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Vorbericht  des  Herausgebers. 


»Sichtbar  schreitet  die  Menschheit  einer  neuen  Lebens- 
ordnung entgegen.  Grundgedanken  der  Wissenschaft,  die 
noch  vor  einigen  Jahrzehnden  das  Eigenthum  weniger 
ernsten  Denker  waren,  bilden  jetzt  eine  den  Gebildetem 
aller  Stände  gemeinsame  Geistesatmosphäre,  und  bewähren 
sich  —  von  entsprechenden  neuen  Lebensregungen  be- 
gleitet —  als  eben  so  viele  neu  eingreifende  Mächte  des 
Lebens. 

Früher  brachliegende,  oder  durch  verkehrte  Anwendung 
einander  nur  hinderliche  Kräfte  werden  mehr  und  mehr 
beachtet,  zweckmässig  geordnet  und  benützt;  unlängst  noch 
vereinzelte,  in  ihrer  Vereinzelung  und  gegenseitigen  Be- 
kämpfung aber  allmählich  erstarkte  und  herangereifte  Kräfte 
sehen  wir  vielseitiger  verbunden  und  dadurch  vervielfältigt. 
Die  vereinte  Pflege  Dessen,  was  früher  sich  widerstrebte 
und  kaum  neben  einander  bestehen  zu  können  schien,  ruft 
in  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  Erscheinungen 
einer  neuen  höheren  Art  hervor  und  bezeugt  das  Erwachen 
eines  Geistes  der  Versöhnung,  der  das  feindlich  Entgegen^ 
gesetzte  als  die  früher  nur  einseitig  erfassten  Theije  des- 
selben höhern  Ganzen  erkennen  lehrt.  Die  Selbsterkenntr 
niss,  die  Kraft  und  das  Kraftbewusstsein  der  Einzelen,  der 
Gemeinden,  der  ganzen  Gesellschaft  steigern  sich  zusehends, 
zumal  durch  den  allgemein  erwachenden  Sinn  für  öffent- 
liche Behandlung  aller  gemeinsamen  Angelegenheiten,  sowie 
für  die  Bildung  zahlreicher  freier  Vereine  zu  werkthätiger 
Erstrebung  der  erkannten,  oder  doch  geahnten,  yermehrten 


vi  Vor  Bericht 

Ziele  vernünftigen  Zusammenlebens,  Diess  Alles  mit  einem 
Worte':  der  ins  Leben  selbst  eingekehrte  und  Leben  ge- 
wordene Geist  der  Wissenschaft,  hat  es  bewirkt,  dass  nun- 
mehr in  dem  Zeitraum  eines  Menschenalters  sich  zusammen- 
drängt, was  zu  seiner  Entwickelung  sonst  Jahrhunderte  be- 
durfte. 

Durch  die  wachsende  Sittlichkeit  ihres  Gebrauches 
und  durch  Ausbildung  zu  einem  Gliedbaue  menschlichen 
Wissens  erweist  die  Vernunft  sich  mehr  und  mehr  als  das 
ewige  Erbe,  durch  das  Gott  allen  Menschen,  mit  Ausschlüsse 
keines  einzigen,  ein  gottgefälliges,  an  allem  Schonen  und 
Guten  reiches,  reinmenschliches  Leben  gewähren  will. 

\}rer  könnte,  die  Thatsaehen  im  Auge,  noch  verkennen) 
dass  die  Keime,  welche  die  Wohlthäter  des  Menschenge- 
schlechtes in  früheren  Jahrhunderten  aussäeten ,  unter 
Gottes  leitender  und  segnender  Vorsehung  Wurzel  gefasst 
haben,  sich  erkräftigen  und  gedeihen  in  der,  nach  langen 
gefahrdrohenden  Stürmen,  wieder  klarer  seheinenden  Sonne 
der  Wissenschaft!  Und  die  Möglichkeit  wird  klar,  dass 
das  ganze  Geschlecht  schon  hienieden  versammelt  werde 
und  lebe  gleich  als  ein  einziger  Mensch ;  so  dass  die  theu- 
ersten  Verheissungen  der  "Vorzeit  in  höherem  Sinne  an 
ihm  in  Erfüllung  gehen,  und  dass  allen  Menschen  offenbar 
werde,  dass  Ein  Gott  ist,  der  da  recht  richtet  und  führet 
alle  Seine  Werke  herrlich  hinaus ! 

Grosses ,  Unerwartetes  haben  wir  erlebt ,  Grösseres, 
kaum  Geahntes  steht  vielleicht  den  nächsten  Geschlechtern 
schon,  steht  vielleicht  uns  selbst  noch  bevor!  —  Der 
menschliche  Geist  hat  es  vermocht,  die  Kräfte  der  Natur 
zu  bewältigen,  die  er  doch  nur  von  aussen  zu  erfassen 
vermag;  er  hat  nicht  bloss  die  Kräfte  der  Erde,  er  hat 
auch  die  des  Sonnensystemes  in  den  Dienst  der  Wissen- 
schaft und  des  Lebens  genommen  ,  und  seine  Ebenbürtig- 
keit als  Bürger  des  Himmels  von  dieser  Seile  vollständig 
bewährt;  —  und  es  sollte  ihm  nicht  möglich  sein,  bei  sich 
selbst  heimisch,  so  sehr  selbsthewusster  Geist,  und  der  in 
ihm  aufgährenden  Ideen  durch  wissenschaftliche  Klärung 
so  Herr  zu  werden,  dass  er  nicht  mehr  nöthig  hätte,  als 
ein  Spiel  des  Zufalles,  das  Leben  wie  das  Wetter  über 
sich  kommen  zu  lassen?  —  Es  ist  unsre  eigne  Schuld, 
wenn  wir,  wenn  die  Regierungen  von  der  Geschichte  über- 
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rascht  werden,    statt    mit   freier  Kunst    des    Geistes    fortan 
die  Leitung  des  Geschichtganges  zu  übernehmen!  — 

Doch  die  bedeutendsten  Erscheinungen  der  Gegenwart 
können  nicht  als  göttliche  Offenbarungen  begriffen,  als 
göttliche  Hülfen  genützt  werden,  sie  müssen  vielmehr  un- 
verstanden bleiben,  ja  verwirren  und  bethören,  so  lange 
die  allgemeinen  Ideen,  die  göttlichen  Wesenheiten,  die  in 
aller  Geschichte  sich  spiegeln,  und  die  besondern  Ideen, 
die  den  neuanbrechenden  Lebenstag,  die  unsere  nächste 
Zukunft  bestimmen,  nicht  erkannt  werden.  Diese  Ideen 
sind  die  allgemeinste,  die  innerlichst  wirkende  und  in 
unserm  Zeitalter  der  Enttäuschung  und  der  verständigen 
Ueberlegung  alleinmächtige  Grundlage  echter,  nachhaltiger 
Begeisterung,  und  sie  können  durch  alle  äusseren  Begeben- 
heiten nicht  ersetzt  werden.  Schwer  lastet  noch  ihr  Man- 
gel auf  der  ganzen  gebildeten  Menschheit  und  insbesondere 
auf  dem  deutschen  Volke,  bei  welchem  aus  der  Gewohn- 
heit bevormundet  zu  sein  eine  Abneigung  entsprungen  ist 
gegen  alle  solche  Ueberlegungen ,  die  zu  einem  männlich 
kräftigen  Handeln  führen  müssten,  würdig  eines  grossen 
und  edlen  und  an  Anlagen ,  die  einem  hehren  Berufe  ent- 
sprechen, so  reichen  Volkes. 

Aber  wo  findet  sich  denn  jene  aus  der  Quelle  der  Vernunft 
zu  schöpfende  Wissenschaft  des  Lebens,  wo  der 
Organismus  ewiger  Wahrheit,  der  anleiten  sollte  zu  einer 
Organisation  der  freien  Bedingungen  menschlicher  Betä- 
tigung —  des  Rechtes  —  Aller;  deren  Ahnung  am  Ende 
des  achtzehnten,  am  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
mit  allgemeinem  Entzücken  begrüsst  ward? 

Wo  begegnet  uns  heute  in  philosophischen  Untersuchungen 
auch  nur  noch  die  Klarheit  und  die  Gewissenhaftigkeit  des 
stetigen  Fortschreitens  eines  Kaut,  wo  Dessen  reine,  selbst- 
vergessene ,  kindlich  unverdrossene  Hingebung  an  die 
Sache,  seine  männliche  Bereitheit,  von  der  Vernunft  selbst 
noch  zu  lernen?  In  welchem  Lehrer  der  Wissenschaft 
ist  noch  mächtig  jene  Inkraft  des  selbstbewussten,  in 
Ahnung  des  Göttlichen  sittlich  gerichteten  Willens ,  die 
Fichten  die  GewTissheit  gab ,  in  seinen  Hörern  zw  wecken 
jenen  heiligen,  durch  das  ganze  Leben   andauernden  Eifer : 
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auszuführen   in   jeder    Lage,    was  sie  als  das  Menschliche 
erkannt  ? 

Wo  ist  die  Weiterbildung  einer  Philosophie  geblieben, 
die,  wenn  gleich  unvollkommen,  doch  Gehalt  genug  hatte, 
und  dabei  einfach  genug  war,  um  in  allen  Kreisen  der  Ge- 
sellschaft sich  geltend  zu  machen  ,  und  selbst  das  Denken 
und  Schreiben  Derer  zu  regeln,  die  ihre  Gegner  waren? 
Wo  jene  rege  Theilnahme  aller  Gebildeten,  selbst  vieler 
Frauen,  an  der  fortschreitenden  Lösung  der  philosophischen 
Fragen,  jenes  wahre  Mitforschen  aller  denkenden  Köpfe? 
Und  wo  brennt  noch  das  ewige  Feuer  idealer  Begeisterung* 
das  jene  Weisen  ,  treue  Beter  und  Arbeiter  in  dem  noch 
unvollendeten  Menschheitdome,  nährten,  und  womit  sie 
die  Herzen  der  Deutschen,  der  Gebildeten  ganz  Europa' s 
entzündeten?  \ 

Wonach  die  Menschheit  dürstet ,  was  sie  ihrer  gött- 
lichen Bestimmung  naher  bringt,  ist  es  Schelltng's  voreilig 
construirte  Naturphilosophie,  dieser  in  der  Folge  von  dem 
eignen  Vater  schnöde  verstossene,  nur  noch,  gleichsam  als 
Zeugniss  früherer  Schöpferkraft,  unter  dem  Namen  eines 
„logischen  Gedichtes"  nicht  ganz  verlaügnete  Sohn  der 
Liebe?  Oder  ist  es  seine,  jetzt  als  etwas  ganz  Neues  auf- 
gekündigte ,  aber  schon  seit  Jahren  zahlreichen  Hörern 
vorgetragene,  sogenannte  positive  Philosophie'1.  Kann  eine 
solche  Vermischung  von  Grundlagen,  die  Schelling  weder 
zu  sondern  noch  zu  vereinigen  verstand,  kann  der  heute  von 
ihm  gebotene  Zwitter  von  Unphilosophie  und  Ungeschichte 
es  sein,  was  uns  vorwärts  bringt? 

Oder  war  es  die  durch  Hegel  erneuerte  Einseitigkeit 
von  Aristoteles ,  der  die  vorher  verkannte  Wesenheit  des 
Wirklichen  nun  als  alleinige  Wahrheit  geltend  zu  machen 
Strebte  ?  Und  ist  es  etwa  die  sich  so  nennende  Dialektik 
HegeFs,  welche  allerdings  in  einer  der  Gefahr  allgemeiner 
Erschlaffung  ausgesetzten  Zelt  den  Geist  der  Speculation 
aufrecht  erhalten  hat,  allein,  in  ihrer  einseitigen  Entwicke- 
jung, auf  die  Spitze  getrieben,  in  bloss  negative  Resultate 
umschlagen  musste ,  da  sie  das  Transscendente  über  dem 
Immanenten,  das  Jenseits  über  dem  Diesseits  verkennt,  die 
noch  mamiigfach  verkümmerte  Gegenwart  zur  Zukunft  auf- 
bläht   und    in    dem    Geiste    nicht   einmal  die  Ahnung  eines 
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Ideals  reinmenschlicher  Entwickelung  in  den  verschiedenen 
Kreisen  des  Lebens  zurücklässt?  — 

Von  Schelling  wie  von  Hegel  hat  sich  der  gesunde 
Sinn  jler  gebildeten  Mehrheit,  welcher  sie  so  hoffährtig 
vor  den  Kopf  stiessen,  überraschend  schnell  wieder  abge- 
wendet. Leider  aber  glaubten  seitdem  Viele,  zumal  die 
Lehrer  von  Fachwissenschaften  und  die  Praktiker ,  und 
nicht  ohne  den  Schein  des  Rechts,  aller  Philosophie  um 
so  mehr  sich  entschlagen  zu  können,  als  die  irrigen  Me- 
thoden jener  Beiden  längere  Zeit  für  allein  wissenschaftlich 
ausgegeben  wurden. 

Was  Schelling  und  Hegel  geleistet  haben,  so  fruchtbar 
es  theils  durch  weitere  Entwickelung,  theils  durch  den 
Widerspruch,  den  es  erregte,  für  die  Bereicherung  einzel- 
ner Wissenschaften  geworden,  —  es  ist  nicht  Das,  worauf 
der  Geist  des  Lebens  hinwies.  In  dieser  Beziehung  haben 
sie  es  nicht  einmal  so  weit  gebracht,  in  ihren  Philosophe- 
men  auch  nur  Dem  eine  Stelle  offen  zu  lassen,  w7as  das 
Leben  schon  darbietet,  wras  der  von  ihnen  so  verachtete 
gesunde  Menschenverstand  in  Aufgreifung  ihrer,  von  ihnen 
selbst  voreilig  verlassenen,  höchsten  Principe  aus  dem 
ewigen  Quelle  der  Vernunft  zu  schöpfen,  aus  den  Lehren 
früherer  Philosophen  zu  entwickeln  gewusst  hat.  Wenn 
man  ihren  Systemen  folgen  wollte,  müsste  das  Leben  wie- 
der rückgängig  werden.  Sie  hinterlassen  Nichts,  was  in 
unserer  Zeit  des  Zerwürfnisses  eine  Richtschnur  abgäbe, 
was  die  Jugend  von  innerstem  Zwiespalte  rettete,  vor  Ver- 
geudung der  edelsten  Kräfte  sicherte.  Des  Uebeln  hinter- 
lassen sie  desto  mehr*).  Der  bedenkliche,  rathlose  Zu- 
stand der  Gesellschaft,  die  Richtung-  und  Ueberzeugung- 
losigkeit  unserer  Jugend  ist  zumeist  ihr  Vermäehtniss.     In- 


*)  Wie  z.  B.  unter  ihrer  vorgeblichen  Beherrschung  der  Geister  die  tieferen 
Wahrnehmungen  und  Ideen,  welchen  sie  keine  wissenschaftliche  Klärung 
zu  geben  vermochten,  in  entgegengesetzten  Richtungen  Waffen  wider  die 
Wissenschaft  geworden  sind,  das  zeigt  sich  einerseits  durch  die  Bereit- 
willigkeit der  verödeten  Gemüther,  von  neuem  dem  krassesten  Aberglauben, 
ja  der  Gespensterfurcht  sich  hinzugeben,  andrerseits  durch  den  neuerlichen 
Versuch,  die  platteste  Gotteslaügnung  als  das  Krgebniss  vollendeter  Specu- 
lation  darzustellen.  Es  geht  dadurch,  freilich  nicht  an  der  Vernunftwissen- 
schaft selbst,  sondern  an  dem  schellingisch-hegelischen  verfehlten  Versuche 
einer  solchen,  zum  Theil  in  Erfüllung  ,  was  Fr.  H.  Jakobi  in  Fortsetzung 
.$iner  Weissagung  Lichtenbergs  voraussagte.     (Werke  B.  III.  S.  199.) 
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dem  sie  eine  eitle  Polemik  übten,  hinter  welche  die  selb- 
ständige Forschung  zurücktrat,  haben  sie  dem  gelehrten 
Hange  der  Deutschen  geschmeichelt  und  das  deutsche  Volk 
von  der  kaum  betretenen  Bahn  des  wahren  AYissens  und 
des  Handelns  wieder  abgezogen.  Auch  haben  sie  ihre 
meisten  Anhanger  nur  unter  Solchen  gefunden,  die  mehr 
eine  beschauliche  Neigung  hatten ,  als  einen  thatkraftigen 
Trieb. 

Es  ist  endlich  Zeit  sich  dieses  einzugestehen,  und  dem 
ganzen  Volke  es  zum  Bewusstsein  zu  bringen  ! 

Und  schon  ist  der  Anfang  dazu  gemacht  von  einer 
Anzahl  jüngerer  Geister,  durch  welche  in  der  hegelischen 
Schule  so  manche  wichtige  Lebensfragen  angeregt  wurden. 

Aber  Diese  entbehren  selbst  noch  des  innersten  An- 
haltes, eines  eigentlichen  Wissens.  Sie  sind,  w\e  sie  offen 
gestehen,  noch  im  Suchen  begriffen  ,  nicht  nur  nach  den 
Aufschlüssen,  die  unsre  Zeit  von  einer  Wissenschaft  des 
Lebens  erwartet,  sondern  überhaupt  nach  einer  umfassen- 
deren wissenschaftlichen  Grundlage,  als  jene  ist,  welche 
ihnen  das  hegelische  System  darbietet  *).  Sie  sind  dabei 
zwar  mit  diesem  Systeme,  welchem  sie  ihre  erste  wissen- 
schaftliche Anregung  verdanken  ,  und  auf  welches  sie  sich 
noch  zu  stützen  suchen,  bereits  mehr  in  Widerspruch  ge- 
rathen,  als  sie  selbst  einsehen.  Durch  die  Forderungen 
des  Lebens  und  durch  das  Bedürfniss  einer  entsprechen- 
den Fortentwickelung  ihrer  wissenschaftlichen  Ueberzeu- 
gungen  genölhigt,  haben  sie,  zum  Theil  ungeprüft,  Gedan- 
kenreihen auch  aus  dem  von  Hegel  als  unwissenschaftlich 
bezeichneten  Denken  sich  angeeignet.  Und  indem  sie  die 
von  Hegel  beschränkte  Aufgabe    der  Wissenschaft    erwei- 


*)  Bemerkenswerth  ist  hiebei,  und  geeignet  die  Zeitgenossen  zum  Nachdenken 
aufzufordern,  dass  diese  JUngeren,  und  zwar  meist  erst,  seit  Krause's  Vor- 
lesungen über  das  System  der  Philosophie  und  über  die  Grundwahrheiten  der 
IVissenschaft  erschienen  sind,  nun  nach  und  nach  von  dem  hegelischen 
Systeme  aus,  zu  dessen  weiterer  Erläuterung  und  Berichtigung,  auf  fast 
alle  die  Fragen  kommen,  deren  Erörterung  vielmehr  die  Grundlage  eines 
wissenschaftlichen  Systemes  bilden  sollte,  und  die  sich  hei  Krause  schon 
in  dem  zu  Erkenntniss  des  Principes  hinführenden  (suhjeetiv- analytischen) 
Theile  soweit  beachtet  finden,  als  ihre  strengwissenschaftliche  Lösung 
durch  die  s;ieculative  Wissenschaft  diess  voraussetzt.  Ich  meine  hier  unter 
Andern)  auch  die  ganze  Reihe  von  Fragen,  welche  den  ersten  Auluss  zu 
einem  Zerwürfnisse  der  Schüler  Hegels  gab. 
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terten ,  haben  sie  begonnen,  zwischen  der  Wissenschaft 
selbst  und  den  Leistungen  Hegels  für  dieselbe  bestimmter 
zu  unterscheiden.  Aber  noch  ist  es  ihnen  nicht  gelungen, 
die  Schale  ihrer  hegelischen  Verpuppung  vollends  abzu- 
streifen, und  noch  sehen  sie  nicht  ein,  dass  sie,  um  zu  einem 
für  das  Leben  fruchtbaren  Wissen  ,  zu  einer  in  sich  eini- 
gen Wissenschaft  zu  gelangen,  nicht  nur  das  hegelische 
System  als  solches ,  sondern  auch  dessen  dialektische  Me- 
thode und  die  danach  gebildeten  Begriffbestimmungen 
vollends  aufgeben  müssen;  weil  das  hegelische  System,  in 
dem  schon  die  Principe  der  Wissenschaft  verkümmert 
sind  *),  so  viel  Wahres  es  auch  im  Einzeien  enthalt,  doch 
als  Ganzes  ein  kranker  Stamm  ist ,  auf  dem  kein  noch  so 
vorzügliches  Pfropfreis  jemals  mehr  gedeihen  kann. 

Was  diese  jüngeren  Hegelianer,  insbesondere  die 
Herausgeber  und  Mitarbeiter  der  hallischen  und  deutschen 
Jahrbücher  zu  einer  gewissen  Macht  erhoben ,  und  ihnen 
Anhang  zugesichert  hat,  das  ist  vor  Allem  ihr  redlich  und 
laut  bekannter  Glaube  an  den  endlichen  Sieg  des  wenn 
auch  noch  ungekannten  Wahren,  des  Guten  und  des  Rech- 
tes, und  an  den  Beruf  aller  Menschen,  es  zu  suchen  und 
dafür  zu  kämpfen.  Ausserdem  aber  Diess  ,  dass  sie  dem 
Geiste,  der  sich  von  neuem  im  deutschen  Volke  regt,  und 
der  immer  mehr  das  Gefühl  nationaler  Erhebung  und  ge- 
meinsamer Kraft  verbreitet,  eine  willkommene  Nahrung 
geben,  indem  sie  das  thatkräftige  subjective  Element  der 
fichte'schen  Speculation ,  welches  in  dem  Systeme  Hegels 
als  das  Princip    der  Bewegung   mit    dem    absoluten    Prin- 


*)  Die  sogenannte  dialektische  Methode  Hegels  ist  nur  ein  Nothbelielf,  um 
voreiligen  Constructionen,  auf  welche  sich  derselbe  einlässt,  eine  Art  logi- 
scher Rechtfertigung  zu  gehen.  Sie  bestellt,  in  geradem  Gegensatze  zu  der 
Hauptaufgabe  einer  echt  wissenschaftlichen  Methode  ,  in  einer  beständigen 
Vermischung  Dessen,  was  genau  geschieden  werden  sollte  in  den  beiden 
Haupttheilen  der  Wissenschaft  —  dem  subjectiv- analytischen  und  dem 
objectiv-synthetischen,  welche  zwar  zu  späterer  Vereinigung  bestimmt,  aber 
zuerst  selbständig  auszubilden  sind.  Voreilig  aber  sind  Hegels  Constructio- 
nen auch  noch  insofern,  als  sie  ohne  gehörige  Einsicht  in  den  Gliedbau 
der  Seinhcit  (Organismus  der  Modalitäten)  unternommen  sind.  Es  werden 
dabei  die  reinewigen  Gebiete  sowohl  untereinander,  als  mit  dem  in  der 
Zeit  Gesetzten  vermischt  und  verwechselt,  und  überall  da,  wo  auf  Zeit  ein- 
gegangen wird,  gebricht  es  an  einer  reinspeculativen  Grundlage.  Daher  bei 
Hegel  auch  die  Ueberschätzung  einzeler  historischer  Zustände  bei  ganz* 
lieber  Verkennung  der  Wesenheit  des  Individuellen  überhaupt. 
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cipe  Schelti?ig$  verbunden  ward,  wieder  vorzugweise  her- 
vorheben, und,  wenn  auch  noch  in  Unklarheit  über  höhere 
Begriffe,  auf  die  Autonomie  des  Denkens  und  Wollens 
dringen,  welche,  wenn  richtig  aufgefasst,  nicht  nur  mit 
der  Anerkennung  der  höheren,  göttlichen  Autorität  be- 
steht ,  sondern  sofern  sich  in  ihr  der  göttliche  Ursprung 
des  Menschen  beurkundet ,  der  eigentliche  Kern  des  Le- 
bens und  selbst  ein  religiöses  Element  ist.  Allein,  wenn- 
gleich der  fichte'sche  Idealismus  zu  früh  verlassen  worden 
ist  und  nicht  seine  wahre  Würdigung  und  eine  seinem 
tieferen  Gehalte  angemessene  Aufnahme  in  ein  höheres 
System  erfahren  hat,  so  bleibt  derselbe  doch  einseitig  und 
muss  bei  strenger  Durchführung  zu  den  verkehrtesten 
Folgerungen  führen.  Diesen  sind  auch  logische  Köpfe, 
wie  L.  Feiierbach,  nicht  entgangen*),  und  es  ist  darum 
von  der  Richtung  des  forschenden  Geistes,  von  welcher 
der  letztere  ein  Hauptvertreter  ist,  wenig  Erspriessliches 
zu  erwarten  **). 


*)  Alle  objectiven  Grundlagen  «1er  höheren  Lebensgebiete  mussten  in  subjec- 
tive  verwandelt,  alles  Nicht-Ich  als  ein  Nichtiges  bezeichnet,  die  höchsten 
Gegenstände  der  Religion  aber  uls  psychologische  Projectionen  dargestellt 
und  die  Theologie  überhaupt  zur  Anthropologie  und  Pathologie  gerechnet 
werden.  Das  verfehlte  Wahre  ist  Dieses:  dass  die  Vorstellung-  und  Glau- 
benwclt  des  gewöhnlichen  vorwissenschaftlichen  Bewusstseins  und  die  an- 
gebliche Vergeistigung  derselben  durch  das  alleinwissenschaftliche  hegeli- 
sclie  System  beide  insofern  des  Gegenstandes  entbehren,  als  ihre  Arm- 
seligkeit weder  der  äussern  Natur,  noch  der  innern  ewigen  Anlage  des 
Menschen,  noch  Dem,  was  ausser  und  Über  Beidem  Göttliches  da  ist,  ent- 
sprechen. Würde  L.  Feuerbach  sich  darauf  beschränken,  zu  zeigen  ,  wie 
Das,  was  die  von  ihm  bekämpften  Philosophen  für  ein  Nicht-Ich  erklärten, 
nicht  dieses  selbst,  sondern  nur  die  religiöse  Protection  ihres  eigenen 
Ich  sei,  dass  ein  wahres  Nicht-Ich  aber  erst  noch  zu  suchen  sei,  so  wurde 
diess  eine  sehr  verdienstliche  Leistung  sein.  Doch  auch  der  von  ihm  ge- 
machte Ruckschritt  einer  einseitigen  Durchführung  des  fichte'schen  Ele- 
mentes in  der  hegelischen  Speculation,  wozu  diese  letztere,  an  sich  ohne 
höheren  positiven  Gehalt,  die  dialektische  Form  geliefert  hat,  wird  gleich- 
wohl, sofern  dadurch  die  Schwäche  des  hegelischen  Systemes  noch  be- 
stimmter dargethan  wird,  eine  Umkehr  zum  Bessern  ;  und  das  Bedenkliche 
in  L.  Fcuerbach's  Wendung  möchte  ganz  anderswo  zu  suchen  sein,  als  in 
der  abenteuerlichen  Laügnung  der  heiligsten  Wahrheiten,  da  sich  sehr  bald 
irgend  ein  geschäftiger  Fabrikant  der  so  gangbaren  „gegenwärtigen  Philo- 
sophie11  finden  dürfte,  der  eben  darin  die  wahre  Grundlage  für  eine  alier- 
modernste  Sorte  von  Gläubigkeit  und  von  Aberglauben  entdeckt.  — 

**)  AVeiin  L.  Feuerbach  durch  die,  in  einem  Aufsatze  zu  Beurtheilung  seiner 
Schrift:  Von  dem  Wesen  des  Christenthums  (Hall.  Jahrb.,  Nr.  39  u.  40  d. 
J.),  abgegebene  Erklärung:  „Nur  die  flüssige  Philosophie,   die  Philosophie, 
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Aber  die  Menschheit  steht  darum  bei  dem  Ueber- 
tritte  in  eine  neue  Lebensordnung  nicht  rathlos  da.  Und 
alle  die  Reime  des  Höheren,  die  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  hervortraten  und  unter  der  Pflege  Kaufs 
und  Fichte's  ein  fröhliches  Gedeihen  versprachen,  konnten 
zwar  eine  Zeit  lang  an  fruchtbarer  Entfaltung  verhindert 
werden ;  aber  sie  sind  darum  nicht  erstickt.  Auch  sie 
sind  indess,  wenn  auch  unbemerkt,  herangewachsen. 

Dem  Scharfblicke  und  der  unermüdlichen  Forschung 
eines  Mannes,  dessen  Namen  in  grösseren  Kreisen  bis 
jetzt  fast  unbekannt  geblieben  ist,  und  den  zu  erwähnen,  we- 
gen des  von  ihm  eingeschlagenen  selbständigen  Weges,  nicht 
im  Interesse  Schelling'*  und  HegeFs  und  der  Anhänger 
Beider  lag,  —  Karl  Christian  Friedrich  Krauses  — ,  war 


„■welche  aufhört,  ein  fixes  System  zu  sein ,  welche  <lie  Wahrheit  der  vor- 
handenen Systeme  in  sich  hegreift,  ohne  seihst  ein  abgeschlossenes  System 
„zu  sein,  und  doch  zugleich  keine  Eklektik  ist,  nur  diese  ist  die  Philoso- 
„phie  des  Lebens,  der  Zukunft"  .  .  .  „Jeder  Philosoph,  der  eine  Reügions- 
„philosophie  in  anderm  Sinne"  (als  in  dem  soeben  bezeichneten)  „geben 
„will,  kann  sich  von  nun  an  nur  blamiren.  Kurz  meine  Religionsphilosophie 
„ist  die  geradezu  auf  den  Kopf  oder  vielmehr  auf  die  wahre  Basis  gestellte, 
„umgeleehrte  bisherige  religiöse  Speculation,  selbst  die  Hegersche  mit  ein- 
geschlossen" seinen  individuellen  Entwickelungszustand  zu  einer  allge- 
meinen Norm  erheben  will,  so  unterliegt  er  einer  Selbsttäuschung,  die  kein 
aufmerksamer  Beobachter  de»  Ganges  der  neueren  Philosophie  theilen  wird« 
Sein  Bekenntnis»  zu  der  „flüssigen"  oder  „reinen  Philosophie11  ist  ein  zwar 
nicht  dem  Grade,  aber  der  Art  nach  eben  so  arges  Eingeständniss  der 
Schwäche,  als  wenn  Schelling  Über  die  Kategorien  sich  ereifert  und  von 
denselben  nichts  mehr  wissen  will,  weil  er  mit  ihnen  nicht  umzugehen 
weiss.  Der  durch  die  Einzäunung  des  hegelischen  Systemes  hindurchge- 
brochene, aber  in  den  Schranken  der  Methode  noch  befangene  Denker  meint, 
dem  der  Natur  des  Menschen  eingebornen  Bedürfnisse  nach  einer  einigen 
Wahrheit  zu  genügen,  indem  er  doch  gerade  diese  einige  Wahrheit  verlaügnet, 
und  in  der  That  sich  nur  an  die  Erinnerung  ihres  zerstobenen  Scheinbildes 
klammert-,  —  unfähig,  selbst  das  ersehnte  Ganze  aus  Einem  Guss  an  dessen 
Stelle  zu  setzen,  und  unbekannt  mit  Dem,  was  ausser  der  „bisherigen 
Speculation"  die  deutsche  Philosophie  geleistet  hat,  noch  bevor  er  zu 
philosophiren  begonnen.  —  Das  Wahre,  das  L.  Feuerbach  dabei  vor- 
schwebte, ist:  dass  es  allerdings  einen  obersten  Theil  der  Philosophie  gibt, 
den  die  Anhänger  aller  Speculationen  anerkennen,  indem  er,  wenn  auch 
ihnen  unbewusst,  die  allen  gemeinsame  Grundlage  bildet.  Die  Speculation 
ist  allerdings,  aber  weder  durch  Schelling  und  Hegel,  noch  durch  einen  ihrer 
Jünger,  wirklich  dahin  gelangt,  dass  sie  diesen  obersten  Theil  so  hinzu- 
stellen vermag,  dass  darauf  hinsehend  fortan  die  speculativen  Schulen 
sagen  können:  Wir  haben  Alle  Ein  Princip,  und  streiten  nur  über  die  An- 
wendung desselben  in  einzelnen  Hauplrichtungen;  sowie  die  Religiösen 
sagen  können;  Wir  glauben  Alle  an  Einen  Gott. 
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es  vorbehalten,  den  sichern  Weg  zu  dem  Ziele  zu  zeigen, 
welches  Schellmg  in  seiner  Jugendzeit- vergönnt  ward, 
wenn  auch  nicht  selbst  zu  erreichen,  doch  in  noch  nebli- 
ger Ferne  von  der  Höhe  des  Berges  zu  erblicken  und  al- 
lem Volke  zu  verkünden,  als  er  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hundertes  die  denkwürdigen  Worte  sprach : 

,,Es  ist  schwer,  der  Begeisterung  zu  widerstehen,  wenn 
■„man  den  grossen  Gedanken  denkt,  dafs,  sowie  alle  Wis- 
senschaften, selbst  die  empirischen  nicht  ausgenommen, 
,, immer  mehr  dem  Punkt  vollendeter  Einheit  entgegen- 
,, eilen,  auch  die  Menschheit  selbst,  das  Princip  der  Ein- 
,,heit ,  das  der  Geschichte  derselben  von  Anfang  an  als 
„Regulativ  zu  Grunde  liegt ,  am  Ende  als  konstitutives 
„Gesetz  realisiren  werde:  dafs  so  wie  alle  Strahlen  des 
„menschlichen  Wissens,  und  die  Erfahrungen  vieler  Jahr- 
hunderte sich  endlich  in  Einem  Brennpunkte  der  Wahr- 
„heit  sammeln,  und  die  Idee  zur  Wirklichkeit  bringen  wer- 
„den,  die  schon  mehreren  grossen  Geistern  vorgeschwebt 
„hat,  dafs  nämlich  aus  allen  verschiedenen  Wissenschaften 
„am  Ende  nur  Eine  werden  müsse  —  ebenso  auch  die  ver- 
schiedenen Wege  und  Abwege,  die  das  Menschengeschlecht 
„bis  jetzt  durchlaufen  hat,  endlich  in  Einem  Punkte  zusam- 
„menlaufen  werden  ,  an  dem  sich  die  Menschheit  wieder 
„sammeln,  und  als  Eine  vollendete  Person  demselben  Ge- 
„setze  der  Freiheit  gehorchen  werde.  Mag  dieser  Zeit- 
„punkt  noch  so  entfernt,  mag  es  auch  noch  so  lange  mög- 
„lich  seyn,  über  die  kühnen  Hofnungen  vom  Fortgang  der 
„Menschheit  ein  vornehmes  Gelächter  aufzuschlagen,  so  ist 
„doch  für  diejenigen,  denen  diese  Hofnungen  keine  Thor- 
„heit  sind,  das  grosse  Werk  aufbehalten,  durch  gemein- 
schaftliches Arbeiten  an  der  Vollendung  der  Wissenschaf- 
ten, jene  grosse  Periode  der  Menscheit  wenigstens  vor- 
zubereiten. Denn  alle  Ideen  müssen  sich  zuvor  im  Ge- 
„biete  des  Wissens  rcalisirt  haben ,  ehe  sie  sich  in  der 
„Geschichte  realisiren:  und  die  Menschheit  wird  nie  eines 
„werden,  ehe  ihr  Wissen  zur  Einheit  gediehen  ist"  *). 

*)  Gesammelte  Schriften,  Bil.  I.  ,  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  Schrift:  Vom 
Ich  als  Princip  der  Philosophie  etc.,  S.  XXVII. ,  wo  es  unmittelbar  weiter 
heisst: 

„Die  Natur  hat  für  menschliche  Augen  ■weislich  durch  die  Einrichtung 
„gesorgt,  dass  sie  nur  durch  Dämmerung  zum  vollen  Tag  übergehen. 
„Was  Wunder  auch,    dafs  noch   in   den  untern  Regionen  kleine  Nehol  zu- 
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Krause  baute  nicht  auf  den  Trümmern  früherer  Systeme 
mit  Steinen,  beim  Abbruche  gewonnen  ;  sondern  er  er- 
fasste  den  Geist,  der  der  zerschlagenen  Hülle  entflohen, 
und  schuf  sich,  wie  alle  grössten  Meister,  aus  selbst- 
bereitetem Material  eine  eigene  Unterlage. 

Lebendiger,  zu  Leben  und  Gesundheit  führender  Wahr- 
heit entsprossen,  ist  das  Wissenschaftganze,  ist  die  allge- 
meinmenschliche Lehre ,  die  er  gebildet,  —  oder  wie  er 
sie  nennt,  die  Wesenlehre  *)  ■ — •,  zugleich  einfach  und 
reich  genug,  um  die  Thatsachen  des  Lebens,  die  socialen 
Umgestaltungen  anzuerkennen,  die,  schon  langer  vorbe- 
reitet, seit  den  letzten  Menschenaltern  sich  bestimmter  an- 
kündigen. Sie  weist  auf  eine  Zukunft  hin,  die  durch  ihren 
reichen  Inhalt  Vergangenheit  und  Gegenwart  erst  zu  vol- 
lem Verständnisse  bringen  werde.  Sie  eröffnet  der  mensch- 
lichen Thätigkeit  und  der  von  Andern  zu  früh  für  abge- 
schlossen erklärten  Geschichte  ein  neues  Feld,  indem  sie 
die  Menschen  anleitet ,  für  die  Strebungen  und  Kämpfe, 
unter  denen  eine  ganz  neue  Zeit  hereinbrechen  wird,  und 
für  diese  neue  Zeit  selbst  schon  jetzt  sich  zu  rüsten. 
Und  sie  zeigt  sich  hierin  gleich  frei  von  der  scholastischen 
Unterthänigkeit  unter  manche  von  Tag  zu  Tag  mehr  dahin 
siechende  Gestaltungen  des  Staates  und  der  Kirche ,  wo- 
durch die  neuern  Modespeculationen  sich  kirchlichen  und 
politischen  Quacksalbern  empfahlen ,  und  von  der  Oede 
und  Kahlheit  einer  über  das  Negieren  sich  nur  selten  er- 
hebenden Opposition  **). 

Die  Wesenlehre    ist  die  Gestaltung  der  Wissenschaft, 
welche     dem  Bedürfnisse    unserer    Zeit    entspricht  5    denn, 


„rückbleiben,  während  die  Berge  schon  im  Sonnengtanz  dastehen.  Wenn 
„aber  die  Morgenrüthe  einmal  da  ist,  kann  die  Sonne  nicht  ausbleiben. 
„Diesen  schöneren  Tag  der  Wissenschaft  wirklich  heraufzufuhren,  ist  nur 
„Wenigen  —  vielleicht  nur  Einem  —  vorbehalten,  aber  immerhin  mbV  es 
„dem  Einzelnen,  der  den  kommenden  Tag  ahndet,  vergönnt  seyn,  sich  zum 
„voraus  desselben  zu  freuen". 

*)  Krause  wollte  schon  durch  den  Namen  andeuten,  dass  die  Grundwissen- 
schaft   sich    nicht    bloss    mit    dem    Sein    und    den  Gesetzen  des   Werdens    

dem  Dass  und   Wie  ■ — ,  zu  befassen  hat,  sondern  vor  Allem  auch  mit  Dem 
was    da  ist  und  wird,  mit  dem   Wesen  selbst. 

*)  Wie  weit  mit  dem  Geiste  ausschliesslicher  Opposition,  der  in  seiner  höch- 
sten Kraft  die  Stufe  des  noch  unreifen  Jünglingalters  nicht  überschreitet 
zu  kommen  ist,  darüber  könnten  endlich  den  Deutschen  die  Augen  aufge- 
gangen sein. 


xti  Vorbericht 

indem  sie  Ideal  und  Geschichte  mit  gleicher  Klarheit  als 
die  Glieder  Einer  Wesenheit  in  Einem  Wissen  erfasst, 
vermag  sie  auch  für  ein  Leben  der  Einheit  die  Her- 
zen der  Menschen  zu  gewinnen.  Sie  ruft  zu  einem  idea- 
len Streben  und  Schaffen  auf,  aber  sie  entfremdet  darum 
nicht  der  wirklichen  Welt,  sondern  gewinnt  ihr  die  Her- 
zen, indem  sie  dieselbe  anerkennt  und  verständlich  zu 
machen  sucht  als  ein  unter  Gottes  eigenleblicher  Vor- 
sehung nach  Gottes  ewigen  Wesenheit-  und  Leben-Ge- 
setzen Werdendes ,  —  bisher  Gewordenes  und  ferner  zu 
werden  Bestimmtes.  Durch  die  Aussicht  auf  eine  bessere 
Zukunft,  welche  sie  begründet,  versöhnt  sie  mit  dem  Un- 
vollkommenen der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  zu  des- 
sen Erkenntniss  sie  in  ganzem  Umfang  anleitet ,  während 
sie  den  wahren  Werth  des  schon  wirklich  gewordenen 
Guten  erst  recht  schätzen  lehrt. 

Wenn  frühere  Bearbeiter  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte zum  Theil  über  Thatsachen,  die  sie  nach  Gut- 
dünken ausgewählt  und  nach  einseitigen  Rücksichten  geist- 
reich zusammengestellt  hatten ,  ein  blosses  Räsonnement 
lieferten ,  das  gar  nicht  den  Namen  der  Philosophie  ver- 
diente; wenn  Andre  durch  voreilig  angewandte,  noch  un- 
klare Ideen  der  Geschichte  Gewalt  anthaten,  oder  gar  es 
unternahmen,  bestimmte  Personen  und  Thatsachen  aus 
abstrakten  Begriffen  abzuleiten ,  und  dadurch  vielen  Ge- 
schichtforschern im  voraus  jeden  weiteren  Versuch  einer 
Philosophie  der  Geschichte  verleideten  :  so  hatte  Krause 
vielmehr  sein  Augenmerk  darauf,  vor  allem  den  Begriff 
der  neuen  Wissenschaft ,  ihr  Princip  und  ihre  Methode 
festzustellen,  und  erst  nachdem  diess  geschehen,  ihre  Ent- 
faltung innerhalb  der  Schränken  heuliger  Möglichkeit  zu 
leisten  *).  Und  gerade  diese  Besonnenheit  sicherte  ihm 
den  Erfolg.  Er  fügte  dem  Organismus  der  Wissenschaft 
den  bis  dahin  noch  fehlenden  harmonischen,    d.  i.  die  Er- 


')  Das  Ungenügende  unil  hinter  allen  Erwartungen  Zurückbleibende  in  Hegels 
Philosophie  der  Gesc/iichtc,  auch  wenn  man  Das  hihzunimmt,  was  dahin  Ge- 
höriges die  hegelische  Rcligionsphilosophic  und  Aesihetih  enthalten,  ist  von 
den  verschiedensten  Seiten,  und  auch  in  der  eignen  Schule  HegcVs ,  so 
iibereinstimmig  erkannt  und  zum  Theil  so  treffend  bezeichnet  wonien,  dass 
sich  mit  kurzen  Worten  darüber  kaum  Besseres  geben  Hesse,  als  eine  Zu- 
sammenstellung  des  darüber  in  verschiedenen  Zeitschriften    und  anderwärts 
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kenntniss  des  Idealen  und  Historischen  vermittelnden, 
Theil  hinzu,  oder  brachte  vielmehr  dieses  neue  Glied  der- 
selben zur  Entfaltung  dadurch,  dass  er  bei  seiner  Speculation 
einerseits  an  den  ewigen  Ideen  festhielt,  die,  zugleich  als 
die  Lebenaufgabe,  allem  Werdenden  zu  Grunde  liegen, 
und  andrerseits  das  Leben  und  das  Werden  selbst  in 
höchster  Allgemeinheit  als  Ideen  erfasste.  Das  Letztere 
konnte  ihm  freilich  nur  gelingen,  nachdem  er  es  durch 
eine  gründliche  analytische  Forschung  zu  voller  Klarheit 
in  der  Erkenntniss  der  allgemeinsten  Wesenheit-  und 
Denkgesetze,  der  Kategorien,  gebracht  hatte.  Klarer  als 
irgend  ein  früherer  Denker,  unterschied  er  die,  die  Sein- 
heit  {exislenlia)  begründende,  Wesenheit  (essentia)  und 
Setzung  (positio)  an  dem  Einen  Grundwesen.  Gemäfs  dem, 
gleichfalls  von  ihm  zuerst  dargelegten,  Gliedbaue  der  an 
diesen  allgemeinsten  Wesenheiten  untergeordnet  enthalte- 
nen Theilwesenheiten  konnte  er  nun  auch  das  Ganze  der 
Seinarten  (Modalitäten)  entfalten,  und  Licht  verbreiten 
über  die  weiteren  Grundwesenheiten  der  Subjectivitat  und 
Objectivität,  des  Ideellen  und  Reellen,  des  Generellen  und 
Individuellen,  der  Persönlichkeit ,  und  über  die,  in  diesen 
begründeten ,  mehr  besondern  Wesenheiten ,  somit  über 
alles  Das,  dessen  Verwirrung  den  Ausgang  und  Fortgang 
der  schel  lin  gis  c  h-he  gelis  ch  e  n  Denkweisen  so  sehr 
bezeichnet,  dass  dieselben  eben  nur  in  dieser  Ver- 
wirrung ihren  Bestand  haben.  Nachdem  Krause 
in  der  angedeuteten  Weise  einmal  dazu  gelangt  war  ,  das 
Leben  (die  Leben-Seinart)  als  das  harmonische  Schluss- 
glied, als  den  Gesammtverein  oder  die  Totalität,  der  ver- 
schiedenen ewigen  Setzungen  und  Seinarten  zu  erkennen, 
und  somit  wissenschaftlich  die  Idee  des  ewigen  Lebens 
festzustellen ,    vermochte    er    diese  ewige  Idee  auch  einer 


gelegentlich  Ausgesprochenen.  Um  Neues  zu  sagen,  würde  es  einer  ins 
Einzele  gehenden  Vergleichung  der  krauseschen  und  hegeiisclien  Sätze 
bedürfen. 

Auch  auf  die  namentliche  Besprechung  anderer  gleichzeitigen  oder 
früheren  Versuche  einer  Philosophie  der  Geschichte,  welche  die  Leser  eines 
so  ausführlichen  Vorberichtes  vielleicht  am  ersten  erwartet  hätten,  durfte 
ich  nicht  eingehen,  um  Dem  nicht  vorzugreifen,  was  in  den  später  erschei- 
nenden Vorlesungen  über  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte  der 
Verfasser  selbst  darüber  gesagt  hat. 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.Nachl.  Vorles.Üb.  d.Pbilos,  d. Gesch.  B 
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philosophischen  Entwickclung  zu  unterwerfen.  Hierauf 
gieng  er  mit  vollem  Fuge  an  die  Entfallung  der  allgemei- 
nen Gesetze  der  Lehenentwickelung,  der  Lebenbildung 
und  Lebenleitung  der  lebenden  Wesen,  insbesondere  der 
Menschheit ,  deren  ewige  Idee  ihm  durch  die  reinphiloso- 
phische Speculation  bereits  erschlossen  war.  Und  damit 
legte  er  den  Grund  der ,  den  ganzen  Kreis  des  Menschli- 
chen umfassenden,  Lebenkunstwisse?ischaft,  die,  als  ganze, 
gleichfalls  eine  neue  Wissenschaft  ist ,  und  von  welcher 
die  auf  die  Ausbildung  des  Staatenlebens  beschränkte  Po. 
litik ,  welche  nunmehr  auch  zuerst  als  exaete  Wissen- 
schaft ausbildbar  ist,  nur  ein  untergeordnetes  Glied  bildet. 

Durch  die  harmonische  Wissefischaft  und  durch  ihre 
Ausbildung  zu  einer  eigentlichen  Philosophie  der  Geschichte, 
—  wie  diese,  ihrer  reichen  innern  Gliederung  und  äusse- 
ren,  alle  andern  Wissenschaften  durchdringenden  Ver- 
zweigung nach,  als  eine  neue  Wissenschaft  und  in  ihren 
Hauptzügen  vollständig  gleichfalls  zuerst  bei  Krause  sich 
findet,  —  wird  die  unwissenschaftliche  Lücke  ausgefüllt, 
welche  bisher  noch  immer  zwischen  der  reinen  Specula- 
tion und  der  reinen  Empirie  gelassen  war,  und  welche 
auszufüllen ,  nur  durch  Abtrünnigkeit  von  der  einen  und 
cler  andern  —  durch  eine  Vermischung  der  Principe  und 
der  Methoden  beider  —  vergebens  versucht  ward.  Es  ist 
durch  sie  nicht  nur  die  bis  dahin  für  den  Wissenschaft- 
forscher nur  ideale  Einheit  aller  Theile  des  menschlichen 
W7issens  auch  factisch  angebahnt,  sondern  die  beiden  früher 
sich  feindlich  entgegenstehenden  Hauptrichtungen  dessel- 
ben erscheinen  nunmehr,  umfassender  als  es  bisher  unter- 
nommen werden  konnte,  mit  Wahrung  der  eigenthümlichen 
Ausbildung  einer  jeden  in  einer  höheren  Grundlage  verei- 
nigt, und  es  hat  sich  dabei  auf  wissenschaftlichem  Wege 
die  noch  fehlende  dritte  Hauptrichtung  des  Wissens,  die 
wahre  Lebensrichtung,  ergeben. 

Sicheren,  stetigen  Schrittes  führte  Krause  Philosophie 
und  Empirie,  Theorie  und  Praxis  dem  Ziele  lebenvoller 
Einigung  entgegen.  Die  Ideale,  die  von  Andern  nur  ab- 
strakt aufgefasst  wurden  und,  anatomischen  Präparaten 
gleich  ihrer  organischen  Lebenkraft  beraubt,  aller  Ge- 
schichte widerstrebten  und  das  Leben  äfften,  erkannte  er 
in  ihrem  ursprünglichen,    organischen  Wesenheit  verbände; 
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und  die  Urideale  entfaltete  er  weiter  in  Reihen  progressiver, 
geschichtlicher  Ideale  oder  Musterbegriffe.  Und  wenn  er 
hiermit  für  alle  Zweige  des  Lebens  und  für  die  sie  behan- 
delnden Wissenschaften  eine  neue  Methode  aufstellte,  die 
sicher  bald  als  einer  der  kräftigsten  Hebel  für  die 
friedliche  Weiterbildung  des  Lebens  erkannt  werden  und 
sich  geltend  machen  wird;  so  wollte  er  auch  die  über 
die  menschliche  Bestimmung  auf  Erden  herrschende 
Unklarheit  an  der  Wrurzel  angreifen  ,  da  er  in  ihr  das  ei- 
gentliche Hinderniss  des  Fortschreitens,  und  für  Die, 
welche  sich  demselben  widersetzen  oder  doch  sich  gleich- 
gültig dagegen  verhalten,  die  triftigste  Entschuldigung  er- 
kannte. Er  bestimmte  darum  die  Ideen  der  Lebenauf- 
gaben  und  hebenzwecke  nach  den  Ideen  der  Mensch- 
heit und  des  Lebens,  sowie  nach  den  in  der  letzteren 
enthaltenen  Theilideen  der  Lebenstufen  und  Lebenaller 
wissenschaftlich  durch.  Er  gab  damit  zugleich  die 
Anleitung  zu  Erfassung  der  Ideen  der  besonderen  WTege, 
Mittel  und  Veranstaltungen  des  Lebens  und  zeigte,  wie 
sie  für  die  organisch,  gesellig  sich  entwickelnde  Mensch- 
heit nach  deren  verschiedenen  Lebenaltern  verschieden 
sind,  und  wie  sie  in  dieser  Eigentümlichkeit  und  Ver- 
schiedenheit die  Grundlage  sind  ebensovieler  dem  Leben 
und  dessen  ewigfreiem  Entfaltgange  sich  anschliessender, 
mit  ihm  selbst  sich  erweiternder  und  verengernder  Ge- 
setze und  Mafsstäbe  für  das  in  jeder  bestimmten  Zeit  mög- 
licher Weise  Erreichbare,  sittlich  Gebotene  und  Erlaubte. 
Nur  eine  so  gründliche  Vorbereitung  und  eine  so 
reiche  Entwickelung  der,  das  Leben  begründenden  und 
ebenso  alle  wissenschaftliche  Organisation  bedingenden 
Ideen,  wie  sie  sich  bei  Krause  findet,  machte  es  ihm  mög- 
lich, auch  einigermafsen  die  Verwirrung  zu  lösen,  zu  wel- 
cher das  Neben-  und  Ineinanderlaufen  gleicher  und  ver- 
schiedener Lebenalter  und  Lebenstufen  der  verschieden 
ausgedehnten  und  verschieden  sich  zusammenziehenden, 
in  eigenthümlichem  Rhythmus  und  mit  eigenthümlichen 
Höhe-  und  Wendepunkten  sich  entwickelnden  Völkerle- 
benkreise, —  diese  Abspiegelung  des  organischen  Cha- 
rakters alles  Lebenden  in  der  Zeit  als  solcher  — ,  den 
Geschichtschreibern  bisher  Veranlassung  ward.  Und  nur 
eine  solche   Entwickelung    der   Idep         estattete   ihm,    in- 
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nerhalb  der  Reihe  progressiver  Ideale  die  Punkte  anzuzei- 
gen, an  denen  die  Menschheit,  einem  innern,  wenn  auch  von 
ihr  selbst  noch  unverstandenen,  Drange  folgend,  sowohl 
mit  ihrem  höchsten  Lebenstriebe,  als  mit  ihren  einzelen 
seitlichen  Verzweigungen  angelangt  ist,  —  so  wie  die 
Wege  vorzuzeichnen ,  auf  denen  die  zu  Selbstbewusstsein 
erwachende,  zu  Selbstergreifung  des  Steuerruders  bereite 
Menschheit  berufen  ist,  die  Gefahren  zu  überwinden,  in 
welche  Unkenntniss  der  Lebenaufgabe  die  Völker  bereits 
verstrickt  hat,  und  die  Schaden  auszuheilen,  die  an  ihrem 
Lebensmarke  zehren. 

Krause  Hess  in  seinen  Constructionen  für  eine  wirk- 
liche Zukunft,  —  für  eine  neue  und  höherartige  Entwicke- 
lung  des  Menschheitlebens,  für  welche  in  den  Schema- 
ten  anderer  Philosophen ,  so  auch  Hegers,  die  begriffliche 
Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  ■ — nicht  nur  Raum,  er  kündigte 
eine  solche  seit  dem  Jahr  1808  vielmehr,  —  wie  die  be- 
deutungsvollen Erscheinungen  der  letzten  Jahrzehende  be- 
weisen — ,  mit  wahrem  Seherblicke,  in  überraschender 
Klarheit  im  voraus  an.  Und  indem  er  für  dieselbe  durch 
klaue  Nachweisung  ihrer  Grundideen  begeistert,  tritt  er 
eben  so  entschieden  dem  Materialismus  entgegen,  welcher 
vou  vorn  herein  auf  die  Möglichkeit  einer  Theorie  ver- 
zichtet, wie  dem,  in  seiner  Art  nicht  minder  rohen  ,  ein- 
seitigen Idealismus  unfl  der  phantastischen  Halbspeculation, 
die,  als  Entwickelungskrankheiten  des  neuen  Zeitgeistes, 
das  Bevvusstsein  zu  jener  Zerrissenheit  bringen,  in  welcher 
der  geistige  Ehebruch  einer  unwahren ,  weil  einseitigen, 
Hingebung  des  jugendlichen  Geistes  beim  ersten  Erfassen 
der  verschiedenen  ewigen  Wesenheitgebiete  (des  Ideell- 
und  des  Individuell-Ewigen)  seinen  Ausdruck  findet ,  und 
welche  darum  eigentlich  nicht  die  Folge,  sondern  der 
Grund  sglbst  ist,  der,  trotz  alles  Straübens  der  fehlenden 
Menschen ,  sich  selbst  gegen  sie  geltend  macht.  Die  so 
oft  behauptete  Unvereinbarkeit  theoretischer  und  prakti- 
scher Ueberzeugungen  erscheint  nunmehr  in  ihrer  Nich- 
tigkeit; denn  durch  Krauses  harmonische  Methode  ist  der 
Beweis  geliefert,  dafs  Theorie  und  Praxis  durchausHand  in 
Hand  zu  gehen  berufen  sind  ;  dafs  dieerstere  nicht  auf  Kosten 
ihres  wissenschaftlichen  Charakters  der  letzteren  Zugeständ- 
nisse zu  machen  braucht,  sondern  dafs  ihr  einziges  Zugestand- 
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niss   an  eine  echte  Praxis  eben    nur    die  vollendet  wissen- 
schaftliche oder  harmonische  Gestaltung  der  Theorie  ist. 

Eine  solche  Philosophie  der  Geschichte  kann  nicht 
umhin,  durch  die  gründliche,  allseitig  gerechte  Betrachtung 
der  wichtigsten  Lebensfragen,  zu  welcher  sie  anregt,  die 
Edleren  aller  Parteien  zu  gewinnen,  und  dadurch  einen 
Geist  der  Versöhnlichkeit  zu  wecken  und  einen  friedli- 
chen Wetteifer  herbeizuführen.  Denn  durch  die  Einsich- 
ten, zu  denen  sie  führt,  macht  sie  über  jeden  Parteistand- 
punkt erhaben.  Durch  die  Lehre  von  den  Lebenaltern 
der  Menschheit  und  von  deren  Ineinandergreifen  aber,  und 
durch  die  sich  daran  schliessende  Unterscheidung  von 
Uridealen  und  progressiven  historischen  Idealen,  z.  B.  des 
Rechtes  und  Staates,  der  Religion,  der  Sittlichkeit,  zeigt 
sie  auf  wissenschaftliche  Weise  die  Möglichkeit,  mit  voller 
Aufrichtigkeit  und  Hingebung  dem  Bestehenden,  in  dessen 
Kreise  eines  Jeden  Leben  gehalten  ist,  anzugehören,  nichts 
desto  weniger  aber  an  der  ganzen  Wahrheit,  nicht  nur 
des  im  Bestehenden  verfehlten  Musterbildes,  sondern  des 
Urbildes  selber  festzuhalten  *).  Es  ist  diese  Philosophie 
der  Geschichte  nur  die  folgerechte  Entwickelung  des  all- 
gemeinen Theiles  der  krause'schen  Philosophie.  Nach 
Entstehung,  Gehalt  und  Richtung  lasst  sie  sich  in  dieser  Hin- 
sicht vergleichen  mit  einer  Blüthenknospe,  die  dem  Auge 
des  Kenners  die  Bedeutung  der  ganzen  vorhergegangenen 
und  nachfolgenden  Bildung  erschliesst.  Sie  wird  den 
Wissenschaftfreunden  das  4uge  öffnen  für  den  Boden,  dem 
sie  entsprossen,  —  für  ein  Wissenschaftganzes,  das  nicht 
minder  eigenthümlich  und  ursprünglich  gebildet  ist,  als 
es  sich  allseitig  harmonisch  den  früheren  Philosophemen 
anschliesst,  und  die  in  denselben  vereinzelt  gewonnenen 
Wahrheiten  in  höherem  organischen  Verbände  wiedergibt. 
Und  sie  wird  allen  Denen,  welche,  von  ihr  angeregt,  sich 
einer  tieferen  Erfassung  der  Wesenlehre  befleissen,  nicht 
nur  die  Quelle  einer    schönen   und  thatkräftigen  Begeiste* 


*)  Es  ist  wohl  kaum  niithig  zu  bemerken,  das*  eine  solche  Lehre  auch  der 
Rohheit  entgegenwirkt,  welche  bei  Herstellung'  des  Neuen  oder  Besseren 
den  geschichtlichen  Bestand  schon  damit  erledigt  glaubt,  dass  sie  ihn  nicht 
beachtet,  wie  sie  ihn  auch  nicht  versteht;  und  ebenso  der  entgegengesetzten 
Xhorheit,  welche  meint,  einen  Zustand  gerechtfertigt  oder  gar  als  vernünftig 
nachgewiesen  zu  haben,  wenn  sie  zeigt,  wie  er  sich  allmählich  gebildet  hatv 
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rung  zur  Mitarbeit  an  dem  Baue  des  Menschheitlebens 
werden ,  sondern  auch  Liebe  einflössen  zu  dem  Manne, 
der  so  Herrliches  geleistet,  und  dem  nicht  nur  als  Den- 
ker, sondern  auch  als  Menschen  unter  den  Ersten  unseres 
Volkes  seine  Stelle  gebührt. 

Denn  Krause  war  nicht  zufrieden  die  erkannte  Wahrheit 
zu  lehren ,  er  gab  auch  das  Beispiel  eines ,  ihrer  Erfor- 
schung, ihrer  ungeschminkten  Mittheilung  und  ihrer  Be- 
thätigung  gewidmeten  ganzen  Lebens  und  geopferten  Le- 
bensglückes. Seiner  göttlichen  Sendung  voll,  Hess  er 
sich  durch  die  Nichtbeachtung,  die  seine  Zeitgenossen 
sich  gegen  ihn  zu  Schulden  kommen  Hessen  ,  nicht  irren. 
Er  erkannte  und  verehrte  daran  vielmehr  die  weise  und 
segnende  Vorsehung  Gottes,  eine  Prüfung  für  sich  selbst, 
und  eine  Bürgschaft  und  Förderung  für  das  ihm  zuge- 
theilte  Werk.  Er  betrachtete  sich  und  seine  die  Höher- 
bildung des  Menschheitlebens  bezweckende  Wissenschaft- 
forschung als  Blumen  im  Garten  Gottes,  fern  von  dem 
Blicke  lustgieriger  Menschen  an  einsamer  Stelle  gepflegt 
von  dem  Gärtner,  schon  jetzt  mit  ihrem  Dufte  ihn  er- 
freuend und  für  spatere  Zeiten  von  ihm  aufbewahrt.  Und 
es  war  ihm  mehr  darum  zu  thun,  im  Sinne  der  alten 
Weisen  einige  wenige  der  Wahrheit  und  dem  Leben  der 
Wahrheit  treu  ergebene  Schüler  zu  bilden  und  durch  sie 
eine  Schule  des  lebendigen  Wortes  und  der  ganzleblichen 
Bethätigung  zu  gewinnen ,  als  einen  Tross  eigennütziger 
und  selbstgefälliger  Anhanger  um  sich  zu  versammeln,  für 
die  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  eine  angenehme  Unter- 
haltung, ein  eitler  Schmuck  ,  oder  eine  gangbare  Waare 
ist.  In  klarem  Schauen  des  Urbildes  der  menschlichen 
Gesellschaft,  war  er  besorgt,  soviel  an  ihm  wäre,  den  von 
ihm  gelegten  Beim  ihrer  Höherbildung  rein  und  gesund 
zu  erhalten.  Und  wenn  er  unter  günstigem  Aussenver- 
hältnissen  mehr  Rücksicht  auf  die  augenblickliche  Lage 
hatte  nehmen,  und  dadurch  den  Zeitgenossen  hatte  zu- 
ganglicher werden  können  ,  so  that  die  Verlassenheit ,  in 
der  er  lebte ,  und  die  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die 
eigenthümliche  Gestaltung  seiner  Arbeiten  geblieben  ist, 
doch  seiner  Leistung  keinen  wesenlichen  Eintrag. 

Er    hat     die    vermittelnde   oder    harmonische  Wissen- 
schaft ,     in     welcher     er     das     Wissen     gegebea      fand , 
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welches  der  menschlichen  Gesellschaft  als  solcher  zur  Er- 
bauung der  ganzen  Menschheit  noththut*),  nach  allen 
Hauptgliedern  zu  entfalten  begonnen  und  damit  den  For- 
schern aller  Fächer  eine  reiche  Aufgabe  der  weitern  Fort- 
führung gestellt.  Den  allgemein  menschheitlichen  Theil 
der  Aufgabe  aber  hat  er  selbst  gelöst.  Er  hat  die  Bear- 
beitung dieses  Theiles  bis  dahin  fortgeführt,  wo  der  letzte 
Fortschritt  der  Erkenntniss,  die  historisch -philosophische 
Weiterbestimmung  des  Ideales  zu  einem  für  einen  bestimmten 
Fall  gültigen  Musterbegriffe,  am  meisten  auf  dem  analyti- 
schen Wege,  und  da  wieder,  sofern  es  sich  um  Fragen  des 
Lebens  handelt,  auf  dem  Wege  des  selbsteignen  und  gesell- 
schaftlichen Handelns  und  Lebens  selbst  geschehen  muss; 
wo  die  Kraft,  beurtheilend  die  eignen  Zustande  zu  erkennen, 
und  über  die  eigne  Leidenschaft,  über  die  Einseitigkeit  des 
Parteistandes  sich  zu  erheben,  eins  geworden  ist  mit  dem 
Muthe,  durch  das  unverhohlene  Bekenntniss  der  Wahrheit 
sich  selbst  und  das  Ganze  auf  einen  sicheren  Boden  zu 
retten  in  der  Krisis,  an  welcher  das  Leben  der  Menschheit 
angelangt  ist.  — 

Er  wollte  durch  seine  Schriften  aller  Welt  eine  Grund- 
überzeugung nahe  legen,  durch  welche  der  Glaube  an  einen 
endlichen  Erfolg,  an  einen  Sieg  des  Guten,  und  somit  der 
Muth  und  die  Begeisterung  des  Ringens  nach  diesem  Siege 
neubelebt,  und  Denen,  die  in  treuem  Kämpfen  erliegen, 
Trost  und  Erhellung  bereitet  würde.  Er  zeigt  sowohl  im 
allgemeinen,  dass  der  Mensch  über  seine  ewige  und  zeit- 
liche Bestimmung  etwas  wissen  kann ,  als  auch  im  beson- 
dern, dass  die  Geschichte  des  Erdenlebens,  wenn  dieselbe 
im  rechten  Lichte  der  Ideen  betrachtet  wird,  trotz  allen 
noch  vorhandenen,  der  Einsicht  des  Besseren  noch  immer 
nicht  gewichenen  Graüeln  keineswegs  hoffnunglos  ist ,  in- 
dem er  zugleich  die  Gründe  zum  Bewusstsein  bringt,  war- 
um das  Christenlhum  bisher  nicht   tiefere  Wurzeln  geschla- 


•)  Die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte  ist  noch  in  höherem  Sinne  für 
die  Gesammtheit  der  Mengchen  Das,  als  was  ich  in  dem  Vorberichte  zu 
Krause's  Lehre  von  dem  Erkennen  und  der  Erkenntniss  den  analytischen  oder 
regressiven  Theil  der  Wissenschaft  bezeichnet  habe.  Erhebt  dieser  den  Men- 
schen auf  die  ewige  Hühe  des  Lebens,  so  fuhrt  jene  den  Neuerwachtea  als 
freien  Bürger  des  Weltalls  in  das  ErdenleJjen  wieder  ein  und  macht  ihn 
darin  erst  ganz  heimisch. 
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gen,  nicht  reifere  Früchte  gebracht  hat.  Und  er  fordert 
die  Einsichtigen  auf,  den  Anfang  einer  freien  Verbrüderung 
aller  Menschen  zu  machen,  indem  sie  in,  sich  immer  er- 
weiternden ,  Kreisen  sich  vereinen ,  um  mit  geselliger  Be- 
sonnenheit und  Lebenkunst  das  als  wahr  und  gut  Erkannte 
zu  wollen,  zu  erstreben  und  zu  thun ,  das  als  irrig  und 
ungut  Erkannte  aber  am  meisten  dadurch  abzuthun,  dass 
sie  dessen  Ausführung  ihren  Willen  nicht  mehr   leihen. 

In  dem  von  Krause  gebildeten  Wissenschaftgliedbau 
erscheint  der  Erkenntnisstrieb,  welcher  im  Verlaufe  der 
Geschichte  durch  selbstständige  Entfaltung  seinen  gött- 
lichen Ursprung  bewährt  hat,  heimgekehrt  in  das  Innere 
des  Geistes,  um  fortan  nur  noch  als  Glied  der  Einen  ganz- 
menschlichen Wesenheit  dazusein  und  zu  wirken  ,  und  die 
in  der  Wahrheit  frei  gewordene  Menschheit  auch  in  all 
das  Le'ienwesenliche  und  Wahre  einzuführen,  an  dem  sie, 
als  das  volle  Ebenbild  Gottes  ,  schöpferischen  Antheil  hat, 
und  in  dessen  Darbüdung  Wissenschaft  und  Dichtung,  ge- 
schichtliches Hervorwachsen  und  ideales  Schaffen  sich  immer 
mehr  als  himmlische  Zwillingspaare  offenbaren  werden. 

Durch  die  Wesenlehre  wird  die  Nacht  des  irdischen 
Bewusstseins  erhellt.  Ueber  den  Zusammenhang  des  gegen- 
wärtigen Lebens  mit  höheren  Lebenkreisen,  über  die  We- 
senheit der  Geburt  und  des  Todes  und  über  Ursprung, 
Grenze  und  Heilung  des  Uebels  und  des  Bösen  ist  da 
Tieferes  gelehrt,  als  irgend  anderswo  zu  finden  ist.  In 
dem  seiner  himmlischen  Heimat  vergessenen  Erdbürger 
wird  das  Bewusstsein  Gottes  und  des  eignen  gottmensch- 
lichen und  menschheitlichen  Berufes  geweckt.  Es  wird  ihm 
ein,  wenn  auch  nicht  für  den  Vorwitz,  doch  für  den  reli- 
giösen Sinn  genügender  Aufschluss  darüber  gegeben,  von 
wannen  er  kömmt  und  wohin  er  geht.  Es  soll  damit  der 
wüste  Traum  verscheucht  werden,  den  selbst  viele  Ge- 
schichtforscher noch  theilen ,  und  welcher  darin  besteht, 
dass  die  ihre  eigne  Ewigkeit  und  gottähnliche  Wesenheit 
verkennenden  Menschen  sich  ihrem  ganzen  Dasein  nach  in 
der  Zeit  befangen  wähnen,  dass  sie  die  menschliche  Frei- 
heit als  eine  ,, freie  Wahl  zwischen  Gutem  und  BÖsem" 
sich  vorstellen,  und  dass  sie,  der  ewigen  göttlichen  Leben- 
gesetze unkundig  Und, des  Glaubens  an  die  Weisheit,  Lei- 
tung   und   Vorsehung  Gottes  verlustig,    entweder    das    gc- 
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sammle  irdische  Leben  als  ein  gesetzloses  Spiel  sich  be- 
kämpfender Kräfte,  oder  aber  sich  selbst  allein  für  ihres 
Geschickes  Herren  erklären»  Es  soll  damit  die  Menschheit 
schon  auf  Erden  über  den  Zustand  hinausgebracht  werden» 
den  Kernt  in  seiner  Abhandlung:  Von  den  Bewohnern  der 
Gestirne*),  so  treffend  geschildert  hat,  den  er  aber  von 
der  leiblichen  Beschaffenheit  des  Menschen  auf  dieser  Erde, 
welche  durch  ihre  gröbere  Materie  eine  reinere  Vernunft- 
entwickelung verhindere,  für  unzertrennlich  hielt. 

Es  finden  sich  in  dieser  Lehre,  als  die  Folgen  Eines 
und  desselben  Principes  entwickelt  und  zu  einem  Ganzen 
verbunden,  die  Einsichten  und  Ahnungen,  die  vereinzelt  den 
Forschern  der  verschiedenen  Fächer,  den  Männern  der  ver- 


*)  Die  Abhandlung  ist  vom  Jahre  1755  und  findet  sich  in  der  Leipziger  Aus- 
gabe der  gesammelten  Schriften,  1838,  S.  365,  und  die  Stelle    heisst: 

„Wenn  man  das  Leben  der  meisten  Menschen  ansieht,  so  scheint  diese 
,,Creatur  geschaffen  zu  sein,  um  wie  eine  Pflanze  Saft  in  sich  zu  ziehen 
„und  zu  wachsen,  sein  Geschlecht  fortzusetzen,  endlich  alt  zu  werden  und 
„zu  sterben.  Er  erreicht  unter  allen  Geschöpfen  am  wenigsten  den  Zweck 
„seines  Daseins,  weil  er  seine  vorzüglichen  Fähigkeiten  zu  solchen  Ab- 
sichten verbraucht,  die  die  übrigen  Creaturen  mit  weit  minderen ,  und 
„doch  weit  sicherer  und  anständiger  erreichen.  Er  würde  auch  das  ver- 
„achtungswürdigste  unter  allen,  zum  Wenigsten  in  den  Augen  der  wahren 
„Weisheit  sein,  wenn  die  Hoffnung  des  Künftigen  ihn  nicht  erhübe  ,  und 
„den  in  ihm  verschlossenen  Kräften  nicht  die  Periode  einer  volligen  Aus- 
„wiekelung  bevorstünde."  — 

Wenn  nun  auch  die  Geistesatmosphäre  in  den  letzten  Menschenaltern 
eine  veränderte  und  reichere  geworden  ist,  so  gilt  diess  doch  gerade  nicht 
von  der  Region,  in  welcher  man  der  Schulweisheit  enthehren  zu  künnen 
meint.  Und  da  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Lebenden  und  für  die  mit 
deren  Leitung  Bestellten  Wind  und  Sonnenschein  heute  noch  aus  dieser 
Gegend  kommen,  so  kann  man  noch  nicht  sagen,  dass  das  Lehen  selbst, 
so  ferne  es  noch  von  einzelen  es  vorbereitenden  Lebenbestrebungen  unter- 
schieden wird,  sich  im  JVesenlichen  verändert  habe,  seit  Kant  mit  einer 
Offenheit  und  Freimüthigkeit,  deren  er  sein  Publikum  nicht  erst  zu  ver- 
sichern nothwendig  hatte,  es  schilderte. 

Dass  auch  Fichte  „das  Leben"  nicht  als  ein  solches  ansah,  welches  eine 
Luft  und  ein  Licht  ausströme,  wodurch  die  Luft  und  das  Licht,  das  den 
Menschen  durch  die  Pforte  der  Speculation  von  Oben  kommt,  noch  beson- 
ders erfrischt  und  erhellt  würde,  dafür  sind  seine  Grundzüge  des  gegen- 
wärtigen Zeitalters   ein  Zeugniss. 

Um  so  unangenehmer  fällt  es  auf,  dass  Sendung,  —  der  den  eignen 
Rückzug  sich  ablaügnen  möchte,  indem  er  die  ganze  Welt  mit  hineinzu- 
ziehen versucht  —  ,  sich  noch  kürzlich  entblijdete,  in  einer  Rede  an  Stu. 
dierende  die  gewöhnliche  Praxis,  einem  von  der  Wissenschaft  ausgehenden 
höheren  Stieben  gegenüber,  „als  die  frische  Luft  und  das  volle  Licht  des 
Leben»"  zu  rühmen. 
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schiedenen  Berufkreise,  einem  Jeden  in  besonderer  Weise 
und  Schranke  durch  den  Gegenstand  ihrer  Beschäftigung 
und  durch  das  Leben  aufgedrängt  werden,  und  die  schon 
in  den  mit  einem  allgemeinem  Ueberblicke  begabten  Gei- 
stern als  die  fortgeschrittenste  Meinung  unserer  Zeit,  als 
das  Gesammtergebniss  alles  früheren  Denkens  bei  Besprech- 
ung von  Lebensfragen  sich  wirksam  zeigen. 

Die  Heilung  des  gegenwärtigen  Zustandes  —  so  lehrt 
Krause —  darf  nicht  bloss,  oder  zuerst  von  äusseren  Mitteln 
gehofft  werden;  insbesondere  also  nicht  allein,  oder  zuerst 
von  der  Verbesserung  und  freisinnigen  Neubildung  der  po- 
litischen Institutionen  der  Völker,  oder  von  einer  besseren 
Ordnung  der  Eigenthumsrechte  durch  Herstellung  eines 
zweckmässigen  Verhältnisses  des  Privatbesitzes  und  Ge- 
meindebesitzes und  durch  Abstellung  des  Unfuges,  der  auf 
den  Grund  von  iibermäfsig  ausgedehnten  Privatrechten  mit 
den.  gesellschaftlichen  Lebensgütern  getrieben  wird.  Eben- 
sowenig allein  von  einer  mehr  nur  materialen  Verbesserung 
des  Gesellschaftlebens  durch  Belebung  der  Industrie  zu 
Vermehrung  der  Lebenmittel  und  der  Erwerbquellen. 
Ueberhaupt  ist  die  Abhülfe  nicht  zu  erwarten  von  irgend 
einer  nur  auf  einzele  Theiie  der  menschlichen  Bestimmung 
gerichteten  Bestrebung ,  oder  vom  Zusammenwirken  für 
einzele  derselben;  also  auch  unter  Anderm  weder  bloss 
von  einer  Wiederbelebung  oder  Höherbildung  der  christ- 
lichen Beligion  allein ,  noch  auch  von  einer  richtigem  Er- 
fassung des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche  und  dem 
dadurch  bedingten  innigeren  Zusammenwirken  beider,  noch 
auch  allein  von  der  Erziehung  und  dem  Volksunterrichte; 
—  wie  wichtig  und  zeitgemäss  auch  alle  die  genannten 
aüfseren  Hülfen,  oder  auf  einzeles  Wesenliche  gerichteten 
Bestrebungen  seien.  Sondern  es  kommt  vor  allem  darauf 
an,  den  ganzen  Menschen  zu  erfassen,  die  Idee  der  Mensch- 
heit als  des  höheren  Ganzen  —  das  alle  Einzelen ,  alle 
menschlichen  Vereine,  Gesellschaften  und  Völker  als  seine 
Glieder  in  sich  begreift,  —  als  gleichsam  Eines  höheren 
Menschen  — ,  im  Bewusstsein  zu  wecken,  und  die  weitere 
Entwickelung  dieser  Idee  der  Menschheit  als  Eines,  in  or- 
ganischer Geselligkeit  sein  Leben  bildenden  Ganzen,  —  als 
Einer  grossten  Gemeinde  auf  Erden  —  ,  allen  Edleren  werth, 
und  dadurch  zum  Gegenstande  ihrer  vereinten  Bemühungen 
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zu  machen.  Denn  in  dieser  Idee  und  in  einem  ihr  ent- 
sprechenden Streben ,  sind  ebenmassig ,  und  darum  eines 
das  andere  fördernd,  keines  mehr  dem  andern  zur  Hem- 
mung gereichend,  alle  die  genannten  Ziele  heutiger  Parteien 
mitbegrirTen ;  und  kein  Theil  der  geselligen  Bestimmung 
kann  sich  einer  An  Wirkung  entziehen,  die  von  der  Idee  der 
ganzen  Wesenheit  des  Menschen  ausgehend,  alle  übrigen 
Theile  und  deren  organische  Wechselwirkung  in  sich  be- 
fasst.  Nicht  sowohl  eine  Umgestaltung  (Reform)  als  eine 
Wiedergeburt  des  Geschlechts  ist  zu  erstreben  ,  und  zwar 
durch  fortgesetztes  Schöpfen  aus  dem  ewigen  Quelle  der 
Wesen  und  des  Lebens  vermittelst  des  dazu  allein  brauch- 
baren Werkzeuges,  der  Vernunft,  die  die  Grundwesenheit 
des  Menschen  als  Ebenbildes  Gottes  ist.  In  allen  Gebieten 
des  menschlichen  Lebens  soll  zwar  auf  geschichtlichem  Bo- 
den fortgebaut  werden,  der  aber  durch  die,  von  der  Ver- 
nunftwissenschaft zu  zeigende,  ewige  Wahrheit  neubefruchtet 
und  bereichert  werden  muss.  Hinsichts  der  Wirksamkeit 
für  alles  Bessere  verlangt  aber  der  Geist  der  neueren  Zeit, 
dass  allein  die  gewiss  erkannte  Wahrheit,  die  klare  Ein- 
sicht Dessen,  was  erstrebt  werden  soll,  die  Grundlage  einer 
dauernden  Begeisterung  und  des  gesellschaftlichen  Wirkens 
bilde.  Wenn  es  ferner  als  eine  nothwendige  Bedingung, 
um  die  Menschen  dem  Guten  geneigt  zu  machen ,  anzuer- 
kennen ist,  dass  man  die  Menschen  erst  in  die  äussere 
(materielle)  Möglichkeit  versetze ,  ein  menschliches  Leben 
zu  führen,  so  ist  doch  wohl  zu  beherzigen,  dass  dazu  noch 
ganz  andere  Mittel  und  Kräfte  gehören ,  als  sie  der  Staat 
als  solcher  durch  seine  Behörden  zu  entfalten  vermag. 
Und  wenn  es  eine  grosse  Wahrheit  ist ,  welche  in  den 
letzten  Menschenaltern  mehr  und  mehr  thatsachlich  ausge- 
sprochen erscheint,  und  sich  immer  mehr  bewahrt,  dass 
dem  Menschen,  durch  die  göttliche  Fürsorge ,  im  rechten 
Gebrauche  der  Vernunft  und  der  Naturkräfte,  alle  Mittel 
des  Guten  gegeben  sind,  und  dass  nach  und  nach  alle  den 
Menschen  niederdrückenden,  die  Erreichung  seiner  Bestim- 
mung beeinträchtigenden  Arbeiten  durch  Maschinen  ge- 
leistet werden  können ,  so  ist  es  andrerseits  nicht  minder 
wahr,  dass,  wenn  diese  durch  die  Kunst  in  reichem  Mafse 
erzielten  Güter  der  Menschheit  zum  Segen  gereichen  sol- 
len,   eine  andere  als  die  bisherige  Haushaltung    damit  be- 
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gönnen  werden  müsse,  und  dass  dem  Staate  hierin  ein 
Zusammenstehen  Aller  in  Ehre  und  Liebe  zur  Seite  gehen, 
ja  dass  seine  Wirksamkeit  durch  einen  Organismus  freier 
Vereine  vorbereitet,  unterstützt  und  durch  das  Wirken  der 
letzteren  erst  erfolgreich  gemacht  werden  müsse.  Ueber- 
haupt  ist  in  allen  gesellschaftlichen  Einrichtungen  der  Grund- 
sat/, durchzuführen,  dass  Erziehimg  zur  Freiheit  der  Anfang 
der  Regierung  ist,  und  dass  die  Erziehung  für  eine,  in  all- 
seitiger gesellschaftlicher  Berathung  als  musterbildlich  er- 
kannte, neue  Lebensordnung  nur  dann  von  ganzem  Erfolg 
sein  kann,  wenn  sie  alle  Stufen  des  Lebens  begleitet  und 
keine  einzele  oder  gesellige  Person  einer  zufälligen  Ent- 
wickeiung  preisgibt.  Die  Erziehung  selbst  aber  hat  zur 
ersten  Aufgabe,  den  Menschen  dafür  zu  bilden,  dass  er  die 
Wesenheit  Gottes,  also  vor  allem  die  Wahrheit  und  in 
deren  Gefolge  das  Recht,  das  Sittliche  und  das  Schöne, 
und  deren  vereinte  Bethätigung  in  Freundschaft  und  Liebe 
und  in  der  Anerkennung  der  Menschenwürde  in  jedem  Ein- 
zelen ,  heilig  halte.  Denn  nur  wenn  die  menschliche  Ge- 
selligkeit sich  wieder  reinigt  und  weiht  durch  Heilighalten 
der,  in  diesen  Gebieten  sich  spiegelnden,  Wesenheit  Gottes, 
wird  auch  die  Macht  der  Wahrheit ,  die  fast  durch  die 
ganze,  in  Leben,  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  in 
Handel  und  Wandel  eingeschlichene,  Praxis  verschwunden 
ist,  sich  von  neuem  bewahren,  Begeisterung  wecken  und 
die  geselligen  Bande  wieder  inniger  und  fester  knüpfen. 
Im  geselligen  Gedeihen  aller  menschlichen  Lebenswerke 
wird  dann  auch  die  mittelalterliche  Weltansicht,  dass  das 
Erdenleben  blos  Vorbereitungsanstalt  und  nicht  zugleich 
auch  Selbstzweck  sei,  von  selbst  verschwi»den.  Wenn 
aber  ferner  der,  mit  jener  W7eltansicht  zusammenhängen- 
den, Meinung  von  der  Ungöttlichkeit  der  Sinnenwelt  der 
Grundsatz  entgegenzustellen  ist:  dass  die  Wesenheit  der 
Natur  oder  der  leiblichen  Welt  vor  Gott  dem  Geiste 
gleichwürdig  ist ;  so  ist  doch  eben  so  bestimmt  den  Lehren 
zu  widersprechen,  welche  unter  dem  übel  gewählten  Namen 
einer  Emancipation  des  Fleisches  *)  den,  —  der  leiblichen 


*)  Die  Wiedereinsetzung  der  Seite  des  Monschen,  wodurch  derselbe  der  Natur 
angehört,  in  ihr  volles,  im  Alterthum  Übertriebenes,  im  Mittelalter  verkiim- 
mertes  Recht,  —  eine   wahre  Emancipation  des  Leibes  — .,  -würde  vielmehr 
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Wesenheit  des  Menschen  nicht  weniger,  als  der  gesammten 
Menschenwürde  widerstrebenden  — ,  schlechten  Lüsten 
eines  in  der  Erziehung  verwahrlosten  Geistes  schmeicheln, 
und  welche  mit  der  von  ihnen  empfohlenen  Abschaffung 
der  Ehe  nicht  zu  einer  neuen  Gestaltung,  sondern  zu  einer 
völligen  Auflösung  und  Zersetzung  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft führen  würden.  Das  Bereich  der  persönlichen 
Liebe,  das  Ehethum  und  die  Freundschaft*),  sind  und  blei- 
ben die  unantastbaren  Grundfesten  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft, sie  sind  die  Geburt-  und  Pflanzstätten  alles  des 
höheren  Menschlichen,  was  der  neuanbrechende  Lebens- 
tag dieser  Menschheit  ans  Licht  und  zur  Reife  zu  bringen 
bestimmt  ist**),  auch  aller  der  freien  Vereine  für  Wissen- 


erreicht werden  durch;  Entlastung  der  Aermeren  von  Arbeiten,  die  die 
Gesundheit  erdrucken,  durch  allgemeine  Einführung  des  Turnens ,  durch 
gründlichen  Unterricht  über  den  menschlichen  Leih  und  seine  Verrichtun- 
gen, sowie  über  eine  zweckmäßige  Lebenordnung  (Diät)  in  geistiger  und 
leiblicher  Hinsicht  und  nach  den  verschiedenen  Berufstanden,  durch  Auf- 
nahme eines  Kapitels  in  das  Kriminalrecht  Über  langsame  Beschädigung 
und  Tüdung  von  Seiten  wucherischer  Fabrikanten  und  Kantleute,  und 
durch  eine  wachsamere  Gesundheitpolizei.  Wenn  dann  auch  noch  durch 
eine  menschenwürdigere  Einrichtung  der  menschlichen  Gesellschaft  und  durch 
eine  Volksgüterwirthschaft,  welche  vom  Grundsätze  des  Geineinsinnes  ge- 
leitet Das  ersparen  würde,  was  die  jetzige,  vom  Grundsatze  der  Selbstsucht 
geleitete  vergeudet,  die  Möglichkeit  hergestellt  würde,  dass  die  jungen 
Leute  zur  rechten  Zeit  eine  Ehe  eingehen  konnten,  dann  würden  bald  alle 
die  wilden  Lüste  wegfallen,  die  jetzt  jenen  ausschweifenden  Theorien  zum 
Anhalt  dienen. 

')  Diese  letztere  ganz  besonders  auch  als  Familienfreundschaft.  Denn  in  die- 
ser begründet  sich  der  erziehende  Familienverein,  durch  welchen  zunächst 
ein,  hl  neuer  Zeit  so  sehr  als  Bedürfniss  gefühltes  Mittelglied  zwischen 
Familie  und  Schule,  dadurch  aber  eine  Höherbildung  der  Schulen  selbst, 
eine  "Verwandlung  derselben  aus  blossen  Unterrichtsanstalten  in  wirkliche 
Erziehanstalten  herzustellen  ist.  —  Dass  eine  solche  Entwickelung  im 
Geiste  der  Zeit  keimt,  dafür  sprechen  die  mannigfachen  Versuche  einer 
freieren  und  zugleich  innigeren  Verbindung  der  Lehrer  an  öffentlichen  und 
Privatanstalten,  unter  sich  und  mit  den  Schülern  ;  und  dafür  spricht  die 
Notwendigkeit,  neben  den  Schulen  noch  sogenannte  Privatanstalten  für 
die  Privatarbeiten  und  die  geselligen  Spiele  und  Erholungen  der  Schüler 
zu  errichten.  Belege  hiezu  Hessen  sich  genug  anführen,  am  bestimmtesten 
jetloch  wurde  die  Idee  eines  erziehenden  Familienvereines  von  Friedrich 
Frobel  und  Dessen  Mitarbeitern  ausgesprochen  und  auszuführen  versucht. 

**)  Carl  Bahrs,  der  leider  zu  früh  verstorbene  Dichter  und  begeisterte  An- 
hänger der  Wesenlehre,  äussert  sich  in  dieser  Beziehung  in  der  Mitter- 
nachtzeitung (Nr.  28  d.  J.  1835)  dem  jungen  Deutschland  gegenüber,  indem 
er  das  irrige  an  dem  Streben  desselben  eben  so  bestimmt  tadelt,  ais  er  das 
damit  verfehlte  Bessere  anerkennt:  „Glaube  doch  niemand,  dass  je  ein 
„neuer  Prophet  erscheint,  um  das  Moralgesetz  zu  lüften,  um  wilden  Lüsten 
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schaft  und  Kunst,  für  Naturpflege  in  Landbau  und  Landvcr- 
schönung,    für   Gewerbe  und  Handel,  für  Religion,    Recht 
und  Selbstbildung    und    für   das  Leben  der  Menschheit  als 
ganzer.       Ehethum    und    Freundschaft     sind     die     heiligen 
Kreise  ,    in    welchen  auch  die  Keime  der  reinen  Menschen- 
liebe Wurzel  fassen,  welche  in  allen  Dingen  mehr  vermag 
als  die  Macht  eines  Herrschers  ,    und    die    Keime    der  De- 
mulh    und    der  wahren   Ehre    und   Frömmigkeit,     die     die 
Grundlage  aller  Tugend  ist,    die    sich    immer   und  überall 
bewusst    bleibt,    dass  Gott    die    erste  und  letzte  Rücksicht 
des  Menschen  ist,   und  die  Wohlsein  und  Freude  darin  fin- 
det,   dass    sie    das    ganze  Leben  Gott  weiht.      Denn  reine 
Menschenliebe,  auf  Erkenntniss  gestützte  wahre  Frömmig- 
keit und  harmonischer  Sinn  sind  die  eigenthümlichen  Trieb- 
federn des  reifen  oder  männlichen  Lebenalters  der  Mensch- 
heit, denen  der  Selbstsinn  und  der  Autoritätenglaube,    als 
die  vorwaltenden  Antriebe  des  vorausgehenden  Lebenalters, 
und  deren  Entartung  zu  Selbstsucht,  zu  Kasten-  und  Stan- 
desvorurtheil  und  zu  Fanatismus ,    nach    göttlichen  Leben- 
gesetzen weichen    müssen.      Die    Herrschaft    der    Vernunft 
und  damit    auch   vollendeter  Religion    wird  weder  zu  All- 
täglichkeit und  Langweiligkeit  führen,  vor  welcher  manche 
Schriftsteller  warnen  zu  müssen   glaubten ,    noch    wird   sie 
durch  kirchliches  Formelwesen  das  Grab  unschuldiger  Freude 
und  freien  geselligen  Ergehens    werden.      Denn    in   Arbeit 
und  Spiel ,    in  Scherz  und  Ernst ,    und  nur  im  lebenvollen 
Wechsel  von  diesem  Allen,  vermag  das  Leben  der  Mensch- 
heit   seine    höchste    Bestimmung  zu  erreichen  ,    wonach  es 
eine  stetige  ,  des  Menschen  als  göttlichen  Ebenbildes  wür- 
dige, die  ganze  menschliche  Wesenheit  spiegelnde  Innigung 
des    ganzen  Menschen     mit    Gott,     eine   Hingebung    seines 
ganzen    Wesens    an    Gott    sein    soll ,    oder    wie    Krause   es 
nannte,  Ein  stetiges  Gebet  des  ganzen  Lebens. 


„den  Zügel  zu  losen;  jeder  Messias  kommt  nicht,  um  das  Gesetz  aufzu- 
lösen, sondern  es  zu  erfüllen Wollt  Ihr   ganz    fühlen,    dass  Gott 

„Alles  in  Allem  ist,  -wollt  Ihr  den  verachteten  Leih  in  seine  Selbstwürde 
„wieder  eingesetzt  wissen,  wollt  Ihr  die  Heiligkeit  der  Individualitat  be- 
„wiesen  wissen,  wollt  Ihr  Alles  andere,  was  Ihr  im  Grunde  wollt,  eh  Ihr 
„Euch  seihst  verwirrt  und  verliert,  bestärkt,  hefestigt  und  Jehendig  gemacht 
„wissen,  Ihr  findet  es  hei  Krausei  .  .  .  Wem  daran  liegt  sich  geistig,  sitt- 
lich auszubilden,  wer  Über  Gott,  Welt  und  sich  seihst  zur  Klarheit  kom_ 
„men  will,  der  mache  sich  seihstdenkend  mit  dieser  Lehre  bekannt." 
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Vereinzelt  sind  diese  Wahrheiten  meist  schon  mehr- 
fach und  von  verschiedenen  Seiten  ausgesprochen  und  Ge- 
genstand reger  Bestrebungen  geworden.  Aber  in  ihrer 
Vereinzelung  können  sie  nicht  zu  voller  Wirksamkeit  ge- 
langen. Wer  eine,  oder  einige  dieser  Wahrheiten  aner- 
kennt, verkennt  häufig  die  andern  und  widersetzt  sich  den 
Bestrebungen,  die  auf  deren  Durchführung  gerichtet  sind, 
oder  bleibt  doch  gleichgültig  gegen  sie.  Denn  noch  ist 
die  Idee  des  organischen  Charakters  alles  Menschlichen  und 
Wesenlichen,  die  in  den  letzten  Menschenaltern  zuerst  be- 
stimmter in  dem  gesellschaftlichen  Bewusstsein  aufdäm- 
merte, und  die  seitdem  in  Wissenschaft  und  Leben  bereits 
Grosses  gewirkt  hat,  zu  neu,  noch  ist  sie  zu  unklar,  als  dass 
sie  bisher  hätte  durchgreifend   angewandt    werden  können. 

Es  ist,  wie  gesagt,  das  Eigenthümliche  der  Wesenlehre, 

welche    auch    hierin    sich    in    innerster   Harmonie  mit  dem 

I 

überall  sich  neu  regenden  Lebensgeiste  der  Menschheit 
zeigt,  dass  sie  alle  diese  Wahrheiten  in  organischem  Zu- 
sammenhange als  die  sich  ergänzenden  Bichtungen  Eines 
und  desselben  menschheitlichen  Strebens  entwickelt  und 
den  hiedurch  zum  Selbstbewusstsein  gebrachten  Zeitgeist 
diesem  harmonischen  Streben  zu  gewinnen  sucht. 

So  wird  sich  denn  die  Wesenlehre  mit  der  in  ihr  be- 
gründeten Gesellschaftlehre  und  Staatslehre  fortan  als  eine 
Grundlage  des  Lebens  der  Völker  bewähren  und  als 
solche  Anerkennung  finden.  Denn  sie  ist  nicht  nach  un- 
klaren Begriffen  aus  den  angeblichen  Thatsachen  des 
Lebens  abstrahirt,  oder  durch  Schlüsse  nach  einer  unbe- 
gründeten Analogie  gebildet,  sondern  sie  eilt  mit  der 
Kraft  der  Speculation  dem  Leben  voran  und  gibt  dem 
neuen  Zeitgeiste  erst  das  rechte  Licht  durch  klare  Dar- 
legung der  Ideen,  die  in  ihm  erst  verworren  aufdämmern. 

Mehr  und  mehr  wird  die  Wesenlehre  von  Mit-  und 
Nachwelt  gewürdigt  werden  als  die  wissenschaftliche  Er- 
fassung und  Entfaltung  der  Grundeinsichten,  die  fortan  das 
Treibende  auch  aller  einzelen  menschlichen  Bestrebungen 
sein  werden.  Auf  dieser  Stufe  der  Ausbildung  wird  die 
Wissenschaft  noch  in  höherer  Weise  als  bisher  eine  ge- 
schichtliche Macht;  sie  wird  der  gemeinsame  Hort,  das 
neutrale  Gebiet  der  Redlichen  aller  Parteien  werden. 
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Und  der  alloffene  Menschheitbund,  den  Krause 
unserer  Menschheit  verkündet*) ,  und  in  den  Herzen  aller 
Derer,  die  diese  heilbringende  Idee  mit  Geist  und  Gemiith 
lebendig  erfassen,  für  alle  Zeit  bleibend  gestiftet  hat,  wird 
mehr  und  mehr  anerkannt  und  freudig  begriisst  werden. 
Denn  er  ist  die  Lebensordnung  der  Zukunft,  die  eben  so 
fähig  ist  das  Schone  des  Alterthums,  welches  durch  die 
mittelalterliche  Ausbildung  des  Christenthumes  unterdrückt 
wurde,  in  noch  höherem  Geiste  wiederzugebaren,  und  auch 
den  neueren  Bedürfnissen  der  Völker  Abhülfe  zu  bringen, 
als  zuerst  der  Durchführung  der  Lehre  Jesu  in  allen  Ver- 
hältnissen des  Lebens  den  Weg  zu  bereiten.  Er  ist  die 
Grundidee,  auf  welche  die  Bestrebungen  und  Kämpfe  der 
Gegenwart  hinweisen,  und  die,  einmal  klar  erkannt,  selbst 
das  Heilmittel  bietet  für  die  schrecklichen  Erscheinungen, 
von  denen  ihr  Verkennen  begleitet  ist. 

Möge  es  mir  auch,  nach  den  vielfachen,  neuer  Zeit 
von  den  verschiedensten  Seiten  ausgegangenen  Versuchen, 
dem  Publikum  dieses  oder  jenes  Lehrsystem  als  das  allein 
wahre  System,  als  die  genügende  Lösung  der  Zeitfragen 
hinzustellen,  immerhin  von  Einigen  für  allzugrosse  Jugend- 
lichkeit, für  gänzliche  Verkennung  des  Eigenthümlichen 
unserer  Zeit  und  der  demgemäss  herrschend  gewordenen 
öffentlichen  Stimmung  ausgelegt  werden;  dennoch  halte  ich 
es  für  meine  Pflicht,  diese  meine  schon  bei  Hegefs  Tode**) 
von  mir  ausgesprochene  Ueberzeugung  hier1  wiederholt 
auszusprechen,  und  ich  werde  dazu  noch  mehr  aufgefor- 
dert durch  die  Anerkennung  und  Verbreitung,  die  die 
krause'sche  Lehre  bereits  im  Auslande  gefunden  hat.***) 


*)  S.  Beilage  I.,  S.  471.  ff. 

*)   Winke  zur  Kritik  Hegels.     MUnclien  bei  G.  Franz.     1832. 

'*)  Am  meisten  hat  hiezu  beigetragen  die  Wirksamkeit  des  Prof.  Heinrich 
Ahrens  in  Brüssel,  dessen  Cours  de  philosophie,  in  zwei  Theilen  (Paris  et 
Leipzig,  1836.  1838),  und  Cours  de  droit  naturel  (ebend.  1840)  auch  fUr 
Deutschland  von  besonderem  Interesse  sind.  Denn  durch  diese  Werke  ist 
es  nicht  nur  gelungen,  der  deutschen  Speculation  bei  Völkern  romanischer 
Sprache  Anerkennung  auch  ihres  praktischen  Werthes  zu  verschaffen,  son- 
dern auch  in  Deutschland  seihst  es  dahin  zu  bringen  ,  dass  gerade  vom 
Standpunkt  einzeler  Fachwissenschaften  aus  auf  die  hohe  Bedeutung  eines 
philosophischen  Systeme«  hingewiesen  wurde,  das  die  Philosophen  seihst 
bisher  so  gut  wie  ganz  ignorirten.  In  dieser  Beziehung  verdienen  hier  vor 
allem  Erwähnung  die  gründlichen,  beurteilenden  Anzeigen  des  Cours  de 
droit  naturel  von  Mohl  (Heidelberger  Jahrbücher  v.J.  1840,  Nr.  31   u.  32) 


des  Herausgebers.  xxxm 

Wie  ward  es  denn  aber  möglich,  dass  ein  Forscher^ 
dass  eine  Lehre  von  solcher  Vorzüglichkeit  in  dem  Lande 
der  Philosophie  selbst  so  lange  unbeachtet  blieben,  bis  nun 
das  Ausland  zu  ihrer  Anerkennung  drängt?  —  Die  Ant- 
wort hierauf  auch  nur  einigermafsen  genügend  auszuführen, 
reicht  der  Raum  eines  Vorberichtes  nicht  hin.  Ich  muss 
mich  daher  hier  auf  die  folgenden  Andeutungen  beschränken. 

Die  Gründe,  warum  Krause  so  lange  unerkannt  blieb, 
oder  doch,  wenn  erkannt,  -  alsbald  zur  Seite  geschoben 
ward,  fallen  grossentheils  zusammen  mit  den  Gründen, 
warum  er  überhaupt  so  Grosses  leisten  konnte.  — 


und  von  Rödcr  (Richters  und  Schneiders  krit.  Jahrbücher  fUr  deutsche  Rechts- 
wissenschaft ,   Jahrg.  IIT.,    S.  857   -  881    und  Jahrg.  V.,  S.  345  —    411). 

Das  letztere  der  beiden  Ahrens'schen  Werke  ist  bereits  in  Madrid 
ins  Spanische  übersetzt  worden,  indem  tiefer  blickende,  mit  deutscher 
Wissenschaft  vertraute  Spanier  die  Ueberzeugung  gewannen,  dass  in  dieser 
Philosophie  den  höheren  Bedürfnissen  des  spanischen  Volkes  ein  geistiger 
Halt  geboten  sei,  der  dessen  freiere  Entwicklung  zu  verbürgen  und  gegen 
das  Eindringen  des  flachen  und  irreligiösen  Materialismus,  sowie  des  damit 
verbundenen  leeren  politischen  Formalismus  zu  schützen  fähig  sei.  Auch 
ist  es  in  Neapel  in  italienischer  Sprache,  binnen  Jahresfrist  schon  in 
zwei  Ausgaben,  erschienen,  und  eine  schwedische  Uebersetzung  desselben 
wird  vorbereitet.  Das  französische  Original  aber  hat  selber  über  Europa 
hinaus  seinen  Weg  gefunden ,  indem  es  zu  Pcrnambuco  als  Lehrbuch  ein- 
geführt ist.  Ferner  ist  ein  Memoire  von  Bouchilte  (Professeur  d'liistoire  au 
coltege  de  Versailles):  Histoire  des  preuves  de  fexistence  de  Dieu,  das 
Dieser  am  Ende  des  Jahres  1840  in  der  Academie  des  sciences  politiques  et 
murales  vorgelesen  hatte,  und  worin  Krause's  analytische  Hinwcisung  zur 
Gotterkenntniss  als  die  vollendetste  anerkannt  wird,  auf  einstimmigen  Be- 
schluss  in  die  Annalen  der  Academie  aufgenommen  worden.  Ueberhaupt 
nehmen  die  neuern  philosophischen  Schriftsteller  Frankreichs,  zumal  durch 
Ahren's  Schriften  veranlasst,  bereits  so  vielfach  Rücksicht  auf  Krause,  dass 
Dessen  in  französischen  Werken  häufiger  gedacht  wird  als  in  deutschen. 

Selbst  von  dem  vorliegenden  Werke ,  welches  in  Folge  ungünstiger 
Aussenverhältnisse  nur  mit  Unterbrechungen  gedruckt  werden  konnte,  ist 
nach  einzelen  mitgetheilten  Bogen  bereits  ein  grösserer  Abschnitt  in  fran- 
zösischer Sprache  erschienen,  in  dem  Cours  de  philosophie  de  l'histoire 
(Bruxelles,  1840)  von  Prof.  Altmeyer,  der  durch  den  grossen  Anklang  einer- 
seits und  die  grossen  Anfeindungen  andrerseits,  die  die  krause'sche  Philo- 
sophie in  Belgien  gefunden,  bestimmt  ward,  in  der  von  ihm  gemachten 
Zusammenstellung  neben  den  Lehren  anderer  Schriftsteller  den  Lehren 
Krause's  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  sie  an  der  Universität 
zum  Gegenstande  einer  öffentlichen  ,  von  Hunderten  von  Zuhörern  ver- 
schiedener Stände  besuchten,  Vorlesung  zu  machen. 

Mögen  unsere  Landsleute  sich  spiegeln  an  Dem,  was  auf  diese  Weise 
in    Anerkennung    tüchtiger    Leistungen    eines  Deutschen    die  Ausländer   ge- 
than,     die  freilich  in  Schätzung  wissenschaftlicher  Leistungen  sich    weniger    / 
durch  äussere  Rücksichten,  Titel  u.  s.  w.  bestimmen  lassen.  /Q      nviv 

Chr.  Fr. Krause's  handsehr. Nach!.  Vorles.  üb.  d.Philos.  d.  Gesch.  C*  [q  MÜNSTER    ~ 

H.     YVESTF. 
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Es  ist  die  reine  ,  von  allen  Neben riicksichten  auf  die 
eigne  Persönlichkeil  freie  Hingebung  an  die  Sache,  es  ist 
die  religiöse  Scheu,  die  Wissenschaflforschung  nicht  durch 
ein,  den  reinmenschlichen  Standpunkt  verlassendes,  Partei* 
nehmen  zu  entweihen,  —  welche  Gehalt  und  Gestalt  der 
krause'schen  Darstellungen  bestimmten.  In  der  Wesenlehre 
waltet  ein  heiliger,  zu  Hingebung  des  ganzen  Menschen 
an  die  zu  erkennende  Wahrheit  mahnender  Ernst,  und 
scheucht  Den  von  tieferem  Eindringen,  von  Erfassung  des 
Ganzen  in  seinem  höheren  Zusammenhange  zurück,  der  zu 
dieser  ganzen  Hingebung  noch  nicht  bereit  ist. 

Und  mehr  als  Diess  schreckte  so  Viele  ab  das  Ueber- 
raschende  einer  folgerichtig  durchgeführten  neuen  Welt- 
ansicht, das  Unbequeme  einer  ganzen  Reihe  von  neuen 
sittlichen  und  praktischen  Forderungen  für  die  Zeitgenossen, 
denen  das  unbestimmte  Traumen  von  einer  neuen  Zeit 
zwar  ein  angenehmes  Spiel  ist,  die  aber  mit  allen  ihren 
Gewohnheiten  und  Herzensneigungen  noch  an  dem  Her- 
kömmlichen haften. 

Die  Nichtbeachtung  Krause's  mag  darum  auch  mehr 
noch  aus  solch'  innerlichen  Gründen  begriffen  werden,  als 
dass  sie  den  höchst  ungünstigen  Aussenverhältnissen,  mit 
denen  Derselbe  zu  kämpfen  hatte,  und  den  allerdings  er- 
folgreichen Bestrebungen  seiner  Gegner,  ihn  in  literarische 
Acht  zu  erklaren  (über  welche  allmählich  dem  Publikum 
die  Augen  geöffnet  worden  sind),  allein  zur  Last  fiele. 

Krause  hatte  die  gleichzeitigen  Denker  weit  über- 
flügelt, und  kann  von  ihnen  und  ihren  Anhängern  erst  ge- 
würdigt werden,  nachdem  Dieselben  von  dem  Irrwege 
eines  voreiligen  Systembauens  zurückzukehren  beginnen, 
den  einzuschlagen  er  vergebens  abgemahnt  hatte*).  Er 
vermochte  es  aber,  ein  ebensosehr  den  strengsten  Anfor- 
derungen des  wissenschaftlichen  Geistes ,  als  den  Bedürf- 
nissen des  Lebens  entsprechendes  Lehrgebäude  zu  errich- 
ten, und  dieses  musste  so  lange  unbeachtet  bleiben,  weil 
er  bei,  im  allgemeinen  gleichem,  Ausgangspunkte  mit  an- 
dern gleichzeitigen  speculativen  Philosophen  doch  im  Ein* 
zelen,    in    Methode    und   Darstellweise   mit    der   grössten 


»)  In  «einer  Vorreite  r.u  dem  Entwurf  eines  Systems  der  Philosophie,  erite  Ab- 
theilung, enthaltend  di»  Anleitung  zur  Naturphilosophie.     Jena,  1804. 
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Gewissenhaftigkeit  Alles  vermied,  was  Schülern  ein  Anhalt- 
punkt der  Eitelkeit  hätte  "werden  können,  und  somit  das 
gerade  Gegentheil  von  Dem  bot ,  was  ihnen  eine  Partei 
schaffte  und  sie  zu  Männern  der  Mode  erhob. 

So  hat  Krause  nicht  dafür  gehalten,  dass  es  recht  sei, 
oder    dass    auch    nur    dei    Wissenschaft    ein   Dienst    damit 
geleistet   werde,    wenn   sie    in  ein  mysteriöses  Dunkel  ge- 
hüllt, und  von  gelehrten  Vorkenntnissen  gänzlich  abhängig 
gemacht,    oder    wenn    sie    für   Alleineigenthum  des  Genies 
erklärt    wird,     dessen    Vorrecht    nur     ihr    erstes    Erfassen 
ist.      Und    er   konnte    nicht    einstimmen   in    die    vornehm- 
thuende  Weise,    die    gerade    in    den  letzten  Jahrzehenden, 
im  Widerspruche  mit  dem  im  übrigen  Leben    sich  geltend 
machenden  Triebe,  bei  Denen  herrschend  geworden  ist,  die 
sich    für    die    alleinigen    Vertreter    der    Wissenschaft    aus- 
geben.      Ihn    leitete    vielmehr   vom   Beginne    seiner  Wirk- 
samkeit an  die  Ueberzeugung,  dass  die  Wahrheiten,  deren 
Erkenntniss  die  erste  Bedingung  eines  vollendeten  Mensch- 
heitlebens   ist,    sobald    sie    einmal    durch    die  Denker  vom 
Fach    errungen    sind,    auch    allgemein    zugänglich   gemacht 
werden   können    und    sollen.  —    Die    gepriesensten  Philo- 
sophen unserer  Zeit    blickten    geringschätzig  auf   die  nach 
ihrer  Meinung   weniger   hochgeborene  Menge  herab  ,    und 
glaubten    genug   gethan    zu    haben ,    wenn    sie   die    üeber- 
zeugungen  des  noch    vorwissenschaftlichen   Denkens,    wel- 
ches    unter     dem     Namen     des      gesunden     Menschenver- 
standes    der    methodischen     Bildung    entbehren    zu    kön- 
nen   vermeint,  zurückwiesen.     Krause    dagegen    hielt   sich, 
im   Hinblick    auf    die    wesenliche   Einheit    und    ursprüng- 
liche   Gleichheit     der    Geister,     auf    ihre    Ebenbürtigkeit 
vor    Gott     und     auf    den     gleichen    Beruf    Alier     zu    Er- 
kenntniss ewiger,  eine  menschenwürdige  Bildung    begrün- 
dender Wahrheit,    verpflichtet,  dieses  vorwissenschaftliche 
Bewusstsein  des  gewöhnlichen  Lebens,  durch  Nachweisung 
von  Widersprüchen,  die  demselben  unbewusst  unterlaufen, 
und  durch  Sichtung  des  darin  wirklich  vorhandenen  Wahren 
vom    Irrthume    und  Scheine,  zunächst    aus    seinem   eitelen 
Solbstgenügen    zu   wecken;    dann  aber,    an  die  darin  auf- 
gefundenen   Keime    der   Wahrheit    sich    hallend,     und    an 
ihnen    fortleitend,     es    über     die    frühere    Beschränktheit 
hinauszubringen  und  in  ein  wissenschaftliches  umzuwandeln. 

C* 
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Er  beabsichtigte  dabei,  und  die  .von  ihm  gezeigte  Me- 
thode macht  es  möglich ,  die  zarten  Wurzeln  unverletzt 
zu  erhalten,  welche  die  Wahrheit,  auch  schon  als  vor- 
wissenschaftliche Ahnung,  stets  im  Gemiithe  schlagt,  — 
damit  ihre  Verklärung  zu  wissenschaftlicher  Erkenntniss 
zugleich  eine  Erhebung  und  Weihe  des  ganzen  Menschen 
werde,  und  nicht  den  Menschen  seiner  eignen  Vergangen- 
heit entfremde. 

Er  hatte  den  Zweck,  durch  klare  Erkenntniss  des 
Guten  auch  das  Bewusstsein  und  das  Gefühl  der  Ver- 
pflichtung des  Guten  zu  wecken,  und  glaubte,  diesen  Zweck 
am  sichersten  dadurch  zu  erreichen  und  den  Gefahren 
einer  nur  von  aussen  und  in  besonderen  Beziehungen  dem 
Menschen  angetragenen  oder  aufgedrängten,  und  von  die- 
sem darum  nur  mangelhaft  erfassten,  Wahrheit  vorzu- 
beugen, wenn  er  die  Erkenntniss  aus  dem  Innersten  des 
Menschen,  unabhängig  von  den  Meinungen  Anderer  ent- 
wickelte, wenn  er  zu  selbstdenkender,  rein  sachlicher, 
ursprünglicher  Erfassung  des  Wahren  anleitete.  Es  ge- 
schah im  Interesse  der  Wahrheit  und  der  reinen 
Menschlichkeit,  dass  er  auf  die  persönlich  vortheilhafte 
Stellung  verzichtete,  die  dem  Publikum  gegenüber  ein 
polemischer  Vortrag  gewährt.  Es  geschah  zu  Gunsten 
der  grofsen  Mehrzahl,  bei  welcher  eine  gelehrte  Vor- 
bildung nicht  vorausgesetzt  werden  darf.  Auch  hatte  er 
nicht  das  Bedürfniss,  wie  es  nur  zu  häufig-  sich  findet,  den 
Mangel  eigner  positiver  Leistungen  hinter  einer,  denHÖrer 
wenig  fördernden  gelehrten  Bekämpfung  der  Gegner  zu 
verbergen,  und  durch  eine  künstliche  Erschwerung  der 
gestellten  Aufgaben  den  Schein  des  geringen  eigenen 
Verdienstes  zu  vergrössern.  Es  kann  hiernach  nicht  be- 
fremden, dass  der  einfache,  natürliche  Weg,  auf  dem 
Krause  sich  sein  wissenschaftliches  Organon  gewann,  die 
Beachtung  und  das  Lob  Derer  nicht  erhielt,  deren  Me- 
thode grossentheils  in  dem  Herumzerren  an  den  Begriffen 
und  Methoden  Anderer  besteht,  oder  Solcher,  denen  es 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  zu  hell  vor 
den  Augen  ward. 

Er  theilte  nicht  die  Systemseligkeit,  mit  der  behaftet 
Andre,  durch  die  unbefugte  Anwendung  einiger,  der  nä- 
heren  Bestimmung    noch    ermangelnder  Grundsätze,    alle 
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Fragen  der  Wissenschaft  mit  absolutem  Urtheile  im  voraus 
entscheiden  und  in  voreiligen,  sogenannten  Constructionen 
der     einzelen    Wissenschaften     das    System    abrunden    zu 
können  vermeinten ,    in    der  That    aber  durch  ihre  selbst- 
gefällige Anmassung  nur  die  Wahrheit  schon  in  der  Geburt 
verkrüppelten   und    ein    Gewächs    erzeugten ,    das    nur  un- 
fruchtbare  Blüthen    oder    wurmstichige    Früchte    bringen 
konnte.   In  wohlthuendem  Gegensatze  mit  der  prätendirten 
Allwisserei    Hegels    und    seiner    Schüler   finden    sich    bei 
Krause    die    Gränzen   heutiger   Wissbarkeit    durchgehend* 
nachgewiesen.    Dabei  hat  derselbe  doch  gar  Vieles  gezeigt, 
was  und  wie  weit  es  sich  bei  dermalen  noch  mangelhafter 
Ausbildung    der    empirischen    Wissenschaften,     oder    auch 
überhaupt    wegen   Endlichkeit    des    menschlichen    Geistes 
wissen    lässt,    wovon   die  Tonangeber    unserer  Modephilo- 
sophie  keine   Ahnung   haben.      Er   hat  auch  die  Lösungen 
solcher  Aufgaben  nicht  versäumt,  welche  dieBedingung  eines 
sicheren  Fortschreitens  in  den  positiven  Wissenschaften  und 
im  Leben  sind.      Und    wenn  er  oftmals  nur  zu  einem  ge- 
nauer  bestimmten    Zweifelzustande    geführt   hat,  —    nicht 
zum  Zweifel  an  der  Wahrheit  selbst,  sondern  an  der  eignen 
zur  Zeit  mangelnden  Fähigkeit  diese  zu  erkennen,  —  wenn 
er  vielmehr  dabei  verlangt,  dass  der  Glaube  an  die  Wahr- 
heit   (die ,    wenn    sie   auch    noch  nicht  vollständig  erkannt 
ist,  doch,  auch  in  ihren  unbestimmten  Anfängen,    Wahrheit 
ist,)  festgehalten  werde,    ja   dass   das  Wenige  bereits  ge- 
wiss Gewordene  nicht  eine  blosse  Kenntniss    bleibe ,    son- 
dern im  Leben  bewährt  werde:  so  mag  er  damit    Manche, 
deren    sittliches    Streben    noch  nicht  Demuth  und  Gotter- 
gebenheit zur  alleinigen  Grundlage   hat,    zurückschrecken, 
und  von  Solchen  mag  seine  Lehre    für   eine  ungenügende 
Richtschnur  des  Handelns  ausgegeben  werden.    Der   Wis- 
senschaft  und    dem    Leben    selbst    aber  hat  er  damit    den 
grössten  Dienst  geleistet;  und  von  Denen,    die  auf  seiner 
Grundlage  fortzubauen    befähigt   sind,    wird   es    nicht   für 
ein  Zeichen   der   Schwäche ,  sondern  der  Kraft  angesehen 
werden,  dass  Krause  die  Grenzen  gegenwärtiger  Möglich- 
keit wissenschaftlicher  Entfaltung  erkannte  und  einzuhalten 
wusste. 

Er  enthielt  sich   auch    der  schillernden  Sprache,    die 
den  Hörer  über  die  wahre  Meinung  des  Lehrers  in  Unge- 
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wissheit  lässt  und  Anhänger  aus  dem  Trosse  und  den 
Freibeutern  aller  Parteien  verschafft.  Ja  sein  rechtlicher 
Sinn,  seine  edle  Hingebung  an  die  Wahrheit  und  seine  Be- 
geisterung für  alle  Die,  welche  sich  durch  Forschen  nach 
derselben  um  die  Menschheit  verdient  gemacht  hatten, 
gieng  so  weit,  dass  er  selbst  dadurch  in  Nachtheil  harn. 
Wer  wäre  durch  eine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und 
durch  umfassenden  Scharfblick  fähiger  gewesen  als  Krause, 
eine  alles  Blendwerk  vernichtende  Kritik  zu  üben  an 
Schelling  und  Hegel,  und  durch  eine  genaue  Parallele 
nachzuweisen,  wie  in  seinem  eignen  Systeme  die  Principe 
eine  gesunde  Entwickelung  gefunden  haben,  weichein  ihren 
Systemen  verkümmert  sind?  —  Aber  ihm  hätte  es  ein 
Verrath  geschienen  an  dem  wissenschaftlichen  Geiste,  wenn 
er  den  Widerwillen  des  speculationscheuen  Göttingens 
gegen  diese  Denker  noch  hätte  nähren,  wenn  er  durch 
eine  Täuschung,  die  vielleicht  jeder  Andere  für  unschuldig 
gehalten  haben  würde,  und  auf  Schleichwegen  der  besseren 
Sache  den  Sieg  hätte  verschaffen  wollen.  Er  trug  das 
schellingische  und  hegelische  System  noch  ausführlicher  als 
andere  neuere  Systeme  vor  und  regte  zu  ihrem  Studium 
an  :-") ;  und  seine  Kritik  war  mehr  geeignet,  ihren  Werth  als 
ihren  Unwerth  empfindlich  zu  machen.  —  Was  aber  thaten 
die  von  ihm  so  würdig  vertretenen  und  so  uneigennützig 
geehrten  Urheber  dieser  Systeme?  —  Hegel  machte  zwar 
seine  nach  Göttingen  gehenden  Schüler  auf  Krause  auf- 
merksam, und  Hess  ihn  durch  sie  grüssen.  Er  schilderte 
ihnen  aber  nicht  den  Philosophen  ,  sondern  nur  den  aus- 
gezeichneten Theoretiker  und  Praktiker  der  Musik. —  Und 
Schelling  gar  nahm  gegen  Krause  ein  feindseliges,  ja  völ- 
lig ungebührliches  Betragen  an.  Denn  als  Dieser  in 
München  sich  erboten  hatte,  aufgemuntert  von  einigen 
Mitgliedern  der  Akademie  der  Wissenschaften,  ihr  einen 
Vortrag  über  sein  philosophisch  begründetes  System  der 
Mathematik  zu  halten,  so  schickte  Schelling  die  ihm,  als 
Präsidenten  der  Akademie,  von  Krause  persönlich  zu  vor- 
läufiger Ansicht  überreichten   Abhandlungen**),    mit  einer 


*)  Hi'evon  geben  Beine  Darstellungen  dieser  Systeme  in  den  Vorlesungen  über 
die   Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  (Güttingen,    1829)    noch   Zeugniss. 

')  Es  war  ausser  den  von  H.  Schröder  herausgegebenen  Novae  theoriae  cur- 
varum  ipedmina  quinqw,   deren  Aufnahme  in  die  Jahrbücher   der  Akademie 
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verletzenden  Formlosigkeit ,  - —  ohne  Umschlag  und  Auf- 
schrift, durch  den  Akademiediener  —  zurück,  nachdem  es 
in  dieser  Gesellschaft  bedenklich  gefunden  worden ,  den 
mathematischen  Vortrag  eines  Mannes  anzuhören,  über  den 
eine  Polizeiuntersuchung  verhangt  war,  betreffend  ihm 
schuldgegebene  Zauberei,  St.  Simonismus  und  andere  der- 
gleichen Seltsamkeiten!  Und  als  spater  nach  Erledigung 
dieser,  von  gottinger  Verfolgern  angestifteten,  Untersuchung 
der  Minister,  Fürst  von  Wallerstein,  dem  durch  Rixner  und 
noch  von  anderer  Seite  Krause's  Lehrbücher  zur  Einführung 
für  ganz  Baiern  noch  vor  den  hegelischen  empfohlen  wurden, 
Krause  für  die  Münchener  Universität  zu  gewinnen  suchte, 
und  der  Senior  der  Philosophen,  Meilinger,  und  andre  Fakul- 
tälsmitglieder,  zur  Begutachtung  aufgefordert,  ihre  Freude 
darüber  zu  erkennen  gaben,  dass  ein  solcher  Mann  in  den 
Universitätsverband  aufgenommen  werden  solle,  verwei- 
gerte Schelling  zuerst,  eine  Meinung  abzugeben,  und  er- 
klärte sich  endlich,  dazu  bestimmter  aufgefordert,  —  gegen 
Krause's  Zulassung,  weil  die  Münchener  Universität  ein 
geschlossenes  Ganzes  sei,  in  das  man  keine  neuen  Elemente 
aufnehmen  dürfe*).  — 

Und  nie  hat  er  sich  zum  blinden  Anfeinder,  noch  zum 
eben  so  blinden  Lobredner  des  Bestehenden  hergegeben; 
wie  er  denn  auch  schon  in  der  Theorie  sich  die  beliebte 
Unterschiebung  oder  Vermischung  von  Principen  nicht   zu 


in  Aussicht  gestellt  war,  ein  deutscher  Aufsatz,  der  die  allgemeinen  phi- 
losophischen Kategorien  zugleich  als  die  Principe  der  Mathematik  darlegt, 
und  die  Mathematik  als  eine  angewandte  Philosophie,  als  einen  integrireu- 
den,  aher  speciellen  Theil  der  Philosophie  nachweist. 
')  Ganz,  anders  handelte  gelegentlich  Franz  Baader.  Als  Krause  auf  die 
schon  erwähnten  Verdächtigungen  hin,  noch  vor  der  Untersuchung,  aus 
Baiern  ausgewiesen  werden  sollte,  ruhte  er  nicht,  his  es  ihm  gelungen 
war,  die  Behörden  über  den  begangenen  Missgriff  aufzuklären  und  dem 
ungerecht  Angegriffenen  den  Schutz  derselben  für  die  Zukunft  zu  sichern. 
—  In  Baaders  Augen  war  die  Wesenlehre  nicht  frei  von  den  „Elementen 
einer  bewussten  Widersetzlichkeit  gegen  das  Wahre",  welche  er  mit  dem 
ganzen  Fanatismus  seiner,  ihm  flir  orthodox  geltenden,  eigentümlichen 
dogmatischen  Ueberzeugung  zu  verfolgen  gewohnt  war;  aber  er  achtete  die, 
alle  Schriften  Krause's  durchdringende,  persönliche  religiöse  Richtung  des- 
selben ,  er  achtete  Dessen  Tiefsinn  und  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  zu 
hoch,  als  dass  er  ein  offenbares  Unrecht  gegen  ihn  hätte  gutheissen  ,  als 
dass  er  den  Gewinn  für  die  Wissenschaft  hätte  verkennen  sollen,  der  sich 
aus  dem  Auftreten  eines  solchen  Mannes  neben  Sehelfaig  ergeben  hah«u 
würde. 
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Schulden  kommen  Hess,  welche  den  davon  Befangenen 
auch  noch  eine ,  aber  nicht  beneidenswerthc  Art  von  Ehr- 
lichkeit ihres  Gewerbes  sichert,  indem  sie  ihnen,  zu  beque- 
mer Ausbeutung  der  Wissenschaft,  erwünschte  Folgerungen 
an  die  Hand  gibt.  Krause  durfte  sich  ebensowenig  selbst 
eine  Partei  zu  bilden  suchen ,  als  er  einer  Partei  sich 
anschliessen  konnte.  Denn  er  wusste  sich  berufen  i  nd 
verpflichtet  für  das  Reinmenschliche  in  allen  und  über 
allen  Parteien. 

Diess  möchten  die  wichtigsten ,  aus  dem  Geiste  der 
Wesenlehre  selbst,  oder  aus  der  von  diesem  Geiste  durch- 
drungenen Persönlichkeit  Krause's ,  sich  ergebenden  Hin- 
dernisse sein,  welche  einer  baldigen  Anerkennung  dersel- 
ben im  Wege  standen. 

Was  ferner,  in  der  sprachlichen  Form  der  Darstellung 
Krause's  etwa  zu  suchende  Hindernisse  des  allgemeinen 
Eingangs  seiner  Lehre  betrifft,  so  hat  wenigstens  noch 
Niemand  die  VortrefTlichkeit  seiner  Schreibart  in  Abrede 
zu  stellen  gewagt. 

Dass  aber  auch  nicht,  wie  öfter  behauptet  worden,  sein 
neugebildeter  deutscher  Sprachgebrauch  von  dem  Studium 
seiner  Werke  abgehalten  habe,  gibt  auch  ein  Artikel  der  hal- 
lischen Jahrbücher  zu*).  Eine  solche  Behauptung  ist  selbst  ge- 
schichtlich unhaltbar.  Denn  Krause  schloss  sich  in  seinen 
früheren  Schriften,  so  lange  er  noch  hoffte,  dass  Schelling 
es  zu  wirklicher  Entfaltung  des  verkündigten  absoluten  Syste- 
mes  bringen  werde,  grofsentheils  Dessen  Sprachgebrauche 
an,  und  selbst  in  der  „wissenschaftlichen  Begründung  der 
Sittenlehre"  und  dem  „Urbilde  der  Menschheit,"  wo  die 
Wesenlehre  fast  schon  in  ihrer  ganzen  gliedbaulichen 
Vollendung  hervortritt,  bediente  er  sich  noch  häufig 
der  hergebrachten  Fachausdrücke  aus 'fremden  Sprachen. 

Krause's  bleibendes  Verdienst  um  die  Sprachwissen- 
schaft, insbesondere  um  die  deutsche  Sprache,  wird  in  dem 
Grade  mehr  anerkannt  werden,  als  das  fortschreitende 
Leben  selbst  und  das  Bedürfniss  der  einzelen  Wissen- 
schaften  zu    den    von    ihm   vorgeschlagenen   neuen  Wort- 


*)  S.  die  darauf  bezügliche  Stelle  weiter  unten  in  der  Anm.*")  zuS.XLVJII. 


des  Heraussebers.  xli 


bildungen  hindrängt*).  Und  ganz  besonders  wird  sich 
die  Unentbehrlichkeit  des  philosophischen  Sprachgebrau- 
ches Krause's  herausstellen,  wenn  uns  die  alten  indi- 
schen Philosopheme  zugänglicher  gemacht  werden  sollen. 
Denn  wenn  diese  auch  die  Schranke  noch  nicht  über- 
schritten haben,  von  welcher  auch  die  ihnen  verwandten 
neueren  absoluten  Philosopheme  noch  behaftet  sind**), 
so  findet  sich  darin  doch ;  —  wie  schon  aus  Wedanta 
Sara,  übersetzt  von  Otmar  Frank,  zu  ersehen  ist — ,  eine 
Schärfe  und  Klarheit  der  logischen  Bildung,  eine  genaue 
Auffassung  des  denkenden  und  erkennenden  Wesens  als 
solchen  und  im  Verhältnisse  zu  dem  zu  erkennenden  Gegen- 
stande, wie  sie  sich  seitdem  nur  bei  Krause  wiederfindet, 
bei  welchem  die  Logik  nur  ein  in  bestimmter  Hinsicht 
weiter  ausgeführter  Theil  der  Psychologie  und,  wie  diese, 
ein  innerer,  wesenlicher  Theil  des  ganzen  Wissenschaft- 
gliedbaues ist. 

*)  Schon  jetzt  finden  sich  in  (Ten  gelegensten  Zeitschriften  Hunderte 
von  Wortern,  die  ganz  in  der  Weise  abgeleitet  oder  zusammengesetzt  sind, 
in  welcher  Krause  in  neuerer  Zeit  vorangegangen  ist.  Und  Friedrich 
Rückert  kommt  in  seinem  sinnigen  Lehrgedichte  vielfältig,  wie  auf  diesel- 
ben Gedanken,  so  auf  dieselben  Wortbildungen  als  Krause,  ohne  dass  er 
sich  dadurch  den  Vorwurf  der  Unverständlichkeit,  oder  zu  grosser  Ab- 
straction  zugezogen  hätte. 

Wie  sehr  aber  Krause  von  regem  deutschem  Sprachgeiste  geleitet  war, 
dafür  zeugt  z.  B.  die  reiche  altbairische  Mundart.  Denn  nicht  nur  durch  die 
grosse  Menge  alter  Wurzeln,  die  in  ihr  noch  leben,  zeichnet  sich  dieselbe 
aus;  sondern  durch  die  m  ihr  hergebrachten  Ableitungen  und  Zusammen- 
setzungen, wie  diese  in  den,  die  Sprache  des  Volkes  redenden,  Tag- 
blättern zu  finden  sind,  bietet  sie  reiche  Analogien  dar  für  Ausbildung  einer 
rein  deutschenWissenschaftsprache,  und  stimmt  sie  wirklich  in  Vielem  mit  dem 
krause'schen  Sprachgebrauche  Uberein.  —  Ein  andres  Zeugniss  ist  die  Sprache 
mehrer  Mystiker,  deren  Tüchtigkeit  es  keinen  Eintrag  thut,  dass  sie  nicht 
in  das  Volksleben  übergegangen  ist;  so  wenig  als  dieser  Umstand  als 
mafsgebend  für  die  Zukunft  angesehen  werden  darf.  Jene  Denker  waren 
Mystiker,  weil  sie  mit  Gedanken  erst  rangen,  durch  welche  sie  dem  Haupt- 
lebentriebe ihrer  Zeit  vorangeeilt  waren.  Und  die  von  ihnen  geahnten 
Wahrheiten  hören  auf  mystisch  zu  sein,  und  die  Hingebung  der  Menschen 
an  sie  kann  nicht  ausbleiben,  nachdem  sie  ein  eigentliches  Wissen  und 
Gegenstand  verständiger  Erfassung  geworden  sind. 
**)  Eine  Schwanke,  die  zuerst  von  Krause  Überschritten  worden  ist,  und  die 
theoretisch  ihrem  kürzesten  Ausdrucke  nach  sich  als  mangelnde  Einsicht 
in  das  Verhältniss  der  göttlichen  Wesenheit  zu  Gott,  dem  Wesen  selbst, 
als  Verkennung  der  reinen  und  ganzen  Bejahung  Wesens  (Gottes)  in  seiner 
Wesenheit  bezeichnen  lässt,  praktisch  aber  in  der  ganzen  Geschichte 
durch  die  Verkennung  der  vor  Gott  gleichen  Wesenheit  und  Vernunft- 
bestimmung aller  Menschen  und  durch  das  ganze  System  der,  aus  dieser 
Verkennung  sich  ergebenden  und  mit  Weckung  der  richtigen  Erkenntnis« 
schwindenden,  Folgen  sich  kundgibt. 
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Der  Klagen  über  Schwierigkeit  des  krause'schen  Sprach« 
gebrauches,  die  meist  von  Solchen  herrühren,  welche  aus 
andern  Gründen  Krause  s  Werke  nicht  lesen  oder  nicht  ge- 
lesen wissen  mochten,  wird  man  sich  hoffentlich  fortan 
schämen  gegenüber  den  Urlheilen  gründlicher  Sprach- 
kenner, die,  indem  sie  mehr  noch  sind,  als  blosse  Man- 
ner des  Fachs,  zugleich  bestrebt  sind,  sich  das  Ganze  des 
Geistlebens,  dessen  Ausdruck  nur  die  Sprache  ist,  als  da* 
Richtunggebende  bei  ihren  Arbeiten  stets  gegenwärtig 
zu    erhalten*). 

Indem  ich  mich  auf  das  Urtheil  zweier  geistvollen 
Sprachgelehrten  beziehe,  bin  ich  doch  keineswegs  der 
Meinung,  als  sei  an  Krause's  Sprachgebrauche  Nichts 
mehr  zu  bessern  und  als  seien  insbesondere  alle  und 
jede  —  oft  nur  für  den  augenblicklichen  eignen  Bedarf 
versuchte  —  Ausdrücke,  deren  Aufnahme  in  den  Druck 
bei  Mittheilung    eines    handschriftlichen    Nachlasses    häufig 


*)  Pott  sagt  in  dem  Vorgerichte  zu  seinen :  Etymologischen  Forschungen 
auf  dein  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen  mit  besonderm  Bezeug  auf 
die  Laut  Umwandlung  u.  s.  w.  (S.  XVIII.)  über  das  Verdienst  neuerer  Philo- 
sophen um  die  deutsche  Sprache  und  um  Sprachwissenschaft  Folgendes  .- 
„Kant  schuf  die  Welt  der  Ideen  und  es  -wäre  zu  verwundern  gewesen  , 
„wenn  nicht  auch  durch  den  Eintluss  seines  mächtigen  Genius,  die  An- 
„sieht  von  deren  Hülle.  Schelli?ig's  System  trug  der  Sprachforschung 
„wenige,  nicht  bJos  Reife  lugende  Früchte,  indem  dieselbe  sich  unter  Hän- 
,,den,  wie  Kanne's  alsbald  in  eitle  Sprachmystik  verlor,  welche  6ich  ver- 
gebens für  Geist  ausgeben  wollte,  da  sie  im  Durchschnitte  höchstens  sol- 
„cher  war,  wie  ihn  ein  Trunkenbold  im  Kopfe  hat.  —  Der  Philosoph 
„Karl  Chr.  Fr.  Krause  hat  selbst  sehr  tiefsinnige  Untersuchungen  über 
„Sprache,  theils  im  Allgemeinen,  theils  über  die  deutsche,  und  ganz  vor- 
züglich rücksichtlich  ihrer  Bildungsfdhigheit  zum  Behufe  des  Aufbaues 
„philosophischer  Wissenschaft  angestellt,  auch  in  mehreren  seiner  Werke 
„Tollendete  Muster  einer  acht  deutschen  philosophischen  Kunstsprache 
„hinterlassen.  Von  einem  Einflüsse  der  Philosophie  des  Denkers  Hegel 
„auf  Sprachforschung  haben  sich  erst  wenige  Spuren  gezeigt;  sollte  es 
„später  unternommen  werden,  die  philosophische  Sprachlehre  den  Fort- 
schritten der  Philosophie  anzupassen,  so  möge  man  sich  zu  gleicher  Zeit 
„nur  erinnern,  dass  ein  alleiniges  Umhängen  eines  neuen  Gewandes  um 
„alte  Gedanken  diesen  selbst  noch  keinen  Zuwachs  bringt." 

Massmann,  derKrause  persönlich  nahe  stand,  während  Dieser  sich  als 
Mitstifter  und  Ordner  der  Berliner  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  be- 
fchätigte,  erkennt  es  besonders  an,  dass  durch  den  Versuch  eines  rein 
deutschen  Sprachgebrauches  die  Wissenschaft  selbst  gewinne,  dass  das  Den- 
ken dadurch  ein  ursprünglicheres  werde,  indem  die  Begriffsverwirrung  auf- 
höre, die  von  demPhilosophiren  mit  Hülfe  einer  fremden  Sprache  und  Vor- 
stellungsweise unzertrennlich  sei.  Seine  mir  hierüber  mündlich  ausgespro-  ■ 
ebene  Ueberzeugung  hat  Derselbe  mir  auch  in  einem  Briefe  wiederholt, 
welchen  ich  mit  seiner  Erlaubniss  später  gelegentlich  mittheilen  werde. 
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nicht  vermieden  werden  kann,  geeignet,  in  die  Sprache 
der  Wissenschaft  und  des  Lebens  üherzugehn.  Aber  ich 
bin  der  Ueberzeugung,  dass  Der»  dem  es  um  die  Wahr- 
heit ein  rechter  Ernst  ist,  sich  durch  den  blossen  Aus- 
druck von  der  Prüfung  der  Wesenlehre  nicht  abhalten 
lassen  werde.  —  Wer  der  Entwickelung  der  Wissenschaft 
und  des  Lebens  mit  Aufmerksamkeit  folgt,  der  wird  nicht 
in  Abrede  stellen  können,  dass  in  den  letzten  IVienschen- 
altern  das  Denken  und  die  Begriffwelt  eine  Ausdehnung 
gewonnen  und  eine  Richtung  genommen  haben,  für  welche 
die  bisherige  Ausbildung  der  deutschen  Volksprache  nicht 
hinreicht.  Noch  weniger  wird  er  in  Zweifel  ziehen  können, 
dass  mit  dem  erwachenden  klaren  Selbslbewusstsein,  mit 
der  Gewöhnung  der  Mündigkeit,  wovon  in  den  Völkern 
jetzt  erst  eine  noch  trübe  Ahnung  sich  bethätigt;  dass  mit 
der  —  besonders  auch  von  der  genaueren  Würdigung  der 
krause'schen  Schriften  und  von  deren  Benützung  für  einen 
verbesserten  Schul-  und  Religionunterricht  zu  erwartenden 
—  völligen  Scheidung  und  Klärung  aller  der  lebenwe- 
senlichen  Begriffe  ,  die  selbst  im  Bewusstsein  der  meisten 
Gebildeten  jetzt  erst  verworren  dämmern*5),  eine  Sprach- 
entwickelung  und  -  erweiter ung  eintreten  müsse,  welche  in 
ihrer  Art  einen  noch  grösseren  Abschnitt  der  geschichtlichen 
Fortbildung  unserer  Muttersprache  bezeichnen  wird,  als 
irgend  eine  der  früheren.  Und  da  dem  ganzen  Bedürfnisse 
nicht  auf  einmal  und  von  Einem  allein  völlig  abgeholfen 
werden  kann,  so  erscheint  es  um  so  dankenswerther,  dass 
Krause,    dem    sich  das  Bedürfniss  ganz  besonders  fühlbar 


*)  Ich  erinnere  nur  an  die  Begriffe:  Religion,  Recht,  menschliche  Bestimmung 
auf  Erden  und  nach  diesem  Leben,  Naturgesetz ,  Geist,  Seele  und  deren 
Verhältniss  zum  Leibe,  Bewusstsein ,  Erkennen,  Fühlen,  Freiheit  des  Willens, 
Grund,  Ursache,  Mittel,  Bedingung,  Leben,  JVerdcn,  Vergehn ,  Zeit,  Ewig- 
keit, Kraft,  Stoff,  Naturgebilde,  Möglichkeit,  Gutes,  Böses,  Sünde,  Schuld, 
Erziehung,  Regierung,  erlaubte  Mittel  U.  s.  W. ,  an  fast  alle  die  Begriffe, 
ohne  deren  wissenschaftliche  Aufklärung  Völker  und  Regierungen  im 
Finstern  tappen  und  die  Beute  bleiben  des  einsichtscheuen  selbstischen 
Gefühles  Aller  und  Jeder,  sofern  diese  die  Macht  haben,  es  an  ihrem 
Theile  geltend  zu  machen;  —  an  die  Begriffe,  ohne  deren  Klärung  durch 
den  Schulunterricht  die  Segnungen  des  Christenthums  unserer  verderbten 
und  altklugen  menschlichen  Gesellschaft  nie  in  vollem  Mafse  zu  gute 
kommen  können. •  Ich  meine  auch  die  das  Verständniss  dieser  genannten 
Begriffe  vorbereitenden  höheren  und  die  aus  ihnen  weiter  zu  entwick»lndea 
untcrgeorduelen  Begriff«. 
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machte,     in    der    Abhülfe     nach    besten    Kräften    voran- 
gieng. 

Auch  Krause  war  von  der  Wichtigkeit  geschichtlicher 
Sprachforschung   überzeugt    und    erkannte    die  Pilicht  an, 
die  Fortbildung  des  Lebens  und  so  auch  der  Sprache,  auf 
geschichtlicher  Grundlage  zu  leisten.     Und  wie  er  sich  in 
mehren   andern    Gebieten    der    geschichtlichen    Forschung 
ausgezeichnet   hat,    so    wusste    er  sich  auch    eine,   für  die 
Zeit,    in    welcher   er   seine   Wissenschaftsprache    bildete, 
seltene,  Kenntniss  der  Muttersprache,  in  ihrer  reichen  ge- 
schichtlichen  Entwicklung   zu   erwerben.      Als   Geschicht- 
philosoph konnte  er  aber  die  Vergangenheit  nicht  für  die 
einzige    geschichtliche   Quelle    der    Zukunft   gelten  lassen, 
sondern    erblickte    eine  andere,    nicht  minder  wesenliche, 
gleichfalls  geschichtliche  Quelle  in  dem  Yolksgeiste  selbst, 
der   durch    das    Organ    seiner    Denker   und   Dichter    stets 
alle  die  Schranken  der  Vergangenheit  durchbricht,  welche 
der    Fortentwickelung     des    Lebens     hemmend    entgegen- 
treten.     Und    als    Philosoph   musste  er  auf  eine  Seite  der 
Sprachforschung  besondern  Werth  legen  und  den  grössten 
Fleiss    wenden,    welche   von    den  einseitig  geschichtlichen 
Sprachforschern  bisher  meistens  vernachlässigt  ward.      Ich 
meine  die  Erfassung  der  ewigen  Grundlagen  aller  Wurzel- 
bildung (d.i.  der  psychologischen  und  naturphilosophischen 
Seite  derselben)    und  die   dadurch  gegebene  Erfassung  der 
Seitenverwandtschaft  auch   geschichtlich  getrennter  Wrort- 
stämme.  Krause  war  dabei  geleitet  von  der  Idee  der  Einheit 
des  menschlichen  Geistes,  ja  der  gesammten  Wesenheit  der 
Dinge.     Und  es  war  in  ihm  etwas  von  dem  Sprachgefühle 
rege,  das  wir  bei  Rückert  bewundern  müssen,  wenn  dieser 
in  Reim  und  Anklang    am   liebsten    solche  Wörter   zusam- 
mentreffen lässt,  die  auch  verwandte  Gegenstände  bezeich- 
nen, und  wenn  er  durch  dieses  sinnvolle  Schalten  mit  dem 
deutschen  Wortreichthume    uns    die  Bedeutung  selbst  der 
einzelen  Laute   vor  die  Seele  ruft.  In  Krause 's  Vorarbeiten 
zu  demUrwortthume  der  deutschen  Volksprache  ist  darum 
auch    die    allgemeinmenschliche    Seite   der    Sprache   sorg- 
fältig erwogen,  welche  neuer  Zeit    für   Rapp    der  Gegen- 
stand einer  Physiologie  der  Sprache  geworden  ist.  Krause 
erfasste,  getrieben  von  dem  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
und    unterstützt   von    genialer   Ahnung   Vieles  im  Voraus, 
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was  eine  exacte  Empirie  später  noch  rechtfertigen  wird. 
Und  gewiss  Vieles  in  seinen  Wortbildungen,  was  jetzt  als 
ungewohnt  noch  auffallt,  wird  sich  als  echtdeutsch  be- 
währen*), wenn  einstens  die  urkundlich  genaue  Erfassung 
der,,  deutschen    Sprache    in   ihrer   ersten  Bildung    und  all- 

{  mählichen  geschichtlichen  Fortentwickelung  vollendet  sein 
wird;  wenn  dieselbe  bei  fortgesetztem  Fleisse  der  wackern 
Männer,  welche  in  diesen  Arbeiten  sich  zunächst  J.  Grimm 
angeschlossen  haben,  durch  eine  noch  ausgedehntere  Ver- 
gleichung  verwandter  Sprachstämme  dahin  gelangt  sein 
wird,  im  Deutschen  auch  die  Wurzeln  in  lebendigem  Zu- 
sammenhange nachweisen  zu  können,  die  jetzt,  damit  der 
geschichtliche  Faden  nicht  verloren  gehe,  von  den  ge- 
schichtlichen Sprachforschern  noch  streng  gesondert  ge- 
halten werden.  —  Jedenfalls  muss  bei  Beurtheilung  des 
von  Krause  für  die  Sprache  Geleisteten  daran  festgehalten 
werden,  dass  nicht  nur  dem  Philosophen,  der  zugleich 
mit  den  Begriffen  den  Grund  und  Boden  des  Lebens  selbst 
erweitert,  eine  hauptsachliche  Stimme  zukomme  über  eine 
nothig  werdende  Weiterbildung  der  Muttersprache;  son- 
dern dass  der  nichtphilosophisch  selbstthätige,  oder  gar 
mit  der  Sprache  als  einem  bloss  aiisserlich  Gegebenem 
beschäftigte  geschichtliche  Sprachgelehrte  am  wenigsten 
befugt  ist,  in  dieser  Angelegenheit  allein  zu  entscheiden, 
und  es  ist  darum  zu  wünschen,  dass  die  Prüfung,  die  An- 
nahme oder  theilweise  Verwerfung  der  von  Krause  ver- 
suchten deutschen  Wissenschaftsprache  der  Gegenstand 
einer  eifrigen  und  regelmässig  fortgesetzten  gemeinsamen 
Besprechung  Derer  werde,  denen  die  volkverständliche 
Mittheilung  der,  für  die  sittliche  und  religiöse  Erweckung 
des  Menschen  wichtigsten,  Ergebnisse  der  Wissenschaft  ein 
ernster  W'unsch  ist. 


*)  Eine  Gewähr  der  GUte  neugebildeter  Wörter  ist  gewiss  die,  dass  sie 
uns  gar  nicht  als  solche  auffallen,  sondern  uns  nur  wie  alte  Bekannt« 
entgegentreten,  die  wir  lange  nicht  gesehen  haben.  An  solch  glücklichen 
Wortbildungen  ist  Krause  für  Den,  der  sich  zu  der  Klarheit  seines  Den- 
kens, und  zu  dem  Bedürfniss  eines,  derselben  entsprechenden,  Ausdruckes 
erhoben,  in  den  abstraktesten  wissenschaftlichen  Darstellungen  nicht  min- 
der reich,  als  Carove  für  gemeinfasslichere  Gegenstände,  z.  B.  in  seiner 
Schrift  Über  Pressfreiheit.  Aber  auch  die  bestgebildeten  Neuwörter  werden 
unerträglich,  wenn  sie  als  blosse  Uebersetzung  oder  in  unverständigem 
Reinigungeifer  nicht  an  der  gehörigen  Stelle  angewandt  werden  ,  wie  sich 
deren  neben  gut  angewandten  in  Tagblättern  öfters  finden. 
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Noch  niemals  ist  eine  durch  ihre  innerliche  Begrün- 
dung berechtigte  eigenthümliche  Form  ein  bleibendes  Hin- 
derniss  geworden  für  die  Anerkennung  und  die  Wirksam- 
keit einer,  in  der  fortschreitenden Entwickelung  der  Mensch- 
heit zu  Wichtigkeit  gelangten,  neuen  Idee.  Und  so  wird 
auch  der  zu  Klarheit  des  Gedankens  nothigende  Sprachge- 
brauch Krause 's  kein  Hinderniss  werden  für  die  Ausbrei- 
tung der  Wesenlehre  und  der  in  ihr  gegebenen  mensch- 
heillichen  Ideen.  Krause's  Grundgedanke  ist:  durch  die 
Weckung  klarster  Einsicht  in  Das ,  was  des  Einzelen  und 
der  Gesellschaft  Bestimmung  aufErden  sei,  und  wie  diese 
Bestimmung  erreicht,  wie  die  Hindernisse,  die  ihrer  Er- 
reichung bisher  im  Wege  standen,  überwunden  werden 
können,  die  Einzelen,  die  Gemeinden  und  allmählich  die 
ganze  Gesellschaft  für  ein  verständiges  Wollen  des  Guten 
zu  gewinnen  und  dadurch  endlich  das  ganze  heben  Gott 
zu  weihen.  Und  wenn  dieser  Grundgedanke  einmal  zur 
Kunde  strebender  Erzieher  gelangt,  und  durch  diese  dem 
Volke  empfohlen  sein  wird,  dann  wird  man  die  neue 
deutsche  Sprache  als  das  nothwendige  Mittel  zu  Erreichung 
des  Zweckes  mit  Freuden  hinnehmen. 

Aber  auch  an  äusseren  Hindernissen  hat  es  nicht  ge- 
fehlt, welche  sich  einer  baldigen  Anerkennung  der  Wesen- 
lehre entgegenstellten. 

Das  wirksamste  Mittel,  eine  wissenschaftliche  Richtung 
zu  unterdrücken,  ist  nicht,  sie  zu  bekämpfen,  sondern 
sie  gar  nicht  zu  erwähnen.  In  diese  Art  von  Bann  gethan 
ward  Krause  von  Denen ,  deren  Hchlherrschaft  er  den 
tödlichen  Schlag  beigebracht  halte.  Stillschweigend 
machten  sich  dabei  zu  Helfershelfern  alle  Die,  denen  Re- 
ligion und  Recht  Aushängschilder  sind ,  aus  denen  man 
keinen  eigentlichen  Ernst  machen  darf,  und  Die,  denen  ein 
unheimliches  Grauen  ankam  über  seine  Lehre,  —  über 
den,  Schritt  für  Schritt  den  Lügengeist  austreibenden, 
scharfen  Verstand,  mit  dem  hier  auch  die  Winkel  des 
menschlichen  Herzens  durchzogen ,  erleuchtet  und  in  Be- 
sitz genommen  werden,  welche  man  sonst  nur  der  Ahnung 
des  Gefühles  zugänglich  hielt,  —  über  den  Ernst,  mit  dem 
im  Laufe  solcher  Belehrung  allmählich  der  ganze  Mensch 
der    erkannten   Wahrheit    verpflichtet    wird,  —    über    die 
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Unvermeidlichkeit ,  mit  der  auf  dem  hier  gezeigten  Wege 
jene,  dem  Weltmenschen  unbequeme,  Wiedergeburt,  zu 
welcher  Jesus  das  sündige  Geschlecht  aufrief,  mit  der  die 
Wiedergehurt  der  ganzen  menschlichen  Gesellschaft  vorbe- 
reitet wird*).  Und  der  Dann,  und  in  seinem  Gefolge  die 
Verlaümdung,  wirkten  mächtig  genug.  Während  Krauses 
Lebzeiten  getrauten  sich  Schriftsteller,  die  ihn  benutzten, 
ja  ihn  fast  wörtlich  ausschrieben,  nur  selten  seinen  Namen 
zu  nennen.  Es  schien  gefährlich,  Bekanntschaft  mit  einem 
Manne  zu  verrathen,  der  etwas  Ungeheures  haben  musste, 
weil  Keiner  ihn  kennen  wollte.  Bei  der  grossen  Mehrzahl, 
die  ihre  literarischen  Kenntnisse  fast  einzig  aus  den  Litera- 
turzeitungen schöpft,  war  darum  Krause  bis  vor  kurzem 
ein  unbekannter  Name;  die  Kunde  von  dem  Vorhanden- 
sein seiner  Schriften  hatte  zu  ihnen  keinen  Wreg  gefun- 
den. 

Acht  und  zwanzig  Jahre  lang  hatten  die  Literaturzeit. 
ungen  von  Krause  fast  gänzlich  geschwiegen.  In  dreizehn 
weiteren  Jahren ,  wo  sie ,  von  Schülern  und  Freunden 
Krauses  in  andern  Blättern  gedrängt,  es  nicht  mehr  ganz 
vermeiden  konnten ,  ihn  zu  erwähnen ,  haben  sie  doch  kei- 
neswegs auch  nur  alle  seine  neueren  Werke  zur  Besprech- 
ung gebracht.  Und  auch  von  Dem ,  was  für  Würdigung 
und  Verbreitung  seiner  Lehre  während  dieser  Zeit  im 
Auslande  geschehen  ist,  haben  nur  Wenige  Einzeles  be- 
richtet. 

Man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  aber  dennoch 
ist  es  so ,  Krause's  Versuch  einer  wissenschaftlichen.  Be- 
gründimg der  Sittenlehre  (Leipzig,  1810),  vielleicht  das 
Tiefsinnigste ,  was  die  deutsche  philosophische  Literatur 
aufzuweisen  hat,  ist  gänzlich  ignorirt  worden**).  Da  in 
diesem  Werke,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  die  neuen 
Gedanken  noch  meist  im  alten  Gewände  der  schellingischen 
Sprache  auftraten,  indem  Krause  diese  erst  verliess,  nach- 
dem er  sich  von  ihrer  Unbrauchbarkeit  zu  scharf  bestimm- 
ten, die  Gedankenentwickelung  selbst  fördernden  Bezeich- 


*)  Die  Letzteren  smil  es  hauptsächlich ,  -welche  versichern,  Krause's  neue 
Sprache  sei  ihnen  unverständlich. 

'•)  Ich  habe,  um  auf  dieses  Werk  noch  merksamer  zu  machen  ,  eine  ausführ- 
liche Inhaltübersicht  desselben  unter  die  Beilagen  des  vorliegenden  Bandes 
aufgenommen. 
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nungen  in  der  höheren  Wissenschaft  überzeugt  ,  hatte ,  so 
kann  gegen  dieses  Werk  nicht  einmal  der,  immerhin 
schwächliche,  Einwand  eines  neuen  Sprachgebrauches  gel- 
tend gemacht  werden. 

Und  Krauses  Vorlesungen  über  das  System  der  Philo- 
sophie, (Göttingen,  1828)  —  ein  Werk,  welches  den  Mittel- 
punkt aller  seiner  übrigen  Schriften  bildet  —  so  wie  seine 
Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft 
(Göttingen,  1829)  —  welche  schon  um  der  darin  enthal- 
tenen höchst  lehrreichen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Philosophie  willen  aller  Beachtung  werth  gewesen  wären 
—  sind ,  mit  Ausnahme  eines  Pasquills  in  der  Leipziger 
Literaiurzeitung,  das  ich  seiner  Zeit  gebrandmarkt  habe*), 
in  keiner  eigentlichen  Literaturzeitung  erwähnt  worden. 
Die  Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  haben 
es  bis  heute  nur  zu  einigen  gelegentlichen  Bemerkungen 
über  das,  nach  ihrer  Meinung  im  gesunden  Menschenver- 
stände befangene ,  krausc'sche  System  gebracht.  Die  kri- 
tische Darstellung  des  hegelischen  Systemes  in  Krauses  letzt- 
genanntem Werke  mochte  Hegel  selbst  in  Verlegenheit  ge- 
bracht haben,  denn  er  schwieg  davon  gänzlich,  während  er 
doch  fünf  verschiedene  Schriften,  die  theils  zu  gleicher  Zeit, 
theils  später  gegen  ihn  erschienen,  in  dieser  Zeitschrift  ab- 
fertigte ;  er  überliess  vielmehr  die  Beantwortung  der  tie- 
feren krause'schen  Beurtheilung  einem  seiner  Schüler, 
Herrn  Michelet.  Aber  dieser,  in  Sachen  denen  er  gewach- 
sen ist,  wie  er.  noch  neuerlich  bewiesen,  ganz  wackere 
Ultra  der  hegelischen  Schule  ist  die,  im  Jahre  1831  von 
ihm  wohl  nur  anstandshalber  angekündigte  Recension,  ob- 
wohl ich  ihn  schon  einmal  daran  erinnert  habe**),  noch 
immer  schuldig  geblieben'"**). 


*)  In  einem,  für  die  ilamal»  unterbrochene  Zeitschrift:  Hesperus,  bestimmt  ge- 
wesenen Aufsatze,  der  unter  dem  Titel:  Winke  zur  Kritik  Hegels  im  Jahre 
1832  hei  G.  Franz  in  München  erschienen  ist. 

**)  Ebendaselbst. 

'**)  Selbst  die  hallischen  und  deutschen  Jahrbücher,  die  so  manchen  Unrath  weg- 
gefegt haben,  und  denen  es  in  der  Geschichte  der  Literatur  zur  Ehre  ge- 
reichen wird,  dass  sie  gleich  in  ibren  ersten  Blättern  und  seitdem  öfter 
Krauset  Erwähnung  gethan,  haben  es  dennoch  bisher  unterlassen,  durch 
eine  ausführliche  Würdigung  von  Dessen  Hauptwerken  die  Sünden  ihrer 
älteren  Amtsgenossen  einigermafsen  wieder  gut  zu  machen.  In  einem  Auf- 
satze  von    Frauenstädt:    „Zur   Kenntnis*    und  Kritik  der  Krause'schen  Philo- 
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Auch  diejenigen  Philosophen,  welche  seit  dem  Erschei- 
nen der  genannten  Vorlesungen  die,  vorher  wahrend  län- 
gerer Zeit  vernachlässigten,  analytisch-psychologischen  For- 

sophie"  (Nr.  41  —43  A.  J.  1841)  ist  zwar  Krause's  Verdienst  hochgepriesen; 
alieln  der  Recensent  hat  offenbar  sein  Urtheil  nicht  nach  dem  Studium  der 
Werke  von  Krause  selbst,  sondern  nach  der  französischen  Bearbeitung  die- 
ses Systemes  von  Ahrens  und  nach  meiner  Vorrede  und  meinen  Anmerk- 
ungen zu  Krause's  Forlesungen  über  die  analytische  Logik  gebildet.  Daher 
kam  es  denn,  dass  Derselbe  in  den  tieferen  Fragen,  wo  das  französische 
Werk  seiner  Anlage  nach  nicht  ausreichte,  gänzlich  fehl  griff',  und  Krause 
Ansichten  unterschob,  die,  an  sich  widersprechend,  nur  einer  oberfläch- 
lichen Speculation  hätten  entsprungen  sein  können.  So  knüpft  Derselbe  an 
eine  Bemerkung  Krause's  Über  das  Verhältniss  seiner  Lehre  zum  Christen- 
thum  Ausstellungen,  die  durch  gründliche,  kategorische  Unterscheidungen 
in  den  Vorlesungen  über  das  System  beseitigt  sind  : 

„Wie  kommt  es  doch,  dass  diese  Philosophie,  auf  welche  die  deutsche 
,, Nation  nicht  minder-  stolz  zu  sein  hat,  als  auf  die  mit  ihr  aus  gleicher 
„Wurzel  stammende,  auf  dem  Boden  des  Unendlichen,  Absoluten  gewach- 
sene Schelling'schc  und  Hegel'sche  Philosophie,  die  sie  in  mancher  Hin- 
sicht sogar  überragt,  dennoch  so  wenig  Anklang  und  Verbreitung  unter 
„den  Zeitgenossen  gefunden,  obgleich  ihr  Begründer  sie  von  1802  —  1829 
„in  24  Druckschriften  auseinandergelegt  und  ausserdem  mundlich  toid 
„Katheder  herab  gelehrt  hat?  Wem  gereicht  hier  die  Nichtbeachtung  zum 
„Vorwurf,  der  Nation  oder  dem  Philosophen?"  .  .  .  „Die  Schwierigkeit 
„der  Terminologie  allein  kann  kein  zureichender  Grund  sein,  ein  bedeu- 
tendes, grosses  System  zu  ignoriren.  Haben  sich  doch  die  Deutschen 
„durch  die  eben  so  wunderliche  und  fast  noch  schwierigere  Terminologie 
,, eines  Kant,  Hegel,  und  schon  vor  beiden  eines  Böhme  durchgearbeitet, 
„und  reizt  doch  überall  ein  gediegener,  nahrhafter  Kern,  die  rauhe  Schale 
„zu  durchbrechen.  Hat  aber  etwa  die  Krause'sche  Philosophie  keinen  sol- 
„ehen  ?  Sie  hat  ihn  nicht  minder,  als  die  genannten  Philosophien.  Krause 
„ist  nicht  minder  tief  und  spekulativ  als  Schelling  und  Hegel.  Nun  wo- 
„ran  liegt  es  also,  dass  er  noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  worden? 
„.  .  .  Es  ist  das  Loos  der  stillen  uneigennützigen  Wahrheitsforscher, 
„die  rein  in  die  Sache  vertieft,  sich  nicht  an  die  niedrigen  Bedürfnisse 
„des  Publikums  kehren;  sie  werden  von  der  Mitwelt  ignorirt,  was  ihnen 
„aber  nur  zum  grössten  Lobe  gereicht."  ...  „Die  Krause'sche  Philosophie 
„hat  in  Hinsicht  der  Anerkennung  des  Sollens  einen  bedeutenden  Vorzug 
„vor  der  Hegel'schen.  Sie  hat  die  praktischen  Consequenzen,  die  aus  der 
„Idee  des  Unendlichen,  Absoluten  mit  Notwendigkeit  folgen,  in  ihrer 
„Forderung  eines  panharmonischen  Systems,  worin  Natur,  Geist,  und 
„Menschheit  zusammenstimmen  und  zusammenklingen,  weit  angelegentlicher, 
„als  Hegel,  gezogen.  Daher  ihre  tiefe  Sittlichkeit,  ihre  Wärme  und  Be- 
geisterung für  wahres  Menschenthum ,  und  das  daraus  hervorgehende 
„Streben,  die  Philosophie  populär  zu  machen,  was  Hegel  so  sträflich  in 
„seinen  schwerfälligen  Schriften  vernachlässigt  hat."  .  .  .  „Wenn  irgend 
„eine  deutsche  Philosophie,  so  ist  es  die  Krause'sche,  die  recht  geeignet 
„ist,  die  Franzosen,  die  bekanntlich  eine  entschieden  empirische  Richtung 
„und  praktische  Lek-enstendenz  haben,  für  deutsche  Philosophie  zu  ge- 
„winnen,  einmal  wegen  ihres  die  empirischen  Wissenschaften  nachahmen- 
den analytischen  Ganges,  und  sodann  wegen  ihrer  praktischen,  gesellig- 
„keitsliebenden  und  befördernden  Tendenz.  Die  Vorlesungen  «Ines  Schel- 
K.  Chr.  Fr. Krause's  handschr.Narhl.  Vorles.  üb.  d. Philos.  d.  Gesch.  D 
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schlingen  wieder  aufgenommen  haben,  berührten  Krauses 
gerade  in  dieser  Richtung  sehr  umfassende  Leistungen 
meist  mit  keinem  Wort. 


,,lingianers  oder  Hegelianers  würden  vielleicht  bald  den  Franzosen  das 
,, Studium  deutscher  Philosophie  verleidet  haben."  .  .  .  „Die  Krause'sche 
„Rechtsphilosophie  ist  ihren  tiefen  und  -wahren,  unwiderleglichen  Principien 
„zufolge  unstreitig  das  Beste  und  Gediegenste,  was  bisher  in  diesem  Ge- 
,, biete  geleistet  worden  ist.  Vor  dieser  Rechtsphilosophie  muss  die  geprie- 
sene Hegel 'sehe,  alle  Zweige  des  Lebens,  sogar  die  Moral  in  den  Staat 
„absorbirende  Rechtsphilosophie  verstummen."  .  .  .  „Dass  diese  eben  so 
„einfache,  als  tiefe  und  wahre,  den  wesentlichen  Bedürfnissen  der  Mensch- 
,,heit  entsprechende,  aber  noch  lange  nicht  praktisch  durchgeführte  Auf- 
fassung von  Recht  und  Staat  sich  gleich  weit  entfernt  halt  von  feigem 
„Servilismus,  als  falschem,  alles  und  jeden  vernünftigen  Gesetzes  sich 
„überhebenden  Liberalismus  versteht  sich  von  selbst."  .  .  .  „Es  ist  diess 
„ein  wahrer,  universeller,  über  alle  Einseitigkeit  und  Bornirtheit,  die  Sich 
„in  den  andern  bisherigen  Rechtsphilosophien  geltend  macht,  erhabener 
„Gesichtspunkt  (der  die  Constitution  einer  Centralmacht,  des  Menschheit- 
„bundes,  in  seiner  Notwendigkeit  darstellt)."  .  .  .  „Dieses  Wenige  wird 
„hoffentlich  genügen  ,  auf  die  Bedeutsamkeit  der  Krauseschen  Philosophie 
„und  der  angegebenen  Werke  ihres  geistreichen.  ,  fe  inen  und  gewandten 
„Schülers,  Prof.   Ahrens,  aufmerksam  zu  machen." 

Im  Verlaufe  des  Aufsatzes  fällt  dann  aber  der  Recensent  folgendes 
Urtheil  :  „Jawohl  stimmt  sie  (die  krause'sche  Philosophie)  mit  dem  Christen- 
„thum  Uberein,  aber,  muss  man  hinzusetzen,  leider!"  „Denn,"  so  wird 
nun  versichert,  „sie  leidet  mit  dem  Christenthume  an  demselben  Grund- 
„widerspruch,  dass  nämlich  einerseits  die  Welt  .  .  .  selbstständig  .  .  ., 
„und  doch  andererseits  wieder  nur  dem  unendlichen,  alles  in  sich  tragen- 
den Gott  gegenüber  zu  einem  Attribut,  zu  einer  blossen  Erscheinung, 
„einem  völlig  Unselbständigen  und  Unwesentlichen  herabgesetzt  wird  .  .  . 
,, Durch  das  Krause'sche  Philosophiren  ist  also  ebensowenig  als  durch  das 
„Schellingische  oder  Hegelische  eine  reine  Philosophie  zu  Stande  gekom- 
„men  ....  Bei  Krause  ist  die  Philosophie  durch  den  vulgären  Weltbe- 
„griff  als  eines  aus  Theilen  zusammengesetzten  Ganzen,  zu  welchem  nun 
„erst  jenseits  die  ursprüngliche  Einheit  zu  suchen  wäre,  verunreinigt.  Der 
„Grundsitz,  gleichsam  die  Residenz  des  Ir.-thums  der  Krause'schen  Philo- 
sophie ist  ihre  Methode."  Aus  einigen  Fragen,  die  dann  noch  an  diese 
Methode  gestellt  werden,  kann  sich  dann  der  Leser  abnehmen,  dass  der 
theoretische  Theil  der  krause'schen  Philosophie  denn  doch  bereits  von  den 
Neuern  überholt  sei  ;  wiewohl  es  gerade  dieselben  Fragen  sind,  die  sich  in 
Krause's  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie  (1828)  und  über  die 
Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  (1829)  noch  weit  ausführlicher  abgehan- 
delt finden,  als  diess  schon  in  Krause's  Grundriss  der  historischen  Logik 
(1803)  geschehen  ist,  und  die  bald  nach  dem  Erscheinen  der  beiden  erstge- 
nannten Werke  von  mehren  Neueren  als  etwas  ganz  Neues,  als  nachhe gelische 
Philosophie  vorgebracht  und,  so  viel  die  nachhegelischen  Philosophen  von 
den  Fragen  verstanden  hatten,  ausgebeutet  wurden.  —  Da  Hr.  Frauenstädt 
von  Liebe  zur  Wahrheit  beseelt,  und  das  Bedürfnis«  einer  lebenskräftigen 
Philosophie  zu  empfinden  scheint,  so  hoffen  wir,  dass  er  die  Mühe  nicht 
scheuen  werde,  sich  mit  Krause's  eignen  Werken  vertreat  zu  machen  und 
dann  sein   Urtheil   in   den   angezogenen   Hauptpunkten   zu   berichtigen. 
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Noch  jetzt  üben  unredliche  Schriftsteller  dieses 
Verschweigen  "wie  Etwas,  das  sich  von  selbst  versteht, 
und  Geschichtschreiber  der  neuern  Philosophie*),  die  zum 


*)  Ob  Chalybäus  aus  den  Schriften  Krause's,  den  er  nicht  nennt,  oder  aus  der 
Verwässerung  eines  Theiles  ihres  Inhaltes  von  I.  H.  Fichte,  von  dessen 
Leistungen  er  spricht,  die  erste  Belehrung  gewonnen,  oder  ob  er  einen 
ganz  seihständigen  Entwicklungsgang  genommen,  will  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen;  jedenfalls  würde  ihm  das  Bekenntniss  zur  Unehre  gereichen, 
auch  nachher  sich  mit  den  erstem  nicht  bekannt  gemacht  zu  hahen. 
Der  Begriff  einer  „wahrhaften  Realphilosophie,"  den  Chalybäus  entwickelt, 
stimmt  so  sehr  mit  Dem  Uberein,  was  Krause  die  Wesenlehre  nennt,  dass  es 
fast  scheinen  mü'chte,  das  bekannter  klingende  Fremdwort  sei  der  Deutlich- 
keit wegen  an  die  Stelle  des  an  sich  bezeichnenderen,  aber  erst  neu  gebil- 
deten deutschen  Wortes:  Wesenlehre,  getreten.  Aber  diese  Realphilosophie 
stimmt  auch  nach  ihren  s  von  Chalybäus  verheissenen,  Ergebnissen  so  sehr 
mit  den  schon  vorhandenen  Ergebnissen  der  Wesenlehre  überein,  dass  darauf  be- 
reits Prof.  Bayrhojfer  (in  seiner  Rec.  von  Chalybäus  histor.  Entwickelung  der 
speculativen  Philosophie  von  Kant  bis  Hegel ,  in  den  ersten  Nummern  der 
hallischen  Jahrbücher  von  1838),  und  Dr.  W.  B.  Mönnich  (im  Literatur- 
blatte  zum  Morgenblatte,  1838«  Nr.  50)  hinzuweisen  und  das  gänzliche  Ver- 
schweigen Krause's  zu  tadeln  sich  bewogen  sahen,  letzterer  mit  folgen- 
den Worten:  „Es  kündigt  sich  (bei  Chalybäus)  überall  eine  selbst- 
,, ständig  gewonnene  Ansicht  über  die  Notwendigkeit  an  ,  sowohl  über 
„Schelling,  als  über  Hegel  hinauszugehen,  eine  Ansicht,  die  theils 
,,Prof.  Weisse  in  Leipzig,  theils  der  jüngere  Fichte,  jeder  in  eigenen 
„Werken  bereits  bethätiget  haben.  Auch  deutet  der  Verfasser  auf 
„diese  Bestrebungen  hin,  ohne  sich  diesen  in  derselben  Form  und  Weise 
„anzuschliessen.  Vergessen  hat  er,  dass  nicht  blos  die  beiden  genannten 
„Philosophen,  sondern  auch  zwei  edle  Verstorbene,  Suabedissen  und 
„Krause,  die  Durchbrechung  der  einseitigen  (nicht  über  den  immer  noch 
„abstrakt  gebliebenen  concreten  Begriff  hinausgehenden)  dialektischen  Me- 
„thode  vollzogen  haben.  Diese  älteren  Männer  durften  das ,  da  sie  nie 
,, Schüler  Hegels,  nicht  einmal  Schellings,  sondern  höchst  achtbare  Coäta- 
„neen  beider  waren."  Wie  es  sich  nun  auch  mit  Hrn.  Chalybäus  Ge- 
schichtschreibergewissen verhalten  mag,  immerhin  bleibt  es  sonderbar,  wenn 
er  von  S.  416  bis  zum  Ende  des  Buches  das  System  einer  wahrhaften  Real- 
philosophie ,  auf  welches  er  sich  (S.  427)  „ausdrücklich  als  etwas  noch 
„künftig  zu  Leistendes  beruft"  schon  jetzt  nach  Grundlage  und  Ergeb- 
nissen völlig  genau  zu  bezeichnen  vermag.  Und  noch  sonderbarer  ist  es, 
wenn  er  sich  gegen  jene  auffallende  Uebereinstimmung  Dessen,  was  er  sein 
„auf  historischem  Wege  gewonnenes  Bewusstsein"  (S.  427)  nennt,  mit  der 
Wesenlehre  verwahrt,  indem  er  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe 
sagt:  „in  der  irrigen  Voraussetzung",  „wonach  das  Buch,  trotz  meiner 
ausdrücklichen  Erklärung,  dennoch  für  einen  verkappten  Vorläufer  oder 
Vertheidiger  eines  bestimmten  Systems  genommen  wurde",  „hat  man  es 
„einerseits  mit  Suabedissen  und  Krause  (warum  nicht  vielmehr  mit  Hille- 
„brand?)  in  Parallele  gestellt,  andererseits  sich  die  undankbare  Mühe  ge- 
„geben,  die  Grundzüge  zu  eigenthümliclu'n  Ansichten  daraus  hervorzuziehen." 
I.  H.  Fichte  wird  mit  derselben  Scheinehrlichkeit  —  mit  welcher  er 
in  seinem  Werke  :  Gegensatz,  Wendpunkt  und  Ziel  der  heutigen  Philosophie, 
den  kleinsten  Theil   des    Lobes,  das  er  sich  selbst  anmalst,  Krause  zukom- 
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Theil  hex  Krause  sich  für  den  Hausbedarf  weidlich  vorge- 
sehen haben,  verdächtigen  ihre  Gewissenhaftigkeit,  oder 
ihre  Urtheilfahigkeit    und    setzen    sich    in    den    Augen  der 


men  Hess  —  sich  wegen  seines  früheren  gänzlichen  Vei'schweigens  Desselben 
in  den  „Beitragen  zur  Charakteristik  der  neueren  Philosophie"  und  auch 
■wegen  seines  jetzigen  Beharrens  bei  diesem  Schweigen  in  der  Umarbeitung 
dieses  Werkes  zu  einer  „kritischen  Geschichte  der  neueren  Philosophie"  ge- 
rechtfertigt halten.  Durch  das  in  jenem  Werke  Gesagte  war  der  Schein 
gerettet  und  zugleich  Krause  so  in  den  Hintergrund  gestellt,  dass  es  über- 
flüssig erschien,  jetzt  seiner  zu  gedenken,  oder  gar  sein  System  auch  nur 
nach  der  früher  ihm  zugestandenen  Wichtigkeit  abzuhandeln.  Das 
kann  ja  von  Herrn  Fichte,  der  sich  zum  Vertreter  der  „gegenwärtigen  Philo- 
sophie" aufwirft,  wenn  der  Wind  dann  gegenwartig  von  dieser  Seite  blasen 
sollte,  auch  noch  bei  einer  Umarbeitung  jenes  Werkes  geschehen. 
Hr.  Fichte  wird  alsdann  von  der  Nachsicht  der  Leser  hoffen,  dass  sie  unter 
seiner  „unbefangenen  und  vollständigen  Charakteristik  der  bisherigen 
Hauptsysteme,  von  dem  Anfange  der  neuem  Philosophie  an"  (S.  1033)  nur 
eine  solche  Charakteristik  der  bisher,  in  diesem  Bande,  von  ihm  abgehandel- 
ten Hauptsysteme  gütig  verstehen  wollen.  Sagen  doch  auch  die  Worte: 
„Diess  ist  das  neue,  allein  der  Gegenwart  gewachsene  System,  welches 
•wir  ihr  anzubieten  uns  im  Stande  glauben"  (ebendas.)  und  der  Ausdruck 
„unser  System"  nicht  gerade:  dass  I.  H.  Fichte  selbst  dieses  System  ge- 
bildet habe.  Lassen  sie  doch  noch  die  Möglichkeit,  dass  er  es  sich  bei 
der,  seiner  Kritik  vorausgegangenen,  Lektüre  der  bisherigen  Hauptsysteme 
„wie  von  selbst"  angeeignet  habe.  Und  sagt  er  doch  auch  auf  der  vorher- 
gehenden Seite :  „Neu  sind  jene  Begriffe  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne, 
„dass  sie  ein  noch  nie  da  gewesenes,  eine  frische  Erfindung  der  etwa  jetzt 
„Philosophirenden"  (Krause  war  freilich  schon  vor  beinahe  zehn  Jahren  ge- 
storben) „zu  verkünden  hätten:  eine  solche  Neuheit  würde  den  Stempel  des 
,,Unächten  an  sich  tragen;  denn  erfunden  —  gefunden- — sind  alle  acht  specu- 
„lativen  Ideen  und  Principe  schon  längst",  z.  B.  nach  einer  eignen  früheren 
Anmerkung  llrn.Fichte's  (Grundzüge  zum  System  der  Philosophie,  1833,  S.  270.) 
zum  Theil  auch  durch  „den  scharfsinnigen,  wahrhaft  um  die  Philosophie  ver- 
dienten Krause,  der  mit  bestimmter  wissenschaftlicher  Einsicht  die  Auf- 
„gabe  ausgesprochen  und  zum  Inhalte  des  ersten  subjektiv  analytischen 
„Haupttheils  der  Philosophie  gemacht  hat:  das  Ich  durch  alle  seine  For- 
„men  und  Momente  bis  zur  Grunderkenntniss  Gottes  oder  Wesens  au» 
„sich  selber,  fortzuführen"  und  „der"  nach  einem  andern  Ausspruche  des- 
selben Herrn  Fichte  vom  J.  1832  (B.  I.  S.  224)  „die  allgemeine  Architek- 
tonik und  den  ganzen  wissenschaftlichen  Gang  des  Systemes  richtig  vor- 
„gezeichnet  hat".  ■ —  Schon  jetzt  werden  viele  Leser  gern  glauben, 
dass,  Wer  auf  solchen  Umwegen  seiner-  Ueberzeugung  das  „Recht 
dazusein  zugestanden"  wissen  will,  als  I.  II.  Fichte  (Beiträge  etc.  S.  1033), 
nicht  selbst  „die  neue  und  entscheidende  Thai  für  die  ]>hilosopliische  Ge- 
genwart" vollbracht,  den  „Beweis  der  notwendigen  Verbindung  der,  von  ganz 
entgegengesetzten  Enden  her  sich  fernliegenden,  Principien  zu  einem  hohem,  sie 
umfassenden  Ganzen"  geliefert  habe. —  Hr.  Fichte  hat,  wenn  er  (S.42I)  sagt: 
„hiemit  haben  wir  alle  Formen  der  Philosophie,  welche  vom  Bewusstsein  und 
„der  Selbsterkenntnis«  ihren  Ausgangspunkt  nehmen,  von  Locke  an  bis  auf 
„die  gegenwärtige  Zeit,  in  vergleichender  Charakteristik  geschildert,"  und 
doch  die  Charakteristik  von  Krause's  analytischem  Theile  unterlägst,  freilich 
noch   die  Ausrede;     Die   Wescnlelire    ah    g<mzc   habe  nicht  die  analytische 
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Nachwelt  herab,  indem  sie  gar   nicht  thun,    als  oh  jemals 
ein  Philosoph  Namens  K.  CL  Fr.  Krause  gelebt  habe. — 

Aber  während  die  Literaturen  für  Krause  s  Leistung 
blind   waren,  hat  das  Leben  selbst  von  ihr  gezeugt. 

In  stets  sich  mehrender  Anzahl  sehen  wir  auf- 
tauchen und  als  Träger  der  offen llichen  Meinung  und  des 
Gemeingeistes  mächtig  werden  die  freien  Vereinigungen 
für  alle  einzelen  Weihe  und  Formen  des-  Lebens*), 
welche  Krame  seit  dem  Jahr  1808  als  Bedingungen  der 
bevorstehenden  geselligen  Höherbildung  des  Menschheit- 
lebens bezeichnete ,  und  zu  deren  Stiftung  er  seine 
Zeitgenossen  aufforderte,  —  die  Vereine  für  Wissenschaft 
und  für  Kunst,  für  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel,  für 
sittliche,  staatliche  und  religiöse  Fortbildung  des  Lebens, 
für  Erziehung  und  für  Weckung  des  Schönsinnes  in  allen 
menschlichen  Angelegenheiten.    - — 

Ich  könnte  noch  mit  andern  Gründen  meine  Behaup- 
tung unterstützen,  dass  das  Leben  selbst,  den  Literatoren 
gegenüber,  für  Krause  entscheidet.  Doch  für  jetzt  genüge  ein 


Form,  und  «las  Selbstbewusstsehi  sei  zwar  ihr  erster  Ausgangspunkt,  aber 
nicht  ihr  Princip,  ihre  Charakteristik  gehöre  also  nicht  in  den  beendigten 
Abschnitt;  ein  solch  umfassendes  System,  als  das  krause'sche  finde  in 
dieser  Periode  keinen  Raum,  wie  sich  ja  schon  aus  den  unmittelbar  folgen- 
den Worten  ergebe:  „So  schlechthin  berechtigt  und  wesentlich,  als  gemein- 
gültiger, wissenschaftlicher  Ausgangspunkt  sich  dieses  Princip  auch  be- 
„währen  wird;  so  zeigt  schon  die  historische  Vergleichung,  wie  eng  an 
„sich  selbst  der  Umkreis  ist ,  in  welchem  sich  seine  Entwickelung  auf- 
„und  abbewegt;"  Krauset  System  sei,  weit  entfernt  der  Vergangenheit 
anzugehören,  selbst  für  die  Gegenwart  (freilich  sofern  unter  dieser  1.  H. 
Fichte  und  Leute  seines  Schlages  verstanden  werden)  noch  zu  reich  und 
zu  tief;  es  gebore  der  Zukunft  an,  der  der  Geschichtschreiber  nicht  vor- 
greifen könne.  —  Aber  wer  heisst  denn  einen  kritischen  Geschichtschreiber 
der  neuern  Philosophie  Begriffe  von  Perioden  aufzustellen  und  Abschnitte 
zu  machen,  in  welchen  das  bedeutendste  Lehrgebäude  dea  „vollständig 
charakterisirten"  Zeitraumes  keine  SteJIe  finden  kann,  und  dessen  chrono- 
logische Stelle  spätestens  entweder  auf  S.  331  oder  auf  S.  782  seines  in 
erster  Autlage  416,  jetzt  1051  Seiten  enthaltenden  Buches  gewesen  wäre!? 
—  Es  muss  in  der  That  jeden  Redlichen  bekümmern,  dass  ein  Mann, 
der  seit  seinem  ersten  Auftreten  wirkliche  Fortschritte  gemacht  und  es 
in  Manchem  (abgesehen  von  seinen  schwächlichen  Vermittelung-  und  Ab- 
findung-Versuchen) zu  erfreulicher  Klarheit  gebracht  hat,  sich  auf  so 
krumme  Wege  verliert  und  durch  Eitelkeit  sich  dem  Dienste  der  Wahrheit 
entzieht,  zu  dem  er  eine  entschiedene  Geistesanlage  hat. 
*)  Hierauf  hat  bereits  H.  Lindemann  (jetzt  Professor  in  Solothurn)  merkgam 
zu  machen  gesucht  in  einem  Schriftchen  :  Unsere  Zeit  vom  Standpunkte  der 
Erziehung  und  Andeutungen  zum  Besscrtverdcn,  München,   1837. 
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weiteres Zeugniss:  — -KrAMse'*  Schriften  sind  gelesen  und  sind 
benützt  worden ,  wenn  auch  der  Geist  der  WesenJehre 
als  ganzer  noch  nicht  durchgedrungen  ist.  Es  sind  von  den 
im  angehängten  Verzeichnisse  aufgeführten  hei  des  Ver- 
fassers Leben  erschienenen ,  zum  Theil  wiederholt  aufge- 
legten vierundzwanzig  Schriften  und  von  den  fünf  nach 
seinem  Tode  erschienenen  Schriften ,  eine  in  die  andere 
gerechnet,  und  die  Bändezahl  nach  der  Bogenzahl  be- 
stimmt (den  Band  zu  sechsunddreissig  enggedruckten  Octav- 
bogen)  inner- und  ausserhalb  Deutschlands  mindestens  zwölf- 
tausend Octavbände  abgesetzt  worden.  Und  dass  diese 
Büchermasse  auch  ihren  Umlauf  genommen  und  von  einiger 
Wirkung  gewesen  ist,  dass  sie  nicht,  wie  etwa  ein  Theil : 
die  drei  ältesten  Kunslnrhmden  der  Frei  manrerbrüderschaft, 
bei  Sterbfällen  der  Besitzer  von  Geheimnisskrämern  auf- 
gekauft wurde  und,  in  Schränke  gesperrt,  nur  „Einge- 
weihten" zugänglich  blieb;  dass  ihr  Studium  vielmehr  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben  ist  auf  die  besseren  gesellschaft- 
lichen Ueberzeugungen  unserer  Zeit ,  auf  die  Richtung 
der  Zeitgenossen  auf,  durchgehende  OefTentlichkeit  in  Be- 
handlung von  Gemeindesachen,  und  auf  die  friedliche, 
staatsgesetzmässige  Fortbildung  aller  menschlichen  Ange- 
legenheiten: —  dafür  bürgt  eben  der  von  Krause  gehil- 
dete  Sprachgebrauch;  denn  an  ihm  sind  noch  kenntlich 
seine,  von  andern  Schriftstellern  häufig  ganz  im  Wider- 
spruch mit  dem  übrigen  Inhalte  ihrer  Darstellungen  auf- 
genommenen, Gedankenreihen*). 

So    findet    das    Bessere    seinen   WTeg   allmählich    auch 
ohne  alle  die  Nothbehelfe,  durch  welche  das  weniger  Gute 


*)  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  Ideen,  zu  deren  Erkenntniss  das  Bedürfniss  der 
menschlichen  Gesellschaft  treibt,  häufig  von  mehren,  vielleicht  von  allen  in 
dieser  Richtung  selbstdenkenden  Geistern  zugleich,  oder  doch  ohne  Ent- 
lehnen des  Einen  von  dem  Andern  erfasst  werden,  und  dass  ebenso  die 
gleichen  Wortbildungen  oft  von  Mehren  zugleich  aus  dem  ewigen  Reich- 
thum  der  Sprache  geschupft  werden.  Die  Wahrheit  und  die  Sprache  sind 
auch  so  wenig  ausschliessliches  Eigenthum  eines  Einzigen,  dass  der  tiefere 
Denker  seine  schönsten  eignen  Gedanken  und  Aussprüche  oft  nach  Jahren 
in  weit  älteren  Schriften  ganz  mit  denselben  Worten  wiederfindet.  Aber 
ich  weiss  auch,  und  dieser  Fall  kommt  hier  in  Betracht,  wie  wenige  eigent- 
lich selbstdenkende,  d.  h.  ihre  Gedanken  an  dem  Gegenstande  schupfende, 
Menschen  es  gieM,  und  wie  das  sogenannte  Selbstdenkcn  meist  nur  ein 
einigermafsen     freies    Siebfortbewegen    in    den,     durch    die    Sprache    über- 
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ihm  einige  Zeit  lang  den  Vorsprung  abgewinnt,  und  trotz 
der  Anstrengungen,  die,  diesem  zu  Gunsten,  wider  es  ge- 
richtet werden.  Immerhin  bleibt  es  eine  schmerzliche 
Thatsache,  dass  Krauses  Stimme  Zeit  seines  Lebens  im 
Ganzen  so  gut  wie  überhört  worden  ist,  dass  seine  Lehre  nur 
theilweise  und  mittelbar  zu  Wirksamkeit  gelangt  ist. 
Wie  viel  mehr  hätte  Krause  leisten,  wie  viel  mehr  hatten 
seine  Schriften  wirken  können  in  den  vierzig  Jahren,  die 
seit  seinem  ersten  Auftreten  als  Schriftsteller,  in  den 
vierunddreissig  Jahren,  die  seit  seiner  Verkündung  des 
Menschheitbundes  verflossen  sind,  hätte  er  eine  begünsti- 
gende äussere  Stellung  gehabt,  oder  wären  seine  Lehren 
in  den  Literaturzeitungen,  ich  will  nicht  sagen  empfohlen, 
nur  der  Wahrheit  gemäss  erwähnt  und  zu  ernstlicher  Be- 
sprechung gebracht  worden? 

Eine  Keuschheit  des  Geistes,  —  die  Bescheidenheit, 
welche  bei  der  erkannten  Wahrheit  vor  allem  Gott 
die  Ehre  gibt,  und  die  heilige  Scheu  des  Forschers, 
durch  Hervorstellen  seiner  Person  ebensosehr  sich  seinem 
hohen  Berufe  zu  entweihen,  als  der  guten  Sache  Eintrag 
zu   thun*),  —    hatte  Krause   abgehalten,    selbst  frühzeitig 


kommenen,  Gedanken  Anderer  ist,  ja  oft  nur  ein  durch  die  Unbestimmt- 
heit des  sprachlichen  Ausdruckes  und  das  Spielen  mit  Worten  nahegelegtes 
Verschieben  und  Umkehren  des  fremden  Gedankenganges.  —  Die  Vernunft 
ist  freilich  die  allen  Menschen  gemeinsame  ewige  Erkenntnissquelle.  In 
ihrem  zeitlichen  Einströmen  in  das  Denken  der  Menschen  stü'sst  dieselbe 
aber  fast  durchgängig  auf  die  Hindernisse,  welche  ihr  die  Weltbeschränkt- 
heit (die  mangelhafte  Entwickelung  und  die  Geistesträgheit)  der  grossen 
Mehrzahl  setzt,  und  es  bleiben  ihr  desshalb  stets  verhältnissmässig  nur 
sehr  v.enige  Zugänge  offen,  —  in  den  bahnbrechenden  Geistern,  die  als  zeit- 
liche Urquellen  Leben  und  Ewigkeit  vermitteln.  Wer  mit  ihnen  nur  einiger- 
mafsen  bekannt  ist,  der  erkennt  in  den  schwungreichsten  Reden  und 
Schriften  meist  nur  Musterkarten  aus  fremden  Werkstätten.  Denn  nur 
wenige  Menschen  haben  auch  nur  soviel  Sinn  für  die  Einheit  des  Denkens, 
dass  sie  daran  dächten,  oder  dass  es  ihnen  gelänge,  indem  sie  aus  zu- 
sammengeborgten Lappen  sich  ein  Gewand  machen,  diese  zuvor  nach  dem 
Faden  zu  legen,  oder  in  einen  Filz  zu  verarbeiten,  um  doch  einigen  Schein 
des  Zusammenhanges  zu  gewinnen.  —  Eine  Nachweisung,  auf  welchem 
Wege  und  in  welcher  Gestalt  unter  Anderm  Krause's  menschheitliche  Ideen 
verbreitet  wurden,  liefert  das  S.  448  ff.  in  den  Nachträgen  LVIII.  u.  LIX. 
gerügte  Plagiat. 
*)  Dr.  W.  B.  Mönnich  drückt  sich  im  Literaturblatt  zum  Morgenblatt  (Jahrg. 
1835,  Nr.  54..)  hierüber  folgendermafsen  aus,  nachdem  er  bemerkt  hat: 
„Ich  kann  nicht  umhin,  mein  Befremden  darüber  auszudrücken,  dass  der 
«Verfasser  (/.  H.  Fichte)  auch  mit  keiner  Sylbe  des  nun  verstorbenen,  mit 
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für  seine  Leistung  das  Wort  zu  nehmen*).  Und  es  spricht 
»c\\  iss  nicht  weniger  für  seine  einnehmende  Persönlichkeit, 
als  für  seine  Lehre,  wenn  seine  meisten  Freunde  so  sehr 
von  seiner  Stimmung  erfüllt  wurden,  dass  auch  sie,  — 
in  der  Zuversicht,  dass  die  Wahrheit  sich  am  Ende 
seihst  Bahn  brechen  werde,  —  sein  Schweigen  oftmals 
theilten,  wenn  es  am  Platze  gewesen  wäre,  für  ihn  in 
die  Schranken  zu  treten.  Mahnten  die  Einsichten,  zu  denen 
er  sie  geführt,  doch  von  jeder  Art  der  Gewaltsamkeit  ab, 
selbst  von  der  der  Ueberredung.  —  Aber  gegenüber  der 
bodenlosen  Anmalsung,  —  mit  welcher  Philosopheme,  die 
sich  nur  in  der  Nichtbeachtung  oder  Verhehlung  derLeistun- 
gen  Krause 's  eine  vorübergehende  Beachtung  gewinnen  konn- 
ten, fortwährend  für  die  wichtigsten  Fortschritte  des  mensch- 
lichen Geistes  ausgegeben  werden,  — hielt  ich  esnichtnurfür 
gerechtfertigt,  sondern  für  eine  Pflicht,  für  eine  so 
gründlich  überzeugende  Belehrung  —  wie  sie  durch 
Krause  über  Das  geboten  ist,  worauf  es  gerade  für  unsre  Zeit 
ankommt  —  einmal  die  Sprache  der  ganzen  und  vollen  Ueber- 
zeugung  zu  sprechen.  Unbekümmert  darum,  ob  Diess 
von  Vielen  anfangs  für  eine  ähnliche  Anmalsung  gehalten 
werden  mochte,  als  diejenige  ist,  welche  hier  bekämpft 
werden  soll,  bin  ich  überzeugt,  dass  nur  ein  solch  bestimmtes 
Auftreten  einige  bessere,  bisher  noch  von  schellingisch- 
hegclischer  Allwissenheit  beschränkte  Köpfe  veranlassen 
könne,    endlich  aus  ihrem  Traume  zu  erwachen,    und    den 


„U «recht  nicht  gehörig  gewürdigten  Philosophen  Krause  erwähnt,  der 
„schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  die  Philosophie  wesentlich  auf  den- 
selben Standpunkt  gestellt  hat,  welchen  der  Verfasser  als  den  seinigen, 
„als  den  jetzt  einzig  zeitgemässen  bezeichnet."' — ■  „Krause  fürchtete  nicht  mit 
„Unrecht,  von  der  Sonne  der  Wahrheit  seihst  abzuführen  und  einen  fal- 
schen Schein  zu  verbreiten,  wenn  er  sie  mit  rhetorischen  oder  dialekti- 
schen Brennspiegeln  auffinge  und  damit  die  Augen  der  Menge  blendete. 
„Nie  zwar  hat  er  versäumt,  mit  Kraft  und  Nachdruck  seine  Ueberzeugungen 
„zu  entwickeln  und  entschieden  den  abweichenden  gegenüberzustellen,  aber 
„er  vertraute  nur  der  siegreichen  Kraft,  die  er  in  seiner  Wahrheit  selber 
„gefunden."  „Es  war  ihm  nicht  gegeben,  oder  er  verschmähte  es,  seine 
Behauptungen  mit  Stentorstimme  unter  die  streitenden  Parteien  zu  schleu- 
dern und  die  Aufmerksamkeit  nicht  sowohl  auf  die  Wahrheit,  als  auf 
seine,  sie  verkündende  Person  zu  lenken." 
')  Ein  Selbstzeugniss,  das  er  der  Nachwelt  über  sich  und  sein  Streben  ab- 
legte: Vorarbeiten  zu  einer  Schrift  über  das  \Eigenthumliche  der  IVtscnlehre, 
wird  später  als  Theil  dieses  handschriftlichen  Nachlasses  erscheinen. — 
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Blick  zu  eröffnen  für  ein  philosophisches  System  ,  das  — 
wie  in  Allem ,  so  schon  in  seiner  ersten  Gliederung  durch 
die  eigentümliche  Auffassung  der  Wesenheit  und  des  Ver- 
hältnisses von  Geist  und  Natur*)  —  von  den  Methoden 
Schellings  und  Hegel's  so  grundverschieden  ist,  dass  man 
nach  einiger  Zeit  es  kaum  noch  begreiflich  finden  wird, 
wie  es  denn  jemals  möglich  war,  es  nur  als  einen  Seiten- 
spross,  gleichsam  als  eine  Wasserschosse,  der  einen  oder 
andern  zu  betrachten  und  gering  zu  schätzen. 


Nachdem  ich  mich  im  Vorausgehenden  bereits  ausge- 
sprochen habe  über  Krauses  wissenschaftliche  Leistungen 
überhaupt  und  über  seine  Ausbildung  einer  eigentlichen 
Philosophie  der  Geschichte  insbesondere,  so  bleibt  mir  nur 
noch  übrig,  Einiges  hinzuzufügen  über  das  hier  vorlie- 
gende Werk,  zumal  über  Art  und  Umfang  der  Darstellung, 
welche  die  genannte  Wissenschaft  in  demselben  gefunden 
hat  ,  über  die  Entstehung  des  Ganzen  und  über  die  sich 
aus  Beidem  ergebenden  Gesichtpunkte  für  eine  Beurthei- 
lung  desselben,  endlich  über  meinen  Antheil  an  der  Form, 
in  welcher  es  erscheint.  Vor  Allem  aber  muss  ich  die 
Leser  auf  Das  verweisen,  was  in  Beilage  I,  S.  471  ff.  aus 
des  Verfassers  eignem  Entwürfe  einer  Vorrede  mitge- 
theilt  ist.     , 

Dass    für    diese    Vorlesungen    das   Schicksal    aller  frü- 
heren Werke    des    Verfassers    weniger    zu  befürchten  ist: 


*)  In  der  Wesenlehre  wird  aus  dem  Geiste  niclit  mehr,  und  aus  der  Natur 
nicht  weniger  gemacht,  als  ein  Jedes  von  ihnen  ist.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  über  beiden  auch  Gott  anerkannt  wird,  als  das  Eine  selbe  (unbe- 
dingte) und  ganze  (unendliche),  die  Welt  wesenlich  und  wesenheitlich  be- 
gründende Wesen,  und  als  Urwese7i,  als  die  weise,  liebende,  gerechte  und 
gnädige  Vorsehung,  als  der  lebendige  Gott.  Die  Wesenheit  der  Welt  wird 
dabei  in  keiner  Hinsicht  gelaiignet.  Wer  aber  sein  Denken  nicht  hinläng- 
lich gebildet  hat,  um  Krauset  Entwickelung  dieser  höchsten  Wahrheiten, 
und  seiner  Lösung  des  darin  scheinbar  gegebenen  Widerspruches  zu  folgen, 
der  kann,  wenn  er  keine  unlogischen  Sprung«  machen  will,  etwa  zu  der 
Ansicht  kommen,  die  unvereinte  Erfassung  der  beiden,  in  ihrer  Beziehung 
von  ihm  noch  nicht  gehörig  erkannten,  Formen,  in  welchen  ihm  an  dieser 
Stelle  der  Untersuchung  die  höchste  Grunderkenntniss  nahe  gekommen, 
sei  für  den  Erdenmenschen  die  letzte  erreichbare  Grenze;  nimmer  aber 
kann  ihm  einfallen,  sich  zu  jener  unerquicklichen  „reinen  Philosophie'1  zu 
wenden,  vou  der  schon  im  Vorausgehenden  (S.  XII.  Anm.  **)  die  Rede  war. 
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in  Einzelem  benützt  und  im  Ganzen  verschwiegen  zu 
werden,  dafür  bürgt  einigermafsen  schon  ihr  Erscheinen 
zu  einer  Zeit,  wo  das  Publikum  sich  vollständig  überzeugt 
haben  muss  von  der  Unfähigkeit  anderer  philosophischen 
Richtungen,  eine  genügende  Lösung  auch  nur  von  fern 
anzudeuten  für  alle  solchen  Fragen,  welche  die  gründliche 
Verbesserung  des  socialen  Zustandes  betreffen  und  welche 
heute  die  denkenden  Köpfe  aller  gebildeten  Völker  vor- 
zugweise in  Anspruch  nehmen;  —  zu  einer  Zeit,  wo  auch 
die  geistvollsten  Empiriker  und  Conjecturalpolitiker,  in 
Hinsicht  auf  die  durch  ihre  Methoden  gegebenen  Gränzen, 
sich  bescheiden  mussten  ,  der  j et zi gen  Hauptaufgabe 
menschlicher  Wissenschafiforschung  nicht  gewachsen  zu 
sein :  durch  Entwickelung  positiver  Ideen  uns  über  das 
blosse  Negiren  des  geschichtlich  Gegebenen  und  über  das 
planlose  Herumbessern  am  heutigen  Gesellschaftzustande 
hinauszubringen.  Es  haben  ferner  dermalen  die  Anhänger 
der  verschiedenen  speculativen  Schulen,  sowie  Diejenigen, 
welche  in  Ermangelung  einer,  als  Bedürfniss  empfundenen, 
eigentlichen  Vermittelung  zwischen  Speculation  und  Em- 
pirie sich  mit  einer  Vermischung  der  Principe  beider  be- 
halfen, bereits  in  der  Art  bestimmt  sich  ausgesprochen, 
dass  sie  durch  ihre  Behauptungen  zumeist  in  geraden 
Widerspruch  mit  Dem  gekommen  sind,  was  nun  als  Er- 
gebniss  der  von  Krause  gebildeten  harmonischen  Wissen- 
schaft vorgelegt  wird;  so  dass  sie  nun  jeden  Gedanken  an 
den  Versuch  aufgeben  müssen,  Dieses  nur  etwa  als  eine 
kleine  Verbesserung  in  die  Ausführung  ihrer  bisherigen 
Principe  unterzubringen.  Auch  das  Treiben  und  Pfuschen 
belletristischer  Tagespolitiker,  ■ — >  welche  in  ihrem  Eigen- 
dünkel zugleich  dem  Dünkel  der  Masse  schmeicheln,  die 
der  Speculation  gänzlich  entbehren  zu  können  meint,  — 
ist ,  wenngleich  noch  nicht  völlig  in  seiner  Nichtigkeit 
erkannt,  doch  allmählich  verdächtig  geworden.  Endlich 
das  Unterliegen  der  wahren  Freunde  des  Bessern,  welche 
in  ihrem  Verbesserungseifer  sich  mit  einigen  unbestimmten, 
oder  nur  einseitigen  und  halbwahren  Begriffen  in  Hinsicht 
der  Aufgabe  der  Gesellschaft  und  des  Staats  begnügen  zu 
können  glaubten,  musste  dem  deutschen  Volke  mehr  und 
mehr  die  Einsicht  nahe  legen,  dass  die  gewöhnliche  gänz- 
lich unbestimmte  Ahnung  idealerer  Zustände  und  dass  der 
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Ungestüm  einer  Begeisterung,    die    nicht    auf   tiefere  Ein- 
sicht   des    zu   Erstrebenden    gegründet    war  und  meist  nur 
durch  äussere  Ereignisse  angefacht  wurde,    für  sich  allein 
keinen  bleibenden  Fortschritt  begründen  könne.    Das  Pub- 
likum dürfte  nach  solchen  Vorgängen  geneigter  sein,   seine 
Aufmerksamkeit  einem  Werke  zuzuwenden,  das  in  ernster 
wissenschaftlicher    Weise    die   Beantwortung    von   Lebens- 
fragen   vorbereitet,    deren    Behandlung    in    der  bisherigen 
Weise   sich   als    ungenügend    gezeigt    hat.      Und  wenn  die 
Darstellung  des  Verfassers,  wie  alles  Gewordene,    Spuren 
der  Zeit  an  sich  trägt,    in    welcher  sie  entstanden,    so  ist 
doch    der  Inhalt    dieses  Werkes  von  einer  solch  allgemei- 
nen   Gültigkeit,    dass    der  Zeitraum    von    vierzehn  Jahren, 
welcher  seit   seiner  Abfassung    verstrichen  ist,    der    Gunst 
seiner  Aufnahme  keinen  Eintrag  thun  kann.      Dasselbe    ist 
dadurch  vielmehr  der  Zukunft  einer,    erst  hie  und  da  be- 
ginnenden,   höheren   Entwickelung  des  Menschheitlebens, 
welcher  es  gewidmet  ist,    um  einen  Schritt  näher  gekom- 
men.    Der  Zeitpunkt ,    in    welchem  diese  Vorlesungen  er- 
scheinen, ist  für  eine  gerechte  Würdigung  derselben  ohne 
Frage  günstiger  als  jeder  frühere,  und  es  mag  darum  we- 
niger  zu    bedauern    sein,     dass    ihre    schon     vor     mehren 
Jahren    angekündigte    Versendung    mir    erst   jetzt  möglich 
ward*). 


*)  Ich  muss  wegen  der  langen  Zügerung    insbesondere   um  die  Nachsicht  der 
verehrten   Beförderer     der    Herausgabe    des     handschriftlichen    Nachlasses 
bitten.       Die   Rücksicbtlosigkeit    auf   Erreichung    einer    mir    vorteilhaften 
Stellung  im  Leben,  mit  welcher  ich  mich  diesem,    meine  Zeit,    Kraft  und 
Mittel     erfordernden,     wissenschaftlichen   Unternehmen   hingab,    hatte    mir 
gleich    anfangs    heftigen     Widerstand    mir    nahe     Angehöriger      zugezogen 
und  die  Schwierigkeit    meiner  Lage   nahm    noch    zu     durch     den   Rücktritt 
der     Herren    Schröder     und     Lindemann    von     der     Herausgabe,     während 
Verhältnisse  fortbestanden,  die  diesen  RUcktritt   veranlasst    hatten.      Diess 
und    die   zu    Deckung    des    Druckes    noch  unzureichende  Subscribentenzahl 
musste  mich    endlich  bestimmen,  die  Herausgabe  zu  unterbrechen ,  und  vor 
Allem  jene  Hindernisse    zu   beseitigen.      Nachdem  mir    dieses    nun  endlich 
mit  Hülfe    der   am  Schlüsse    des  nachfolgenden  Subscrihentenverzeichnisses 
erwähnten  Freunde  gelungen  ist,  so  darf  ich  nun  um  so  mehr  hoffen,    das 
Versäumte  nachzuholen,    da   nun    nicht  nur  ich    die  Arbeit    mit    gereifterer 
Kraft  wieder  aufnehmen  kann,  sondern  da  mir    auch    die  Mitarbeit    mehrer 
Schüler   oder  Freunde  Krauset  in  Aussicht  gestellt  ist;  der    Herren  Proff. 
Ahrens  und  Schliephake  in  Brüssel  und  Röder  in  Heidelberg ,   sowie  des  Hrn. 
Schuldirektors  Dr.  Mönnich  in  Nürnberg  und  der  Hrrn.  Drs.  Schumacher  in 
Göttinsren  und  Leutbecher  in  Erlernten, 
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Dennoch  konnte  ich  mir  nicht  verbergen,  dass  der 
allgemeinen  Verbreitung  ,  welche  diesem  Buche  zu  wün- 
schen ist ,  eine  gewisse  Eigentümlichkeit  des  Vortrages 
anfangs  hinderlich  werden  könnte,  und  dass  die  Fasslich- 
keit,  die  durchsichtige  Gliederung  und  die  übrigen  Vor- 
züge, welche  die  wissenschaftliche  Darstellung  Krauses  vor 
der  theils  schwerfälligen,  theils  dem  Stoffe  weniger  ange- 
messenen Schreibart  anderer  vielgelesenen  Philosophen 
auszeichnen,  und  welche  sich  auch  in  diesen  Vorlesungen 
in  hohem  Grade  kund  geben,  für  sich  allein  kein  genügen- 
des Gegengewicht  sein  würden.  Solche  Leser ,  welche 
überhaupt  erst  durch  dieses  Werk  überzeugt  werden  sol- 
len von  der  Befugniss  der  Speculation,  auch  für  das  Leben 
der  Menschheit  ewige  und  ewiger  Weise ,  d.  h.  in  reiner 
Vernunft,  erkennbare  Gesetze  aufzuzeigen,  —  und  Deren 
möchten  die  meisten  sein  — ,  könnten  gleich  anfangs  durch 
die  deduetive  Form  zurückgeschreckt  werden.  Andre 
könnten  wenigstens  Anstoss  nehmen  an  der  abstracten  Be- 
handlung  des  Gegenstandes  einer  reinen  Philosophie  der 
Geschichte,  —  wodurch  die  Betrachtung  bestimmter  Le- 
bensgebiete, die  nur  selten  beispielweise,  zu  Erläuterung 
allgemeiner  Sätze,  einüiessen  konnte,  fast  gänzlich  ausge- 
schlossen wurde  —  und  daran,  dass  der  Verfasser  die 
wichtigsten  Folgerungen  und  selbst  die  Sätze,  welche  den 
Uebergang  zu  einer  angewandten  Philosophie  der  Geschichte 
machen,  dem  einsichtvollen  Leser  oft  mehr  nahe  gelegt, 
als  ausgesprochen  oder  aufgedrungen  hat.  Durch  die,  für 
das  Zustandekommen  einer  wirklichen  Philosophie  der  Ge- 
schichte unerspriesslichen,  Arbeiten  anderer  Philosophen 
gegen  jeden  ferneren  Versuch  von  vorn  herein  misstrauisch 
gemacht ,  hätte  man  es  dem  Verfasser  vielleicht  Dank  ge- 
wusst,  wenn  er,  mit  Hintansetzung  des  organischen  Cha- 
rakters seiner  Entwickelung,  durch  vorläufige  Anwendun- 
gen schon  in  dieser  Abtheilung  der  Wissenschaft ,  den 
Lesern  zum  voraus  das  Ziel,  zu  welchem  er  führt,  be- 
stimmter angedeutet,  und  dieselben  dadurch  sogleich  ge- 
neigt gemacht  hätte,  mit  dem  ganzen  Zusammenhang  und 
mit  den  Einzelheiten  seiner  neuen  Methode  prüfend  sich 
bekannt  zu  machen.  Aber  wenn  auch  nicht  verkannt  wer- 
den kann ,  dass  ein  solches  Verlangen  sehr  erklärlich  ist, 
wenn  vielmehr  eine  Rücksichtnahme  darauf  sich  von  selbst  em- 
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pfiehlt ,  so  muss  andererseits  auch  zugestanden  werden, 
dass  eine  solche  Rücksichtnahme  von  Forschern,  die  wahr- 
haft Grosses  leisten  und  in  neuen  Gebieten  Bahn  brechen, 
weniger  erwartet  werden  darf,  sondern  mehr  die  Sache 
Derjenigen  ist,  welche  sich  berufen  fühlen,  die  Leistungen 
Jener  einem  grösseren  Publikum  zugänglich  zu  machen. 
Was  insbesondere  das  Abstracte  des  Gegenstandes  und 
der  ihm  genau  sich  anschliessenden  Darstellung  betrifft, 
so  dürfte  man  sich  bald  überzeugen,  dass  die  völlige  Klar- 
heit des  Verfassers  über  Das,  was  er  sagen  wollte  —  die 
sich  bis  in  die  einzelen  Begriffbestimmungen  treu  bleibt 
und  in  dem  diesen  angemessenen,  scharfbestimmten  Sprach- 
gebrauche sich  spiegelt  —  diese  Schwierigkeit  grossentheils 
aufhebt,  oder  vielmehr  erkennen  lässt,  wie  dieselbe  weit 
mehr  in  der  gewöhnlichen  Darstellweise  als  in  der 
Sache  liegt.  Ja  man  dürfte  die  einfache  Darstellung  Krau- 
se's im  Vergleiche  mit  dem  vielen  der  Form  nach  völlig 
Ungeniessbaren,  was  Hegel  und  die  meisten  seiner  Schüler 
veröffentlichten,   gar  nicht  mehr    als  abstract  empfinden. 

Ich  habe  es  in  Rücksicht  auf  diess  Alles  für  meine 
Pflicht  gehalten,  nicht  nur  durch  einen  ausführlichen  Vor- 
bericht (welcher  sich  an  Das  anschliesst,  was  ich  in  der 
Vorrede  zu  den  Vorlesungen  über  die  analytische  Logik 
bereits  Allgemeines  über  das  krause'sche  Wissenschaft- 
system  gesagt  habe) ,  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Lehrge- 
bäudes für  Wissenschaft  und  Leben  merksam  zu  machen, 
sondern  ich  habe  diesen  Vorlesungen  über  die  reine  Philo- 
sophie der  Geschichte,  auf  welche  die  Erwartung  des  Pub- 
likums durch  verschiedene  Aufsätze  in  Zeitschriften  schon  vor 
mehren  Jahren  gespannt  wurde,  noch  eine  besondere  Schrift 
gewidmet,  mit  der  ich  soeben  beschäftigt  bin,  und  in 
welche  ich  alles  Das  aufzunehmen  beabsichtige,  was  mir 
bei  Einführung  eines  solchen  Wissenschaftwerkes  in  die 
Literatur  der  Berücksichtigung  werth  erscheint,  was  aber 
nach  Inhalt  und  Form  die  Gränzen  eines  Vorberichtes 
überschreitet*). 


*)  In  dieser  Schrift  beabsichtige  ich  im  allgemeinen  Manches,  was  ich  im 
gegenwärtigen  Vorberichte  nur  behaupten  oder  andeuten  konnte,  zu  bele- 
gen und  auszuführen  und  das  Eigenthümliche  der  Wesenlelire  andern 
Wissenschaftsystemen  gegenüber  noch  bestimmter  hervorzuheben,  insbe- 
sondere   aber    bei    dieser    Gelegenheit     in    theoretischep   Hinsicht    zu    zeigen, 
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Diese  Vorlesungen  enthalten,  wie  der  Verfasser  selbst 
bemerkt ,  keineswegs  das  Tiefste  von  Dem ,  was  Derselbe 
in  einer  strengeren  wissenschaftlichen  Darstellung,  als  es 
dem  akademischen  Lehrer  vergönnt  ist ,  zu  geben  ver- 
mocht hätte,  oder  was  sich  anderwärts  handschriftlich  von 
ihm  vorfindet.  Auch  ist  die  Lehre  des  Verfassers  hier 
keineswegs  so  sehr  ins  Einzele  entfaltet,  dass  die  Fragen, 
die  man  gegenwärtig  für  die  praktisch  wichtigsten  zu 
halten  gewohnt  ist,   darin  hätten  erörtert    werden    können. 

Eine  noch  strenger  wissenschaftliche  Darstellung  würde 
jedoch  in  Gehalt  und  Form  der  Mehrzahl  der  Leser  noch 
fremdartiger  erschienen  sein,  als  Diess,  wie  gesagt ,  schon 
bei  einigen  Theilen  des  hier  Gegebenen  der  Fall  sein 
möchte.  Auch  kam  es  zunächst  darauf  an ,  in  der  har~ 
manischen  Wissenschaft  ein  neues  wesenliches  Glied  in 
den  ganzen  Gliedbau  der  Wissenschaft  einzuführen ,  da- 
durch von  zwei,  dem  Begriffe  nach  ebenfalls  neuen,  Theil- 
wissenschaften :  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  und 
der  Liebenkunstwissenschaft ,  den  Grund  zu  legen ,  und  die 
erstere  von  beiden  in  einer  übersichtlichen  und  verständ- 
lichen Skizze  auch  Denen  mitzutheilen,  die,  mit  anderen 
Wissenschaften  beschäftigt ,  aus  der  Philosophie  kein  be- 
sonderes Studium  machen  können  ,  die  aber  auch  für  die 
einzelen  Fachwissenschaften  an  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte ein  neues  Organon  erhalten  sollen.  Der  Ent- 
decker wichtiger  allgemeinmenschlichen  Wahrheiten  geht 
gewiss  am  sichersten,  wenn  er  für  Das,  was  Allen  zu 
Gute  kommen  soll  ,  einen  Leserkreis  aus  den  Denkenden 
aller  Berufstände  im  Auge  hat.  Und  um  dem  Zwecke  all- 
gemeinerer Verständlichkeit  keinen  Eintrag  zu  thun,  ver- 


durch  welche  Vorzüge  seiner  Methode  es  Krause  möglich  •war;!,  und  durch 
■welche  Mängel  andere  Philosophen  verhindert  wurden,  eine  organische  Ver- 
mittel ung  der  Speculation  und  der  Empirie  und  damit  eine  eigentliche, 
wissenschaftlich  gehurig  begründete  Philosophie  der  Geschichte  zu  leisten  ; 
in  praktischer  Hinsicht  aher  das  Verhältnis«  des  krause  sehen  Systemes  zu 
manchen  Zeitfragen  bestimmter  zu  besprechen  und  dabei  vor  Allem  auf 
Fragen  einzugehen,  welche  gerade  unserer  Zeit  zur  Entscheidung  auf- 
gegeben zu  sein  scheinen,  und  die  darum  wohl  als  die  Hauptfragen  der 
Gegenwart  angesehen  werden  müssen  ,  ich  meine  die  Fragen  Über  die 
Stellung  der  Philosophie  zur  Religion,  zum  Christenthum  und  zur  christ- 
lichen Theologie,  sowie  über  das  Verhältniss  des  Staats  untl  der  christ- 
lichen Kirche  zu  der  uns  bevorstehenden  gesellschaftlichen  Wiedergeburt 
und  zur  ganzen  Zukunft    des  Menschheitlebens. 
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zichtete  der  Verfasser  gern  auf  den  Ruhm  ,  hie  und  da 
sein  eignes  tieferes  Eingehen  dem  Leser  zu  beurkunden, 
oder  eine  Wahrheit  zuerst  öffentlich  ausgesprochen  zu 
haben,  die  er  seit  Jahren  in  seinen  Handschriften  nieder- 
gelegt hatte,  die  aber  der  Denkende,  wo  es  eine  beson- 
dere Rücksicht  erheischt,  auf  dem  ihm  angebahnten  Wege 
leicht  von  selbst  findet  und  deren  Aussprechen  hier  die 
Aufmerksamkeit  von  augenblicklich  Wichtigerem  abgezogen 
haben  würde. 

Dass  aber  der  Verfasser  in  der  vorliegenden  Darstel- 
lung auf  diejenigen  specielleren  Fragen  nicht  eingieng,  die 
das  praktische  Gebiet  berühren,  und  für  deren  Lösung, 
worin  andere  Schriftsteller  neuerdings  sich  versucht  haben, 
man  am  meisten  von  einer  Philosophie  der  Geschichte  er- 
wartet, Diess  hat  seinen  Grund  nicht  bloss  oder  haupt- 
sachlich in  der  Sorgfalt  für  die  innere  Ebenmassigkeit  der 
Entwicklung,  welche  dem  Verfasser  Gesetz  war  für 
alle  seine  wissenschaftlichen  Darstellungen,  in  der  Art,  dass 
er  zu  einem  specielleren  Gegenstand  nicht  fortschritt,  be- 
vor die,  in  der  Idee  vorausgehende,  allgemeinere  Stufe 
nach  allen  Seiten  gleichförmig  ausgeführt  war.  Es  hat, 
wie  diese  Art  der  wissenschaftlichen  Bewegung  selbst, 
seinen  Grund  vielmehr  in  des  Verfassers  eigenthümlicher, 
von  der  gewöhnlichen  abweichenden^6chätzung  jener  ge- 
meinhin vorzugweise  sogenannten  praktischen  Fragen  und 
ihres  Verhältnisses  zu  den  allgemeiner  wissenschaftlichen, 
die  man  mit  Unrecht  meist  bloss  für  theoretisch  wichtig 
halt*  Der  Verfasser  scheute  es  nicht  sowohl,  auf  be- 
stimmtere Gegenstände  einzugehen ;  wohl  aber  fürchtete 
er,  durch  ein,  seiner  Ueberzeugung  nach  voreiliges,  Ein- 
gehen auf  dieselben  die  Aufmerksamkeit  von  den  allgemein- 
sten Wahrheiten  abzuziehen,  die  für  die  zu  weckende  Er- 
kenntniss  und  das  Leben  in  Hauptrücksichten  noch  ungleich 
wichtiger  sind;  —  ein  Verfahren,  wozu  nur  lehr-  und 
lebenkunstliche  Beweggründe  ihn  bestimmten.  Krause, 
der  als  ein  Held  seiner  Ueberzeugung  lebte,  hat  die  For- 
derung, die  man  mit  Recht  an  den  Mann  der  Wissenschaft 
macht,  dass  er  unverhohlen  die  Wahrheit  sage,  in  vollem 
Mafse  anerkannt.  Unentschiedenheit  über  die  Fragen  des 
Lebens  fällt  ihm  so  wenig  zur  Last,  dass  nicht  leicht  ein 
Leser,  der  nicht  durch  blindes  Vorurtheil  über  einen  Ge- 
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genstand  verhindert  ist,  aus  sich  selbst  herauszutreten,   im 
Zweifel  bleiben  wird  über  die  Weise,    in   welcher  Krause 
selbst    seine  allgemeinen  Satze    angewandt   wissen    wollte. 
Auch  in  dem  vorliegenden  Werke  sind  geschichtliche  Zu- 
stande, wo  sie  beispielweise  ihre  Stelle  fanden,    so  unum-^ 
wunden  gekennzeichnet  und  das  dem  geschichtlichen  Muster- 
begriffe Widersprechende  hat  so  bestimmten  Tadel  gefun- 
den,    dass    ihn    darum    vielleicht    Manche    der    Harte    des 
Unheils  beschuldigen  werden.     Aber  von  den,  im  Voraus- 
gehenden (S.  XXIV" ff.)  ausgesprochenen,  Grundansichten  ge- 
leitet,   hielt    Krause    dafür,    dass  die  als  allgemeines  Be- 
dürfniss  gefühlte,  und  von  den  sich  bekämpfenden  Parteien 
nur  auf  verschiedene ,    zum  Theil  entgegengesetzte  Weise 
angestrebte,    Heilung    und    Verbesserung  des  gesellschaft- 
lichen Zustandes  weder  durch  eine,  oder  einige  der  Mais- 
regeln   erzielt   werden     könne,     welche    von    dieser   oder 
jener  Seite  vorgeschlagen  worden  sind,    noch  auch  durch 
eine    bloss    aüsserliche    Anwendung  einer  Gesanimtheit  an 
sich    zweckmassiger   Maisregeln.      Er    war    vielmehr  über- 
zeugt, dass  dieses  hohe   Ziel    nur    erreichbar  sei  in  leben- 
voller Anknüpfung  an  geschichtlich  Gegebenes,    und  zwar 
auf  dem  Wege   der  selbstthätigen ,    planmassig  geordneten 
und    wahrhaft    organisirten     gesellschaftlichen     Mitwirkung 
Aller,  nach  ErweckiU^  ihrer  innersten    lebendigsten  That- 
kraft  durch  gründliche  Belehrung  von  Seiten    vorbegabter 
Einzeler,    durch    deren  persönliche  Wirksamkeit    zunächst 
in  engerem  ,  dann  immer  mehr  sich  erweiterndem  Kreise. 
Demgemäss    suchte    er,    durch  Belehrung   über  das  Allge- 
meinmenschliche, zuerst  die  Empfänglichkeit  der  Menschen 
für  das  Gute  zu  wecken,  ohne  welche  alle,  noch  so  wohl- 
gemeinten, Vorschläge  des  Bessern,  wenn  nicht  unbeachtet 
bleiben,  doch  des  gehörigen  Erfolges  entbehren,  und  wel- 
che,   wo    sie  vorhanden  ist,    den  Sinn  für  das  Bessere  so 
schärft    und    eine    solche  Geneigtheit    für  dasselbe  hervor- 
ruft, dass  jeder  bessere  Vorschlag  im  Innersten  der  Men- 
schen    widerklingt    und    deren    ganze    Theilnahme    anregt. 
Auch    sah  er  ein,    dass  nur,    indem  diese  ganze  Empfäng- 
lichkeit geweckt  werde,  auch  der  harmonische  Sinn  ange- 
regt werden   könne,    von    welchem    geführt  die  Manschen 
ihren  Blick  für  das  geschichtlich   Gegebene    und   das    ideal 
Geforderte  gleichmässig  offen  halten,    so  dass  Keiner  den 
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Boden  verliere ,  in  welchem  er  zu  wurzeln  und  die  er- 
kannte Wahrheit  nach  seiner  eigenthümlichen  Weise  und 
seinem  Entwickelungstande  gemäss  zu  bethätigen  vermöge; 
wodurch  allein  ein  Neues  Ausbreitung  und  Kraft  gewinnen 
kann. 

Krause  schrieb  für  die  Fähigeren  unter  den  Zeitge- 
nossen, und  am  meisten  für  Solche,  die  innerlich  bereit 
sind,  der  erkannten  Wahrheit  auch  zu  leben,  für  sie  zu 
wirken»  Für  das  Bedürfniss  Solcher  ist  die  Wahl  der 
Werke  getroffen,  die  er  veröffentlichte,  und  ist  seine  Dar- 
stellweise berechnet.  Nachdem  er  in  dem  Urbilde  der 
Menschheit  (Dresden,  1811)  den  Zustand  wahrhaft  mensch- 
licher Geselligkeit ,  den  er  in  den  Schranken  des  Erden- 
lebens für  erreichbar  hielt ,  geschildert ,  und  damit  einer- 
seits weiter  ausgeführt  hatte,  Was  die  Schlussidee  seiner 
metaphysischen  Grundlegung  der  Sittenlehre  bildet,  andrer- 
seits aber  ein  wissenschaftliches  Kriterium  alles  bis  jetzt 
auf  Erden  wirklich  Gewordenen  geleistet  hatte,  so  musste 
ihm  am  wichtigsten  erscheinen ,  zuerst  ein  Werk  abzu- 
fassen, worin  der  Leser  auf  die  wissenschaftliche  Höhe  ge- 
führt wird,  von  welcher  aus  das  Ideal  und  das  in  einer 
gewissen  Zeitgränze  Wirkliche  erkennbar  sind  als  nur  die 
entgegengesetzten  besonderen  Fälle  Eines  Allgemeineren, 
weil  dadurch  zuerst  die  Möglichkeit  '^feiner  Vermittelung 
beider  eingesehen  werden  kann;  dann  aber  ein  Werk,  in 
welchem  er  diese  Vermittelung  selbst  zum  Gegenstande 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  machte.  Das  Erstere  hat 
er  in  den  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie 
(Göttingen,  182S)  geleistet,  das  Letztere  sollte  in  einem 
grösseren  Ganzen  ausgeführt  werden,  wovon  die  gegen- 
wärtig erscheinenden  Vorlesungen  den  ersten  Band  bilden 
sollten.  Der  Verfasser  stellte  in  dieser  Ausarbeitung  seine 
philosophischen  Sätze  meist  in  völliger  Abstraction  hin, 
wenn  es  gleich  leicht  gewesen  wäre,  Beispiele  hinzuzu- 
fügen. Er  that  diess  aber,  damit  die  allgemeinen  Sätze 
rein  und  ganz,  nicht  vermischt  mit  zufälligen  durch  Bei- 
spiele geweckten  Nebenbegriffen  erfasst  würden.  Denn 
nur  wenn  die  Grundsätze  rein  für  sich ,  auch  ohne  Bück- 
sicht auf  ihre  Folgen,  geprüft  sind,  wenn  der  Mensch  sie 
frei  von  allen  äusseren  Rücksichten  alleiu  um  ihrer  klar  er- 
kannten Wahrheit  willen  anerkannt,  und  ihnen  als  Theilen 
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der  Einen  Wahrheit,  gleich  dieser  selbst,  sein  Gemüth 
zugewendet  hat,  dann  erst  ist  zu  hoffen,  dass  er  ebenso 
frei  Geist  und  Gemüth  auch  den  Folgesätzen  zuwende, 
und  dass  diese  ihm  nicht  blosse  Abstraction  bleiben,  eine 
alleinige  Vermehrung  seiner  Kenntnisse,  sondern  dass  sie 
auch  Früchte  des  Lebens  tragen.  Wissenschaftliche  Fol- 
gerungen, die  nicht  bloss  durch  eine  formale  Nöthigung 
aufgedrungen  werden ,  in  welcher  oft  Der  am  stärksten 
ist,  der  an  sittlicher  Thalkraft  am  schwächsten  ist,  sondern 
denen  ein  schon  zur  Erkenntniss  und  zum  Leben  der 
Wahrheit  gereiftes  Gemüth  seine  volle  Zustimmung  gibt, 
werden  auch  viel  reicher,  und  ergeben  sich  viel  leichter, 
w7eil  für  Den,  der  die  Wahrheit  mit  aufrichtiger  Hinge- 
bung des  ganzen  Gemüthes  sucht  und  findet,  Wissen  und 
Leben  sich  nicht  mehr  als  etwas  Äusseres  entgegengesetzt 
bleiben.  Bei  solchem  lebendigen  Eingehen  in  die  Wahr- 
heit ist  die  Erkenntniss  selbst  schon  ein  erster  sittlicher 
Akt ;  denn  sie  ist  die  selbstthatige  Herstellung  der  ersten 
Bedingung  des  sittlichen  Handelns.  Dem  so  vorbereitet 
in  das  Beich  der  Wahrheit  Eintretenden  stellen  sich  alle 
Fragen  des  Lebens  weit  einfacher  und  beantworten  sie 
sich  zur  rechten  Zeit  meist  wie  von  selbst. 

Die  Schwierigkeit  richtiger  Entscheidung  für  das  Leben 
wichtiger  Fragen  besteht  grossentheils  nur  für  Den ,  der 
diese  Fragen  ausserhalb  ihres  lebendigen  Zusammenhanges 
auflfasst,  und  der  für  Dasjenige  allgemeine  Entscheidungs- 
normen sucht,  was  nur  nach  einer  Gesammtheit  von  Ein- 
zelheiten entschieden  werden  kann.  Es  lassen  sich  wohl 
allgemeine  Grundsätze  der  allmählichen  Durchführung  des 
Ideales  innerhalb  geschichtlich  gegebener  Schranken,  oder 
für  theilweise  Ueberwindung  dieser  Schranken  geben,  und 
Das  ist's  gerade,  wrovon  Krause  ausgieng  bei  der  Idee 
einer  Lebenkunstwissenschaft,  oder  einer  Politik,  die  nicht 
bloss  auf  die  Entwickelung  des  Staatslebens  beschränkt, 
sondern  auf  alle  menschlichen  Angelegenheiten  ausgedehnt, 
und  durch  echtwissenschaftliche  Methode  über  den  Zu- 
stand des  Bäsonnements  und  der  Conjectur  hinausgeführt 
würde.  Und  es  lässt  sich  für  jede  bestimmte  Zeit  das 
Urideal  näher  bestimmen  zu  einem  MusterbegrifT,  wodurch 
das  gerade  jetzt  und  gerade  hier  Leistbare  bezeichnet 
wird;    aber  immerhin  muss  auch  dieser  MusterbegrifV  den 
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Charakter  der  Allgemeinheit   und    damit    eine  gewisse  Un- 
bestimmtheit und  Weiterbestimmbarkeit  behalten,  und  die 
letzte    für    das  Leben    erforderliche  Bestimmung,    ja    eine 
ganze  Reihe   solcher    letzten  Bestimmungen    kann  derselbe 
nicht  auf  dem  Wege  des  Begriffes  erhalten;  und  eine  Po- 
litik, die  Diess  versuchte,  wäre  keine  Wissenschaft  mehr, 
sondern  eine  Anmafsung  sich  an  die  Stelle  des  fortschrei- 
tenden Lebens  und  der  mithandelnden  Personen  selbst  zu 
setzen;  sie  würde  nicht  ermangeln  den  Eindruck  der  Roh- 
heit und  der  Gewalttätigkeit  zu  machen,  welche  verlangt, 
Jass  die  Menschen  nach  blossen  Begriffen  ohne  Erwägung 
ihrer  besondern  Lebenreife  und  ohne  innere  Freiheit  sich 
bestimmen  oder  gar,  indem  Alle  dem  Begriffe  nach  gleich 
sind,    nach    dem    Gutdünken    der   Andern    sich    bestimmen 
lassen.     Wie  weit  bei  Entscheidung  einer  Lebensfrage  ein 
Jeder  gehen  solle  oder  dürfe,  Das  eben  lässt  sich,  als  selbst 
ein  Eigenlebliches  ,    nicht    aus  Begriffen  bestimmen.     Wie 
gross    eine    gegebene    Kraft,    und    ob    eine    geschichtliche 
Schranke  schwer  oder  gar  nicht  überwindbar    sei  an  sich, 
oder  doch  nach  der  Meinung  Anderer,  Das  muss  ein  Jeder 
sich  selbst  nach  eigenstem  Ermessen  sagen ;  da  muss  einem 
Jeden  erlaubt  sein ,    einen  Versuch  zu  machen ,    zu  siegen 
oder  zu  unterliegen,  und  wenn  er  selbst  erliegt,  noch  zu 
hoffen,  dass  Begabtere  nach  ihm  nicht  unterliegen  werden; 
dass,  was  er  als  Einzeler  nicht    vermocht ,    die    Gesammt- 
heit  durchführen  werde,  sobald  sie  geistig  weit  genug  ent- 
wickelt und  echter  Begeisterung  fähig  geworden  sein  werde. 
Es    kam   dem    Verfasser   in  Rücksicht  auf   diess  Alles 
in    diesem  Werke    hauptsachlich    darauf  an,    durch  klarste 
Bezeichnung  des  Geistes  der  neuen  Zeit  den  Sinn  für  ein 
Streben   in    diesem    Geiste  zu    wecken  oder  zu  befördern. 
Es    darf  darin  überhaupt  nicht  Mehr  gesucht  werden,    als 
wozu   er    dasselbe   bestimmt    hatte:    eine  Darstellung   der 
reinen    Philosophie     der    Geschichte,    welche    mehr    noch 
durch  den  Zweck  der  Easslichkeit  auch  für  Solche,  welche 
keine    Vorstudien   in    der   Philosophie  gemacht  haben,    als 
durch    die  heutigen  Schranken    der    Wissbarkeit    begränzt 
ist.      Als    solche    enthält    dieselbe  nur,    was  als  Ergebniss 
der   strengen    Wissenschaft     zur    sichern   Richtschnur    und 
bleibenden  Grundlage  dienen  kann  für  eine  philosophische 
Geschichtbetrachtung   und    für    den    durch   eine    solche  zu 
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bildenden  harmonischen  Eebensinn ,  mit  andern  Worten: 
für  den  Sinn,  der  das  Mensclilichgute  auf  jeder  Entwicke- 
lungstufe  achten,  und  dadurch  die  Iebengesetzmässige 
gleichzeitige  Iföherentwickclung  aller  Stufen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  somit  deren  allgemeines  Fort- 
schreiten fördern  lehrt.  Wohl  dachte  der  Verfasser  auch 
das  Musterbild  des  Menschheitlebens  in  dessen  nächster 
Zukunft  iri  allgemeinen  Umrissen  zu  zeichnen ,  in  einem 
Werke,  über  dessen  ersten  Entwurf  er  selbst  Einiges  an- 
gedeutet hat  im  zweiten  Bande  von  Lennings  Encyclopädie 
der  Freimaurerei  (Leip -zig  bei  Brockhaus,  1824)  unter  dem 
Artikel:  Krause»  Leider  hat  er  aber  dieses  Werk,  wel- 
ches der  Erdstaat  heissen  sollte,  sowie  eine  andere  Schrift: 
Der  europäische  Staatenbund,  *)  zu  welchen  beiden  sehr 
schätzbare,  jedoch  meist  nur  aphoristische  Vorarbeiten 
vorhanden  sind,  aus  Mangel  an  wissenschaftlicher  Müsse 
unausgeführt  gelassen* 

Nach  Dem,  wozu  der  Verfasser  die  vorliegenden  Vor- 
lesungen bestimmt  hatte,  mit  welchen,  seinem  Willen  ge- 
mäss, die  Veröffentlichung  seiner  reichen  Arbeiten  über 
die  Philosophie  der  Geschichte  beginnt,  musste  sich  denn 
auch  richten,  Was  ich  als  Herausgeber  für  formelle  Voll- 
endung dieses  Werkes  thun  durfte.  Derselbe  hatte  frei- 
lich die  Absicht,  noch  Manches  aufzunehmen,  was  in  eine, 
zu  allgemeinerer  Mittheilung  und  zu  Veröffentlichung  durch 
den  Druck  bestimmte  Darstellung  gehört,  was  er  aber  bei 
dem  akademischen  Vortrage,  dem  dieses  Buch  seine  Ent- 
stehung verdankt,  wegzulassen  genöthigt  war.  Doch  nur 
zu  einem  kleinen  Theile  hat  er  diese  Absicht  ausgeführt. 
Für  das  Uebrige  fanden  sich  nur,  mehr  oder  weniger  be- 
stimmte, Andeutungen  vor,  zumeist  nur  Verweisungen  auf 
einzele  Stellen,  oder  auf  ganze  Bände  seiner  Vorarbeiten 
zu  dem  gesammten  Wissenschaftgliedbau.  Die  Vorlesungen 
selbst  aber,  wie  er  sie  hinterlassen  hatte,  waren  ein  in 
sich  so  vollendetes  Ganzes,  dass  ich  mir  irgend  eine  Aen- 


*)  Der  vollständige  Titel  dieser  Schrift,  deren  Idee  Krause  7.uerst  im  Anfange 
des  Jahres  ISOfi  erfasste,  sollte  heissen:  Ausführbarer  Entwurf  eines  freien 
europaischen  Staatenbundes  ,  als  Grundlage  des  allgemeinen  Friedens 
innerhalb  desselben  und  der  ganzen  Menschheit  und  als  rechtlichen  MitfpJs 
gegen  jeden  Angriff  wider  die  innere  und   äussere  Freiheit  Europa1!. 
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derung,  auch  nur  durch  Einarbeiten  der  angezogenen 
Stellen  nicht  erlauben  durfte,  ohne  einem  Werke,  das  in 
seiner  Art  ein  Kunstwerk  und  ein  Muster  des  Lehrvortrags 
ist,  Eintrag  zu  thun.  —  Indem  schon  die  Einleitung  zu 
diesen  Vorlesungen  mit  einer  Hinweisung  auf  den  Grund 
aller  Wesen  und  alles  Wissens,  auf  Gott  und  die  Gotter- 
kenntniss  beginnt,  und  auch  jeder  spätere  Abschnitt  wie- 
derum von  diesen  Grundwahrheiten  seinen  Ausgang  nimmt, 
bethätigt  sich  die  ganze,  Betrachtung  als  eine  stetige  Ver- 
tiefung in  diese  Gedanken,  zu  welchen  daher  Geist  und 
Gemüth  am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  durch  die  sachliche 
Entwickelung  zurückgeführt  werden,  so  dass  ganz  unge- 
sucht  alles.  Einzele  in  einem  höheren,  heiligen  Lichte  er- 
scheint. Eine  solche  Darstellung  hat  eine  eigentümliche 
höherartige  Schönheit,  wie  man  sie  bei  Werken  der  Wis- 
senschaft nicht  zu  suchen  gewohnt  ist.  In  ihr  lebt  der 
Geist  des  ■gottgewollten  Wahrheitforschers  in  einem  Ab- 
bilde fort.  — 

Es  ergab  sich  aus  dem  bezeichneten  Umstände  für 
mich  die  Notwendigkeit ,  alles  Weitere,  was  der  Ver- 
fasser zur  Aufnahme  bestimmt  bezeichnet ,  oder  nur  un- 
gefähr angedeutet  hatte  —  sofern  letzteres  dem  Zwecke 
entsprach,  —  in  Anmerkungen  unter  dem  Text,  oder  in 
Nachträge  (auf  welche  meist  auch  besonders  merksam  ge- 
macht worden  ist)  und  Beilagen  zu  verweisen.  Und  ich 
war  hiebei  nicht  bedenklich,  es  ganz  so  abdrucken  zu  lassen, 
wie  es  sich  vorfand,  —  unvollendet,  ja  oft  skizzenhaft,  und 
in  einem  Sprachgebrauche,  wie  ihn  der  forschende  Geist 
als  ein,  dem  erst  werdenden  Gedanken  sich  frei  anschmie- 
gendes, Gewand  ,  und  ohne  ihm  eine  Geltung  für  Andere 
zuzuschreiben,  nach  der  Urbedeutung  der  Wörter  bildet. 
Durch  den  Tod  des  Verfassers  fiel  die  Rücksicht  weg,  die 
diesen  selbst  abgehalten  haben  würde,  seine  Gedanken 
in  einer  solchen  Eorm  druckschriftlich  mitzutheilen.  Die 
Ueberlebenden  aber,  denen  es  vergönnt  ist,  sich  der  voll- 
endeteren Theile  eines  grossen  Lebenswerkes  zu  erfreuen, 
würden  sich  selbst  das  Urtheil  sprechen,  wenn  sie,  in  des 
Künstlers  verödete  Werkstätte  tretend,  nicht  auch  in  der 
rohen  Skizze  die  Erhabenheit  des  unausgeführt  Gebliebenen 
zu  ahnen  vermöchten,  oder  wenn  ihnen  gar  die  zufälligen 
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Missgestalten,    oder  eile  unvermeidlichen  Harten  erst  halb 
fertiger  Umrisse  eine  Veranlassung  des  Spottes  würden. 

Es  ist  nicht  meine  Meinung,  auch  andere  Bände  des 
handschriftlichen  Nachlasses,  welcher  sich  zum  grossen 
Theil  in  solcher  Gestalt  vorfindet ,  in  dieser  Weise  zu 
geben.  Bei  dem  vorliegenden  Bande  glaubte  ich  Diess 
aber  in  doppelter  Hinsicht  gerechtfertigt.  Einmal  erhält 
dieses  Werk  durch  solche  Genauigkeit  der  Mittheilung  den 
Werth  einer  Urkunde,  wie  dergleichen  für  alle  grosse 
Leistungen  in  der  Wissenschaft  wünschenswerth  sind. 
Dann  aber  sollte  es  ein  getreues  Denkmal  von  Krauses 
Geiste  sein ,  ein  möglichst  persönliches  Andenken  für  alle 
Die,  welche  ihn  entweder  selbst  gekannt  haben,  oder  um 
der  von  ihm  verkündeten  Wahrheiten,  um  seines  Strebens 
und  Wirkens  willen  lieb  gewinnen.  Die  Errichtung  eines 
solchen  Denkmales  schien  mir  ebensosehr  durch  den  Geist 
seiner  menschheitlichen  Lehre  geboten,  als  Denen,  die  von 
diesem  Geiste  ergriffen  sind ,  willkommen  ,  und  von  ihnen 
gefordert  *). 

Allerdings  ist  aus  dieser  Weise  der  Mittheilung  ein 
Uebelstand  hervorgegangen :  der  grossere  Theil  der  Nach- 
träge und  ein  Theil  der  Beilagen,  sowie  der  Anmerkungen 


•)  Es  ist  nicht  wahr,  was  in  den  letzten  Jahren  eine  beliebte  Behauptung 
geworden  ist,  dass  die  Menschheit  fortan  nicht  mehr  auf  dem  Wege  des 
Anschliessens  der  Massen  an  einzele  typische  Individualitäten  sich  ent- 
falten werde.  Diess  im  Ernste  behaupten,  Messe  so  viel,  als  sagen,  fort- 
an werde  nicht  mehr  der  ganze  Mensch,  sondern  nur  noch  eine  Abstraction 
desselben  sich  entwickeln.  Vielmehr  ist  es  gerade  der  Zukunft  vorbe- 
halten, dass  die  Menschen,  indem  sie  neuen  gottgesandten  Führern  auf 
neuen  Wegen  der  Wahrheit  und  des  Lebens  folgen,  auch  den  alten  Führern 
erst  ganz  nachkommen ,  und  sich  diesen  wahrer,  weil  in  gleichfürmiger 
Dankbarkeit  gegen  alle,  und  in  so  fern  auch  in  reinerer  Innigkeit  an- 
schliessen  werden.  Denn  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  die  unzertrenn- 
lichen, sich  wesenlich  ergänzenden  Theile  der  Einen  Gegenwart,  —  des 
ewigen  Lebenreiches  Gottes.  Und  die  göttliche  Wahrheit  soll  von  den 
Menschen  nicht  nur  als  ewige  Idee,  sondern  auch  in  den  Personen  Derer 
heilig  gehalten  werden,  welche  von  Gott  berufen  wurden  zu  Führern  ihres 
Geschlechts.  —  Abgesehen  noch  von  aller  Dankverpflichtung  müsste  schon 
durchgreifender  Wahrheitsinn  zu  einer  solchen  Werthschätzung  fuhren ; 
denn  seihst  für  die  Wissenschaft  können  die  genauem  Umstände,  unter 
denen  eine  wichtige  Erkenntniss  zuerst  erfasst  wurde,  nicht  gleichgültig 
sein.  Aber  das  Festhalten  der  Menschheit  an  den  Personen  ihrer  Wohl- 
thäter  und  das  innige  Anschließen  an  dieselben  ist  in  dem  Haushalte 
Gottes,  und  somit  für  jeden  strebenden  Menschen^  noch  von  einer  ganz 
besondern  Wichtigkeit.      Denn    es    bildet    die    zeitliche  Grundlage    aller    ge- 
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unier  dem  Text,  wird  für  viele  Leser,  besonders  wegen 
des  darin  angewandten  streng  wissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauches, der  übrigens  in  den  Vorlesungen  über  das 
System  erklärt  ist,  unverständlich  sein,  und  ich  muss  mich 
dessfalls  auf  Das  beziehen,  was  ich  in  der,  der  Beilage  IV. 
vorausgeschickten,  Anmerkung  gesagt  habe,  sowie  auf  Das, 
was  der  Verfasser  selbst  darüber  in  der  Vorrede  zum  ge- 
nannten Werke  bemerkt  hat.  *)  Uebrigens  bildet  die  Zahl 
solcher  Leser,  die  den  ganzen  Werth  der  Mittheilung  auch  in 
dieser  Form  zu  würdigen  wissen,  und  die  es  mir  verargt 
haben  würden,  wenn  ich  durch  Umschreibungen  die  Ge- 
danken des  Verfassers  zweifelhaft  gemacht  hätte,  —  wie  ich 
aus  persönlicher  Bekanntschaft  mit  Denselben  weiss  — , 
bereits  ein  hinreichendes  Publikum ,  um  bei  Anordnung 
des  Druckes  in  Anschlag  zu  kommen.  Und  Denen,  die 
diese  Stellen  überschlagen  ,  ist  im  Texte  so  viel  Bedeu- 
tendes geboten,  dass  sie  dadurch  ein  günstiges  Vorurlheil 
für  das  Uebrige  erhalten  und  dessen  Mittheilung  gerecht- 
fertigt finden  werden. 

Meine  Arbeit  bei  Herrichtung  der  Handschrift  zum 
Drucke  war  im  Ganzen  gering.  Sie  beschränkte  sich,  — 
abgesehen  von  der  allerdings  mühseligen  genauen  Ver- 
gleichung  der  dem  Texte  **)  zu  Grunde  liegenden  Nach- 
schriften   des  freien  Vortrages,    —   darauf,    dass    ich   den 


gehichtlichen  Gestaltung  und  bleibenden  geschichtlichen  Macht;  sowie  es 
selbst  das  Erfassen  derjenigen  Seite  der  ewigen  Wesenheit  ist,  auf  deren 
Verständniss  die  Einsicht  in  die  Wesenheit  des  rein  Individuellen,  d.  i.  des 
vorzugweise  sogenannten  Positiven  aller  Stufen  und  Gebiete  des  Lebens, 
und  die  Möglichkeit  einer  Würdigung  dieses  Positiven  beruht:  was 
weiter  auszuführen  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalte. 

*)  Die  vom  Verfasser  zu  Bezeichnung  einiger  ganz  allgemeinen  Wesenheiten 
und  Verhältnisse  gewählten  Wurzeln  sind  nicht  nur  sprachlich  begründet, 
sondern,  selbst  wenn  man  sie  nur  wie  mathematische  Zeichen  gelten  lassen 
will,  immerhin  bezeichnender,  als  die  wirklich  mathematischen  Zeichen; 
A1,  A*,  A3  und  B,  durch  welche  Schelling,  oder  als  die  sprachwidrige 
willkürliche  Feststellung  bekannter  Ausdrücke  in  ganz  neuen  Bedeutungen, 
durch  welche  sich  Hegel,  von  ähnlichem  Bedürfnisse  getrithen,  zu  helfen 
suchte. 

**)  Der  Text  ist  nach  Anweisung  lies  Verfassers  von  einem  Freunde  Dessel- 
ben zusammengetragen  aus  den  soviel  möglich  wortlichen  Nachschriften 
eines  zweimaligen  Vortrages,  wovon  der  erste  (im  Sommer  1828),  wie  alle 
früheren  Vorträge  dieser  Wissenschaft  durch  den  Verfasser,  frei  war,  der 
andere  (im  Winter  1829)  aber  sich  auf  der  Grundlage  einer  Nachschrift 
des  ersteren  bewegte.     In  diesem  Texte  fanden  sich  viele  Lücken,  di«  j«- 
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eignen,  nur  skizzirten  lieft  des  Verfassers  und  seine  übri- 
gen geschieh tphilosopliischen  Handschriften  in  der  oben 
angedeuteten  Weise  und  in  dem,  durch  die  Bemerkungen 
des  Verfassers  vorgeschriebenen,  Umfange  benutzte.  Aus- 
serdem war  ich  noch  bemüht,  sowohl  durch  Verweisungen 
im  Text,  als  durch  Anmerkungen  und  durch  die  voraus- 
geschickte ausführliche  Uebersicht  des  Inhaltes  den  Ueber- 
blick  und  die  Prüfung  des  Ganzen  möglichst  zu  erleich- 
tern. —  Da  der  Verfasser  einzele  Theile  dieser  Vorlesun- 
gen schon  selbst  für  den  Druck  durchgegangen  hatte  ,  so 
dienten  mir  diese  zu  einer  Richtschnur  für  die  übrigen 
Theile.  Ich  war  im  Sinne  des  Verfassers  bemüht ,  durch 
die  Anziehungen  aus  den  von  ihm  bemerkten  Handschrif- 
ten und  durch  Verweisungen  auf  andre  Schriften  Dessel- 
ben das  Werk  zu  einem  möglichst  treuen  Spiegel  des 
theoretischen  und  praktischen  Geistes  der  Wesenlehre  zu 
machen  ;  und  ich  Hess  es  mir  angelegen  sein,  solche  Stel- 


(Toch  meist  nur  daher  rührten,  dass  der  Abschreiber  die  undeutlich  und 
abgekürzt  geschriebenen  Collegienhefte  nicht  vollständig  lesen  konnte.  Man- 
ches auch,  was  er  übersehen  hatte,  konnte  ich,  ohne  dem  Zusammenhang 
Eintrag  zu  thun,  nachträglich  noch  einschalten.  Dagegen  durfte  ich  offen- 
bare Umschreibungen,  wo  dieselben  sich  eingeschlichen  hatten,  nicht  strei- 
chen, nachdem  der  Verfasser  selbst  darüber  weggesehen  hatte.  Alles  von 
mir  Eingeschaltete  ist  zu  Unterscheidung  der  benutzten  Hefte  durch  JvY- 
schlusszeich.cn  oder  Klammern  und  zum  Theil  durch  die  Schriftart,  als  sol- 
ches genau  bezeichnet,  ebenso  das  Wenige  was  ich  zu  ergänzen  hatte,  und 
zwar  In  folgender  Weise: 

[Zusätze,  die  nach  dem  vom  Verfasser  angegebenen  Stoffe  von  mir 
ausgeführt  wurden.  Bei  Noten  wird  auf  gleiche  Weise  bezeichnet,  dass 
der  Verfasser  nur  das  Bedürfniss  einer  Note  angezeigt  hatte.] 
[Zusätze  oder  Ergänzungen,  die  bloss  von  mir  herrühren.] 
— '  [Wörtliche  Einschaltungen  aus  des  Verfassers  für  seine  Vorträge 
»in  J.  182*  abgefassten  Collegienhefte,  welcher  der  Kürze  wegen  immer 
Heft  genannt  ist,  wo  daraus  Etwas  in  Noten  oder  Nachträgen  mitgethcilt 
wurde.]    — 

—  [Nicht  wortliche  Einschaltungen  aus  diesem  Hefte.]  — 
{Sätze  oder  Noten  in  Eiuschlusszeiehen  sind  entweder  wörtliche, 
meist  nur  skizzirtc,  Bemerkungen  und  Einschaltungen  des  Verfassers  in 
der  Handschrift ,  oder  solche  Stellen,  die  ich  aus  einer  früher  nicht  ver- 
glichenen Handschrift  nachtragen  konnte.  Die  letzteren  sind  ausserdem 
noch  zwischen  •Querstriche  gesetzt.) 

Wenn  ein  Satz  mit  mehren  Punkten  .  .  .  schliesst,  so  bezeichnet 
Diess  keine  Lücke,  sondern  dass  der  Verfasser  den  Gedanken  noch  verfolgt 
wissen  wollte.  Eingeschlossene  Fragezeichen  oder  Sternchen  rühren  vom 
Verfasser  selbst  her,  dem  bei  so  bezeichneten  Stellen  der  sprachliche  Aus- 
druck noch  nicht  genügte. 
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len  aufzunehmen,  in  denen,  wenn  auch  oft  nur  mit  einem 
Worte,  angedeutet  ist,  wie  des  Verfassers  Speculation  in 
ihrer  weiteren  Entfaltung  vielfach  mit  Dem  übereinstimmt, 
wozu  eine  geistvolle  analytische  Untersuchung  neuerzeit  auch 
manche  Bearbeiter  einzeler  empirischen  Wissenschaften  ge- 
führt hat.  Die  Anmerkungen,  die  ich  selbst  hinzu  gegeben 
habe,  sind  meist  für  eigentlich  philosophische  Leser  be- 
rechnet. *) 

Was  an  dem  Werke  nun  noch  Unvollendetes  ist,  das 
stehe  da  als  ein  Wahrzeichen,  dass  der  tiefste  Denker, 
der  edelste  Mensch  von  seinen  Zeitgenossen  wahrend 
seines  Lebens  unerkannt  geblieben,  und  dass  Diese  erst 
dann  anfingen ,  sich  nach  seinen  Leistungen  umzusehen, 
nachdem  es  schon  zu  spät  war,  ihn  selbst  durch  ihre  An- 
erkennung zu  entschädigen  für  die  Opfer,  die  er  der 
Wissenschaft  gebracht. 


Wie  nun  das  Ganze  vorliegt,  so  schliesst  es  sich  eben- 
sosehr an  die  vorerwähnten  Hauptwerke  des  Verfassers, 
an,  als  es  andrerseits  auch  ein  in  sich  beschlossenes  und 
für  sich  erfassbares  Ganzes  ist.  Die  wissenschaftliche  Be- 
gründung der  Sittenlehre  und  die  Vorlesungen  über  das 
System  der  Philosophie  setzt  es  fort,  indem  es  vom  erste- 
ren Werke  den  letzten  Abschnitt,  vom  letzteren  die  in  der 
vierten    Theilwesenschauung     enthaltenen    Lehrsätze     vom 


»)  Ich  habe  denselben  hier  noch  einige  Wort«  beizufügen  über  die  Schran- 
ken,  welchen  des  Verfassers  Darstellung  des  zweiten  Hauptlebenalters  der 
Menschheit  unterlag.  Es  könnte  danacli  scheinen,  als  habe  der  Verfasser 
das  Uebel  und  das  Böse  als  ein  notwendiges  oder  constituirendes  Merk- 
mal dieses  Lebenalters  betrachtet.  Diesem  widerspricht  die  Wesenlehre 
über  ausdrücklich.  Und  nur  weil  bei  der  Kurze  der  ganzen  Entwickelung 
der  Lehre  von  den  Hauptlebenaltern,  der.  grössern  Deutlichkeit  wegen,  so- 
gleich beispielweise  Beziehung  auf  das  Erdenleben  genommen  wurde, 
konnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  sei  der  Geschichtbegriff  zum  Urbe- 
griff  erhohen.  —  Noch  muss  ich  erwähnen,  dass  auf  der  Steindr.ucktafel 
einige  zum  Satze  VII  der  Beilage  IV  gehörigen  Schemate  keinen  Platz  mehr 
fanden,  deren  Mittheilung  insofern  von  Interesse  gewesen  wäre,  als  der 
Verfasser  durch  dieselben  eine,  von  ihm  wohl  noch  nicht  zu  Ende  geführte, 
Untersuchung  aus  der  Lehre  von  der  zeitewigen  Weltschöpfung  andeutete, 
nemlich  eine  Frage  über  die  Arten  und  Stufen  der  Erstreckung  der  von 
ihm  sogenannten  Lebenvollzeitreihen.  Es  sind  in  verschiedenen  endlich- 
langen  Krümmen  sich  bewegende  Schlingenreihen.  Auch  ist  vergessen 
worden,  unter  den  Druckfehlern  anzuzeigen,  dass  auf  S.  126,  Z.  1  v.  u. 
Fig.  10,  nicht  Fig.  3  zu  lesen  ißt. 
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Leben  -weiter  ausführt ;  dem :  Urbild  der  Menschheit  :;:) 
aber,  für  welches  es  eine  Einleitung  bildet ,  weist  es  im 
Ganzen  der  Wissenschaft  seine  Stelle  an. 

Von  den  zufälligen  Mängeln  dieser  Darstellung  einer 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  ist  der  Mangel  an  Vol- 
lendung zu  unterscheiden,  welcher  aus  der  dermaligen 
Gesammtentwickelung  des  menschlichen  Wissens  unver- 
meidlich hervorgieng. 

Der  Verfasser  konnte  die  Philosophie  der  Geschichte 
bei  dem  noch  beschrankten  Stande  der  empirischen  Na- 
turwissenschaft und  den  dadurch  gebotenen  Schranken  der 
Naturphilosophie  nur  in  vorwaltender  Beziehung  auf  die 
Menschheit  ausbilden.  Aber  auch  Diess  vermochte  er  nur, 
sofern  in  seinem  Systeme  die  Menschheit  und  gerade  Das 
an  ihr ,  was  sie  zur  Menschheit  macht ,  als  ein  eben  so 
Ursprüngliches,  ja  noch  Höherbegründetes  erfasst  ist,  als 
die  Natur  für  sidh,  oder  der  Geist  für  sich,  und  sofern 
darin  überhaupt  die  Erkenntniss  dieser  drei  endlichen 
Grundwesen  der  Welt  nicht  in  der  Art  vermittelt  ist,  wie 
z.  B.  die  Erkenntniss  des  Geistes  durch  die  der  Natur  bei 
Schelling  ur;d  Hegel.  Der  Weg  zur  Erkenntniss  eines  je- 
den derselben  ist  durch  ihren,  im  Allgemeinen  gleichen, 
Antheil  am  Urwesenlichen  von  diesem  selbst  ans  gegeben  ; 
so  auch  der  Wreg  zur  Erkenntniss  der  besonderen  Philo- 
sophie der  Geschichte  eines  jeden  dieser  drei  Grundwesen 
von  der  Erkenntniss  des  allgemeinen,  urwesenlichen  Thei- 
les  der  Philosophie  der  Geschichte  aus.  Dieser  letztere 
Theil  —  eigentlich  das  höhere  Ganze  —  aber,  und  mit 
ihm  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit, 
sind  von  dem  Verfasser  im  vorliegenden  Wrerke  in  folgen- 


')  Dieses  Werk,  welches  seit  mehren  Jahren  vergriffen  ist,  ist  dennoch  im 
Ganzen  wenig  bekannt  geworden.  Bei  einer  zweiten  Auflage  wird  es 
hoffentlich  in  seinem  ganzen  Werthe  allgemein  anerkannt  und  liebge- 
wonnen werden  als  ein  Buch,  das  in  keiner  von  edlerem  Streben  beseelten 
Familie  fehlen  darf.  Um  auf  dieses  Werk  noch  merksamer  zu  machen, 
habe  ich  für  einen  Abdruck  der  ausfuhrlichen  Inhaltsübersicht  desselben 
gesorgt,  welche  fllr  sich  schon  als  ein  Leitfaden  der  Menschheitlehre  gelten 
kann.  Dieser  Abdruck  wird  mit  Anderem  ausgegeben  unter  dem  Titel: 
Inhaltübersichten  und  Probeblätter  einiger  Hauptwerke  K.  Chr.  Fr.  Krause's, 
besonders  abgedruckt  für  Geistliche,  Schulmänner  und  Menschenfreunde, 
die  mit  den  Schriften  dieses  Weisen  noch   unbekannt  sind. 
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dem  Umfang  organisch  entfaltet  -worden.  Alle,  der  Philo- 
sophie der  Geschichte  als  solcher  eigentümlichen,  ober- 
sten Grunderkenntnisse,  oder  besondern  Kategorien 
und  synthetischen  Principe,  sind  nicht  nur  ausgesprochen, 
sondern  auf  ihrer  Grundlage  ist  der  innere  Ausbau  der 
Wissenschaft  auch  bis  dahin  geleistet,  dass  in  der 
Lehre  von  den  Lebenaltern  alle  diese  Principe  auf  einan- 
der eine  erstmalige  Anwendung  erhalten  haben  als  eben- 
soviel Lehrsätze,  und  dass  dadurch  der  Weg  gezeigt  ist, 
wie ,  in  ihrer  wiederholten  Anwendung  auf  diese  Lehr- 
satze, wiederum  jeder  der  letztern  als  ein  besonderes  Ka- 
pitel der  Philosophie  der  Geschichte  ausgeführt  werden 
kann. 

Auch  bei  dieser  beschrankten  Entwickelung  des  Ge- 
genstandes enthalten  diese  Vorlesungen  genug  Werthvol- 
les  für  eine  vorurtheillose  Prüfung. 

Das  Neue,  was  in  ihnen  geboten  wird,  sind  übrigens 
nicht  zumeist  die  einzelen  Sätze,  wiewohl  es  auch  de- 
ren genug  neue  enthält  *).  Denn  viele  davon  finden  sich 
auch   schon    anderwärts    ausgesprochen     von   Zeitgenossen 


*)  Es  mag  davon  hier  nur  Krause's  eigentümliche  Ausbildung  der  Lehre  von 
Ewigkeit  und  Zeit  als  einem  Gliedbaue  der  Seinheit,  und  von  den  Leben- 
altern namentlich  erwähnt  werden.  Denn  durch  diese,  in  Verbindung  mit 
den  sehr  lehrreichen  und  anwendbaren  Schematen  der  Lebenvollzeiten  und 
der  Lebenvollzeitreihen,  wird  zuerst  die  Möglichkeit  einer  wahrhaft  philo- 
sophischen und,  ohne  der  Natur  Gewalt  anzuthun,  ins  Einzele  durchfuhr- 
baren Construction  des  organischen  Naturprozesses  gegeben,  und  eine 
Vermittelung  geboten  für  den  Widerstreit  und  die  Verwirrung,  welche  in 
früheren  Versuchen  durch  die  einseitige  Auffassung:  entweder  des  ewigen, 
nebenordnigen  Zugleicbgesetztseins,  oder  des  nicht  minder  ewigen,  unter- 
ordnigen Durcheinandergesetztseins  und  durch  die  Verwechselung  des 
Letzteren  mit  einem  bloss  zeitlichen  Auseinanderentwickeln  hervorgerufen 
wurden.  Und  es  ist  in  diesen  Lehren  von  Krause  geleistet,  Was  von 
Schellinz  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur  wiederholt  angekündigt  wor- 
den ist,  was  Dieser  aber  nie  leisten  wird.  Schelling  wird  überhaupt  nie 
Über  das  blosse  Ankündigen  und  Versichern  hinauskommen,  welches  sich 
auch  hinsichts  eines  eigentlichen  Kernes  seiner  sogenannten  Offenbarungs- 
philosophie wiederholt;  denn  er  ist  durch  Verschmähung  der  strengwissen- 
schaftlichen Erfordernisse  —  einer  genauen  Analyse  des  Selbstbewusstseins 
und  einer  philosophischen  Erfassung  der  Mathematik  nach  ihrem  im  Fol- 
genden angedeuteten  Zusammenhange  mit  der  höheren  Wissenschaft  —  in 
die  Lage  gekommen,  keine  Arbeit  zu  Stande  zu  bringen,  die  dem  Ruhm 
entspräche,  den  er  im  voraus  dafür  angenommen,  und  womit  ihn  zumal  Die 
belasteten,  welche  sich  selbst  lobten,,  indem  sie  das  Lob  des  grossen  Mannes 
ausriefen. 
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des  Verfassers ,  welche  sie  an  der  gleichen  Quelle  der 
Vernunft  schöpften,  oder  auch  schon  in  früheren  Zeiten. 
Das  Neue  ist  vielmehr,  abgesehen  von  der  Anlage  des 
Ganzen,  der  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Sätze  aul- 
treten, und  die  Anwendung,  die  sie  finden.  Das  Neue  ist 
auch  die  wissenschaftliche  Begründung,  welche  sie  erhal- 
len, und  die  Aussicht,  welche  dadurch  für  das  Leben  der 
Menschheit  eröffnet  wird.  Derselbe  Satz  ist  hinsichts 
seiner  Wirkung  auf  die  Gemüther  etwas  der  Art  nach 
Anderes,  etwas  Höherstufiges,  wenn  er  als  wissenschaftliche 
Folgerung  ausgesprochen  ist,  als  wenn  er  nur  beiläufiger 
genialer  Einfall  bleibt*  Ueber  die  geistreichsten  Hypothe- 
sen, seien  sie  auch  in  den  schönsten  poetischen  Wendun- 
gen ausgesprochen,  kommen  nicht  selten  die  Urheber 
selbst  am  meisten  in  Verlegenheit ,  wenn  sie  von  wissbe- 
gierigen Fragern  um  deren  Erläuterung  angegangen  wer- 
den» Eine  wissenschaftliche  Entwickelung  dagegen,  wie 
sie  sich  bei  Krame  findet,  führt  zu  einem  wirklichen,  tie- 
feren Verstandnisse  des  Menschen,  zu  einer  klaren  Ei  kennt- 
niss  und  somit  auch  begeisterten  Erfassung  der  Leben- 
aufgabe d$r  Menschheit,  wie  im  allgemeinen,  so  für  die 
nächste  Zukunft. 

Krause's  Hauptverdienst  aber  in  dem  vorliegenden 
Werke,  abgesehen  von  den,  für  das  Leben  wichtigen  Er- 
gebnissen in  der  Lehre  von  den  Hauptlebenaltern  der 
Menschheit ,  mochte  Diess  sein ,  dass  er  zuerst  die  voll- 
ständige Gliederung  des  gesammten  menschlichen  Wissens 
nach  allen  Seinarten  und  Erkennquellen  zeigte  und  damit 
auch  zuerst  den  Begriff  einer  vollendet  wissenschaftlichen 
Methode  aufstellte.  Denn  damit  beginnt  ein  neues  Zeit- 
alter der  Wissenschaftforschung  und  ihrer  Stellung  zum 
Leben.  Erst  jetzt  ist  ein  gemeinsamer  und  allgemein- 
gültiger Ausgangspunkt  für  Speculation  und  Empirie  ge- 
geben —  in  dem  durch  alle  Wissenschaften  sich  fortsetzen- 
den, sie  gleichsam  durchadernden  analytischen  Haupttheile 
der  Wissenschaft ,  und  ein  gemeinsamer  Wiedervereini- 
gungspunkt der  Forschung,  die  im  Organismus  der  Wis- 
senschaft in,  wenn  auch  einander  entgegengesetzten  und 
insofern  sich  ausschliessenden,  doch  gleich  wesenlichen 
Richtungen  sich  trennt,  —  in  dem  harmonischen  Haupttheile, 
der   zuletzt  alle  einzelen  Wissenschaften  wieder  verknüpft» 
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Die  schärfere  Gränzschcidung  der  Speculation  und  der 
Empirie,  sowie  die  Vereinigung  und  Durchdringung  beider 
in  der  harmonischen  Wissenschaft  und  deren  innerstem 
Theile,  einer  eigentlichen  Philosophie  der  Geschichte,  bil- 
det in  ihrer  Durchführung  auf  alle  einzelen  Wissenschaf- 
ten nicht  nur  eine  neue,  unbeendbare,  mit  dem  fortschrei- 
tenden Leben  der  Menschheit  sich  stets  erweiternde  Auf- 
gabe der  Forschung;  sondern  auf  Grundlage  derselben 
wird  zuerst  ein  wohlberechnetes  Ineinandergreifen  der 
Arbeiten  aller  Gebiete  möglich.  Wir  rücken  dadurch  der 
Gründbarkeit  einer  eigentlichen,  ihrem  Ztvecke  entsprechen- 
den Akademie  der  Wissenschaften,  eines  allgemeinen  Wis- 
senschaftvereines naher.  Im  Hinblick  auf  diese  Idee,  wel- 
che neuerdings  öfter  der  Gegenstand  der  Besprechung  in 
Schriften  und  Zeitschriften  geworden  ist,  können  und  wer- 
den sich  nun  erst  mit  sichererm  Erfolg  einzele  wissen- 
schaftliche Vereine,  Schulen  der  Wissenschaft  und  des 
Lebens,  bilden,  die  Das  vereint  und  genügender  leisten, 
was  von  den  bisherigen  Universitäten  *)  und  Akademien 
nur  vereinzelt  angestrebt  wurde  und  ebendarum  verfehlt 
werden  musste. 

Wem  es  nur  darum  zu  thun  ist,  die  Methode  des 
Verfassers  und  Dessen  Resultate  kennen  zu  lernen,  sei  es  aus 
allgemein- wissenschaftlichem    Interesse,    sei    es,    um    da- 


*)  Es  Hegt  in  dem  harmonischen  Geiste  der  Wesenlehre ,  dass  sie  dazu  auf- 
ruft, in  allen  menschlichen  Angelegenheiten  die  vorhandenen  Keime  des 
Besseren  zu  pflegen,  das  Leben,  in  Wahrung  seiner  individuellen  oder 
geschichtlichen  Einheit,  von  innen  heraus  zu  entwickeln,  und  es  so  dem, 
aus  dem  Ideale  stufenweis  hereintretenden,  Neuen  entgegenzubilden.  In. 
diesem  Geiste  dachte  auch  Krause  für  die  Universitäten  in  der  Vorrede  zu 
diesem  Werke  seine  Stimme  zu  erheben,  denn  zu  der  Zeit,  da  er  es 
herausgeben  wollte,  hatten  sich  von  verschiedenen  Seiten  Stimmen  erhoben 
gegen  den  Fortbestand  dieser  Anstalten,  deren  Schattenseite  Krause  zwar 
hinreichend  kennen  gelernt  hatte  durch  die  Hemmungen  seines  Leben- 
werkes, welche  ihm  von  verfolgenden  Zunftgelehrten  geworden  waren,  die  er 
aber  nichtsdestoweniger  als  die  Grundpfeiler  aller  höhern  menschlichen 
Fortbildung  durch  die  mittlere  und  neuere  Zeit  verehrte.  Die  Gefahr, 
welche  des  Verfassers,  wie  so  vieler  Anderen  Besorgniss  erregt  hatte,  ist 
seitdem  glücklich  vorübergegangen;  aber  die  Hoffnungen,  welche  sich  auch 
für  eine  Hüherbildung  und  Neubelebung  der  Universitäten  an  das  Wissen- 
schaftsystem und  die  allgemeinmenschliche  Lehre  Krause's  knüpfen,  sind  ge- 
steigert worden  durch  die  reiche  Besprechung,  welche  seitdem  das  Er- 
ziehungswesen  überhaupt  und  insbesondere  der   Volksunterricht,    sowie  die 
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von  eine  Anwendung  in  einer  besonderen  Wissenschaft  zu 
machen,  der  kann  den  Inhalt  dieses  Werkes  selbst  ohne 
andere  philosophische  Vorkenntnisse  auffassen,  auch  ohne 
irgend  ein  anderes  Werk  des  Verfassers  gelesen  zu  haben. 
In  der  kurzen  Uebersicht  des  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte begründenden  allgemeinen  Theiles,  mit  welchem 
diese  Vorlesungen  beginnen,  sind  die  allgemeinsten  Er- 
gebnisse der  Speculation,  welche  in  dieser  Wissenschaft 
ihre  Anwendung  finden  ,  so  klar  und  bündig  vorgetragen, 
und  sie  erfüllen  die  tiefere  Ahnung  des  Geistes  und  Her- 
zens so  sehr,  dass  die  förmlichen  Beweise,  die  sich  ohne- 
hin in  den  Vorlesungen  über  das  System  finden,  wegblei- 
ben konnten.  Die  Wahrheit  Dessen,  was  hier  nur  in  der 
Form  von  Heischesätzen  vorausgeschickt  ist,  macht  sich 
kraft  ihres  vernünftigen  Inhaltes ,  —  der  einzigen  Autori- 
tät, die  in  der  Vernunftwissenschaft  Statt  hat — ,  auch  ohne 
Beweis  geltend.  Und  erst  auf  dieser  Grundlage  beginnt 
dann  mit  der  eigentlichen  Philosophie  der  Geschichte  auch 
das  stetig  entwickelnde  Fortschreiten  —  die  eigentliche  Ge- 
nesis —  des  Gedankens,  und  damit  eine  Art  derBeweisfüh- 


Ideen  einer,  auf  alle  Stände  und  Lebenalter  sich  erstreckenden,  Volkser- 
ziehung und  eines  Organismus  der  ihr  entsprechenden  Bildungsanstalten 
und  Mittel  von  Seiten  mehrer  menscliheitlich  begeisterten  Schulmänner  ge- 
funden haben.  Wie  schon  jetzt  die  Volkschulen  in  mehren  Ländern  viel- 
fache Verbesserungen  erfahren  haben,  weil  denkende  Schulmänner  sich 
über  die  Ideen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  klarer  wurden  ;  so  wer- 
den auch  die  Universitäten  in  hüherm  Geiste  wiedergeboren  werden,  wenn 
die  Universitätslehrer  der  verschiedenen  Fakultäten  über  die  Forderung 
eines  organischen  Ineinandergreifens  der  ihrer  Pflege  anheimgegebenen 
Wissenschaften,  sowie  über  das  Verliältniss  der  Wissenschaft  als  ganzer, 
und  der  idealen  Wissenschaft  insbesondere,  zum  fortschreitenden  Leben 
zu  klarer  Einsicht  gekommen  sein  werden.  Erst  dann  künnen  sie  hoffen, 
aus  der  Herabwürdigung  sich  wieder  zu  erheben,  in  die  sie  grossentheils 
versunken  sind,  und  statt  der  dermaligen  Bevormundung  die  echte  akademische 
Freiheit  wiederzugewinnen,  wenn  sie  den  höheren  Anforderungen,  die 
unsere  Zeit  mit  Recht,  doch  vergeblich,  an  sie  macht,  entsprechen;  wenn 
sie  bewussteFiihrerinnen  des  Lebens  nach  allen  seinen  wirklichen  Bedürfnissen 
geworden  sind;  wenn  sie,  durch  eine  reinwissenschaftliche  Behandlung, 
im  Ordnen  und  Lösen  auch  der  praktischen  Fragen  vorangehen,  anstatt  sie 
vielmehr  zu  verwirren  oder  durch  vornehmes  Beseitigen  dem  blossen 
Schlendrian  (der  Routine)  der  künftigen  Geschäftsmänner  und  Staalsdiener 
zu  überlassen.  Denn  nur  dadurch  werden  sie  sich  auch  den  Regierungen 
so  achtbar  darstellen,  dass  diese  ihnen  gern  das  Vertrauen  schenken,  wel- 
ches, mit  den  es  begleitenden  Freiheiten,  in  der  Idee  der  Universitäten  be- 
gründet ist. 
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rung,  die,  wenn  sie  auch  im  Einzelen  nicht  anzufechten 
ist  doch  um  ihrer  Ergebnisse  willen  vielen  Lesern  einen 
Zweifel  ihrer  Befugtheit  als  ganzer  erregen  wird. 

In  letzterer  Hinsicht  wird  Vielen  die  Reinheit  und 
Allgemeinheit  auffallen,  in  welcher  sowohl  die  Kategorie 
der  Seinheit,  mit  deren  Betrachtung  die  reine  Philosophie 
der  Geschichte  am  meisten  zu  thun  hat,  als  auch  die  an- 
dern Wesenheiten  hier  aufgefasst  werden  ,  auf  die  diese 
Kategorie  angewandt  wird.  Diess  wird  allen  solchen  Le- 
sern begegnen,  die,  noch  befangen  in  einer  einseitigen  Er- 
fassung der  hantischen  Denkart,  die  menschliche  Erkennt- 
niss  durchaus  von  den  Schranken  endlicher  Räumlichkeit 
und  Zeitlichkeit  behaftet  wähnen  ,  ohne  jedoch  mit  Kant 
zugleich  für  die  höheren,  nach  ihm  der  reinen  Vernunft 
als  solcher  unzugänglichen,  Gebiete  die  im  Glauben  zu  er- 
fassenden Folgerungen  aus  den  Postulaten  der  praktischen 
Vernunft  gelten  zu  lassen  •,  nicht  minder  allen  jenen  Le- 
sern ,  die ,  irregeführt  durch  den  fehlerhaften  Zirkel  von 
HegeVs  Dialektik,  die  Wesenheit  der  Vernunftideale,  und 
damit  auch  die  Gültigkeit  der  darauf  gebauten  Folgerun- 
gen für  ihre  Realisirung  in  der  Zeit,  verkennen.  Aber 
auf  jene  Kategorien  gestützt,  bewegt  sich  Krause  s  Specu- 
lation  in  einem  Gebiete,  in  welchem  Raum  und  Zeit  nicht 
malsgebend  sind,  sondern  in  welchem  diese  Formen 
des  Daseins  selbst  ihre  Erklärung  finden  durch  Grundwe- 
senheiten, welche,  an  sich  unendlich  höherwesenlich, 
vielmehr  für  sie  mafsgebend  sind.  Das  Gebiet  der  reinen 
Vernunftwissenschaft  erscheint  auf  diesem  Wege  erwei- 
tert. Und  die  Vernunft  selbst ,  welche  von  mehren  Sei- 
ten, besonders  in  den  letzten  Jahren,  so  gern  als  unzurei- 
chend dargestellt  wird,  sofern  es  darauf  ankommt,  dem 
Menschen  einen  Blick  in  sein  ewiges  Sein  zu  eröffnen, 
sowie  die  Vernunftforderungen,  welche  bei  Hegel  im  dia- 
lektischen Process  aufgehen,  sprechen  hier  eine  sehr  um- 
fassende Geltung  an.  So  wird  von  Krause  nicht  nur  ein 
ideales,  sondern  ein  kraft  seiner  Ewigkeit  auch  in  die  Zeit 
eingehendes  Reich  der  Vernunft  gelehrt,  das  sich  weiter 
erstreckt,  als  bis  wohin  die  in  sich  unendliche  Natur  durch 
den  Lichtglanz  der  Sterne  unser  Auge  führt,  und  eine 
Herrschaft  der  Vernunft,  von  welcher  das  Vernunftwi- 
drige,   das   in  'einer    endlichen    Menschengesellschaft,    wie 
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z.  B.  die  Erdmenschheit  ist,  nur  eine  zeitweilige  Ausnahme 
bildet,  die  durch  ihre,  im  Ganzen  vorgesehene,  Heilung 
die  Wesenheit,  die  Ganzheit  und  die  Macht  des  diese 
Heilung  bewirkenden  höheren  Ganzön,  d.  i.  der  Gottheit, 
vielmehr  bestätigt,  als  dass  sie  einen  Zweifel  daran  be- 
gründete. 

Wohl  wird  es  Manchen  zu  licht  werden  bei  solchen, 
auf  den  Grund  der  Wesen  und  des  Daseins  gebauten, 
Schlussfolgen.  Sie  werden  überrascht,  vielleicht  gar  ab- 
geschreckt werden  von  der  Aufforderung:  durch  Einen  gei- 
stigen Ueberblick,  —  in  der  Gewissheit  reiner  Vernunfter- 
kenntniss  —  sich  als  Bürger  zu  erkennen  in  einer,  in  den 
Gränzen  ihres  Begriffes  unendlichen,  Welt  des  Geistes 
und  der  Menschheit,  und  von  der  daraus  weiter  sich  er- 
gebenden Aufforderung:  durch  ein  der  Erkenntniss  gemäs- 
ses  Leben  sich  als  solche  zu  bewahren.  Diess  kann  aber 
Solche  nicht  irren,  die  sich  an"  den  streng  wissenschaftli- 
chen Charakter  der  ganzen  Entw7ickelung  und  Beweisfüh- 
rung Krauses  halten. 

Diese  steht  und  fallt  mit  dem  Organismus  der  Grund' 
Wesenheiten,  die,  im  Geiste  erfasst,  die  Kategorien  des  Den- 
kens bilden*).  Diese  Grundwesenheiten,  aus  welchen  sich 
die  menschheitliche  Lehre  Krause's,  wie  die  ganze  Wfe- 
senlehre  entwickelt,  sind  keine  andern,  als  die,  welche 
auch  für  den  Mathematiker  die  ewige,  wenn  auch  stillver- 
standene, Grundlage  seiner  ganzen  Wissenschaft  bilden. 
Krause  wandte  aber  der  Mathematik,  ebenso  wie  der 
Psychologie  und  der  Logik,  einen  besondern  Fleiss  zu, 
weil  sie  ihm  eine  Gewahr  seines  wissenschaftlichen  Ver- 
fahrens wurden.  Er  zeigte,  wie  Das,  was  man  heutzutage 
Mathematik  nennt,  wonach  diese  eine  blosse  Hilfswis- 
senschaft wäre,  nur  ein  durch  Losreissung  von  seinem  hö- 
heren Ganzen  verkümmerter  Theil  von  Dem  ist,  was  sie 
sein  soll,  sowie  von  Dem,  was  sie  bei  den  Griechen  war, 
denen  sie,  wie  der  Name  schon  sagt,  als  Anfang  des 
eigentlichen    Wissens     galt.       Er    bestimmte    sie     als     die 


')  Wem  nun  daran  feieren  ist,  sich  in  -wissenschaftlicher  Weise  7,11  Aner- 
kennung des  höchsten  Principe«  zu  erheben,  von  dem  der  Verfasser  aus- 
geht, und  damit  auch  für  die  Erfassung  der  Kategorien  sich  vorzubereiten, 
der  muss  sich  mit  einer  von  Dessen  Darstellungen  des  anal} •tischen  Hap.pt- 
theiles  der  Wissenschaft  bekannt  machen. 
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Lehre  von  den  in  ihrer  reinen ,  formalen ,  Wesenheit  auf- 
gefassten  Grundwesenheiten,  oder  als  die  Beinwesenheillehre. 
Durch  eine  umfassendere  Ausbildung  der  Psychologie  und 
der  Logik  aber  zeigte  Krause,  dass  es  durchaus  nicht  ein,  von 
dem  übrigen  Denken  der  Art  nach  verschiedenes,  mathemati- 
sches Denken  gibt,  wie  doch Schelling  noch  immer  behauptet; 
sondern  dass  es  die  gleichen  Grundwesenheit  en  sind ,  die 
in  der  Mathematik  nur  als  reine  Wesenheiten,  in  der  Logik 
und  Psychologie  aber  ausserdem  auch  noch  nach  der  Art' 
bestimmtheit  des  denkenden  Geistes  in  Betracht  gezogen 
werden  und  als  Denkgesetz   sich  geltend  machen. 

Wer  die  Kategorien  einmal  klar  erfasst  hat,  der  sieht 
auch  ein,  dass  selbst  die  Fehler  seines,  wie  jedes  andern 
Wissenschaftsystemes  nur  nach  den  Kategorien  berichtigt 
werden  können.  Die  Anwendung  derselben  ist  übrigens 
keineswegs  die  bloss  formale  und  mechanische  Verrich- 
tung, für  welche  Schelling.  sie  neuerzeit  erklärt*).  Denn 
wenn  es  nur  einem  Urgeiste  möglich  war,  die  Kategorien 
zuerst  bestimmt  zu  unterscheiden  und  vollständig  zu  er- 
fassen und  damit  das  von  früheren  Urgeistern  in  ahnender 
Erfassung  einzeler  derselben  begonnene  Werk  zu  vol- 
lenden, so  ist  es  zwar  eine  viel  leichtere  Aufgabe,  die 
Wissenschaft  nach  diesen  wahren  Kategorien  zu  entfalten, 
ihre  Lösung  aber  setzt  nichtsdestoweniger  Tiefsinn  und 
Selbstdenken  in  hohem  Grade  voraus. 

Wer  aber  über  die  Haltbarkeit  dieses  Versuches  ei- 
ner reinen  Philosophie  der  Geschichte  zu  einem  gründli- 
chen und  befugten  Urlheile  gelangen  will,  der  muss  nicht 
nur  mit  dem  heutigen  Zustande  der  Wissenschaften  über- 
haupt bekannt  sein  ,  sondern  er  muss  sich  auch  zuvor  mit 
den  oben  genannten  Hauptwerken  des  Verfassers  genauer 
bekannt  machen,  oder  doch  diejenigen  Stellen  dieser  und 
einiger  andern  Schriften  Desselben  sorgfältig  durchdenken, 
auf  welche  in  den  Anmerkungen  verwiesen  ist.  —  Ueber- 
haupt  versteht  sich  von  selbst,    dass  eine  Philosophie  der 


*)  Indem  ich  hier  und  im  Vorausgehenden  auf  Schelling" s  neuere  Lehren  Be- 
ziehung nahm,  that  ich  diess  als  Selbsthürer  seines  zweijährigen  Cursus 
während  der  Jahre  1830  —  1832  in  München.  Was  Schelling  in  Berlin 
vorträgt,  ist  nach  Allem,  was  von  Andern  darüber  veröffentlicht  worden, 
im  Wesentlichen  Dasselbe  geblieben. 
K.  Chr.  Fr. Krause's  handschr.  Nachl.  Voiles.  Üb.  d.  Philos.  d.  Gesch.  F 
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Geschichte  nur  beurtheilen  kann,  Wer  die  reine  Vernunft 
als  eine  Erkenntnissquelle  anerkennt,  und  somit  wenigstens 
die  Möglichkeit  einer  philosophischen  Speculation  zugibt. 
Leider  ist  Diess  jedoch  heutzutage  gerade  bei  Vielen  von 
Denen  nicht  der  Fall ,  die  von  der  Notwendigkeit  einer 
philosophischen  Geschichtbetrachtung  sprechen.  Sie  wol- 
len das  Product  ohne   den  einen  der  beiden  Factoren.    — 

Ich  erlaubte  mir,  im  Vorstehenden  einige  Anhaltpunkte 
für  Beurtheilung  und  Benutzung  des  vorliegenden  Wer- 
kes genauer  zu  bezeichnen;  denn  von  seiner  Aufnahme 
wird  es  abhangen,  wie  umfangreich,  oder  wie  beschränkt 
die  folgenden  Mittheilungen  aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse  Krause's  zur  Zeit  stattfinden  können*).  Möge 
demselben  denn  die  vorurtheillose,  umsichtige  und  gewis- 
senhafte Prüfung  werden,  auf  welche  die  Arbeit  jedes  in 
menschheitlichem  Sinne  derWahrheit  zugewandten  Forschers 
Anspruch  hat.  Möge  dieser  Prüfung  die  freieste  wissen- 
schaftliche Besprechung  aller  der  gewichtigen  Fragen  fol- 


')  Das  vom  Verfasser  noch  handschriftlich  Vorhandene  aus  der  reinen  und 
angewandten  Philosophie  der  Geschichte  und  den  darin  begründeten  Theil- 
wissensehaften  gibt  noch  Stoff  zu  zwei  Bänden  von  der  Stärke  des  vor- 
liegenden. Da  das  Meiste  davon  unausgeführt  ist,  so  lässt  es  sich,  von 
seiner  Entstehungsweise  abgesehen,  am  besten  in  folgende  Abschnitte 
theilen,  deren  jeder  für  Bich  ein,  von  den  Übrigen  und  von  diesen  Vor- 
lesungen unabhängiges,  Ganzes  bilden  kann: 

1)  Vorlesungen  über  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte,  etwa 
acht  Druckbogen,  welcbe  ursprünglich  den  Schluss  der  gegenwärtig  er- 
scheinenden Vorlesungen  bildeten,  aber  der  Absicht  des  Verfassers  zufolge 
erst  später   erscheinen    sollen. 

2)  Der  im  Tagblatte  des  Menschheitlebens  (Dresden,  1811)  nicht  ab- 
gedruckte Scliluss  der  Abhandlung:  Entfaltung  und  urbildliche  Darstellung 
der  Idee  des  Menschheitbundes ,  vom  Standorte  des  Lebens  aus,  und  daran 
und  an  das  im  Urbilde  der  Menschheit  Vorgetragene  sich  schliessend  :  eine 
genauere  Darlegung  der  Idee  des  Menschheitbundes  hinsichts  seiner  innern 
Einrichtung. 

3)  Fragmente  und  Aphorismen.  Diese  bezichen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Lcbenbildunggcsetze  in  ilirer  Verschiedenheit  nach  den  Ilauptlcbenaltern, 
auf  die  Lebenkunst  und  Erziehkunst,  auf  die  Kunstlehre  der  Geschichtwissen- 
schaft,  und  auf  Bildung  des  Erdlandes,  zugleich  als  Schauplatzes  der  Ge- 
schichte. Ein  anderer  Theil  befasst  Ergebnisse  der  angewandten  rltiloso- 
phie  der  Geschichte  der  Menschheit,  nach  Ideen,  nach  Völkern  und  nach 
Lebenaltern  zu  ordnen. 

4)  Die  bereits  erwähnten  verschiedenen  Vorarbeiten  für  das  Muster- 
bild der  Menschheit. 
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gen,  die  durch  das  in  diesem  Werke  Gelehrte  in  ein 
neues  Licht  treten.  Dann  wird  die  segenreichste  Wirkung 
desselben  nicht  ausbleiben» 

Die  Ergebnisse  der  harmonischen  Wissenschaft  und 
insbesondere  der  Philosophie  der  Geschichte  sind  so  we- 
nig als  der  analytische  Theil  der  Philosophie  ein  Monopol. 
Sie  werden,  wie  dieser,  ihren  Weg  ins  Leben  finden  und 
werden  ein  Gemeingut  werden,  auch  wenn  die  Philosophen 
und  Gelehrten  vom  Fach  keine  Rücksicht  auf  sie  nehmen 
sollten.  Geführt  von  dem  Geiste  der  Wahrheit,  der  seit 
den  letzten  Menschenaltern  in  den  Denkenden  aller  Fä- 
cher und  Lebenberufe  sich  geltend  macht,  und  der  durch 
Krause  in  der  Wesenlehre  seine  wissenschaftliche  Form 
und  damit  eine  concentrirte  Organisationskraft  gewonnen 
hat,  werden  Menschen  aus  allen  Ständen  sich  mehr  und 
mehr  von  Wahrheiten  überzeugen,  deren  Erkenntnis*  und 
Durchführung  das  Nach  st  gebotene  und  die  Bedin- 
gung davon  ist :  dass  die  Menschheit  über  die  Gefahren 
hinauskomme,  welche  ebenso  die  Erhaltung  der  bisher  ge- 
wonnenen Lebensgüler ,  als  den  Erwerb  neuer  bedrohen ;  — 
weil  zuerst  durch  die  Erkenntnis»  dieser  allgemein- me?isch- 
lichen  Wahrheiten  die  Einzelen  und  alle  Stufe?i  der  Gesell- 
schaft dazu  befähigt  werden,  dass  ein  Jeder  das  in 
seinem  Kreise  und  für  ihn  selbst  Weitergebo- 
te 7ie,  worin  Andere  nicht  für  ihn  sehen  können  und  dessen 
bloss  allgemeine  Aufstellung  ein  eitles  Beginnen  wäre,  nun 
selbst  erkenne. 


Wenn  ich  bei  Einführung  dieses  Werkes  Manches  zur 
Sprache  brachte  ,  was  dem  Vorberichte  zu  einem  Werke 
über  reine  Philosophie  der  Geschichte  ferner  zu  liegen 
scheint,  so  möge  mir  die  Bedeutung  zur  Rechtfertigung 
dienen,  die  Krause  selbst  diesem  Buche  beilegte,  und 
meine  Ueberzeugung,  dass  sich  an  der  Aufnahme  dieses 
Werkes  entscheiden  werde,  ob  unsere  Zeit  bereits  für  das 
höhere  Selbstbewusstsein ,  für  das  vereinte  thatkräflige 
Streben  gereift  ist,  wozu  Krause  die  Zeitgenossen  schon 
im    Jahre    1809    im   Vorberichte   zu    seinen    drei    ältesten 

F* 
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Kumturkunden  der  Freimaurerhrüderschafl  *)  aufrief ;  wozu 
sie  durch  die  grossen  Umwälzungen  und  Entwickelnden 
in  den  letzten  Menschenaltern  vorbereitet  scheinen;  und 
wozu  sich  wirklich  zu  erheben ,  ihnen  das  vielfache  Leid 
Veranlassung  werden  sollte,  was  noch  in  allen  Kreisen 
der  Gesellschaft  wuchert  und  am  innersten  Leben  der 
Menschheit  nagt,  wovon  aber  ein  grosser  Theil  schon 
jetzt  abgestellt  und  vermieden  werden  könnte.  Ich  habe 
mich  bei  Dem  ,  was  ich  in  diesem  Vorberichte  zu  sagen 
hatte,  zumeist  durch  die,  vom  Verfasser  selbst  zum  Motto 
dieser  Vorlesungen  gewählten  Psalmen  66  und  67  und  durch 
einige  bestimmtere  Andeutungen  in  seinem  Entwürfe  einer 
Vorrede  leiten  lassen. 

Noch  ist  des  Uebels  und  des  Bösen  Vieles  auf  Erden, 
und  wo  sich  MenschenHaüser  bauen,  da  schlagt  auch  bald 
die  Sünde,  das  Elend  und  der  Jammer  seine  Wohnung 
auf.  Die  Menschen  sind  sich  ihrer  Ewigkeit  und  ihrer 
Menschenwürde  nur  wenig  bewusst.  Tief  wurzelt  die  Ge- 
meinheit in  ihrem  Innern,  und  selbst  die  Besseren  sind 
selten  davon  ganz  frei.  Denn  als  ein  verhängnissvolles 
Erbe  pflanzen  sich  Unwissenheit  und  Irrthum,  Selbstsucht 
und  schnöde  Lustgier  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fort,  und  die  gebildetsten  Volker  auf  der  Stufe  des  Erwa- 
chens eines  menschheitlichen  Selbstbewusstseins  und  eines 
harmonischeren  Lebensinnes,  machen  sich,  wie  die  letzten 
Bürgerkriege  und  Beligionskämpfe  gezeigt  haben,  wo  nur 
die  Gelegenheit  gegeben  ist,  oder  ihre  Wuth  gereizt  wird, 
noch  aller  der  Schanden  schuldig,  durch  welche  das 
roheste  Alterthum  und  die  verwildertesten  Völkerstämme 
Abscheu  einflössen. 

Aber  Dem  gegenüber  findet  sich  auch  vieles  Gute  auf 
Erden  wirklich.  Schritt  vor  Schritt  erhellt  das  Licht  der 
Wissenschaft    die    alte    Finsterniss.      Durch    den  harmoni- 


')  Auch  diesem  Werke  —  einem  wahren  Codex  diplomaticus  für  die  Vor- 
ahnungen der  Idee  des  Menschheithundes — ,  welch*es  (obgleich  im  offenen 
Buchhandel  zu  haben,  und  in  zwei  Autlagen  erschienen,)  bisher  meist  nur 
den  Meistern  der  Freimaurerlogen  bekannt  geworden  ist,  wird  künftig  wohl 
die  verdiente  Beachtung,  als  einer  für  den  Philosophen,  den  Historiker 
und  den  Politiker  gleich  reichen  Fundgrube,  zu  Theil  weiden. 
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scheren  Sinn  unserer  Zeit  wieder  geweckt ,  gewinnen  die 
edleren  Bestrebungen  früherer  Zeiten,  die  an  der  Ungunst 
der  Weltbeschränkung  gescheitert  schienen,  neue  Wirk- 
samkeit. In  jedem  Kinde,  das  geboren  \vnrd,  sprudelt 
eine  neue  Quelle  aus  der  Ewigkeit,  und  in  der  Macht  der 
Eltern  und  der  Erzieher  steht  es,  jeden  neuen  Ankömm- 
ling auf  Erden  so  zu  leiten,  dass  er  jenem  Übeln  Erbtheile, 
jener  Knechtschaft  der  Sünde  entsage. 

Dass  die  Menschen  sich  noch  nicht  allgemeiner  vereint 
haben  für  eine  durchgreifende  Verbesserung  ihres  geselli- 
gen Zustandes,  in  ähnlichem  Geiste,  als  sie  bereits  vor 
nun  bald  zweihundert  Jahren  Johann  Arnos  Comenius  vor- 
schlug*), wird  hinreichend  daraus  erklärt,  dass  so- 
gar für  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 
besserung eine  verständige  Grundlage  ihnen  fehlte.  Durch 
die  Wesenlehre  wird  ihnen  eine  solche  zuerst  gegeben. 
Die  Vorahnungen,  welche  unsere  Menschheit  aus  ihrem 
kindlichen  Alter  in  der  Erinnerung  bewahrt  haf,  gewinnen  für 
sie  im  Lichte  der  harmonischen  Wissenschaft  neuen  Werth, 
und  der  Glaube:  dass  Gott  auch  auf  dieser  Erde  Sein 
Reich  begründen  wolle  und  Seinen  irrenden  Kindern  zur 
rechten  Zeit  helfende  und  rettende  Urgeister  schicken 
werde ,  wird  durch  die  Philosophie  der  Geschichte  neu 
belebt. 

Dieser  uralte  Glaube,  der  mehr  noch  von  den  Völkern, 
als  von  weltklugen  Gelehrten  festgehalten  wird,  muss  neu 
befruchtet  werden;  er  ist  die  Handhabe,  an  der  die  Welt 
sich  fassen  und  schneller  vorwärts  bringen  lässt.  Wer 
diesen  Glauben  predigt,  wer  ihn  durch  überzeugende  Hin- 
weisung auf  die  Lehren  der  Wissenschaft  begreiflich  macht, 
dem  werden  die  Gemüther  zufallen  und  zu  allem  Guten, 
zum  reinmenschlichen  Vereine  für  alles  Gute    folgen!    — 

Krause,  der  die  Idee  dieses  reinmenschlichen  Vereins 
erforschte  und  lehrte,  damit  die  Menschen  sie  prüfen  und 
im  Herzen  tragen  sollten,  bis  ihre  Gedanken  reif  sein 
würden,  ins  Leben  überzugehen,  und  der  damit  den  Grund 


*)  In  seiner  Allerwcckung  (Panegrasie)  oder  ,, allgemeinen  Berathung  Über 
„die  Verbesserung  der  menschlichen  Dinge,  an  das  Menschengeschlecht, 
„vor  Ander  aber  an  die  Gelehrten,  Religiösen  und  Machthaber,"  die  erst 
nach  seinem  Tode  im  Druck  erschien  (Halle,  1702). 


i.xxxvi  Vorhcricht  des  Herausgebers 


O' 


legte  zum  Reiche  der  gottinnigen  Menschheit,  erkannte, 
,,dass  damit  nicht  nur  eine  neue  Stufe  erstiegen  werde  in 
Begründung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden,  sondern  dass 
der  neue  Bau  im  Christenthum  eine  historische  Grundlage 
habe  von  mindestens  achtzehn  Jahrhunderten  und  mit  die- 
ser zugleich  eine  Gewahr  der  Zukunft". 

Heidelberg,  im  Dezember  1842. 


Dr.  H.  v>.  Leonhardt, 


/ 

Ausserordentliche  Beförderer 

und 

Subscribenten  auf  das  Ganze 

des  handschriftlichen  Nachlasses. 


Das  Sternchen  vor  dem  Namen  bedeutet,  dass  die  Unter- 
zeichnung schon  bei  Lebzeiten  des  Verfassers  stattgefunden  bat; 
das  hinter  dem  Namen,  dass  dem  damit  Bezeichneten  noch  eine 
anderweitige,  unten  S.  XCV.  aufgeführte  Beförderung  des  Unter- 
nehmens verdankt  wird.  Die  Unterzeichnung  des  vollen  Laden- 
preises ist  durch  ein  Sternchen  bei  der  Zahl  der  Exemplare 
angezeigt. 
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Augsburg. 
Hr.  Baron  Süsskind 
Hr.  N 


Aurich. 
*Hr.  N.      ......... 

Berlin. 

^Se.  königl.  Hoheit  der  Prinz  Hein- 
rich von  Preussen     .     .     . 

Ihre  Iiönigl.  Hoheit  die  Frau  Prin- 
zessin Wilhelm  von  Preus- 
sen, Muhme  des  Königs,  für  die 
sprachliche  Abtheilung      .     .     . 

Die  königl.  Bibliothek      .... 

*Hr.  Dr.  philos.  Fortlage      ,     . 

*Hr.  Musikdirector  J.  Lecerf  und 
durch  dessen  Vermittelung: 

*Hr.  August,  Dircctor  am  köll- 
nischen  Gymnasium      .... 

*Hr.  Conradi,  Hofconditor  . 

Hr.  Itzig,  königl.  Rath,  für  die 
erste  Jahreslieferung    .... 

Hr.  Prof.  der  Philos.  Gabler      . 

Hr.  Dr.  Theodor  Mundt     .     .     . 

Braunschweig. 
Hr.  Dr.  med.  Sölling  .     .     .     . 

Hr.  Dr.  Koch y 

Hr.  Dr.  Karl  Hermes    .     .     .     . 

Brüssel. 

Hr.  Dr.  A  h  r  e  n  s  ,  Professor  der 
Philosophie,  vorläufig  *   .     «     . 

Hr.  van  Meenen,  Kammerpräsi- 
dent des  Kassationshofes  und  ord. 
Prof.  honor.    an    den  Universität 

Hr.  S.  van  do  Weyef,  ausseror- 
dentl.  Gesandter  u.  bevollmäch- 
tigter Minister  Belgiens  am  Lon- 


1  Frd'or. 


4  Frd'or. 


l  Frd'or. 


t  Frd'or. 


2  Dukat. 


50  fl.  rh. 
50  fl.  rh. 


2  Frd'or. 
4  Frd'or. 

l  Frd'or. 

1  Frd'or. 

2  Frd'or. 
48  fl.  rh. 
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doner    Hofe    u.  Prof.    honor.    an 

I 

der  Universität 

— 

— 

1 

Hr.    E.   Ducpetiaux,    Generalin- 

spector     der      Gefangnisse     und 

Wohlthätigkeitsanstalten   .     .     . 

— 

— 

1 

Hr«.   Universitätsprof.    Altmeyer 

— 

— 

1 

Bückeburg. 

*Ibre    Durchlaucht    die    Frau  Prin- 

zessin Caroline  zu  Schaum- 

burg-Lippe     

8  Frd'or. 

— 

— 

Der  huldvollen  Vermittelung  Ihro 

Durchlaucht  verdanken  wir  eine 

Anzahl  der  bedeutendsten  För- 

derungen    unseres     Unterneh- 

mens. 

*Hr.  V.  Strauss 

1  Frd'or. 

— 

— 

Columbus  im  Ohiostaate. 

Hrn.  Ernst   und  Georg  Franken- 

- 

berg,  Landwirthe 

— 

— 

10 

Constanz. 

Hr.  Freiherr   J.  H.   von  Wessen- 

berg 

— 

2  Ducat. 

— 

Darmstadt. 

Die  grossherzoglich  hessische  Hof- 

bibliothek    

— 

— 

1 

Dresden. 

'■•Se.    Majestät     der    König     Frie- 

drich August  von  Sachsen  . 

6  Frd'or. 

— 

— 

*Se.  Excellenz    der   Herr   Staatsmi- 

nister von  Linden  au     .     .     . 

l  Frd'or. 

— 

— 

'Hr.  Professor   Dr.  Carus       .     . 

2  Frd'or. 

— 

— 

*IIr.  Dr.  A.  Pe  ters       .     .     .     • 

2  Frd'or. 

— 

— 

*Hr.  Major  Eppendorf     .... 

l  Frd'or. 

— 

— 

Hr.  E.  Seyfferth,  Advocat  .     . 

1  Frd'or. 

— 

— 

Eisenberg. 

Se.  hcrzogl.  Durchlaucht  der  Prinz 

Georg    zu  Sachsen  -  Altenburg 

2  Frd'or. 

— 

— 

Hr.  Johann  Friedrich  Fuchs  .     . 

l  Frd'or. 

— 

— 

Hr.    Wilhelm  Schulze,    Hofcom- 

missär 

1  Frd'or. 

— 

— 

Frau  Gcleitinspectorin  Huschky 

1   Frd'or. 

— 

— 

und  Subscribenten  auf  das  Ganze. 
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Emden. 

Hr.  Dr.  Prestel,  Lehrer  der  Ma- 

thematik       

— 

— 

1 

Emmerichshöfe  bei  Hanau» 

♦Hr.  Graf  Bentzel-  Stern  au 

1   BVd'or. 

i 

— 

Erlangen. 

1 

Hr.  Dr.    Leutbccher,    Pri  vatdo- 

cent  der  Philosophie  und  Inhaber 

einer  Erziehanstalt*      .     .     •     . 

1  Louisd. 

— 

— 

Fallmgbostel. 

Hr.  Ulrici,  Advokat       .     .     .     . 

— 

— 

1 

Frankfurt  a.  M. 

Die  L  o  g  e  So  kr  a  t  es  zurStand- 

der    Bibliothekar    Hr.  Dr.  Bur- 

kard 

— 

— 

1 

Die    Loge    zur    aufgehenden 

Morgen  röthe  u.  in  deren  Na- 

men Hr.  Dr.  Crailsheim 

— 



f 

Die  Loge  zurEinigkeit  und  in 

deren    Namen    der    Sekretär    Hr. 

Dr.  Pfarr 

— 

__ 

1 

*N.  N ' 

22  fl.   rh. 
22  fl-  rh. 

*N.  N 

— 



*Hr.  Baron  Carl  von  Schweitzer 

— 

2  Frd'or. 

___ 

*Hr.  Dr.  med.  Peter  Hörle    . 

2  Frd'or. 



Hr.  Alexander  von   Bethmann    . 

3  Frd'or. 

_ _ 



Hr.  Pfarrer  K.  Kirchner  .     .     . 



__ 

l* 

Hr.  J.  M 

— 

30  fl.  rh. 

Hr.  Baron    C.  M-  v.  Rothschild 

._ 



%■• 

Hr.  M.  G.  Seufferheld*      .     . 

■ 

__ 

1* 

Hr.  Seligmann  Beifuss       .     .     . 

— 



1 

Hr.  v-  Schmittson,    k.  k.  Major 

u.  Protokollführer    bei   der  Mili- 

tär -  Commission     am     deutschen 

Bunde 

•— 

/      — 

1 

Freiburg. 

Hr.   Dr.  S  engl  er,    Professor   der 

Philosophie 

— 

— 

1 

Göttingen. 

*Hr.    Dr.   G.  Fr.    Schumacher, 

Universitätsaktuar 

1  Frd'or. 

- 

~ 
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Namen  und  Wohnorte. 
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Hr.  Pfarrer  Engelhard     .     .     . 
Hr.  Dr.  A.  O  p  p  ermann,  Advokat 

Hr.  st.  jur.  P.  v.  S 

Hr.  Dr.  jur.  Tellkampf.  ♦     .     . 

Grosslafferde   bei  Hildesheim. 
Hr.  Dr.  Bahrs   für  das  erste  Jahr 
l  Frd'or.,  für  die  folgenden  jähr- 
lich 2Frd'or.  * 

Haag. 

Se.  Majestät  der  König  Wilhelm 

der  Niederlande  .     .     .     . 

Hannover. 

Ein  Ungenannter  für  die  in  den 
beiden  ersten  Lieferungen  er- 
scheinenden Werke      .... 

Hr.  Oberjustizrath  von  Werlhof 

Heidelberg. 
*Dr.  philos.    Frhr.  H.    von  Leon- 

hardi*     

Hr.     Dr.    von     Beaulieu  -  Bau- 

nocil,  Privatdocent    .... 
Hr.  Dr.  K.  Röder,  ausserordentl. 

Professor 

Jena. 
*Hr.  Professor  Wolff    .     .    .     . 

Karlsruhe. 
Die  grossherzogl.  badische  Hofbib- 
liothek   

Hr.  F.  Sonntag 

Kotiradsreuth  im  Voigtlande. 
Frl.  Christina  von  Reitzenstein 

Lausanne. 
Die  Bibliothek 

Leipzig» 
Hr.  August  Fuchs,  Fabrikant    . 

Lieh. 
•Ihre  Durchlaucht   die   vcrwiltwcte 


i  Frd'or. 


1  Frd'or. 

6  Frd'or. 

2  Frd'or. 

l  Frd'or. 
1  Frd'or. 


2  Frd'or. 


3  Kronlh. 


1  Frd'or. 


und  Subscribenten  auf  das  Ganze. 
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Frau     Fürstin      Henriette     zu 
Solms  -  Hohensolms  -Lieb 

Linz. 

'Sc.    Durchlaucht    der    Fürst    Lam- 

berg 

Madrid. 
Don  St.  Jago  de Te ja  da  ancien 
procureur  general    a  la  cour  su- 
preme    de    Madrid,    zeichnet  für 
eine  Auswahl  der  Werke      .     . 

Mannheim. 
*Hr.  H.  Schröder,    Direktor  der 
neuen  Gewerbschule*)       .     . 

Minden. 
♦Hr.  R.Rath  Dr.  von  Möller      , 

München. 

Die  königl.  Universitätsbibliothek  . 

*Hr."Dr.  med.  D.  Pontikes  aus 
Zante 

*Hr.  st.  theol.  Wischan,  (Der- 
selbe gab  im  ersten  Jahre  2Frd'or.) 

Se.  Durchlaucht  der  Fürst  von  O  et- 
ting  en-Wall  ers  tein,  königl. 
bayer.  Staatsminister    .... 

Se.  Durchlaucht  der  Fürst  G  aga- 
rin, kaiserl.  russ.  Gesandter    . 

Hr.  Graf  Buttler- Haimhausen 

Hr.  Graf  Berchem  -  Haimhau- 
sen   

Le  Prince  Panagoty   Morousy 

Le  Prince    Alex.   Cantacouzene 

Hr.  Oberstbergrath,  Professor  Franz 
von  Baader 

Hr.  Universitäts-ProfcssorDr,  S  i  b  e  r 

Hr.  Hofrath  und  Professor  Dr.  G.  H. 
von  Schubert 

Hr.  Dr.  med,  Matthias  Tretten- 
bacher      .     

Hr.  Oberrechnungsrath  Ries,  auf 
die  philosoph.  und  geschichtl.  Ab- 
theilungen zum  Ladenpreise. 


3   Frd'or. 


4  Frd'or. 


6  Frd'or. 
3  Frd'or. 

2  Frd'or. 

1  Frd'or. 

2  Frd'or. 

l  Louisd. 

1  Louisd. 

2  Dukat. 
1  Frd'or. 


Ducat. 
Ducat. 


3  Kronth. 


XCIV 


Ausserordentliche  Beförderer 


Namen  und  Wohnorte. 

Jährliche 
Beiträge  wäh- 
rend  fünf 
Jahren. 

tc  £ 
ea  .-cd 

.5  'S 

Oj    (4     m 

=  «  z 

5   K» 

SW  £ 

5C    «S 

Hr.  N.  N 

Hr.    st.  med.    Johann    Baumgart- 

— 

— 

1   * 

ner  aus  Lucern       .     .     .     . 

Hr.  st.  Kallikas  aus  Smyrna,  auf 
ein  Exemplar  der  philosophischen 
Abtheilungen. 

Hr.  Consulent  Dr.  Wagner,    auf 
die  philosoph.  u.  geschieht!,  Ab- 
theilungen zum  Ladenpreis. 

Hr.  st.  Rohm  er 

Hr.  st.  Grentzebach       .     .     . 

1 

1 
1 

Neu  -  York. 

4  Frd'or. 

— 



Nürnberg. 

Hr.  Schuldirector  Dr.  Mönnich 
Hr.  Dr.  Merkel,  prakt.  Arzt 

— 

- 

1 

1 

Oldenburg. 

Sc.  königl.  Hoheit  der  Grossherzog 
August   von  Oldenburg  . 

4  Frd'or. 



] 

Paris. 

Mr.  le  comte  deMontalembert, 

Pair  de  France 

Mr.  le  Professeur  Rio    .     .     .     . 

20  Frcs. 
20  Frcs. 

— 

~ 

Prag. 
Hr.  Dr.  med.  J.  T.  Held    .     .     . 
Hr.    Dr.    jur.  Keureuttcr,     Ad- 
vokat       

— 

10  Ducat. 

1 

Markt  Redwilz. 

Hr.  Fickentscher      .     .     .     . 

2  Ducat. 

— 

,r 

Solothurn. 

Hr.Prof.  d.Phil.  Dr.H.  Lindemann 

Hr.  Franz  Rruther 

Hr.  Carl  Vi  vis 

1  Frd'or. 
1  Louisd. 
1  Louisd. 

— 

._ 

Strassburg. 
Hr.     Professor      Herrenschnei- 
der,   ältester  Rirchenvorsteher 

20  Frcs. 

__ 



Walda. 

Hr,  von  der  P forte     .     .     .     . 

l  Frd'or. 

— 

— 

und  Subscribenten  auf  das  Ganze. 
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Wien, 

*Hr.  N.  N 

*Hr.  Baron  Sigmund    von  Handel 
*Hr.  Baron  Stieb ar       .     .     .     . 

*Hr.  Baron  S  i  e  b  e  r 

Hr.  Baron  Salomon  V.Rothschild 

Wiesbaden. 

Die    herzogl.    Nassauische    Landes- 
Bibliothek 

Würzburg, 

Hr.  Professor    der  Philosophie  Dr. 
Hoffmann    ....... 


.S-'S 


%  ES 


3  Frd'or. 
1  Frd'or. 
l   Frd'or. 


30A.C.M. 
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Ausserdem  sind  dem  Unternehmen  der  Herausgabe  des 
handschriftlichen  Nachlasses  von  mehren  der  oben  genannten 
Beförderer  noch  folgende  grössere  Unterstützungen  geworden : 

Herr  Prof.  Heinrich  Schröder  von  München  (jetzt  Direktor 
der  neuen  Gewerbschule  in  Mannheim)  hat  die  Druckkosten  des 
von  ihm  herausgegebenen  mathematischen  Bandes  vorgeschossen. 

Herr  Dr.  J.  Leutbecher,  „Inhaber  einer  Erziehanstalt  in  Er- 
langen, hat  die  Druckkosten  des  von  ihm  herausgegebenen  Abrisses 
derAesthetik  vorgeschossen,  und  sich  bereit  erklärt,  dasselbe  auch 
für  die  von  ihm  herauszugebenden  Vorlesungen  über  die  Aesthetik 
zu  thun. 

Herr  Prof.  Philos.  H.  J.  Ahrens  in  Brüssel  schiesst  nicht 
nur  die  Druckkosten  für  die  von  ihm  herauszugebenden  Vorlesun- 
gen über  psychische  Anthropologie  vor,  sondern  hat  dem  Unter- 
nehmen auch  noch  weitere  Gelduntcrstützung  zugesagt. 

Herr  M.  G.  Seufferheld,  Banquier  in  Frankfurt  a.  M.  hat 
während  längerer  Zeit  ,  und  gerade  als  es  für  das  Gedeihen  des 
Unternehmens  am  nöthigsten  war,  wiederholte  bedeutende,  gänz- 
lich uneigennützige  Geldvorschüsse  gemacht.  (Die  Mittheilung 
des  Näheren  bleibt  der  späteren  Rechnungsablage  vorbehalten.) 


xcvi  Ausser  ordenll.  Beförderer  u,  Subscribenten  aufd.  Ganze. 

Endlich  ist  zu  erwähnen ,  dass  der  Herausgeber  dieses  Ban- 
des durch  ein  grösseres  Legat  seines  verstorbenen  Freundes, 
Dr.  Carl  Bahrs  aus  Grosslafferdd.  bei  Hildesheim ,  sich  in  den 
Stand  gesetzt  sah,  nicht  nur  Vorschüsse  zum  Druck  zu  machen, 
sondern  den  Zweck  des  Unternehmens  auch  anderweit  zu  fördern. 

Weiteres  das  Unternehmen  Betreffende  wird  mit  der  Fort- 
setzung des  Berichtes  im  nächsten  Jahre  mitgetheilt  werden. 

Die  Bedingungen  der  Unterzeichnung  für  das  Ganze  oder 
für  einzelne  Theile  sind  aus  der,  den  Vorlesungen  über  die  ana- 
lytische Logik  vorgedruckten,  ausführlichen  Anzeige  zu  ersehen. 
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Einleitung.  Vorläufige  Erörterung  der  Begriffe :  Phi- 
losophie, Geschichte  u.  Philosophie  der  Geschichte.  Plan  die- 
ser Vorlesungen.    Nutzen  der  Geschichtphilosophie,  1 — 30. 

Erklärung  an  die  Leser  über  die  Absicht  des  Verfassers  und 
über  den  Geist  dieser   Vorträge,   3  ,   f- 

/.  Begriff  der  Geschichte,  4 — 10.  Gegenstand  der  Geschicht- 
wissenschaft ist  das  Eine  Leben  Gottes  und  aller  endlichen  We- 
sen, 4 —  6.  Ihr  Umfang  ist  endlich;  die  Geschichte  selbst  aber 
ist  das  unendliche  Werk  Gottes,  6.  Gegenwärtiger  »Zustand  der 
Geschichtwissenschaft  auf  Erden,  und  Bedingungen  ihrer  wissen- 
schaftlichen Höherbildung,  7 ,  f .  In  der  Idee  der  göttlichen, 
auch  diese  Erde  in  treuer  Liebe  umfassenden  Vorsehung  empfan- 
gen das  Leben  und  seine  Geschichte  erst  ihre  höchste,  ganze 
Einheit,  ihre  göttliche  Weihe  und  Würde,  8.  Erkenntnifsquell 
der  reinen  Geschichtwissenschaft,   8  —   10. 

IL  Begriff  der  Philosophie ,  10  —  12.  Worin  alle  Philo 
sophen  übereinstimmen,  10.  Gegenstand  und  Grenze  der  Philo- 
sophie, 10.  Nichtsinnliche,  insbesondre  übersinnliche  Erkennt- 
nifs.  Nachweisung  derselben  als  gewifs  und  wahr,  ohne  Voraus- 
setzung irgend  eines  philosophischen  Systemes,  selbst  ohne  Vor- 
aussetzung des  Systemes  des  Verfassers,  io — 12»  Jeder  Mensch 
philosophirt,  auch  unwillkührlich  ,   12. 

HL  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  oder  der  Gesclächt- 
Philosophie ,  und  Beziehung  derselben  zu  andern  Wissenschaften, 
12  —  24«  Der  Begriff  derselben  entspringt  aus  der  Vereinigung 
der  beiden  erwähnten  Begriffe,  12.  Ihr  Gegenstand  ist:  zu  er^ 
kennen,  Was  und  wie  gelebt  werden  soll,  und  zu  würdigen,  ob 
das  wirkliche  Leben  Dem  entspricht,  13.  Sie  zerfallt  daher  in 
zwei  Haupttheile  :  ' 

a)  reine  Philosophie  der  Geschichte,  13  —  15.  Wissenschaft- 
liche Begründung  derselben.  Das  Leben  eine  eivigc  Wesenheit. 
WTas  zum  Verständnifs  desselben  nöthig  ist.  Die"  ewigen  Ideen 
der  lebenden  Wesen  zu  erkennen  ist  das  erste  Erfordernifs  der 
Geschichtwissenschaft,  13  — 14.  Ideen,  welche  der  philosophi- 
schen Erkenntnifs  der  Geschichte  vorstehen  ,  14.  Verhällnifs 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  hanilsr hr. Nachl.  Voiles,  Uh.  (1.  Philos.  <1.  Gesell.        I 
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der  reinen  Ph.  d.  G.  zur  Philosophie  und  zur  Geschichte,  14,  f. 
Methode  und  Umfang  der  reinen  Ph.  d.   G.,    15. 

b)  angewandte  Philosophie  der  Geschichte ,  15  —  24«  Wesen- 
heitliche (objeefiva)  Begründung  dieser  Wissenschaft  nachgewie- 
sen an  dem  Grunde  des  Lebens,  15  —  17.  Das  Loben,  und  sein 
Verhältnifs  zu  der  es  begründenden  ewigen  (unzeitlichen),  gan- 
zen Wesenheit  des  lebenden  Wesens  selbst,  und  daraus  entsprin- 
gende Aufgabe  für  die  angewandte  Ph.  d.  G. ,  17,  Wichtigkeit 
ihrer  Ausführung  für  den  Physiologen,  Erzieher,  Geschichtfor- 
schcr,  für  den  Einselmcnschcn  ,  für  ganze  Völker  und  für  die 
ganze  Menschheit,  20.  Was  der  Einselne  der  Menschheit  zu 
seyn  vermöge,  18,  f.  Bemerkungen  über  das  Verhältnifs  der 
angewandten  Ph.  d.  G.  zur  Entwicklung  der  Wissenschaft  und 
des  geselligen  Lebens  selbst,  20.  Frühere  Ahnungen  und  Ver- 
suche dieser  Wissenschaft,  20  —  22.  Verhältnifs  der  Ph.  d.  G. 
zur  reinen  Geschichte  und  zu  der  Geschichtforschung ,  22  —  24. 
Die  Ph.  d.  G.  ein  Organ  und  ein  Factor  der  geschichtlichen  Aus- 
bildung des  Lebens  selbst,  22.  Die  den  Geschichtphilosophen 
leitende  Einsicht,  23. 

Weitere  Eint  hei  hing  der  Philosophie  der  Geschichte.  Plan 
dieser  Vorlesungen  über  die  reine  Philosophie  der  Geschichte, 
Erläuterungen  zu  dem  Plane,    24  —  28. 

Diese  Vorlesungen  beschränken  sich  auf  die  reine  Philosophie 
der  Geschichte. 

Nutzen  der  Philosophie  der  Geschichte  für  die  Sclbsterkennt- 
nifs  der  Einseimenschen  und  ganzer  Völker,  und  für  die  Wahl 
ihres  Berufes  im  Leben  der  Menschheit.  Die  Geschichtphilosophen 
sollen  wie  die  Besinnung,  wie  das  Getoissen  der  Menschheit,  als 
Eines  grofsen  Menschen  wirken.  Die  Ph.  d.  G.  gewährt  göttlichen 
Trost,  unzerstörbare  Ermuthigung  und  unerschütterliches  Gott- 
vertrauen in  den  Stürmen,  Schmerzen  und  Aengsten  dieses  Le- 
bens, 23  —  30. 


Erster     Theil. 

Wissenschaftliche  Grundlegung  der  reinen  Philosojihie 
der    Geschichte,    31  —  220. 

Erste   Abtheilung. 

Die  obersten  Lehren  der  Grundwissenschaft,  sofern  sie  zu  Begründung 
der  Philosophie  der  Geschichte  erfordert  iverden,    31  — •  132. 

Vorerinnerung.  Diese  Lehren  erscheinen  hier  nicht 
in  genetischer  Entwickelung  vom  Standorte  des  vorwissen- 
schaftlichen Bewufstseyns ,  sondern  blofs  als  Aussprüche, 
als  Heischesäfze  {Lemmata),  aus  dem  Innern  der  Wissen- 
schaft selbst,  ja  aus  dem  innersten  Heiligthume  der  Wis- 
senschaft. Gesetzmäfsige  und  vollständige  Analysis  des 
Bewufstseyns  führt  zu  Anerkenntnifs  der  Grundwahrheit 
aller  Wissenschaft,  zu  der  Idee  Gottes  als  des  Einen  selben 
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ganzen  Wesens.  Mitgetheilt  ist  diese  Analysis  in  mehren, 
früheren  Schriften  des  Verfassers.  Das  in  dieser  Grund- 
legung Gesagte  ist  das  Innerste  von  Dessen  eigenthüm- 
lichem  Wissenschaftsysteme  ,  33  —  35. 

/.     Die  Lehre  von  Gott,  35  —  40. 

Die  Grunderkenntnifs  :  Gott ,  ist  nicht  nur  möglich ,  sondern 
bereits  auf  Erden  vtirklich.  Ihre  Gültigkeit  für  das  endliche 
Bcwufstseyn,  Richtung  des  Bcwufstscyns  in  ihr,  35  f.  Erkenntnifs 
der  Wesenheit  Gottes  und  der  an  und  in  ihr  mitenthaltcnen  Grund- 
wesenheiten,  36 — 40.  (Beitrag  zur  Lehre  von  der  Gegenheit  und 
Kritik  des  einseitigen  prineipii  contradielionis  der  Logiker ,  Bei- 
lage IV,  Satz  XV.)  Gott  im  Vereine  mit  Seiner  Wesenheit, 
d.  i.  Gott  als  selbinniges  (persönliches)  Wesen,  39,  f. 

//.     Die  Lehre  von  der   Welt  >  und  von  dem  Verhältnisse  Gottes 
und  der   Welt,   40  —  50. 

BegrifThestimmiing  der  Welt,  und  Folgerungen  daraus,  40,  f. 
Diese  Lehre  ist  nicht  Pantheismus  oder  Kosmotheismus,  wohl  aber 
Panenthcismus,  41.  Die  Endlichkeit  und  Entgegensetzung  der  We- 
senheit ist  nur  in  Gott*  nicht  an  Gott.  Gott  weset  die  Gegen- 
setzung und  Vereinsetzung  der  Gegensätze  in  Sich  ,  unter  Sich, 
durch  Sich,  Seiner  Wesenheit  gemafs,  d.  h.  Gott  ist  nicht  blofs 
befassender,  sondern  auch  bestimmender  Grund  (Ursache)  der  end- 
lichen Wesen.  Gott  ist  die  Eine,  selbe,  ganze,  nicht  blofs  die  zeit- 
liche Ursache  der  Welt.  Die  Welt  insofern  Ewig-Bewirktes  Gottes 
als  der  Einen  Ursache.  Die  Welt  nur  ein  Vereinganzes,  kein  Ur- 
ganzes, 42,  f.  Reinspecülalive  D edueti o?i  der  Welltvesen.  Un- 
terscheidung: Gott  es- als-  Uricesens  im  Gegensatz  zu  den  Wellwesen, 
in-an-von:  Gott,  als  dem  Einen,  selben ,  ganzen  Wesen.  Die  Welt 
ist  inunter  Gott  als  dem  Einen,  selben,  ganzen  Wesen,  aber 
aujserunter  Gott-als-Urwesen.  Gott-als  Urwescrt  ist  mit  der  Welt 
vereint,  43,  f.  JN'achweisung  der  in  der  Gotterkenntnifs  abgelei- 
teten Ideen  der  obersten  Weltglieder  in  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  den  Anschauungen  des  gebildeten  vorwissenschaftlichen  Be- 
wufstseyns ,  oder  C  onstruetion  der  Vernunft ,  der  Natur  und 
der  Wlenschheit,  44,  ff.  Durch  die  Setzung  der  Welt  in  Gottes 
Innerm  ist  die  göttliche  Einheit  nicht  aufgehoben  oder  be- 
schränkt, Und  von  Gottes  JEiner,  selber,  ganzer  Wesenheit  nichts 
verneint,  vielmehr  ist  Gottes  In  Wesenheit  auch  daran  gang  und 
all  bejaht.  Erläuterung  dieses  Gedankens  an  dem  Verhältnisse 
der  endlichen  Raumgebilde  zum  ganzen  Raum,  47,  ff.  Die  Welt 
ist  endlicherweise  Gott  gleich,  d.  h.  gött ähnlich ,  und  insofern 
schön.  Gott- als  -  Urwesen  ist  urschön.  Gott  ist  der  Welt  in  im- 
endlichem  Schauen  und  seligem  Empfinden  inne.  Gott  ist  all- 
wissend, all  empfindend  und  nimmt  die  Welt  als  das  GleichnifsbiM 
Seiner  eignen,  unendlichen,  unbedingten  Schönheit  in  Sein  Gemüth 
auf,  49,  f«    (Ueber  Vernunft  u.  Natur  vergl.  Beiloge  IV,  Satz  IX,  f.) 

///.     Die  Lehre  vom  Leben,  50  —   132. 

Aufgabe:  Das  Leben  als  eine  Grundwesenheit  Gottes 
selbst  nachzuweisen;    und  Was  zu   deren  Lösung   erfordert 
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wird.  Die  Erkenntnifs  des  ewigen  Lebens  ist  nur  in  der 
Grundwissenschaft  möglich ,  das  zeilliche  Leben  ist ,  als 
Ganzes  betrachtet,  nicht  zeitlich,  es  ist  das  innerste  Ver- 
einglied (die  Harmonie)  der  Ewigkeit  d.  i.  der  unzeit- 
lichen (nebenzeitlichen  und  überzeitlichen)  Seynheit.  Darin 
begründete  Würde  der  geschichtphilosophischen  Betrach- 
tung, 50,  f. 

a)     Die  Idee  des  Lebens  im  Allgemeinen,  51  —  108. 

tx)   Erkenntnifs  derjenigen  Wesenheiten  Wesens  (Gottes)  ,  in  denen  die  Idea 
des  Lebens   begründet  ist.     Lehrsatz  I  —   VIJJ. 

I.  Vermöge  der  Wesenheitgleichheit  (Idenditä't)  ist  jede  gött- 
liche "Wesenheit  an  jeder  gesetzt,  u.  vermöge  der  Wesenäbnlich- 
keit  gilt  dasselbe  auch  von  allem  Endlichen  in  Gott.  Also  gilt 
insbesondre  von  der  Endlichkeit  auch  die  Unendlichheit,  und  der 
Wesengliedbau  ist  in  jedem  seiner  Glieder  in  bestimmter  Art 
unendlich  ,   51  ,  f. 

II.  Jedes  Bestimmte  ist  in  seiner  Art  unendlich  und  zugleich 
endlich.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  findet  sich  schon  im  ge- 
wöhnlichen gebildeten  Bewufstseyn  gelöst  oder  vielmehr  ver- 
einigt,  52,  f. 

III.  Natur  und  Vernunft,  als  in  ihrer  Art  unendliche  We- 
sen enthalten  in  sich  unendlichviele,  ihnen  selbst,  als  den  höheren 
Ganzen  ähnliche,  unter  sich  und  mit  den  Ganzen  vereinte,  un~ 
endlichendliche  Einsclwcscn  (Individuen).  Einstimmung  des  ge- 
bildeten Bewufstseyns  in  diese  Behauptung.  Daran  geknüpfte 
Ahnung  des  Einen  Geisterreiches.  Verhältnifs  der  Geister  zur  Na- 
tur,   53    —   55. 

IV.  Idee  der  Einen  unendlichen  Menschheit  als  der  ewigen 
Vereinreihe  der  ewigen  Reihen  unendlichendlicher  Einsehcesen  in 
Vernunft  und  Natur.  Alle  Menschen  erweisen  sich  als  Ein  steti- 
ges Ganze.  Ahnung  der  Menschheiten  anderer  Sterne  ,  und  der 
Einen  Menschheit  des  Weltall,  55- 

V.  Jedes  Einselvvesen  ist  auf  unendliche  Weise  endlich. 
Seine  uncndliehendlichen  d.i.  vollbestimmten  Zustände  schliefsen 
einander  aus,  so  dafs  der  unter  II.  erwähnte  Widerspruch  auch 
hier  wiederkehrt.  Verbindung  dieser  widerstreitenden  Zustande 
unter  sich  an  dem  Einselvvesen  und  mit  demselben,  so  dafs  ein 
jeder  mit  jedem  andern  zugleich  ewig  da  ist,  und  dafs  doch  auch 
jeder  jeden  andern  vom  Zuglcichseyn  ewig  ausschliefst.  Ahnung 
dieses  Verhältnisses  in  den  Gedanken  des  Werdens,  Aenderns  und 
Bleibens,   5  5  —  5  8- 

VI.  Grundwissenschaftliche  Behauptungen  über  die  Zeit, 
als  die  Form  des  Werdens.  Nicht  die  Wesen  selbst  sind  zeitlich, 
sondern  nur  ihre  innere  Bestimmtheit.  Das  Aendern  selbst  ist 
unä'nderlich,  eine  ewige  (unzeitliche)  Wesenheit.  Der  Inhalt  des 
Werdens  ist  die  göttliche  Wesenheit  selbst.  Einheit  des  Verflufs- 
punktes  für  alle  Wesen,  und  Selbstwürde  und  Einsigkeit  jedes 
Zcitmins  (Momentes)  im  unendlichen  Leben,  begründet  in  der 
Einheit  der  Wesenheit.  Wesen  (Gott)  selbst  ändert  Sich  nicht, 
und  ist  nicht  in  der  Zeit,  die  endlichen  Wesen  sind  auch   hierin 
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wesenähnlich.  Das  ewige  Leben  Wesen»  (Gottes)  ist  in  jedem 
Zeitnun  eigentümlich  und  gleich  unendlich.  Widerlegung  ge- 
wöhnlicher Misvorurthcile  über  den  Werth  oder  Unwerth  der 
verschiedenen  Lebenalter.  Grundsätze  Cur  die  Geschichtschrei- 
bung; das  Erdenleben  nicht  bloß  Vorbereitung,  die  Erde  kein  Jain- 
merthal ,   58    —   60. 

VII.  Wesen  (Gott)  ist  der  Grund  Seines  innern  Aenderns, 
d.  h.  der  Darstellung  Seiner  Wesenheit  in  der  Zeit.  Die  End- 
wesen (endlichen  Wesen)  sind  wesenähnlichfreier  Grund  ihrer 
Zeitreihe,  jedoch  nur  nächster  Grund,  sie  sind  dabei  abhangig 
vom  Umleben,  zuhöchst  aber  ganz  von  Wesen  (Gott).  Erläuterung 
dieser  Sätze  am   Selbstbewufstseyn  ,  60 — 62. 

VIII.  Wesen  (Gott)  ist  auch  zeitlicher  Grund  der  zeitlichen 
Bestimmtheit,  und  für  Wesen  ist  die  ganze  Zeit  nur  Eine  Gegen- 
wart. Abweisung  eines  Misverständnisscä  dieses  Satzes  vonsei- 
ten des  vorwissenschaftlichen  Bewufstseyns,  62.  Wesen  ist  auch 
das  Eine,  ewige  Leben,  d.  h.  Gott  ist  auch  der  lebendige  Gott; 
aber  nicht:  Gott  ist  blofs  das  Leben,  oder  gar  blofs  das  All- 
leben.  Beseitigung  von  Einwänden  wider  die  Anerltenntnifs  Got- 
tes-aU-Lebenwesens ,  und  Lehrsätze  über  das  Verhältnifs  der  Ewi- 
gen   und    der  zeitlichen  Verursachung  Gottes,    (Beilage  IV,   Satz 

I VII.     Anwendung  dieses  Lehrsatzes  auf  die  endlichen  Wesen  : 

Alle  endliche  selbstinnige  Wesen  haben  ewige  Daseynheit  über  ihrem 
endlichen  Leben.  Beziehung  des  Eigenlebens  aller  endlichen  We- 
sen zu  Wesen  (Gott)  ,  als  ihrem  ewigen  Lebengrunde.  Leben- 
verein Wesens  (Gottes)  und  der *Endwesen.  Berichtigung  des  ge- 
wöhnlichen gebildeten  noch  vorwissenschaftlichen  Bewufstseyns, 
63  —  65. 

ß)     Betrachtung  der  Idee  des  Leidens  Wesens  (Gottes)    und   des  Wesengliedbauea 
(der  Welt)  im  Allgemeinen,  Leinsatz  IX  —  XXIII,  b. 

IX.  Wesen  (Gott)  stellt  in  Seinem  Leben  das  Ganze  Seiner 
Grundwesenheiten  dar,  mithin  ist  das  Leben  selbst  ein  Gliedbau 
(ein  organisches  Ganze);  das  Leben  der  Endwesen  ist  hierin 
gottä'hnlich,  65« 

X.  Das  Leben  ist  gemä'fs  dem  Wesengliedbau,  ein  Gliedbau 
von  vier  obersten  Lebengebieten,   65  —  67. 

XI.  Die  Lebenglieder  erfordern  u.  wechselbestimmen  einan- 
der. Das  Eine  Leben  Wesens  (Gottes)  hat  im  Innern  vollständige 
Bedingheit'y  Folgerungen  hieraus  für  das  Weltleben,   67,  f. 

XII.  Vollkommenheit.  Das  Leben  Wesens  (Gottes)  ist  in  der 
Einen  unendlichen  Zeit,  und  in  jedem  Zeitnun  ein  volles  Bild 
der  ganzen  Wesenheit  (Gottheit).  Folgerungen  für  das  Weltleben, 
insbesondere  das  Erdenleben,  68,  f. 

XIII.  Wesens  (Gottes)  Wesenheit  als  dargelcbte,  oder  als 
Inhalt  des  Lebens,  ist  das  Gute;  als  in  unendlicher  Bestimmtheit 
bleibend  gedacht,  das  Eine  Gut.  Wesens  Gute,  und  worin  sie  be- 
steht.    Was  daher  Beruf  der  Endwesen,  69,  f. 

XIV.  Dafs  das  Gute  dargelebt  werde,  ist  wesenlich,  erfolgt 
in  Wesen  (Gott)  unfehlbar,    und    ist   für   die  Zeit   zugleich   noth- 
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wendig  u.  möglich;  es  ist  das  göttliche   Gesetz  des  Lebens.      Sol- 
len und  Lebenzweck  der  Endwesen ,   70  —  72. 

XV.  Wesen  (Gott)  ist  Sich  Sein  selbst  innc.  Die  Selbstinne- 
heit  Wesens  (Persönlichkeit  Gottes)  ein  Gliedbau.  Wesen  ist  Sich 
Sein  selbst  inne  auch  als  das  Eine  Leben  und  als  Sein  Lebcn- 
zwcclt  seyendes  Wesen.  Wesen  ist  auch  allwissend  und  nimmt 
das  Empfinden  der  Endwesen  in  Sein  heiliges ,  seliges  Gemüth 
auf  wcsenliehc  (göttliche)  Weise  auf.  —  Anwendung  dieses  Lehr- 
satzes auf  die  Endwesen;  Wahrheit,  Seliglieit,   72,  f. 

XVI.  Lehen?  Freiheit  Wesens  (Gottes)  als  Form  der  gesetz- 
mäfsigen  Erfüllung  des  Einen  Lebenzweckes.  Das  Zeitlich-lXoth- 
wendige  wird  in  W7esens  einiger,  unbedingter  Freiheit ,  und  wider- 
streitet ihr  nicht.  Die  Freiheit  der  Endwesen  ist  endlich  und 
bedingt,  aber  ewig.  Wesen  leitet  mit  Seiner  unendlichen  un- 
bedingten Freiheit  die  Wirksamkeit  der  Freiheit  der  Endwe- 
sen ,   73  ,  f. 

XVII.  Wesen  (Gott),  als  das  unendliche  Xrermögen,  der  unend- 
liche Trieb,  die  Thätigkeit ,  die  Kraft,  die  Macht ,  darin  auch  die 
Allmacht,  der  heilige  Wille,  bestimmt  Sein  ewiges  Leben  so,  dafs 
es  in  jedem  Zeitnun  ein  eigentümliches  und  cinsiges,  vollwe- 
scnllches  Bild  Seiner  Wesenheit  (der  Gottheit)  ist,  75,  f.  An- 
wendung auf  die  Endwesen.  Sittlichkeit ,  Tagend,  Sittenge- 
setz,  70,  ff. 

XVIII.  Lebensch'inheit.  Ihre  Grundwesenheiten  (constitutiven 
Merkmale).  Verha'ltnifs  des  Gutcil  und  des  Schönen  unter  sich 
und  zur  Wesenheit  Wesens  (zur  Gottheit).  Gott  der  Eine  Scbön- 
künstler.  Grundsatz  für  die  geschichtliche  Würdigung  des  Le- 
bens, und  für  die  Wesenheit  der  Schönkunst.  Schönheit  ein 
Theil  der  Lebenbestimmung,   78  —  31. 

XIX.  Innere  Ecdingheit  des  Lebens  Wesens  (Gottes)  und  des 
Inwesenthumes  (der  Welt).  Sofern  sie  von  der  Freiheit  abhangt, 
ist  sie  das  Recht.  Gott  giebt  Jedem  sein  Recht.  Das  Recht  der 
Menschheit  und  des  Einsei  menschen  ist  begründet  im  Rechte 
Gottes  ,  und  wird  hergestellt  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  zu- 
böchst  durch  Gott.  Rechtsverpflichtung  der  Endwesen.  Das 
Recht  ist  ein  dem  Gliedbau  (Organismus)  der  Lebenbestimmung 
ähnlicher  Gliedbau,  31,  f.  Reihe  von  acht  zu  geschichtlicher 
"Würdigung  der  Staaten  unentbehrlichen  Rechtsgrundsatzen,  82 — 85. 

XX.  Weseninnigkeit  und  Wesenvereinleben  (Religion).  Die  Re- 
ligion ist  zuerst  ein  wesenliches  Verhaltnifs  Gottes  zu  Sich  und 
für  Sich  selbst,  und  erst  darin  ist  auch  begründet  das  religiöse 
Verhaltnifs  der  endlichen  Wesen  zu  Gott.  Wesen  -  als  -  Urwesen 
auch  die  Eine  Liebe.  Wissenschaftlich  begründetes  Vertrauen, 
dafs  der  endlichen  Liebe  die  Liebe  Gottes  entspricht.  Dafs  Gott 
Sich  durch  die  GottinnFgkeit  der  Endwesen  thciluntermitbestim- 
men  lasse  bei  Fassung  Seines  Eigenlebwillens  widerspricht  der 
göttlichen  Wesenheit  nicht ,  (Beilag«  IV,  Satz  XVI).  Die  Selbst- 
liebe ist  wesenlich  ein  Intheil  der  Göttliche,  und  erst  in  ihr 
wahrhaft  möglich.  Worin  die .Liebwürdigkeit  bestellt.  Liebinnig- 
keit, Licbefriede.  .  \  eriidtait.,  det"  W "es^ninnigkeit  zu  andern 
Grundw  esenheiten ,    besonders   auefi  zur  Sittlichkeit,   35  —  öS. 


Inhaltverzeichnifs.  vii 

XXT.  Vornehm g  Wesens  (Gottes)  in  Leitung  des  Lebens  Sei- 
ner selbst  und  der  Welt.  Wissenschaftliche  Begründung  dieser 
Erkenntnifs  und  Bestimmung  derselben  als  Fürsehung  und  Vor- 
aussehung.  Gott  thut  das  jedesmal  (weil  für  don  bestimmten  Fall 
Beste)  Einsiggüte.  Folgerung  für  das  Gedeihen  des  Lebens  der 
Endwesen:  Alle  Wesen  erreichen  nach  Gottes  unendlichem  Lc- 
benplan  ihre  Bestimmung.  Worin  der  Endwesen  Seligkeit  und 
Heil  besteht.  Das  Eine  Ileilsgesetz  und  die  Eine  Heilsordnung 
Gottes,   88  —  QO. 

XXII.  Widerwesenheit,  Uelcl,  Böses,  90 — 105.  Die  Haupt- 
punkte in  Ansehung  der  ewigen  (nichtzcillichen)  Verursachung 
desselben,  oder  Ursprung  des  Ucbels  und  des  Bösen ,  90,  f.  Ge^- 
nauere  Begriffbestimmung  des  Wesenwidrigen  ,  Arten  desselben, 
Q3.  —  Die  Grundwahrheiten  über  den  Inhalt  und  das  Gebiet  des- 
selben: Ewigwesenlichc  Grenzen  seines  Gebietes.  Gott  selbst, 
dann  auch  Geistwesen  ,  Leibwesen  und  Menschheitwesen,  als 
Ganze  haben  keinen  Antheil  an  der  zeitlichen  Verursachung  des 
Uebels  und  des  Bösen;  denn  von%  Gott,  und  in  ihrer  Art  auch 
von  ihnen  gilt  unbedingtunendliche  Güte.  Das  Wesenwidrige  hat 
keine  selbständige  Wesenheit,  sondern  ist  nur  an  dem  Guten,  als 
dessen  theilweise  Verneinung  wirklich.  Es  hat  daher  weder  selb- 
ständige Einheit,  noch  Schönheit.  Es  ist  wesenlich  unschön,  fin- 
det nur  als  Ausnahme  statt,  und  seine  Beslandheit  hat  nur  endliche 
Dauer.  Seine  innere  Gesetzmäfsigkeit ,  und  die  darin  begründete 
Heilbarkeit  desselben.  Der  bedingte  Werth  der  Möglichkeit  des 
Uebels  im  Leben  der  Endwesen  für  die  Entwickelung  der  endli- 
chen Freiheit  hebt  die  ganze  Verwerflichkeit  des  wirklichen  Uebels 
nicht  auf.  Unterscheidung  des  allgemeinen  und  des  eigenlcblich 
lestimmten  Inhaltes  des  Wesenwidrigen,  erläutert  an  dem  Morde, 
92  —  96.  —  Verhält nijs  des  Wesenheitioidrigen  im  Leben  aller  We- 
sen der  Welt  zu  Gott  (Wesen) ,  und  Entfernung  des  Uebels  und  des 
Bösen  aus  dem  Leben  durch  Gott ,  96  «*  99.  Gott  gebraucht  das 
Böse  nicht  als  Mittel  zum  Guten.  Indem  Gott  die  Verwirklichung 
eines  Theiles  des  Ucbels  und  Bösen  zuläfst,  billigt  Gott  dasselbe 
nicht,  97.  Zwei  Folgerungen  für  die  Beurtheilung  des  im  Leben 
Wirklichen,  97,  f.  Zwei  Einsichten,  die  das  Gewissen  der  End- 
wesen ausmachen,  98.  Uebcrzeugung  des  Gottinnigguten  hin- 
sichts  des  Uebels  und  des  Bösen  im  Verhältnisse  zu  Gott,  99.  — 
Betrachtung  des  im  Leben  der  endlichen  Wesen  vorwaltend  von  auf  seit 
mit  bedingten  und  ini  tv er ur sachten  Wesenwidrigen,  Betrachtung  des  Zu- 
falles, Glückes  und  Unglückes,  99,  f.  In  Ansehung  Gottes  fin- 
den diese  Verhältnisse  nicht  statt.  Gott  in  Beziehung  auf  ihrVor- 
handenseyn  im  endlichen  Leben,  100,  f.  Gebiet  des  Glücks  und 
des  Unglücks,  und  Gröfse  desselben,  1 0 1 .  Betrachtung  des  End- 
wesens hinsichts  seines  Glückes  und  Unglückes.  Glückseligkeit 
und  Unglückseligheit ;  ihr  Vcrhältnifs  zur  Gottseligkeit.  Gott  in 
Schmerz  wnsonst  dienen  ist  wesenlich  ,  ist  das  erhabenste  und 
schönste  Ereignifs  im  Leben  endlicher  Wesen,  101  —  103.  Ver- 
neinung des  Glückes  und  Unglückes  als  solchen  und  Entfernung  des- 
selben aus  endlichen  Lebcngebieien-  Darin  begründete  gesellschaft- 
rechtlichc  ßefugnifs,  103,  f.  —  (Weiteres  über  die  Lehre  vom 
Wesenwidrigen  s.  in  den  Nachträgen  V  —  X,  XXXI]  f.,  und  in 
Beilage  IV,  Suta  V  ,  f.)  • 
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XXIII.  Grundwahrheiten  über  die  Weise  der  Entfernung  und 
Verneinung  des  Uebeh  und  des  Bösen  im  Leben  der  Endioesen  durch 
Gott  und  theilweis  durch  die  Endwesen.  Gottes  Erbarmung ,  und 
Errettung  der  Endioesen  vom  Wesen/teilzvidrigen.  Bei  Gott  ist  ewige 
Hülfe  und  ewige  Herstellung  in  Wesenschaun ,  Wesenfühlen  und 
Wesenwollen,  und  darin  in  Selbstschaun  ,  -fühlen  und  -wollen; 
durchaus  aber  nicht  ewiges  Verdammen  oder  Verstofsen  eines 
Jnwesens.  Gott  ist  in  Seiner  erbarmenden  Liebe  Sieb  selbst 
gleich,  d.  i.  Gott  ist  unendlichtreu.  Eine  urtröstliche  Wahrheit 
für  jedes  Endwesen.  Mitarbeit  der  Endwesen  an  Gottes  ganzem 
Werke  der  Erlösung  und  Heilung,    105  —  108. 

XXIII,  b-  Stufenweise  Vervollkommnung  aller  endlichen  We- 
sen, a)  sich  rein  im  Guten  haltend;  b)  von  Fehlern  sich  befrei- 
end.    (Den  Entwurf  zu  diesem  Lehrsatze  s.  in  Nachtrag  XII.) 

b)   Die  Idee  des  Lebens  im  stetigen  Werden,  108 — 132. 

Vorerinnerungen  hier  hebenalter  und  Lebemlufen.  Erst 
im  ganzen  Leben  zusammengenommen  entfaltet  ein  Wesen 
seine  ganze  Wesenheit,  deren  oberste  Gegensätze  den  Be- 
griff der  Lebenalter  feststellen.  Kind-,  Jüngling-,  Reif- 
und  Greisenalter  sind  nicht  blofs  der  Zeitlänge  nach,  son- 
dern begrifflich  verschieden.  Unterschied  der  Lebenalter 
und  der  Lebenstnfen.  Kennzeichnung  der  Stufen  des  Men- 
schen, des  Thieres  und  der  Pflanze.  (Vergl.  in  Beilage  IV 
die  Sätze  VII,  IX — XI.)  Verschiedene  Bildungstufen  des 
Menschen,  108  —  114. 

XXIV.  Lebenalter,  Lebenstufen,  114 —  130-  In  dem  Leben 
der  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen  findet  vermöge  deren  unend- 
licher Gottahnlichkeit  der  Gegensatz  von  Lebenaltern  nicht  statt; 
(ihre  Lebencigenthümlichkeit  ist,  wenn  gleich  stetig  urneu,  den- 
noch eine  im  Ganzen  sich  gleiche);  sondern  erst  in  dem  Leben 
der  vollendlichen  Einselwescn  (Individuen),  114?  f.  —  Betrach- 
tung der  LebenenHvichelung  vollendlicher  selbstinniger  Wesen  im  All- 
gemeinen ,  U5 — ti8.  Das  in  den  Lehrsätzen  VI  —  VIII  als  ewig, 
d.i.  überzeitlich  und  als  der  Zeit  nach  unendlich,  bewiesene  Le- 
ben der  selbstinnigen  Einseiwesen  ist  wesenlich  endlich,  und  in 
seiner  Endlichkeit  gottä'hnlich.  Es  zerfallt  demnach  zuförderst  in 
unendlichvielc  endliche  Lebenlireise,  deren  jeder,  sofern  er  eine 
eigenthümlich- voll  wesenliche  Darstellung  der  ganzen  Wesenheit 
des  lebenden  Einseiwesens  enthalt,  eine  Vollzeit  genannt  werden 
kann-  Beweis  dieser  Behauptung,  115—117.  Die  Seligkeit  der 
Endwesen,  116.  Die  Ideale  werden  nicht  in  endloser  Annäherung 
vergebens  erstrebt,  sondern  in  unendlich  verschieden  eigentüm- 
licher Gestalt  wirklich  erreicht,  116.  Die  Lebenvollzeiten  sind 
gliedbaulich  als  Theilvollzeiten  und  Vollzciten  höherer  Stufen. 
Ergebnifs  für  die  Lehre  von  dem  ewigen  Leben  des  Menschen 
und  von  seinem  Daseyn  in  höherumfassigen,  dieses  Erdcnlcben 
nach  Vergangenheit  und  Zukunft  überschreitenden,  Lebenkreisen, 
117,  f.  Sinnbild  des  unendlichmal  kreisenden  Lebens  jedes  Ein- 
sei wesens,  118.  —  Betrachtung  des  Entwichelung  -  Gesetzes  jeder 
einsclnen  Vollzeit  für  sich,   118  —  128.     Doppelte  Begründung  der 


lnhaltverzeichnifs.  ix 

Begriffe  der  Lebenalter  durch  das  Verhältnifs  der  ewigen  Wesen- 
heitfolge  zum  zeitlichen  Werdern  l)  nach  dem  Verhältnisse  des  end- 
lichen Wesens  in  Gott  zu  Gott :  a)  Lebenalter  der  reinen  Setzung 
in  Gott,  gleichsam  Schlaf  in  Gott ,  b)  Alter  der  Entgegensetzung 
u.  Unterscheidung  in  u.  von  Gott-als-Urwesen,  gleichsam  Traum  von 
Gott,  c)  Alter  der  Vereinigung  des  endlichen  Wesens  nach  sei- 
ner Selbständigkeit  mit  derSelbstheit  Gottes -als-Urwesens,  gleich- 
sam Wachen  in  Gott ,  1 1 Q  ,  f . ;  2)  nach  der  Innern  Selbstentfaltung 
der  Wesenheit  des  endlichen  Wesens:  a)  Lebenalter  der  Setzung  der 
ungctheilten  YVescnhoit  als  solcher,  b)  der  Setzung  der  Gegen- 
sätze als  solcher,  c)  der  Setzung  der  Vercinheit,  120  —  122. 
Die  nach  beiden  Eintheilgründen  sich  ergebenden  Lebenalter  ent- 
sprechen sich  in  harmonischer  Gleichzeitigkeit  ihrer  Aufeinander- 
folge, 122  —  126.  Ueber  eine,  im  dritten  Hauptlebcnalter  dieser 
Menschheit  bevorstehende,  wesenliche  Erweiterung  ihres  Gesicht- 
kreises; über  den  Zustand  der  abgeschiedenen  Geister  und  ihr 
Verhältnifs  zum  Erdenleben  ,  125,  f.  Uebereinstimmung  des  über 
das  III.  Hauptlcbenalter  Gesagten  mit  den  Lehren  der  Vedam, 
Bibel  u.  s.  w.  siehe  Nachtrag  XVI.  Begriffbestimmung  des  Kei- 
men*, der  Geburt,  der  Lebenreife  und  des  Todes.  Der  Tod  ist 
selbst  nur  ein  Erlebnifs  ,  ein  Moment  des  wiedergebärenden  Le- 
bens,  126,  f.  Gliedbaulichkeit  in  der  Folge  der  Vollzeiten  (Pe- 
rioden), 127.  Lehrbilder  (Schcmate)  für  die  Lebenentfaltung  der 
Endwesen  f  nach  den  Lebenaltern  und  dem  Gliedbaue  der  Voll- 
zeiten ,   12  7  ,  f. 

Lebenstufen.  Beweis,  dafs  es  drei  Stufen  von  endlichen 
Wesen  giebt,  deren  jede  einen  der  Begriffe  der  drei  Hauptlcben- 
alter, ohne  denselben  überschreiten  zu  können,  vorwaltend  dar- 
stellt, 123,  f.  (Vergl.  Beilage  IV,  Satz  IX  —  XI).  Erläuterung, 
12Q.  f.  —  Verhältnifs  der  Vervollkommnung  (Pcrfection  und  Per- 
fectibilität)  aller  endlichen  Wesen  zu  ihren  Lebenaltern ,  nach  beiden 
Momenten  der  Vervollkommnung ,   130. 

XXV.  Lebvollkommenheit ,  Ehre  und  Glorheit  Wesens  (Gottes). 
Antheil  der  Inwesen  an  derselben.  Ihr  Leben  ist  zur  Ehre  Got- 
tes, 130,  f.  —  Das  Leben  Wesens  als  Lebvollzeit -Gliedbau, 
131,  f.     (Vergl.  Beilage  IV,  Satz  VII,  f.) 

Zweite    Abtheilung. 

Grundlehren   der    obersten   besondern  philosophischen   Wissenschaften, 

sofern    sie   zu   Begründung   der  Philosophie  der  Geschichte  erfordert 

werden,     133  —  2  20. 

A,     Grunderkenntnisse    der    Naturwissenschaft, 
133   —    145. 

Allgemeine  Behauptungen  über  die  Natur.  Alleineigen thümlich, 
keit  (Charakter)  des  Naturlebens  im  unterschiede  vom  Geistleben. 
Die  Natur  bildet  alles  Endliche  in  ihr  mit  eigenwesenlich  gottähn- 
licher Freiheit,  13  3.  In  ihr  ist  keine  blinde,  ideelose  Nothwcn- 
digkeit,  134.  —  Betrachtung  der  Natur  in  ihrem  Innern:  Stoffheit 
(Materialität)  und  Räumlichkeit  kommen  der  Natur  nur  in  unterge- 
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ordneten  Scynartcn  (Modalitäten)  zu,  die  Natur  selbst  als  ganze 
ist  darüber  erhaben  und  in  ihrem  Wirken  davon  unabhängig;  sie 
setzt  (schafft)  in  sich  frei  Stoff  und  Raum,  wo  ihr  solche  wesen- 
lich  sind.  Der  Stoff  ist  also  etwas  Innerliches  der  Natur,  und 
ist  nichts  Todes,  134,  f.  Abweisung  der  atomistischen  Naturan- 
sicht,  135,  f.,  (s.  Nachtrag  XIX.)  Organismus  der  obersten  ge- 
schichtlichen Acte  (Proccsse)  der  Natur,  als  der  allgemeinsten  stu- 
fenweis in-,  unter-  und  neben -einander  enthaltenen  Kreise  ihrer 
Wirksamkeit  und  ihrer  Gebilde,  136  —  141.  Einige  Behauptungen 
über  den  vorzugweise  sogenannten  organischen,  d.  i.  den  Pflanze 
und  Thier  bildenden  Procefs.  Im  Thierreiche  kehrt  die  ganza 
Fülle  der  Lebenaltcr  und  Lebenstufen  wieder,  139.  Im  Mensch- 
]cib  ist  Alles  nach  dem  Verhältnisse  der  Wesenheitgleichheit: 
1  .  .  1  ,  geordnet,  und  gebildet,  in  ihm  wirken  alle  Natur- 
processc  nach  allen  Kategorien  gleichmäfsig  zusammen.  (Bedingt- 
heit dieser  Vollendung  der  Natur  durch  das  Vereinleben  mit  dem 
Geiste,  Nachtrag  XX.)  Irdische  Beschränktheit  der  Bildung  des 
Menschleibes,  u.  dadurch  gegebene  unübersteigliche  Beschränkt- 
heit des  sittlichen  Lebens  auf  Erden,  140,  f-  —  Verhältnifs  Got- 
tes -als -Urwesens  zu  dem  in  sich  freien  Leben  der  Natur.  Die  Na- 
tur in  höherer  Hinsicht  ein  Kunstwerk  Gottes.  Das  göttliche- 
Wunder  ist  allaugenblicklich  in  der  Natur  belebt.  Verhältnifs 
desselben  zum  Naturgesetz,  141,  f.  ? —  Das  Naf  urleben,  sofern  es 
den  Einwirkungen  des  Geistlebens  eröffnet  ist.  Gott  ist  der  erste 
Grund  der  Vereinigung  von  Geist  und  Leib  eines  jeden  Menschen. 
Die  Hauptglieder  des  Vereinlebens  von  Leibwesen  (Natur)  und 
Geistwesen:  Wecliseloffenbaren  und  Wechsclinneseyn  der  Natur 
und  der  Vernunft  als  Ganzer,  Wcchseleinbildung  ihres  cigen- 
thümlichen  Lebens,  liebende  Wechselhülfe  zu  Vollendung  des 
eignen  Lebens  Beider.  Darin  begründete  Aufgabe  für  die  als 
Menschen  lebenden  Geister,  deren  Kunstein wirkung  in  die  Natur 
für  diese  ein  beständiges  7iebennalürliches  Wunder  ist,  142  —  144, 
Nachtrag  XXI.  —  Wesemverth  und  Würde  der  Natur.  Das  Natur- 
leben ist  ansich  wescnhait.  Die  Natur  ist  in  sich  beschlossen  und 
ganz,  ein  göttlicher  Selbstzweck.  Sie  ist  nicht  erstwesenlich  um  des 
Geistes  willen  da,  und  nach  ihm  bestimmt,  wohl  aber  mit  ihm 
in  vorbestimmter  Wesenheitähnlichkeit  (prästabilirter  Analogie 
und  Harmonie).  Vielmehr  sind  Beide  für  einander  wechselseitig 
bestimmt.  Erläuterung  dieser  Behauptung  durch  das  Verhältnifs 
der  Männlichkeit  und  Weiblichkeit,  144.  Hierin  begründete 
Aufgaben  für  das  Leben  der  Erdmenschheit  und  für  die  Würdi- 
gung ihrer  Geschichte,    142  u.   144. 

B.     Grunderkenntnisse    der  Vernunftwissenschaft 
oder  der  Geis  t  w  iss  ens  chaft,   145  —  155. 

Die  Vernunft  oder  das  Geistwesen,  der  Geist  vorzugweise, 
ist  das  Eine  der  Natur  in  Gott  entgegenstehende,  in  seiner  Art 
unendliche  Wesen.  Sie  ist  das  höhere  Ganze,  worin  die  Einselgei- 
ster  als  Ein  Geisterreich  untergeordnet  enthalten  sind.  Ahnungen 
über  das  Geisterreich  und  über  das  Verhältnifs  dev  Erdmensch- 
heit zu  demselben,  145—147.  Die  auf  Erden  lebende  Geistcr- 
gesellschaft   ist  Ein  Geist,    darum    jeder    uns    als    Mensch    begeg- 
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nende  Geist  ursprünglich  glcichwürdig,  148.  —  Betrachtung  dos 
Gliedbaues  der  Bestimmung  des  Geistes  in  Beziehung  auf  seine 
Grundvermögen,  148  —  150.  Der  Geist  soll  gottä'lmlicher  Leben- 
künstlcr  seyn,  150.  —  Vcrhältnifs  des  Geistes  zu  Natur  und  Gott, 
und  Büge  weitverbreiteter,  die  geschichtphilosophische  Würdi- 
gung  des  Menschheitlebens  beeinträchtigender  Vorurtheüe  über 
dieses  Vcrhältnifs,  150 — 154.  Hellsieht  (Ciairvoyancc)  ,  151,  f. 
Unvollkommenhcit  des  Menschenleibes  auf  Erden ,  152.  Möglich- 
keit eines  rein  geistlichen,  durch  keinen  Leib  vermittelten  Ver- 
kehres, 152,  f.  Thierseelen,  153.  Ahnung,  dafs  das  Ei-dmensch- 
lieitleben  nur  auf  einer  niedern  Stufe  stehe.  Jetziger  Lebenstand 
der  Erdmenschheit,  153.  Ahnung,  dafs  auch  dieser  Menschheit 
das  höchste  Göttliche  (auch  der  göttlichen  Offenbarung)  erst  noch 
in  Zukunft  bevorstehe,  154-  «—  Verhältnjfs  der  Einseigeister  zu 
Gott.  Von  Aberglauben  freier,  in  klarer  wissenschaftlicher  Ein- 
sicht gegründeter  Glaube  an  Gottes  über  alle  Einseigeister  auch 
dieser  Erde  waltende  individuelle  Vorsehung ,   154,  f« 

C.     Grunderkenntnisse    aus   dev  M  enschheill  ehre  , 

155   w-   220- 

Die  Menschheit  des  Weltall  lebt  in  ,  unter  und  durch  Gott. 
Sie  ist,  nur  das  innerste  Vereinwesen  in  der  Vereinigung  -von 
Vernunft  und  Natur,  155.  "Wissenschaftliche  Würdigung  des 
Thierrciches  und  seines  Verhältnisses  zur  Menschheit,  156.  Vcr- 
hältnifs der  Menschheit  zu  Vernunft  und  Natur  und  zu  Urwesen. 
Individueller  Lebenverein  mit  Denselben,  156.  Das  Leben  der 
Menschheit  des  Weltall  ist  Eines  in  der  unendlichen  Zeit  und 
dem  unendlichen  Baume  ,  und  in  jedem  Zeitnun  auf  alleineigne, 
cinsige  Weise  gleich  vollkommen.  Die  Menschheit  des  Weltall 
hat  in  sich  als  lebendes  Wesen  unendlichviele  Individuen,  deren 
Zahl  nicht  vermehrt  oder  vermindert  werden  kann,  und  deren 
jedes  in  unendlichmaliger  Wiederholung  von  Vollzeit  zu  Vollzeit, 
und  in  stets  andrer  einsigeigenthümlicher  Weise  ihre  Idee  dar- 
stellen. Stete  Vervollkommenbarkeit  jedes  Theiles  in  der  Mensch- 
heit, 156,  f.  —  Anwendung  auf  die  Erdmenschheit:  Diese  lebt 
als  Gliedtheil  höherer  Theilmenschheiten  ,  und  in  ,  jetzt  noch  un- 
bewufstem,  Lebenvereine  mit  denselben,  157.  Beweis,  dafs  der 
Mensch  das  vollwesenliche  (höchste)  endliche  Wesen  ist.  Jetzige 
Sinnbeschrä'nktheit  der  Menschen  auf  Erden,  Nachtrag  XXII,  f. 
Ueber  Umgang  mit  Geistern  andrer  Theilmenschheiten.  (Wieder- 
sehen nach  dem  Tode ,  Nachtrag  XXV.)  Eine  Liebegenossenschaft 
und  selige  Ehe,  die  durch  mehre  Leben  (eine  höhere  Lebenvoll- 
zeit) sich  erstreckt,  Nachtrag  XXXVII.  Der  Urgeist  (das  Genie), 
der  '  urgeistige  Denker  und  Dichter.  Die  Erzeugung  neuer  In- 
dividuen in  einer  T'neilmenschheit.  (Gesetz  der  göttlichen  Vor- 
sehung dabei  ,  Nachtrag  XXV.)  Die  Möglichkeit  des  frühen  To- 
des so  vieler  Kinder  ein  Fingerzeig  Gottes,  s.  Beilage  IV,  Satz 
XII.)  Heiligkeit  und  göttliche  Weihe  der  Eheliebe,  158,  f.  (Vergl. 
Nachtrag  XXVI.  u.  Beilage  IV,  Satz  VIII.) 

Idee  und  Ideal  des  Einselmenschen,    159 —  163. 

Die  Wesenheit  des  Menschen,  und  deren  innerer  Gliedbau, 
15g,  f.     Darin  begründete  Aufgabe  gleichförmiger,  harmonischer, 
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Ausbildung  aller  Kräfte  des  Geistes  und  des  Leibes.  Die  Ver- 
einheit  des  Geistes  mit  dem  Leibe  ist  ein  ewigwesenliches  ,  durch 
die  ganze  Zeit  dauerndes  Grundverhältnifs  im  Gliedbau  der  We- 
sen ,  160.  Daraus  sich  ergebende  Selbstwürde  des  Lebens  auf 
Erden,  161.  Die  höchsten  Aufgaben  für  das  Leben  des  Einsei- 
menschen, 161  —  163.  Wahl  des  Berufes.  Der  Einseimensch 
als  organisches  Glied  höherer  menschlicher  Gesellschaften.  Sein 
Verhältnifs  zu  Vernunft,  Natur  und  Gott,  1Ö2.  Das  Leben  des 
Einseinen  als  stufenweise  sich  ausbildendes,  und  in  seinem  Ver- 
hältnisse zu  dem  Leben  einer  ganzen  Theilmenschheit,  162,  f •  Die 
Gebote  der  Menschlichkeit,  Beilage,   V,  A. 

Die  Einseimenschen  im  Verhältnisse  gegeneinander,  163  —  1G5. 

Alle  Menschen  sind,  ewig  betrachtet  völlig  gleich,  und  un- 
bedingt würdig.  Keiner  blofses  Mittel,  blofse  Sache.  Ihre  Ver- 
schiedenheit ist  blofs  zeitlich  bedingt,  163.  Auch  ihrer  zeitlichen 
Entwickelung  nach  sind  sie  gleich  wesenlich,  sofern  ihnen  Glück 
und  Unglück,  Schmach  und  Wiederherstellung  in  Güte  und  Schön- 
heit gleich  zugemessen  ist.  Die  Beschränktheit  des  Eigenlebens 
eines  Jeden  findet  ihre  Ergänzung  in  allen  andern  Menschen  zu- 
sammengenommen, 164.  Erst  im  Lebenvereine  mit  Andern  kann 
der  Mensch  auch  seinen  vorwaltenden  Beruf  vollständig  erfüllen. 
Der  Einselne  und  die  menschliche  Gesellschaft  fördern  sich  wech- 
selseits,   165. 

Die  Gesellschaft  aller  Menschen,  d.  I.  «He  Menschheit  sofern  sie  der  vresenliche 
Lehenverein  der  Kinselmenschen  ist,  165  —   172. 

Die  Lebenbestimmung  der  Menschheit  als  Vereines  der  Ein- 
selmenschen ist,  in  ihrem  Leben  wie  Ein  ganzer,  höherer  Mensch 
zu  seyn,  als  Ein  Vermögen,  Eine  Thätigkeit,  Eine  Kraft,  Ein 
"Wille,  Ein  Wirken  und  Handeln  ,  Ein  Geist,  Ein  Herz  und  Eine 
Seele,  165.  Diese  gesellschaftliche  Vereinigung  der  einseinen 
Menschengeschlechter  auf  einseinen  Himmelwohnorten  (Sternen) 
ist  wirklich,  gemäfs  dem  Organismus  des  Weltbaues.  Ahnung 
über  das  Verhältnifs  der  Planetcnmenschheitcn  und  Sonnenmensch- 
lieiten,  und  über  den  Lebenverein  mehrer  Theilmenschhcitcn,  166. 
—  Jede  Theilmenschheit  ist  Ein  geselliges  Ganze,  worin  jeder 
Einselne  als  solcher  und  Alle  vereint  als  Ein  höheres  Selbwescn 
(moralische  Person)  ihr  Leben  bilden.  Daraus  sich  ergebende 
Forderung  an  die  Menschheit  der  Erde  :  sich  als  Verein  für  das 
ganze  Leben  der  Menschheit,  ■ — •  als  Ganzlebenbund,  zu  bilden; 
und  Erfüllung  dieser  Forderung  im  Reifalter  der  Menschheit, 
166 — 1Ö8.  Weitere  Betrachtung  der  Idee  des  Ganzlebenvereines 
als  eines  Gliedbaues  (Organismus).  Dessen  oberstes  innerstes 
Glied :  der  Urlebenhund  der  Menscheit  oder  d er  Men schheitbun d, 
dessen  Aufgabe  ist:  die  Menschen  ah  ganze  Menschen  auszubilden 
und  sie  rein  als  Mens  dien  zu  vereinigen ,  damit  sie  gesell- 
schaftlich über  die  stufeniveise  Vollendung  des  Menschheitlebens 
nach  allen  seinen  Innern  Theilen,  gemäfs  der  Idee  der  Menschheit 
tvalten,  168,  f.  Betrachtung  der  Erdmenschheit  in  Beziehung  auf 
die  zuerst  von  dem  Verfasser  ausgesprochene  Idee  des  Mensch- 
heilbundes.     Frühere   Ahnungen    des   Menschheitbundes.      Seine 
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Idee  ist  nur  innerhalb  der  Wissenschaft  findbar.  Der  Menseln 
heitbund  sondert  sich  nicht  ab,  und  wirkt  offen  wie  das  Sonnen- 
licht ',  er  ist  gleichsam  das  gesellschaftliche  Geivissen  der  Mensch- 
heit. Gesinnung  und  Streben  des  Menschheitbundes.  Gründung 
des  Menschheitbundes  auf  Erden  ,  170  —  172.  Wahlspruch  der 
Menschlichgesinnten,  Beilage  V,  B.  + 

Der  Innere  Gliedbau  (Organismus)  der  menschlichen  Geselligkeit,  172»— 177. 

Drei  Reihen  der  besondern  ,  einseinen  Theilcn  der  mensch- 
lichen Bestimmung  gewidmeten,  Gesellschaften:  l)  Grundgesell- 
schaften, worin  die  Aufgabe  :  Vereinigung  der  lebenden  Selbwesen 
(Personen),  vom  Einseinen  bis  zur  ganzen  Menschheit,  ihre  glied- 
bauliche (organische)  Lösung  findet;  2)  werkthätige  Gesell- 
schaften, a)  die  Vereine  für  Herstellung  des  Lebenwerkes  der 
Menschheit  (Grundzcerke)  ,  für:  Selbstbildung,  für  Wissen- 
schaft ,  Kunst  und  deren  Verein  ;  b)  die  Vereine  für  die  Grund- 
formen des  Lebens,  für:  Recht,  Reingüte  (Sittlichkeit),  Schön- 
heit, Gottinnigkeit  (Religion),  172  —  174.  Schema  des  Glied- 
baues der  menschlichen  Geselligkeit  u.  Erläuterung,  174 — 177» 
Gedanke  der  Menschheit  des  WTeltall  nach  ihrer  ganzen  geschicht- 
lichen Entwickelung,  175.  Die  Erdmenschheit  löst  die  Aufgabe 
menschlicher  Geselligkeit  bis  jetzt  selbst  in  ihren  gebildetsten 
Völkern  nur  mangelhaft,  170.  Beruf  des  Menschheit- Wesen-lxmi- 
gers,  Beilage  iV  ,  Satz  XIII. 

Einige   im   jetzigen    Lebenstand    der    Erdmensclilieit   vorwaltende   Glieder   der 

menschlichen    Geselligkeit,     deren    nähere    Betrachtung     zur    Würdigung    det 

Lebens  dieser  Menschheit  erfordert  wird,  177  —  219. 

Recht  bund ,  Recht  und  Staat,  177  —  205.  —  Wiederholte 
Entwickelung  der  Rechtsidee  ,  177  —  17Q.  Vier  untergeordnete 
Lehrsätze  vom  Rechte,  179 —  181.  —  Das  Recht  des  Menschen  und 
der  Menschheit,  181  —  204.  Die  erste  positive  Erklärung  der 
Rechtsidee  in  neuerer  Zeit,  181,  f.  (Nachtrag,  XXVIII.)  Recht  der 
Menschheit,  181  —  184.  Der  Staat  ist  kein  vorübergehendes  In- 
stitut in  der  Menschheit,  und  beruht  nicht  auf  einem  Vertrage 
als  Rechtsgrunde,  183.  Rechtsverbindlichkeit.  Die  wechselseitige 
Rechtsleistung  ist  nicht  Rechtsgrund,  184.  Das  Recht  des  einseU 
neu  Menschen,  184 — 188-  Materiales  Rechtsprincip,  185*  f.  Sub- 
jeetives  und  objeetives  formales  Rechtsprincip,  186,  ff.  Das  Recht 
der  moralischen  Personen  und  der  in  der  Menschheit  wesenlichen 
Corporationen ,  188,  f.  —  Idee  des  Staates,  igo — 203.  Erd- 
menschheitstaat, Weltstaat.  Gliedbau  des  Erdstaates  nach  der 
Erdlandbildung  und  dem  entsprechenden  Gliedbau  der  morali- 
schen Personen,  190  —  194.  Inneres  Verhä'ltnifs  dieses  Staaten- 
gebaüdes.  Staaten  im  Staate,  194.  Idee  des  Staatsrechtes.  Es 
ist  von  dem  Rechte  überhaupt  nicht  der  Art  nach  verschieden,  darf 
also  dem  Rechtsprincip  nicht  widersprechen,  195»  f.  Staatsver- 
fassung, Befugnifs  ihrer  Herstellung.  Kicht  jede  irgend  wie  vern- 
einte Masse  von  einselncn  Menschen  ist  ein  Volk  oder  hat  Be- 
fugnifs sich  als  Volk  zu  geriren.  Weiterbestimmung  und  Be- 
schränkung des  Urbildes  nach  dem  geschichtlichen  Lebenstande, 
insbesondere  nach  den  Lebenaltern.  Vormundschaftliche  Begrün- 
dung und  Regierung  der  Staaten,    196  —  199.      Hauptpunkte    der 
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Schwierigkeit,  die  völlig  rcehtgemäfsö  Staatsverfassung  herzustel- 
len, 199 —  202.  Weg,  auf  welchem  die  Menschheit  diese  Schwie- 
rigkeiten lost.  Bei  fortschreitender  Vollkommenheit  der  Mensch- 
lieit  wird  der  Staat  stets  nothwendiger  und  darum  auch  voll- 
liomraner,  202,  f.     Stete  Wciterbildbarkcit  des  Rechtes,  203,  f. 

Göttin n z g keitbund,  (Religionverein)  ,  205  —  21Q.  Erin- 
nerung  an  die  Grundwahrheiten,  worauf  die  Idee  und  das  Ideal 
der  Religion  und  der  Religiongesellschaft  beruht,  205  —  211. 
Evrigc  Y'creinhcit  der  Menschheit  Und  den  Menschen  mit  Gott,  205. —  20g. 
Darin  begründet  ist  das  Vermögen  wissenschaftlicher  G Ott  er- 
kcnnlnifs*  Die  Golterkenntnifs  ist  aus  der  endlichen  Vernunft 
als  solcher  nicht  erklärliche  Ewige  Offenbarung  Gottes.  Endlich- 
keit des  Endgeistes  auch  in  der  Gotterkenntnifs ,  nehmlich  bin* 
sichts  Gottes  cigcnleblicher  Vorsehung.  Schauender  Glaube, 
begründet  durch  die  Wissenschaft*  200,  Gottgefühl,  Gotlwillen, 
207.  Verhältnifs  diese9  Beiden  zur  Gotterkenntnifs*  Wissen- 
schaftlicher Geist.  Wissenschaft  und  ihre  Begründung.  Seligkeit. 
Wesenwille,  Tugend.  Weseninnigkeit  die  Grundlage  menschheit- 
würdiger Lebenführung.  Gottvertrauen.  Hoffnung  in  Gott  Liebe 
zu  Gott,  208,  f.  Die  z  eitlichindividuell  e  Offenbarung  Gottes 
an  die  endlichen  Verniinflwesen^  209 —  21 1.  Gott  der  Lenker  aller 
Herzen  und  Neigungen,  20Q.  Untere'  Bedingungen  im  endlichen 
Vcrnunfiicesen  dafür,  dafs  Gott  Sich  ihm  eigenleblich  offenbare.  Die 
höchsten  individuellen  Offenbarungen  Gottes  stehen  der  Mensch- 
heit erst  in  ihrem  dritten  Hauptlebenalter  bevor*  Stete  Vervoll- 
kommnung der  Weseninnigkeit  und  des  Wesen vereinlebens,  210. 
Verhältnifs  der  ewigen  und  der  zeitlichen  Offenbarung  Gottes. 
.4ms  sich  selbst  kann  der  Mensch  nicht  entscheiden  +  ob  Gott  in 
einem  bestimmten  Fall  Sich  ihm  offenbart  habe,  noch  kann  er  selbst 
die  göttliche  Ueberzeugung  von  der  an  ihn  ergangenen  Offenbarung 
Anderen  mittheilen,  211.  Begriffbestimmung  der  Religiosität  und 
der  Religion,  212.  Ableitung  der  Idee  des  Religionvereines,  212  f. 
Jeder  Mensch  ist,  wie  jeder  andere,  zuerst  unmittelbar  vor  Gott, 
und  ist  zunächst  in-an  Gott  selbst  gewiesen.  Der  Gliedbau  des  Re- 
ligionvereines entspricht  dem  der  moralischen  Personen,  213» 
Gesetz  seiner  geschichtlichen  Entwickelung ,  und  vorläufige  Er- 
läuterung an  dem  religiösen  Leben  dieser  Menschheit,  213 — 215» 
Darauf  begründete  Hoffnungen  für  die  Erdmenschheit,  215,  f. 
Wissenschaftbildung  eine  religiöse  Handlung,  216.  Verhältnifs 
der  Religion  und  des  Religionvereines  zum  ganzen  Leben  der 
Menschheit  und  zu  allen  menschlichen  Gesellschaftvereinen,  ins- 
besondere zum  Staate  ,  zum  Menschheitbunde  und  zu  den  Ver- 
einen für  Wissenschaft  und  Runst,  216  —  219.  Wissenschaft  und 
Kunst  und  Religion  sind  wesenlich  füreinander  bestimmt  und  sind 
im  freundlichen  Bunde ,  2I9« 

Schlufsbemerhmg  zu  der  wissenschaftlichen  Grundle- 
gung der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  219,  f. 


Zweit  er 
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Zweiter     Thcil. 

Die  philosoj)Msche    Wissenschaft  vom    Werden   des  Lebens 

in  der  Zeit  oder   die  allgemeine  Philosophie  der  Geschichte^ 

221  —  402. 

Erste    Abtheil u ng. 

Die  allgemeine  Wissenschaft  der  geschichtlichen  Entwichelung 
und  ihrer  Gesetze ,  221  —  285. 

Vor  erinner  nng.  Diese  Abtheilung  enthält  weitere  Be- 
stimmungen des  in  der  allgemeinen  Lebenlehre  Mitgelbeil- 
ten,  und  knüpft  sich  darum  beständig  an  dasselbe  an.  Es 
sollen  die  Gesetze  :  des  Eingangs  in  das  Leben,  derLeben- 
entfaltung,  und  des  Heimganges  (Todes),  ebenso  die  der 
Weltbeschränkung  und  des  darin  mitgegebenen  Uebels  und 
Bösen  erkannt  werden.  Die  Aufgabe  ist  also,  die  Idee 
des  Werdens  gleichsam  ins  geistliche  Leben  zu  setzen. 
Die  Begriffe  und  Begriffbilder  sollen  als  fortschreitend  dar- 
gestellt werden  ,  (progressive  Ideen  und  Ideale),  Berich- 
tigung der  gewöhnlichen  Ansicht  Dessen ,  was  ein  Ideal 
sey,  221  —  223. 

Erstes     Capitel. 

Weitere   Folgerungen    aus    der    allgemeinen    Idee" 
des    Lebens ,    223  —  230. 

Erinnerung  an  die  Ideen  des  Lebens  und  dessen  Form  ,  der 
Zeil.  Die  Unendlichkeit  der  Zeit  ist  begründet  an  der  Unend- 
lichkeit des  Lebens,  und  diese  wiederum  an  der  des  zu  verwirk- 
lichenden Eigenwesenlichen,  223,  f.  Der  gleiche,  stets  fliefsende 
Verflufspunkt  gilt  für  das  Leben  Gottes  und  aller  Wesen,  durch 
den  ganzen  Wesenlebengliedbau  (für  alle  Welten)  *  224.  Sche- 
matische Erläuterung  der  Grundgebiete  des  Lebens,  und  ihres 
organischen  Verhältnisses,  225  —  227.  — *  Drei  Lehrsalze,  227 — 230 : 

I.  Die  Selbstwürde  des  Lebens  erweist  sich  daran*  dafs  jedes, 
auch  jedes  endliche  WTesen  zuerst  für  sich  selbst,  nicht  blofs  um 
Anderer  willen  da  ist  und  lebt.  So  ist  zuhöchst  das  Leben  Got- 
tes-als -Urwesens  in  Gott  für  Gott  selbst,  abgesehen  von  dem 
Weltlcbcn.  Kein  Theil  des  Lebens  kann  blofs  Mittel  seyn,  blofs 
Voranstalt,  Vorbereitung,  oder  Prüfung  in  Ansehung  eines  fol- 
genden Zcitlheiles  ,  sondern  jeder  hat  seine  eigentümliche  und 
einsige  Wesenheit  und  Schönheit,  227  —  229. 

II.  Alle  bestimmten  Lebengebiete  und  die  ihnen  entspre- 
chenden Lebenzeiten  sind  in  vorbestimmter  Uebereinstimmung, 
sie  sind  auch  für  einander,  und  wechselbedingen  alle  einander. 
Daraus  folgt:  dafs  alles  Entgegengesetzte  im  Leben  bestimmt  ist, 
vereint  zu  werden  und  vereinzuleben;  ferner:  dafs  jedes  frühere 
Lebenalter  wesenlich  Grundlage  jedes  folgenden  ist,  dafs  aber 
auch  umgekehrt  Jedes  Vorhergehende  durch   sein  Künftiges  tesiimntt 
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wird,     Idee  des  Nutzens  und  die  darin  begründete  höhere  Würde 
des  untergeordneten  Lebens,  229,  f« 

III.  Gesetz  der  gliedbaulichen  (organischen)  Beziehung  einer 
Menschheit  und  ihrer  untergeordneten  Personen  au  dem  Ganzen 
und  allen  Theilcn  ihrer  Bestimmung,  und  zu  den  dafür  werk- 
tätigen Gesellschaften,  s.  Nachtrag  XXXIV.  Dieses  Gesetz  be- 
gründende Lehrsätze  von  dem  Verhalte  Wesens  zum  Inwesenglied- 
bau,  und  Erläuterungen  derselben,  s.  Nachtrage  XXIX  — XXXIII. 

Zweites     Capitel. 

Die  Lebenentfaltung    aller   Wesen    als  Ein    organisches 

Ganze,  230  —  232. 

Das  Leben  der  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen  ist  Eine 
stets  urneue  und  dabei  sich  gleichbleibende  Gegenwart,  Eine 
unendliche  Vollzeit.  Die  Hauptpunkte  um  den  Gedanken  des 
Einen,  unwandelbargleichen,  insofern  ewigen  Lebens  des  Weltall 
zu  fassen.  Auflösung  der  von  Kant  hiebei  behaupteten  Antinomie 
der  reinen  Vernunft.  Es  ist  ein  Vernunftgedanke,  den  Verstand 
und  Phantasie  nicht  zu  fassen  vermögen,  230,  f.  Die  unzeit- 
liche, ewige,  unbedingte  Freiheit  der  lebenden  Wesen. 
Jede  Lebenvollzeit  ist  an  sich  s  elbic esenlic h ,  aus  der  Vorzeit 
durchaus  ni cht  zu  erklären ,  und  bedarf  der  Vorzeit 
erstw esenlich  gar  nicht,  2  32«  Vergl.  Beilage  IV,  die 
Sätze,  III,  f,  VI. 

Drittes     Capitel. 
Weiterbestimmung     der    Lehre     von     den     Lebenalt  ern , 
insb  esondre   von     der    stetigen    Reihe    der    Vollzeiten, 

232  —  246. 

Erinnerung  an  die  bereits  hierüber  eingesehenen  Grundlehren. 
Begründung  untergeordneter  Lebengebiete.  Die  Wesen  selbst, 
welche  in  der  Zeit  sich  gestalten,  vergehen  nicht,  sondern  ent- 
falten sich  von  Vollzeit  zu  Vollzeit  („von  Eicigkeit  zu  Ewigkeit'1'), 
232,  f.  Schematische  Erläuterung  der  Lehre  von  den  Leben- 
altem  und  von  der  unendlichen  Reihe  der  Vollzciten  (Leben- 
perioden) und  Ilöhervollzciten  an  der  Kreisradlinie  (Cycloide) 
und  ihrer  Abwickelunglinie,  233  —  237.  (Vergl.  die  Nachtrüge 
XXXV  —  XXXVII.)  Diese  Schemate  sind  wesenlich  begründet. 
Höchster  Theil  der  ausübenden  Geometrie  Wesens  und  des  Wesen- 
gliedbaues, 237,  f.  Frühere  Ahnungen  der  Lehre  von  den  Reihen 
der  Vollzeiten  im  Vedantasystem  und  bei  Piaton,  238,  f.  Die  Musik 
bedeutsam  als  Bild  des  Lebens,  239,  £  —  ^er  Zustand  der  Geister 
als  Menschen  ist  für  jeden  Geist  ein  zeitkreislich  (periodisch)  ohne 
Ende  wiederkehrender.  Er  ist  keine  Erniedrigung  des  Geistes,  son- 
dern das  Geistleben  geicinnt  als  Menschleben  an  Wesenheit ,  da 
ihm  durch  den  organischen  Leib,  welcher  das  innerste  Heiligthum 
der  Natur  ist,  auch  das  Naturlebcn  erschlossen  und  freigegeben 
wird,  240,  f.  (Vergl.  Beilage  IV,  Satz  XIV.)  Das  Leben  auf 
Erden  bezeichnet  nur  eine  untergeordnete  Vollzeit  in  Ansehung 
des  Vereinlebens  des  Geistes  mit  der  Natur.     Ahnung    der   Fort- 
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setzung  unsers  Lebens  auf  höherstufigen  Himmelleibern  (Sternen). 
Der  endliche  Geist  lebt  noch  individuell  fort,  wann  dereimt  alle 
jetzige  Sonnen  vergangen  seyn  iverden.  (Höchste  Vergeistigung  des 
Symbols  der  Jakobsleiter) ,  241.  Alle  auf  einem  Himmelleibe 
lebenden  Einseimenschen  vom  ersten  bis  zum  letzten  haben ,  als 
eine  Theilmenschheit ,  wahre  Individualität,  sind  Eine  vereinte  Per- 
sönlichkeit. Verhältnifs  der  Lebenlänge  des  Einseinen  und  seiner 
Theilmenschheit,  242.  Irdische  Beschränktheit  des  Vereinlebens 
der  Geister  unter  sich  und  mit  der  Natur,  und  Ahnung  voll- 
kommnerer  Zustände.  Vereinigung  der  Menschheit  mit  dem  Gei- 
sterreichc.  Beurtheilung  Sivedenborgs ,  243,  f.  — -  Jeder  Mensch  ist 
ein  etoiger  Genosse  des  Reiches  Gottes,  und  sein  Erdenleben  nur 
ein  Abschnitt  eines  höhern,  in  Vergangenheit  und  Zukunft  sich  erstrek- 
kenden  individuellen  Lebenganzen.  Seine  individuelle  Verbindung 
mit  dem  Vorleben  wird  bezeugt  durch  die  angebornen  Anlagen. 
Heiligkeit  des  Vorberufes.  Ahnungen  über  den  Zustand  des  Gei- 
stes in  Geburt  und  Tod,  245,  f.  Zu  Beurtheilung  der  Todes- 
strafe nöthige  Einsicht.  —  Es  giebt  keine  Vorbegünstigten  der  Vor- 
sehung, vielmehr  gilt:  Heute  mir  und  morgen  dir!  Darin 
enthaltener  Trost  für  die  in  der  Weltbeschränkung  leidenden  End- 
wesen ,  und  freudige  Aussicht  auf  einen  ewigen  Fortschritt,  246. 

Viertes     Capitel. 

Andeutung    der    allgemeinen    Gesetze   des    Lebens^ 
247  —  285. 

Reihe  von  dreizehn  Lehrsätzen  zu  Entwicklung  und  Weiterhestimmung  der  allge- 
meinen Gesetze  des  Lebens  auf  der  im  Obigen  enthaltenen  Grundlage. 

I.     Die  allgemeinen  Lebengesetze  in  Ansehung  des   Wesenlichen  im  Leben , 
247  —  279. 

1.  Lehrsatz.  Grund  und  Ordnung  der  Zeitfolge.  Was  in  der 
Idee  ewig  zumal  ist,  erscheint  in  der  Zeit  gemäfs  der  Ordnung 
der  ewigen   Wesenheit  nacheinander ,  247- 

2.  Lehrsatz.  Entivickelungverhiiltnisse  der  lebenden  Wesen. 
Jedes  lebende  Einseiwesen  (Individuum)  entfaltet  sich  in  seinem 
nächsthöheren  Wesen ,  und  in  gliedbaulicher  Lebeneinheit  und 
Vereinheit  mit  allen,  auf  allen  Stufen  der  zeitlichen  Entwicke- 
lung  ,  also  auch  in  verschiedenen  Lebenaltern  sich  befindenden, 
Einsei wesen  derselben  Stufe.  Anfangs  von  diesen  abhangig,  geht 
es  den  freien  Verein  mit  ihnen  ein,  erst  wann  es  seine  Selbstän- 
digkeit erlangt  hat.  Diefs  Gesetz  gilt  allgemein  auch  von  jedem 
höheren  Lebengebiete  der  Natur  und  der  Vernunft.  —  Hierin  gege- 
benes Verhältnifs  des  alterlichen  Schutzes ,  und  der  Vormundschaft , 
247,  ff.     {Vergl.  Aphorismen  No.    14.) 

3.  Lehrsatz.  Weise  der  Entwickelung.  Das  Leben  geht  in 
seiner  Innern  Entfaltung  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten. 
Zuerst  ist  das  Ganze  als  bestimmbares  Allgemeine  da,  erst  dann 
entwickeln  sich  in  wesenheitgliedbaulicher  gottähnlicher  Entfal- 
tung alle  Gegensätze  und  die  innere  Mannigfalt  und  Fülle  der 
Systeme  und  Organe,  2  50»  f.  Hierin  gegebene  Reihe  un- 
ter geordneter  Lebengesetze ,    251 — 255: 

K.  Chr. Fr.  Krause's  handschr.Nachl.  Vorlcs.  üb.  d.Philos.  d.  Gesch.         II 
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Die  Entfaltung  des  endlichen  Lehens  geht  von  innen  nach  aufsen.  Gesetz  de§ 
Anwachsthumes  und  AbWachsthumes  tils  der  Form  des  auf-  und  ab -steigen- 
den Lebens,  251,  Vergl.  253,  f.  Gesetx  der  Ungleichförmigkeit  und  der 
Ausgleichung  im  Anwachsen  und  Abwachsen  zweiter  Stufe  („Wer  da  /ittt, 
„rfm  wird  gegeben,  und  wer  da  nicht  hal,  dem  wird  genommen"),  erläu- 
tert am  Wachsthume  der  gliedlebigen  (organischen)  Leiber,  251,  f  Wachs- 
thum  zur  Zelt  der  völligen  Reife.  Fortschritt  nach  dem  Gesetze  der  sub- 
ordinativen  und  coordinativen  Wechselwirkung.  Grutid  des  Abwachsens  und 
der  Heimbildung,  253,  f.  Auch  das  abwachsende  Lebenalter  hat  eigenthUni- 
lichc  WUrde  und  Schönheit.  Gesetz  der  Gegenordnung  im  absteigenden  Le- 
hen ,  erläutert  am  Menschleibe,  254.  Das  Leben  ein  inentfaltend  (evolulo- 
fisch  und  zugleich  invnlulnrisch ,  d.  i.  in-evolutorisch)  auf»  und  ab -stei- 
gender Gliedbau  (Organismus),  254,  f. 

4«  Lehrsatz.  Die  aufsteigenden  Lebenalter.  Es  sind  deren 
drei)  255.  Wichtiger  Lehrbaubemerk  über  den  Grund  ihres  Ein- 
theilgrundes,  255,  f.  Verhaltreihe  (Proportion)  des  Gliedbaues 
der  obersten  Weltwesen  ,  der  Wesenheiten  ,  der  Lebenaltcr,  der 
Geschlechter  und  der  menschlichen  Stimme,  256»  —  (l.)  Leben- 
atter des  Keimens  oder  der  Inkindheit ,  dessen  Gesetze  und  Verhält- 
nifs.  Unterschied  der  Höher  eins  elbw  es  en  und  der  Hoher  seil' 
selb  wesen.  Jeder  Einseimensch  überlebt  jede  Theilmenschheit,  2 5 6,  f. 
—  (II.)  Lebenaiter  der  selbständigen  Ausbildung  unter  dem  Charak- 
ter der  freien  Gegenheit  gegen  das  Höherwesen  und  gegen  gleich- 
artige Nebenwesen,  oder  Alter  der  selbständigen  Kindheit  und 
Jugend.  Den  Uebergang  in  dieses  Lebenalter  bezeichnet  die  Ge- 
burt. Das  Endwesen  wird  nun  ohne  von  seinen  Höherganzen, 
und  von  Gott-als-Urwesen  getrennt  zu  seyn ,  bis  auf  gewisse 
Grenze  sich  selbst  überlassen.  Die  Aufgabe  des  Lebens  ist  nun, 
a^es  im  ersten  Alter  selbständig  Gesetzte  auszubilden  und  in 
Ebenmafs  zu  bringen.  Das  Wesen  wird  sein  selbst  mehr  inne, 
wird  lebenfroh,  empfindet  aber  zugleich  den  aus  seiner  gegen- 
heillichcn  Selbständigkeit  entspringenden  Mangel.  Trieb  der 
Liebe  und  der  Weseninnigkeit  (Religion),  257,  ff.  (III.)  Leben- 
aller der  ansteigenden  Keife  bis  zum  Hochpunkte  der  Reife.  In 
freier  Wiedervereinigung  mit  den  Höherwesen,  und  in  allseitiger 
Ergänzung  durch  die  Nebenwesen,  gewinnt  das  Endwesen  erst 
jetzt  seine  vollendete  Selbheit*  Es  gewinnt  seine  ganze  Besonnen- 
heit und  innern  Wohlverein  (Harmonie).  Es  feiert  seine  Hochzeit 
der  Weseninnigkeit  und  seligen   Wesenehe,  260,  ff. 

5.  Lehrsatz.  Absteigendes  Leben.  Es  befolgt  die  umge- 
kehrte Ordnung  des  aufsteigenden  ,  sowie  seine  Eigenwesenheit 
eine  der  des  aufsteigenden  gegenwesenliche  ist.  Gegenjugend. 
Gegenkindheit,  262. 

6.  Lehrsatz.  Entwickelung  des  Lebens  in  Ansehung  seiner 
besondern  Form.  Die  innere  Form  des  Lebens  ist  Thätigkeit  als 
bestimmte  Kraft,  deren  Gesetzmäfsigkeit  sich  in  Zahlen-  und 
Gröfscnverhältnissen  offenbart.  Gesetzfolge  (Rhythmus) ,  Gegen- 
gesetzfolge  (Symmetrie),  Gliedverkettung  (Concatenation) ,  als  in- 
nere Gliederung  der  Einen  Lcbengcsctzfolgheit.  Begriffbestim- 
mung derselben  und  Sprachgebrauch.  Beweis  der  Lebengultig- 
keit  dieser  Gesetze.     Beispiele,    262  —  270.     {yachtrag  XXXVIII.) 

7.  Lehrsatz.  Gesetz  der  Lebenstufung  aller  Thutigkeiten, 
Glieder  und  Werke  des  Lebens.  In  der  Einen  innern  Wesenähn- 
lichkeit Wesens  ist  begründet,    dafs    alle   Kräfte   und  Werke  des 
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Lebens  sich  gleichfalls  in  Form  der  drei  Hauptlebenalter  ent- 
falten ,  2  70  ,   f. 

8.  Lehr  satt.  Innere  Gliederung  der  Huuptlcbcnalter.  Jedes 
Hauptlebcnalter  zerfällt  in  drei  Theillebenalter  (Perioden).  All- 
gemeine Kennzeichnung  dieser  Theillebenalter,  271   ff. 

Qi  Lehrsatz,  Uebetgang  eints  Lebenalters  in  das  andre.  Er 
geschieht  nicht  unvorbereitet  und  plötzlich,  jedoch  ist  das  fol- 
gende Alter  gegen  das  vorige  urneu,  und  aus  demselben,  sowie 
überhaupt  aus  dem  zeitlichen  Verhaltnisse  der  Begebnisse,  nicht 
»u  erklären 5  sondern  das  Vorige  widerstrebt  dem  Folgenden  und 
die  Stetigkeit  des  Lebens  richtet  sich  vielmehr  nach  dem  Zusam- 
menhange der  ewigen  Ideen.  »Nichts  Neues  unter  der  Son?iea  ist 
ein  Crundirrthum ,  den  alle  Geschichte  widerlegt,  274,  ff. 

10.  Lehrsatz.  Lebbefugnifs  der  Ideen.  Sie  ist  begründet  in 
der  ewigen  "Wesenheit  Gottes,  und  ist  daher  unbedingt  und  ewig, 
und  in  Uebereinstimmung  mit  der  Lebenforderung  der  Reingüte 
des  Lebens.  Darum  soll  die  Herstellung  der  Urbegriffe  und  der 
Urbilder  die  Gesetze  der  eigenleblichen  (individuellen)  geschicht- 
lichen Entwicklung  nicht  verletzen,  welche  bei  der  Beurtheilung 
des  rechten  Ortes,  der  rechten  Zeit  und  der  richtigen  Weise  mit- 
zübeachten  sind.  —  Bestimmung  Dessen,  Was  zeitgemä'fs  ist.  Be- 
fugnifs  und  Unbefugnifs  der  Fortdauer  des  im  Leben  Wirklichen, 
und  worauf  sich  dieselbe  nicht  gründet.  Wodurch  die  Schwie- 
rigkeit, Urbildliches  zu  gestalten,  gelöst  wird,  276,  ff.  (Vergt. 
Beilage  Vi.) 

//.    Allgemeine   Lebengeselti  in  R'dclcsicld  auf  das  in  der  Weltheschrünkung  des 

Lebens  endlicher  Wesen  gegebene  Hebel  und  auf  das  Böse  a7s  das  sittliche 

Uebel,   279  —  284. 

if.  heht satt»  Vom  Gebiete  des  UebeU.  In  dem  zweiten 
Hauptlebenalter  aller  endlichen  Wesen  ist  das  meiste  und  vielar- 
tigste Uebel  gesetzt ,  weil  zu  dieser  Zeit  das  Leben  noch  nicht 
harmonisch ,  sondern  vorwaltend  selbheitlich  bestimmt  wird.  Da- 
gegen das  dritte  Hauptlebenalter  ist  vorwaltend  die  Zeit  der  Hei- 
lung und  Erlösung,  279,  f.     (Vergl.  Beilage  IV,  Satz  VI.) 

Untergeordneter  Lehrsatz:  Alles  Uebel,  aller  Mangel,  und  alle  Mißbildung,  alle 
Krankheit  und  alle  Verkrüppelung  des  Lebens  ist  Ausnahme ,  und  ebendarum 
vorübergehend.  Auch  darin  walten  höhere  Gesetze.  Hieraus  sich  ergeben» 
der  Grundsatz  der  Lebenbeurtheilung,  280,  f.  / 

12.  Lehrsatz.  Unbefugnifs  des  Uebels.  Das  Wesenleben- 
widrige  hat,  als  solches  durchaus  keine  Befugnifs,  und  es  soll 
gemäfs  dem  Gesetze  der  Lebenbildung  und  der  sittlichen  Frei- 
heit ,  durch  reingute  Mittel ,  verneint  und  aufgehoben  werden. 
Casuistisclie  Hauptfrage:  ob  und  inwiefern  Unvollkommenheiten 
und  unheilbare  Gebrechen  um  des  Lebens  selbst  willen  zu  dulden 
seyenj  und  Was  sich  in  Beziehung  darauf  hier  einsehen  lä'fst. 
Darauf  bezugliche  unbedingte  Forderung  des  Sittengesetzes,  281,  ff. 

13.  Lehrsatz.  Verhultnifs  der  endlichen  Freiheit  zur  Freiheit 
Gottes.  Die  endliche  Freiheit  ist  ihrer  Wesenheit  nach  auf's  Gute 
gerichtet.  Aus  ihrem  Ungebrauch  kann  keine  Störung  des  Leben- 
planes Gottes  hervorgehn ,  dem  nicht  durch  Gott  ewig  und  zeit- 
lich vorgesorgt  wäre  und  würde.  Gott  beschränkt  als  weise }  Hi- 
ll * 


xx  tnhaltverzeichnifs. 

Lende  Vorsehung  die  Wirkungen  der  endlichen  Freiheit,  sofern  dieß 
Sein  Lehenplan  erfordert ,  ohne  die  endliche  Freiheit  und  ihre  Ge- 
setze zu  stören  oder  aufzuheben,   283,  f. 

Schlnfsbemerkung.  Diefs  sind  die  allgemeinen  idealen 
Grundzüge  der  Geschichte  des  Lebens  in  jedem  Gebiete 
der  Wesen  und  der  Wesenheiten.  Sie  gelten  ebensowohl 
von  der  Gestaltung  des  Krystalles  und  des  Thautropfens 
als  von  der  Lebenentfaltung  eines  Sonnensysternes ,  oder 
einer  Theilmenschheit.  Ihren  bestimmten  Inhalt  gewinnen 
sie  durch  den  Gliedbau  (Organismus)  der  Erkenntnifs  der 
Ideen  aller  lebenden  Wesen.  Diese  weitere  Bestimmung 
der  allgemeinen  Lebengesetze  bildet  die  zweite  Äbtheilung 
der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  284,  f. 

Zweite    Abtheilung.. 

Die  reine  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit ,    286  —  402. 

Vorerinnerung.  Diese  Darstellung  der  zweiten  Abthei- 
lung der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  beschränkt  sich 
auf  die  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit,  nach 
deren  beiden  Unterabtheilungen  ,  2S0. 

A .       Erste      U  n  t  e  r  a  h  t  h  e  i  l  u  n  g. 

Lehrsätze    Über    die    geschichtliche   Kntwickelung    des    Einsel- 
mensclien,    28G   —   205. 

1 .  Lehrsat  z.  Ewige  Ureigenthiimlichkeit  jedes  Einseimenschen. 
Als  ewiger,  ungcborner  und  unsterblicher  Genofs  der  Menschheit 
des  Weltall  ,  als  ewiges  unendlichendliches  Vereinwesen  von  Ver- 
nunft und  Natur  in  Gott  tritt  der  Einseimensch  in  jedes  Einsel- 
leben aus  der  Tiefe  der  Ewigkeit  mit,  ihm  alleineigenthümlichen 
(individuellen) ,  Anlagen  des  Geistes  und  Herzens ,  die  zunächst 
mitbestimmt  werden  durch  die  Reihe  der  nächstvorigen  und 
nächstkünftigen  Einselleben.  Auf  diese  ureigenthümliche  Anlage 
gründet  sich  sein  bestimmter  Lebenberuf  ^  und  hauptsächlich  aus 
ihr,  nicht  aber  aus  seiner  eigenthümlichcn  Bildung,  noch  aus 
den  Verhältnissen  seines  Standes,  seiner  Abstammung  und  seiner 
Gesellschaft  ist  der  gröfste  Theil  seiner  jedmaligen  Geschichte 
zu  erklären.  Am  wenigsten  lassen  sich  Urgeist  (Genius)  ,  Urge- 
müth  und  geborner  Charakter  auf  zeitliche  Weise  erklären.  Ein 
Einselncr  kann  an  Erkenntnifs-,  Gemüth-  und  YVillenkraf't  ganze 
Gesellschaften ,  ja  alle  vor  und  mit  ihm  zugleich  auf  Erden  le- 
bende Menschen  übertreffen,  denn  in  Jedem  öffnet  sich  eine  ewige 
göttliche  Ouelle  des  Lebens  und  der  Schönheit.  Alle  geschichtlich- 
wichtigen  Ideen  sind  zuerst  in  Geist  und  Gemüth  eines  Einseinen  ein- 
gegangen und  aufgelebt,  Einselne  haben  sie  Einseinen,  und  diese 
erst  der  ganzen  Menschheit  mitgetheilt,  286,  ff. 

2.  Lehrsatz.  Unmittelbarer  Lebenverhall  desselben  mit  Gott. 
Jeder  Einseimensch  steht  in  unmittelbarem  Verhaltnisse  des  Lebens, 
auch  des  Vereinlebens  in  Gott   zu  Gott-  als- Urwcscn    und    unter 
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Gottes  eigenleblieher  (individueller)  Vorsehung  ;  er  ist  eigenlebli- 
eher Offenbarung  Gottes  fähig ,  und  wird  derselben  zur  rechten 
Zeit  theilhaftig.  Damit  bestellt,  dafs  Gott  Seinen  Inwesen  auch 
mittelbar  verbunden  ist,  und  Sich,  durch  einselne  Menschen  ver- 
mittelt, anderen  anzeigt  und  offenbart.  Die  Fähigkeit  des  Men- 
schen ,  göttlicher  Offenbarung  theilhaftig ,  und  als  Werkzeug  der 
göttlichen  Vorsehung  gebraucht  zu  werden,  nimmt  mit  der  Aus- 
bildung seines  Vernunftcharakters  zu.  Die  wissenschaftliche  Ein- 
sicht in  diese  auf  der  Vernunftbildung  beruhende  Gotteswürdig- 
keit des  Menschen  begründet  den  individuellen  Glauben  an  die 
eigene  Gottvcreintheit ,  sofern  diese  in  ihrer  Bestimmtheit  sich 
von  ihm  selbst  als  endlichem  Wesen  nur  ahnen,  nicht  ermessen 
läfst;  und  macht  bescheiden  in  der  Beurtheilung  eigenleblieher 
Offenbarungen  Gottes,   283,   f. 

3.  Lehrsatz  Selbstwürde  und  Selbstzwechheit  jeder  Leben- 
vollzeit.  Das  Leben  eines  Einseimenschen  auf  einem  Himmelleibe 
ist  zwar  Theil  einer  höhern  Vollzeit  der  persönlichen  Lebenent- 
wickelung ,  es  ist  aber  vorerst  ansich  würdig  und  Selbstzweck, 
und  daher  zunächst  selbständig  zu  beurtheilen  und  zu  bilden. 
Gang  der  Entwicklung  eines  Einsellebens.  Sinnzerstreuung.  Der 
Anschlufs  dieses  Lebens  an  das  vorige  ,  und  die  Einwirkung  des 
vorigen  beginnt  hauptsachlich  erst  im  Reifalter,  so  dafs  jede 
Einselvollzeit  ihrer  Höhervollzeit ,  ja  dem  ganzen,  der  Zeit  nach 
unendlichen,  Leben  des  Menschen  im  Erstwesenlichen  gleich 
ist,  289»  £ 

3,  b.  Lehrsatz.  Anwendung  des  III.  Lehrsatzes  von  Capi- 
tel  I,  Abtheilung  I,  auf  das  Leben  des  Einseimenschen.  (Hier 
unausgeführt,    vergl.  jedoch  Nachtrag  XXXIII.) 

4-  Lehrsatz.  Selbst?oiirde  jedes  Lebenalters.  Das  Leben  jedes 
Einseimenschen  durchgeht  in  jeder  Vollzeit  die  drei  Hauptleben- 
alter, deren  jedes  ansich  würdig  und  schön,  und  daher  zuerst  in 
sich,  und  erst  dem  untergeordnet  auch  für  das  folgende,  auszu- 
bilden ist,    290. 

5.  Lehrsatz.  Organische  Bestimmtheit  des  Einseinen  durch 
die  ganze  Menschheit.  Das  Leben  des  Einseinen  ist  gliedbaulich 
bestimmt  und  zu  bestimmen  nach  dessen  Verhältnisse  zur  ganzen 
menschlichen  Gesellschaft,  sofern  er  deren  und  aller  in  ihr  ent- 
haltenen Theilgesellschaften  zwar  unterstes  aber  noch  unendlich 
würdevolles  Glied  ist.  Nur  mit  Hülfe  des  Gesellschaftbaues  der 
Menschheit  gelangt,  der  Einselne  zu  Vollbewufstseyn  und'  Ausbil- 
dung seiner  ureignen  Anlage.  Um  dieser  organischen  Abhängig- 
keit willen  darf  aber  die  Ausbildung  des  Menschen  rein  als  Men- 
schen nicht  vernachlässigt,  noch  darf  die  wesenliche  Forderung 
verkannt  werden  ,  dafs  des  Menschen  organisches  Verhalten  un- 
ter dessen  eigner  Mitwirkung  freiheitlicher  Weise  stattfinden  und 
nach  dessen  Alleineigenthümlichkeit  sich  richten  soll;  dcfsgleichen 
ist  die  organische  Bestimmtheit  nach  den  der  Menschheit  aüfseren 
W7esen  ,  zuhöchst  nach  Gott- als -Urwesen  zu  beachten.  —  Die 
Lebenaufgabe  des  Einseinen  ,  als  Ergebnifs  der  Vereinigung  die- 
ses Lehrsatzes  mit  den  Lehrsätzen  1  u.  2  dieser  Unterabtheilung. 
Der  Einselne  soll  nicht  blindlings  und  besinnunglos  der  ihm  an- 
getragenen Sitte  folgen,    sondern  über  gesellige  Vorurthcilo  und 
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Gebrauche  sich  frei  erheben.  «»■  Alle  moralische  Personen  der 
Menschheit  sind  nur  mittelbar  höhere  und  höherartige  Wesen  in  Aiu 
schung  jedes  Einseinen ,  der  sie  alle  der  Zeitdauer  nach  unendlichmal 
überlebt.  Nur  in  dieser  Anerkenn tnifs  ist  die  volle  Würdigung 
des  Einselmcnschen  möglich,  2QO — 2Q3.  Verschiedene  Rildung- 
stufen  des  Einsolmcnschen,  s.  die  Nachtrage  XLII  —  XLIV. 

6.  Lehrsatz.  Die  Individualität  des  Menschen  ein  Verein- 
produet.  Das  eigenthümliche  Leben  des  Einseimenschen  ist  ein 
Vereinbewirktes  der  aus  dem  vorigen  Leben  mitgebrachten  An- 
lage ,  der  Selbsttätigkeit  in  diesem  Leben  ,  und  der  Wechsel- 
wirkung mit  der  sich  gleichseitig  entfaltenden  Eigentümlichkeit 
des  Umlebcns  ,  293,  f. 

Schlu fsbemerhtng,  Ueber  Gültigkeit  und  Anwendung 
dieser  Grundsätze  im  Leben.  Nach  ihnen  läfst  sich  auch 
die  Wirksamkeit  Einselner  auf  ganze  Völker  und  auf  die 
ganze  Menschheit  bestimmen.  —  Jeder  Mensch  ist  bei  dem 
jetzigen  Zustande  der  Erfahrung  jedem  Andern  ein  unnahba- 
res und  undurchschnuliches  Geheimnifs.  Nicht  einmal  sich 
selbst  versteht  der  Einselne  ganz ;  nur  Gott  ist  wahrhaft 
gerechter  und  vollkommener  Herzenskündiger,  295. 

B.      Zweite     Unterabt  h  eil  ung. 

Lehrsätze    der    Philosophie    tlev    Geschichte    der    Menschheit,     ftls 
Verein wee  ens    der    einseinen    Menschen,    205  —  402. 

Vor  erinnern  ng.  Es  sollen  hier  die  Gesetze  der  Ent- 
faltung einer  Theilmenschheit  ganz  im  Allgemeinen ,  also 
ohne  Artbestimmung  des  Hinimelwohnortes  (Sternes),  gege- 
ben werden.  Dabei  dient  die  Geschichte  der  Erdmensch- 
heit nur  zur  Erläuterung.  Ein  Theit  dieser  Gesetze  kann 
liier  nur  als  Ahnung  ausgesprochen  werden ,  wegen  der 
Beschränktheit  dieser  Vorträge  ,  oder  auch  überhaupt  we- 
gen des  noch  beschränkten  Standes  der  gegenwärtigen  Wis- 
senschaftforschung,  295,  f. 

Erstes     Capitel. 

Das  Lehen   einer   Theilmenschheit   in   seinen  grundwesenlichen    Verhältnissen    tu 
anderen  Gebieten  des  Lebens,   297  —  307. 

Das  Leben  einer  jeden  Theilmenschheit  entfaltet  9ich  auf 
jedem  dazu  reifen  Himmelwohnorte  als  ein  selbständiges  Ganze 
(als  Ein  Individuum)  in  steter  individueller  Lebeneinheit  und 
-Vereinheit  mit  Gott  -  als  -  Urwesen  ,  mit  Vernunft,  mit  Natur  und 
mit  der  Menschheit  des  Weltall,  zunächst  in  Lebeneinheit  mit 
den  Theilmenschheiten  desselben  nächsten  Ganzen  des  Himmel- 
baues ,  297. 

Reihe  von  untergeordneten  Lehrsätzen  über  die  Momente  die- 
ser Lebeneinheit ,    297  —  307. 

1)     P«r  Ursprung  jeder  Tlieümenschheit  ist  organisch  zu  erklären,  297. 
(Vergl.  Beilage  IV,  die  Sätze  VII  u.^VIII.) 
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2)  Organische  Aufeinanderfolge,  und  Parallelismus  «Ter  LebcnentfaUung 
heim  Entstehen  einer  Theilmenschheit.  Zeit  und  Mafsvcrhältnisse  «1er 
Jehenbildendcu  Kräfte.  Das  Naturleben  schreitet  voruus,  und  erreicht  im 
Erscheinen  des  MenschlcibüS  seinen  Hoch punkt.  Absteigende  Thicr  -  und 
Pflanzenreiheu,  298,  f. 

3)  Eigenlebliche  Vereinigung  mit  allen  umlebenden  Lebenganzen  ist  Be- 
dingung des  Fortbestehens  und  Gedeihens  jedes  einseinen  Theilmenschheit- 
lebens.  Unser  jelziger  beschränkter  Zustand  auf  Erden  widerlegt  diese  all- 
gemeingültige Behauptung  nicht.     Hierauf  begründete  Hoffnung ,  299. 

4)  Wechselseitiges  Ineinanderbilden  der  entgegengesetzten  Eigenthüm- 
lichkeit  bei  diesem  Lebenvereine.  Anbau  des  IlimmelwobnorJes ,  (darin: 
Landverschünungkunst).  Baukunst.  Sprache.  Schriftthum.  Welt  der  Phan- 
tasie u.  s.  w.  Harmonisches  gleichförmiges  Wechselleben  der  Menschheit 
mit  Natur,  Geisterreicii,  hohem  Theilmensehheiten,  und  mit  Gott-als-Urwe- 
sen.  Gott  selbst  ist  in  individueller  Gegenwart  und  Einwirkung  mit  den 
Gemeinden  der  Gofiinnigen.  —  Rhythmisches  Eintreten  und  Verschwinden 
dieser  Vereinlebungcn  im  Menschheitleben ,  300,  ff. 

5)  Einige  Andeutungen  über  das  Verhältnif's  der  Ausbreitung  des  Men- 
schengeschlechtes Über  einen  ganzen  Himmelwohnort,  nach  der  K<ammlichcn 
und  volklichen  Entwickelung,  und  gemäfs  der  allmählichen  Ausbreitung  der 
Lebenbildung  (Cultur)  der  Menschheil.  —  Ueber  ursprüngliche,  und  geschlecht- 
lich vermittelte  Zeugung.  GcschIechtlo.se  Menschen.  Wechsel  des  Geschlech- 
tes an  demselben  Individuum.  Die  Unterschiede  der  Menschenrafscn  thun 
der  allgemeinen  Wesenheit  und  Würde  des  Menschen  keinen  Eintrag.  — 
Gesetz  für  die  geschichtliche  Würdigung  jedes  Volkes,  303,  ff.  ■ —  Lehrbau- 
bemerke  für  die  Wei'erausführung  dieses  Theilcs  der  Menschheitlebenlehre, 
306.  (Einige  der,  hier  Überhaupt  nicht  ausgeführten,  besondern  allgemeinen 
Gesetze  des  Lebens  linden  sich  weiter  hinten  unter  den  Aphorismen,  No.  14a 
17»  20,  41. 

C)  Die  Lebenentwickelung  jeder  Theilmenschheit  ist  dem  Glück  und 
Unglück  ausgesetzt.  Angeborne  und  hinzugekommene  Mängel  und  Krank- 
heiten. Die  Heilkraft  richtet  sich  nach  der  Lebenstufe  des  Himmelwohn- 
ortes.  Die  Entfaltung  des  Erdlebens  sejeint  durch  viele  krankhafte  Kata- 
strophen hindurchgegangen  zu  seyn,  und  kann  darum  nicht  als  Mafsstab 
der  Möglichkeit  für  andre  Theilmensehheiten  gelten.  Hierauf  hegründeter 
Beruf  der  Einseinen  und  der  Gesellschaften.  Die  Verpflichtung  zum  Rein- 
gnten  ist  unbedingt,    gültig  für  alle  Zeiten  und  Umstünde,  306,  f. 

Zweites     Capitel. 

Das  Leben  einer  Theilmenschheit  als  Ein  selbständige»  Ganz? ,   und  in  seiner 

Entfaltung    nach    den   Ilauptlebenaltern    und    deren    untergeordneten    Theil- 

lebenaltern,    307  —  402. 

Vorerinnerung,  Jede  Theilmenschheit  ist  in  ihrem 
ganzen  Leben  ,  vom  ersten  bis  zum  letzten  Menschen  so- 
wohl leiblich  als  geistlich  Ein  Individuum.  Dasselbe  gilt 
von  allen  gliedbaulich  (organisch)  in  ihr  enthaltenen  Sell- 
menschen  (höheren  moralischen  Personen) ,  welche  nach- 
undnach,  vom  untersten  Anfange  im  einseinen  Menschen 
an,  in  ihr  Leben  eintreten,  so  zwar,  dafs,  nachdem  die 
Idee  eines  Vereines ,  ihrer  Urwesenheit  nach  ,  ins  Leben 
getreten  ist,  zuerst  seine  Individuen  (oder  die  ihn  bilden- 
den untergeordneten  Vereine)  sich  in  unvereinter  Selbheit 
entwickeln,  dann  aber  ihre  entgegenstehende  Selbhei.t,  in 
Liebe,  zu  der  höhern  Persönlichkeit  vereinen.  Qas  Leben 
kehrt  hiebei,  —  seiner  Eigenwesenheit  gemäfs:  vollendete 
Bestimmtheit  (Individualität)  zu  seyn ,  —  die  ewige  Ord- 
nung der  Ideen  um,  und  bildet  zuerst  das  Einselnste,  der 
ewigen  Ordnung  nach  Unterste  3    von  da  an  immer  höher- 
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steigend ,  und  allmählich  alle  Glieder  in  höherer  Vollen- 
dung zusammenfassend,  bis  die  ganze  Idee  in  vollendet 
zeitlicher  Wesenheit  verwirklicht  ist.  —  Anwendung  dieses 
Gesetzes  der  Entfaltung  der  innern  Vielheit  des  Mensch- 
heitlebens auf  unsere  Erdmenschheit.  Die  höchste  gesell- 
schaß  liehe  Vollendung,  als  Einer  organischen  Menschheit  der 
Erde,  steht  uns  noch  bevor,  307 —  310.  Jede  Theilmensch- 
heit ,  also  auch  die  unsrer  Erde ,  entfaltet  sich  in  drei 
Hauptlebenaltern,    311» 

Da$  erste  Hauptlebenalter  der  Menschheit ,    oder  das  Keimalter , 
311  —  321. 

Bestimmung  des  Eigentümlich- Wesenlichen  dieses  Leben- 
aHers:  die  Wesenheit  der  Menschheit  wird,  geschirmt  von  den  höheren 
Lebenganzen  j  in  ungetheilter  Einheit  gesetzt.  Innigeres  Verhältnifs 
der,  dem  Kinde  im  Mutterleibe  vergleichbaren,  keimenden  Mensch- 
heit zu  Natur,  Geisterreich  und  Gott- als- Urwesen.  Inheller  Zu- 
stand (Clairvoyance) ,  311,  ff.  Die  Einseinen  verbindet  absicht- 
lose Geschwisterliebe  in  unbewufster  Unschuld  ,  313.  —  Beleuch- 
tung einiger  Sagen,  und  entgegenstehender  philosophischer  Mei- 
nungen, über  das  erste  Lebenalter  unserer  Erdmenschheit,  313 
bis  321.  Goldenes  Zeitalter,  Leben  im  Paradiese,  u.  s,  w. ,  und 
dereinstige  Wiederkehr  dieses  seligen  Zustandes,  314,  f.  Der 
erste  Zustand  der  Menschheit  war  nicht  der  roher,  dumpfer, 
stumpfer  Thierheit.  Widerlegung  der  Scheingründe,  als  seyen 
die  Menschen  nur  weitergebildete  Affen.  Rennzeichnung  der 
Menschheit  gegen  die  Thierheit  nach  Leib  und  Seele.  Selbst  die 
rohesten  Völker  unterscheiden  sich  wesenlich  von  den  Thieren, 
insbesondere  von  den  Affen,  315,  ff.  Diese  rohen,  sogenannten 
wilden,  Völker  sind  keine  Urvölker  ,  sondern  sie  sind  von  dem 
Lebenstrome  der  Bildung  durch  Unglück  abgetrennt  worden,  und 
infolge  dessen  entartet,  319,  f.  Rüge  eines  grundfalsche«  Satzes 
für  die  Erziehung  und  Höherbildung  solcher  Völker,  320,  f. 

Das  zweite  Hauptlebenalter  der  Menschheit ,  oder  das  Wachsalter, 
321  —  373. 

Diefs  ist  das  Alter  der  sich  entgegensetzenden  Selbstheit.  Die 
Menschheit  wird  stufenweise  freigelassen  und  losgetrennt  in  den 
höheren  Ganzen,  in  denen  sie  lebt;  ähnlich  im  Grofsen  dem 
durch  die  Geburt  sich  von  der  Mutter  loswindenden  Menschleibe. 
Innere  und  aüfsere  Röthigung  hiezu.  Gott  verläfst  die  Mensch- 
heit in  dieser  Zeit  nicht,  aber  es  ist  ihr  alsdann  wesenlich,  die- 
ses ihr  Verhältnifs  zu  Gott  nicht  zu  wissen.  Die  Hellsicht  er- 
lischt, 321,  f.  —  Begriffbestimmung  der  drei  Theillebenalter  (Pe- 
rioden) dieses  Hauptlebenalters.  Ihr  Unterschied,  und  ihr  ge- 
meinsamer Charakter,  323,  f. 

Erste  Periode,  324  —  336.  Ihr  Begriff:  die  Selbständigkeit  des  Le- 
bens der  Menschheit  wird  nach  der  ganzen  innern  Vielheit  gesetzt.  Di« 
Vielheit  als  solche  herrscht.  - —  Hein  wissenschaftliche  Schilderung  dieser 
Periode:  Die  Erkenntnil's  Gottes  als  des  Einen,  unbedingten,  unendlichen 
Wesens  geht  verloren,  oder  zieht  sich  in  geheime  Gesellschaften  zurück 
(Mysterien ,  Orakel) ;    au  ihre  Stelle  tritt  ein  System  der  Vielgötterei.  3124,  f. 
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Beleuchtung  des  Polytheismus,  326.  Zustand  der  Grundgesellschaften  und 
der  werktbätigen  Gesellschaften  in  dieser  Zeit.  Eine  doppelte  Erscheinung 
im  Bildunggange  der  Völker.  Kriegzustand.  Sklaverei.  Kasteneinrichtung, 
326,  ff.  Wissenschaft  und  Kunst,  328,  ff.  Verhältnifs  der  Geschlechter 
und  Lebenalter,  330.  Staat;  seine  Grundform  in  dieser  Zeit  ist  Machtwill- 
kllhr.  Begriff  des  Despotismus,  330,  f.  Verschiedener  Lebenberuf  der  Vol- 
ker; Kastenunterschiede,  331,  f.  —  Erläuterung  dieser  rein  grund- 
tvissens  chaftlichen  Entwich elung  an  der  Geschichte  der  Erd- 
menschheit, 332,  ff. 

Zweite  Periode,  336  —  353.  Ihr  Begriff  ist:  dafs  die  gewonnene 
freie  Selbständigkeit  nach  allen  Gliedern  ihrer  innern  Vielheit  auf  die  hö- 
here Einheit,  welche  Gott-als-Urwesen  ist,  bezogen  werde,  wobei  die  höhere 
Einheit  blofs  als  höheres  Aüfseres  im  Gegensatze  mit  der  selbständigen 
Menschheit  erscheint.  Reinwissenschaftliche  Schilderung  dieser  Periode, 
337  —  349.  Allgemeiner  Charakter  derselben'.  Die  Anerkenntnis  Gottes-als- 
Urwesens  tritt  an  die  Stelle  des  Polytheismus.  Der  Erkenntnifs -  und  Ge- 
miithzustand  ,  und  die  darin  begründeten  Hauptbestrebungen  in  diesem  Zeit- 
alter. Allgemeiner  Begriff  des  Mittelalters ,  337,  ff.  Schilderung  nach  den 
einseinen  Theilen  der  menschlichen  Bestimmung:  Die  Idee  Gottes  wird  of- 
fenkundig (esoterisch)  gemacht,  und  wird  fruchtbar  für  das  ganze  Leben. 
Bezeichnung  Dessen,  was  der  Gotterkenntnifs  dieser  Zeit  fehlt.  Gottinnig- 
keit ist  nun  der  vorwaltende  Charakter  aller  menschlichen  Bestrehungen. 
Glauben  an  Gott,  ohne  wissenschaftliche  Erkenntnifs.  Eintlufs  auf  den, 
Rechts-  und  Friedenzustand.  Verachtung  der  Welt  und  der  Individualität. 
Sonderung  der  Parteien  auf  dem  Wege  des  Satzungglaubens.  Wahneifer, 
(Fanatismus).  Vorherrschaft  des  Religionvereines,  (despotische  Klerolcralie). 
Ausbildung  des  das  Heidenthum  mit  der  reinen  Gottvereinleben- Innigkeit 
vermittelnden  Lehrbegriffes.  Lehre  von  Himmel  und  Hülle.  Wissenschaft 
und  Kunst  in  Abhängigkeit  vom  Religionverein.  Höhere  Aushildung  der 
Tonkunst,  339  —  347.  Uebergang  zur  folgenden  Periode,  348,  f.  —  Er- 
läuterung an  der  Geschichte  der  E  rdmens  c  h  h  e  it ,  349 — -353. 

Dritte  Periode,  353 —  373.  Ihr  Begriff:  Die  echte  Beziehung  der 
Vielheit,  insbesondere  der  ganzen  Menschheit,  zu  Gott  als  dem  Einen  un- 
bedingten unendlichen  Wesen  wird  geahnt,  und  die  gewonnene  Selbständig- 
keit bereitet  sich  durch  Beziehung  zur  höhern  Einheit  vor,  in  das  dritte 
Hauptlehenalter  überzugehen.  Reinwissenschaftliche  Schilderung  dieser  Pe- 
riode: Bei  andauerndem  Vorwalten  des  Charakters  des  zweiten  Hauptleben- 
alters steht  diese  Periode,  als  solche  dennoch  unter  dem  Charakter  der 
Vereinwesenheit  (Synthesis).  Leitende  Ideen:  Gliedvollständigkeit  (combina- 
torische  Totalität),  Gesetzfolge,  Vereinheit  jeder  Art;  wesenhafte,  ewige, 
vom  geschichtlich  Festgesetzten  unabhängige  Beziehung  alles  Endlichen  zum 
Unendlichen.  Die  erste  und  ganze  Erkenntnifs  fehlt  noch,  ebenso  die  Voll- 
endung der  Idee  des  Gliedbaues  (Organismus).  Die  genauere  Unterschei- 
dung des  Ewigwesenlichen  und  Zeitlichwesenlichen  beginnt,  353  —  356.  — 
Charakteristische  Bestrebungen  dieser  Zeit:  Aufgeben  und  Abweisen  aller 
blofs  aüfBern  Auctorität  in  allen  menschlichen  Dingen,  besonders  in  Sachen 
der  Gottinnigkeit  und  des  Rechtes.  Die  Menschheit  entzieht  sich  der  Vor- 
mundschaft aller  Art,  und  sucht  jede  ungöttliche,  die  sittliche  Freiheit  läh- 
mende Fessel  abzuwerfen.  Zwei  entgegengesetzte  Einseitigkeiten  hiebe!,  und 
daraus  entspringende  gewaltsame  Umgestaltungen.  Ausbildung  zweier,  an- 
fangs unversöhnlicher,  Parteien.  Deren  grundwissensehaftliche  Kennzeich- 
nung. Gotteslehre  der  reinen  Vernunft,  (rationaler  Theismus.)  WeltbUr- 
gerthum  und  Menschheitthum  (Kosmopolitismus  und  Philanthropismus)  ,  men- 
schenfreundliche Duldung  (Tolerance).  Gleichförmigere  Ausbreitung  der 
Bildung  Über  den,  allmählich  ganz  bekanntwerdenden,  Himmelwohnort.  Ge- 
heime Gesellschaften  beider  Parteien.  Vorwaltend  ist  das  Gesetz  der  Wi- 
derwirkung  (Reaction)  ,  wonach  einer  jeden  neuen  Bestrebung  sich  eine  an- 
dere, die  das  Alte  festhalten  will,  entgegenstellt.  Die  Reactionen  sind 
Entwickelungen  aus  Krankheiten  des  Menschheitlebens  und  erfolgen  nach 
ähnlichen  Gesetzen  als  die  Fieber,  356  —  363.  Wo  die  Noth  am  gröfsten 
ist,  da  ist  die  göttliche  Hülfe  am  nächsten,  Nachtrag  LI.  —  Gegen  das 
Ende  dieser  Periode  fallen  die  Versuche,  die  Wissenschaft  rein  und  frei 
von  aller  und  jwder  Satzung,  als  solcher,  als  den  Organismus  des  Einen 
Grundgedankens:  Wesen  oder  Gott,  auszubilden.  Die  Auffindung  der  wis- 
senschaftlichen Erkenntnifs  der  Welt  und  der  Menschheit  und  ihres  echten 
Verhältnisses  zu  Gott  eröffnet  zuerst  Einselnen,  und  durch  diese  der  gan- 
zen Menschheit  den  Uebergang  in  das  dritte  Hauptlehenalter.  Vor  der  ge- 
fundenen Wahrheit  schwinden  die  frühem  Irrlhümer  ohne  aüfsere  Polemik% 
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303,  ff.  Auf  dem  gewöhnlichen  Weife  des  Staates  und  dor  Kirche  kann  es 
nicht  besser  werden,  Nachtrug  LIII,  —  Erläuterung  an  der  Ge- 
schichte der  Erdmenschheit,  3fi5 —  373.  Wir  leben  gegenwärtig  in 
der  Zeit  mehrer  Krankheilcntscheidungen  ,  wobei  nur  dem  Nichtkenncr  des 
Entwickelunggesetzes  die  gute  Sache  der  Gegenwart  und  Zukunft  oft  gefähr- 
det, oder  gar  verloren  scheint,  37,3. 

Das  dritte  Hauptlebenalter  der  Menschheit,    oder  das  Reif  aller, 
373  —  403. 

Das  Zeitalter  der  Vollendung  des  Lebens  nach  innen  und  aufsen, 
das    synthetische    oder    harmonische   Lehenalter.    —    Sein    Charakter, 
Glicdbau- Voll  Wesenheit  (organische   Totalität)  und  Gliedbau- Ver- 
einheit  (rhythmische,  symmetrische  Harmonie),      Reinwissenschaft- 
liche Schilderung    dieses  Hauptlebenalters:     Alle  Glieder  und  Theile 
der  Menschheit  erhalten  nun  ihre  selbwesenliche  Vollendung,  so- 
fern diese  aufsenbedingt  ist,     so    alle    Grundgesellschaften,     und 
werkthätigen  Vereine,    so    auch  alle  Formen  und  Werke  des  Le- 
bens.    Die    Menschheit    bildet    sich    als    Ein    wahrhaft    geselliges 
Ganze ,    ah   Ein    größter  Mensch ,   mit  Besonnenheit  und  Lebenkunst 
sich  bildend  und  lebenleitend,  in  Lebenverein  mit  Gott-als-Urwesen, 
mit  Vernunft,    Natur  und  höhern  Thcilmcnschheiten ,  373,  ff.  — - 
Leitende    Grundeinsicht;    Die   Eine,    selbe,    ganze  Wesenschauung 
©der  Gotterkenntnifs  ,     daran  und  darin  die  Schauung  des  Glied- 
baues der  gottlichen  Grundwcsenheiten    und    des  Inwesen  -  Glied- 
baues.    Das  Verhä'ltnifs  der  Welt    zu    Gott    wird    nun  vollwesen- 
lich  erkannt  (Panentheismus).     Die  Religion  wird  erkannt  als  inne- 
res Selbstverhällnifs   Wesens  selbst,  d.  i.  Gottes,   und  dadurch  er- 
reicht   nun    erst    die    Weseninnigkeit    und    das  Wesenvereinleben 
seine  höchste  Vollendung.      Die   wissenschaftliche  Erkenntnifs  steht 
diesem  ganzen  Hauptlebenaller   als    das    geistlich  und  gemiilhlich  Be- 
stimmende vor.     Daher  die  Aufgabe:  Die  Eine  selbe  ganze  Wis- 
senschaft oder  Weienhhre  als  Gliedbau  aller  Einsei  Wissenschaften  zu 
bilden.   Nun  erst  wird  die  Ausbildung  der  Menschheitlehre,  der  Mensch- 
lieit bundlehre ,    der  Philosophie  der   Geschichte  ,    und    der  Lebenkunst- 
lehre möglich,   375,  ff.    —    Beginn    dieses    Hauptlebcnal(crs ,    577. 
Geist  des  Lebens  und  der   Wirksamkeit  in  demselben  :    reine  Wesen, 
jnnigkeit,    Mcnschhcitliebe  und  allgemeine  Menschenliebe;    Rein- 
menschliclikeit,  Reingüte  ,  innere  Gerechtigkeit,    gottä'hnliche  Of- 
fenheit und  unbedingte  Wahrhaftigkeit,    (der  Menschheit bund 
wirkt,    20  ie   die  Sonne    in    der  Natur,    und  gl  eichsam  als 
das  selige  Gewisse?i  der  Menschheit);    Schonung  der  sittli- 
chen Freiheit,  Licbegcduld,   378,  ff.  —  Dieser  offene,  lautere,  we- 
seninnige Geist  bethiitigt  sich  vorzüglich  durch:  Würdigung  und  Ge- 
staltung aller  menschlichen  Dinge  nach  ihrer  eignen,  ewigen  We- 
senheit,   und  Vereinbildung    derselben    durch  die  Idee  des  glied- 
baulichen (organischen)  Menschheitlcbens ;    —    Anerkenntnis  der 
Selbstwürde  des  Erdmenschheitlebens,  und  Lcbenkunstbefleifs  für 
dessen  Gottinnigung  und  Gottvereinlebigung;  —  Würdigung  alles 
Eigenleblichen  (Individuellen)  als  solchen,    in  der  Ucberzeugung, 
dafs  die  göttliche  Wesenheit  sich  darin  auf  einsige  Weise    offen- 
bare; -—  Sorge  für  die  Stetigkeit  aller  Lebenbildung  nach  dem  Ge- 
setze der  innern,  ewigen,  gliedbaulichen  (organischen)  Stetigkeit  der 
Ideen,    mit   gottä'hnlicher  zeitlicher  Freiheit;  —  Lebenkunstweis- 
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heit  in  richtigem,  unstreithaftem  Benehmen  gegen  alles  im  Leben 
Bestehende  und  in  freiem  Verzichten    auf  alle   unsittliche  Mittel. 
(Gutes  hur  durch  Gutes);  ■*•*»  Erhaltung,  Veredlung,    Neubelebung 
und  Höherbildung  alles  Guten  der  Vorzeit 5  —  Vervollständigung 
des  ganzen  Menschheitlebens    nach    der    Idee    des  Gliedbaues;  — 
Ausbildung  des  ganzen  Menschen  und  der  ganzen  Menschheit,  als 
solcher,  im  Me  n  seh  hei  tb  unde;  —  Berichtigung  aller  Grund- 
irrlhümer   und    liebefriodliche  Heilung    aller  Grundgebrechen  des 
zweiten  Hauptlebenalters  in  allen  Gebieten  des  Menschheitlebens, 
531  —  390.  —  Gott    ist    zu    dieser  Zeit    auch    der   volhvesenlichc 
Erbarmer,  Erretter  und  Erlöser  der  ganzen  Menschheit  der  Erde, 
3  33-  —r-  Eins  eine  vor  wichtige  Erfolge  des  in  diese/n   Geiste  geführten 
Lebens.     Gleichförmige  Ausbreitung  der  Lebonbildung.     Allgemei- 
ner Friede,  u.  s.  w.,  390,  ff.  — -  Die  drei  höchsten  Aufgaben 
des  Lebens  der  Menschheit ,    erreicht  in   den  drei  Perioden 
dieses    Hauptlebenalters:    1)   Innere  harmonische  Vollendung    des 
Menschheitlebens    an    ihm  selbst,    2)  Wiederherstellung  des  inni- 
gen Vereines  mit  Vernunft,     Natur    und   höheren  Theilmenscbhei- 
ten.    (Das  Vergessen  des  Vor  Erdlebens  schwindet,    vergl,  Nach- 
trag LXXX,  LXXXVII  u.  XCIII,  und  Beilage  IV,   Satz  XII.)  3)  In- 
dividuelle Vereinigung  mit  Gott- als -Urvvescn,  (höchster  geschieht- 
liclier    Zustand    oder    Hochzeit   des    Menschheitlebens.     We- 
senehe und  Gottmenschheit),  391 — 393,  vergl.  38?,  Note, 
u.  die   Nachtrage  LXX— -LXXIII,  LXXXIV ,  f.  Die  Weseninnigltcit 
des    III.   Hauptlebenalter,    Nachtrage  S.  461  -r— 4Ö5'     Absteigendes 
Leben    und    Schönsterben    einer    Theilmenschheit ,     396  und  398. 
Ahnung',  dafs  die  Geschichte  auch  der  Erdmenschheit  im  Gedächt- 
nisse höhergebildeter  Geistergesellschaften   aufbewahrt   sey  ,    und 
«ur  rechten  Zeit  uns  werde  offenbart  werden,    397.    —    Einige 
erläuternde   Bliche    auf  di«  Geschieht e    der  Erdmensch-. 
Iieit.     Die  leitende  Grundeinsicht  dieses  Hauptlcbcnaltcrs  ist  be- 
reits gefunden  im  W7issenschaftbau  des  Verfassers.     Schon  bricht 
das  Morgenroth  des  neuen  Tages  an  !     Einige    charakterische  Er- 
scheinungen, welche  Diefs  bezeugen.     Ob  die  Erdmenschheit  ihre 
Vollreife  erlangen  werde,     steht    bei  Gott,     untergeordnoterweiso 
zumtheil  auch  bei  der  Menschheit.    Die  Hoffnung,  dafs  die  Mensch- 
heit dieser  Erde  stetig  im  Guten  fortschreite,  und  einst  auf  eigen- 
thümliche  Weise    schon    auf  Erden   vollendet   werde ,    beruht  auf 
festen,  allgemeinfafslichen  Gründen,  399  — «  402.    Der  Menschheit- 
bund  wird  die  Stätte  der  Zuflucht  und  Rettung,  in  der  Noth  und 
Zerrüttung  der  Völker  seyn ,    die    nun   (wenn    nicht    höhere    gött- 
liche Abhülfe  wird)  sicher  in  Europa  bevorsteht!  Nachtrag  LXXII. 
Die  Lehre  vom  Wesenleben  der  Menschheit  und  vom  Menschheit- 
bunde  ist  leicht  zu  verstehen    und    spricht  jedes    noch  unverdor- 
bene Herz  innig  an !    Nachtrag  XCIV.     Beseitigung    von    Einwän^ 
den   wider   die  Möglichkeit  der  Herstellung  des  Menschheitbund- 
lebens,   Nachtrag  XCV,  ff. 

ScJilufsbemerknng.  Das  Mitgetheil  te  giebt 
den  Plan,  wonach  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit erforscht  und  das  Musterbild  für  Gegen- 
wart und  Zukunft  entworfen  werden  kann.  — 
Lehrbaubemerk  über  die  Weiterentfaltung  dieser  Wissenschaft 
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als  Lebenkunst  lehre,  Erziehkunstlehre  und  Weis- 
heit  lehre.  —  H e i  in b  1  i  c k  zu  Gottes  V o  1 1 vv e s e n - 
heit,   Glorheit  (Glorie)  und  Herrlichkeit,   402. 

Nachträge  und  Beilagen  zu  den  Vorlesungen  über  die  reine 
Philosophie  der  Geschichte  ,    403  —  538. 

Na  chtrage ,  40  5  —  470. 

Beilage  I.  Bruchstücke  von  des  Verfassers  aphoristischem 
Entwürfe  zur  Vorrede,   471 — 477. 

Beilage  II.  Grundzüge  einer  Theodicee  oder  Philosophie  der 
Geschichte  (Skizze  einer  im  Jahre  1805  zu  Dresden  gehaltenen 
Vorlesung,   478  —  483. 

Beilage  III.  Inhaltübersicht  des  1810  erschienenen  „Versu- 
ches einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Sittenlehre",  484  —  493. 

Beilage  IV.  Andeutungen  über  die  streng  wissenschaftliche  Be- 
gründung und  weitere  Ausführung  mehrer  in  vorliegendem  Werke 
mitgetheilten  geschichtphilosophischen  Lehren,   494 —  512. 
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pantismus.     Wer   die  eigentlichen  Pantjieisten  sind,  496. 
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Druckfehler  und  Verbesserungen. 

(Die  mit  *   bezeichneten    sind   sinnentstellend    oder    irreleitend.) 


Seite  13  Zelle  4  v.  o.  lies  kennt  statt  hennt. 

*  S.    34  Z.    16   v.   o.   1.    1811    st.    1812. 
S.  6i  Z.  2  v.  o.  1.  Ihm  st.  ihm. 

**  S.    126  Z.  2  v.  u.  1.  Figur  10  st.  Figur  3. 

*  S.   126  Z.   l   v.  u.  1.  in  den  Noten  zu  S.  13t  wnrf  2«  S.  255,  «wrf 

*«  Beilage  IV,    st.  in  einem  Nachtrage. 
S.   129  sollte  die  Ueberschrift  heifsen  :  Lebenstufen, 

*  S.  150  Z.  22  v.  u.  sollte  es  statt:    der  Natur  und  des  Geistes 

zu  Gott  (was  aber  aucb  in  der  Handschrift  unrichtig  steht), 
heifsen:    des  Geistes  zu  Natur  und  Gott. 

*  S.   158.     Eine  zu  dieser  Seite  gehörige  Notenskizze  d.  V.  fin- 

det sich  In  Nachtrag  XXIV« 
S.   161  sollte  die  Ueberschrift  heifsen  :  C.  Menschheitlehr e,  Ein- 
selmensch. 
**  Zu    S.    137    ff.    vergleiche    die   Note  *)    auf   S.   I89,     welche 
eigentlich  schon  hierhin  gehört. 

*  S.  200  Z.   5  v.  u.     Hierhin  gehört  die  Note,  welche  fälschlich 

erst  S.  202  steht. 
S.  202  Z.  3  v.  u.  1.  Gefühl  st.  Gefüht. 

*  S.  208  Z.   3  v.  u.  1.  den  Menschen  st.  des  Menschen. 

*  S.  236  Z.   12  v.  u.  1.  Fig.   7    st.  Fig.  9. 

*  S.  237  Z.   3  v.  u.  1.  a'b'  st.  ab'. 

S.  239  Z.  18  v.  o.  Die  Punkte  bezeichnen  eine  Lücke  der  Hand- 
schrift.   Dasselbe  ist  nur  noch  S.  331  Z.  13  v.  o.  der  Fall. 

*  S.  2  52  Z.  6  v.  u.  1.  bereits  erschienenen  st.  bald  erscheinenden. 
**  S.  256  Z.  25  u.  26  v.  o.    ist    in    dem  Schema    die  Stelle    von 

Mann  und   Weib  zu  wechseln  ,    so    dafs    Weib  in  die  Reihe 
der  Ganzheit^    Mann  in  die  der  Selbheit  komme. 
**  S.  263  Z.   12  v.  u.  1.  Fig.   12  und   12,  a. 

S.  264  Z.  3  v.  u.  nach:  Eilinie  ,    fehlt:   [Fig.   14]. 
**  S.  265  Z.  21  v.  o.  1.  Fig.   12,0,    st.  Fig.   12,  b. 

Zu  S.  266  Z.  20  v.  u.  gehört  Nachtrag  XXXVIII  als  Note. 

*  S.  268    Z.  8  v.  o.    nach    Fig.    20,    setze:    vergl.    Fig»   23,    a 

und  b.  —  Die  zwei  als  Fig.  23  a  und  b  gegebenen 
Zeichnungen  d.  V.  scheinen  hierher  zu  gehören,  und  sind, 
wenn  auch  nicht  genau  nach  der  Erklärung,  jedenfalls  schö- 
ner als  die  von  d.  H.  entworfene  Fig.  20,  welche  die  ein- 
*  sige  auf  der  ganzen  Tafel  ist,  von  der  sich  keine  Zeich- 
nung d.  V.  selbst  vorfand. 

*  S.  290  Z.  3  v.  u.  nach  finden,  setze:  S.  Nachtrag  XL  VI,  f. 
S.   305  in  der  Ueberschrift  1.  5  st.  6« 

S.  312  Z.   18  v.  o.  1.  bisjetzt  st.  bisjezt. 
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*  S.   325   Z.  20  V.   U.  1.    S.  347  /.   St.   S.  486* 

*  S.   353   Z.    1    V.   ll.   1.    S.    373   St.   S.    387   N* 
S.  381  Z.  21  v.  o.  1.  wann  st.  wenn. 

S.   38g  Z.  4  v.  u«  1.  Loosung  st.  Losung. 

*  S.  407  Z.  4  v.  il.  setRe  t  [F*g.  60]  *    nach  t  Steirtclruciaafcl. 

*  S.  4ig  vor  Nachtrag  XXVII  fehlt  die  Ueberschrift :  Zu  S.  l6ß. 
S.  42  3  Z.  9  v.  o.  1.  selbst  st.  seihst. 

S.  432  Z.  I3v.  o.  1.  verhüllten  st.  vcrhülten. 
S.  433  Z.  12  v4  u.  1.  DC  st.  DE. 

*  S.  460  Zi  9  v.  o»  1.  Seite  394    st.  Seite  4g4- 

*  S»  469  Z.  6  v.  u.  nach:  gegen,  streiche:  die  durch. 

*  S.  550  Z.  8  v.  o.  1.  vorigen  st.  vorige» 
S.    551   Z.    1  v.   ö.  1.  in  hoher. 

S.  55  3  Z.   14  v.  o.  1.  sciences  st.  scienscs. 

S.  553  Z.  11  v.  u.  1*  Philosophen  sU  Philosöpen. 
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Philosophie   der   Geschichte 


K.  Chr.  Fr.  Krause's  handsckr.Xachl.  Vöries.ii)».  tl,  Piülos.  d.  Gesch.         1 


Hochzuehrende  Anwesende  ! 

Uer  Mensch,  als  Vernunftwesen,  ist  fähig  Und  bestimmt,  in  i 
Freiheit  nach  Ideen  das  Gute  zu  schaffen}  er  vermag  es,  Das, 
wovon  er  im  innersten  Geist  und  Gemüth  überzeugt  ist,  dafs  es 
geschehen  soll ,  mit  Weisheit  als  Lebenkünstler  ins  Werk  zu 
setzen,  - —  Auch  Gott  denken  wir  als  das  unendliche,  ^unbedingte 
Vernunftwesen,  welches  das  Eine  Leben,  nach  der  Idee  des  Einen 
Guten,  in  unendlicher,  unbedingter  Freiheit  gestaltet.  Das  end- 
liche vernünftige  Wirken  des  Menschen  ist  daher  mit  dem  un- 
endlichen vernünftigen  Wirken  Gottes  der  Art  nach  gleich  und 
in  Uebereinstimmung.  Mithin  ist  der  Mensch  und  die  Mensch- 
heit in  dem  freien  Bilden  des  Lebens  nach  den  Ideen  des  Guten 
und  Schönen  Gotte  selbst  ähnlich.  Das  Gute  und  das  Schöne  ist 
das  Göttlich -Wesenliche  selbst;  es  wird  wirklich  durch  Gott  in 
aller  Welt  mit  unendlicher  Vollkommenheit,  durch  den  Menschen 
aber  und  die  Menschheit  auf  endliche  Weise  an  einem  endlichen 
Theile. 

Der  Mensch  und  die  Menschheit  sind  von  Gott  selbst  dazu 
bestimmt  und  berufen,  das  Gute  nach  Ideen  in  sittlicher  Freiheit 
eu  verwirklichen,  —  das  Göttlich- Wesenliche  in  die  Geschichte 
einzubilden.  Gottes  Geist  selbst  wirkt  und  waltet  in  der  Ge- 
schichte ,  und  nur  Wer  diefs  erkennt ,  vermag  es ,  auf  gottähn- 
liche Weise  mitzuwirken  in  dem  ewigen,  stetwerdenden  Gedichte 
des  unendlichen  Künstlers.  *) 

Die  Philosophie  der  Geschichte  ist  die  Wissenschaft  des  gött- 
lichen Geistes  der  Geschichte;  sie  ist  der  geistliche  Anfang  der 
Lebenkunst,  wohl  würdig  unsrer  vereinten  Forschung.  Ich  freue 
mich,  diese  Wissenschaft,  welche  eine  geistliche  Grundlage  des  ver- 
nunftgemäfsen  Lebens  ,  und  der  Vollendung  der  Geschichte  auch 
dieser  Menschheit  in  der  Zukunft  ausmacht,  vor  Ihren  geistlichen 
Augen  zu  entfalten,     und  so    ein  Bleibendes    mitzuwirken,     dafs 


*)  Ist  (las  Eine  Letten  Gottes  Gedicht,  so  ist  der  Mensch  eine  Person  des 
Gedichtes,  -welche  selbst  an  der  Dichtung  endlichen  untergeordneten  An* 
theil  nimmt.     Heft. 

i  * 
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das  Göttlichgut«  in  der  Menschheit  auch  durch  uns  befördert 
werde ,  wachse  und  gedeihe. 

Wenden  wir  also  unsre  Aufmerksamkeit  dem  Gegenstände 
unsrer  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu. 

Der  nächste  Anfang  in  dem  Vortrage  jeder  Wissenschaft  ist 
die  vorläufige  Bestimmung  und  Erklärung  ihrer  Idee  oder  ihres 
Begriffs,  —  ihre  Begriffhestimmung  (Definition).  Der  Begriff 
aber  einer  Wissenschaft  ist  der  Gedanke  des  Einen  und  gesamm- 
ten  Wesenlichen  ihres  Gegenstandes,  also  auch  der  bestimmte 
Gedanke  des  Eigenthümlichen  desselben,  Dessen,  was  ihm  allein 
eigen  ist.  Die  Philosophie  der  Geschichte  nun  ist  die  philoso- 
phische Wissenschaft  Dessen ,  was  geschieht.  Die  Philosophie 
der  Geschichte  soll  also  erstlich  Wissenschaft  seyn,  das  ist,  ein 
geordnetes  ,  systematisches  Ganze  der  gewissen  Erkenntniss  ihre» 
Gegenstandes ,  der  Geschichte.  Es  soll  also  die  Geschichte  in 
gewisser,  systematisch  geordneter  Erkenntniss  aufgefasst  werden. 
Und  diese  Erkenntniss  soll  zweitens  philosophisch  seyn.  Um  da- 
her den  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  vorläufig  zu  be- 
stimmen, haben  wir  zu  entwickeln  den  Begriff  der  Geschichte, 
dann  den  Begriff  der  Philosophie;  und  indem  wir  dann  ferner 
das  Vcrhaltniss  dieser  beiden  Begriffe  betrachten,  wird  sich  der 
Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  seinem  Inhalt  und  seiner 
Möglichkeit  nach  ergeben. 

I.    Begriff  der  Geschichte. 

Zuförderst  also  kommt  der  Begriff  der  Geschichte  zu  bestim- 
men. Die  Geschichte  selbst  ist  der  Inbegriff  Dessen,  was  ge* 
schiebt,  was  in  der  Zeit  wirklich  wird.  Also  ist  die  Geschicht- 
wissenschaft der  Inbegriff  Dessen  ,  was  geschieht,  sofern  es  ge- 
wufst  wirdj  —  sofern  die  Geschichte  selbst  sich  abspiegelt  in 
dem  Geiste,  entsteht  die  Geschichtwissenschaft.  Das  nun,  was 
geschieht  ist  die  Bildung  oder  Gestaltung  der  Wesen  in  der  Zeit. 
Die  Zeit  ist  die  Form  der  Aenderung,  das  ist,  des  stetigen  Ueber- 
gehens  von  entgegengesetzten  Zuständen  in  entgegengesetzte,  wel- 
che Zustände  in  ihrer  Bestimmtheit  sich  einander  ausschliefsen, 
dernoch  aber  alle  in  demselben  bleibenden,  sich  gestaltenden 
Wresenlichen  sind.  Diefs  zeigt  schon  die  Geschichte  jedes  Ein- 
selwesens,  jedes  Individuum,  so  die  Geschichte  jedes  einseinen 
Menschen;  sie  zeigt  den  Menschen  im  stetigen  Uebergange  von 
entgegengesetzten  Zuständen  in  entgegengesetzte,  die  zwar  zu- 
gleich miteinander  nicht  bestehn  können ,  nacheinander  aber  die 
ganze  Wesenheit  des  Menschen  auf  eigenthümliche  Weise  dar- 
stellen;  welche  Zustände  also  alle  aufsereinander  sind,    von  wel- 
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chen  jeder  etwas  [Eigenthümlich -Wesenliches  dieses  Menschen 
enthält,  alle  aber  vereint  die  in  unendlicher  Bestimmtheit  ent- 
faltete alleineigenthiimliche  Wesenheit  dieses  Menschen  selbst 
sind.  Was  also  in  der  Zeit  ist,  ändert  sich  insofern}  und  nur 
sofern  die  Wesen  sich  ändern  ,  sind  sie  zeitlich ,  nur  insofern 
also  sind  sie  auch  ein  Gegenstand  der  Geschichtwissenschaft. 
Das  dagegen,  was  ewig  ist,  was  nie  sich  ändert,  und  auch  alles 
Dasjenige,  was  in  aller  Zeit  bleibt,  dieses  ist  selbst  nicht  zeit- 
lich ,  und  mithin  nach  seiner  ewigen  Beschaffenheit  nicht  ein  Ge- 
genstand der  Geschichtwissenschaft. 

Sehen  wir  nun  die  Gestaltung  der  Wesen  in  der  Zeit  naher 
an,  so  finden  wir,  dafs  alle  Aenderung  aus  dem  Innern  der  We- 
sen selbst  hervorgeht,  dafs  die  Wesen  selbst  Grund  sind  des 
Uebergehens  von  entgegengesetzten  Zuständen  zu  entgegengesetz- 
ten in  der  Zeit,  dafs  die  Wesen  selbst  sich  bestimmen,  sich  zu 
andern,  um  in  einer  stetigen  Reihe  wechselnder  Zustände  ihre 
innere  Wesenheit  zu  entfalten.  Sofern  nun  ein  Wesen  gedacht 
wird  als  der  Grund  der  Reihe  seiner  Aenderungen  in  der  Zeit, 
das  ist,  als  der  Grund  der  zeitlichen  Entfaltung  seiner  Wesen- 
heit, insofern  wird  dieses  Wesen  als  lebendes  Wesen  gedacht;  und 
die  Entfaltung  der  innern  Wesenheit  der  Wesen  durch  sie  selbst 
als  Grund  dieser  Entfaltung  ist  das  Leben.  Demnach  kann  auch 
gesagt  werden ,  dafs  der  Gegenstand  und  Inhalt  der  Geschichte 
selbst  vind  der  Geschichtwissenschaft  das  Leben  ist,  als  die  zeit- 
liche Entfaltung  der  innern  Wesenheit  der  Wesen  durch  sie  selbst 
als  den  innern  Grund«  Kach  diesem  BegrifFe  des  Lebens  schrei- 
ben wir  z.  B.  schon  der  Pflanze  die  Eigenschaft,  zu  leben,  zu, 
sofern  wir  die  Pflanze  selbst  als  einen  Grund  ihres  Wachsens 
und  Gestaltens  betrachten.  Im  höhern  Sinne  finden  wir  den  Be- 
griff des  Lebens  im  Thiere  verwirklicht ,  weil  das  Thier  in  hö- 
herer Beziehung  sich  selbst  als  Grund,  zumtheil  als  freie  Ursache 
seiner  Aenderungen  in  der  Zeit  erweist.  In  noch  höherem  Sinne 
erkennen  wir  den  Menschen  als  lebendes  Wesen  an ,  weil  der 
Mensch,  indem  er  Das  erkennt,  was  im  Leben  dargestellt  wer- 
den soll,  sich  mit  Freiheit  selbstbestimmt,  sich  entschliefst,  seine 
eigne  innere  Kraft  dazu  anzuwenden  ,  dafs  er  Das  ,  was  er  seyn 
soll,  auch  werde,  dafs  Das,  was  er  verwirklichen  soll,  durch 
ihn  wirklich  werde.  —  Und  schauen  wir  im  Allgemeinen  auf  die- 
jenigen Wesen  hin,  welchen  wir  Leben  zuerkennen,  so  finden 
wir,  dafs  sie  nicht  einsein  in  der  Zeit  sich  ändern  und  gestalten, 
sondern  dafs  sie,  in  Einem  Ganzen  verbunden,  in  Einheit  und 
in  Vereinheit  leben.  Wir  finden  von  der  einen  Seite  das  Leben 
des  Geistes ,  sofern  es  in  dem  Leben  des  Menschen  und  der 
Menschheit  erscheint,  als  ein  in  der  Zeit  zusammenhangiges  Gan^ 


6  Einleitung, 

2.C,    Ebenso  erkennen   wir   das  Leben   der  Natur   als  Ein  organi- 
sches Ganze  an,  worin  die  einseinen  Gebilde  der  vororganischen 
Processe,     dann    die    organischen  Gebilde  des  Pflanzenreichs  und 
des  Thierreichs  aufcimnal ,     wie  in  Einer  Handlung,     in  derzeit 
stetig    hervorgehen,     und    das  Leben    des  Geistes    im  Leben    der 
Menschheit  und  das  Leben  der  Natur  erscheinen    wiederum  innig 
verbunden,    sich  wechselseits    bedingend  und  bestimmend.     iUnd 
Wer  sich  erhoben  hat  zu  der  Idee  Gottes,  Wer  Gott  erkannt  hat 
als  den  Einen  Urgrund  aller  Wesen  nach  ihrer  ewigen  Wesenheit 
und  nach  ihrer  zeitlichen  Entfaltung;     Wer    also  Gott   selbst  an- 
erkannt hat  als  den  Urgrund  und  Urheber  alles  Lebens  aller  end- 
lichen Wesen  ,     Der  erfafst    dann    auch  den  Gedanken  des  Einen 
Lebens  Gottes  und  des  Einen  Lebens  aller  endlichen  Wesen  durch 
Gott.      Die  Einheit    aber    des    Lebens    als    Entfaltung    des    innern 
Wesenlichen  aller  Wesen  zeigt    sich  schon    an    in  dem  Gedanken 
der  Einheit  der  Zeit;  schon  in  vorwissenschaftlichem  Bewufstseyn 
kommt  uns  der  Gedanke  zustande  ,     dafs    alle   lebende  Wesen   in 
der  Einen  Zeit  sich  zugleich  entfalten.     Wir  können  es  uns  nicht 
anders  denken,    als  dafs    in    dem   Einen    Vorflufspunkte ,    in  dem 
Einen  Momente,  wo  wir  hier  unser  Denken  so  bestimmen,  über- 
allhin durch  die  ganze  WTelt    alle  Wesen,    die    da   Leben    haben, 
sich    individuell    gestalten ,     und    zwar   in    einer    stetigen    Einheit 
der  Verursachung,    als  Eine  unendlich  gegenwärtige  Begebenheit 
in  der  Einen  Zeit. 

Das  Eine  Leben  ist  also  der  eigentliche  Gegenstand  der  gan- 
zen Geschichtwissenschaft.  Da  nun  das  Lebon  nach  allen  Seiten 
hin  als  unendlich  sich  erweist,  so  ist  offenbar,  dafs  ansich  die 
Geschichtwissenschaft  eine  unendliche  Aufgabe  ist.  Der  endliche 
Geist  also  kann  von  dieser  unendlichen  Wissenschaft  der  Entfal- 
tung des  Einen  Lebens  nur  einen  endlichen,  beschrankten  Theil 
zustandebringen.  Wer  aber  sich  zu  dem  Gedanken  Gottes  erho- 
ben hat,  Wer  Gott  erkannt  hat  nicht  nur  als  den  Urgrund  des 
Einen  Lebens  ,  sondern  als  selbst  das  Eine  sich  sein  selbst  be- 
wufste ,  vernünftige,  lebende  Wesen,  Der  anerkennt  sowohl  das 
Eine  Leben,  die  Eine  Geschichte,  als  das  unendliche  Werk  Got- 
tes, als  er  auch  anerkennt,  dafs  Gott,  und  Gott  allein  die  Eine 
unendliche  Geschichte  des  Einen  Lebens,  welches  Gott  in  und 
durch  sich  in  der  unendlichen  Zeit  vollführt,  auch  in  der  un- 
endlichen Zeit,  und  in  jedem  Augenblicke  auf  unendliche  Weise 
ganz  durchschaut,  dafs  also  die  Eine  ganze  Geschichtwissenschaft 
nur  bei  Gott  ist.  Uns  endlichen  Geistern  aber  steht,  als  Men- 
schen dieser  Erde,  nur  ein  endliches,  nach  Raum  und  Zeit  und 
Kraft  bestimmt  umschlossenes  Gebiet  der  geschichtlichen  Erkcnnt- 
jiifs  offen,    und  zwar  zunächst   nur  das  Leben,    welches  sich  auf 
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dieser  Erde  entfaltet,    und  von    dem  Leben  Im  Weltall  mir,    so- 
weit es    in   das  Leben    dieser  Erde    hereinscheint  und   sich    darin 
abspiegelt.      Denn  schon  von   dem  Leben   dieses    ganzen  Sonnen- 
systemes  wissen  wir  nur  noch    sehr  weniges  Bestimmte   im  Em- 
sclncn,  nur  Einiges  im  Ganzen  und  Grofsen.      Kaum  wissen  wir 
von  dem  Monde  unserer  Erde  und  von  den   uns  nächsten  beiden 
Planeten,     der  Venus  und    dem  Mars,     die  Grundabtheilung    des 
Landes;  und  was  das  Leben  der  Sonne,     des  Mittekörpers  dieses 
ganzen  Sterngebäudes  betrifft,  so  begegnen  uns  darüber  noch  die 
verschiedensten,  widersprechendsten  Vermutlmngen.      Selbst  aber 
die  Geschichtkenntnifs    des  Lebens   auf  dieser  Erde    ist   bis   jetzt 
für   uns    noch    sehr    unvollkommen,    mangelhaft,    ungleichförmig, 
wir  mögen  nun  auf  den  Umfang  der  Erdoberfläche  hinsehen,  oder 
auf  die  Erstreckung  der  Zeit  vom  gegenwärtigen  Augenblicke  des 
Geschehens  an   rückwärts.      Wie    beschränkt   aber  auch   bis  jetzt 
die  geschichtliche  Wissenschaft    dieser  Menschheit   seyn  mag,    so 
kann    sie    dennoch   bereits    jetzt  wissenschaftlichen  Charakter   ha- 
ben, sie  kann  ein  wohlgeordnetes  Ganze  seyn,  worin  die  verschie- 
denen Arten  und  Stufen  der  lebenden  Wesen    gehörig  gesondert, 
unterschieden ,  aufeinander  bezogen  ,  und  in  ihren  Verhältnissen, 
sowie  in  ihrem  Vercinleben  erkannt  sind  :    so  dafs  das  reine  Na- 
turleben für  sich,    das   reine  Leben    des  Gr istes  ,    und  das  reine 
Leben  der  Menschheit  erkannt  zu  werden  vermag ,    soweit  es  bis 
jetzt  auf  dieser  Erde  sich  entfaltet  hat.     Und  zwar  kann  die  rein© 
Geschichterkenntnifs    des  Lebens    auf  dieser  Erde  schon  jetzt  ein 
wissenschaftliches  Ganze  seyn »    als  sich  wirklich  auf  dieser  Erde 
clas  gesamrnte  Leben    der  endlichen  Wrcsen    als    ein   vollständiges 
Ganze    erweist.      Die    Natur   ist    auf   dieser  Erde    dahin    gelangt, 
alle    ihre   Lebenprocesse    zu   entwickeln ,     ein    reiches  Leben    der 
Pflanzen  und  der  Thiere  auszugestalten,  und  den  höchsten  Thier- 
Organismus  ,    den  menschlichen  Leib  ,     in  hoher  Vollkommenheit 
und  Schönheit  zu  vollenden,      Auch    das  geistliche  ^eben  ist  auf 
dieser  Erde  schon  weithin  entwickelt,    indem  schon  gnmdwesen- 
liche  Ideen  des  Lebens  bei  den  gebildetsten  Völkern,  und  in  den 
gebildetsten  Einseimenschen    der    gebildetsten  Völker    schon    zum 
Bewufstseyn  gekommen,    und   zumtheil    schon  Gegenstand   gesell- 
schaftlicher  Bestrebungen    geworden    sind.       Freilich    sind    diese 
Grundideen    des  Lebens    ausgebreiteter  nur    erst    in  vernünftiger 
Ahnung,  und  nur  von  Wenigen ,  erfafst,  und  nur  von  sehr  Weni- 
gen  in    wissenschaftlicher  Schauung ,    in  gewisser,    ausgebildeter 
Erkenntnifs.      Und  Wer  überzeugt   ist,     dafs  Gott    als  weise  und 
gerechte  Vorsehung  dem  ganzen  Leben  ,     es    ordnend    und  regie- 
rend,  vorsteht,  Der  hat  auch  die  Ueberzeugung ,    dafs  Gott  auch 
mit  der  Menschheit  dieser  Erde  in  individueller  Wirksamkeit  ver» 
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bundcn  ist,  dafi  Gott  auch  bei  dieser  Menschheit  gegenwärtig 
Ist  und  in  ihr  und  jedem  hier  auf  Erden  lebenden  Menschen, 
nach  Mafsgabe,  als  die  Menschheit  und  der  einselne  Mensch  gött- 
lich gesinnt  rein  im  Guten  sich  halten.  Wenn  wir  daher  auch 
von  den  Wegen  der  göttlichen  Vorsehung,  auf  denen  Gott  dio 
einseinen  Menschen,  die  Völker,  und  die  ganze  Menschheit  hier 
auf  Erden  zum  Heile  führt,  nur  erst  ahnende  und  unvollständige 
Itenntnifs  haben,  so  ist  doch  offenbar,  dafs  in  der  Idee  der  gött- 
lichen, auch  diese  Erde  in  treuer  Liebe  umfassenden  Vorsehung 
die  Idee  der  Geschichte  des  Lebens  auf  dieser  Erde ,  sowie  die 
Idee  des  Einen,  ganzen  unendlichen  Lebens  selbst,  erst  ihre 
höchste ,  ganze  Einheit  und  ihre  göttliche  Weihe  und  Würde  em- 
pfängt ,  und  dafs  daher  auch  unsere  Geschichtwissenschaft  nur  in 
der  Idee  der  Vorsehung  Gottes  ihre  wahre,  ganze,  allübereinstim- 
migo  Vollendung  gewinnen  kann. 

Sehen  wir  nun  zunächst  auf  den  Erkenntnifsquell  der  reinen 
Geschichticissenschaft.  Alle  bestimmte  Kunde  der  individuellen 
Gestaltung  des  Lebens  entnehmen  wir  aus  der  innern  und  aüfse- 
ren,  leiblichen  und  geistlichen,  sinnlichen  Erfahrung.  Zunächst 
zwar  beruht  alle  rein  geschichtliche  individuelle  Erkenntnifs  auf 
dem  Zeugnisso  der  aüfseren  leiblichen  Sinne,  indem  sowohl  der 
einselne  Mensch  sein  aüfseres  Wirken  durch  die  Sinne  des  Lei- 
bes wiederum  in  sich  aufnimmt,  als  auch  Alles,  was  um  ihn  ge- 
schieht, sofern  es  leiblich  erscheint,  durch  die  Sinne  des  Leibes 
vermittelt  erfährt.  Und  Was  der  Einselne  nicht  selbst  durch  das 
Zeugnifs  seiner  eignen  Sinne  erfährt,  Das  wird  ihm  durch  das 
Zeugnifs  Anderer,  welche  die  aüfseren  Begebenheiten  sinnlich 
selbst  erkannten,  mittelst  der  Sprache  luind,  durch  deren  Ausle- 
gung die  dargestellte  Begebenheit  von  einem  Jeden  in  Phantasie 
nachgebildet  werden  kann.  Alles ,  was  wir  von  dem  individuel- 
len leiblichen  Leben  der  W7elt  in  uns  und  aufser  uns  wissen,  be- 
ruht auf  der  Darbildung  seiner  Erscheinung  im  Auge ,  im  Ohre 
und  in  den  übrigen  Sinngliedern,  und  Was  wir  davon  nicht  selbst 
auf  diese  Weise  erfahren  haben,  entnehmen  wir  aus  Zeugnissen 
solcher  Geister  ,  die  es  sinnlich  unmittelbar  selbst  wahrnahmen. 
Ebenso  Alles,  was  wir  von  der  Geschichte  des  Lebens  der  Gei- 
ster wissen,  Das  erfahren  wir  ebenfalls  durch  die  Sinnlichkeit, 
indem  wir  dermalen  keine  Geister  erkennen,  als  wenn  sie  uns 
als  Menschen  oegegnen  ,  und  sich  uns  leiblich-sinnlich  zu  erken- 
nen geben.  Insofern  also  die  Geschichtwissenschaft  Individuel- 
les,  im  Fortgange  seiner  Lcbencntfaltung  erkennet,  ist  sie  rein 
und  allein  Erfahrungwissenschaft.  Sehen  wir  freilich  genauer 
darauf  hin,  wie  geschichtliche  Erkenntnifs  zustandekommt,  so 
zeigt   die  Beobachtung    des    ganzen   sinnlichen  Erkcnntnifsvermo- 
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gens  ,  dafs  eine  rein  sinnliche  Erfahrungerkenntnifs,  als  solche 
für  sich  allein ,  ohne  Verstandescrkenntnifs  und  Vernunfterkennt- 
nifs  nicht  möglich  wäre,  indem  alle  sinnliche  Wahrnehmung  nur 
dadurch  erst  zu  sinnlicher  Erfahrungerkenntnifs  wird  ,  dafs  der 
denkende  Geist  schon  nichtsinnliche  Begriffe,  Urthcile  und  Schlüsse 
su  der  sinnlichen  Wahrnehmung  hinzubringt,  wodurch  erst  das 
Bild  der  Erscheinung  in  den  Zuständen  der  Sinnglieder  aufge- 
fafst,  und  der  ganze  Reichthum  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in 
Ein  wohlverstandenes  und  wohlvernommenes  Bild  zusammenge- 
fafat  wird.  Die  Entwerfung  der  einseinen  sinnlichen  Bilder  so- 
wohl,  als  dieses  Gesammtbildes  geschieht  durch  die  Phantasie, 
als  die  innere,  geistlich-sinnliche  Bildekraft,  wobei  selbst  eben- 
falls Verstand  und  Vernunft  die  höhere,  ewige  Grundlage  der 
Erkenntnifs  darbieten,  und  den  schaffenden  Geist  leiten.*)  Je 
gründlicher  also  und  reicher  der  Mensch  an  Verstand,  Vernunft 
und  Phantasie  gebildet  ist,  desto  gründlicher,  richtiger  und  rei- 
cher wird  auch  seine  Geschichterkenntnifs  ,  seine  empirische  Er- 
fassung seines  innern  und  des  ganzen  ihn  umgebenden  aüfseren 
Lebens  seyn  Tonnen.  —  Wenn  aber  gleich  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung erst  durch  das  verständige  und  vernünftige  Erkennen 
und  Denken  hindurchgehend,  und  dadurch  verarbeitet  und  aus- 
gebildet, zur  Erfahrungerkenntnifs  und  zur  Erfahrungwissenschaft 
wird,  so  ist  es  doch  unverkennbar  wahr,  dass  der  eigentliche 
eigenlebliche,  individuelle  Inhalt  aller  Geschichterkenntnifs  ur- 
sprünglich in  der  sinnlichen  innern  und  aüfseren  Anschauung 
des  Geistes  dem  denkenden  Geiste  gegeben  wird.  Sehen  wir  also 
auf  den  reinen  Inhalt  der  Geschichte,  als  der  in  der  Zeit  wer- 
denden Gestaltung  des  Lebens  ,  so  ist  der  Erkennquell  davon 
reinsinnlich,  mithin  die  Geschichtwissenschaft  insofern  eine  Wis- 
senschaft der  eigcnleblichen,  individuellen,  sinnlichen  Erfahrung, 
also  eine  Erfahrungwissenschaft  oder  empirische  Wissenschaft. 
Was  auch  immer  für  höhere  Gedanken  auf  das  geschichtlich  Ge- 
gebne ,  Eigenlebliche  oder  Individuelle,  mögen  bezogen  werden, 
so  mufs  doch ,  wenn  diese  Gedanken  sachliche ,  objeetive ,  Gül- 
tigkeit für  die  wirkliche  Geschichte,  für  das  wirklich  Dargelebte 
haben    sollen ,     erst    ausgemittelt    werden ,     welches    der   reinge- 

•)  Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  Über  das  Verhältnifs  der  nichtsinnlichen 
und  der  sinnlichen  Erkenntnifs,  durch  deren  Einsicht  das  alte  irrige  Vor- 
urtheil,  dafs  die  reinsinnliche  Erkenntnifs  der  Zeit  und  der  Wesenheit  nach 
die  Grundlage  all«r  menschlichen  Erkenntnifs  ausmache,  gründlich  ausge- 
rottet wird,  ist  erwiesen  in  meiner  historischen  Logik  1803,  in  dem  Abriss 
des  System f  der  Logik  1828,  [und  den  darüber  gehaltenen  :  Vorlesun- 
gen über  die  Logik  und  E  n  cy  dop  ä  die  der  P  hil  osop  hie,  1834J, 
und  in  dem  analytischen  Theile  meiner  Vorläufigen  über  das  Sy$(em  der 
Philosophie,  1828.    Anm.  d,  V, 
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schichtliche  Befund  der  wirklichen  Begebenheiten,  als  Thatsachcn, 
ist.  Wenn  nun  die  Philosophie  der  Geschichte  vorläufig  als  die 
vernünftige  Betrachtung  und  Würdigung  der  wirklichen  Geschichte 
gedacht  wird,  so  ist  schon  hier  offenbar,  dafs  auch  die  Philoso- 
phie der  Geschichte,  wenn  und  sofern  sie  sachgültig  auf  die 
wirkliche  Geschichte  des  Lebens  angewandt  werden  soll,  die 
reine  Gcschichtwissenschaft,  als  untere  Grundlage,  schon  vor* 
aussetzt.  *) 

IL    Begriff  der  Philosophie. 

2.  Die  zweite  einleitende  Aufgabe  ist  nun,    ebenso    den  Begriff 

der  Philosophie  zu  bestimmen,  damit  hernach  ausgemacht  wer- 
den möge ,  inwiefern  eine  philosophische  Betrachtung  der  Ge- 
schichte ,  die  Philosophie  der  Geschichte  ,  möglich  ist.  So  ver- 
schieden nun  die  Begriffbestimmungen  der  Philosophie  seyn  mö- 
gen, so  stimmen  doch  alle  Philosophen  in  Folgendem  überein. 
Zuerst  darin,  dafs  die  Philosophie  eine  Wissenschaft  sey,  das 
heifst:  ein  Ganzes  gewisser,  unzweifelhafter  Erkenntnifs.  Dann 
darin,  dafs  die  philosophische  Wissenschaft  rein  nichtsinnliche 
Gedanken  befasse,  dafs  sie  erkenne  das  Bleibende,  Unänderliche, 
Ewige,  Nothwendige;  oder  mit  andern  Worten,  dafs  ihr  Inhalt 
die  ewige  Vernunftwahrheit  seye.  Wird  nun  diese  Bestimmung 
angenommen ,  so  folgt ,  dafs  die  vorhin  geschilderte  reine  Ge- 
schichtwissenschaft nicht  in  den  Umkreis  der  philosophischen 
gehöre.  Denn  da  die  reine  Geschichtwissenschaft  Das  erkennt, 
was  da  wirklich  geschieht,  was  sich  in  steter  Aenderung  in  der 
Zeit  entfaltet;  da  also  die  reine  Gcschichtwissenschaft  als  solche 
auf  das  Zeitliche,  als  Individuelles,  gerichtet  ist;  und  da  die  Phi- 
losophie dagegen  das  Wichtzeitliche,  das  Ewige,  Unänderliche, 
Nothwendige  erkennen  soll:  so  folgt,  dafs  diese  beiden  Erkennt- 
nifsweisen  in  dieser  Hinsicht  sich  entgegenstehen ,  und  in  ihrer 
Selbständigkeit  zunächst  sieh  ausschliefsen.  Aber  was  nun  die- 
sen Begriff  der  philosophischen  Wissenschaft  betrifft,  so  fragt 
sich:  ist  auch  dieser  Begriff  gehaltvoll?  bezeichnet  er  etwas  dem 
menschlichen  Geiste  Mögliches?  mit  andern  Worten:  giebt  es 
Philosophie?  kann  der  menschliche  Geist  Ewiges,  Bleibendes, 
Unänderliches,  Nothwendigcs  erkennen?  —  Lassen  Sie  uns  also, 
ohne  noch  irgend  eine  Philosophie,  irgend  ein  philosophisches 
System,  vorauszusetzen,  darauf  hinmerken,  ob  wir  wirklich  in  un- 
serm  gebildeten  Bewufstseyn  solche  nichtsinnliche  Gedanken  fin- 
den ,    von  denen  wir  überzeugt   sind ,    dafs   sie  gewisse  .Wahrheit 


*)    lieber    den   Begriff    der    Geschichte    vergleiche    Krauses    J'orless.    'über   di* 
Grundwahrheiten  der  Wissenschaft,  182!),  S.  iül  —  511.    Anni.  d.  H.j 
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aussagen.  Ich  behaupte:  Jeder,  der  hinsieht,  wird  solche  Ge- 
danken sofort  in  sich  entdecken  und  anerkennen.  Schon  der  Ge- 
danke: Ich,  ist  ein  solcher,  durchaus  über  sinnlicher  Gedanke. 
Denn  indem  ich  denke:  Ich,  meine  ich  nicht  meine  zeitliche  Er- 
scheinung, nicht  etwas  Einseines,  mein  Denken,  Empfinden  oder 
Wollen,  sondern  mich,  das  Eine,  selbe  untheilbare  Wesen,  wel- 
ches ich  nicht  sehe,  höre,  durch  keinen  Sinn  wahrnehme,  son- 
dern dessen  Wesenheit  und  Daseynheit  ich  stets  dabei  voraus- 
setze, indem  ich  mir  sowohl  alle  diese  sinnlichen  Bestimmthei- 
ten, als  meine  inneren  geistlichen  Thatigkeiten  beimesse.  Ebenso 
der  Gedanke  anderer  Ich,  anderer  Menschen,  anderer  Geister, 
des  ganzen  Menschengeschlechts  5  —  auch  dieser  Gedanke  ist  sei- 
ner Wesenheit  nach  nichtsinnlich,  —  eine  Idee.  Wer  also  nur 
auch  sich  selbst  erkannt,  und  die  Grundschauung:  Ich,  auflafst, 
Der  anerkennt  einen  Gegenstand  wissenschaftlicher,  philosophi- 
scher Betrachtung.  —  Sehen  wir  ferner  z.  B.  hin  auf  den  Gedan- 
ken des  unendlichen  Raumes  und  der  unendlichen  Zeit,  so  sind  auch 
diese  Gedanken  reiner  Formen  durchaus  nichtsinnlich,  aus 
keiner  individuellen  Erfahrung  genommen;  weil  das  Unendliche 
als  das  Unbegrenzte,  nicht  in  irgend  einen  innern  oder  aüfsern 
Sinn  fällt.  Gleichwohl  können  wir  nicht  umhin,  diesen  Gedan- 
ken absolute  Gültigkeit  beizumessen.  Die  ganze  Geometrie  ist 
nichts  Anderes  ,  als  die  philosophische  Entfaltung  des  Gedankens 
des  Einen  unendlichen  Raumes,  —  sie  ist  reine  Raumlehre;  und 
alle  geometrische  Gegenstände  sind  nichtsinnlich,  sie  sind  ewigo 
Wahrheit,  die  mit  der  Zeit  und  dem  Geschehen  garnichts  ge- 
meinsam haben;  eben  als  der  Gedanke  des  unendlichen  Raumes 
selbst  nichtsinnlich  ist.  —  Ferner  finden  wir  im  gebildeten  Be- 
wufstseyn  den  Gedanken  der  Natur  als  Eines  in  sich  selbst  be- 
stehenden, auf  bestimmte  Weise  sich  selbst  gestaltenden,  in  sei- 
ner Art  unendlichen  Wesens.  Ohne  Weiteres  setzt  jeder  Mensch, 
auf  welcher  Stufe  geistlicher  Bildung  er  sich  auch  immer  befinde, 
voraus,  dafs  die  Natur  stets  gesetzmäfsig  und  ohne  Sprung 
wirke,  —  dafs  sie  durchaus  nach  einem  notwendigen  Gesetze 
auch  das  Rleinste  vollführe.  Diese  Voraussetzung  aber  stammt 
aus  keiner  sinnlichen  Erfahrung,  sondern  wird  zu  der  Beurthci- 
lung  der  sinnlichen  Erfahrung  von  jedem  denkenden  Geiste  mit 
hinzugebracht.  Ebenso  zeigen  sich  uns  von  der  andern  Seite  der 
nichtsinnliche  Gedanke  des  Geisterreichs  ,  und  der  nichtsinnliche 
Gedanke  der  ganzen,  in  ihrer  Art  unendlichen,  Menschheit;  und 
über  diesen  nichtsinnlichen  Gedanken  allen  finden  wir  in  der  in- 
nersten Tiefe  des  Geistes  ,  den  ganzen  Geist  durchdringend  und 
belebend,  den  Gedanken  Gottes,  als  des  Einen  ,  unendlichen,  un- 
bedingten Wesens ,    welcher   Gedanke    ebensowenig   aus    irgend 
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einer  sinnlichen  Erfahrung  stammt,  als  irgend  eine  sinnliche  Er- 
fahrung diesen  Gedanken  auch  nur  erläutern  kann.  Wer  zu  die- 
sem obersten ,  ja  zu  diesem  Einen  aller  Gedanken  gelangt  ist, 
Der  überführt  sich ,  dafs  die  erste  und  innerste  Erkenntnifs  des  Gei- 
»tes  eine  nichtsinnliche  ist.  Aber  selbst  Derjenige,  der  zur 
Anerkenntnifs  des  Gedankens:  Gott,  noch  nicht  gelangt  ist,  kann 
doch  die  Wesenheit  des  nichtsinnlichen  Gedankens  :  Ich  ,  keincs- 
Tveges  verkennen.  Demnach  mufs  jeder  Mensch,  der  nachdenkt, 
anerkennen:  dafs  in  seinem  Bevvufstseyn  nichtsinnliche  Gedanken 
mit  der  Eigenschaft  der  Gewifsheit  vorhanden  sind;  dafs  andere 
nichtsinnliche  Gedanken  als  Vernunftahnungen  in  seinem  Geiste 
sich  zeigen;  und  dafs  an  ihn  die  Aufgabe  ergehe,  diese  nicht- 
$innlichen  Gedanken  in  klares  BewuJ'stseyn  aufzufassen ,  und  wo- 
möglich ein  geordnetes  Ganze  der  Erkenntnifs  der  nichtsinnlichen 
Gedanken  zustandezubringen,  das  heifst,  zu  philosophircn,  — 
die  Philosophie  zu  bilden.  —  Demnach  jeder  Mensch  philoso- 
phirt,  er  mag  wollen  oder  nicht;  —  jeder  Mensch  hat  Anlage, 
inneren  Beruf,  zu  philosophiren ;  —  die  ewige  Notwendigkeit 
der  Vernunft  in  ihm  treibt  ihn  zu  philosophischem  Nachdenken, 
und  zwar  umsomehr,  je  weiter  seine  geistliche  Entwicklung  in 
der  Entfaltung  des  Lebens  gedeiht, 

III,    Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte,    oder 
der  Geschichtph ilosophie, 

Um  den  Begriff  der  Philosophie  der  Geschichte  zu  finden, 
haben  wir  vorläufig  die  beiden  Begriffe  zu  bestimmen  gesucht, 
aus  denen  dieser  Begriff  zusammengesetzt  ist.  Die  reine  Ge- 
schichtwissenschaft nehmlich  ,  fanden  wir,  ist  die  geordnete  Er- 
kenntnifs des  wirklich  Geschehenen ;  die  reine  Philosophie  dage- 
gen, die  wissenschaftliche  Erkenntnifs  des  Ewigwesenlichen,  Not- 
wendigen, für  alle  Zeit  Geltenden,  auch  Dessen,  was  geschehen 
soll»  Aus  der  Vereinigung  dieser  beiden  Begriffe  nun  finden  wir 
folgende  Begriffbestimmung  (Deßnilion)  der  Philosophie  der 
Geschichte:  sie  ist  die  nichtsinnliche  Erkenntnifs  des  Lebens  und 
seiner  Entfaltung,  diese  an  sich  selbst  betrachtet,  rein  nach  der 
Idee,  zugleich  aber  auch  im  Vereine  mit  der  sinnlichen,  indivi- 
duellen Kunde  des  Lebens  ,  mit  der  reinen  Geschichte.  —  Also 
ist  die  Philosophie  der  Geschichte  keineswegs  Erkenntnifs  des 
individuell  Geschehenden  als  solchen ,  sondern  sie  ist  vielmehr 
die  Erkenntnifs  der  nichtsinnlichen  ewigen  Wesenheit  und  der 
ewigen  Gesetze  der  Entfaltung  des  Lebenden  in  der  Zeit,  und 
dann  erst  inmittelst  der  Erkenntnifs  dieser  ewigen  WTahrheit,  ist 
die  Philosophie  der  Geschichte  zugleich  auch  die  Würdigung  der 
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uns  bekannten  wirklichen  Geschichte  nach  der  ewigen  Idee  de» 
Lebens  und  seiner  Gesetze.  Wir  können  diefs  mit  andern  Wor- 
ten auch  kurz  so  bezeichnen:  die  Philosophie  der  Geschichte  er. 
hennt,  was  werden  und  gelebt  teer  den  soll,  und  würdigt  danach  al- 
les Das ,  was  in  der  Zeit  wirklich  gelebt  worden  ist ,  jetzt  gelebt 
wirdy  und  gelebt  werden  wird.  Es  ist  also  auch  die  Aufgabe  der 
Philosophie  der  Geschichte  eine  doppelte;  einmal:  rein  in  der 
Idee  zu  erkennen,  WTas  werden  und  gelebt  werden  soll;  dann 
aber  auch  im  Hinblick  auf  die  gegebene  Wirklichkeit  der  Ge- 
schichte zu  beurtheilen  Das,  was  gelebt  worden  ist,  was  jetzt 
gelebt  wird,  und  was  in  Zukunft  gelebt  werden  kann.  Hieraus 
bestimmen  sich  nun  zicei  Haupt t heile  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte, der  eine  rein  nichtsinnliche  oder  rein-ideale  Theil,  oder 
die  reine  Erkenntnifs  der  geschichtlichen  Ideen;  der  andre  Haupt- 
theil  aber  der  das  Geschehene  würdigende,  idealreale,  oder  an- 
gewandte Theil,  in  welchem  die  Ideen  des  Lebens  angewandt 
werden  auf  die  ganze  Erscheinung  des  wirklichen  Lebens  in  der 
■wirklichen  Geschichte. 

Bestimmen  wir  also  diese  beiden  Hauptthcile  der  Philoso- 
phie der  Geschichte,  einen  jeden  insbesondere,  genauer.  Zuerst 
also  schildere  ich  den  rein-idealen  Theil  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte. Er  beruht  auf  folgenden  Grundwahrheiten.  —  Das  L  e- 
ben  aller  Wesen  hat  seinen  Grund  in  der  Innern  Wesenheit  die- 
ser Wesen  selbst.  Denn  es  geht  hervor  aus  dem  Triebe  der 
lebenden  Wesen,  sich  in  der  Zeit  selbst  zu  offenbaren,  ihre  Ei- 
genwesenheit zu  verwirklichen  (zu  realisiren) ,  oder,  sich  selbst 
darzuleben;  mit  andern  Worten  :  aus  dem  Triebe ,  ihre  ewige  Be- 
stimmung zu  erreichen.  Also  kann  man  das  wirkliche  Leben  in 
seiner  erscheinenden  Gestalt  in  der  Zeit  nicht  erfassen,  nicht 
verstehen  ,  wenn  man  nicht  weifs  ,  Was  die  Wesen  an  sich  ewig 
sind,  Worauf  sich  der  Grundtrieb  ihres  Lebens  richtet,  Was  sie 
durch  ihre  innere  Notwendigkeit  erstreben,  W7as  gleichsam  die 
Seele  alles  ihres  Bemühens ,  aller  ihrer  Lebenarbeit  ist.  Um  mit- 
hin das  wirkliche  Leben  in  der  Geschichte  zu  erfassen  ,  mufs  zu- 
erst philosophisch  erkannt  werden,  Was  da  seye,  was  gelebt  wer» 
den  soll ,  mit  andern  Worten :  Was  die  ewige  Bestimmung  der 
lebenden  W7esen  selbst  ausmacht ,  und  Was  dann  auch  der  we- 
senliche Inhalt  oder  Gehalt  aller  ihrer  wirklichen  Lebengestal- 
tungen ist.  Defshalb  ist  es  das  erste  Erfordernifs  der  Geschieht* 
Wissenschaft  überhaupt»  die  ewigen  Ideen  der  lebenden  Wesen 
zu  erkennen',  die  Idee  des  Lebens  selbst  zu  erfassen  als  ganze, 
und  nach  dem  ganzen  Organismus  der  in  ihr  enthaltenen  beson- 
dern Ideen.  Diese  Erkenntnifs  ist  selbst  für  den  reinen  Ge- 
schichtforscher,   als  solchen,    nicht  entbehrlich,    wenn  seine  Ge- 
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Schichtforschung  selbst  wissenschaftlichen  Werth  und  Gehalt  ha- 
ben soll.  Der  philosophische  Standpunkt  des  Geschichtforschers, 
seine  Grundüberzeugungen  in  Ansehung  der  lebenden  Wesen 
selbst ,  und  der  Wesenheit  und  der  Bedeutung  ihres  Lebens  be- 
stimmt den  Charakter  und  wesenlich  auch  den  Inhalt  der  von 
ihm  gebildeten  reinen  Geschichtwissenschaft.  Denn  ohne  die  Idee 
des  Lebens  zu  erkennen ,  und  ohne  die  besondern  in  der  Idee 
des  Lebens  enthaltenen  Theilideen  anzuschauen,  weifs  der  Ge- 
schichtforschcr  garnicht,  worauf  er  bei  seiner  Forschung  als  auf 
das  Wesenliche  hinzusehen  hat.  Nur  die  Ideen  sind  die  leiten- 
den Gestirne  auf  dem  weiten  Meere  alles  Dessen ,  was  in  der 
Zeit  im  Leben  sich  entfaltet. 

Der  philosophischen  Erkenntnifs  der  Geschichte  stehen  folgende 
tresenliche  Ideen  vor.  Zunächst  der  Natur  als  eines  lebenden 
Ganzen;  dann  die  Idee  des  Geistes,  als  der  Einen  lebendigen 
Vernunft;  dann  die  Idee  der  Menschheit  als  des  innersten  Ver- 
eines des  Geistes  und  der  Natur;  zuhöchst  aber  die  Idee  Gottes 
als  des  Einen  unbedingten,  unendlichen,  und  unendlich  und  un- 
bedingt lebenden  Wesens. 

Dafs  nun  der  Geschichtforscher  diese  Ideen  erkenne ,  dafs 
er  von  ihrem  Liohte  durchdrungen  und  erwärmt  sey ,  diefs  ist 
die  erste  Bcdingnifs  davon,  dafs  seine  Geschichterkenntnifs  geist- 
voll, echt  und  wahr  sey,  und  dafs  sie  den  echten,  reinen  Inhalt 
des  Lebens  ganz  befasse.  So  ist  es  auch  von  erster  Wichtigkeit, 
dafs  der  Geschichtforscher  Gott  anerkenne  als  das  unendliche 
lebende,  individuell  erkennende,  gemüthinnige,  heilige,  das  Gute 
wollende  Wesen;  dafs  er  es  einsehe,  dafs  Gott  als  Vorsehung 
in  dem  zeitlichen  Leben  aller  endlichen  Wesen  schauend  und 
wirkend  gegenwärtig  sey,  —  und  zwar  in  wahrer  wesenhafter 
Gegenwart  anwesend  in  dem  Leben  der  Welt;  und  dafs  also  der 
Geschichtforscher  anerkenne,  dafs  auch  der  gottinnige,  das  ist, 
der  religiöse  endliche  Geist,  wo  er  auch  sey,  wieweit  immer 
sein  Leben  sich  entfaltet  habe,  und  in  welchen  Beschränktheiten 
er  sich  befinde ,  doch  immer  auf  einer  Stufe  des  Heiligthumes 
der  Gottheit  stehe. 

r  Der  soeben  beschriebene  erste  Theil  der  Philosophie  der 
Geschichte,  als  die  reinwissenschaftliche  Erkenntnifs  der  Ideen, 
ist  also  ein  wesenlicher  innerer,  untergeordneter  Theil  der  gan- 
zen Philosophie;  also  selbst  eine  rein  -  philosophische  Wissen- 
schaft. Und  zwar  erstens  die  Ideen  aller  W7esen  lehrt  die  Grund- 
wissenschaft,  oder  Metaphysik,  als  der  oberste  Theil  des  ganzen 
Systemes  der  Philosophie.  In  der  Grundwissenschaft  wird  zuerst 
anerkannt  die  Idee  Gottes;  dann  die  Ideen  der  Natur,  der  Ver- 
nunft  und   der  Menschheit,    und    untergeordnet    die    Ideen   aller 
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einseinen  in  Natur,  Vernunft  und  Menschheit  enthaltenen  Wesen. 
Die  Idee  des  Lebens  aber,  und  die  in  dieser  Idee  enthaltene  Ge- 
setzgebung des  Lebens,  ist  in  einem  andern  Abschnitte  der  Grund- 
wissenschaft, in  der  allgemeinen  Lebenlehre,  oder  Biologie,  ent- 
halten. Die  allgemeine  Lebenlehre  hat  die  Idee  des  Lebens  als 
eine  göttliche  Idee  zu  erkennen  und  in  dieser  gottlichen  Idee  des 
Einen  Lebens  hat  sie  die  Idee  der  zeitlichen  Entfaltung  dieses 
Einen  Lebens  als  eines  in  der  unendlichen  Zeit  werdenden  orga- 
nischen Ganzen  zu  entwickeln.  Aus  diesen  Betrachtungen  aber 
besteht,  wie  vorhin  gezeigt,  die  reine  Philosophie  der  Ge- 
schichte. ^—  Aus  der  wirklichen  Geschichte  des  in  der  Zeit  Dar- 
gestellten kann  die  reine  Philosophie  der  Geschichte,  als  solche, 
durchaus  nicht  entwickelt,  nicht  abgeleitet  werden.  Wohl  aber 
dient  die  genauere  Kenntnifs  der  wirklichen  Geschichte  zur  ver- 
sinnlichenden  Erläuterung  der  rein-philosophischen  Erkenntnifs  der 
Geschichte.  Niemals  aber  darf  -die  reine  Philosophie  der  Ge- 
schichte aus  wirklichen  historischen  Thatsachen  die  Beweise  ihrer 
allgemeinen  Behauptungen  entlehnen.  Diefs  Verfahren  wäre 
ebenso  fehlerhaft,  als  wenn  der  Geometer  aus  der  Individualität 
seiner  beschriebenen  Figuren  die  Beweise  seiner  allgemeinen  ewi- 
gen Behauptungen  herleiten  wollte.  Die  Beweisgründe  der  Be- 
hauptungen der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  werden  auf 
ewige  WTeise  erkannt,  in  der  ewigen  Wesenheit  der  Wesen  selbst. 
Es  ist  also  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  durchaus  als 
rein-philosophische  Wissenschaft,  als  nichtsinnliche  Erkenntnifs 
a  priori,  — ■  zu  vollenden.  Und  ebendaher  ist  sie  auch  nicht  in 
derselben  Grenze  eingeschlossen,  als  die  rein  - e?npirische  Ge~ 
Schichtwissenschaft  für  den  endlichen  Geist  sich  beschränkt  findet. 
Wenn  wir  für  die  reine  Geschichtwisscnschaft  bis  jetzt  wenigstens 
beschränkt  sind  auf  die  mangelhafte  Erforschung  Dessen,  was 
auf  dieser  Erde  sich  zugetragen  und  zuträgt,  so  erhebt  uns  die 
rein-philosophische  Betrachtung  weit  über  diese  Grenzen,  indem 
in  der  Idee  Gottes  die  Ideen  aller  Wesen,  und  in  der  Idee  des 
Einen  Lebens  die  untergeordneten  Ideen  alles  besondern  Lebens, 
mit  ewiger  Notwendigkeit  erkannt  werden,  wie  sie  gelten  ein 
für  allemal,  ewig  für  das  ganze  Weltall,  mithin  auck  für  die 
Erde,  für  die  Menschheit  die  auf  der  Erde  sich  entfaltet ,  und 
überhaupt  für  das  ganze  individuelle  auf  dieser  Erde  sich  entfal- 
tende Leben. 

Bestimmen  wir  nun  ebenso  den  zweiten  Haupttheil  der  Philo- 
sophie der  Geschichte.  — -  Dieser  entsteht  aus  l)  Vereinigung  der 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  mit  der  reinen  empirischen 
Geschichte  selbst,  das  ist,  der  nichtsinnlichen  Erkenntnifs  der 
Geschichte  mit  der  sinnlichen.      Die    reine    Philosophie    der    Gc- 
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schichte  steht  zwar  der  rein -empirischen  Gcschichtwissenschaft 
als  selbständige  Wissenschaft  gegenüber :  dennoch  aber  sind  diese 
beiden  Wissenschaften  wesenlich  bestimmt ,  aufeinander  bezogen 
zu  werden,  sich  wechselseits  zu  durchdringen,  und  eine  orga- 
nische Vereinigung  einzugehen.  Denn  der  Inhalt  der  reinen  Phi- 
losophie der  Geschichte  befafst  auch  den  ganzen  Zweck ,  die 
ganze  Bestimmung  des  wirklichen  Lebens  selbst,  und  alle  lebende 
Wesen  folgen  selbst  den  ewigen  Ideen  und  Gesetzen,  die  in 
der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  erkannt  werden ,  und 
streben  in  ihrem  Leben  das  Ideal  darzustellen ,  welches  nach 
den  ewigen  Ideen  und  Gesetzen  sich  ergiebt.  Daher  haben  diese 
beiden  Wissenschaften ,  die  reine  Philosophie  der  Geschichte, 
und  die  reingeschichtliche  Erkenntnifs  des  wirklichen  Lebens, 
ansich  gänzlich  einerlei  Inhalt.  Denn  was  die  reine  Philosophie 
der  Geschichte  erkennt  als  möglich  und  als  sittlich  geboten,  Das 
stellt  die  reine  Geschichte  dar  als  stufenweis  innerhalb  der  Welt- 
beschränkung verwirklicht  im  Leben.  Das  wirkliche  Leben  selbst 
schreitet  stetig  fort ;  aber  der  Grund  dieses  unaufhaltsamen  steti- 
gen Fortschreitens  des  Lebens  in  der  Zeit  ist  die  innere  blei- 
bende ewige  Wesenheit,  die  als  Idee  erkannt  wird,  welche  eben 
die  innere  unveraüfserliche  Notwendigkeit  ausmacht,  wonach 
das  lebende  Wesen  sich  getrieben  findet,  die  Darstellung  seiner 
Wesenheit  in  der  Zeit  ohne  Unterlafs  fortzusetzen.  Die  leben- 
den Wesen  bilden  ihr  Leben  nur  defshalb  und  nur  solange  wei- 
ter, weil  und  als  noch  nicht  ihre  ganze  innere  ewige  Wesenheit 
in  der  Zeit  entfaltet  worden  ist.  W7arum  bildet  die  Pflanze  un- 
aufhaltsam vom  ersten  Keime  sich  aus  bis  zum  Blühen  und  Fruch- 
ten ?  —  Weil  ihr  Lebentrieb  darauf  gerichtet  ist,  ihren  ganzen 
Begriff  darzustellen,  stetig  stufenweis  zu  verwirklichen.  Demnach 
kommt  auch  ihr  Leben  nicht  eher  zur  Ruhe,  bis  dieser  ganze 
Begriff  auf  eigenthümliche  Wreise  in  ihrer  Wirklichkeit  dargelegt 
ist.  Was  treibt  den  Menschen,  der  auf  dieser  Erde  lebt,  zu 
steter  Fortsetzung  seines  menschlichen  Lebens  anders ,  als  diefs, 
dafs  seine  ganze  leibliche  und  geistliche  Wesenheit  bis  an  jeden 
Moment  noch  nicht  vollendet  ausgesprochen  ist?  Und  indem  seine 
Idee,  welcher  er  sich  wenigstens  ahnungweise  bewufst  ist,  noch 
Weiteres  und  Neues  fordert,  rastet  und  ruht  der  innerste  Trieb 
des  Lebens  nicht  eher,  als  bis  die  ganze  Wesenheit  dieses  Indi- 
viduum in  der  Vollendung  des  leiblichen  und  geistlichen  Lebens 
im  Greisenalter  dargebildet  ist.  So  fordert  im  Allgemeinen  der 
Verein  aller  Wesen  in  der  Einen  Zeit  in  jedem  Momente  (Zeit- 
nun)  noch  Ferneres,  noch  Neues,  um  die  Ideen  aller  lebenden 
W7esen  in  der  Zeit  zu  verkündigen.  Dieses  Neue,  welches  all- 
angcnblicklich  in  der  Geschichte  des  Weltall   gemäfs  dem  ewigen 
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Begriffe,  dargestellt  wird,  ist  ansich  weder  alt  noch  jung;  denn 
es  ist  ewigwesenlich ;  aber  in  Hinsicht  der  bestimmten  Vergan- 
genheit und  Gegenwart  aller  lebenden  Wesen  ist  es  urneu,  nie 
so  dagewesen,  und  wird  nie  in  Zukunft  noch  einmal  also  seyn; 
so  dafs  der  Lebenzustand  jedes  Wesens  und  aller  Wesen  in  je- 
dem Zeitmomente  einmal  und  einsig,  und  in  seiner  Eigenlebig- 
keit,  oder  Individualität,  von  unendlichem  Werthe  ist.  Und 
wenngleich  auf  solche  Weise  im  Fortschreiten  der  Zeit  der  Zu- 
stand aller  lebenden  Wesen  sich  ändert  und  in  wechselnder  Ge- 
staltung dahinfliefst,  so  besteht  doch  dabei  der  Gedanke,  dafs 
der  Lebenzustand  des  ganzen  Weltall,  und  dessen  Anblick,  wenn 
er  dem  endlichen  Geiste  vergönnt  wäre,  in  aller  Zeit  unwandel- 
bar der  gleiche  ist.  Denn  in  jedem  Augenblicke  ist  die  ganze 
Wesenheit  der  Idee  des  Lebens,  aber  auf  eigenthümliche ,  einsig 
gute  und  schöne  Weise  dargestellt.  Eben  aus  diesem  ewigen 
Grunde  entspringt  die  bestimmte  Aufgabe,  welche  den  Inhalt  die- 
ses zweiten  Haupttheiles  der  Philosophie  der  Geschichte  ausmacht; 
die  Aufgabe:  die  Ideen  und  die  Ideale  der  lebenden  Wesen,  de- 
ren Lebenentfaltung  in  der  wirklichen  Geschichte  erkannt  wird, 
zu  vergleichen  mit  dem  wirklichen  in  der  Zeit  erscheinenden 
Leben. 

Diese  Vergleiching  der  ewigen  Ideen  mit  dem  in  der  Zeit 
wechselnden  heben  ist  nun  zuförderst  dazu  erforderlich,  dafs 
das  Leben  der  Wesen  in  seiner  individuellen  Erscheinung  ver- 
standen werde,  und  dafs  es  möglich  werde,  die  Lebenstufe  eines 
jeden  der  lebenden  Wesen  richtig  zu  erkennen.  Und  zwar  gilt 
diefs  sowohl  von  dem  lebenden  Wesen  selbst,  als  auch  von  allen 
einseinen  Werken  des  Lebens.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Entfal- 
tung des  Kindes  in  der  Zeit,  wie  lieblich  und  wie  schön  es  sich 
gestaltet,  so  ist  es  doch  noch  nicht  der  ganze  ausgebildete  Mensch? 
es  kann  mithin  von  ihm  nur  die  Darstellung  der  Idee  des  Kin- 
des,  nicht  bereits  die  Darstellung  der  Idee  des  Jünglings,  oder 
des  Mannes,  oder  des  Greises,  geschweige  denn  des  ganzen  Men- 
schen erwartet  werden.  Die  Geschichte  des  Kindes  kann  noch 
nicht  die  des  ganzen  Menschen  seyn.  Aber  der  Physiolog,  der 
Psycholog,  der  Menschenkenner,  wenn  er  ein  Kind  erblickt,  wird 
schon  aus  seiner  aiifsern  Lebenerscheinung  sein  Lebenalter  und 
die  Stufe  seiner  Entwicklung  erkennen.  Der  Erzieher  wird  es 
nach  der  Idee  dieser  Lebenstufe  beurtheilen  und  behandeln ,  das 
ist,  nach  der  Idee  und  dem  Ideale  eines  Kindes,  und  nur  dann 
ist  er  imstande,  das  Kind  zu  leiten,  zu  bilden  und  zu  erziehen. 
Dasselbe  gilt  auch  in  Ansehung  aller  gröfsern  gesellschaftlichen 
Individuen,  der  Familien,  Stämme,  Völker,  ja  der  ganzen  Mensch- 
heit auf  Erden.  Auch  diese  haben  ihre  bestimmten  Lebenalter 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.  Nachl.  Vorles.  Üb.  d.  Pliilos.  d.  Gesch.  2 


18  Rinleitnn 


b' 


und  ihre  bestimmten  Lebenstufen ,  und  danach  ist  die  lebende 
Erscheinung  aller  dieser  höheren  Personen  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart  zu  beurtheilcn.  Ein  noch  kindliches  Volk  erscheint 
in  seinem  Lebe«  ganz  anders  als  ein  schon  herangewachsenes* 
Ebenso  der  Staat,  oder  der  Religionverein  eines  noch  kindlichen 
Volkes  stellt  die  hieher  gehörigen  Ideen  auf  ganz  eigne  Weise 
gemhfs  dieser  Lebenstufe  dar.  Und  Wer  es  sich  vorsetzt,  auf 
die  Lebcncntfaltung  gesellschaftlicher  höherer  Individuen  in  der 
Menschheit  einzuwirken,  Dem  ist  es  unerlä'fslich,  dafs  er  da» 
Lebenalter,  und  die  Entwicklungstufe  des  Individuum  richtig  er 
kenne  und  würdige  ,  dessen  höherer  Ausbildung  sein  Fleifs  ge- 
widmet seyn  soll. 

Zweitens  aber  ist  die  Vergleicliung  der  Idee  mit  der  Wirklich 
leeit    in    ganz    individueller    Beziehung    zu    uns    selbst    wichtig. 
Ein  Jeder  von  uns  bildet  ja  auch  und  macht  zumtheil  seine  eigne 
Geschichte »    und  wirkt  auch  zugleich,    als    eine  einselne  lebende 
Kraft,    als  ein  einselner  Factor,    in    seinem    ganzen  Lebenkreise 
mit,  um  die  Geschichte  auch   anderer  Menschen,    die  Geschichte 
seiner  Familie,  seines  Standes,  Stammes  und  Volkes  mit  zustande* 
zubringen ,    und   daran  an  seinem  wesenlichen  Theile  nach  Ideen 
mitzuwirken.      Der  Mensch   überhaupt    ist   Gottes  Mitarbeiter    an 
dem  ewigen  heiligen  Werke  des  Lebens.      Dazu   also  soll  er  sich 
weihen  im  Geiste ,     in   göttlicher  Erkenntniss    der    ewigen  Wahr- 
heit, also  der  Erkenntnifs  der  ewigen  Ideen  und  der  Erkenntnifs, 
des  Zeitlich- Wirklichen;    und  im  Gemüthe ,    im  seligen,  religiö- 
sen Gefühle  des  Göttlichen;    dann  vermag  er  es  auch  mit  Gottes 
Hülfe,  sich  zu  dieser  Mitarbeit  an  dem  ganzen  unendlichen  Werke 
rles  göttlichen  Lebens  zu  heiligen  in  gottähnlichem,  reinsittlichem 
Willen  des  Guten.     Aber  alles  Diefs  ist  nur  möglich  dem  Geiste 
und  dem  Menschen,     der  die  Ideen  erkennt  und  anerkennt,    der 
die  ewigen  Ideen    auf  die  Wirklichkeit  in  der  Zeit  bezieht ,    und 
danach  das  in  der  Zeit  gegebene  Wirkliche   beurtheilt,    würdigt, 
und  höherbildct.     Jeder  Jüngling  insonderheit,  der  zum  Bcwufst- 
seyn  Gottes   und    des   göttlichen  Lebens ,     der   zum   Bewufstseyn 
seiner  selbst  und  seiner  endlichen  Lebenkunst  gelangt  ist,  der  in 
reiner    Liebe   für   das    Gute    als    das    Göttlich- Wesenliche    glüht, 
der  in  reiner  Gesinnung  vernünftig    das  Gute   will,    es  in  treuer 
Arbeit  erstrebt,     jeder    solche  Jüngling    ist    eine    göttliche  Kraft, 
ein  unerschöpflicher  Schatz    für    die   ganze  Menschheit ;    —  denn 
Was  der  einselne  Mensch  der  Menschheit  seyn  und  werden  kann, 
ist  unbegrenzt.     Es  kann  das  höchste  Göttliche  seyn,  Was  durch 
den  einsclnen  Menschen    in    diese  unsre  Menschheit    hereingebil- 
det  wird.      Alle    die    ewigen  Ideen,     die   jetzt    schon    als    Sterne 
Gottes  in  unser  Erdenleben  hereinscheinen  und  in  ihm  dargestellt 
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werden ,  sie  sind  zuerst  durch  einselne  Menschen  den  Völkern, 
ja  diesem  ganzen  Geschlechte  verkündet  worden.  Daher  ist  die 
Philosophie  der  Geschichte  vornehmlich  auch  für  studirendc 
Jünglinge  so  wichtig ,  welche  sich  der  Wissenschaft  und  den  ho- 
hem Berufständen  des  Lebens  weihen.  Denn  sie  sind  es,  von 
deren  Wirksamkeit  einst,  wenn  sie  Zu  Männern  herangereift  sind, 
die  weitere  Ausbildung  der  Menschheit  in  allem  Guten  und  Schö- 
nen, also  auch  die  göttliche  Verherrlichung  der  Geschichte  selbst, 
vornehmlich  erwartet  wird.  Ueberhäupt  aber  dient  die  Philoso- 
phie der  Geschichte,  um  Allen,  denen  es  um  das  Gute  Ernst  ist, 
auch  Das  zum  Bewüfstseyn  zu  bringen ,  was  wir  zur  Vollendung 
des  Lebens  gerade  jetzt  Zu  thun  haben,  — -  sowohl  zur  Vollen- 
dung unsers  eignen  Lebens  ,  als  auch  des  Lebens  der  Mensch- 
heit, und  des  Lebens  der  uns  umgebenden  Natur.  —  Denn  die 
Philosophie  der  Geschichte ,  wenn  sie  der  entfalteten  Idee  gemä'fs 
gebildet  wird,  lehrt  uns,  wie  wir  die  vorhandenen  Lebenkräfte, 
die  eignen  und  die  Kräfte  Anderer,  also  anzulegen  und  zu  leiten 
haben,  dafs  das  Leben  in  der  Geschichte  gedeihet,  dafs  das  Gute 
und  Schöne  auch  auf  dieser  Erde  zu  immer  reinerer  vollendeter 
Gestaltung  komme. 

Hiezu    kommt  noch   ein    eigenes  Verhaltnifs    aller    endlichen  5. 
WTesen,    auch  des  Menschen  und  der  Menschheit,    zu  der  Forde- 
rung der  Vollendung  ihrer  Wesenheit  in  der  Zeit.     Alle  endliche 
Wesen  leben  in  der  Weltbeschr anhing \  das  ist,  sie  leben  zwar  ihr 
Ewigwesenliches  nach  ihrem  eigenen  Gesetze  dar,    aber  nicht  al- 
leinständig,   nicht  isolirt>    sondern  mitbestimmt    und    beschränkt 
durch  alle  mit  ihnen  zugleich  lebende  Wesen    der  Welt,    welche 
auf  ihren  Lebenkreis    Einflufs    haben,    —  also   beschränkt  inner- 
halb des  Lebens   der  ganzen  Welt.      Dadurch   geschieht  es ,    dafs 
die  Gestaltung  ihres  Lebens  mangelhaft,    fehlervoll,    und  krank- 
haft seyn  kann.      Dadurch  ist  es  begründet ,     dafs  sich  die  endli- 
chen Wesen,    auch    die  Menschen,    und   die  Menschheit,     nicht 
ihrer  Wesenheit    gemä'fs ,     ganz   im   Reinguten    und   Reinschönen 
halten,     sondern    den   Lebenkreis    ihrer   göttlichen    Bestimmung, 
welche  rein  nur  das  Gute  befafst,    wesenwidrig  zum  BÖsen  über- 
schreiten.     In    der   unendlichen  Sphäre    des   Unglücks    befangen, 
verfehlen    auf   dieser  Erde  der  einselne  Mensch,    und  ganze  Völ- 
ker ,    zumtheil  ihre  Bestimmung.      Wir    sehen    in  der  Geschichte 
ganze  Stämme  und  Völker  erkranken,  ja  wir  sehen  sie  dahinster- 
ben,   wenn  ihnen  nicht  Rettung  im  Unglück,    und  Erlösung  vom 
Uebel ,     zutheil   wird.       Aber    die    innere ,     geistliche   Grundlage 
des  Heils  und  der  Rettung  der  endlichen  Wesen    ist  die  Wissen- 
schaft, —   ist  die  Einsicht  in  die  ewige  Bestimmung  des  Lebens, 
ist  die  Erkenntnifs  der  besondern  Bestimmung  des  Menschen  und 
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der  Menschheit  auf  dieser  Erde,  zugleich  mit  wissenschaftlicher 
Einsicht  in  die  besondere  Beschränkung  dieses  Erdenlebens,  und 
in  die  Art  und  das  Gebiet  des  Unglückes  für  diese  Erde.  —  Mit- 
hin ist  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte  zugleich  auch 
die  geistliche  Grundlage  der  Befreiung  von  den  Banden  des  Un- 
glückes ,  der  Reinigung  vom  Bösen  und  vom  Uebel ,  und  der 
Wiederbringung  des  entarteten  Menschen  in  den  Kreis  der  Rein- 
guten. 

Zunächst  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bczieliung  der  an- 
gewandten Philosophie  der  Geschichte  zur  Entioichelung  der  Wissen- 
schaft iind  des  gesellschaftlichen  Lebens  selbst.      Diese  Wissenschaft 
kann  selbst  nur  erst  bei    gröfserer  Reife   der   gesammten  Wissen- 
schaftbildung  Zustandekommen;     indem,     wie    die    bisherige    Be- 
trachtung lehrt,     für    die  Philosophie    der  Geschichte  gerade  der 
höchste  Theil    der  Wissenschaft,     die  Metaphysik,     zuerst    erfor- 
dert wird,  welche  Grundwissenschaft  erst  als  Ergebnifs  mehrtau- 
sendjä'hriger  wissenschaftlicher  Bestrebungen  von    dieser  Mensch- 
heit errungen  worden  ist.     Ja  selbst  der  Begriff  unserer  Wissen- 
schaft kann  nur  aufgefafst  werden,    wenn    die  Menschheit    schon 
einen  hohen  Grad    der  Bildung    erlangt   hat.      Denn   unsere  Wis- 
senschaft fordert,    um    auch    nur    ihrem  Begriffe    nach    aufgefafst 
zu  werden,  schon  die  Einsicht  in  die  Begriffe,  die  über  ihr  und 
neben  ihr  stehen,   —   die  Erkenntnifs  der  Ideen  und  Ideale.     Da- 
mit also  die  Idee  der  Philosophie    der  Geschichte  gefafst  werden 
könne  ,    mufs  das  Erkennen  in  der  Menschheit  schon  soweit  ent- 
faltet seyn,     dafs  die    obersten  philosophischen  Ideen  in  den  Ge- 
sichtkreis dieses  Lebens  eingetreten  sind.     Soll  mithin  die  Philo- 
sophie der  Geschichte  nach  ihrer  ganzen  Idee  gefafst  und  ausge- 
bildet werden,    so    wird  vorausgesetzt,    dafs    schon    die  Philoso- 
phie,   als  die  Wissenschaft  der  Ideen  und  der  Ideale,    bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  der  Ausbildung  gediehen  sey;  und  ebendefs- 
halb  wird  für  die  Möglichkeit   unserer  Wissenschaft,    als  der  an- 
gewandten Philosophie  der  Geschichte,  erfordert,  dafs  das  Leben 
der  Menschheil  selbst  schon    soweit    entfaltet    sey,     dafs    die  für 
die  Philosophie  der  Geschichte   nöthige  Vollendung    der  Wissen- 
schaft bereits  errungen  werden  könne.  —    Daher    ist  es  nicht  zu 
verwundern,     dafs    die  Idee    dieser  Wissenschaft    erst   unter   den 
Völkern    von    europäischer  Cultur,    und   auch   unter    diesen    erst 
seit  wenigen  Menschenaltern  gefafst,     und  dafs  daher  diese  Wis- 
senschaft selbst  nur  erst  in  einigen    einseinen    zerstreuten  Anfän- 
gen gestaltet  worden  ist.       Der    erste  irgend  bedeutende  Versuch 
einer  Philosophie  ist  das  Buch,  welches   Voltaire,  unter  dem  Na- 
men eines  Abbe  Bazin ,     und  dem  Titel  :     philosophie    de    Vhistoire 
(im  Jahr  17Ö5)  herausgab,    von    welchem   Werke   wir   auch   eine 
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deutsche  Ucbersetzung  haben*).  Aber  diefs  Werk  Voltaires  ist  in 
doppelter  Hinsicht  mangelhaft;  zuerst  fehlt  ihm  die  philosophische 
Grundlegung  gänzlich ,  und  ebendefshalb  sind  dann  auch  die 
Haupterscheinungen  der  Geschichte  der  Menschheit  einseitig  und 
mangelhaft  dargestellt  und  gewürdigt.  —  Dann  zunächst  eine 
ldeine  Schrift  von  Ancillon**) ,  worin  aber  ebenfalls  nicht  einmal 
die  ganze  Idee  dieser  Wissenschaft  erfafst  ist.  Auch  Kant  hat  zu 
dieser  Wissenschaft  einige  schätzbare  Anfange  geliefert  in  cinsel- 
nen  Abhandlungen,  die  in  der  Tief trunk*  sehen  Ausgabe  seiner  philo- 
sophischen Schriften  sich  finden;  vornehmlich  in  dem  Aufsatze: 
„Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte  in  weltbürgerlicher  Hin- 
sicht (l785)u;  und  in  seiner  Schrift:  ,, zum  ewigen  Frieden  (1795)"' 
Dann  findet  man  zunächst  in  „Schelling'>s  Systeme  des  transcen- 
dentalen  Idealismus  (l800)u  eine  eigentümliche  Würdigung  der 
Geschichte  dieser  Erde.  Dann  in  „HegePs  Phänomenologie  des 
Geistes  (1807)",  und  in  der  zweiten  Ausgabe  ,,der  Encyelopädie 
der  philosophischen  Wissenschaften  (l827)u  eine  ähnliche  kurze 
würdigende  Uebcrsicht.  Ein  ausführliches  Werk  welches  die  Phi- 
losophie der  Geschichte  allein  abhandelt ,  ist  von  Slutzmann  ***) 
geschrieben  worden,  welches  verdient  gelesen  und  gewürdigt  zu 
werden.  Auch  J.  Jac.  Wagner  hat  in  mehren  Schriften  ***#)  geist- 
reiche geschichtphilosophische  Betrachtungen  mitgetheilt;  so  auch 
Eschenmayer. -\)  Auch  verdienen  Ho  ine  IVronpfofs  f -{;)  Gedanken  zur 


*)  Von  J.  Jac.  Härder,    Leipzig  1768  mit  vielen  berichtigenden,    auch  philoso- 
phisch-kritischen Bemerkungen.     Amn.   d.  V. 
"*>   Considerations  sur  la  philosophie  de  l'histoire,  Paris   1796.     Anm.   d.  V. 
***)  Stulzmann's  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  (1808).    SeineGrund- 
gedanken    hiezu    hat    derselbe    früher    entwickelt    in  seiner:    Philosophie    de« 
Universum;     späterhin  aber    in   einem  geschichtphilosophischen  Aufsatze  im  = 
[Krause's]  Tagblatte  des  Menschheitlebens  ,   1811,  nö.  46  u.  49.     Anm.   d.  W 
***)   Besonders    im  zweiton   Buche    seines  Systemes    der    Idealphilosophie    (1304), 
und  in  der  Schrift;   Theodicee,   (1810).     Anm.    d.  V. 
f)  Noch  verdienen  folgende  frühere  Versuche    im  Gebiete    der  Philosophie  der 
Geschichte  Erwähnung : 

1)  Weguelin   six   memoires   sur    la   philosophie   de    Vhistoire  ,    in    den 
neuen  Memoires  de  Vacademie  des  stiences  de  Berlin,   1770  —   1776. 

2)  Aurelio  de  Giorgi  Bertnla  della  filosofia  della  statin,  libri  tre,  Pavia, 
1787,   deutsch  von  Mattlnd ,    1789. 

3)  Die   Abhandlung:     Ist   eine   Philosophie    der   Geschichte    möglich?    Im 
Fichte  und  Niethhammer sehen  Journ.  für  Phiios.   1798,  2.  St.  (S.  236  f.) 

Anm.  d.  V. 
ff)  [In  folgenden  Schriften:  he  Sphinx  ou  la  nomof he tiaue  seheliennt ,  In- 
troduetion  et  Cahier  I,  a  Paris  1818,  Ca  liier  II,  1819;  JYIessi  ani  sme  union 
finale  de  la  philosophie  et  de  la  religian  consliluunl  la  philosophie  abso- 
lue,  a)  Prospectus ,  b)  Prodrome,  1831,  c)  Bulletin  de  V  union  antino* 
tnienne,  1832.  Wronslcy  beschwert  sich,  dafs  Bazar  und  Enfant'ui  in  ihrer 
Schrift:  Doctrin«  de  St.  Simon,  1830,  die  von  ihm  entlehnten  Ideen  derP«* 
riodik  der  Geschichte  für  ihre  eigne  Entdeckung  ausgeben.]     Anm.  fl.  H, 
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Philosophie  der  Geschichte  erwogen  zu  werden,  [defsglcichen  sind 
7,u  merken  Leasing,  Iselin;  Herder,  in  dessen;  Ideen  zur  Philoso- 
phie der  Geschichte  der  Menschheit,  sich  geistreiche  Ahnung 
ohne  metaphysische  Tiefe  findet;  in  neuster  Zeit  Kapp  *)"],  Ich 
werde  im  Verlaufe  der  Darstellung  unsrer  "Wissenschaft  auf  diese 
Schriften  Rücksicht  nehmen,    soweit  ich   es  zweckmäfsig  finde. 

Lassen  Sie  uns  nun  noch  das  Verhültnifs  der  Philosophie  der 
Geschichte  xur  reinen  Geschichte  und  zu  der  Geschichtforschung  be- 
trachten. Zu  Dem,  was  sich  von  selbst  hierüber  aus  dem  Vori- 
gen ergiebt,  bemerke  ich  noch  Folgendes, —  Die  Philosophie  der 
Geschichte,  insofern  sie  angewandte  Philosophie  ist,  setzt  zwar 
nothwendig  die  reine  Geschichte  voraus  als  den  Gegenstand,  das 
Material,  ihrer  philosophischen  Würdigung ;  aber  dennoch  ist  die 
Philosophie  der  Geschichte  ebensosehr  auch  das  unentbehrliche 
Organ  für  die  Geschichtforschung  selbst;  so  dafs  zwar  die  reine 
Geschichte  der  angewandten  Philosophie  der  Geschichte  stets  vor- 
anschreitet, dennoch  aber  die  reine  Geschichtforschung  und  Ge- 
schichtschreibung nur  dann  wahrhaft  wissenschaftlich  fortgeführt 
und  vollendet  werden  kann  ,  wenn  auch  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte bereits  den  dazu  erforderlichen  Grad  der  Ausbildung  er- 
halten hat.  Diese  letztere  Behauptung  beruht  auf  folgenden  Grün- 
den. Die  Philosophie  der  Geschichte  giebt  erstens  der  Geschicht- 
forschung und  Geschichtschreibung  die  leitenden  Ideen  an,  auf 
deren  Darstellung  im  wirklichen  Leben  der  Geschichtforscher  hin- 
zusehen hat;  zugleich  entwickelt  sie  die  "Wahrzeichen  oder  Kri- 
terien der  Glaubwürdigkeit  aller  historischen  Zeugnisse,  so  wie 
die  übersinnlichen  Grundlagen  der  Würdigung  der  Geschichte. 
Zweitens  aber  beruht  das  genannte  Verhältnifs  der  Philosophie 
der  Geschichte  zu  der  reinen  Geschichtwissenschaft  auch  darauf, 
dafs  die  Philosophie  der  Geschichte  auch  ein  Organ  der  geschicht- 
lichen Ausbildung  des  Lebens  selbst  ist,  —  dafs  sie  selbst  ein 
Factor  ist,  durch  welchen  die  vernünftigen  Wesen  das  Leben 
mit  Bewufstseyn  frei  nach  ewigem  Gesetze  gestalten.  Denn  die 
Philosophie  der  Geschichte  begeistert  für  Ideen,  und  lehrt,  sich 
mit  Weisheit  und  mit  sittlicher  Freiheit,  mit  wahrer  Lebenkunst, 
der  Darstellung  der  Ideen  im  Leben  zu  weihen.  Dabei  stört  die 
gründliche  Einsicht  in  die  Philosophie  der  Geschichte  garnicht 
die  Unbefangenheit  der  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens,  und 
der  geschichtlichen  Erforschung    desselben  j     sie  hindert    garnicht 


*)  Hiezu  kommen  noch  folgende  Seluiffpn  von  Ch,  Fourier,  1)  Theorie  des 
quittre  mouvemeus  et  des  desline'es  ge'nt'rales  ,  ä  Leipzig,  1808;  2)  Tratte 
de  Vussociaticm  damestiqve«  agricole ,  u  Paris  et  ä  Londres ,  162'2;  3)  Le 
nnuveau  man  de  indastriel  et  societuire  ou  frivenfion  da  prnre'de  d' In- 
dustrie attrayunt«  et  naturelle  distribuee  tu  se'ries  pussionnees.     Anui.  &.  II. 
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die  Reinheit  und   die  kritische  Schärfe  geschichtlicher  Auflassun- 
gen ;    sie  schärft  vielmehr   den  Sinn  für  das  Rein -Geschichtliche, 
lehrt  den  Werth  der  Individualität  in  seinem  ewigen  Grunde,  und 
giebt  die  Mittel  an    die  Hand,     die   rein- geschichtlichen    Thatsa- 
chen  von  Dem  genau  zu  unterscheiden,  was  der  Geschichtforscher 
blofs  vermuthet,  oder  was  er  daraus  erst  schliefst.     Ja  sie  erhöht 
den  Werth  der  reinen  Geschichte  und  der  Geschichtforschung  in 
den  Augen  des  denkenden  Geistes,     Denn  eben  nur  der  Geschicht- 
philosoph sieht  es  ein,     dafs    das  Leben  aus  der  Tiefe  der  Ewig- 
keit hervorgeht,  dafs  es  erwächst  aus  dem  innersten  Grunde  und 
Triebe  der  Wesenheit    des  Lebens  selbst;     dafs    das  Leben  selbst 
'•in  unendlicher  Frische  und  unerschöpflicher  Fülle    in   jedem  Au- 
genblicke das  Göttliche  gestaltet.      Der  Geschichtphilosoph    weifs 
es,  dafs  alles  Leben  ansieh  Ein  Leben  in  Gott  ist,  dafs  die  ganze 
Geschichte,     deren  organischer  Theil    auch    die  Geschichte  dieser 
Erde    ist,    Eine  OfFenbarung  Gottes    in    der  Zeit   beschreibt ,    als 
ein  lebendiges  Drama    des  unendlichen  Dichters    und    aller  seiner 
endlichen  Mitarbeiter,  aller  endlichen  Wesen  an  ihrem  endlichen 
Theile,  —    Wenn    aber  gleich    der  Geschichtphilosoph  die  eigen- 
thümliche  Würde    des  geschichtlichen  Lebens    anerkennt,     mithin 
auch  der  reinen  Geschichtforschung  einen  unbedingten  Werth  zu- 
gesteht,    so  weifs    er    doch  ebenfalls  t    dafs    seine   philosophische 
Einsicht    die  Grenze    der    Erfahrung  -  Erkenn I nifs  ,    der  wirklichen 
Geschichte,    weit  übertrifft,    ja,    von   derselben    ganz,  unabhängig 
ist;  er  weifs  es,  dafs  unsere  endliche  Geschichterkenntnifs  ärmer 
seyn  mufs ,    als    diejenige  ewige  Einsicht  in  die  ewige  Wesenheit 
des  Lebens  in  der  Geschichte,    welche  durch  die  Philosophie  ge- 
wonnen wird.     Denn  die  Idee  umfafst  die  ganze  unendliche  Zeit, 
Vergangenheit  und  Zukunft,  als  Eine  Gegenwart,    in  Einem  Gei- 
stesblicke.     Wenn    also    schon    der  Geschichtphilosoph,    als  sol- 
cher,   einsieht,     dafs    seine   philosophische    Erkenntnifs    der    Ge- 
schichte   die   Tiefe ,     und    den  Reichjhum  ,    und    die   Frische   des 
wirklichen  Lebens  nicht  erreichen  kann?    so  weifs  er  doch  auch, 
dafs  das  uns  umgebende  wirkliche  Leben  nur  ein  endlicher .    be- 
schränkter Theil  des  Einen  Lebens  ist,    und  dafs  die  Darstellung 
der  Menschheit  auf   dieser  Erde    nur    ein  einseines    und  zur  Zeit 
noch    unvollendetes    Beispiel    davon    darstellt ,     wie    die    Idee  der 
Menschheit  auf  einer  Erde    wirklich    vollendet    werden    kann.  — 
Eine  andere  wesenliche  Beziehung  der  Philosophie  der  Geschichte 
7.vl  der  Geschichte  ist  diejenige,  worin  sie  zu  dem  einseinen  Men- 
schen selbst  steht.      Dieser  lernt  erst  in  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte,   sich  vollendeter  selbst  erkennen,    sofern   er  ein  Theil, 
ein  Glied,  ist  im  höheren  Ganzen  des  Lebens;  sie  lehrt  ihm,  wie 
er  seinen  individuellen  Lebenberuf  in    dieser  Menscheit  aufsuchen 
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und  finden  soll ,  auf  dafs  er  ernenne ,  Was  er  in  seinem  indivi- 
duellen Lebenkreise  der  Menschheit  hier  auf  Erden  schuldig  ist. 
Sie  setzt  ihn  in  den  Stand,  dafs  er  seinen  eigenen  Lebenplan  im 
höheren  Ganzen  der  Menschheit  entwerfe;  und  sie  erfüllt  ihm 
die  intellecluelle  Bedingung,  dafs  er,  wenn  ein  höherer  göttlicher 
Beruf  in  ihm  ist,  der  Menschheit  Das  werde,  was,  er  ihr  werden 
soll  und  kann;  —  dafs  er  vielleicht  eine  ganz  neue  Idee,  die 
für  das  Leben  der  Menschheit  grundwichtig  ist,  zur  Erkenntnifs 
bringe  ,  dafs  er  mithin  im  Gröfsten  wie  im  Kleinsten  ,  was  ihm 
erreichbar  ist,  seine  Bestimmung  als  lebendiges  Glied  im  höhern 
Ganzen  seiner  "Wesenheit  erfülle. 

So  haben  wir  nun  die  Idee  der  Philosophie  der  Geschichte 
ins  Bewufstseyn  gebracht,  und  zugleich  die  Beziehung  dieser 
Wissenschaft  zu  anderen  Wissenschaften ,  und  zum  Leben  selbst, 
erkannt;  und  vermögen  es  nun,  in  dieser  Idee  den  ganzen  Plan, 
den  ganzen  Organismus,  der  Philosophie  der  Geschichte  zu  entwer- 
fen. Es  ergab  sich  uns  bereits,  dafs  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte aus  einem  reinphilosophischen ,  rein  übersinnlichen  oder 
Idealen  Theile,  und  aus  einem  angewandten,  synthetischen  oder 
harmonischen  Theile  besteht.  Der  philosophische  Theil  aber  be- 
steht weiter  aus  folgenden  untergeordneten  Hauptabtheilungen. 
Der  erste  davon  enthält  ajlles  Das,  was  aus  den  höheren  Theilen 
der  Philosophie  für  unsere  Wissenschaft  vorausgesetzt  wird.  Zu- 
höchst  also  die  Hauptergebnisse  der  Grundwissenschaft  oder  der 
Metaphysik,  sofern  sie  die  ewigen  Grundwahrheiten  der  Grund- 
wissenschaft begründet;  also  die  allgemeine  Lehre  von  Gott,  von 
der  Welt,  und  von  dem  leben  Gottes  und  aller  Wesen.  Sodann 
weiter  die  Ergebnisse  der  höchsten  besonderen  philosophischen 
Wissenschaften,  sofern  sie  die  Geschichtwissenschaft  angehen 5 
also  die  Ergebnisse  der  Philosophie  des  Geistes,  der  Natur,  der 
Menschheit,  insbesondere  aber  die  Ideen  und  die  Ideale  des  Men- 
schen, der  Menschheit  und  des  Menschheitlebens.  Die  zweite 
Hauptabtheilung  des  reinphilosophischen  Theiles  der  Philosophie 
der  Geschichte  ist  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  selbst 
als  solche,  das  ist,  die  philosophische  AVissenschaft  vom  Wer- 
den des  Lebens  in  der  Zeit.  Diese  zweite  Hauptabteilung  be- 
stehet wieder  in  zwei  untergeordneten  Abschnitten,  erstlich  in 
der  allgemeinen  Wissenschaft  der  geschichtlichen  Entwickelung 
und  ihrer  Gesetze;  zweitens  aus  der  besonderen  Wissenschaft 
der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Geistes,  der  Natur  und  der 
Menschheit,  eines  jeden  dieser  drei  für  sich,  und  Aller  im 
Vereine. 

Hierauf  folgt  der  :tceite   Theil  der  Philosophie  der   Geschieht e, 
—    die    angewandte  Philosophie    der  Geschichte.    —    Diese    kann 
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auch  der  harmonische,  synthetische  oder  ideal-reale  Theil  genannt 
werden;  —  der  harmonische,  weil  er  die  Harmonie  der  ewigen 
Ideen  und  des  wirklichen  Lebens  nachweist;  der  synthetische  oder 
vereinigende,  weil  die  reine  Erkenntnifs  der  ewigen  Ideen  in  ihm 
vereinigt  wird  mit  der  geschichtlichen  Erkenntnifs  zu  Würdigung 
des  Wirklichen  nach  den  Ideen.  Endlich  mag  dieser  «weite  Theil 
auch  der  ideal-reale  genannt  werden,  insofern  er  zugleich  ideal 
und  real,  und  zwar  Beides  im  Vereine,  ist;  —  ideal  in  Anse* 
hung  der  auf  das  Leben  angewandten  Ideen ,  real  in  Ansehung 
des  zu  Grunde  liegenden  geschichtlich  wirklichen  Thatbestandes, 
der  nach  den  Ideen  gewürdigt  wird.  Da  nun  unser  jetziger  Ge- 
sichtkreis des  Lebens  blofs  auf  diese  Erde  beschränkt  ist ,  so  be- 
schränkt sich  auch  der  angewandte  Theil  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte bis  jetzt  für  uns  nothwendig  auf  die  Würdigung  des  Le- 
bens dieser  Erde. 

Der  synthetische  Theil  der  Philosophie  der  Geschichte  be- 
steht wieder  aus  folgenden  untergeordneten  Theilen.  Zuerst  aus 
dem  allgemeinen  Theile,  worin  das  Ganze  auf  der  Erde  im  Son- 
nenbau sich  entfaltende  Leben  als  Ganzes ,  und  nach  seinen 
Haupttheilen  und  Hauptmomenten  gewürdigt  wird ,  sowohl  das 
Leben  des  Geistes ,  als  der  Natur ,  als  auch  der  Menschheit. 
Zweitens  aus  dem  besonderen  Theile ,  worin  die  einseinen  Ge- 
biete des  Lebens  in  ihrer  eigenthümlichen  Besonderheit,  jedes 
für  sich  und  dann  alle  mit  allen  vereint,  in  der  Idee  des  ganzen 
Lebens  gewürdigt  werden.  In  beiden  diesen  Theilen  unterschei- 
den wir  ferner  folgende  Hauptstücke.  Erstens  die  Erfassung, 
Prüfung  und  Würdigung  der  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Zweitens  die  Vorbetrachtung  der  Zukunft  nach  Mafsgabe  der 
Ideen  und 'der  wirklich  gegebenen  Gegenwart;  wo  dann  zu  er- 
kennen ist,  nicht  nur,  Was  die  Menschheit  auf  Erden  weiter 
darleben  soll,  sondern  auch,  Was  sie  nach  Mafsgabe  ihrer  jetzi- 
gen Lebenbeschaffenheit  noch  fernerhin  darleben  kann. 

Nun  noch  einige  Erläuterungen  zu  dem  soeben  erklärten 
Plane.  Im  Allgemeinen  werde  ich  ihm  genau  folgen,  —  also 
zuerst  den  rein  idealen  Theil  vortragen.  Zu  dem  Ende  mufs  ich 
zuerst  alle  die  Lehrsätze  aus  dem  höheren  Theile  der  Philoso- 
phie erklären,  welche  die  Grundlage  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte ausmachen.  Freilich  kann  ich  diefs  nur  so  thun ,  dafs 
ich  diese  Lehren  nur  als  Heischesätze  (oder  Lemmata)  aufstelle, 
ohne  die  ausführliche  philosophische,  analytische  und  synthetische, 
Begründung,  gleichsam  nur  in  einer  diesem  Lehrzwecke  ange- 
mefsnen  perspectivischen  Ansicht.  —  Ohne  diese  Grundlage  ist 
vmd  bleibt  es  einmal  unmöglich,  eine  Philosophie  der  Geschichte 
zuslandezubringen;   —   und    sollte   daher   sogleich  mit  der  ange- 
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wandten  Philosophie  der  Geschichte  angefangen  werden,  so  wür- 
den alle  meine  Mittheilungen  blofs  als  meine  Meinungen,  blofs 
als  problematische  beliebige  Behauptungen  angesehen  werden, 
und  es  würde  die  Ausrede  bleiben:  „das  Gelehrete  würde  zwar 
,, Alles  wahr  und  gut,  und  anwendbar  für  ein  vollendetes  Leben 
,,seyn,  aber  auf  das  gebrechliche  Leben  hienieden  ,  auf  das  Jam- 
„merthal,"  wie  man  sich  ausdruckt,  „gestatten  diese  hohen  Leh- 
nen keine  Anwendung}  «~  für  Engel  seyen  diese  Lehren  wohl, 
„für  Menschen  nicht."  "Wer  aber  erleuchtet  von  der  unendlichen 
Idee  Gottes,  des  Lebens  Gottes,  und  des  Lebens  des  Geistes, 
der  Natur  und  der  Menschheit ,  an  die  Betrachtung  der  wirkli- 
chen Geschichte  geht,  Der  ist  sich,  in  seiner  und  der  Menschheit 
Verpflichtung  für  das  Gute,  der  Bcfugnifs  und  des  Grundes  aller 
seiner  Beurtheilungen,  gewifs  ;  und  für  Den  kann  dann  die  an- 
gewandte Philosophie  der  Geschichte  von  wahrem  Nutzen ,  das 
ist,  fruchtbar  für  das  Leben,  seyn. 

Es  ist  also  durchaus  für  unseren  Zweck  nöthig,  von  der  Be- 
trachtung der  Idee  Gottes  den  Anfang  zu  nehmen,  und  in  dieser 
Idee  die  Idee  des  Lebens  und  der  Geschichte  aufzusuchen,  uns 
dann  in  die  Betrachtung  der  Ideen  des  Geistes ,  der  Natur  und 
der  Menschheit  zu  vertiefen,  und  dann  erst  den  so  erleuchteten 
Geistesblick  auf  die  Betrachtung  des  wirklichen  Lebens  hinzulei- 
ten. Dafs  man  diefs  thue  ,  ist  um  so  wichtiger,  als  sogar  schon 
die  blofsen  Ahnungen,  ja  schon  die  blofsen  Meinungen  über  die 
genannten  Ideen  in  der  wirklichen  Geschichte  grundmä'ch.tige  Ge- 
walten sind.  Das  Leben  der  einseinen  Menschen,  ganzer  Völker 
und  Zeitalter,  sind  gar  nicht  zu  fassen  und  zu  verstehen  ,  wenn 
man  nicht  die  Ahnungen  und  Meinungen ,  ja  selbst  den  Wahn 
kennt,  welche  die  Menschen  in  Ansehung  Gottes  und  göttlicher 
Dinge  hegen.  Schon  das  erste  Morgenlicht  der  reinen  Gotter- 
kenntnifs  bringt  eine  Neugeburt  des  ganzen  Lebens  der  Völker 
hervor.  Wer  nun  den  inneren  tiefen  Grund  dieser  Ahnungen 
und  Meinungen,  und  des  denselben  beigemischten  Wahnes  nicht 
kennt,  Der  begreift  die  Thatsachen  der  Wirklichkeit  nicht;  die 
wahrhaften,  das  Leben  bewegenden  Kräfte  sind  ihm  verborgen; 
er  übersieht  das  Wichtigste,  und  beurtheilt  Menschen,  und  Völ- 
ker, und  Zeitalter  einseitig,  schief,  unrichtig.  AVer  wollte  z.  B. 
die  geschichtliche  Entwickelung  der  indischen  Völker  oder  der 
vorderasiatischen,  oder  auch  der  europäischen  Völker  begreifen 
und  beurlheilen ,  wenn  er  nicht  die  ewige  Grundlage  der  reli- 
giösen Bildung  dieser  Völker  im  Lichte  der  Idee  Gottes  erkennt? 
Wer  wollte  die  innige  Umänderung ,  die  schöne  Neugestaltung 
dieser  Völker  begreifen,  der  nicht  die  Erscheinungen  des  Brah- 
mismus,    Buddhismus,    Mosaibinus ,    des  Christonthumcs  und  des 
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Islamthumes  in  ihrer  gemeinsame«  ewigen,  heiligen,  Tiefe  zu  er- 
kennen vermöchte*)  5  und  wie  sollte  diefs  möglich  seyn ,  ohne 
Erkenntnifs  Gottes,  des  Geistes,  der  Natur  und  der  Menschheit? 
*—  [Ohne  selbige  ist  eine  gründliche  Philosophie  der  Geschichte 
nicht  möglich.  Die  erstwichtige  Frage  ist  die  Idee  Gottes  ,  Got- 
tes Verhältnifs  zur  Welt,  und  insbesondre  zur  Menschheit,  Den- 
ken wir  Gott  als  in  bewufstloser  Notwendigkeit  wirkend  (ein  un- 
endliches Fatum),  so  gestaltet  sich  eine  ganz  andre  Grundansicht 
der  Geschichte,  als  wenn  wir  uns  Gott  als  das  unendlich  freie, 
auch  individuell  wollende  ,  und  in  die  "Welt  einwirkende  Wesen 
denken]  — , 

Unter  den  metaphysischen  Ideen  ,  welche  in  der  Grundidee  4. 
Gottes  und  durch  selbige  zu  erkennen  sind,  gehen  die  Ideen  des 
Menschen,,  der  Menschheit  und  des  Menschheitlebens  die  Philo* 
sophie  der  Geschichte  zunächst  an.  Daher  werde  ich  mich  beson* 
ders  bemühen,  das  reine  Urbild  des  Menschen  und  der  Mensch* 
Iieit  philosophisch  zu  schildern  ,  und  zwar  nach  seinem  ganzen 
Inhalte.  Denn  die  Idee  der  Menschheit  und  ihres  Lebens  ist  im 
Innern  ein  Organismus  von  besonderen  Ideen.  Die  in  diesem 
Organismus  enthaltenen  Ideen  sind  vornehmlich  die  Ideen  und  die 
Ideale  des  Staates,  des  Religionvercines,  dann  der  Grundgesell- 
schaften, das  ist,  der  Ehe,  der  Freundschaft,  der  Stämme,  der 
Völker,  der  Völkervereine,  der  Menschheit  eines  ganzen  Himmel- 
liörpers ;  ferner  die  Ideen  der  werkthätigen  Gesellschaften  ,  be- 
sonders der  Vereine  für  Wissenschaft  und  Kunst.  Da  diese 
Ideen  zu  der  Grundlage  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte 
wesenlich  gehören  ,  so  habe  ich  sie  hier  im  wissenschaftlichen 
Zusammenhange  zu  entfalten. 

Was  dann  weiter  die  reine,  eigenliche  Philosophie  der  Ge- 
schichte selbst  betrifft,  so  werde  ich  sie  insoweit  hier  entwickeln, 
dafs  die  besonderen  Ideen  der  Hauptlebenalter  oder  Hauptperioden 
der  Geschichte  des  Geistes  und  der  Menschheit  erkennbar  wer- 
den; oder,  um  es  mit  gewöhnlicheren  Worten  zu  sagen,  es  sol- 
len die  Ideen  der  Weltalter  a  priori  entwickelt  werden.  **) 

*)  Bildung  der  Religion  und  ihre  Entfaltung  kann  ohne  philosophische  Eikennt- 
nifs  Gottes  nicht  verstanden,  geschweige  gewürdigt  werden.  Z.  B.  wenn 
die  Erscheinung  der  Religion  aus  Furcht,  aus  Herrschsucht,  aus  Eigennutz 
erklärt  werden  soll.     Heft. 

**)  [Von  da  an  sollte  dann  eigenlich,  wenn  sich  diese  Mittheilungen  nicht  auf 
die  Klarstellung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  als  auf  den  specula- 
tiven  Theil  unserer  Wissenschaft,  beschränkten,  dem  vqrlrin  erklärten 
Plane  zufolge  sogleich  zu  der  angewandten  übergegangen  werden }  — 
denn  die  reine  Geschichte  selbst  mufs  eigenlich  hier  als  die  eine  Grundlage 
der  angewandten  Philosophie  der  Geschichte  vorausgesetzt  werden.  In  den, 
erst  später  mitautheileiHieii,  sich  hierauschliefseadeu  Vorlesungen  über  die  an- 
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Man  pflogt  die  Einleitung  in  eine  jede  Wissenschaft  zu  be- 
schliefsen  mit  einer  Angabe  des  Nutzens  derselben.  Ob  nun 
gleich  aus  dem  Vorhergehenden  schon  der  hohe  Nutzen  der  hier 
zu  entfaltenden  Wissenschaft  hervorgeht,  so  ist  es  doch  nicht 
unnöthig  ,  auch  hievon  die  Hauptpunkte  mehrmals  zu  bedenken. 
—  Zuförderst ,  diese  Wissenschaft  hat,  wie  jede,  an  sich  selbst 
Werth  als  wesenliche  Wahrheit;  sie  ist  mithin  an  sich  selbst 
Zweck,  und  an  sich  selbst  würdig;  also  gewahrt  sie  dem  Geiste, 
der  wesenlich  bestimmt  ist,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  den 
Nutzen,  ihn  auf  einem  wesenlichen  Gebiete  der  Wahrheit  zur 
Erkenntnifs  zu  bringen.  Mit  der  vermehrten  Erkenntnifs  des 
Wahren  aber,  und  zwar  vermöge  der  nur  in  dieser  Wissenschaft 
erkennbaren  Wahrheit,  befördert  sie,  ja  macht  sogar  erst  mög- 
lich die  Selbsterkenntnifs  des  einseinen  Menschen,  dafs  er  sich 
im  höheren  Ganzen  der  Welt  und  des  Lebens  betrachten  und  er- 
kennen  lerne  5    dafs  er  demgemäfs  auch  seinen  individuellen  Be- 

gewandte  Philosophie  der  Geschichte  ist  diese«  aber  nicht  der  Fall  Da  mir 
eine  für  diesen  Zweck  genügende,  im  wissenschaftlichen  Geiste  abgefafste 
Uebersicht  der  gesammten  Geschichte  der  Menschheit  auf  dieser  Erde  nicht 
bekannt  ist,  so  habe  ich  vorher  eine  solche  kurz  dargestellt,  und  zugleich 
das  Leben  der  Erde  selbst,  als  des  Schauplatzes  der  Entfaltung  des  ganzen 
Menschheitlebens  in  seiner  Entfaltung  und  gegenwärtigen  Beschaffenheit  ge- 
schildert; so  dafs  damit  zugleich  auch  von  dem  anderen  Haupttheile  der  ge- 
sammten Geschichtwissenschaft,  welcher  der  reinen  Philosophie  der  Ge- 
schichte gegenübersteht,  —  von  der  reinen  Geschichte,  eine  solche  Ueber- 
sicht gewonnen  wird,  die  hernachmuls  mit  zu  der  Grundlage  der  Beurtei- 
lung der  wirklichen  Geschichte  dient.  Daran  schliefsen  sich  erst  noch  die 
zu  einer  wissenschaftlichen  Uebersicht  des  Lebenschauplatzes  dieser  Mensch- 
heit, als  fernere  Grundlage  fUr  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte 
insbesondere  auch  erforderlichen  erdkundlichen  Kenntnisse,  vornehmlich  in 
Ansehung  der  Bildunggesetze  unserer  Erde,  welche  sich  an  der  Vertheilung 
des  Landes  und  des  Wassers  zeigen,  und  wodurch  dann  die  Wohnsitze, 
und  die  Verbreitung  der  sich  bildenden  Volker  mitbestimmt  werden. 

Erst  nach  diesen  Vorbereitungen  habe  ich  dort  den  zweiten  Haupttheil 
der  Philosophie  der  Geschichte,  den  harmonischen  oder  synthetischen  Thcil 
begonnen.  Auch  von  diesem  gebe  ich,  wie  hier  von  dem  ersten  Haupt- 
theile, oder  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  zuerst  eine  Uebersicht 
im  Ganzen  und  Allgemeinen,  als  die  allgemeine  angewandte  Philosophie  der 
GeschicJite.  Darauf  folgt  die  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entwickelung 
aller  Haupttheile  der  menschlichen  Geselligkeit,  der  Grundgesellschaften  und 
der  werkthäti gen  Vereine,  vornehmlich  der  Staaten,  der  Keligionvereine, 
und  der  Vereine  fUr  AVissenschaft  und  fUr  Kunst.  Bei  weiter  fortgesetzten 
Mittheilungen  würde  sodann  eine  Betrachtung  der  Zukunft  in  Vorahnung 
des  Geistes  folgen  können,  und  zwar  nach  Mafsgabe  Dessen,  was  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  bereits  wirklich  ist,  und  ich  würde  bemllht  seyn  zu 
schildern,  sowohl  Was  diese  Menschheit  jetzt  thun  soll,  als  auch  Was  nach 
Mafsgabe  der  jetzigen  Beschaffenheit  der  Erde  und  der  bereits  jetzt  wirksa- 
men Anlagen  und  Kräfte  möglich,  mithin  von  der  Menschheit  zu  erwarten, 
ist,  Was  also  auch  jetzt  und  in  Zukunft  erstrebt  werden  kann  und  soll, 
und  wie  es  erstrebt  werden  kann  und  soll.]     Ann»,  d.  V. 
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ruf  anerkenne  und  bestimme,  und  seinen  eignen  Lebenplan  zu- 
standebringe. Und  so  befördert  die  Einsicht  in  unsere  Wissen- 
schaft auch  diefs,  dafs  der  Mensch  Kräfte  gewinne,  sich  selbst 
als  einen  harmonischen  Menschen  auszubilden ,  und  dafs  er  da- 
bei das  Gute  und  das  Schlechte ,  das  Schöne  und  das  Mifsge- 
staltete  jeder  Zeit,  jeden  Volkes  ,  auch  in  der  Gegenwart,  er- 
kenne und  verstehe,  und  dann  umsomehr  imstande  sey,  mit  den 
ihm  von  Gott  verliehnen  Kräften  das  Seinige ,  im  Ganzen  der  Ge- 
schichte ,  zu  höherer  Ausbildung  der  ganzen  menschlichen  Gesell- 
schaft mitzuwirken;  wie  klein  oder  wie  grofs  es  sey  oder  er- 
scheine. Ja  nicht  zu  kühn  ist  der  Gedanke  ,  dafs  die  Einsicht 
in  die  Philosophie  der  Geschichte  den  Einseinen  zum  Bewufst- 
seyn  Dessen  bringt,  was  er  vielleicht,  und  gerade  vielleicht  er 
allein,  der  ganzen  Menschheit  zu  seyn  und  zu  werden  vermag, 
wodurch  seine  Wirksamkeit  sich  wohl  auf  Jahrhunderte  und  auf 
Jahrtausende,  erstreckt.  Denn  hiezu  ist  nichts  weiter  nöthig,  als 
dafs  sich  der  Einselne  zu  einer  Idee  aufschwinge,  die  im  jetzi- 
gen Leben  der  Menschheit  noch  nicht  zum  Bewufstseyn  und  zur 
Wirklichkeit  gekommen  ist.  Erwägen  wir  z.B.  die  Idee  des  Rei- 
ches Gottes,  die  zunächst  im  Christenthume  mit  einiger  Bestimmt- 
heit in  das  Leben  dieser  Erde  eingetreten,  so  sehen  wir  die 
Wirkung  dieser  Lehre  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  von 
Jahrtausend  zu  Jahrtausend,  wachsen.  Eine  ähnliche  Wirkung 
wird  es  haben ,  wann  die  Idee  der  gottinnigen  und  gottvereinten 
Menschheit  und  des  organischen  Lebens  derselben,  welche  ich  in 
mündlicher  Lehre  und  in  Schriften  ,  in  wissenschaftlicher  Form 
und  volkverständlich,  verkündige,  nachundnach  von  mehren 
Menschen  und  Völkern  verstanden,  gewürdiget  und  in  dem  Kreise 
der  Einseinen  und  der  Völker  im  Leben  verwirklichet  werden 
wird.  —  Ja  schon  untergeordnete  Ideen  und  einselne  Erfindun- 
gen vermögen  das  gesammte  Leben  der  Volker  zu  bekräftigen 
und  höherzuheben.  Denken  wir  z.  B.  nur  an  die  unbeendbaren 
Wirkungen  und  unberechenbaren  Folgen,  welche  die  Buch-  und 
Bilddruckerkunst ,  ja  sogar  nur  mechanische  Erfindungen,  z.  B. 
der  Dampfmaschinen,  zunächst  zwar  für  das  aüfsere,  mittelbar 
aber  auch  für  das  innerste  Leben  der  Völker  bereits  jetzt  haben, 
und  noch  ferner  haben  werden. 

Gewifs  die  Geschichtphilosophen  sind  berufen,  dafs  sie  wie 
die  Besinnung,  wie  das  Gewissen  der  Menschheit,  als  Eines  gros- 
sen Menschen,  seyenj  sie  sind  berufen,  dafs  sie  die  Lehren  der 
Geschichte  im  Lichte,  der  Ideen  den  Völkern   verkündigen. 

Die  Einsicht  in  die  Philosophie  der  Geschichte  gewährt  gött- 
lichen Trost  und  unzerstörbare  Ermuthigung.  Denn  diese  Wis- 
senschaft erkennt  das  Ewige,    Unwandelbare   in    dem  Leben  aller 
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Wesen.  Sie  lehrt  die  Gesetze  kennen ,  wonach  das  Leben  der 
Menschheit  sich  unvermeidlich  entwickelt;  —  sie  führt  zu  der 
Einsicht,  dafs  das  Leben  auch  dieser  Menschheit  nicht  anders 
kann  ,  als  stetig  zum  Guten  fortschreiten.  Sie  gewährt  die  Be- 
lehrung, dafs  kein  einselner  Mensch,  wie  gering  er  auch  er- 
scheine, zuerst  oder  allein  nur  Mittel  sey  im  Ganzen  der  Ge- 
schichte der  Menschheit;  denn  die  Philosophie  der  Geschichte 
beweist  es,  wider  die  gewöhnliche  Annahme  *),  dafs  das  Ganze 
der  Geschichte  der  Menschheit  zugleich  auch  auf  die  Vollendung 
jedes  einseinen  Menschen,  und  jeder  einseinen  Gesellschaft  von, 
Menschen,  wesenlich  berechnet  ist;  —  dafs  jedes  einsclne  Ver- 
nunftwesen im  Ganzen  seines  zeitlichen  Lebens  seinen  gerechten 
Theil  empfängt  vom  Guten  und  Schönen,  und  dafs  es  dagegen 
auch  selbst  fähig  und  berufen  ist,  seinen  ansich  würdigen,  und 
dabei  auch  für  das  Ganze  des  Lebens  wesenlichen  Theil  zu  Dar- 
stellung der  göttlichen  Wesenheit  in  der  Zeit  beizutragen»  — 
Durch  diese  Ueberzeugungen  gewährt  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte in  den  Stürmen  ,  Schmerzen  und  Aengsten  dieses  Lebens 
Haltung  und  Standhaftigkeit,  Muth ,  Hoifnüng  und  unerschütter- 
liches Gottvertrauen. 

jNJach    diesen  Vorerinnerungen    lassen  Sie   uns  nun  die  reine 
Philosophie  der  Geschichte  selbst  beginnen. 


»)    Diese  Annahme   findet    sich   z.  B.   auch  in  KanVt   oben  (S.  21)  angeführter 
Abhandlung.     Anm.   d.  V. 


Reine 


Reine  Philosophie  der  Geschichte, 


Der  reinen  Philosophie  der  Geschichte, 
erster     T  h  e  i  l. 

Wissenschaft  liehe  Grundlegung  der  reinen  Philosophie 
der  Geschichte. 

Erste    Abtheilnng. 
Die  obersten  Lehren  der  Grundzvissenschaft,  sofern  sie  zu  Begrün- 
dung der  Philosophie  der  Geschichte   erfordert  werden. 


Jede  besondere  Wissenschaft  bedarf  der  Begründung  in  den 
höheren  Theilen  der  Einen  Wissenschaft,  und  zuhöchst  in  der 
Grundwissenschaft,  oder  Metaphysik.  Daher  macht  auch  die  wis- 
senschaftliche Grundlegung  den  ersten  Theil  der  Philosophie  der 
Geschichte  aus;  und  dessen  erste  Abtheilung  enthalt  die  obersten 
Lehren  der  Grundwissenschaft,  aber  nur  insoweit,  als  sie  für  die 
Grundlegung  der  Philosophie  der  Geschichte  nothwendig  sind. 

Das  Leben  selbst  ist  das  Eine  Leben  Gottes;  und  das  Leben 
aller  endlichen  Wesen  ist  in  dem  Leben  Gottes  enthalten  und  ge- 
halten. Der  Eine  Inhalt  des  Lebens  aber  ist  die  Wesenheit  Got- 
tes ,  —  die  Gottheit:  also  ist  auch  die  Wesenheit  Gottes  der 
Eine  Inhalt  der  Einen  Geschichte  als  der  Geschichte  des  Lebens 
Gottes.  —  Daher  soll  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  mit 
der  Grunderkenntnifs  Gottes  beginnen;  und  daher  kann  der  ganze 
Inhalt  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  nur  ein  Theil  der 
weiteren  geistlichen  Gestaltung  des  Einen  Gedankens:  Gottes, 
seyn.  —  Es  kommt  aber  hier  auf  wissenschaftliche  Einsicht  in 
den  Gedanken:  Gott,  an.  Denn  Ahnungen  von  Gott  haben  unter 
uns  alle  Gebildete ;  —  Viele  auch  glauben  an  Gott  und  vertrauen 
in  Gott:  aber  wissenschaftliche  Erkenntnifs  der  Idee:  Gott,  ist 
dermalen,  wie  auch  je  zuvor,  selten.  Philosophen  sogar  behaup- 
ten, Gott  könne  nicht  erkannt  werden,  sondern  Alles,  was  der 
menschliche  Geist  und  das  menschliche  Gemüth  hierbei  vermöge, 
bestehe  nur  darin,  Gott  im  glaubigen  Gefühle  zu  ahnen  und  zu 
K.  Chr. Fr. Krause's  hamlschr.  Nacht  Vorles.  Üb.  il.  Plulos.  <I.  Gesch.        3 
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lieben.  Diesen  Philosophen  f)  kann  ich  hier  **)  nur  die  Ver- 
sicherung entgegensetzen,  dafs  die  Erkenntnifs  Gottes  möglich 
ist,  sowahr  Gott  ist,  —  sowahr  Gott  Gott  ist,  —  und  dafs  die 
Erkenntnifs  Gottes  wirklich  ist.  Sollte  aber  diese  Einsicht  wis- 
senschaftlich zustande  kommen,  so  müfste  ich  hier,  wie  in  den, 
Vorlesungen  über  das  System  der  Wissenschaft,  es  unternehmen, 
den  forschenden  Geist  von  dem  zwar  gebildeten,  aber  vorwissen- 
schaftlichen Denken  des  gewöhnlichen  Bewufstseyns  aus  ,  zu  An. 
erkenntnifs  der  Idee  Gottes  hinanzuleiten,  das  ist,  den  im  End- 
lichen und  im  Sinnlichen  zerstreuten  Geist  wieder  in  seine  we- 
sen^iche  Einheit  heimzuführen.  —  Da  nun  Diefs  hier  nicht  ge- 
schehen kann,  so  darf  ich  in  dieser  Hinsicht  nur  Diejenigen, 
denen  meine  Gedanken  hierüber  einigen  Werth  haben,  darauf 
hinweisen ,  meine  früheren ,  vornehmlich  aber  meine  neusten 
Schriften  nachzusehen.  Zuerst  das  System  der  Sittenlehre  (vom 
J.  1810);  dann  das  Urbild  der  Menschheit  (1812).  In  der  letztge- 
nannten Schrift  ist  die  Idee  und  das  Ideal  der  Menschheit  in  der 
Gotterkenntnifs  nachgewiesen,  und  alle  Theile  der  menschlichen 
Bestimmung  sind  zuerst  und  bis  jetzt  allein  in  dieser  Schrift  or- 
ganisch vollständig  entfaltet.  Sodann  ist  eben  diese  Schrift  zu- 
gleich volkverstä'ndlich  abgefafst,  so  dafs  jeder  Gebildete  die 
Hauptergebnisse  der  tieferen  philosophischen  Forschung  zu  er- 
fassen vermag.  Von  meinen  nevisten  Schriften  gehören  hieher 
vornehmlich  die  im  Jahr  1828  erschienenen  Vorlesungen  über  das 
System  der  Philosophie ;  wo  die  auch  hier  abzuhandelnden  meta- 
physischen Lehren  und  die  ganze  höchste  metaphysische  Grund- 
lage der  Philosophie  der  Geschichte,  wissenschaftlich  abgeleitet 
und  entwickelt  sind.  In  dem  zu  gleicher  Zeit  erschienenen  Ab- 
risse der  Philosophie  des  Rechtes  ist  ebenfalls  ein  Abrifs  dieser 
metaphysischen  Lehren  als  Grundlegung  der  Rechtswissenschaft 
enthalten,  welcher  der  hier  folgenden  Darstellung  ähnlich  ist. 
Ein  kurzer  Abrifs  der  ganzen  Geschichtwissenschaft,  mithin  auch 
der  Philosophie  der  Geschichte  ist  enthalten  in  den,  im  Jahr 
I829  von  mir  herausgegebnen  „Vorlesungen  über  die  Grundwahr- 
heiten der  Wissenschaft ,     auch  in    ihrer  Beziehung  zu    dem  Leben.1* 


Z.  B.  auch  Kant  in  der  oben  (S.  21)  angeführten  Abhandlung ;  vornehmlich 
aber  Jacobi,  und  seine  Schule,  deren  Grundlehre  auch  hierüber  ich  dar- 
gestellt und  gew'drdigct  habe  in  der  Schrift:  ,, die  Grundwahrheiten  der  Wis- 
senschaft, u.  a.  w.  1829."     Anm.  d.  V. 

Ausführlich,  und  zwar  mit  bejahiger  wissenschaftlicher  Erkenntnifs  selbst, 
widerlegt  habe  ich  diese  fllr  die  Ausbildung  des  Menschheitlebens  hinder- 
liche und  gefahrvolle  Behauptung  in  meiner  hoffentlich  bald  erscheinenden 
Schrift:  „Die  Religionsphilosophie  in  ihrem  Verhältnisse  2u  dem  gef'uhJglau« 
Ligen  Theismus.    Anm.  d.  Y» 
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Mit  Hülfe  dieser  Schrift  kann  der  ganze  Inhalt  der  hier  zu  ge- 
benden Darstellung  der  Philosophie  der  Geschichte  in  seinem  hö- 
heren Zusammenhange  innerhalb  des  ganzen  Systemes  der  Einen 
Wissenschaft  eingesehen  werden. 

I.     Die  Grunderkenntnifs:    Gott. 

Wir  heginnen  also  die  Philosophie  der  Geschichte  mit  der 
Erinnerung  an  die  Erkenntnifs  Gottes.  —  Wir  alle  haben  den 
Gedanken  Eines  unbedingten  unendlichen  Wesens,  Ich  fordre  Sie 
auf,  diesen  Gedanken  zu  denken ;  und  Sie  werden  ihn  vollziehen 
(*)  können  im  eignen  Geiste.  Aber  der  Gedanke  Eines  unend- 
lichen, unbedingten  Wesens  ist  zugleich  auch  der  Gedanke  eines 
Wesens,  welches  auch  Alles  ist,  was  ist.  Denn  würde  irgend 
Etwas  gedacht,  welches  jenes  als  unbedingtes  und  unendliches 
gedachte  Wesen  nicht  wa're,  welches  Etwas  als  aufser  jenem  We- 
sen wäre:  so  wäre  jenes  Wesen  eben  nicht  unbedingt,  nicht  un- 
endlich, nicht  unendlich -unbedingt,  und  nicht  unbedingt  -  un- 
endlich, gedacht;  wider  die  Voraussetzung.  —  Es  wäre  nicht 
unbedingt  gedacht,  denn  es  wäre  nicht  allein  selbst  und  ganz, 
sondern  noch  ein  Anderes  aufser  ihm ,  wozu  es  in  Beziehung 
wäre.  Denn  Das,  aufser  welchem  noch  ein  Anderes  ist,  wäre 
nicht  ganz,  und  Das,  was  zu  einem  ihm  Aüfseren  in  Beziehung 
ist,  wäre  insofern  nicht  unbedingt,  absolut,  das  ist,  nicht  an 
sich  selbst.  Zudem  wäre  dann  das  erstgedachte  Wesen  auch  end- 
lich; denn  es  wäre  gedacht  mit  einer  Grenze,  die  an  ihm,  und 
um  es ,  wäre ,  welche  es  abgrenzte  von  jenem  Etwas  ,  das  da 
aufser  ihm  wäre.  —  Indem  also  ein  unendliches  und  unbeding- 
tes Wesen  gedacht  wird,  wird  nothwendig  auch  zugleich  gedacht, 
dafs  dieses  Eine  unendliche  Wesen  auch  Alles  ist,  was  ist,  dafs 
es  auch  weset  jedes  endliche  Wesen,  das  da  ist,  und  jede  We- 
senheit, die  da  ist.  —  Nun  denken  wir  die  Daseynheit  oder  Exi- 
stenz auch  als  eine  bestimmte  Wesenheit  oder  Eigenschaft}  da- 
her können  wir  den  Gedanken  eines  unendlichen  unbedingten 
Wesens  nicht  denken,  ohne  dieses  Wesen  zugleich  als  daseyend, 
als  existirend,  zu  denken,  und  zwar  als  unbedingt  und  unendlich 
daseyend.  Denn  würde  selbiges  gedacht  als  nicht  daseyend ,  so 
würde  es  eben  als  eine  Grundwesenheit  oder  Eigenschaft  nicht 
habend,  mithin  insofern  als  endlich,  gedacht.  Würde  es  aber 
nicht  gedacht  als  unendlich  und  unbedingt  daseyend,  so  wäre  es 
eben  hinsichts  der  Daseynheit  oder  Existenz  als  endlich  und  als 
bedingt  gedacht,  also  wiederum  nicht  als  unbedingt  und  ganz  und 
nicht  als  in  jeder  Hinsicht  unbedingt  und  unendlich. 

Hier  scheint  nun  aber  dennoch  die  wichtige  Frage  zu  ent- 
stehen;   ob  wohl  dem  ersten    und  höchsten  aller  Gedanken,    dem 
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Gedanken  Eines  unbedingten  und  unendlichen  daseyenden  Wesen» 
sachliche  (objeetive)  Gültigkeit  zukommt;  das  ist,  ob  das  unbe- 
dingte, unendliche  Wesen  auch  ansich  selbst  da  ist,  oder  ob  es 
blofs  als  seyend  gedacht,  —  ein  blofser  Gedanke,  ist?  —  Aber 
die  Gültigkeit  dieses  Gedankens,  das  ist,  des  Gedankens  Eines  un- 
endlichen unbedingten  daseyenden  Wesens,  kann  nicht  bewiesen 
werden,  und  nicht  einmal  die  Möglichheit  eines  Beweises  dessel- 
ben ist  gedenklich:  denn  Dasjenige,  wodureh  die  Sachgültigkeit 
dieses  Gedankens  sollte  bewiesen  werden,  müfste,  als  der  Grund 
davon,  wieder  selbst  ein  Höheres  seyn  über  dem  gedachten  Einen 
unbedingten,  unendlichen  Wesen;  ist  es  aber  ein  Höheres,  so 
ist  vielmehr  damit  eben  der  Gedanke  verneint,  welcher  durch 
das  angeblich  Höhere  sollte  bestätiget  werden-  Denn,  Was  einen 
Grund  aufser  und  über  sich  hat,  woraus  seine  Wesenheit  und 
Daseynheit  erkannt  wird,  Das  ist  somit  weder  unendlich  noch  un- 
bedingt. Aber  die  Gültigkeit  dieses  obersten  aller  Gedanken  be- 
darf auch  keines  Beweises.  Denn  das  Bedürfnifs  eines  Beweises 
entsteht  eben  blofs  durch  das  Bedürfnifs  eines  Grundes  des  Zu- 
Beweisenden :  aber  die  Frage  nach  einem  Grunde  findet  nicht 
statt  in  Ansehung  eines  unbedingten,  unendlichen  Wesens;  denn 
würde  dafür  gehalten,  dafs  die  Frage  nach  dem  Grunde  statt- 
fände, so  würde,  wie  y,orhin  erklärt,  die  Unbedingtheit  und  Un- 
endlichkeit jenes  Wesens  dadurch  verneinet.  Folglich  kann  die 
Gültigkeit  des  Grundgedankens  des  Daseyns  des  unendlichen,  un- 
bedingten, auf  unendliche,  unbedingte  Weise  daseyenden  Wesens 
selbst  nur  auf  unendliche  und  unbedingte  Weise  erkannt  und  an- 
erkannt werden.  Und  daher  ist  eben  dieser  Gedanke  einsig  und 
allein  das  Princip  alles  Erkennens,  der  Einen  Wissenschaft.  Denn 
Princip  ist  Das,  was  der  Grund  ist,  was  als  Grund  sein  Begrün- 
detes, oder  sein  Principiirtes ,  an  oder  in  sich  begreift.  Wird 
demnach  das  Princip  gedacht,  so  wird  es  nicht  selbst  gedacht  als 
in  irgend  einer  Hinsicht  Begründetes,  Bedingtes,  Endliches;  son- 
dern das  Princip  ist  nur  zu  denken  als  das  Eine  unbedingte  und 
unendliche,  unbedingt  und  unendlich  daseyende  Wesen. 

Schon  in  die  allgemeinere  Volksbildung  ist  es  bereits  über- 
gegangen, dafs  jeder  Gebildete  sich  Gott  denkt  als  Einen  Gott, 
als  Ein  unbedingtes,  unendliches  Wesen;  wenn  auch  dieser  Ge- 
danke nur  erst  in  Wenigen  die  wesertliche,  volle  Klarheit,  Rein- 
heit und  Bestimmtheit  gewonnen  (*)  hat.  —  Darin  stimmen  alle 
Diejenigen  überein,  welche  zu  einem  Anfange  der  Religion  ge- 
kommen sind:  dafs  Gott  Einer,  der  Eine  unbedingte,  unendliche 
Gott,  sey;  obschon  jetzt  nur  Wenige  sind,  die  diesen  Gedanken 
zu  wissenschaftlicher  Einsicht  bringen;  noch  Wenigere,  die  den- 
selben* in  die  Tiefe  seines  Inhaltes  weiterentfalten;   und  ebenfalls 
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nur  Wenige  ,  die  diesen  Grundgedanken  rein  von  Wahn,  rein  von 
allen  solchen  Vorstellungen  halten,  welche  mit  der  Einheit,  mit 
der  Unbedingtheit  und  Unendlichkeit  Gottes  unvereinbar  sind.  — 
Die  Anerlienntnifs  also  Gottes  als  des  Einen  unbedingten  und 
unendlichen  Wesens  mufs  hier  vorausgesetzt  werden.  Jeder  aber, 
der  das  Eine,  unendliche  unbedingte  Wesen  anerkennt,  Der  an- 
erkennt Gott;  wie  unvollkommen  übrigens  die  weitere  Ausbil- 
dung des  Gottgedankens  in  ihm  seyn  möge  ,  und  wie  sehr  in  un- 
tergeordneten Hinsichten  vermengt  mit  Wahn.  Demnach  ist  die 
Aufgabe  ,  die  uns  nun  zunächst  beschäftiget ,  dafs  wir  die  in  der 
Grundwahrheit:  Gott,  zuoberst  enthaltenen  Grundwahrheiten  in* 
Bewufstseyn  bringen;  oder  mit  andern  Worten  ,  dafs  wir  die 
Grundeigenschaften  oder  Grundwesenheiten  Gottes  in  und  durch 
den  ganzen  Gedanken  oder  die  ganze  Idee  Gottes,  erkennen. 
Folgendes  sind  nun  die  obersten  Gedanken,  die  sich  in  dein  Ge- 
danken: Gott,  dem  betrachtenden  Geiste  eröffnen, 

Gott  ist  Wesenheit,  oder,  was  dasselbe  sagt:  Gott  ist  Gott- 
heit. Daher  gebrauchen  wir  auch  schon  im  gewöhnlichen  gebil- 
deten Sprachgebrauche  die  Wörter:  Gott,  und:  Gottheit  als  gleich- 
bedeutig.  —  Schaun  wir  aber  die  Wesenheit  Wesens  ,  oder  die 
Gottheit  Gottes,  so  finden  wir  zuoberst  folgende  Grundwesenhei- 
ten an  selbiger  unterschieden. 

Erstens:  Gott  ist  Ein  Wesen ,  Gott  ist  Einheit,  Einheit  der 
Wesenheit  nach;  nicht  blofs  Einheit  der  Zahl  nach.  Ferner: 
Gott  ist  selbständig,  oder  rein  ausgesprochen,  Gott  ist  Selbheit, 
Er  ist  selb,  an  Ihm  selb,  oder,  an  Ihm  selbst.  Dann:  Gott  ist 
ganz.  Das  heifst  nicht:  Gott  ist  ein  Ganzes,  das  aus  Theilen 
»usammengesetzt  ist,  —  ein  Theilganzes  ;  sondern  es  heifst:  Gott 
ist  das  Ganze,  das  Eine  Ganze,  —  ohne  dafs  dabei  in  irgend 
einer  Hinsicht  an  Theile  gedacht  werde.  —  Dieser  Gedanke  mag 
erläutert  werden  durch  den  Gedanken  des  unendlichen  Raumes. 
Auch  diesen  denken  wir  als  ganzen,  ohne  an  Theile  des  Raumes 
eu  denken;  schauend,  dafs  der  ganze  Raum  nicht  aus  endlichen 
Räumen  zusammengesetzt  ist.  Im  Gegentheil,  wir  unterscheiden 
den  Gedanken  der  Ganzheit  des  Raumes  selbst,  als  vor  und  über 
dem  Gedanken  aller  Theile  des  Raumes  ,  und  über  der  ganzen 
Mannigfalt  aller  einseinen  Theile  und  inneren  Beschränkungen 
des  Raumes.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  der  Gedanke  des  Raumes, 
aber  ohne  alle  Beschränkung  ist  der  Gedanke  Gottes  in  Ansehung 
der  Ganzheit  zu  fassen,  das  ist,  als  der  Gedanke  Gottes  als  gan<- 
een  W7esens,  welches  ohne  alle  Theile  ist,  als  der  Einen  ganzen, 
untheilbaren  Einheit.  Die  Selbwesenheit  aber  und  die  Ganzivesen* 
heit  Gottes  denken  wir  zugleich  und  vereint  an  Gott,  als  dio 
Vereinwesenheit  der  Selbheit  und  der  Ganzheit. 
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5.  Gehen   wir  nun  weiter  ein  in  die  Tiefe  der  Betrachtung  de, 

göttlichen  Grundwesenheiten,  so  zeigt  sich  dem  wesenschauenden 
Geiste  zunächst  die  Unterscheidung  der  Form  oder  der  Formheit 
an  der  Wesenheit;  oder  die  Unterscheidung  Dessen,  wie  Gott 
ist,  von  Dem,  Was  Gott  ist.  Wenn  wir  demgemäfs  auf  die  Form 
sehen,  in  welcher  wir  die  göttliche  Wesenheit  denken,  so  er- 
kennen wir,  dafs  die  Form,  oder  die  Bestimmtheit:  wie  Gott  ist, 
die  Gesetztheit  oder  Satzheit  (die  Position,  Positivität)  ist;  und 
so  erkennen  wir  dann  Gott  als  das  Eine  Gesetzte,  oder  vielmehr 
Satzige,  als  das  Eine  unendliche  Positive,  Reale,  als  die  Eine 
Kealität.  Sehen  wir  nun  weiter  auf  Das  hin,  was  an  der  Form 
der  Wesenheit  Gottes  erkannt  wird,  so  unterscheiden  wir  daran 
folgende  beiden  Grundwesenheiten.  Zuförderst  die  Form,  dafs 
Gott  zu  Sich  selbst  gerichtet  ist,-  zu  Sich  selbst  Sich  bezieht,  oder 
die  unendliche  Selbstbezugheit  Gottes  zu  Ihm  selbst;  dann  die 
zweite  Form:  dafs  Gott  Sich  selbst  ganz  befafst,  ganz  enthält, 
oder  die  Form  der  unendlichen  Umfassung,  oder  Befassenheit  *) 
Gottes.  Sowie  mithin  die  Einheit  der  Wesenheit  Gottes  an  sich 
die  Selbheit,  die  Ganzheit,  und  die  Vercinheit  Beider  ist,  also 
ist  auf  gleiche  Weise  auch  die  Einheit  der  Formheit  Gottes  an 
sich  die  Richtheit  und  die  Fafsheit,  und  die  Vereinheit  Beider. — 
Sehen  wir  nun  noch  weiter  auf  die  Form  der  Form  der  Wesen- 
heit Gottes  hin,  oder  darauf,  wie  die  Wesenheit  Gottes  eine  ge- 
setzte ist:  so  finden  wir  die  Form  der  unbedingten  Jäheit ,  oder 
Bejahung^  wonach  wir  Gott  denken  als  das  unbedingte  Ja,  als 
das  unbedingt-bejahige  Wesen,  und  zwar  ohne  alle  Verneinung, 
oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  als  reine  Affirmation  ohne  alle 
Negation.  Denn,  weil  Verneinung  nur  an  Dem  ist,  was  nur 
thcilweis  bejaht  ist,  Gott  aber  ganz  gesetzt  ist:  so  denken  wir 
(mithin  Gott  als  das  Eine  unbedingt-bejaht  Gesetzte,  oder  viel- 
mehr Bejahig-Satzige  ,  ohne  alle  Verneinung. 

Die  Form  oder  das  Wie  der  göttlichen  Wesenheit  wurde  an 
der  Wesenheit  selbst  unterschieden.  Denken  wir  aber  die  Form 
als  an  der  Wesenheit  selbst  gesetzt,  denken  wir  Gott  als  das  ge- 
setzte Wesen,  als  die  gesetzte  Wesenheit,  so  denken  wir  Gott 
als  das  seyende,  dasei/ende,  existirende  Wesen;  oder:  Seynheit  ist 
gesetzte  Wesenheit  als  solche.  Demnach  können  wir  die  Grund- 
wesenheiten Gottes  in  folgende  Behauptungen  zusammenfassen: 
Gott  ist  das  Eine,  selbe,  ganze,  bej  aht-satzige  (affirmativ-positive) 
daseyende  Wesen. 


*)  .  Auch  das  Wort:  Befassenheit,  ist  noch  nicht  rein  genug  von  aller  beding- 
ten Bestimmtheit;  hlofs  das  Wort:  Fafsheit,  ist  ein  angemefsnerer  Ausdruck 
dfeser  unbedingten,  Grundwesenlieit.    Anm.  d.  V. 
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Mit  diesen  Eigenschaften  haben  wir  nun  auch  mitgedacht  die 
Unbedingtheit  und  Unendlichkeit  Gottes;  welche  beide  Eigenschaf- 
ten wir  vorhin  zuerst  ins  Bewufstseyn  brachten.  Denn  sehen 
wir  scharf  darauf  hin,  Was  Unbedingtheit,  Absolutheit  ist,  so 
finden  wir,  sie  ist  die  Selbheit  oder  Selbständigkeit  Gottesj; 
weil  Dasjenige  bedingt  genannt  wird,  was  und  sofern  es  nicht 
an  sich  selbst,  sondern  mit  einem  Andern  zugleich,  nebst 
dem  Andern ,  ist.  Indem  wir  also  Gott  als  das  selbständige 
Wesen  denken ,  aufser  Dem  Wichts  ist ,  denken  wir  Gott  als 
unbedingt.  —  Endlich  aber  heifst  dasjenige  Ganze ,  was  und 
sofern  es  nur  ein  Theil ,  mithin  [begrenzt  ist;  folglich  kann 
nur  dasjenige  Ganze  selbst  unendlich  genannt  werden ,  was 
in  keiner  Hinsicht  Theil  ist,  was  ebendefswegen  keino  Grenze 
an  und  um  sich  hat.  Aber  das  Eine  unbedingt-ganze  Wesen  ist 
allein  Gott:  daher  dürfen  wir  auch  nur  Gott  allein  das  unbe- 
dingtrunendliche  Wesen  nennen.  •***  Die  Eigenschaften  also,  un- 
bedingt und  unendlich  zu  seyn,  machen  nicht  die  ganze  Wesen- 
heit Gottes  aus,  sondern  sie  sind  blofs  die  Selbheit  und  die 
Ganzheit  der  göttlichen  Wesenheit,  mittelbar  durch  eine  Vernei- 
nung ausgedruckt.  Defshalb  kann  ich  auch  die  Benennung:  We- 
sen oder  Gott,  und;  das  Absolute,  nicht  als  gleichbedeutend  an- 
nehmen und  anwenden. 

Blicken  wir  jetzt  in  der  Betrachtung  der  Reihenfolge  der 
göttlichen  Wesenheiten  weiter  in  die  Tiefe.  —  Gottes  Wesenheit 
ist  Selbgleichheit ,  oder  Wesengleichheit,  Identität.  Denn  Gottes 
Wesenheit  ist  Eine,  die  Eine,  selbe,  ganze  Wesenheit;  —  jede 
Ungleichheit  aber  der  göttlichen  Wesenheit,  welche  an  ihr  wäre, 
würde  die  Einheit  verneinen.  So  wahr  also  Gott  gedacht  wird 
als  Einer  der  Wesenheit  nach,  so  wahr  wird  Gott  gedacht  als 
das  Sich  selbst  gleiche  Wesen,  als  unbedingte  Wesenheitgleichheit, 
als  absolute  Identität.  Da  nun  ferner  schon  anerkannt  ist,  dafs 
aufser  Gott  Nichts  ist,  sondern  dafs  Gott  auch  Alles,  was  ist, 
an  oder  in  Sich  ist,  so  ist  hiemit  Gott  erkannt  als  der  Eine  Grund 
als  der  Eine,  selbe,  ganze  Grund,  von  Allem,  was  ist.  Denn 
Grund  nennen  wir  alles  Das,  woran  und  worin  Etwas  ist.  Da 
nun  Gott  auch  Alles  ist,  was  ist;  mithin  Alles,  was  ist,  an  oder 
in  Gott  ist,  Nichts  aber  aufser  Gott:  so  ist  also  Gott  anerkannt 
als  der  Eine  Grund  von  Allem.  Ferner:  da  Gott  wesenlich  zu 
Sich  selbst  gerichtet  oder  bezogen  ist,  so  ist  Gott  auch  Sich 
selbst  Gott,  für  Sich  Gott;  diefs  heifst;  Gott  ist  Sein  selbst  inne, 
ist  mit  Sich  selbst  der  Wesenheit  nacli  vereint;  also  ist  Gott  auch 
mit  Sich  selbst  vereint,  auch  nach  allen  seinen  vorhin  erkannten 
Grundwesenheiten;  also  zuförderst  der  Selbheit  ode**  der  Selb- 
ständigkeit nach,    ist  Gott  Sein  selbst  inne,   das   ist,    Gott  ivcifs 
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Sich,  erkennt  Sich.  Und  ebenso  auch:  Gott  ist  mit  Sich  vereint 
der  Ganzheit  nach,  —  Gott  ist  für  Sich  selbst  ganz  Gott;  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche :  Gott  findet  Sich  an  Sich,  em- 
pfindet Sich.  Oder,  wenn  wir  diese  beiden  Grundwesenheiten 
oder  Eigenschaften  Gottes  mit  andern  Worten  aussprechen:  Gott 
ist  Sich  Sein  selbst  bewirfst»  und  Gott  ist  Sich  Sein  selbst  inne 
im  Gefühl,  Gott  ist  selig.  —  Dafs  aber  die  Vereinigung  eines 
Wesens  mit  sich  selbst  der  Selbständigkeit  nach,  Erkennen,  der 
Ganzheit  nach  aber,  Empfinden  oder  Gefühl  sey ,  Dessen  kann 
der  endliche  Geist  in  seiner  eignen  Selbst- Wahrnehmung  inne 
werden.  Denn  indem  wir  selbst  mit  uns  selbst  vereint  sind,  als 
selbständige,  erkennen  wir  uns 5  und  indem  wir  ganz  für  uns  selbst 
sind,  als  ganze  WTesen ,  empfinden  oder  fühlen  wir  uns.  So 
wahr  also  Gott  erkannt  ist  als  selbes  ganzes,  zu  Sich  selbst  be- 
zogenes Wesen,  so  ist  auch  erkannt,  dafs  Gott  Sich  selbst  er- 
kennt, und  Sich  in  Sich  selbst  findet  oder  empfindet,  als  der 
selbstbewufste  selige  Gott.  —  Und  es  sind  diese  Eigenschaften 
Gottes  hier  nicht  nach  menschlicher  Weise  von  unten  heraufwärts 
gleichsam  Gotte  beigelegt,  nach  Aehnlichkeit  des  Menschenj  son- 
dern in  den  genannten  Grundwesenheiten  Gottes,  und  mit  ihnen 
wird  auf  unmittelbare  Weise  erkannt,  dafs  Gott  Sich  weifs  und 
fühlt. 

Fassen  wir  nun  alle  diese  Gedanken  der  bestimmten  Grund- 
wesenheiten Gottes  zusammen  in  den  Einen  Gedanken:  dafs  Gott 
diese  Grundwesenheiten  alle,  als  weitere  Bestimmtheiten  Seiner 
Einen  Wesenheit,  Seiner  Gottheit,  weset  und  ist:  so  erkennen 
wir  die  göttliche  Volhvesenheit ,  oder,  wie  man  gewöhnlich  sagt, 
die  göttliche  Vollkommenheit ,  und  Fülle  der  göttlichen  Wesenheit. 
Diese  Wahrheit  wird  gewöhnlich  unvollkommen  so  ausgespro- 
chen: Gott  ist  das  vollkommenste,  allerrealste  Wesen. 

IL    Die  Idee  der  Welt. 

Diefs  ist  die  reine  Erkenntnifs  Gottes  als  Gottes,  als  des 
Einen  unendlichen  unbedingten  Wesens.  Nun  stellt  sich  zunächst, 
unserm  Plane  zufolge,  die  zweite  Aufgabe  dar:  auch  die  Welt 
wissenschaftlich  zu  erkennen,  oder,  die  metaphysische  Lehre  von 
der  W7elt  zu  entwickeln.  Da  kommt  es  nun  darauf  an  ,  dafs  wir 
bei  dem  Worte:  Welt,  Bestimmtes  und  Richtiges  denken.  Wir 
verstehen  aber  unter  dem  Worte  :  Welt ,  den  Inbegriff  aller  be- 
stimmten ,  ihrer  Art  nach  endlichen  Wesen ,  also  aller  Wesen, 
die  in  bestimmter  Art,  mithin  insofern  nicht  unendlich,  nicht 
unbedingt,  sind.  —  Daher  erklärt  man  gewöhnlich  den  Begriff 
der  Welt  so:  sie  sey  der  Inbegriff  aller  endlichen  Wesen.  Mit- 
bin umfassen  wir  als  Welt,  und  als  Wesen  der  Welt,  den  Geist 
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oder  die  Vernunft,  dann  die  Natur  oder  die  leibliche  Welt,  und 
die  Menschheit.     Bestimmter    also   nennen  wir  diese  drei  zusam- 
mengenommen   die    Welt.      Daraus  folgt  nun  sogleich:    dafs    die 
Welt  nicht  gedacht  wird  als  Gott,   und  Gott  nicht  als  die  Welt; 
weil  Gott  gedacht  wird  als  unbedingt   und  unendlich  ,    die    Welt 
aber   nur   gedacht   wird   als    der  Inbegriff  des  Bedingten,    Endli- 
chen, voneinander  Unterschiedenen.  —    Wenn  nun  die  Welt  auf 
besagte   Weise    gedacht    wird,    so    kann    sie    doch    nicht    gedacht 
werden,  als  aufser  Gott  seyend,  weil  Nichts  gedacht  werden  kann 
als  aufser  Gott,    indem,    wenn  das  Geringste  aufser  Gott  gedacht 
würde  ,    Gott    nicht    gedacht  würde  als  unendlich  und  unbedingt. 
Mithin  ist  die  Welt  in  Gott,    und  Gott   ist  und  enthält  die  Welt 
in  Sich;  —  das  heifst  nicht  etwa  dem  Räume  nach,  oder  irgend 
einer  Theilung  nach,  als  wenn  Gott  selbst  in  die  Welt  gleichsam 
zertheilt  wäre;  —  sondern,  wenn  gesagt  wird,  dafs  Gott  in  Sich 
die  Welt  ist,     so  ist  diefs  nur  in  dem  Sinne  zu  verstehen,    dafs 
die  Wesenheit  der  Welt,    als  nicht  di«  ganze  Wesenheit,    unter- 
schieden wird  von  der  Wesenheit  Gottes ,  als  der  ganzen  Wesen- 
heit. —  Also  wird  die  Welt  auch  gedacht  als  unter  Gott  stehend 
und  seyend;    und  Gott    als    das  Eine   unendliche  unbedingte  We- 
sen  wird    gedacht    als  über  der  Welt  seyend.  *)     Auch    wird    zu- 
gleich die  Welt  gedacht  als  durch  Gott  seyend;  weil  Gott  gedacht 
wird  als  der  Eine  unendliche  Grund  von  Allem  ,  was  Bestimmtes 
weset   und    ist.      Wenn  also,    Dieses    zusammenfassend,    erkannt 
wird,    dafs  Gott  auch  in  Sich,  unter  Sich  und  durch  Steh  die  Welt 
»«f,  so  wird  damit  ganz  und  gar  nicht  gesagt:  daß  Gott  die  Well 
ist.     Diefs  wird  vielmehr  dadurch  geradezu  und  ganz  verneint  **) : 
weil  die  Welt  der  Inbegriff  des  Endlichen   ist,    und    zwar  unter 
und  durch  und  in  Gott.      Ebensowenig    wird   umgekehrt    gesagt: 
dafs  die  Welt  Gott  ist;    vielmehr    wird    eben    in    dieser   Einsicht 
dieser  Satz  als  grundirrig  erkannt,    weil    es    unmöglich  ist,    dafs 
das  Endliche,  welches  im  Ganzen  ist,  das  Ganze  selbst  sey ,  und 
mit  dem  Ganzen  selbst  zu  verwechseln  sey.  —  Also  ist  die  echte 
Gotterkenntnifs    durchaus    nicht   Pantheismus    oder    Allgottlehre, 
oder  Kosmotheismus    oder  Weltgottlehre,    sondern    vielmehr   die 
gänzliche  Verneinung  derselben  [  —  wohl  aber  Panentheismus  —  ]; 
indem  erkannt  wird,  dafs  die  Welt  in  keiner  Hinsicht  Gott  selbst 


*)  Diefs:  über,  ist  unbestimmt  und  nur  th eilweis ;  indem  Gott  selbst,  um  als 
über  der  Welt  gedacht  zu  werden ,  schon  als  in  dieser  Hinsicht  bedingt, 
gedacht  wird.  Vielmehr  sollte  gesagt  werden:  als  or  der  Welt,  als  or  bin- 
sichts  der  Welt  (siehe  Vorlesungen  über  das  System,  S.  405  f )    Anm.  d.  V* 

*)  Einwand,  dafs' doch,  wenn  die  Welt  in  Gott  ist,  .  .  .  insofern  wenigsteng 
bejaht  wird  .  .  .  ;  aber  bestimmter:  es  wird  als  ganz  von  Gott  alt  ganze* 
Weseu  verneint:  dafa  Gott  die  Welt  i»fc.    Aum,  d.  V. 
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ist.  —  Da  nun  aber  die  Welt  gedacht  wird,  als  »V*  Gott  scyend, 
so  wird  allerdings  damit  gedacht  eine  innere  unterordnende  Ent- 
gegensetzung der  Wesenheit  in  Gott,  wonach  eben  die  Welt  als 
in  Gott  erkannt,  aber  dabei  von  Gott  als  Gott,  unterschieden 
wird.  Aber  diese  Entgegensetzung  und  Unterscheidung  ist  nicht 
selbst  an  Gott,  als  wenn  Gott  selbst  entgegengesetzt  würde  einem 
Andern;  sondern  nur  eine  innere  untergeordnete  Entgegensetzung 
der  göttlichen  Wesenheit.  Allerdings  also  wird  damit  gedacht, 
dafs  Gottes  Wesenheit  in  sich  entgegengesetzt  sey;  und  dazu 
Kommt  weiter  der  Gedanke :  dafs  diese  innere ,  unterordnend© 
Entgegensetzung  der  Wesenheit  nach  auch  wiederum  vereinge- 
setzt sey;  —  vereingesetzt  nehmlich,  weil  sonst  Gottes  Einheit 
insofern  nicht  wäre,  welche  doch  ganz,  unendlich,  ist;  und  eben 
erst  darin,  dafs  alle  Wesen  der  Welt  unter  sich  vereint  sind  in 
Gott,  erkennen  wir  auch  die  Welt  als  Ein  Ganzes  an,  und  zwar 
als  das  Eine  Vereinganze  aller  endlichen  Wesen* 

Es  wird  also  gedacht,  dafs  Gott  entgegengesetzte  Wesen  in 
Sich,  unter  Sich,  und  durch  Sich  spy  unrl  onthalte-  Dieser  Ge- 
danke ist  demnächst  weiterzubestimmen.  — »  Da  Gattes  Wesenheit 
sich  selbst  gleich  ist,  so  kann  auch  die  innere  Entgegensetzung 
der  endlichen  Wesen  der  Welt  in  Gott  ebenfalls  nur  gedacht 
werden  als  gemäfs  der  Einen  göttlichen  Wesenheit;  wonjeht,  so 
würde  die  Wesenheitgleichheit  Gottes  im  Innern  verneint  ge-? 
dacht;  sie  würde  mithin  nicht  als  unendlich  und  unbedingt  ge- 
dacht. Folglich  alle  diejenigen  Wesen,  die  in,  Gott  sind,  sind 
durch  Gott,  als  ihren  Grund;  und  zwar  sind  sie  dabei  der  gött- 
lichen Wesenheit  gemäfs.  Diesen  letzten  Gedanken  bezeichnen 
wir  in  der  gewöhnlichen  Sprache  durch  Ein  Wort»  durch:  Ur-* 
tache,  und  behaupten:  Gott  ist  die  Ursache  aller  endlichen  Wesen 
der  Welt.  Denn  wir  nennen  überhaupt  Dasjenige  Ursache,  was 
nicht  nur  im  Allgemeinen  der  Grund  eines  WTesens  ist ,  sondern 
was  auch  die  Wesenheit  des  begründeten  Wesens  der  eignen  We- 
senheit (des  begründenden  Wesens)  gemäfs  bestimmt;  so  dafs 
die  Ursache  der  bestimmende ,  nicht  blofs  der  befassende  Grund 
ist.  —  Da  Gott  das  Eine,  und  alle  Wesen  in  Ihm  Seiner  Wesen- 
heit gemäfs  bestimmende,  Wesen  ist,  so  ist  Gott  die  Eine  Ur* 
Sache  der  Welt.  Von  der  andern  Soite  sind  wir  also  auch  be- 
fugt zu  sagen:  dafs  die  Wrelt,  und  alle  Wesen  der  Welt  das  Ver- 
ursachte sind  Gottes  als  der  Einen  Ursache,  Hiebei  wird  aber 
nicht  schon  an  zeitliche  Verursachung  gedacht,  sondern  es  wird 
gedacht,  dafs  Gott  die  Eine,  selbe,  ganze,  unbedingte  und  un- 
endliche Ursache  ist  aller  Wesen  der  Welt  in  aller  Hinsicht, 
nicht  nur  in  Hinsicht  der  Zeit.  —  Von  der  zeitlichen  Verursa- 
chung aber,  welche  in  und  unter  der  unbedingten  Verursachung 
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xnitcnthalten  istf  wird  bald  die  Rede  seyn.  —  Wenn  wir  nun 
hier  Das,  was  nicht  blofs  zeitlich,  sondern  seiner  ganzen  We- 
senheit nach ,  unzeitlich,  nichtzeitlich  ist,  insofern  das  Ewige 
nennen;  und  wenn  zugleich  das  Verursachte,  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  zufolge,  das  Bewirkte  genannt  wird:  so  können 
wir  sagen,  die  Welt  und  alle  Wesen  der  Welt  sind  Ewig-Bewirk- 
tes  Gottes  als  der  Einen  Ursache. 

Es  werde  nun  zunächst  bestimmt  die  Entgegensetzung  oder 
Cegenheit  der  obersten  Wesen  der  Welt  in  Gott.  Zuerst  soll 
diese  Entgegensetzung  als  reiner,  grundwissenschaftlicher  Ge- 
danke entwickelt  werden,  —  als  enthalten  in  dem  Gedanken  der 
Grundwesenheiten  Gottes;  dann  aber  soll  dieser  Gedanke  in  dem 
uns  gewöhnlichen ,  allgemeinsamen  Bewufstseyn  nachgewiesen 
werden,  wo  sich  ergeben  wird,  dafs  die  allgemeinen  metaphysi- 
schen Bestimmungen  mit  den  in  der  Erfahrung  gegebnen  völlig 
zusammenstimmen.  Zuförderst  ist  also  die  metaphysische  Ablei- 
tung der  Entgegensetzung  der  obersten  Wesen  der  Welt  an- 
zudeuten. 

Die  Wesen  der  Welt  sind  Gottes  Wesenheit  selbst  im  In- 
nern Unterschiede  der  Gegenheit,  in  der  inneren  Entgegensetzung, 
betrachtet.  Nun  ist  Gottes  Wesenheit  Selbheit  oder  Selbständig- 
keit, und  Ganzheit,  als  eben  die  beiden  Grundwesenheiten  an 
der  göttlichen  Wesenheit-Einheit.  Mithin  sind  die  obersten  ent- 
gegengesetzten Wesen  der  Welt  sich  nach  diesen  Grundwesen* 
heiten  entgegengesetzt.  Das  Eine  also  derselben  stellt  die  gott- 
liche Selbwesenheit  oder  Selbständigkeit  dar;  das  andre  die  gött- 
liche Ganzwesenheit;  und  da  Gott  in  Sich  die  Vcreinheit  der 
Vereinwesenheit  der  Selbwesenheit  und  der  Ganzwesenheit  ist, 
so  sind  auch  die  beiden  obersten  in  Gott  enthaltenen  Wesen  der 
Welt  miteinander,  zugleich  als  selbständige  und  als  ganze  "We- 
sen, ganz  vereint.  Diefs  können  wir  auch  so  ausdrucken:  Gott 
als  Grund  und  Ursache  ist  und  enthält  in,  und  unter,  und  durch 
Sich  zwei  entgegengesetzte  Wesen,  die  sich  nach  Selbheit  und 
Ganzheit  als  sich  nebengeordnete  Wesen  entgegenstehen;  und 
welche  Beide  untersich  vereint  sind,  als  das  Eine  Vereinwesen 
der  sich  nebengeordneten  Wesen  der  "Welt.  Halten  wir  nun  den 
Gedanken  dieser  beiden  entgegengesetzten  und  vereinten  Wesen 
der  WTelt  an  den  Gedanken:  Wesen,  oder  Gott,  selbst,  so  linden 
wir  Gott  auch  als  über  diesen  beiden  entgegengesetzten  Wesen 
seyend,  als  Wesen  in  der  Unterscheidung  von  Seinen  beider  in- 
neren WTesen  und  von  dem  Vereinwesen  Beider.  Nennen  wir 
nun  Was,  und  sofern  es  über  ist  mit  dem  Worte:  wr,  so  ist, 
dem  deutschen  Sprachgebrauche  gemäfs ,  hiemit  der  Gedanke 
ausgesprochen ;  dafs  Gott  auch  weset  und  da  ist  als  Urweteti)  das 
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ist,  als  Wesen  über  Seinen  innern  entgegengesetzten  und  verein- 
ten Wesen,  —  über  der  Welt.  Ferner,  da  Gott  auch  Wesen- 
Iieiteinheit  ist,  so  ist  hiemit  zugleich  gedacht,  dafs  Gott  als  Ur- 
wesen  mit  Seinen  innern  entgegengesetzten  Wesen  vereint  ist. 
Und  betrachten  wir  bestimmter  das  Verhä'ltnifs  der  beiden  unter- 
geordneten und  unter  sich  vereinten  Wesen  zu  Gotl-als-Urwesen, 
so  stehen  sie  beide  unter  Gott-als-Urwesen,  und  insofern  sie  von 
Gott-als-Urwesen  unterschieden  sind,  sind  sie  auch  aufser  Gott- 
Bls-Urwesen ,  —  aber  keineswegs  aufser  Gott  als  Wesen,  —  aus- 
ser Gott  als  Gott,  aufser  Gott  als  dem  Einen,  selben  und  gan- 
ren  Wesen.  —  Diese  hier  in  wissenschaftlicher  Bestimmtheit  er- 
nannte Wahrheit,  dafs  die  Welt  aufser  Gott-als-Urwesen,  aber  ta 
Gott-als-AVesen  ist,  wird  auch  geahnet  in  der  gewöhnlichen  Aus- 
sage, dafs  die  Welt  aufser  Gott  sey;  welche  Aussage  ihrer  Un- 
bestimmtheit wegen  unzulässig  ist. 
6.  Dieses   nun  sind  die  reinen  Gedanken  der  Wesen  der  Weltf 

Gottes-als-Urwesens ,  und  der  Vereinwesenheit  Gottes-als-Urwe- 
sens  und  der  Welt,  sowie  sich  diese  Gedanken  in  dem  Grund- 
gedanken: Wesen,  oder  Gott,  rein  und  ganz  ergeben.  Aber 
auch  schon  in  unserm  wirklichen  vorwissenschaftlichen  Bewufst- 
»eyn  haben  wir  bestimmte  Anschauungen  von  der  Welt ,  und  da- 
bei auch  noch  höhere  Ahnungen  des  Verhältnisses  der  angeschau- 
ten einseinen  Wesen  der  Welt  zu  Gott.  Gehen  wir  nun  diesen 
bestimmten  Anschauungen  unsres  wirklichen  Bewufstscyns  nach, 
so  finden  wir  folgende  als  oberste  Wesen  der  Welt,  soweit  die 
Welt  durch  Erfahrung  uns  erkennbar  ist.  Zuerst:  Geist.  —  Je- 
der von  uns  findet  sich,  Geist  zu  seyn  ,  und  behauptet,  auch  mit 
andern  Geistern,  als  Mensch  mit  Menschen  vereinzulcben ,  und 
diese  Geister  alle  denkt  er  sich  als  Ein  Reich  der  Geister,  oder 
der  endlichen  Vernunftwesen.  Dann  finden  wir  zunächst  in  der 
wiiklichen  sinnlichen  Erfahrung  den  Leib.  Jeder  von  uns  findet 
siel,  selbst  als  Leib  ,  und  behauptet  ein  Ganzes  leiblicher  Dinge 
ku  erfahren  mittelst  der  Sinne  des  Leibes  ,  von  welchem  Ganzen 
ftller  leiblichen  Dinge  sein  Leib  auch  als  ein  Theil  erscheint;  — » 
und  dieses  Ganze  aller  leiblichen  Dinge,  seinen  eignen  Leib  mit 
inbegriffen,  nennt  Jeder  gemeinhin  vorzugweise  die  Natur.  Aus- 
ser dem  geistlichen  Wesen  nun,  —  dem  Geiste,  oder  dem  Geist- 
wesen ,  wofür  auch  oft  die  Vernunft  gesagt  wird ,  und  aufser  dem 
leitlichen  Wesen,  oder  dem  Leibwesen,  welches  wir  gemeinhin 
die  Natur  vorzugweise  nennen,  —  aufser  diesen  Beiden,  finden 
wir  nun  im  Gebiete  unsrer  gewöhnlichen  sinnlichen  (empirischen) 
Erkcnntnifs,  nur  noch  den  Verein  von  diesen  Beiden.  Denn  Je- 
der behauptet :  er  selbst  sey  ein  Geist  vereint  mit  einem  Leibe, 
das  ist,    ein  Mensch',    und    als   eben   diefs   erkennt  er  auch  andre 
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Menschen  auf  Erden  an;  und  diese  Menschen  auf  Erden  ,  als 
Ganzes  gedacht,  erkennt  er  an  als  die  Menschheit  dwscr  Erde, 
oder  als  das  Menschengeschlecht. 

Was  also  unsre  bestimmte,  gewöhnliche,  uns  Allen  gemein- 
same sinnliche  Erfahrung ,  und  die  bestimmte  in  der  sinnlichen 
Erfahrung  unmittelbar  gegebene  Anschauung  der  Wesen  der  Welt 
betrifft:  so  kennen  wir  keine  andre  Wesen  der  Welt  als  Geist- 
wesen oder  Vernunft,  als  Leibwesen  oder  Natur,  und  diese  Bei- 
den im  innigsten  Verein,  als  die  Menschheit. 

Halten  wir  nun  diese  bestimmten  Anschauungen  des  wirkli- 
chen Bewufstseyns  der  gewöhnlichen  Erfahrung  an  die  vorhin 
entwickelten  reinen,  grundwissenschaftlichen  oder  metaphysischen 
Gedanken ,  so  findet  sich ,  dafs  die  Erfahrungerkenntnifs  damit 
vollkommen  übereinstimmt. 

Denn  wenn  wir  uns  selbst  als  Geist,  und  das  Geisterreich, 
sofern  es  uns  bekannt  ist,  betrachten,  so  erkennen  wir  daran 
den  Charakter  der  Selbheit  oder  Selbständigkeit,  welcher  als  der 
Grundcharakter  des  Einen  der  obersten  Wesen  der  Welt  nachge- 
wiesen wurde.  Denn  jeder  Geist  lebt  selbständig ,  frei  für  sich. 
Er  ist  zwar  auch  in  Verbindung  mit  andern  Geistern  als  Men- 
schen, und  mit  der  Natur;  aber  auch  diese  Verbindung  ist  frei 
und  selbständig ,  und  auch  darin  bewährt  jeder  einselne  Geist 
seine  selbständige  Freiheit.  In  seinem  inneren  Leben  schaltet 
jeder  Geist  frei;  selbständig  sind  alle  seine  Gedanken,  Gefühle, 
alle  seine  Willenhandlungen,  und  seine  Thaten.  So  kann  der 
Mensch  als  Geist  nach  der  Reihe  denken ,  Was  er  will ,  wie  es 
ihm  beliebt;  —  jeden  Gedanken  kann  er  selbständig  für  sich 
auffassen,  auch  jede  Gestalt  in  seiner  Phantasie  selbständig  bil- 
den. Ebenso  selbständig  und  frei  ist  der  Geist  auch  in  Anse- 
hung seines  Gefühles  und  seines  Willens.  Demgemäfs  müfsten 
wir  schon,  auf  die  Erfahrung  gestützt,  anerkennen,  dafs  Selb- 
ständigkeit oder  Selbheit  das  Grundeigenthümliche,  oder  der 
Grundcharakter  des  Geistes  und  des  geistlichen  Lebens  ist.  — 

Betrachten  wir  dagegen  die  Natur,  oder  das  Leibwcscn ,  so 
finden  wir,  dafs  daran  die  Grundwesenheit  der  Ganzheit  und  der 
Gesammtheit  oder  der  Totalität,  vorwaltet.  —  Die  Natur  zeigt 
sich  in  Raum  und  Zeit  und  Kraft  als  Ein  stetiges  ,  ununterbro- 
chenes Ganze;  alles  Besondere,  was  sie  enthält  ist  nicht  erstwe- 
senlich  überwiegend  selbständig  für  sich,  sondern  vielmehr  ge. 
halten  und  gebunden  und  gebildet  in  dem  Einen  Ganzen  der  Na- 
tur. —  Wir  finden,  dafs  die  Natur  Alles ,  was  sie  bildet,  als  Ein 
Ganzes  auf  einmal,  gleichsam  als  Ein  Werk,  mit  notwendiger 
Gesetzmäfsigkeit  bildet ;  nicht  wie  der  Geist  mit  derjenigen  Frei- 
heit, wonach  ein  jedes  Besondere  und  Einselne  im  Geiste  zuerst 
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selbständig  in  ticJi  für  sich  ist.  So  sind  unsre  Leiber  im  Ganzen 
des  Einen  Naturlebcns  auf  Erden  in  Einer  stetigen  Erzeugung 
in  Einer  Reihe  ,  als  Ein  Geschlecht,  als  Ein  Individuum,  wie  Ein 
Gewächs,  gebildet.  Die  Natur  zeigt  sich  ,  als  die  Ganzheit  dar- 
stellend,  und  als  an  diese  Darstellung  gebunden,  auf  alle  Weise« 
Daher  kann  die  Natur  auch  nicht  reine  für  sich  bestehende  Ge- 
stalten schaffen  5  z.  B.  Bilder,  wie  der  Bildhauer,  oder  Gemäldes 
sie  kann  überhaupt  nicht  selbständige  Kunstwerke  bilden  ,  deren 
ein  jedes  unmittelbar  für  sich  nach  der  Idee  in  Freiheit  hervor- 
geht. In  der  Natur  kann  der  menschliche  Geist  diefs  bewirken, 
wenn  er  mit  selbständiger  Freiheit,  nach  selbständigen  Zweckbe- 
griffen ,  nach  Ideen  die  leibliche  Natur  zugleich  gemäfs  dem  Na- 
turgesetze und  mit  den  eignen  Kräften  der  Natur  mittelst  seines 
Leibes  weiterbildet ,  und  wenn  er  so  freie  Geisteskunstwerke  in 
der  Natur  darstellt  *). 

Und  betrachten  wir  ferner  auch  den  Menschen  und  die  Mensch- 
heit, so  wie  sie  in  unsrer  gewöhnlichen  Erfahrungerkenntnifs 
erscheinen,  so  sehen  wir,  dafs  sie  der  Verein  sind  von  Geist  und 
Leib,  von  Vernunft  und  Natur,  dafs  also  der  Mensch  und  die 
Menschheit  ebensowohl  die  Selbständigkeit,  als  Geist  als  auch 
die  Ganzheit,  als  Leib,  an  ihrer  Wesenheit  sind  und  ausdrucken. 
Daher  denn  auch  das  Leben  des  Menschen  und  der  ganzen  Mensch- 
heit geistliche  Selbständigkeit  bewährt,  vereint  zugleich  mit  leib- 
licher Notwendigkeit  der  Bildung.  Daher  geschieht  es  auch, 
dafs  die  Geister  als  Menschen  in  die  Natur  einwirken,  und  solche 
Kunstwerke  in  der  Natur  gestalten,  welche  die  Natur,  sich  selbst 
überlassen,  hervorzubringen  niemals  vermöchte  >  und  welche  der 
Natur  den  Charakter  der  idealen  Freiheit  des  Geistes  einbilden. 
—  Ebendaher  geschieht  es  auch  von  der  andern  Seite,  dafs  das 
ganze  in  der  Natur  gebildete  Leben  auch  in  das  innere  Leben 
der  Geister  aufgenommen  wird  in  der  Welt  der  Phantasie ,  in 
freier  Dichtung ,  und  in  der  Welt  des  ewigen  Denkens ,  das  ist, 
des  übersinnlichen  Begreifens  und  der  ewigen  Wissenschaft.  — 
So  dafs  Geistwesen  und  Leibwesen  und  Menschheit  in  sich ,  und 
durch  und  miteinander  vollständig  vereint  sind  und  leben,  — 
Eine  Natur  im  Geiste  ,  und  Ein  Geist  in  der  Natur. 

Der  Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  sind  wir  uns 
nun  unmittelbar,  in  sinnlicher,  individueller  Erfahrung  inne,  ob- 
schon  die  Idee  derselben  nicht  sinnlich  erfahren  werden  kann, 
und  unsere  wirkliche  Erfahrung  nur  ein  kleines  ,  vollendet  end- 
liches Gebiet  umfafst.     Nun  aber  haben  wir  zuvor  auch  den  über- 


»)    Von  der  urfreien  Einwirkung  Gottes- als -Urwesens  in  die  Natur  wird  eben- 
falls bald  die  Rede  seyn.     Anm.  d.  V. 
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sinnlichen  Gedanken  vollzogen,  dafs  Gott  -  als  -  Urwesen  mit 
den  Wesen  der  Welt  vereint  ist.  Hievon  kommt  jedoch  in  der 
aüfseren  leiblichen,  so  wie  in  der  inneren  geistlichen  sinnlichen 
Erfahrung  des  gewöhnlichen,  Allen  geraeinsamen,  gebildeten  Be- 
wufstseyns  Nichts  vor,  was  in  eben  dem  Sinne  sofort  auf  allge- 
meine Anerkennung  Aller  Anspruch  machen  kann  ,  als  die  sinn- 
lichen, uns  Allen  gemeinsamen  Erfahrungen  von  der  Vernunft, 
der  Natur  und  der  Menschheit  *).  Dennoch  wird  die  Vereinwe- 
senheit  Gottes  -als  -Urwesens  mit  Vernunft,  Natur  und  Mensch- 
heit geahnet  in  der  religiösen  Stimmung  des  Geistes  und  des  Ge- 
müthes,  in  der  Annahme  der  individuellen  Offenbarung  Gottes, 
und  des  Naturwunders,  von  welcher  Ahnung  bald  weiter  die  Hede 
seyn  wird. 

Dieses  kann  freilich  Alles  hier  nur  kurz,  nur  als  das  Ergeb- 
nifs  ausführlicher  wissenschaftlicher  Betrachtung,  mitgetheilt  wer- 
den; aber  der  Gliedbau  oder  das  System  der  Wissenschaft  selbst 
hat  hievon  bestimmte  Rechenschaft  abzulegen.  —  Auf  dieser  An- 
erkenntnifs  beruht  es,  dafs  ich  behaupte:  die  obersten  Wesen 
der  Welt,  welche  zuvor  im  reinen  Denken  erkannt  wurden,  sind 
keine  anderen  als  Natur,  Vernunft  und  Menschheit;  und  indem 
ich  mir  bewufst  bleibe ,  dafs  in  diesen  drei  Wesen  die  ganze 
Wesenheit  Gottes,  das  ist  die  Ganzheit,  Selbheit  und  Verein- 
wesenheit, dargestellt  ist,  so  werde  ich  mir  auch  bewufst,  dafs 
aufser  diesen  dreien  kein  viertes ,  fünftes  und  ferneres  Wesen 
der  Welt  dasey ,  sondern,  dafs  Vernunft,  Natur  und  Menschheit 
die  ganze  Welt  in  Gott  sind. 

Blicken  wir  nut  im  Erschauen  dieser  Wahrheiten  zurück  zu 
dem  Gedanken  Gottes  als  des  Einen,  selben,  ganzen  Wesens,  und 
zu  jenem  bestimmten  Gedanken,  dafs  Gott  in  Sich  die  Wesen  der 
Welt  sey:  so  findet  sich  hier  zunächst  die  Anerkenntnifs  ,  dafs 
durch  die  endlichen,  zumtheil  verneinten  Gedanken  der  bestimm- 
ten Wesen  der  Welt  doch  von  Gott  Nichts  verneint  wird ;  —  dafs 
also  defshalb,  weil  Gott  in  Sich,  unter  Sich  und  durch  Sich  die 
Wesen  der  Welt  ist,  Gott  keinesweges  selbst  gedacht  wird  als 
in  irgend  einer  Hinsicht  endliches  Wesen*  Denn  die  Wesen  der 
Welt  werden  geschaut  eben  als  in,  unter  und  durch  Gott  seyend; 
und  sowohl  alles  Das,  was  ein  jedes  Wesen  der  Welt  ist,  als 
auch  Jenes,  was  ein  jedes  Wesen  der  Welt  nicht  ist,    ist  mithin 


*)  Unter  dem  Sinnlichen  trtrÜ  hier  das  Unendlich-Endliche  Individuelle,  ver« 
standen  5  unter  sinnlicher  Erfahrung  also  die  Wahrnehmung  des  Unendlich- 
Endlichen,  Individuellen;  es  mag  nun  das  Erfahrene  ein  Leihliches,  oder 
«in  Geistliches  seyn,  und  die  Erfahrung  mag  mittelst  des  aüfseren  leiblichen 
Sinnes,  oder  mittelst  des  inneren  geistlichen  Sinnes  gemacht  werden. 

Anm.  d.  V. 
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in  Gott,  und  in  Ansehung  Gottes  rein  bejaht,  und  durchaus  nicht 
verneint.  Denn  Was  das  eine  Wesen  der  Welt  nicht  ist,  eben 
Das  ist  das  andere  ihm  entgegengesetzte.  Was  der  Geist  nicht  ist, 
Was  also  von  ihm  verneint  werden  mufs  ,  gerade  Das  ist,  ihm 
entgegengesetzt,  die  Natur,  von  welcher  es  bejaht  wird;  und 
hinwiederum  Jenes,  was  die  Natur  nicht  ist,  was  also  von  der 
Natur  verneint  werden  mufs,  Das  eben  ist  die  Vernunft,  oder  der 
Geist,  und  Das  wird  von  dem  Geiste  bejaht.  Indem  also  von  der 
Vernunft  verneint  wird,  was  von  der  Natur  bejaht  wird,  und 
umgekehrt,  wird  von  Gott  selbst,  der  Beide,  Vernunft  und  Na- 
tur, in  Sich  ist,  Nichts  verneint,  sondern  Alles  ist  in  Gott,  in 
Ansehung  Gottes,  bejaht.  Daraus  geht  hervor,  dafs  es  ein  unbe- 
gründetes Vorgeben  des  unachtsamen  Denkens  ist,  wenn  man  be- 
hauptet: durch  die  Aussage,  dafs  Gott  in  Sich  die  Welt  seye, 
werde  Gott  selbst  als  endlich  und  beschränkt  gedacht.  —  Gerade 
im  Gegentheil ,  dadurch  wird  Gottes  Wesenheit  als  innen  er- 
füllt, als  wesenlich  bejaht  gedacht.  Wohl  aber  umgekehrt  dann, 
wenn  man,  wie  vorgegeben  wird,  zu  denken  vermöchte,  dafs  die 
Welt  aufser  Gott  sey,  würde  Gott  endlich  gedacht,  weil  dann 
gedacht  werden  müfste,  dafs  eine  Grenze  sey  zwischen  Gott  als 
ganzem  WTesen  und  der  Welt  als  ganzem  Wesen,  dafs  also  Gott 
selbst,  als  ganzes  Wesen,  Etwas,  nämlich  die  ganze  Welt, 
nicht  wäre. 

Der  jetzt  erklärte  wesenliche  Gedanke :  dafs  Gott  in  Sich, 
unter  Sich  und  durch  Sich  die  Welt  ist,  wird  im  gewöhnlichen 
Bewufstseyn  schon  erläutert  durch  Alles,  was  man  Bestimmtes 
denken  mag.  Denken  wir  z.  B.  den  Raum;  <«r  ist  Einer,  ist  un- 
endlich ,  aber  in  sich  ist  er  alle  entgegengesetzte  unterscheidbare 
Raumgestalten,  Kugeln,  Würfel,  und  was  man  bestimmtes  Räum- 
liches denken  mag.  Dadurch  aber  ist  der  Raum  selbst  nicht  als 
endlich  gedacht;  vielmehr  wird  die  Wesenheit  des  Raumes  in 
diesen  seinen  weiteren  Bestimmnissen  vollzogen.  Wer  aber  sa- 
gen wollte,  dafs  aufser  dem  Räume  noch  Kugeln,  Würfel,  und 
die  andern  endlichen  Raumgestalten  waren  als  gleichsam  eine 
Raumwelt  aufser  dem  Räume,  Der  dächte  den  Raum  endlich. 
Ebenso  findet  diefs  ein  Jeder  in  sich  selbst.  Jeder  weifs  es,  dafs 
er  Einer  ist,  und  nur  Einer,  dafs  er  selbständig,  dafs  er  ganz, 
dafs  er  ein  in  sich  vereintes  W7esen  ist;  aber  Das  hindert  nicht, 
dafs  sich  ein  Jeder  auch  in  sich  gar  mannigfaltig  zu  seyn  findet 
dafs  er  in  sich  eine  Welt  von  Eigenschaften  und  Gebilden ,  von 
bestimmten  Gedanken,  Phantasien,  bestimmten  Gefühlen  und  Wil- 
lenhandlimgen  enthält  und  entfaltet.  Er  bleibt  dabei  dennoch 
immer  der  Eine,  Derselbe,  und  eben  durch  Alles,  was  er  in  sich 
ist  und  bildet,  vollzieht  er  seine  eigne  Wesenheit,  erfüllt  sie  im 
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Innern;  und  durch  die  Unterscheidung  der  besonderen  Eigensthaf- 
ten  und  Gebilde  in  ihm  wird  in  ihm  von  ihm  selbst  als  ganzem 
Wesen  Nichts  vernein*^  im  Gegentheil  seine  Wesenheit  wird  eben 
durch  die  innere  Mannigfalt  des  Bestimmten,  durch  diese  seine 
Inweit,  erfüllt  und  bejaht. —  Soviel  zur  Erläuterung  dieses  grund- 
wesenlichen  Gedankens,  der  auch  für  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte von  erster  Wesenheit  ist. 

Wenden  wir  nun,  nach  diesem  Aufblick  in  Gott,  unsern 
Blick  wieder  herab  auf  die  Wesen  der  Welt,  und  erinnern  uns 
wiederum,  dafs  sie  Gottes  Wesenheit  selbst  sind,  weil  aufserdem 
Gottes  Wesenheit  nicht  in  sich  Einheit  wäre;  dafs  aber  nicht  Ei- 
nes der  Wesen  der  Welt  die  ganze  Wesenheit  Gottes  ist,  son- 
dern dafs  jedes  Wesen  der  Welt  dieselbe  nur  in  der  oben  er- 
kannten Entgegensetzung  und  Unterscheidung  ist,  so  ergiebt  sich 
aus  allem  Diesen  die  Einsicht:  die  Wesen  der  Welt  sind  auch 
als  endliche  Wesen  in  ihrer  Art  mit  der  Wesenheit  Gottes  gleich. 
Nun  nennen  wir  aber  alles  Das  ähnlich ,  was  mit  eir  -  Andern 
der  reinen  Wesenheit  nach  gleich,  und  von  selbigem  r  r  unter- 
schieden ist  durch  die  Bestimmtheit  seiner  Grenze,  und  bei  end- 
lichen Dingen  durch  die  Bestimmtheit  seiner  Gröfse.  Da  nun 
alle  Wesen  der  Welt  der  reinen  Wesenheit  nach  mit  Gottes  We- 
senheit gleich  sind,  sich  aber  von  Gottes  Wesenheit  durch  ihre 
eigentümliche  Beschränktheit  unterscheiden  ,  so  sind  wir  befugt 
zu  sagen:  dafs  die  Welt,  und  alle  Wesen  der  Welt  ansich  gottähn- 
lich sind,  d.h.  dafs  alles  Endliche,  und  zwar  auf  endliche  Weise, 
der  reinen  Wesenheit  nach  Gottes  Wesenheit  selbst  gleich  ist. 
Und  wenn  wir  ferner  erwägen,  dafs  Gott  als  das  Eine,  selbe  und 
ganze  Wesen  vollwesenlich,  oder  vollkommen,  ist:  so  folgt,  dafs 
auch  die  Welt,  und  die  Wesen  der  Welt,  weil  sie  göttlich  sind, 
auch  auf  gottähnliche  Weise  jedes  in  seiner  Art  vollwesenlich 
oder  vollkommen  sind,  —  aber  diefs  nur  an  ihrer  Endlichkeit, 
und  nur  auf  endliche  Weise.  Erwägen  wir  hier  noch,  dafs  also 
die  Welt  und  die  Wesen  der  Welt  alle  Wesenheiten  auf  eigen- 
thümliche  Weise  an  sich  sind  und  haben  ,  weil  sie  gottähnlich, 
also  auch  auf  gottähnliche  Weise  vollwesenlich,  sind:  so  haben 
wir  hiemit  auch  Dieses  gedacht ,  dafs  die  Welt  und  alle  ihre 
Wesen  schön  sind.  Denn  schon  ist,  Was  an  seiner  endlichen  We- 
senheit der  göttlichen  Wesenheit  gleich  ist.  So  darf  mithin  be- 
hauptet werden,  dals  die  Welt  und  die  Wesen  der  WTelt  Gottes 
Wesenheit  auf  endliche ,  aber  auf  ähnliche  Weise  an  sich  haben, 
dafs  sie  also  mit  Fug  schön  genannt  werden. —  Und  bringen  wir 
hiezu  ins  Bewufstseyn  ,  dafs  auch  Gott- als -Urwesen  Sich  selbst 
als  Einem,  selbem  ganzem  Wesen  ähnlich >  und  auch  hierin  auf 
eigne  Weise  vollwesenlich  ist:  so  schauen  wir,  dafs  auch  Gott* 
K.  Chr.  Fr .  Kraus«'«  haudsehr.  Nachl.  Vorles.  Üb.  d.  Philo»,  u.  Ge»eh.  4 
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als-Urwescn  urschön^  ist.  Fassen  wir  aber  diefs  in  dem  höheren 
Gedanken  zusammen  ,  dafs  alle  Schönheit  die  Eine  göttliche  We- 
senheit Gottes  ist,  sofern  Gott  Bestimmtes  an  Sich,  und  alles 
Endliche  in  Sich  ist:  so  ist  alles  Schöne,  Gottes  Schönes,  und 
alle  Schönheit,  Gottes  Schönheit  selbst. —  Gott  selbst  ist  anerkannt 
ah  das  unendlich ,  unbedingt  schone   Wesen, 

Erinnern  wir  uns  weiter,  dafs  Gott  Seiner  selbst  inne  ist  im 
unendlichen  Selbsterltennen  und  im  unendlichen  Selbstempfinden, 
—  das  ist,  im  seligen  Gottgedanken ;  und  erwägen  wir,  dafs  Gott 
in  Sich  die  Ihm  ähnliche  Welt  ist:  so  folgt,  dafs  Gott  auch  die 
W7elt  erkennt,  sie  in  Sein  unendliches  Gemüth  aufnimmt,  dafs 
also  auch  Gott  die  Welt  in  Sich  schaut  und  empfindet;  —  und 
diefs  wird  behauptet  abgesehn  von  der  Gebrechlichkeit  des 
menschlichen  Denkens  und  der  menschlichen  Empfindung,  es  wird 
behauptet  von  Gott  auf  unbedingte  und  unendliche,  unbegrenzt 
vollwesenliche  WTeise.  Gott  also  ist  auch  in  Ansehung  der  Welt 
allwissend ,  und  allempfindend.  Und  nehmen  wir  in  diesen  Ge- 
danken der  Weseninnigkeit  Gottes  auch  den  Gedanken  der  Schön- 
heit Gottes  und  der  Schönheit  der  Welt  auf,  so  erkennen  wir: 
Gott  weifs  und  empfindet  Sich  selbst  als  das  unendlich  und  un- 
bedingt schöne  Wesen ,  und  auch  die  Welt  wird  von  Gott  ge- 
wufst  und  empfunden  als  das  Gleichnifsbild  Seiner  eignen  unend- 
lichen und  unbedingten  Schönheit* 

III.    Die  Idee  des  Lebens. 

Nachdem  nun  die  Lehre  von  Gott,  von  der  Welt,  und  von 
dem  Verhältnisse  Gottes  und  der  Welt  dargestellt  worden,  wen- 
den wir  uns  unserm  Plane  gemafs  ,  zu  der  wissenschaftlichen  Ent- 
Wickelung  der  Idee  des  Leben».  —  Auch  das  Leben  ist,  wie  Alles, 
was  wissenschaftlich  erkannt  werden  soll,  als  in  und  durch  Gott 
bestimmt  zu  erkennen,  —  nachzuweisen  als  Grundwesenheit  Got- 
tes selbst,  so  dafs  erkannt  werde,  dafs  Gott  selbst  das  Eine  Leben 
ist.  Wer  das  Leben  in  seiner  Wesenheit  erkennen,  Wer  in  des 
Lebens  wechselnden  Gestalten  das  Ewig  -  Wesenliche  sehen  (an- 
erkennen) soll,  Der  hat  sich  zu  versenken  in  die  Beschauung  der 
unänderlichen  ,  ewigen  Wesenheit  Gottes  selbst,  und  seiner  eig- 
nen, zwar  endlichen,  gottähnlichen  Wesenheit;  —  und  in  dieser 
ruhigen  stillen  Beschauung  der  unzeitlichen  und  überzeitlichen 
Wesenheit,  in  welcher  auch  die  Zeit  und  das  Leben  selbst  als 
ein  Besonderes ,  und  zwar  auch  als  selbst  ein  Unänderliches, 
Ewiges  enthalten  ist,  sich  stets  zu  erhalten,  er  mag  nun  des  Le- 
bens Idee  ,  oder  das  werdende  Leben  selbst  betrachten.  —  Dem 
Geschicbtphilo*ophen   ziemt    es ,    in    der   Stille   der  Ewigkeit    zu 
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wohnen ,  und  von  da  aus  in  gottähnlieher  Ruhe  alles  Leben  in 
der  Zeit  zu  beschaun  und  zu  würdigen  ,  und  so  die  Ruhe  und 
Stille  der  Ewigkeit  in  der  Zeit  zu  verkünden ,  und  dem  Leben 
selbst  einzubilden.  —  Es  mufs  daher  die  Idee  des  Lebens  im 
Ganzen  der  Grundwesenheiten  Gottes  entfaltet  werden,  mithin 
im  Ganzen  der  reinsten,  abstractesten  Gedanken,  welche  zwar 
ansich  die  reinste  Klarheit  haben,  aber  dadurch  Schwierigkeiten 
erregen,  dafs  sie  in  dieser  Reinheit  und  Hohheit  in  dem  gewöhn- 
lichen ,  zwar  gebildeten,  aber  vorwissenschaftlichen  Bewufstseyn 
garnicht  vorkommen.  Freilich  im  Ganzen  des  Systems  der  Wis- 
senschaft darf  der  Lehrer  hoffen ,  auch  über  diese  reinen  Grund- 
gedanken für  Andere  so  deutlich  zu  werden  ,  als  er  sich  selbst 
der  Klarheit  der  Erkenntnifs  bewufst  ist;  hier  aber,  aufserhalb 
des  Systems  der  Wissenschaft,  ist  mir  nur  gestattet,  die  Reihe 
der  metaphysischen  Grundgedanken  aufzustellen,  worin  die  Idee 
des  Lebens  enthalten  ist.  Und  sollte  noch  nicht  Alles  und  Jedes 
von  Dem,  was  ich  hier  auszusprechen  habe,  von  Jedem  von  uns 
ganz  durchdrungen  werden ,  so  wird  doch  das  Mitgetbeiite  ge- 
wifs  eine  tiefe  geistliche  Anregung  zum  wissenschaftlichen  Den- 
ken seyn. 

a)   Die  Idee  des  Lehens  im  Allgemeinen. 

Die  Dai'stellung  der  Grundlehren  der  Philosophie  des  Lebens, 
oder  der  allgemeinen  Lebenlehre  (Biotik),  soll  hier  eröffnet  wer- 
den mit  einer  Reihe  von  Lehrsätzen,  worin  die  Idee  des  Lebens, 
als  Eine,  selbe,  ganze  Idee,  im  Allgemeinen,  nach  allen  ihren 
Grundwesenheiten  oder  Grundmomenten  dargestellt  werden  soll. 

I.  Von  einer  jeden  göttlichen  Wesenheit  oder  Eigenschaft 
gilt,  dafs  sie  alle  andere  göttliche  Wesenheiten  oder  Eigenschaf- 
ten an  sich  hat;  denn  Gott  ist  ganz  gleichwescnlich,  oder  wesen- 
heitgleich, —  reine  Identität  der  Wesenheit.  Aber  die  göttliche 
Wesenheit  enthalt  an  und  in  sich  bestimmte  göttliche  Wesenhei- 
ten welche  oben  ausgesprochen  worden  sind  5  mithin  ist  jede  die- 
ser göttlichen  Wesenheiten  in  ihrer  Bestimmtheit  der  göttlichen 
ganzen  Wesenheit  selbst  auf  eigne  Weise  gleich.  Eine  jede 
göttliche  Wesenheit  mithin  hat  jede  andere  göttliche  Wesenheit 
wiederum  an  sich.  So  hat  Gottes  Selbheit  oder  Selbständigkeit 
die  Ganzheit  an  sich,  das  ist,  Gott  ist  ganz  selbständig;  und 
ebenso  hat  Gottes  Ganzheit  dagegen  die  Selbheit  an  sich,  das 
heifst,  Gott  ist  selbständig  ganz.  Ebenso  hat  die  Vereinwesen- 
heit Gottes,  sowohl  die  Selbheit,  als  die  Ganzheit,  an  sich^  denn 
Gottes  Vereinwesenheit  ist  selbständige  und  ganze  Vereinwesen- 
heit. Nun  haben  wir  aber  ebenfalls  gefunden,  dafs  Gott  in  Sich 
selbst   Bestimmtes,    Entgegengesetztes   ist,    indem  Gott   in   Sich, 

4* 
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durch  Sich  und  unter  Sich  die  ganze  Welt,  das  ist,  den  ganzen 
Gliedbau  der  Wesen  und  der  Wesenheiten  enthalt:  folglich  ist 
Gott  in  Sich  und  durch  Sich  bestimmtes  Gegenwesenliches,  Go- 
genheitliches  oder  Entgegengesetztes,  also  eben  insofern  auch  in 
Sich,  Endliches,  Bestimmt- Begrenztes.  Da  nun  jede  göttliche 
Wesenheit  jede  andere  an  sich  ist,  also  auch  die  Unendlichkeit 
an  sich  ist  die  Endlichkeit ,  und  die  Endlichkeit  die  Unendlich- 
keit: so  folgt,  als  erster  Lehrsatz  für  die  Philosophie  des  Lebens, 
dafs  alles  Endliche,  welches  Gott  in,  unter,  und  durch  Sich  ist, 
auch  hinwiederum  die  Unendlichkeit  an  sich  ist  und  hat;  da» 
heifst,  dafs  die  Endlichkeit  in  Gott,  als  solche,  Unendlichkeit 
ist,  indem  sie  eine  unendliche  Endlichkeit  ist.  —  Ebenso  folgt, 
dafs  alle  untergeordneten  Wesen  in  Gott  obschon  endlich,  doch 
wiederum  auf  eigne  Weise  unendlich  sind;  —  denn  sonst  wäre 
Gott  nicht  in  Sich  gleichwesenlich,  weil  an  der  Wesenheit  der 
Endlichkeit  nicht  die  Wesenheit  der  Unendlichkeit  wäre.  Also  er- 
giebt  sich,  dafs  Gott- als- Urwesen,  dafs  Natur,  Vernunft  oder 
Geist,  und  Menschheit,  an  ihrer  Endlichkeit  in  ihrer  Art  auch 
unendlich  sind,  dafs  sie  in  ihrer  Unendlichkeit  endlich,  und  an 
ihrer  Endlichkeit  unendlich  sind;  oder,  dafs  sie  an  sich  eine 
unendliche  Endlichkeit  und  eine  endliche  Unendlichkeit  sind. 
7,  II.     Alles  mithin,     was    in  Gott    ein   Endliches,    Bestimmte» 

ist,  mufs  in  dieser  Bestimmtheit  und  Endlichkeit  unterscheidbar 
seyn;  aber  Alles  ist  auf  gleiche  Weise  an  sich  in  seiner  Art  un- 
endlich, zugleich  auch  in  seiner  Art  endlich,  so  dafs  seine  End- 
lichkeit eine  Unendlichkeit  ist  und  seine  Unendlichkeit  im  Innern 
eine  Endlichkeit.  Dicfs  ist  ein  wesenlicher  Widerspruch,  wel- 
cher infolge  der  Wesenheit  Gottes  selbst  stattfindet.  —  Dieser 
Widerspruch  ist  also  zunächst  wissenschaftlich  zu  betrachten  und 
cu  begreifen.  Blicken  wir  nun  vorläufig,  zur  Erläuterung  dieses 
reinen  Gedankens  in  die  bestimmte  Erscheinung  der  Natur,  der 
Vernunft  und  der  Menschheit  herab,  wie  solche  schon  im  gebil- 
deten Bewufstseyn  sich  zeigt,  so  finden  wir  den  Widerspruch, 
der  in  dem  soeben  entwickelten  Gedanken  enthalten  ist ,  dafs 
Natur ,  Geist  und  Menschheit  Jedes  in  seiner  Art  sowohl  unend- 
lich als  auch  endlich  sind,  darin  gelöst,  oder  vielmehr  vereint» 
Denn  nicht  anders  vermögen  wir  die  Natur,  von  ihrer  wirklichen 
Erscheinung  in  den  Sinnen  aus,  auf  vernünftige  Weise  zu  erfas- 
sen ,  als  dafs  wir  denken  ,  sie  sey  unendlich  im  Räume  und  in 
der  Zeit,  unendlich  in  der  Kraft.  Zugleich  können  wir  aber  auch 
die  Natur  nicht  anders  denken,  denn  als  durchaus  in  allen  ihren 
Gebilden  vollendet  bestimmt,  eigcnleblich  oder  individuell;  in- 
dem wir  zunächst  denken,  dafs  alles  Leibliche  auf  dieser  Erde 
vollende  bestimmt,    eigenlcblich  oder  individuell  ist,    und  in  je- 
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dem  Augenblicke  ein  bestimmtes  Anderes  wird;  und  indem  wir 
den  Gedanken  nicht  abweisen  können,  dafs  die  als  unendlich  ge- 
dachte Natur  in  ihrem  Innern  ,  soweit  unsere  Erfahrung  reicht, 
eugleich  als  durchaus  endlich,  als  unendlich  bestimmt  gestaltend 
und  gestaltet,  als  individuirend  und  individuirt,  gedacht  sey ; 
dafs  wir  also  schon  im  gewöhnlichen  Bewufstseyn  den  Gedanken 
der  Unendlichkeit  der  Natur  mit  dem  Gedanken  ihrer  vollendeten 
Endlichkeit,  die  wir  im  ganzen  Gebiet  unserer  Naturerfahrung 
anerkennen ,  stets  vereinigen.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Endlich- 
keit eines  Gewächses,  oder  eines  Thieres,  so  können  wir  diesö 
Endlichkeit  nicht  anders  denken  ,  als  dafs  sie  in  jedem  Momente 
eine  unendlich  bestimmte  sey,  in  Gestalt,  Kraft,  Zeit,  —  in  der 
inneren  Entwickelung;  so  dafs  an  dieser  Pflanze,  an  diesem  Thiere 
das  Geringste  nicht  unendlich,  nicht  unbestimmt  ist.  "Was  als 
reiner  Gedanke  in  Ansehung  der  steten  Vereintheit  der  Unend- 
lichkeit und  Endlichkeit  schwer  zu  fassen  scheint,  Das  findet  sich 
gleichwohl  schon  im  gebildeten  Bewufstseyn  als  Gedanke  von  Je* 
dem  vollzogen» 

III.  Diesem  zufolge  sind  insbesondere  Vernunft  und  Natur 
in  ihrem  ganzen  Inneren  vollendet-endlich ,  obschon  sowohl  Ver- 
nunft als  auch  Natur  als  Ein  selbes  und  ganzes  Wesen  in  ihrer 
Art  unendlich  gedacht  werden.  Vernunft  und  Natur  sind  also  in 
ihrem  ganzen  Inneren  selbst  endlich;  sie  selbst,  als  Wesen,  das 
ist,  Beide,  Vernunft  und  Natur,  sind  in  sich  unendlich  viele  voll- 
endet-endliche Einseiwesen,  oder  Individuen,  welche  der  ganzen 
Natur  und  der  ganzen  Vernunft  vollständig  ähnlich  sind ,  mithin 
alle  Grundwesenheiten  auf  vollendet- endliche  Weise  an  sich  ha- 
ben. Unendlichviele  vollendet -endliche  Wesen  sind  in  Natur 
und  Vernunft,  weil  eben  Vernunft  und  Natur  als  Wesen  unend- 
lich und  zugleich  als  unendlich -endlich  gesetzt  sind.  Aber  alle 
und  jede  diese  unendlichvielen  endlichen  Wesen,  in  Vernunft  und 
Natur,  sind  ihren  ganzen  Wesen,  worin  sie  sind,  durchgängig 
ähnlich;  defshalb ,  weil  sowohl  Vernunft  als  Natur,  jede  an  sich 
die  WTesenheitgleichheit  hat,  eben  weil  Beide  in  Gott  gottähnlich 
sind,  Gott  aber  die  Wesenheitgleichheit,  oder  Identität,  auf  un- 
endliche unbedingte  Weise  ist,  Demnach  sind  die  unendlichvie- 
len endlichen  Einseiwesen,  oder  Individuen,  in  Vernunft  und  Na- 
tur so  gedacht,  dafs  sie  alle  unter  sich  und  mit  der  ganzen  Ver- 
nunft sowohl  als  mit  der  ganzen  Natur  wesenlich  verbunden  sincj» 
dafs  sie  alle  in  der  Einen  Einheit  ihrer  höheren  Ganzen  stehen, 
das  ist,  dafs  alle  unendlichvielen  Einseiwesen  der  Natur  in  der 
Einheit  der  Natur  mit  der  Natur  selbst  vereint  sind,  und  dafs 
ebenso  alle  unendlichvielen  endlichen  Wesen  in  der  Vernunft  in 
der  Einheit  der  Vernunft  stehen,  das  ist,    mit  der  Vernunft,  al§ 
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ganzen  Wesen,  vereint  sind.  Diefs  folgt  daraus,  dafs  Beide,  Na- 
tur und  Vernunft,  gottä'hnlich  sind;  dafs  mithin  auch  die  unend- 
lichviclen  Einseiwesen  oder  Individuen  in  Vernunft  und  Natur 
auf  dieselbe  Weise  in  der  ganzen  Vernunft  und  in  der  ganzen 
Natur  sind,  auf  welche  Weise  überhaupt  alles  Endliche,  Be- 
stimmte, in  Gott  ist. 

Wenn  nun  die  hier  begonnene  philosophische  Ableitung  oder 
Deduction  in  tlie  Tiefe  der  Vernunftwissenschaft  und  der  Natur- 
wissenschaft gesetzmäfsig  fortgeführt  wird,  so  findet  man  fol- 
gende Grundwahrheiten,  die  hier  nur  als>Ergebnisse  der  philo- 
sophischen Wissenschaft  mit  Hinweisung  auf  ihren  höheren  Grund 
ausgesprochen  werden  können. 

Die   Vernunft   ist   und    enthält    in    sich  unendlichviele  indivi- 
duelle Geister,    welche  der  Vernunft  selbst  auf  vollendete  Weise 
ähnlich  sind,  und  unter  sich  und  mit  der  Vernunft  selbst  in  we- 
senlicher Verbindung  stehen.     Von  der  anderen  Seite,    die  Natur 
ist  ebenfalls  und  enthalt  in  sich  unendlichviele  vollendet-endliche 
organische  Leiber,  deren  jeder  ein  vollendetes  Gleichnifsbild  der 
Natur  selbst  ist;    so    dafs    in    jedem    dieser   leiblichen  Individuen 
alle    Wesenheiten    der    Natur    im    vollständigen    Einklänge     sind; 
welche    unendlichvielen    organischen    Leiber    untereinander,    und 
mit    der   Natur   selbst,     in    wesenlicher   Verbindung    stehen.     Mit 
diesen,    in    der    reinphilosophischen    Wissenschaft    der    Vernunft 
und    der   Natur    erwiesenen    Gedanken,     stimmen    nun    auch    die 
Wahrnehmungen    und    die  Ahnungen  des  Geistes  und  Herzens  in 
dem  gebildeten  Bewufstseyn  völlig  überein.      Denn  jeder  Mensch 
findet  sich,  ein  individueller  Geist  zu  seyn  ;    er  anerkennt  andre 
individuelle  Geister,  als  seines  Gleichen,    strebt,    mit  ihnen,    im 
Verein  zu  leben  ,  infolge  des  Triebes  und  des  Sehnens  der  Liebe. 
Jeder   beruft   sich    auf  die  Vernunft   selbst   in  ihnen  Allen  ,     und 
verweist  hin  auf  die  allgemeingültige  Entscheidung  der  allen  Gei- 
stern gemeinsamen  Vernunft.     Und    leicht    stellt  sich  dem  Gebil- 
deten die  Ahnung  dar,    dafs,    sowie    hier   auf  dieser  Erde,    also 
auch    überall    auf   allen    dazu    geeigneten    Gestirnen    im    Weltall, 
ebenso  individuelle  Geister    wirken    und   leben  *),    als    wir    hier 
uns  erkennen  und  anerkennen.     Jeder  Mensch    findet   sich    ferner 
auch  als  einen  organischen  Leib,    der   sich    ihm  als  das  vollkom- 
menste   organische  Gebilde    der    Natur  ansich    und    im    Vergleich 
mit  anderen  organischen  Naturgebilden  dieser  Erde,    zeigt.     Alle 


*)  Es  kann  eigentlich  nicht  gesagt  werden,  dafs  Geister  irgendwo  in  der  Na- 
tur sind,  da  der  Geist,  als  solcher,  .garnicht  räumlich  ist;  sondern  nur, 
dafs  endliche  Geister  in  der  Natur  irgendwo  im  endlichen  Kreise  eigenleh- 
lioli  wirken.     Anm.  d.  V. 
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Processe,  alle  Kräfte  der  Natur  zeigt  die  Naturforschung  auf  als 
in  dem  Menschenleibe  und  zu  Bildung  desselben  vereint,  und 
zwar  sie  alle  in  vollständiger  gleichförmiger  Harmonie;  statt  dafs 
bei  anderen  Thieren  bald  dieses  Wesenliche  fehlt,  bald  jenes, — 
in  dem  einen  Thiere  Diefs  überwiegt,  in  dem  andern  Jenes.  Da- 
her denn  auch  der  menschliche  Leib  die  Meine  Natur,  die  kleine 
"Welt ,   der  Mikrokosmos ,  mit  Fug  genannt  wird. 

IV,     Es  ist  im  Vorigen  gezeigt,  dafs  Vernunft  und  Natur  in 
Gott  und  durch  Gott   nach    ihrer   ganzen  Wesenheit  auch  vereint 
sind.     Daraus  folgt  nun  ferner,    dafs    Vernunft    und    Natur    aucli 
durchgängig  untersieh  insofern  vereint  sind,     als    sie   die    beiden 
entgegengesetzten    Reihen    vollendet- endlicher    Individuen    insich 
sind  und  enthalten;     es  folgt  mithin,    dafs  ein  jeder  individuelle 
Geist    wesenlich    vollendet    vereint    sey    mit    einem    individuellen 
Leibe  als  Mensch,     Und   da   diese  Vereinigung   infolge  der  zuvor 
erklärten  Gründe  als  ganz-  allgemein  erkannt  wird,  so  ergiebt  sich 
hiemit  die  Idee  der  Einen  unendlichen  Menschheit ,    welche    in    der 
Einen  Welt,  in  dem  Einen  Universum,  überall  in  Gott  ist.     Auch 
dieser  Gedanke,    dessen    ewige  Wahrheit    hier    in    ihrem  Grunde 
dargelegt  worden,    findet    sich    ahnungweise  schon  im  gebildeten 
JJew-ufstseyn  vor;    denn    Jeder  von   uns  findet  sich  selbst  gerade 
so,    —    wie  es  hier  als  ewige  Wahrheit  behauptet  wird,    —    als 
Mensch  ,  als  ein  mit  einem  bestimmten  organischen  Leibe  durch- 
gängig vereinter  Geist,  das  ist,  als  Seele  und  als  beseelter  Leib. 
Und  alle  die  bestimmten  Menschen,    die   wir   hier    auf  Erden  er- 
blicken ,    oder   von    denen    wir   wenigstens  allgemeine  Kunde  ha- 
ben,    erweisen  sich  auch  durch  die  Erfahrungerkenntnifs    als  Ein 
stetiges  Ganze  in  Einer  stetigen  Erzeugung,  wie  pin  Individuum. 
Da   liegt    nun    dem   tiefsinnigeren  Geiste    wiederum  der  Gedanke 
nahe,    dafs  eben  solche  Gesellschaften  ebenso  geschlechtlich  ver- 
bundener Menschen  wohl  auch  auf  andern  Himmelkörpern  leben. 
Diese  Ahnung    gewinnt   im   vorwissenschaftlichen  Bewufstseyn  an 
Wahrscheinlichkeit   dadurch,    dafs    wir    aufser    unserer  Erde    zu- 
nächst   in    unserem  Sonnbau    noch   andere  Himmelkörper  bemer- 
ken,    welche  auch  unter  denselben  Bedingungen  zu  stehen  schei- 
nen,   wie   diese  Erde,    dafs    die  Natur  auf  ihnen  vollendet-orga- 
nische Leiber  bilde,    dafs   also    auf   ihnen    auch   gesellschaftliche 
Ganze  von  Menschen    Jeben    und   sich  entfalten  mögen.    *—    Was 
aber   dem    sinnvollen  Geiste    sich    in  Ahnung   als   wahrscheinlich 
empfiehlt,    davon    gewährt    die  reine  Wissenschaft  in   der  Gott- 
erkenntnifs  Gewifsheit  und  vollbestimmte   Erl^enntnifs ,    als  Ein- 
sicht in  ewige  Wahrheit. 

V.     Wrenden  wir  nun  den  Geistblick  zurück  zu  der  Betrach- 
tung eines  unendlich -endlichen  Selbwesens   oder  Individuum    im 
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Allgemeinen,    um  zu  erkennen:  Was  von  einem  jeden  vollendet- 
endlichen Selbwesen  wahr  ist,  so  wahr  es  ein  Selbwesen  in  Gott 
ist.     Nun  ist  vorhin  gezeigt  worden,  dafs  die  Unendlichkeit  auch 
die  Endlichkeit  an  sich  hat,  oder  vielmehr  an  sich  ist,  weil  jede 
göttliche  Wesenheit  wieder  jede  an  sich  ist.     Daraus  folgt,    dafs 
auch  ein  jedes  dieser  endlichen  Individuen  auf  unendliche  Weise 
endlich  ist.     Aber  vollendete  Endlichkeit  ist  unendliche  Bestimmt- 
heit des  Zustandes  ,    in   welchem   das  unendlich-endliche  Selbwe- 
sen in  keiner  Hinsicht  unbestimmt  ist ;    daher  *)    hat   jedes    voll- 
endet-endliche Selbwesen    oder    Individuum    unendlichviele    voll- 
endet-endliche   Zustände,    in    welchen    allen    es    auf    alleineigen- 
thümliche  Weise  nach  allen  seinen  Wesenheiten  oder  Eigenschaf- 
ten gane  bestimmt  ist.      Aber  ein  jeder  vollendet  endliche ,  ganz- 
bestimmte Zustand    schliefst   eben   vermöge  seiner  unendlich-end- 
lichen Bestimmtheit  jeden  anderen  aus,  weil  der  andere  eben  an- 
ders,    und  zwar  ebenfalls  durchgangig  auf  seine  alleineigenthüm- 
liche  Wreise  bestimmt  ist;    nun  aber  ist  das  endliche  Individuum 
alle  unendlich  bestimmten  endlichen  Zustande,  weil  es,  als  gott- 
ahnlich,  auch  hierin  unendlich  ist.     Mithin    zeigt    sich  hier  wie- 
derum noch  bestimmter  jener  Widerstreit,    dafs   jedes  vollendet- 
endliche Wesen    an    sich  habe  oder  vielmehr  seye  unendlichviele 
vollendet-endliche    Zustande,    die    sich    doch    alle    einander    aus- 
schliefsen  ;    gleichwohl    ist  Beides    ewig  wahr  aus  dem  genannten 
ewigen  Grunde,  der  in  der  Wesenheit  Gottes  enthalten  ist.     Dar- 
aus   folgt,    dafs    dieser  Widerspruch    an   jedem  endlichen  Wesen 
gelöst    ist,    das    heifst,    dafs    jedes    endliche    individuelle   Wesen 
alle   seine    unendlichvielen,     unendlich-bestimmten    Zustande    zu- 
gleich ist,  und  doch  auch  jeder  einselne  dieser  Zustände  als  ein- 
selner,    selbständig  sey ,   indem    ein  jeder    an    sich   selbst   neben 
und  mit  jedem  anderen,    besteht,    und   als  solcher  alle  die  übri- 
gen andern  Zustände  ausschliefst.     Also    alle    diese   individuellen 
Zustände,  als  solche,   schliefsen  sich  zwar  einander  alle  wechsel- 
seits  aus,  aber  sofern  sie  alle  an  demselben  Wesen  sind,  sind  sie 
alle  in  diesem  Wesen  zusammengenommen,  oder  beschlossen,  in 
dessen  Einer  Wesenheit ;  das  heifst,  jedes  vollendet-endliche,  in- 
dividuelle,   Wesen   geht  in  der  Zeit  von  einem  individuellen  be- 
stimmten Zustande  stetig  zunächst  in  Einen    anderen   individuell- 
bestimmten Zustand  über,    und  sofort,  der  Unendlichkeit  wegen, 
die  bewiesen  worden  ist,    ohne  Ende;   welche  Zustände  alle  sich 


Der  Verfasser  hat  hiezu  bemerkt:  liier  fehlen  die  Mittelglieder.  Auch -wollte 
er  diese  ganze  Stelle  umarbeiten ,  da  das  hier  Fehlende  zumtheil  im  Nächst- 
folgenden, nur  nicht  zweckmäfsig  geordnet,  enthalten  ist.  Eine  vollständige 
und  wohlgeordnete  Darstellung  dieses  Beweises  findet  sich  in  den  Torlett. 
üh.  d.  Syst.,  S.  450—451  und  469  —  471.     Anm.  d.  H. 
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einander  ausschliefsen,  zwar  neben-einander  und  miteinander  an 
demselben  Selbwesen  sind ,  aber  doch  auch  als  solche  nicht  zu- 
gleich seyn  tonnen,  so  dafs  dasselbe  unendlich  bestimmte  Selb- 
wesen sie  alle  an  sich  ist,  indem  eben  sie  alle  dessen  wechselnde 
Zustande  sind;  denn,  indem  diese  Zustände  sich  an  Demselben 
ausschliefsen ,  wechseln  sie,  indem  sie  alle  jeder  an  seinem  näch- 
sten ,  also  an  einander  sind  ,  so  sind  sie  stetig  verbunden ;  und 
indem  sie  alle  dieselbe  unendlich-endliche  wechselnde  Bestimmt- 
heit derselben  Wesenheit  desselben  Selbwesens  sind,  so  sind  sie, 
alle  zusammengedacht,  Eine  stetige  Reihe.  —  Dasselbe  selbständige 
Wesen  aber ,  als  diese  Eine  stetige  Reihe  seiner  unendlich-endli- 
chen stetig  wechselnden  Zustände  seyendes  W7esen,  nennen  wir 
werdend.  Sofern  es  aber  dieses  Eine  selbe,  ganze,  auf  gottähn- 
liche W^eise  daseyende  Wesen  ist,  wechselt  es  nicht  seine  Zu- 
stände, ist  es  unbedingt,  auf  einheitliche,  selbe  und  ganze  Weise; 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  es  nicht  werdend,  sondern  es  ist  blei~ 
bend,  bestehend.  Diese  Reihe  abstracter  Gedanken,  die  theils  zu 
der  Begründung,  theils  zu  dem  Inhalte,  der  Idee  des  Lebens  we- 
senlich gehören,  zeigen  sich  nun  schon  in  das  gewöhnliche  Den- 
sen meist  jedoch  unbewufst  aufgenommen.  Denn,  untersuchen 
wir,  Was  die  Zeit  ist,  so  finden  wir,  dafs  sie  nur  die  Form  da- 
von ist,  dafs  ein  endliches  Wesen  sich  ändert.  Denken  wir  aber 
etwas  Unänderliches,  Ewiges,  so  haben  wir  auch  an  selbigem 
die  Zeit  nicht  gedacht.  Sehen  wir  aber  darauf  hin ,  Was  Das 
heifst,  dafs  ein  endliches  WTesen  sich  ändert,  so  finden  wir  auch, 
in  der  sinnlichen  geschichtlichen  Erfahrung  Folgendes.  —  Das 
sich  ändernde  Wesen  bleibt  währender  Aenderung  dasselbe 
Wesen;  aber  seine  Wesenheit  ist  in  dem  einen  Zeitpunkte  oder 
Momente  so  bestimmt,  in  jedem  darauf  folgenden  aber  auf  entge- 
gengesetzte Weise;  und  wenn  wir  alle  diese  Aenderungen  zu- 
sammenfassen, so  haben  wir  die  ganze  durchgängig  endliche  We- 
senheit eines  solchen  Individuum ,  wonach  selbiges  in  keinem 
Zeitpunkte,  in  keiner  Hinsicht,  nach  keiner  seiner  Wesenheiten 
oder  Eigenschaften  jemals  unbestimmt  ist.  Denken  wir  z.  B. 
eine  Pflanze  ,  wie  sie  entspringt  aus  dem  ersten  Reime  ,  und  sich 
stetig  wachsend  weiterbildet,  blühet  und  fruchtet,  bis  sie  wie- 
derum dahinwelkt :  so  ist  dieses  unendlich-endliche  Selbwesen, 
oder  Individuum,  in  jedem  Augenblicke  ein  unendlich  indivi- 
duell Bestimmtes.  Reiner  dieser  Zustände  des  Gewächses  kann 
mit  dem  anderen  zugleich  seyn;  die  Pflanze  kann  nicht  zugleich 
keimen,  wachsen,  blühen,  fruchten,  welken,  verwesen,  sondern 
sie  kann  nur  in  allem  Diesen  nacheinander  ihre  ganze  Wesenheit 
auf  alleineigenthümliche  ,  eigenlebliche,  individuelle,  W7eise  dar- 
stellen.   Erst  wenn   ich   alle    diese,    an   demselben    Individuum 
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wechselnden  Erscheinungen  in  Ein  selbst  zeitlich  werdendes,  ge- 
schichtliches Bild  vereine,    erst    dann    habe    ich    die    vollständige 
Vorstellung  dieses  individuellen  Gewächses;    denn  erst  alle  diese 
Zustände  zusammengenommen  machen  die  ganze  individuelle  We- 
senheit des  Gebildes  aus;  daher  es  auch  von  Anfang  bis  zu  Ende 
stetig   fortschreitet,    um    seine    ganze    Wesenheit,    seinen    ganzen 
Begriff,  an  sich  zu  entfalten.  —  Ebenso  zeigt  es  sich,  wenn  wir 
diese    Menschheit    auf  Erden    denken.      Wie    immer    ihr    Anfang 
möge  vorgestellt  werden,    so  zeigt  sie  sich,    soweit    wir    sie  ge- 
schichtlich  kennen,     hernach    als    ein    stetiges    sich    entfaltendes 
endliches,    vollendet     bestimmtes,     werdendes     Gebilde.       Jeder 
Mensch,  jeder  Geist,  jeder  Leib  in  der  Menschheit,  ist  ureigen- 
thiimlich,  oder  alleineigenthümlich ,   eigenlebig.     Keiner  ist,    was 
die  unendliche  Bestimmtheit  betrifft,  jemals  wie  der  Andre.     Je- 
der   einselne    Mensch    ist   an    Geist   und    Leib    in    dieser    ganzen 
Menschheit  nur  einmal  so.     Jeder  dieser  einseinen  Menschen  bil- 
det  sich    in    stetigem    Wechsel    seiner     einseinen    Bestimmtheiten 
vom  Keime  der  Mutter    durch    das    kindliche,    jugendliche,     und 
reife  Alter  bis  hinab  zur  Leiche,    und    zu  der  Verwesung  dieses 
Leibes;    und    erst  alle  diese  wechselnden  Zustände  des  Einseinen 
zusammengenommen    geben    das    ganze  Bild  eines  Jeden,    als    ge- 
rade dieses  vollständigen  Einseimenschen,    als    gerade    dieses  nur 
einmaligen  und  defshalb  unendlich  werthvollen  Individuum.      Ein 
ähnliches  Leben    vollführt    wiederum    auch  jeder  Verein  der  ein- 
seinen Menschen,    der  Stämme  und  der  Völker.     Ein    Jedes    die- 
ser gesellschaftlichen  Verein  *  Ganzen  ist  wieder  in  umfassenderer 
Eigenthümlichkeit  sich  entfaltend,    sich    stetig    ändernd,    die    Zu- 
stände  wechselnd    vom  Anfange    bis    zum  Ende   seiner  Laufbahn,. 
~    Und   so    schreitet   auf  ähnliche  Weise  auch  das  Ganze  dieser 
Menschheit  lebend  fort,  —   vielleicht  auch  auf  dieser  Erde  einst 
bis  dahin,  wo  die  ganze  Wesenheit  dieser  Menschheit  au.f  allein* 
eigenthümliche,    im   ganzen  AVeltall  einsige  Weise  entfaltet  seyn, 
und  diese  Theilmenschheit  auf  dieser  Erde  zu  seyn  aufgehört  ha* 
ben  wird, 

VI.  Die  Wesen  selbst,  die  in  ier  Zeit  sich  ändern,  sind 
vor  und  über  ihrem  Werden  in  der  Zeit;  sie  selbst  entstehen 
und  vergehen  nicht,  sondern  nur  die  Bestimmtheit  ihrer  unend- 
lich.endlichen  Zustände  entsteht  und  vergeht.  Nicht  die  Wesen 
selbst  sind  zeitlich;  nur  diese  sich  stetig  ändernde  Bestimmtheit 
ist  zeitlich.  Ja,  da  das  Aendern  und  dessen  Form,  die  Zeit, 
selbst  als  eine  ewige  Wesenheit  hier  abgeleitet  worden  ist:  so 
folgt,  dafs  auch  das  Aendern  selbst  unänderlich  ist,  —  ewig 
und  bleibend  in  der  Einen  unendlichen  Zeit.  Es  folgt  also,  dafs 
auch  die  Zeit  selbst  ansich  unendlich  und   ewig  ist,     als  die  un- 
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endliche   und    ewige  Form    des  unendlichen  und  ewigen  Werdens 
aller  endlichen  Wesen  ,    worin    diese     ihren    unendlichen    ewigen 
Begriff  entfalten.     Ferner  folgt  in  der  Einheit  der  göttlichen  We- 
senheit,   und    in    der  Einheit    des  Gliedbaues    aller  Wesen,    dafs 
der  stetig  fortschreitende  Verflufspunkt ,    der   wirkliche    Moment, 
in    der    Einen    Zeit    für    Gott    und    für    alle  Wesen  dei^selbe  ist; 
oder,  dafs  alle  Wesen,  sofern  sie  sich  ändern,  in  derselben  Zeit 
stehend,  in  demselben  Einen  stetig  fliefsenden  Punkte  sich  ändern. 
Und    sehen    wir   auf  den    Gehalt    alles    Dessen,    was  in  der  Zeit 
wird,  so  ist  dieser  Inhalt  alles  Werdens,   das  ist,   des  Einen  Ge- 
schehens   in  dieser  Einen  unendlichen  Zeit,  allein  die  Wesenheit 
Gottes  selbst  und  aller  endlichen  Wesen,    insofern    die  göttliche 
Wesenheit  vollendete  Endlichkeit   ist,     sich    im    vollendet    Endli- 
chen   offenbart.  —    Und    da    die    göttliche    Wesenheit    ganz   Eine 
und  dieselbe,  ganz  Wesenheitgleichheit  ist:  so  folgt,  dafs  dieses 
auch    in    jedem    unendlich-bestimmten  Zustande,    in    jeder    Stelle 
des  Einen  Verflufspunktes  wirklich   ist  in  Gott,  und  im  Gliedbau 
aller  Wesen  ;    —    dafs  ein  jeder  dieser  unendlich-bestimmten  Zu-  &■ 
stände  aller  Wesen  in  Gott    eine    eigenthümliche ,    vollwesenliche 
Darstellung  ist  der  ganzen  Wesenheit  Gottes  in   Gott,    dafs    also 
jeder    Moment    des    Einen    unendlichen  Werdens  einmal  nur  und 
einsig  ist,     an    sich    selbst    von  unbedingtem  Gehalt  und  Werthj 
nicht  etwa,    dafs    der  Zustand    in    irgend    einem    Momente    seine 
Wesenheit  nur  erhielte    durch   etwas  Künftiges,    loofiir    derselbe, 
als  Mittel,    bestimmt  wäre;    sondern,    sowie  die  Wesenheit  Got- 
tes ansich  durchaus  die  gleiche  ist,  so  ist  sie  auch  in  jedem  Mo- 
mente   der   Einen    unendlichen    Zeit    auf   einsige    nur    einmal    so 
werdende  Weise  dargebildet ,  und  jeder  Moment  des  stetigen  Ge- 
schehens   in    der  Trinen  Zeit  mufs  daher  zuförderst  an  ihm   selbst 
betrachtet  und  gewürdigt  werden. 

Erinnern  wir  uns  hierbei  wiederum  der  ganzen  Wesenschau- 
ung  Gottes,  als  des  Einen,  selben,  ganzen  Wesens,  so  sehen 
wir  in  dieser  Anerkenntnifs  ein,  dafs  Gott  selbst  Sich  nicht  än- 
dert, dafs  Gott  selbst  in  keiner  Hinsicht  zeitlich  ist,  oder  in  der 
Zeit  ist.  Denn  Gott  ist  in  keiner  Hinsicht  an  Sich  Endlichkeit, 
noch  hat  auch  Gott  eine  Grenze  um  Sich.  Schauen  wir  also  hin 
auf  den  Abflufs  alles  Werdens  in  der  Zeit,  so  ist  Gott  auch 
hierin  in  Seinem  Innern  ohne  Ende  Sich  selbst  gleich,  indem  die 
göttliche  Wesenheit  in  jedem  Momente  ,  im  Unendlichen,  gedacht, 
auf  gleichvollwesenliche  Weise  ,  und  zwar  auf  einsige  ,  nur  ein- 
malige Weise,  dargebildet  und  geofTenbart  ist. 

Ich  erläutere  diese  abstracten  Lehren  durch  eine  vorläufige 
Anwendung  auf  die  wirkliche  Geschichte  im  Gebiete  dieser  Erde. 
—    Weit   verbreitet    ist    die    Meinung,     dafs   alle    früheren    Ent- 
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wicklungstufen  der  lebenden  Wesen  auf  dieser  Erde  ihren  Werth 
nicht  ansich  selbst  haben,    sondern  nur  dadurch,    dafs  sie  höhe- 
ren Zuständen    zur   Vorbereitung    dienen;    die    frühern   Zustände 
seycn  ,  meint  man,  blofs  Ucbergangzustände ,  und  seyen  nur  defs- 
halb  da  ,    weil    auf  andere  Weise  die  Zeit  der  Reife  nicht  könne 
errungen  werden.     Daher  betrachtet   man    z.  B.    das    Leben    des 
Kindes  nicht  als  ansich  ,  sondern  nur  als  defshalb  wcrthvoll ,  weil 
es  Vorbereitung    sey    cum   reiferen   Leben    des    Mannes    und    des 
Weibes.     Ebenso  das  hohe  Alter  habe  auch  keinen  Werth  ansich, 
es    sey    ein    nothwendiges    Uebel.     —    Dafs     aber   diese    Ansicht 
grundirrig  ist,  Das  zeigt  schon  das  vorwissenschaftliche  gebildete 
Denken  und  Empfinden.     Wer  wäre  wohl,    den    nicht   die  eigen- 
tümliche Schönheit,  Unschuld  und  Innigkeit  des  Kindes  gerührt 
hätte ,    der   die  Würde    des  Greisenalters    noch   nicht   empfunden" 
hätte?  -«—  Gewifs  ,  jeder  Zustand  des  sich  zum  vollen  Leben  her- 
anbildenden   und    des   von  der  Höhe  des  Lebens  herabsteigenden 
Menschen    hat    ansich    einen    wesenlichen  Inhalt,    ist  nicht    blofs 
oder   zuerst  Mittel  für  das  Zukünftige,    und   ebensowenig     blofse 
Folge  Dessen,  was  in  der  Zeit  vorhergegangen.  —  Gerade  so  ist 
euch  weithin  der  Wahn  verbreitet :  das  frühere  Leben  eines  Vol- 
kes,   ja  das  frühere  Leben  dieser  ganzen  Menschheit  habe  ansich 
gar  keinen  oder  nur  einen  geringen  Werth,  sondern  diene  haupt- 
sächlich nur,    um  das  höhere,    reifere  Leben    der  Menschen  und 
Völker  vorzubereiten  ;   und   es    sey    uns   nur   defshalb    anziehend 
und  lehrreich ,    um    uns  begreiflich  zu  machen ,    wie    der    jetzige 
vollkommenere    Zustand    dadurch    möglich    geworden ,    wie    Alles 
habe  so  kommen  müssen,    damit   der    jetzige    vollkommnere    Zu- 
stand erreicht  werden  könnte.  —  Ja  Viele  gehen  soweit,  dafs  sie 
dieses    ganze    Leben   auf  Erden    nur  als  eine  Vorübung  in  einem 
düstern  Jammerthale  betrachten;    und,  indem  sie  die  Würde  die* 
ses  Lebens  verkennen,     schauen    sie  schmachtend   hin   auf  etwas 
Zukünftiges  ,     das  ihnen  nur  wie    in  einer  Nebelwolke  erscheint, 
Diese  Wolke   umarmen   sie,    und   vergessen   das  frische    um    sie 
sich  gestaltende  Leben    auf   dieser  Erde ,     woran    doch    auch    sie 
ernst  und  heiter  mitzuarbeiten  berufen  sind.  —  Wer  dagegen  die 
Idee  des  Lebens  in  der  Tiefe  der  Wissenschaft  erkennt ,    Wer  es 
einsieht,    dafs  die  Zeit  nur  Form  des  inneren  Aenderns  der  ewi- 
gen Wesen    ist,    Wer   es  erkennt,    dafs  jede  Zeit  auf   alleineigne 
und  einsige  Weise   voll    ist  von  göttlicher  Wesenheit,     Der   ent- 
geht jenen  beschrankten,    einseitigen,     für  die  Führung   des  Lq* 
bens  selbst  nachtheiligen  Vorurtheilen. 

VII.     Gott  selbst  als  Wesen  (*)  *)  ist  der  Eine ,  selbe ,  ganze 

•)     Hibzu  und  au  dem  folgenden   Autdruek :  Gott- als- Urwesea,    rergl.   Vorlest. 
üb.  d.  Sylt.,  S.  415  f.  415  f.  uutl  438 i    dem  Zweckt  dieser  Darstellung  tat 
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Grund,  und  die  Eine,  selbe  und  ganze  Ursache  des  Einen  stetig 
sich  ändernden  Werdens  in  ihm;  und  da  jedes  Wesen  gottähn- 
lich ist,  so  folgt,  dafs  auch  jedes  endliche  Wesen  in  Gott  in 
dem  Gebiete  seiner  eignen  Wesenheit  nächster  Grund  und  nächste 
Ursache  seines  ganzen  stetig  ändernden  Werdens  ist ,  aber  nur 
als  untergeordneter  endlicher  Mitgrund  seines  eignen  Lebens  in 
Abhängigkeit  von  Gott  als  dem  Einen  Grunde  auch  der  Wesen- 
heit jedes  endlichen  Wesens.  Also  stellen  alle  endlichen  Wesen 
in  Gott  auch  als  Grund,  mit  Gott- als- Urwesen  und  mit  allen 
endlichen  Wesen  auch  ursachlich  vereint,  in  ihrem  individuellen 
Werden  die  göttliche  Wesenheit  dar  in  einem  endlichen  Gleich- 
nifsbilde  oder  Ebenbilde. 

Auch    diesen  reinwissenschaftlichen   Gedanken   erläutere    ich 
wieder    durch    das    Beispiel    unseres    eignen   Selbstbewufstseyns. 
Wir  sind  uns  bewufst,  dafs  wir  als  ganze  Wesen  der  Grund  sind 
von  allen  bestimmten  Aenderungen  in  uns;    dafs  wir  die  nächste 
Ursache  davon  sind,  dafs  ein  Jeder  gerade  dieses  Bestimmte  jetzt 
denkt,    empfindet,    will  und  wirkt;    und  wir  sind   uns   bewufst, 
dafs   wir  auf  solche  Weise  Grund    davon  werden  können,     dafs 
wir  an  uns  ,    als   endlichen  Wesen ,     die  göttliche   Wesenheit    in 
einem  endlichen  Gleichnifsbilde  vollführen.      Denn  ,   wenn  wir  in 
unserer  zeitlichen  Entwicklung  die  Wesenheit  selbst,    als  Wahr- 
heit erkennen,   so  sind  wir  eben  soweit  wir  die  Wahrheit  erken- 
nen, nicht  irren,    insofern  mit  Gott  Dasselbe;    denn  Gottes  We- 
senheit ist  auch  unendliches  Schauen    der  Wahrheit,    —  der  Ei- 
nen unendlichen  Wahrheit  und    alle   endlichen    vernünftigen  We- 
sen stimmen  in  Erkenntnifs    der  Wahrheit  überein  mit  Gott,    als 
dem   unendlichen  Vernunftwesen.      Wenn   wir    uns   des  Wahren, 
des  Guten,    des  Schönen  in  reinem  Gefühle  erfreuen,    so  wissen 
wir,     dafs    wir    auch    hierin    ein   endliches    Gleichnifsbild  Gottes 
sind ;    denn  Gottes  Wesenheit  ist  auch  das  unendliche  selige  Ge- 
fühl.    Und  wenn  wir  uns  bewufst  sind,  das  Gute,  rein,  weil  es 
das  Göttliche  ist,   in  Freiheit  zu  wollen,    und  in  ernster,   treuer 
Arbeit  es  auszuführen,  so  erkennen  wir  auch  hierin  unsere  Aehn- 
lichkeit  mit  Gott    im  Endlichen;     denn    es    ist  Gottes  Wesenheit, 
das  Eine  Gute,    Sich  selbst,   Seine  Gottheit,    in  der  unendlichen 
Zeit  zu  verwirklichen.      Indem   wir  uns  aber  dabei  auch  bewufst 
sind ,  unsre  Gedanken,  Gefühle,  Willenentschlüsse  und  Thathand- 
lungen  selbst  zu  bestimmen,  mithin  auf  solche  Weise  freier  Grund 
au  seyn  unserer  inneren  Gottähnlichkeit:  so  entgeht  es  uns  auch 
nicht,  wenn  wir  darauf  hinachten,    dafs  wir  von  diesen  unseren 


die   daselbst  tu  findende  strengwissenechaftliche  Bestimmtheit   der  Sprach« 
aufgeopfert.     Ann»,  d.   H. 
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eigenleblichen  Zustanden  im  Denken,  Empfinden,  Wollen  xmd 
Thun,  doch  nicht  der  erste  nicht  der  ganze  hinreichende  Grund 
sind.  Denn  abhangig  finden  wir  uns  hierin  zunächst  von  der 
Natur,  dann  von  der  menschlichen  Gesellschaft ,  und  vom  ganzen 
Zusammenwirken  aller  uns  umlebenden  endlichen  Wesen  j  —  und 
haben  wir  uns  zur  Gottcrkenntnifs  erhoben  ,  ist  das  Gottgefühl 
in  uns  belebt,  so  werden  wir  auch  Dessen  inne,  dafs  ansich, 
Gott  der  Grund  und  die  Ursache  unser  selbst  und  aller  unserer 
Wirksamkeit  ist,  und  dafs  mithin,  wenn  es  uns  gelingt,  in  gott- 
ähnlicher, endlicher  Freiheit  des  reinguten  Willens  das  Gute  zu 
vollführen,  es  eigentlich  Gottes  Kraft  ist,  die  in  uns  wirksam 
ist,  sich  auch  an  uns  und  durch  uns   erweist. 

VIII.     Gott  ist  mithin  auch  zeillicher  Grund  alles   Seines  in- 
neren stetigen  Werdens,   d.  i.  Grund  der  zeitlichen  individuellen' 
unendlichen  Bestimmtheiten  in  jedem  Zeitpunkte.      Oder:    Gottes 
inneres  Werden  ist  ein  Selbstgestalten  ,     oder  Selbstbilden  ,     der 
eignen  Wesenheit  in  der  Zeit.      Nicht   als    wenn  Gott   selbst    erst 
würde,  oder  gleichsam  entstände ;    denn  Gottes  Wesenheit  ist  als 
die  Eine,  selbe  und   ganze  Wesenheit,  unbedingt,  unendlich,  vor 
und  über  jeder  Aenderung,  vor  und  über  der  Einen  unendlichen 
Zeit ,    sondern  nur  Diefs  wird  behauptet ,    dafs  in  Gottes  unend- 
licher unbedingter  Wesenheit  auch  die  bestimmte  Wesenheit  oder 
Eigenschaft  mitinbegriffen  ist,     dafs   dieselbe    in  unendlich  wech- 
selnden Zuständen  sich  selbst    in    ihrem  Innern,     auf   eigenthüm- 
liche    Weise  ,     für  Gott    selbst,    offenbaret.     In  Ansehung    Gottes 
selbst  ist  die  Eine  Zeit  Eine  unänderliche,  vollwesenliche  Gegen- 
wart;    und  in  Hinsicht  der  Einen,     selben  und  ganzen  Zeit  kann 
Entstehen    und  Vergehen    nicht    gedacht  werden.   —    Aber  der  ge- 
wöhnliche Blick  des  noch    nicht    wissenschaftlich  gebildeten  Men- 
schen ist  blofs  auf  das  Zeitlich- Wirkliche    gerichtet,     und  kennt 
kein   anderes    Daseyn,     als    das  Daseyn    der    endlichen  Wesen    in 
wechselnden  Bestimmtheiten  der  Zeit  nach.      Wer  aber  sich  wis- 
senschaftlich soweit  gebildet  hat,  um  zu  erkennen,  dafs   das  Seyn 
in  der  Zeit  nur  eine  untergeordnete  Art  des  Seyns  ist,  Der  sieht 
dann  auch  ein,  dafs  durch  die  Ueberzeugung,  Gott  gestalte  Sich 
in  Sich  in    der    unendlichen  Zeit    für    Sich   selbst,     der  Gedanke 
der  unendlichen  Wesenheit  Gottes    weder   getrübt   noch  aufgeho- 
ben werde;     sondern    dafs    eben    darin    erkannt  werde,     dafs  das 
stetige  Werden  der  göttlichen  Wesenheit  in  ihr  nur  ein  Theil  ist 
der  göttlichen  Daseynheit,  und  dafs  eben  darin  die  göttliche  We- 
senheit,    der   unendlich -endlichen  Bestimmtheit  nach    in  der  un- 
endlichen Zeit  erfüllt  wird. 

Die  Eigenschaft  nun  :     seine  eigne  Wesenheit  in  unendlicher 
Bestimmtheit    stetig    ändernder  Zustände   in    der  Zeit   als    ewiger 
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und  als  zeitlicher  Grund  selbst  zu  gestalten,  nennen  wir  Leben. 
Mithin  können  wir  das  durch  die  vorhergehenden  Lehrsätze  Ge- 
fundene so  ausdrucken:  Gott  ist  in  Sich  das  Eine  Leben; 
Gott  ist  das  Eine  lebende  Wesen.  Denn  Gott  ist  ja  im  Bis- 
herigen erkannt  worden  als  der  ewige  und  als  der  zeitliche  Grund 
davon,  dafs  Gott  die  göttliche  Wesenheit  in  der  unendlichen  Zeit 
für  Gott  selbst  gestaltet*  Hiemit  ist  also  die  Idee  des  Lebens 
gefunden,  das  ist,  die  Erkenntnifs  des  Lebens  als  göttlicher  We- 
senheit oder  als  einer  Eigenschaft  Gottes ,  ist  wissenschaftlich 
entwickelt  worden»  Denn  das  Leben  ist  nachgewiesen:  als  Got- 
tes Darbildung  Seiner   Wesenheit  in  der  Einen  unendlichen   Zeit. 

Betrachten  wir  nun  näher  die  ewigen  Grundwahrheiten,,  die 
sich  in  der  Idee  des  Lebens  weiter  ergeben.  — -  Gott  wird  also 
erkannt  als  das  Eine  Leben  seyend;  es  wird  aber  damit  nicht  be- 
hauptet: ,,6ro//  ist  nur  lebend  und  weiter  nichts  als  lebend"; 
noch  auch  wird  gesagt:  „Gott  und  Leben  ist  gleichbedeutend,  gleich- 
umfangig,  — identisch."  Denn  Leben  ist  nur  Selbstgestaltung  in  der 
Zeit  im  Wechsel  des  Aenderns.  Daher  Gott,  um  erkannt  zu  wer- 
den als  das  Eine  Leben  zuvor  und  zuerst  erkannt  seyn  mufs  als 
das  Eine  unänderliche,  unbedingte,  unbedingt  daseyende,  über 
die  Zeit  erhabne  Wesen ;  so  dafs  mithin  wohl  gesagt  werden, 
kann  t  Gott  ist  in  Sich  auch  das  Eine  Leben,  nicht  aber  stimmt  es 
mit  der  Wahrheit  zusammen,  wenn  gesagt  würde:  Gott  ist  nur 
das  Leben  *  nichts  als  das  Leben.  —  Ferner  wird  hiemit  auch 
nicht  behauptet^  dafs  das  All -Leben  und  das  Leben  gleichbedeu- 
tend sey;  noch  auch  dafs  Gott,  als  das  Leben  seyend,  nur  das 
All -Leben  sey,  als  nur  das  Vereinganze  von  allem  und  jedem, 
von  allerlei,  endlichen  Leben.  Denn  das  All-Leben  oder  das  Ver- 
einleben aller  besonderen  Gebiete  des  Lebens  ist  wiederum  der 
Einen  untheilbaren  ,  selben  und  ganzen  Idee  des  Lebens  unter- 
geordnet. Gott  also  enthält  in  Sich,  und  unter  Sich  allerdings 
auch  das  All-Leben  aller  endlichen  Wesen,  aber  Gottes  Leben,  als 
das  unendliche  Wesenleben ,  ist  mehr  und  höher  als  das  All- 
leben 5  denn  es  ist  das  Leben  selbst,  das  Eine,  ganze  untheil- 
bare  Leben  *). 

Wenden  wir  ferner  das  von  Gott  in  Ansehung  des  Lebens 
Erkannte  nun  an  auf  die  Erkenntnifs  endlicher  Wesen  in  Gott, 
so  wird   in    der  Idee   des  Einen  Lebens   zunächst  gefunden,    dafs 


Im  Folgenden  wird  gezeigt  werden,  dafs  das  Eine  Lehen  Gottes  zu  oberB« 
ist  das  Leben  Gottes  -  als- Urwesens ,  und  untergeordnet  auch  der  Eine 
Gliedhau  des  Lehens  aller  endlichen  Wesen;  und  dafs  die  Wesenheit  Got- 
tes, Grund  des  Einen  Lehens  zu  seyn,  auch  in  und  unter  sich  enthält  die 
Wesenheit  aller  endlichen  selhstinnigen  Wesen,  der  nächste  Grund  ihre» 
eignen  Selbstlehens  zu  seyn.     Anm.  d.  V. 
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auch  jedes  endliche  Wesen  in  Gott,  welches  sein  selbst  inne  istr 
auch  sich  selbst  in  der  Zeit  darzustellen  vermag,  dafs  also  auch 
jedes  endliche  selbstinnige  Wesen  lebend  ist,  —  ein  end- 
liches Leben  ist  und  hat.  Es  folgt  aber  auch  zugleich  ,  dafs  es 
falsch  wäre,  zu  behaupten,  irgend  ein  endliches  Wesen  sey  nur 
lebend  und  nichts  als  lebend ,  nichts  als  sein  Leben.  Denn  um 
sich  selbst  zu  der  Offenbarung  seiner  eignen  Wesenheit  zu  be- 
stimmen ,  mufs  auch  das  endliche  lebende  Wesen  ansich  ewig 
seyn,  unänderlich  ,  vor  und  über  aller  Zeit;  es  mufs  sich  selbst 
wissen,  als  den  nächsten,  selbwesenlichen  Grund  von  seiner  gan- 
zen, stetigen  Selbstgestaltung  in  der  Zeit.  Daher  würde  es  auch 
irrig  seyn  zu  behaupten,  dafs  auch  die  Wesenheit  der  Mensch" 
heit  blofs  in  ihrem  Leben  bestehe,  sofern  sie  sich  ändert;  viel- 
mehr wird  auch  die  ewige  unänderliche  Wesenheit  der  Mensch- 
heit in  der  Zeit,  zunächst  zwar  durch  die  Menschheit  selbst, 
aber  zugleich  in  untergeordneter  Abhängigkeit,  und  in  Vereini- 
gung mit  dem  Leben  Gottes- als -Urwesens  gestaltet.  Doch  hie- 
von  wird  unten  an  seinem  Orte  bei  Entwickelung  der  Idee  der 
Menschheit  weiter  die  Rede  seyn. 

Wenn  wir  nun  wiederum  auch  das  Eigenleben  aller  endlichen 
Wesen  in  Beziehung  zu  Gott  betrachten  ,  so  folgt  aus  dem  in  den 
vorigen  Sätzen  Erklärten  :  dafs  einsig  und  allein  Gott  selbst  der 
Grund  und  die  Ursache  ist  auch  jedes  untergeordneten  Lebens, 
worin  jedes  selbständige,  selbstinnige  Wesen  seine  alleineigne 
Wesenheit  als  nächster  Grund  selbst  entfaltet;  dafs  also  Gott 
der  Grund  ist  und  die  Ursache  auch  des  selbständigen  Lebens 
der  Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit,  eines  Jeden  von 
diesen  Dreien  für  sich  allein  und  Aller  in  Verein  mit  Allen» 
Und  da  Gott- als  -  Urwesen  über  Vernunft,  Natur  und  Menschheit 
ist,  mithin  auch  als  Urwesen  über  ihnen  lebet,  so  folgt  zugleich, 
dafs  Gott  auch  der  Grund  ist  Seines  Lebens,  welches  Gott  als 
Urwesen  lebt;  und  dafs  das  Eine  Leben  Gottes  als  des  Einen 
selben  und  ganzen  Wesens  auch  in  sich  enthält  den  wesenlichen 
Verein  des  Lebens  Gottes  -  als- Urwesens  mit  dem  Leben  der  Ver- 
nunft, der  Natur  und  der  Menschheit  *).     Hiemit  wird  aber  nicht 


')  In  dem  gebildeten,  aber  vorwissenschaftlichen  Bewufstseyn  setzt  man  ge- 
wöhnlich in  unklarer  Ahnung  sich  entgegen  da*  Leben  Gottes  und  das  Le- 
ben der  Welt,  und  ahnet  wohl  auch,  dafs  das  Leben  Gottes  lebendig  ver- 
eint sey  mit  dem  Leben  der  Welt.  Aber  sowie  sich  verhält:  Gott,  Gott  als-L'r- 
wesen,  und  Welt;  so  verhalt  sich  auch  Leben  Gottes,  Leben  Gottes-als-Ur- 
wesens ,  und  Leben  der  Welt.  Das  Leben  Gottes  als  des  Einen,  selbe» 
und  ganzen  Wesens  kann  das  Ort  eben  genannt  werden,  das  Leben  Got- 
tes-als-Urwesens  das  ürleben,  im  Gegensatze  des  Weltlebens.  (Siehe  hier- 
über Vorlesungen  Üb.  d.  System  der  Wissenschaft,  1828,  S.  484.) 

Anm.  d.  V. 
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die  untergeordnete  Selbständigkeit  und  Freiheit  der  endlichen 
Wesen  in  der  Bildung  ihres  eignen  Lebens  gelaügnet;  sondern, 
sowie  alle  endliche  Wesen  ihrer  ganzen  Wesenheit  nach  enthal- 
ten sind  in,  unter,  und  durch  Gott,  als  ihren  ganzen  Grund, 
und  ihre  ganze  Ursache ,  also  sind  auch  alle  endlichen  Wesen, 
sofern  sie  leben ,  in  untergeordneter  Selbständigkeit  enthalten  in 
Gott,  sofern  Gott  das  Eine  Leben  ist;  und  sie  selbst,  sofern  sie 
selbst  nächster  endlicher  Grund  ihres  Eigenlebens  sind1,  sind 
enthalten  in,  unter,  und  durch  Gott,  sofern  Gott  der  Eine,  un- 
endliche und  unbedingte  Grund  des  Einen  Lebens  ist. 

IX.  Da  Gott  in  Seinem  Leben  Sich  selbst  darstellt,  d.  i.  da 
Gott  auch  der  Eine  Grund  auch  davon  ist,  dafs  Gott  Seine  eigne 
Wesenheit  in  der  unendlichen  Gegenwart  gestaltet  ;  und  da  die 
Wesenheit  Gottes  das  organische  Ganze  der  göttlichen  Grundwe- 
senheiten ist,  so  folgt:  dafs  Gott  in  Seinem  Leben  das  Ganze 
Seiner  Grundiv es enheiten  oder  Eigenschaften  darstellt ,  dafs 
mithin  das  Leben  Gottes  selbst  das  Eine  organische  Ganze  der 
zeitlichen  Darbildung  der  göttlichen  Wesenheit  ist.  Da  nun  fer- 
ner, wie  oben  gezeigt  wurde,  Gottes  Wesenheit  die  Grundwe- 
senheit der  Einheit,  und  an  der  Einheit  die  Grundwesenheiten 
der  Selbheit,  der  Ganzheit,  und  der  Vereinheit  dieser  Beiden 
ist,  so  folgt,  angewandt  auf  das  Leben:  dafs  das  Leben  Gottes 
das  Eine  ,  ganze  ,  selbe  Leben  ist ,  worin  eben  die  Einheit ,  die 
Selbheit,  die  Ganzheit  und  die  Vereinwesenheit  Gottes  vollwe- 
senlich  dargestellt  sind.  —  Daraus  ergiebt  sich  aber,  infolge  der 
Gottahnlichkeit  aller  endlichen  Wesen  zugleich  :  dafs  das  Aehn- 
liche  gilt  auch  von  dem  Leben  aller  Wesen  in  Gott;  denn  sie 
alle  sind  an  und  in  ihrer  Endlichkeit  mit  Gottes  Wesenheit  gleich, 
—  sie  sind  gottähnlich,  folglich  sind  sie  es  auch  in  Ansehung 
ihres  Lebens.  Daraus  fliefst,  dafs  auch  das  Leben  jedes  endli- 
chen Wresens  in  Gott,  dem  unendlichen  Leben  Gottes  ähnlich^ 
Einheit,  Selbheit,  Ganzheit  und  Vereinheit  hat;  dafs  also  auch 
das  Leben  jedes  endlichen  Wesens  zuförderst  betrachtet  werden 
mufs  als  Ein  ,  selbes  ,  ganzes  und  als  ein  vereintes  Leben  j  das 
ist,  als  die  Eine,  selbe,  ganze  und  vereinte  zeitliche  Darstellung 
der  bestimmten  Wesenheit  dieses  endlichen  Wesens  in  Gott. 

X.  Da  Gott  in  Sich  der  Gliedbau  der  Wesen  ist,  so  wird  auch 
das  Leben  Gottes  erkannt  als  in  sich  enthaltend  den  Gliedbau 
des  Lebens  aller  Wesen,  so  wie  sie  in  dem  Einen  Wcsengliedbau 
enthalten  sind.  Nun  sind  die  obersten  bestimmten  (*)  Wesen, 
welche  Gott  in  Sich  ist  und  enthält:  Vernunft,  oder  Geist,  Na- 
tur und  Menschheit,  und  über  diesen  Gott- als -Urwesen  selbst. 
Daraus  folgt,  dafs  das  Eine  Leben  Gottes  in  und  unter  sich  be- 
greift als  die  obersten  Gebiete  des  Lebens:  das  Leben  Gottes-als> 

K.  Chu,  Fr.  Krause's hamlschr.  Nach].  Vorles.iib.  tJ.PMJos.  <1.  Gesch.  5 


66  Reine  PhiL  d.  Gesch.,  Grundlegung,  /.  Abt//.,  III.  Leben,  a. 

Urwesen-selbst ,  dann  das  Leben  des  Geistes  oder  der  Vernunft, 
dann  das  Leben  der  Natur,  endlich  das  vereinte  Leben  der  Ver- 
nunft und  der  Natur;  und  da  wiederum  das  innerste  Vereinwesen 
von  Vernunft  und  Natur,  wie  gezeigt  wurde,  die  Menschheit  ist, 
so  ist  das  Leben  der  Menschheit  in  dem  Vereinleben  der  Natur 
und  der  Vernunft,  (und  mit  Wesen  -  als -Urwesen)  das  innerste 
Leben.  Da  ferner  jedes  dieser  höchsten  Gebiete  des  Lebens  in 
Gott,  wie  in  dem  vorigen  Lehrsatze  gezeigt  wurde,  Ein,  selbes, 
ganzes,  besonderes  Leben  ist;  da  aber  auch  jedes  mit  sich  selbst 
und  mit  jedem  vereint  ist  *  weil  das  Leben  Gottes  Ein  Organis- 
mus ist,  so  folgt:  dafs  ein  jedes  diese?  vier  Grundgebiete  des 
Lebens  in  dem  Einen  Leben  Gottes  enthalten  ist ^  und  zwar  ein 
jedes  dieser  Lebengebiete  als  selbständiges  Leben,  und  jedes  auch 
als  mit  jedem  vereintes  Leberi* 

Ich    erläutere    diesen  Lehrsatz    durch   die    im    gebildeten  Be- 
wufstseyn  bereits    allgemeiner   verbreitete  Ahnung    über    die  vier 
genannten  Lebengebiete  und  über  ihr  Verhältnifs  gegen  einander; 
Blicken  wir  also  auf  das  ganze  Leben  hin  $    wie  es  auf  der  Erde 
sich  entfaltend  erscheint,     so  unterscheiden    wir  auch  in  der  ge- 
wöhnlichen  Erfahrung    zuförderst    das    reine    Leben    des    Geistes 
von  den!   reinen  Leben   der  Natur.      Wir  finden,    dafs   die  Men- 
schen als  Geister  die  Wesenheit  des  Geistes    zeitlich  darzustellen 
bestrebt  sind  in  Wissenschaft  *  in  Kunst*  in  dem  Verhältnisse  der 
geistlichen*  Geselligkeit;      Von  der  andern  Seite  finden  wir ,    dafs 
im  Leben  unsers  Leibes ,    im  Leben  aller  endlichen  Naturgebilde 
des  Thierreiches  und  des  Pflanzenreiches,  im  ganzen  grofsen  Na- 
turgebiete dieses  Sonnsystemes,  so  weit  wir  es  auf  der  Erde,  und 
von  der  Erde  aus,  überschauen,  nach  Einem  Gesetze  die  Wesen- 
heit   der  Natur    sich    kundthut,     und    dafs    frei    und    unabhängig 
vom  Geiste,  und  von  dessen  Willen,  diese  Erde  auch  den  Schau- 
platz des  ganzen   menschlichen  Lebens   bildet  und   für    geistliche 
Wirksamkeit  vorbereitet;    wir  finden,    dafs    diese   beiden  Grund- 
gebiete des  geistlichen  und  des  leiblichen  Lebens  auf  Erden  sich 
zugleich  innig  durchdringen    in    wesenhaftcr  Vereinigung*      Denn 
die  Geister  nehmen  das  Leben    der  Natur    in    sich  auf,    es  nach- 
bildend in  Phantasie  und  es  begreifend  in   reiner  Vernunft,    und 
die  Geister    bilden    das    in    sich  aufgenommene  Leben    der  Natur 
mit  eigener  Geistesfreiheit    noch    inniger    und    schöner  aus  ,     zu- 
nächst   soweit    es  aufgenommen    wird    in    die    dem  Geiste  innere 
Welt  der  Dichtung,  —  der  Poesie;  und  die  Geister,  welche  die 
Idee  der  Natur  gefafst  haben,  unternehmen  es  dann  noch  ferner, 
mittelst  der  Kräfte  der  Natur,    durch  Kunst  das  ganze  Leben  der 
Natur    zu    fördern,     zu  erhalten,     zu  pflegen,     und  wo  es  krank 
ist    es   «u   heilen  ,     wo  es  mangelhaft  ist  es    zu  vervollständigen, 


X.    Lebengliedbau.    XL  Bedingheft.  67 

und  überhaupt  es   reicher  und    höher   auszubilden.     Und  ebenso 
nimmt  von  der  andern  Seite  die  Natur  ihr  eigenes,  in  geistlicher 
Freiheit  von  den  Menschen  weiter  ausgebildetes  Wesenliche  wie- 
der in  sich  zurück  aus  dem  Heiligthume  des  Geistes,  —  und  das 
Leben    der  Natur   als    solches    gewinnt    durch    die    Vereinbildung 
mit  dem  Leben  des  Ceistes,  mittelst  der  Kunstlhä'tigkeit  der  Gei- 
ster, anReichthUm,  Gesundheit,  Kraft,  Schönheit  und  an  Gleich- 
förmigkeit.    Das,  was  die  Natur,  in  eigner  Kraft  stehend,    nicht 
darzuleben  vermöchte,    Das  bringt  sie    im  Lebenvereine  mit  frei- 
künstlerischen Geistern  dennoch    zur  Vollendung.    —    Und  wenn 
das  Bewufstseyn  des"  Geistes  sich  wieder  erhebt  zu  der  Idee  Got- 
tes als  des  Einen    lebenden  Wesens ,    so    entspringt   in    ihm    die 
Ahnung,  dafs  auch  Gott  selbst  mit  Freiheit  waltet  über  dem  Le- 
ben des  Geistes  ^  der  Natur,  und  der  Menschheit  als  lebende  und 
liebende,    in  allem  endlichen  Leben   waltende,    wesenhaft  gegen- 
wärtige und  werkthä'tige   Vorsehung',     und  erst  in  dieser  Ahnung, 
welche  unter  den  gebildeteren  Völkern  bereits  verbreitet  ist,  ge- 
winnt  auch    die  Geschichte   des  Lebens    des  Geistes,     der  Natur 
und  der  Menschheit  die   rechte  Einheit,     das    rechte  Verhä'ltnifs, 
die  wahre  Würde  im  nachbildenden  Geiste  ,     und  die  vollwesen- 
liche  Harmonie  zu  Befriedigung  des  Gemüthes.  —  Diefs  nun,  was 
hierüber  im  gebildeten  Bewufstseyn  geahnet  wird,    Das  lehrt  die 
reine  Wissenschaft  vom  göttlichen  Leben  in  bestimmter  Erkennt- 
nifs,    sowie    es    in    diesem  Lehrsatze    im  Allgemeinen   ausgespro- 
chen ist,  und  von  da  aus  ohne  Ende  fortschreitend  immer  weiter 
und  tiefer  entwickelt  werden  kann. 

XI.  Gehen  wir  nun  weiter  in  der  Betrachtung  der  reinen  ewi- 
gen Wahrheiten,  welche,  da  sie  als  unabhängig  von  aller  zeitlichen 
Erfahrung,  und  vor  und  über  ihr,  erkannt  worden  sind,  durch 
die  ganze  Geschichte  und  jede  zeitliche  Erfahrung  ebenfalls  aus- 
gesprochen und  bethätiget  werden  müssen. 

Da  das  Leben  Gottes  ein  Organismus  ist,  so  folgt,  dafs  alle 
Glieder  dieses  Einen  Lebens  nur  mit  einander  zugleich  sind,  und 
dafs  alle  Glieder  des  Einen  göttlichen  Lebens  sich  einander  erfor- 
dern und  icechselbestimmen.  Wir  nennen  diese  Eigenschaft,  wo- 
nach mehres  Unterschiedene  miteinander  zugleich  ist  und  sich 
wechselseits  fordert  und  bestimmt,  B  e  dinghei  f,  und  sagen, 
dafs  Eins  durch  das  Andre  bedingt  ist.  Daraus  folgt,  dafs  das 
Eine  Leben  Gottes  im  Innern  unendliche,  vollständige  Beding- 
lieit  hat,  wonach  ein  jedes  Glied  und  Gebiet  des  Lebens  ein  jedes 
Andre  fordert  und  bestimmt.  Es  folgt  also,  dafs  das  Leben  des 
Geistes  oder  der  Vernunft  nicht  vollführt  werden  kann  ohne  zu- 
gleich mit  dem  Leben  der  Natur  ,  und  ebenso  das  Leben  der  Na- 
tur nicht  ohne  das  Leben  des  Gjisles  ;    dafs  ferner  gleicherweise 
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das  Leben  der  Menschheit  nicht  vollführt  werden  kann  ohne  das 
selbständige  Leben  tles  Geistes  und  das  selbständige  Leben  der 
Natur  5  und  dafs  endlich  alle  diese  drei  Lebengebiete  ebenso  nicht 
als  vollendet  gedacht  werden  können,  ohne  dafs  sie  insgesamrat 
bedingt  seyen  durch  das  Leben  Gottes-als-Urwesens  über  ihnen; 
—  so  dafs  auch  in  dieser  Hinsicht  die  im  vorigen  Satze  gezeig- 
ten vier  G  rund  gebiete  des  Lebens  darin  vollendet  organisch 
sind,  dafs  sie  sich  auf  voll  endet  -  or  ganische  Weise  Wech- 
sel seits  bedingen. 

XII.  Gott  selbst  ist  vollwesenlich  oder  vollkommen,  also  auch 
vollwesenlich  oder  vollkommen  in  Ansehung  des  Lebens.  Also  stellt 
das  Eine  Leben  Gottes  in  der  Einen  unendlichen  Zeit,  als  in 
der  Einen  unendlichen  Gegenwart,  die  ganze  Wesenheit  Gottes  voll- 
wesenlich oder  vollkommen  dar.  Da  nun  die  göttliche  Vollwesenheit 
oder  Vollkommenheit  in  Ansehung  aller  göttlichen  Wesenheiten 
durchgängig  gilt;  und  da  das  Eine  Leben  in  allen  seinen  innern 
Theilen  sich  selbst  ähnlich  ist;  so  folgt  ferner:  dafs  das  Leben 
Gottes  auch  in  jedem  Momente  der  fliefsenden  Zeit  dem  ganzen  Le- 
ben ähnlich,  mithin  auf  eigcnthiimliche  Weise  vollwesenlich  oder  voll- 
kommen  ist;  dafs  also  Gott  in  jedem  Momente  der  Zeit  auf  gleich- 
vollkommene  Weise  Seine  ganze  Wesenheit,  Seine  ganze  Gott- 
heit, darstellt;  dafs  folglich  ein  jeder  Moment  der  Einen  unendli- 
chen Geschichte,  wenn  das  Leben  des  ganzen  Weltall -in -Gott 
gedacht  wird,  einmal  nur  und  einsig  ansich  selbst  würdig,  auf 
ganz  eigenthümliche  alleineigne  Weise  vollwesenlich  oder  voll- 
kommen ist. 

Ich  erläutere  wieder  auch  diese  für  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte grundwichtige  Wahrheit  durch  die  Ahnung  des  gebilde- 
ten Bewufslseyns.  Schauen  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  das 
Ganze  des  sich  uns  offenbarenden  wirklichen  Lebens,  so  finden 
wir,  wenn  wir  aufmerksam  betrachten,  dafs  jeder  Augenblick 
für  jedes  cinselne  lebende  Wesen,  welches  wir  erkennen,  Eigen- 
thumlich-Wesenliches  darbildet  und  gestaltet.  Betrachten  wir  z.  B. 
in  dieser  Hinsicht  die  Entfaltung  des  Lebens  eines  einseinen  Men~ 
sehen,  so  ist  dasselbe  in  jedem  Augenblicke  einmal  und  einsig 
nur,  so  wie  es  ist.  —  Denken  wir  weiter  die  gesellschaftliche 
Entwickelung  des  Lebens  der  Menschen  in  den  Familien,  Stän- 
den, Stämmen,  Völkern,  in  dieser  Erdmenschheit,  und  im  ge- 
sammten  Ganzen  des  Lehens  auf  Erden,  so  ist  das  menschli- 
che Leben  in  jedem  Momente  der  Zeit  eigcmresenlich ;  —  nicht  blofs 
oder  zuerst  wegen  des  Vorhergehenden  und  Zukünftigen  ist  es 
in  jedem  Momente,  Was  es  ist,  sondern  es  selbst  ist  in  jedem 
Momente  eigenthümliehes  Gute  und  Schöne.     Ein  Gleiches  finden 
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wir  in  Ansehung  der  Natur;  und  wenn  wir  uns  er  n  ahnenden 
Geistblick  zum  leiblichen  Weltall  erheben,  so  ahnen  wir,  dafs 
durch  den  ganzen  Weltbau  in  jedem  Sterne  Unendlich-Indivi- 
duelles lebt,  so  dafs  das  Leben  in  jedem  Momente  im  Weltall 
?iur  einmal  so  und  einsig  ist.  —  Denken  wir  weiter  in  dieser  Hin- 
sicht daran,  dafs  alles  endliche  Leben  entsteht,  bis  zur  Reife  an- 
wächst, und  dann  wiederum  vergeht,  so  finden  wir  freilich,  dafs 
im  Einsclnen,  auf  jedem  endlichen  Gebiete  betrachtet,  das  Leben 
sich  nicht  gleichbleibt;  denken  wir  aber  zugleich,  dafs  unter 
den  unendlichvielen  Gestirnen  in  jedem  Momente  unendlichviele 
sind,  die  jeder  auf  einer  bestimmten  Stufe  des  Lebens  stehen; 
denken  wir,  dafs  in  jedem  Momente  unendlichviele  Sterne  ent- 
stehen und  untergehen  ,  so  denken  wir  auch ,  dafs  das  Eine  Welt- 
all alles  Göttliche,  auf  eigenthümliche  Weise  göttlich,  vollwesen- 
lich  oder  vollkommen  ,  enthalt ;  dafs  also  Gott  als  der  lebendige 
Gott  tJi  jedem  Momente  Sich  gleich  bleibt  an  Seinem  ganzen  Innern 
nach  Seinem  ganzen  Leben,  in  jedem  Momente  eine  gleich  wür- 
dige, schöne,  vollwesenliche  Darstellung  Seiner  ganzen  göttlichen 
Wesenheit  vollführt;  und  dafs  auch  die  Natur,  der  Geist  und  die 
Menschheit ,  wenn  sie  als  in  ihrer  Art  unendliche  Ganze  gedacht 
werden,  in  der  Einen  unendlichen  Gegenwart  sich  selbst  im  Leben 
gleich  bleiben,  —  in  jedem  Momente  vollwesenlich,  ohne  Mangel, 
ihre  ganze  gottahnliche  Wesenheit  auf  eigenthümliche  Weise  ent- 
falten. Dafs  aber  die  Annahme  der  Leb  env  oll  ho  mm  enh  ei  t 
in  jedem  Zeit  nun  nieht  blofs  eine  schöne  Ahnung,  oder  Ver- 
muthung,  oder,  wie  man  sagt,  eine  blofse  Idee  sey,  Das  zeigt 
die  grundivissenschaftliche  Lebenlehre  (die  philosophische  Biotik).,  in- 
dem sie  diese  Sätze  auf  dem  hier  gezeigten  Wege  in  der  Er- 
kenntnifs  Gottes  als  ewige  Wahrheiten  beweist. 

XIII.  Der  Inhalt  des  Einen  Lebens  Gottes  in  der  Einen  un- 
endlichen Zeit  ist  Gottes  Wesenheit  selbst,  —  die  Gottheit,  — 
das  Göttliche.  Nun  nennen  wir  das  Wesenliche,  welches  und 
sofern  es  im  Leben  dargestellt  wird,  das  Gute.  Daraus  folgt; 
dafs  die  göttliche  Wesenheit,  welche  Gott  in  der  unendlichen  Zeit 
in  unendlicher  Bestimmtheit  darbildet,  das  Eine  Gute  ist,  dafs 
also  Gott  in  Seinem  Einen,  selben  und  ganzen  Leben  das  Eine 
Gute,  d.  i.  Sich  selbst  als  das  Eine  Gute  darstellt.  Und  da  wir 
ferner  das  in  der  Zeit  zu  bildende  Wesenliche  ,  sofern  es  gebil- 
det und  bleibend  ist,  ein  Gut  nennen,  so  folgt:  dafs  die  göttliche 
Wesenheit,  sofern  sie  in  der  Zeit  in  unendlicher  Bestimmtheit 
lleibend  ist,  das  Eine  Gut  ist.  Da  nun  Gott  selbst  die  Eine 
Wesenheit,  oder  Gottheit,  ist:  so  dürfen  wir  also  Gott  das 
Eine  Gut  nennen,  das  unendliche  unbedingte  Gut  und  in  Bezie- 
hung zu  allem  Endlichen  das  höchste  Gut.     Da  aber  Gott  das 
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Eine  Gut  ist  nur  in  der  Eigenschaft,  dafs  Seine  Gottheit  in  un- 
endlicher Bestimmtheit  in  der  Zeit  wirklich  dargestellt  ist,  so 
kann  nicht  gesagt  werden:  dafs  Gott  nur  das  Eine  Gut  ist,  son- 
dern blofs,  dafs  Gott  auch  das  Eine  Gut  ist,  — -  Ferner,  da  wir 
die  Eigenschaft  eines  "Wesens ,  das  Gute  durch  sich  selbst  \n  der 
Zeit  darzustellen,  Giite  nennen;  und  da  Gott  $eine  Eine  un- 
endliche unbedingte  Wesenheit  und  nur  sie,  und  sie  ganz,  in 
der  Zeit  darlebt,  so  ist  Gott  auch  die  unendliche  unbe- 
dingte  Güte.  Also  Gott  ist  unendlich  gut,,  das  unendliche  Gut^ 
und  die  unendliche  Güte. 

Wenden  wir  nun  Diefs  auf  endliche  Wesen  infolge  der  Gott-? 
Ähnlichkeit   an;    und    erwägen    wir,    dafs    jedes    endliche    Wesen 
seine  eigene  Wesenheit  in  der  Zeit  gestaltet,    und  dafs   die  end- 
liche Wesenheit   eines   jeden    endlichen  Wesens  ein  Theil  ist  der 
Einen  unendlichen  Wesenheit  Gottes,     ähnlich    der  Einen  unend- 
lichen Wesenheit  Gottes ;    sq  folgt :    dafs  auch  jedes  endliche  We- 
sen sein  Gutes    als    sein  Göttliches,    in    der    Zeit    darzustellen    be- 
stimmt und  fähig  ist.      Es    folgt    ferner,    dafs    das    endliche    Gute 
der  endlichen  Wesen,    sofern    es    in    der  Zeit   bleibend   ist,    ihr 
endliches   Gut    ist,    ähnlich    dem  Gute  Gottes,    als  dem  unendli- 
chen Gute,     Weiter  folgt  auch:    dafs  das  endliche  Wesen,  sofern 
es  selbst  seine  gottähnliche  Wesenheit    in    der  Zeit    wirklich    ge- 
staltet, — i  Güte  ist.      Kurz  zusammengefafst  ergiebt  sich  mithin: 
dafs    jedes    endliche  Wesen    auch    darin  Gott    im  Leben    ähnlich 
(lebähnlich)  ist,    dafs  es  sein  endliches  Gute  darstellt,  sein  end- 
liches Gut  in  der  Einen  Zeit  verwirklicht,  in  endlicher  Güte;  — 
in    endlichem  Leben    ähnlich    auch    hierin  Gotte   selbst,    welcher 
das  unendliche  Gute  als  das  Eine  Gut,  in  unendlicher  Güte,    in 
der  Einen  Zeit,  im  unendlichen  Leben  gestaltet, 

XIV.     Dafs   das  Eine  Gute   dargelebt   werde    in  der  unendli- 
chen Zeit,    ist    wesenlich,    sowahr    Gott  Gott    ist.     Es    geschieht 
und  erfolgt  also  das  Eine  Gute  gewifs  und  unfehlbar;    denn    das 
Eine  Gute  ist  das  Eine  selbe  und  ganze  Wesenliche,  mit  gesetz- 
ter (satziger)  Wesenheit  in  der  Zeit,    das  ist,    als  das  Sei/ende  in 
der  Einen  Zeit  und  in  aller  bestimmten  Zeit.  —  Nennen  wir  nun 
Dasjenige  das  N  ot  h%o  e  ndi  g  e,    was    und   sofern    es  ganz,    oder 
in  irgend  einer  Hinsicht  das  einsige  Wesenliche  ist,  aufser  wel- 
chem kein  Wesenliches  ist:    so  können  wir  behaupten,    dafs  das 
Gute,    als  das  einsig  Wesenliche  in  der  Zeit,    das    zeitlich  Noth- 
wendige    ist   in    der  Einen    unendlichen  Gegenwart;    sofern   aber 
in  jedem  Zeitpunkte  des  Einen  Lebens   Gottes  nur  einer  von  un- 
endlichvielen  vollendet-endlichen  Zuständen  da  ist,  indem  alle  Zu- 
stände   nur  nacheinander  in  der  unendlichen  Zeit  sind,    insofern 
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ist  das  zeitlich  Nothwendige  auch  das  Eine ,  selbe  und  ganze 
Zeit  li  ch-  Mo  gl  i  ch  e  zu  jeder  Zeit  und  für  jede  Zeit.  Fer- 
ner :  das  Zcitlich-Nolhwendige ,  sofern  es  als  vollendet-endliches 
Eigcnlebliches  (Individuelles)  in  der  Zeit  da  ist,  das  ist,  sofern 
seine  Wesenheit  in  der  Zeit  gesetzt  ist,  ist  auch  das  Zeitlich- 
Dascyende,  welches  gewöhnlich  da?  Wirkliche  vorzugweise, 
genannt  wird.  Also  ist  das  Mögliche  und  Wirkliche  im  Leben  nicht 
aufserhalb  des  Einen  Notwendigen,  sondern  das  Notwendige 
ist  selbst  das  Mögliche  und  das  Wirkliche,  da  es  dieses  Beides 
in  sich  befafst;  aber  das  Mögliche,  alß  solches,  ist  hinsichts  der 
ganzen  Zeitreihe  Das,  was  da  werden  soll;  t«*  und  eben  Diefs, 
dafs  das  Eine  Gute,  welches  seyn  soll  in  der  Einen  unendlichen 
Gegenwart,  stetig  in  jedem  Momente  in  einsiger  unendlich-be- 
stimmter Gestalt  wirklich  werde,  eben  Diefs  ist  das  Eine  der 
ganzen  unendlichen  Zeitreihe  Gemeinsain  *  Wesenliche.  Wenn 
demnach  das  einer  ganzen  Reihe  Gemeinsame  das  Gesetz  die- 
ser Reihe  heifst,  so  ist  die  soeben  ausgesprochene  Wesenheit 
der  alleineigenthipnlichen  Göttlichkeit  des  Lebens  in  jedem  Zeit- 
theile ,  das  Eine  Gesetz  des  Lebens  Gottes,  welches  wir 
kurz  so  bezeichnen  können:  es  ist  das  Gesetz  des  Gebens  Got- 
tes, dafs  das  Eine  Gute,  welches  im  Leben  wirklich  werden 
soll,  in  jedem  Zeitnun  auf  alleineigenthümliche  Weise  wirklich 
werde.  —  Wenden  wir  nun  diefs  auch  auf  die  endlichen  Ver- 
nunftwesen an,  die  auch  hierin,  >Yie  nach  allen  Wesenheiten, 
gottä'hnlich  sind  :  so  ergeben  sich  folgende  ewige  Wahrheiten. 
Für  jedes  endliche  Vernunftwesen  ist  es  (Jas  einsige  Zeitlich- 
Nothwendige,  dafs  es  seine  eigene  Wesenheit  als  endlichen  or- 
ganischen Theil  der  Wesenheit  Gottes  in  Vereinhcit  des  Lebens 
mit  Gott  und  mit  den  endlichen  Wesen  in  Gott  in  der  unendli- 
chen Zeit  auf  eine  ihm  allein-eigene  einsige  Weise,  entfalte,  — 
Dieses  sein  Gutes  ist  ihm  das  Einsige,  was  in  aller  Zukunft  ver- 
nünftigerweise an  dem  endlichen  Vernunftwesen  selbst  und  zum- 
theil  durch  dasselbe  geschehen  kann  und  soll;  und  eben  Diefs, 
dafs  das  endliche  Vernunftwesen  Das  bewirke,  ist  das  Eine  Leb- 
gesetz eines  jeden  endlichen  Vernunftwesens, 

Nennen  wir  nun  ferner  Das,  was  geschehen  soll,  was  durch 
das  vernünftige  Wesen  erwirkt  werden  soll,  den  Zweck,  so  ist 
zu  behaupten:  das  Gute,  als  das  Getollte,  ist  des  Leb  eng  Zweck, 
und  diesen  Einen  Lebenzweck  in  der  Zeit  wirklich  zu  machen, 
ihn  darzuleben,  ist  des  Lebens  Bestimmung  (oder  die  Leb- 
lestimmiing),  Gott  mithin,  als  das  Eine  Gute,  ist  Sich  selbst 
der  Eine  Lebenzw  ecky  und  für  jedes  endliche  Vernunftwesen 
ist  es  sein  eigener  Lebenzweck,  dafs  es  seine  Wesenheit  eigen- 
leblich    bestimmt    tfarbilde   in    der   unendlichen  £eit$    uml    zwar 
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diefs  lediglich  darum,  weil  auch  seine  Wesenheit  ein  unterge- 
ordneter endlicher  Theil  ist  der  Wesenheit  Gottes ,  weil  auch 
seih  Lebenzweck  ein  untergeordneter  Theil  des  Lebenzweckes 
Gottes  ist,  und  weil  auch  sein  Gut  ein  untergeordneter  endlicher 
Theil  des  Einen  Gutes  Gottes  ist,  weil  Gott  auch  für  jedes  end- 
liche Vernunftwesen  das  Eine  unbedingte  unendliche  höchste 
Gut  ist. 

XV.     Gott  ist  Sich  Sein  selbst  inne  in  unendlichem  Bewufst- 
seyn,  in  unendlichem  Empfinden  und  in  dem  Vereine  von  diesen 
Beiden.     Da    nun    das    Selbstinneseyn    Gottes,    wie    oben    gezeigt 
wurde,    Selbstinneseyn   der  ganzen  göttlichen  Wesenheit  ist,    so 
folgte  dafs  Gott  auch  Sich  inne  ist  Sein  selbst  als  lebenden   Wesens> 
dafs    also  Gott  das  Leben  schaut  oder  erkennt,    und    das    Leben 
empfindet,  und  zwar  das  ganze  Leben  in  der  ganzen  unendlichen 
Zeit ,   das  Leben  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft ,  —  zugleich 
also  auch  das  ganze  Loben    in  Ansehung    eines  jeden  bestimmten 
Zeitpunktes    im    stetigen    Fortgange    des    Einen    Verflufspunktes. 
Daraus  folgt,     dafs  Gott    auch   alles  Zeitliche  auf  unbedingte  un- 
endliche Weise    durchschaut  bis    in  die  letzten  Theile  der  eigen- 
leblichen    Bestimmtheit;    und    zwar    alles  Zeitlich -Bestimmte    für 
sieh,    und    Alles    in    allen    seinen    zeitlichen    individuellen   Bezie- 
hungen zu  Allem.     Hiermit  ergiebt  sich  zugleich,    dafs  Gott,  in- 
dem Er  Sich   Seines  unendlichen  Lebenzweckes  bewufst  ist,  Sich 
auch  der  Beziehung  alles  Endlichen  ,  Zeitlich-Bestimmten  zu  Sei- 
nem unendlichen  Lebenzwecke  bewufst  ist,    und    dafs  Gott    auch 
Alles,    was  in  der  Zeit  geschieht,    gemäfs  der  eigenlcblichen  Be- 
ziehung   desselben    zu  Gottes  Lebenzwecke  in  die  Seligkeit  Seines 
unendlichen  Gemüthes  aufnimmt.     Gott    aber    weifs    und    empfindet 
auch  das  Zeitlich-Endliche  auf  unendliche  göttliche  WTeise,   nicht 
auf  endliche  durch  Lust  und  Schmerz,  durch  Unwissenheit,  durch 
Abneigung,  Unempfindsamkeit  und  Sehnsucht,  durch  Furcht  und 
Hoffnung   beschränkte  WTeise,    wie    die    endlichen    Vernunftwesen 
es  empfinden    und    wissen.    —   Daher   weifs    und    empfindet    Gott 
auf  göttliche  Weise  auch  alles  Das  ,    was    wir   hier    auf  Erden  in 
Gott  zeitlich  sind  und  wirken.     Folglich    erkennt  Gott    auch   un- 
ser endliches  Erkennen  ,     nimmt  auch  unser  endliches  Empfinden 
in  Sein  heiliges  ,    seliges    Gcmüth  auf  göttliche  W'eise  auf.     Mit- 
hin sind  auch  wir  Menschen  auf  Erden  nach  unserer  ganzen  We- 
senheit,   nach  unserm  ganzen  Leben,    allaugenblicklich,    auch  in 
diesem  Augenblicke,  stetig  gegenwärtig  vor  Gott. 
10.  Im  soeben  erklärten  Lehrsätze  wurde  also  erkannt,  dafs  Gott 

auch  Sein  selbst  als  lebenden  Wesens  inne  ist  im  Erkennen  und 
Empfinden,  und  im  Vereine  Beider.  Wenden  wir  nun  diefs  in- 
folge der  Gottähnlichkeit,  auch  auf  die  endlichen  Vernunftwesen 
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an,  so  folgt:  Jedes  endliche  Vernunftwesen  ist  auf  göttähnliche 
Weise  auch  seines  eignen  Lebens  inne,  und  durch  Gott  verur- 
sacht ist  es  auch  inne  des  Lebens  über  und  neben  ihm,  ja  des 
Lebens  Gottes  -  als  -Urwesens,  und  zwar  im  Wissen  und  im  Em- 
pfinden, und  im  Vereine  von  Wissen  und  Empfinden.  Daher 
ist  die  Erkenntnifs  des  Lebens  eines  endlichen  Vernunftwesens 
nur  wesenhaft  und  vollwesenlich ,  d.  i.  ivahr  ,  —  sein  Gefühl  des 
Lebens  ist  nur  wesenhaft  und  vollwesenlich,  d.  i.  selig,  —  und 
auch  der  Verein  seines  Erkenn ens  und  Empfindens  ist  wesenhaft 
und  vollwesenlich,  das  ist,  seliges  Wissen  und  wissende  Selig- 
keit*), nur  dann,  wann  und  soweit  das  endliche  Vernunftwesen 
sich  als  in,  unter  und  durch  Gott,  und  als  in  Einheit  mit  dem 
Leben  Gottes  weifs  und  fühlt,  dafs  es  das  Eine  Gute  auf  durch- 
gangig endliche,  aber  auf  alleineigne  und  einsige  Weise  darlebt, 
und  zwar  lediglich  defshalb  ,  weil  das  Gute  die  in  der  Zeit  er- 
wirkte und  erscheinende  Wesenheit  Gottes  selbst  ist. 

XVI.  Betrachten  wir  nun  die  Idee  der  göttlichen  Freiheit. 
Gott  ist,  als  das  Eine,  selbe  und  ganze  Wesen,  auch  der  zeit- 
liche Grund  Seines  Einen  Lebens ,  der  Lebengrund ,  d.  i.  Gott 
selbst  bestimmt  Sich  selbst,  stetig  in  der  Zeit,  Seine  Wesenheit 
in  unendlicher  Bestimmtheit  im  Leben  darzustellen.  Kennen  wir 
nun  die  Eigenschaft,  sich  zur  Darstellung  seiner  Wesenheit  selbst 
zu  bestimmen,  Freiheit,  so  folgt:  unendliche,  unbedingte 
Freiheit  ist  die  Form,  worin  Gott,  gemäfs  dem  Einen  Leben- 
gesetze, Seine  Wesenheit,  als  das  Eine  Gute,  in  der  unendli- 
chen Zeit  verwirklicht.  —  Die  Freiheit  Gottes  also  setzt  Zweck 
und  Gesetz  des  Lebens  voraus;  denn  die  Freiheit  Gottes  ist  eben 
die  Form  der  Erfüllung  des  Lebenzweckes  nach  dem  Gesetze; 
oder:  die  Freiheit  ist  die  Form  der  gesetzmäfsigen  Darbildung 
des  Wesenlichen  in  der  Zeit.  Daher  steht  die  göttliche  Freiheit 
dem  göttlichen  Nothwendzgen  nicht  als  Verneinendes  entgegen, 
sondern  sie  selbst  ist  die  Form,  wie  das  Zeitlich-Nothwendige 
möglich  ist  und  wirklich  wird  durch  Gott. 

Gemäfs  nun  der  innern  Wesenheitgleichheit  Gottes  kommt 
allen  endlichen  selbständigen  und  selbstinnigen  Wesen  eine  eigen- 
thümliche  vollendet-endliche  Freiheit  zu,  worin  sie  sich  selbst 
zur  Darstellung  ihres  Guten  bestimmen.  Aber  der  höchste  Be- 
stimmgrund der  endlichen  Freiheit  endlicher  Wesen  ist  auch  für 
sie  die  Wesenheit  Gottes  selbst.  Und  da  der  Lebenzweck  aller 
endlichen  Wesen  zugleich  in  der  Einen  Wesenheit  Gottes  mit- 
enthalten ist,  und  da  die  endlichen  Vernunftwesen  den  ganzen 
Lebenzweck  Gottes  auch  als  den  ihrigen  anerkennen ,    sofern   sie 


*)  Kürz» :  Seligfchauen  und  Scliaufeligkeit.    Anm.  iL  T. 
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auf  endliche  Weise  für  denselben  an  ihrem  endlichen  Theile  mit- 
zuwirken vermögen  :  so  nehmen  auch  alle  endlichen  Yernunft- 
wesen  den  eigenthümlichen  Lebenzweck  aller  andern  mit  ihnen 
vereint  lebenden  Vernunftwcscn  als  Mitbestimmgrund  für  ihre 
Freiheit  auf}  und  ebcndefslialb  ist  die  Freiheit  eines  j  eden 
endlichen,  folglich  bedingten  Wesens  eine  bedingte, 
denn  sie  ist  zuerst  und  zuhöchst  untergeordnet  bedingt,  und 
durchgangig  abhangig  ypn  der  unbedingten  Freiheit  Gottes;  aber 
zugleich  ist  sie  dann  auch  mittelbar  untergeordnet  ?  und  neben- 
geordnet-bedingt durch  die  Freiheit  aller  andern  mit  ihm  vereint 
lebenden  endlichen  Vernunftwesen.  Aber  dennoch  ist  und  bleibt 
die  Freiheit  endlicher  "Wesen  ein  inneres  Selbständiges  ihrer 
selbst,  und  von  aüfserer  Freiheit  der  endlichen  Vernunftivesen 
kann  nur  mittelbar  insofern  die  Rede  seyn,  als  die  Ausführung 
Dessen,  was  mit  Freiheit  erstrebt  wird,  von  aüfseren  Beding- 
nissen abhangt.  Zwar  ist  Gott,  als  die  Ursache  von  Allem, 
auch  Ursache  der  endlichen  Freiheit  aller  endlichen  Wesen;  aber  die 
Freiheit  der  endlichen  Wesen  ist  von  Gott  auf  ewige  Weise  ver- 
ursacht, nicht  auf  zeitliche:  folglich  ist  die  Freiheit  endlicher 
Wesen  ein  Ewigwesenliches  ,  Unabänderliches  in  Gott,  welches 
daher  auch  die  endlichen  Thesen  selbst  nicht  abzuändern  vermögen, 
und  wovon  garnicht  gedacht  werden  kann,  dafs  Gott  selbst  es 
jemals  in  der  Zeit  aufhebe  oder  vernichte.  Die  endlichen  We- 
sen sind  also  in  der  unendlichen  Zeit  auf  endliche  Weise  frei, 
ewig,  also  frei  zu  seyn,  verursacht  in  Gott,  von  Gott.  Da  aber 
ferner  alles  entgegengesetzte  Wesenliche  in  Gottes  Wesenheit 
auch  zugleich  vollwesenlich  vereint  ist,  so  folgt,  dafs  die  Er- 
weisungen und  Aüfserungen  der  Freiheit  aller  endlichen  Wesen 
in  Gott  in  jedem  Augenblicke  durch  den  ganzen  Organismus  al- 
ler endlichen  Wesen  im  ganzen  Universum  (*)  unbedingt  (?)  ab- 
hangig sind  von  Gottes  unbedingter  Freiheit,  worin,  worunter 
und  wodurch  die  endliche  Freiheit  aller  endlichen  Wesen  eivig 
ist  und  besteht;  und  dafs  diese  Abhängigkeit  aller  endlichen 
F  r  eih  eit  von  Gottes  unendlicher  Freiheit  eine  gänzliche  Abhan? 
gigkeit  ist,  bis  aufs  Kleinste,  dafs  also  Gott  mit  Seiner  unendli? 
chen  Freiheit  die  Wirksamkeit  der  Freiheit  aller  endlichen  We- 
ser» durchgängig  bestimmt  und  sie  lebenleitet  (oder  regiert),  in- 
dem Gott,  Seinem  unendlichen,  das  ganze  Eine  Leben  umfassen- 
den unendlich-bestimmten  Lebenplane  und  liathschlusse  gemäfs, 
die  Freiheit  aller  endlichen  Wesen  erweckt  und  bildet;  und  in- 
dem Gott  auch  die  Wirksamkeit  der  endlichen  Freiheit  entweder 
zuläfst,  oder  auch  befördert,  oder  sie  verneint  oder  auch  be- 
schränkt, ohne  jedoch  die  Freiheit  selbst  der  endlichen  Wesen 
jemals  defshalb  oder  dadurch  zu  verneinen  oder  aufzuheben, 
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XVII.  Gott  als  die  freie  Ursgehe,  dafs  das  Zeitlich-Mögli- 
che in  steter  Gestaltung  wirklich  werde,  ist  das  Eine  unendliche 
und  unbedingte  Vermögen,  und  sofern  Gott  als  Vermögen  Sich 
auf  das  künftig  darzulebcncje  Gute  wesenlich  selbst  bezieht,  in- 
sofern ist  Gott  der  Eine  unbedingte  unendliche  Trieb,  dessen 
Sich  Gott  inne  ist,  als  des  reinen  Sehnens  oder  Verlangens  nach 
dem  künftigen  Guten,  als  nach  Seiner  eigenen  in  der  Zeit  ver- 
wirklichten Wesenheit,  im  unendlichen  Erkennen,  dafs  Das ,  was 
künftig  wirklich  werden  soll,  ansjeh  und  individuell  gut  ist,  und 
im  seligen  Gefühle  der  Uebereinstimmung  alles  jetzt  und  künftig 
Wirklichen  mit  Gottes  Einem  Sehnen  oder  Verlangen  nach  dem 
Einen  Guten.  Dem  reinen  unendlichen  Triebe  gemäfs  verursacht 
Gott  stetig  eigenlebliches  (individuelles)  Wesenliche  in  der  Zeit, 
das  ist,  das  im  Leben  herzustellende  Gute.  Wenn  wir  nun,  dem 
deutschen  Spraqhgebrauche  gemäfs  ,  die  zeitliche  Ursächlichkeit, 
wonach  ein  Wesen  zeitlicher  Grund  des  in  der  Zeit  werdenden 
Wesenlichen  ist,  Thätigkeit  nennen,  so  ergiebt  sich,  dafs 
Gott,  als  die  zeitliche  Ursache  des  Lebens ,  die  unendliche 
unbedingte  Thätigkeit  ist,  —  Betrachten  wir  nun  Gottes 
Thätigkeit,  das  Eine  Gute  in  der  Zeit  herzustellen  als  Eine  und 
selbe  nach  ihrer  Eigenschaft  ganz  zu  seyn ,  —  nach  der  Ganz- 
heit, so  nennen  wir  Gottes  Thätigkeit  Kraft,  d.  i.  die  Kraft 
des  Lebens,  die  Lebenkraft;  und  denken  wir  Gottes  Thätigkeit  der 
Selbheit  nach,  so  nennen  wir  sie  Macht;  das  ist,  Beides  zu-* 
sammengenommen ,  wir  denken  Gottes  Thätigkeit  als  die  unend- 
liche unbedingte  Kraß  und  Macht.  —  Und  da  die  Kraft  Gottes 
auch  alle  endliche  Kraft  in  sich  ist  und  enthält ,  indem  Gott  als 
Ursache  des  Lebens  auch  alle  untergeordnete  Ursächlichkeit  aller 
untergeordneten  Wesen  in  Sich  ist,  so  ist  Gottes  Thätigkeit  auch 
Allkraft  oder  Allmacht;  nicht  aber  blofs  oder  zuhöchst  All- 
macht; sondern  zuhöchst  ist  sie  die  Eine  unbedingte  unendliche 
Kraft  oder  Macht,  *)   — 

Ferner,  Gott  seifest  als  Eines,  selbes  und  ganzes  Wesen 
ist  als  der  Eine,  selbe  und  ganze  Grund  und  die  Eine,  selbe 
und  ganze  Ursache  auch  der  zeitliche  Grund  und  die  zeitliche  Ur- 
sache der  Bestimmtheit  und  der  Richtung  der  Einen  göttlichen 
Thätigkeit  und  Kraft.  Nun  verstehen  wir  aber  unter  dem  Wil- 
len die  Thätigkeit,  seine  Thätigkeit  selbst  zu  richten  und  zu  be- 
stimmen,   also   die   Thätigkeit,    deren    Gegenstand    die  Thätigkeit 


*)  Gottes  Eine,  seile  und  ganze  Zeitursachllchkeit  kann  die  Orhraft  oder 
Or  macht  genannt  werden,  aber  Gottes  -  als  -Urwesens  Macht  die  Ur- 
1er aft  oder  Urmacht.  Gemäfs  dem  Sprachgebrauchs ,  der  in  den  Vorle- 
sungen über  das  System  erklärt  worden  ist.     Anm.  d.  V. 
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selbst  ist;  mitbin  is,t  die  freie  Selbstbestimmung  Gottes,  Seine 
Thatigkeit  auf  das  Eine  ganze  Gute  in  unendlicher  Bestimmtheit 
in  der  Einen  unendlichen  Zeit  zu  richten,  der  Eine,  unbedingte, 
unendliche  Wille  Gottes.  In  dieser  Beziehung  nun,  dafs  Gott 
der  Wille  des  reinen  Guten  ist,  nennen  wir  Gott  heilig,  und 
den  "Willen  Gottes  den  heiligen  Willen. 

Sehen  wir  nun  auf  den  Gegenstand  des  Willens  Gottes,  d.  i. 
auf  den  Zweck  des  Lebens,  so  ist  dieser  Gegenstand  die  Ver- 
wirklichung des  Einen  ganzen  Guten  in  der  unendlichen  Zeit; 
und  da  Gottes  Wille  eben  das  Eine,  selbe,  ganze  Gute  umfafst, 
so  ist  der  Wille  Gottes  zuerst  als  der  Eine ,  selbe  ,  ganze  Wille 
oder  als  der  allgemeine  Wille  anzuerkennen*).  Da  aber  das 
Gute  in  jedem  Momente  der  Zeit  in  unendlicher  Bestimmtheit 
von  Gott  gestaltet  wird;  und  da  also  Gott  Seine  Thätigkeit  all- 
augenblicklich zu  Herstellung  des  individuellen  Guten  in  eben 
diesem  und  jedem  Augenblicke  bestimmt  und  richtet:  so  folgt, 
dafs  Gottes  allgemeiner  Wille  des  Einen  Guten  ein  in  jedem  Au- 
genblicke unendlich  bestimmter  ist,  das  ist,  der  Wille,  gerade 
jetzt  das  Eine  Gute  in  dieser  unendlichen  Bestimmtheit  zu  ge- 
stalten. Gott  will  also  auch  in  Seinem  allgemeinen  Willen  in 
jedem  Augenblicke  auf  unendlich- bestimmte,  eigenlebliche  oder 
individuelle  Weise  das  eigenlebliche  (individuelle)  Gute;  oder, 
Gottes  Wille  ist  zugleich  ein  eigenleblicher,  unendlich- individueller 
Wille,  so  dafs  dieser  individuelle  Wille  Gottes  allaugenblicklich 
in  Einer  bestimmten  Thätigkeit,  in  Einem  Acte  des  Willens  das 
Eine,  ganze  Leben  umfafst,  d.  i.  das  Urleben  Gottes-als-Urwcsens 
und  das  Leben  aller  endlichen  Wesen  in  aller  Welt  durch  das 
ganze  Universum  hindurch,  also,  dafs  der  individuelle  Wille 
Gottes  zeitstetig  umfasset  das  Leben  der  Vernunft,  der  Natur 
und  der  Menschheit  in  ihnen  selbst  und  im  Vereine  mit  dem  Le- 
ben Gottes-als-Urwesens.  Daher  wird  erkannt,  dafs  Gott  in  Sei- 
nem individuellen  Willen  Seine  Lebenthätigkeit  stets  also  be- 
stimmt und  richtet,  dafs  das  Eine  Leben  in  jedem  Zeitnun  eine 
eigenthümliche  und  einsige  volhvesenliche  Darbildung  der  göttli- 
chen Wesenheit  sey.  Und  da  Gottes  Wille  auf  das  Gute  im  unendli- 
chen Wissen  und  im  unendlichen  Empfinden  des  Guten  gerichtet 
ist,  so  folgt:  dafs  der  unendliche  Wille  Gottes  in  jeder  &eit  nur 
ein  weiser,  seliger,  heiliger  Bathschlufs  ist. 

Wenden  wir  nun  diese  Erkenntnifs  an  auf  endliche  gottiihn- 
liche  Vernunfttvesen,  so  folgt,  dafs  Alles,  was  auch  hierüber  von 
Gott  auf  unendliche,  unbedingte  WTeise  gilt,  von  endlichen  Ver- 
nunftwesen auf  endlicjie,    bedingte  Weise  gelten  müsse.      Daher 


*)  Bess«r  gesagt:  als  Orwille.    Anra.  d.  V. 


XVII.  Vermögen,  Trieb,  Thätigkeit,  Wille, Heiligkeit.  77 

ist   jedes   endliche   Vernunftwesen   das    Vermögen ,    sein  Gutes 
darzuleben  ,    und   es  findet   sich   dazu    gelrieben ,    das  Gute   zu 
bejahen,    es   zu  verwirklichen ,     es   ist    der    Trieb    zum  Guten; 
d.  i.  jedes  endliche  Vernunftwesen    ist    das  Sehnen    oder  Verlan- 
gen nach  dem  dargestellten  Guten    als  dem  bleibenden  Gute.     Es 
ist  ferner   jedes    endliche  Vernunftwesen    auch    endliche  zeitliche 
Ursächlichkeit    des  Guten,     das  heifst,    es    ist    und    hat  endliche 
Thätigkeit',    und   die  Thätigkeit    des  endlichen  Vernunftwesens 
ist  auch  ganz\,  wie  die  göttliche,  aber  nicht  unendlich-ganz,  son- 
dern   endlich-ganz,    d.   h.    sie    ist   eine   grofse,    innerhalb    be- 
stimmter Grenzen  beschlossene  Thätigkeit.     Daher  ist  die  endliche 
Thätigkeit    des    endlichen  Vernunftwesens   endliche   Kraft,    oder 
bestimmt  grofse  Thätigkeit,    und   endliche  Macht,    also  Endkraft 
und  Endmacht.      Und    da    das   endliche  Vernunftwesen   mit    allen 
endlichen  Vernunftwesen,    mit   allen  Wesen    der  Welt,    und  zu- 
höchst  mit  Gott  -  als  -  Urwesen    in  Vereinigung    des  Lebens  steht: 
so  ist  auch  sein  Vermögen,    sein  Trieb,    seine  Thätigkeit,    seine 
Kraft  zum  Theil  von  aufsen  bestimmt  und  bedingt,  und  zuhöchst 
bestimmt  und  bedingt  durch  Gott -als -Urwesen.      Ferner,    sowie 
Gott  der  unendliche  unbedingte  Wille  des  ganzen  Guten  ist,    so 
ist  jedes  endliche  Vernunftio  esen  endlichbedingter  Wille  des  Ei- 
nen ganzen  Guten;    und  sowie  Gottes  individueller  Wille  unend- 
lich das  ganze  Eine  Leben   in  Ihm    und    im  Weltall  umfafst,     so 
umfafst  der  individuelle  Wille  des  endlichen  Vernunftwesens  nur 
ein    endliches    Gebiet  des  Guten  im  endlichen  Lebengebiete,    und 
nur  auf  endliche  Weise.      Darin  eben  stimmt    das    endliche    Ver- 
nunftwesen,  welches  seiner  Endlichkeit,  aber  auch  seiner  Gott- 
ähnlichkeit   inne    geworden  ist ,     mit  Gott  überein ,    dafs  auch  das 
endliche  Vernunftwesen  dann  nur  das  Gute  ,    rein  das  Gute  weil 
es  das  Göttliche  ist,     will  und  erwirkt;     dafs    also  auch  für  das 
endliche  Vernunftwesen  kein  andrer  Antrieb  ,    keine  andere  Trieb- 
feder ,  seines  Willens  stattfindet,  als  die  Göttlichkeit  Dessen,    was 
gewollt    und    erstrebt  wird.      Wenn    wir    nun    diese    gottähnliche 
Wesenheit  des  endlichen  Vernunftwesens,     dafs    es  freie  Ursache 
des  Guten  als  solchen  ist,   Sittli chk eit  nennen,  und  die  Sitt- 
lichkeit als  bleibenden  Zustand  Tugend:  so  ist  hiemit  erkannt 
die  göttliche  Wesenheit ,  der  göttliche  Ursprung ,    und  die  unbe- 
dingte Würde  der  Sittlichkeit  und   Tugend',     und    zugleich    ergiebt 
sich  das  Eine  Bleibende  im  Leben  des  endlichen  Vernunftwesens, 
d.  i.    das  Gesetz    der  Sittlichkeit ,    oder  das  Sittengesetz 
in  folgendem  Ausspruche:     Sey  freie  Ursache   des  Guten    als    des 
Guten ;     oder  mit  andern  Worten  :      Wolle  tmd  vollführe  das  Gute, 
tüeil   es   gut    ist,     d.  h.    weil  Das,     was    du   willst    und    wirklich 
machst,  ein  Theil  der  in  der  Zeit  erscheinenden  Wesenheit  Got- 


78  Reine  Phil.  d.  Gesch.,  Grundlegung,  I.  Abt/u,  III.  Leben,  a. 

tcs  ,  der  in  der  Zeit  darzulehertden  Gottheit  ist.  Hieraus  ergicbt 
sich  zugleich  in  verneinlichcr  Beziehung,  dafs  in  das  Sittenge- 
setz als  allgemeines  Gesetz  keine  Hinsicht  kann  aufgenommen 
werden  auf  irgend  etwas  dem  Einen,  selben,  ganzen  Guten  Un- 
tergeordnetes oder  Aeufseres,  also  nicht  auf  Seligkeit  und  Un- 
seligst, nicht  auf  Lust  und  Schmerz,  nicht  auf  Lohn  und  Stra- 
fe, sondern  dafs  die  Sittlichkeit  ganz,  einsig  und  rein  bestehe 
in  des  Lebens  Göttlichkeit  an  und  für  sich  selbst.  Daraus  folgt 
ferner,  dafs  es  auch  die  Bestimmung  der  ganzen  Menschheit  hier 
auf  Erden  ist:  eben  hier  und  jetzt  das  Reingöttliche  aus  aller 
Kraft  gesellschaftlich  vereint  zu  gestalten,  nicht  um  der  Lust, 
nicht  um  des  Lohnes,  nicht  um  einer  hiesigen  oder  jenseitigen 
Seligkeit  willen  \  sondern  rein  um  Gottes  willen  ,  um  der  gött- 
lichen Wesenheit  willen,  die  auch  hier  auf  Erden  rein  verwirk- 
licht  zu   werden  bestimmt    ist    in  gottähnlicher  Würde.    • Will 

und  handelt  nun  das  endliche  Verüunftivesen  dem  Sittengesetze  ge- 
<*  mä'fs  ,  und  ordnet  es  dabei  sein  individuelles  Wollen  und  Han- 
deln in  jedem  Momente  dem  individuellen  Rathschlüsse  Gottes 
unter,  so  ist  es  dann  in  ganzer  Gottä'hnlichkcit  mit  Gott*  als  mit 
dem  freien  Urheber  des  Lebens  und  alles  Gutenj  und  zugleich  mit 

Gottes  individuellem  Rathschlüsse  ,  in  seliger  Ueber  einstimmun«  *  

es  ist  dann  ein  im  Endlichen  gottähnlicher  Mitarbeiter  des  heiligen 
Gottes  selbst  an  dem  unendlichen  WTerke  des  göttlichen  Lebens. 

XVIII.  Wenden  wir  jetzt  den  Geistblick  auf  eine  göttliche 
Grundwesenheit  des  Lebens,  welche  sich  in  einer  höhern  Grund- 
wesenheit  Gottes  selbst  als  des  Einen,  selben  und  Ganzen  Wesens 
mit  ergiebt.  —  Es  ist  eben  gezeigt  worden,  dafs  Gott^in  Seinem 
Innern  unendlich- schön,  die  unendliche  Schönheit  ist.  Daher 
ist  auch  Gott  als  das  Eine  unendliche  Lehen  unendlichschön  ,  also 
unendlich  lebenschön;  und  das  Eine  Leben  Gottes  ist  ein  unendli- 
ches schönes  Kunstwerk.  Die  Schönheit  ist  Gleichheit  der  endlichen 
Wesenheit  mit  der  unendlichen  Wesenheit  Gottes  5  und  da  Gott 
an  Sich  und  in  Sich  unendlich  wesenheitgleich  ist,  so  wurde 
eben  darin  oben  erkannt,  dafs  Gott  unendlich  schön,  auch  in 
Ansehung  aller  Grundwesenheiten,  welche  Gott  an  Sich  ist,  und 
in  Ansehung  aller  Wesenheiten ,  die  Gott  auf  nichtzeitliche,  auf 
ewige  "Weise  tu  Sich  ist.  Da  nun  Gott  in  Seiner  Einen,  selben 
und  ganzen  Wesenheit  auch  die  Lebenheit  ist,  das  ist,  die  ewige 
Wesenheit,  Seine  Gottheit  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  zu  ver- 
wirklichen, so  folgt:  dafs  Gott  auch  in  dieser  Hinsicht,  als  Seine 
Wesenheit  in  der  unendlichen  Zeit  frei  darbildend ,  mit  Sich 
selbst  dem  unendlichen  und  ewigen  Wesen  ,  wesenheitgleich  ist, 
d.  i.  dafs  Gott  auch  in  dieser  Hinsicht  unendlich  schön  ist}  dafs 
also  das  Eine  Leben,   welches  in  der  unendlichen  Geschichte  er- 
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scheint,  Ein  schönes  Ganze ,  Eine  vollendete  Schönheit  Eines 
göttlichen  Kunstwerkes  ist,  welches  im  Endlichen  die  ganze  We- 
senheit Gottes  darbildet» 

Entfalten  wir  nun  die  GrundwCscnhcitcn  $  welche  an  und  in 
der  Lebenschönheit  Gottes  enthalten  sind.  Wir  finden  sie  in 
dem  Gliedbaue  der1  Grundwesenheiten  Gottes  selbst.  Also  be- 
steht des  Lehens  Schönheit  ersticesenlich  darin,  dafs  das  Leben  die 
göttliche  Einheit  ansieht  habe;  —  dann  die  göttliche  Ganzheit, 
Wonach  es  Ein  unendliches  Ganze  ist;  dann  die  göttliche  Selbheit 
oder  Selbständigheit  und  Selbgcnugsamkeit,  dafs  es  in  sich  selbst 
ein  selbständiges  Ganze  ist;  weiter  die  göttliche  Vereinwesenheit 
und  Uebereinstimmigkeit,  die  göttliche  Harmonie  und  die  gött- 
liche Gliedbaüheit,  oder  den  göttlichen  organischen  Charakter, 
also  Vollwescnheit  und  Vollständigkeit»  Daher  wir  auch  an  je- 
dem endlichen  Werke  zu  dessen  Schönheit  erfordern  zuerst  die 
Einheit,  dann  dafs  es  ein  in  sich  beschlossenes  Ganze  sey;  dann, 
dafs  es  selbständig  sey  und  sich  selbst  genug;  dann  dafs  es  Ver- 
einheit  und  Uebereinstimmung ,  organischen  Charakter,  Vollwe- 
senheit, Vollständigheit  und  Ebenmafs  habe;  oder  wir  fordern, 
alles  Individuell -Schöne  solle  Ein  selbständiges,  organisches  und 
harmonisches  Ganze  seyn.  —  Gott  nun  als  der  unendliche  Künst- 
ler des  Einen  Lehens  überschaut  die  unendliche  Schönheit  des  Ei- 
nen Lebens,  als  Seines  Werkes,  auf  unendliche  Weise,  und  die- 
ses göttliche  Schauen  der  innern  Lebenschönheit  ist  ein  Theil  der 
Seligkeit  Gottes;  daher  geschieht  es,  dafs  auch  wir  endliche  Ver- 
nunftwesen if  Wenn  wir  ein  endliches  Schöne  schauen,  welches  im 
Leben  zur  Vollendung  gekommen,  rein  göttliche  Lust,  rein  gött- 
liche Seligkeit  empfinden,  frei  von  jeglichem  Begehren,  ven  jeg- 
lichem Verlangen  nach  Lust,  • —  unserer  selbst  im  Schauen  des 
Schönen  ,    als  der  erscheinenden  Göttlichkeit,  vergessene1. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  in  Anwendung  der  Leben  Schönheit 
als  einer  Grundwesenheit  Gottes  auf  das  Leben  der  gottähnlichen 
endlichen  Vernunftwesen  :  dafs  auch  sie  fähig  und  bestimmt  sind, 
nach  reiner  Schönheit  des  Lebens  zvi  streben ,  und  die  reine 
Schönheit  selbst  mit  in  den  Einen  ZwechbegriiT  des  Lebens  auf- 
zunehmen. Defshalb  ergeht  auch  an  jeden  Menschen  und  an  die 
ganze  Menschheit  der  Erde  die  ewige  Forderung,  die  göttliche 
Schönheit  des  Lebens  zu  schauen,  heilig  zu  halten,  in  reinem 
Herzen  sie  rein  zu  empfinden,  sie  rein  zu  wollen,  und  in  schö- 
ner Kunst  herzustellen  an  dem  eignen  Leben  des  Menschen,  an 
dem  innern  und  aüfsern  Leben  der  Natur ,  und  an  dem  inneren 
und  aüfseren  Vereinleben  mit  Gott- als- Urwcsen  im  Gebiete  der 
Gottinnigkeit ,  ö*tfer  der  Religion.  —  Endlich  ergiebt  sich  auch 
hierin  das  Verhältnifs  der  LeLenschönheit   zu  dem  Guten  und  zu 
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der  Sittlichkeit.     Denn  das  Gute  ist  das  Göttliche,    sofern  es  ge- 
wollt und  erwirkt  wird   in  Freiheit,    und   das  Schöne  überhaupt 
ist  die  Göttlichheit  an  der  Endlichheit. 
11.  Daraus  £olgt  nun  insbesondre  für    das  Leben,     dafs    das  Le- 

benschönc  oder  Lei  endigschöne  die  an  dem  Leben  verwirklicht  er- 
scheinende  Göttlichkeit  selbst  ist. 

Aus  dem  Vereine  dieses  Satzes  mit  dem  vorhin  zunächst  Aus- 
gesprochenen,  ergiebt  sich  also:  Die  Lebenschönheit  kann 
nur  an  dein  Guten  seyn.  Also  alles  Gute  ist  schön,  und  Was 
nicht  gut  ist,  ist  insofern  *J  nicht  schön;  ferner,  Was  schön  ist, 
Das  ist  insofern  auch  gut,  und  ist  also  würdig,  gewollt  und  er- 
strebt zu  werden;  und  Was  nicht  schön,  Was  schönheitwidrig 
ist,  Das  ist'  auch  nicht  gut.  Denn  das  Schönheitwidrige  ist  das 
der  Wesenheit  Gottes  Widrige  in  dem  Leben  der  endlichen  Din- 
ge; Was  aber  der  Wesenheit  Gottes  widrig,  kurz,  Was  wesen- 
widrig ist,  Das  ist  nicht  lebwesenlich,  d.  h.  nicht  gut,  —  es  ist 
das  Nichtgute  selbst.  Güte  also  und  Schönheit  sind  in  vollem 
Einklänge  (im  Vollvereinklange  ,  in  PanharmonieJ ;  denn  Beide 
sind  das  Göttliche,  das  Lebwesenliche,  welches  auf  verschiedene 
Weise,  in  verschiedenen  Hinsichten  in  ihnen  erscheint. 

Hieraus  ergiebt  sich  endlich  auch  noch  ein  Grundsatz  für 
die  Würdigung  des  in  der  Geschichte  wirklichen  Lebens,  —  der 
Grundsatz :  dafs  die  Sc h ö'n heit  des  Lebens  ein  wesenlicher 
Theil  ist  der  ganzen  Vollwesenheit  **)  und  Vollkommenheit  des 
Lebens  ;  dafs  also  auch  bei  der  Betrachtung  des  Lebens  der  be- 
trachtende Geist  die  Schönheit  um  ihrer  selbst  loillen  ins  Auge 
fassen  mufsy  und  dafs  es  der  Menschheit  würdig  ist,  dafs  in 
ihrem  Leben  die  Schönheit  rein  als  solche  erstrebt  werde  ,  und 
rein  als  solche  zur  Erscheinung  komme.  Es  ergiebt  sich  ferner 
schon  hier,  dafs  die  Schö'nkunst ,  oder  die  wirkende  Kraft,  welche 
das  Schöne  im  Leben  gestaltet,     ein  ursprünglicher  grundwesen- 


*)  Da  ein  jedes  endliche  Wesen  zumtbeil  wesengemäfs  also  gut,  zumtheil  aber 
auch  wesenwidrig,  also  ungut  oder  schlecht  seyn  kann,  so  folgt,  dafs  auch 
ein  jedes  endliche  Wesen  in  erster  Hinsicht  zumtheil  schün,  in  der  zweiten 
Hinsicht  aber  zumtheil  unschön  oder  häfslich  seyn  kann.  Ueherhaupt  wie 
sich  im  endlichen  Lehen  das  Nichtgutc  zum  Guten  verhält,  so  verhält  sich 
auch  das  Nichtschöne  zum  Schonen.  Sowie  untevandern  das  Nichtgute  nur 
ausnahmlich  und  vorübergehend  am  Guten,  so  ist  auch  das  Unschöne  nur 
ausnahmlich  und  vorübergehend  am  Schönen.  So  z.  B.  ist  die  Unschönheit 
in  der  aüfseren  gestaltlichen  Erscheinung  einiger  Menschenleiber  nur  auf 
der  Crundlage  der  innern  unerschöpflichen  Schönheit  derselben  Menschen- 
leiber,  und  nur  als  an  seihiger  haftende  theilweise  Verneinung  derselben. 

Anm.  d.  V. 

*)  Vollwe  senh  eil  ist  ganzwesenlich,  sachlich,  auch  überzeitlich,  zu  ver- 
stehen; Vollkommenheit  aber  bezeichnet  die  in  der  Zeit  werdende, 
kommende,  Voll  Wesenheit.     Anm.  d.  V. 
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lieber  Theil  der  menschlichen  Bestimmung  ist,  der  an  sich  selbit 
würdig,  also  Selbst  -  Zweck,  ist;  —  nicht  also  um  etwas  Andern 
willen,  unterandern  mithin  nicht  um  des  Nutzens  willen,  nicht 
des  Vergnügens  wegen ,  sondern  rein  weil  das  Schöne  das  Gött- 
liche ist,  und  weil  es  rein  ansichselbst  als  ein  unendlicher,  un- 
bedingter, göttlicher,  würdiger  Theil  der  ganzen  menschlichen 
Bestimmung  anerkannt  wird. 

XIX.     Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Betrachtung  der  nächsten 
göttlichen  Grundwesenheit,  der  Grund  Wesenheit  des  Rechts,  und 
entfalten    die   Theilwesenschauung   derselben.      Da   Gott    als    das 
Eine  unbedingte  unendliche  Wesen  in,  unter  und  durch  Sich  der 
Gliedbau  der  Wesen  ist  und  denselben  enthält;   und  da  das  Eine 
Leben  Gottes  in,     unter  und   durch   sich    auch    das    Leben  aller 
WTesen  ist  und  enthält;  da  ferner  Gott  selbst  das  stetige  Werden 
des    Einen    Lebens    mit   unendlicher  Thätigkeit   in    freiem  Willen 
verursacht;    und    da    das  Eine  Leben,    welches  Gott   verursacht, 
ein  insich  allseitig  verbundenes  Ganze  ist:  so  steht  mithin  Gottes 
Eines  Leben  in  dem  Verhältnisse   der  Bedingheit;  *)    ein  Ver- 
hältnifs,    welches    im  Vorigen    als  eine  göttliche  Grundwesenheit 
erklärt  worden  ist.     Und  zwar  zuförderst  hat  das  Leben  die  Be- 
dingheit an  sich  und  in  sich,  es  hat  innere  Bedingheit,  das  heifst: 
Alles,     was  das  Leben  enthält,    Das  bestimmt  sich  wechselseitig, 
und  ist  zugleich  in-,  mit-  und  durcheinander.     Diese  innere  Be- 
dingheit des  Lebens  ist  eine  ewigwesenliche,  zugleich  aber  auch 
eine  zeitlichwesenliche ,     wonach  sich  die  unendlichendlichen  Be- 
stimmtheiten   aller  lebenden  Wesen    in    der  Zeit  wechselseits  in-, 
mit-  und  durcheinander  bestimmen.     Da  nun  Gott  das  Leben  mit 
Freiheit  verursacht,     und    auch    alle    endlichen  Wesen    in   ihrem 
Gebiete  mit  Freiheit    das  Leben   bilden,    so    ist    die    innere   Be- 
dingheit des  Lebens    in  dieser  Beziehung   auch    von  der  Freiheit 
abhängig?  zunächst  sofern  die  Freiheit  den  eigenleblichcn  Cindivi- 
duellen)  Willen  aller  vernünftigen  Wesen  bestimmt.      Es  ist  also 
hiemit  nachgewiesen,    dafs  die  zeitlich -freie,    das  heifst,    die  von 
der    Freiheit    abhangige   Bedingheit    (die    Zeitfreibedingheit)    des 
Einen    Lebens    Gottes   selbst  eine    göttliche    Grundwesenheit    ist; 
und  es  folgt  zugleich,    dafs  Gott,    indem  Gott    das    ganze  Leben 
vollführt,  das  ist,  Seine  Wesenheit  im  Leben  vollwesenlich  dar- 
stellt,    auch    die   innere   zeitliche   von  Seiner  Freiheit   abhangige 
Bedingheit  des  Lebens  vollführt,  das  ist,  diese  Bedingnisse  voll- 


")  Es  wird  mit  Absicht  gesagt:  Bedingheit,  nicht  Bedingtheit ;  denn  Bedingtheit 
ist  nur  die  eine  Theilwesenheit,  die  eine  Seite  des  ewigen  Verhältnisses» 
-welches  die  Bedingheil  ist.  Ebenso  ist  zu  unterscheiden:  bedingig,  bedin- 
gend (bedingendig),  bedingt  (bedingtig).  Siehe  hierüber:  „Abrifs  des  Sy- 
stem! des  Naturrechts,  1828"  ,  S.  42  ff.     Anm.  d.  V. 

K.  Chr. Fr.  Krause's  handschr.  Nachl.  Torles.  Üb.  d.  Phiios.  d.  Gesch.         6 
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wesenlich  verwirklicht  in  der  Einen  unendlichen  Zeit;  dafs  also 
auchGolt  für  jedes  endliche  Vernunftwesen  und  für  die  Gcsammt- 
heit  und  für  dos  Vcreinleben  aller  vernünftigen  endlichen  "Wesen 
das  Ganze  der  Bedingungen,  dafs  sie  ihre  göttliche  Lebenbestim- 
mung erreichen ,  unfehlbar  herstellt.  Nun  nennen  wir  aber  in 
unserer  Sprache  das  Ganze  der  zeitlichen  von  der  Freiheit  ab- 
hängigen Bedingheit  des  Lebens,  das  Recht;  es  ist  also  hiemit 
gezeigt,  dafs  das  Eine  Recht  eine  innere  Grundwesenheit  Gottes 
ist;  und  eben  dadurch  ist  zugleich  miterwiesen,  dafs  auch  für 
jedes  endliche  Vernunftwesen  das  Recht  eine  innere  Grundwesen' 
lieit  desselben  in  Ansehung  seines  ganzen  Lebens  ist.  Demnach 
ergiebt  sich  schon  hier  im  Allgemeinen  ebenfalls  das  Recht  der 
Menschheit  und  der  Einseimenschen*  —  Das  Eine  Recht  der  Mensch- 
heit ist  sonach  das  organische  Ganze  der  zeitlichen  von  der  Frei- 
heit abhangigen  Bedingheit  des  vernunftgemäfsen  Lebens  ,  oder 
der  Erreichung  der  ganzen  Bestimmung,  der  Menschheit.  Ebenso 
ist  das  Recht  des  einseinen  Menschen  das  Ganze  der  zeitlichen  von 
der  Freiheit  abhangigen  Bedingheit  davon ,  dafs  er  in  seinem 
Leben  seine  ganze  göttliche  Bestimmung  erreiche;  —  und  das 
Eine  selbe  Ganze  des  Rechtes  der  Menschheit  und  des  Rechtes 
jedes  und  aller  einseinen  Menschen  stellt  zuhöchst  Gott  her  in  der 
Einen  unendlichen  Zeit  für  die  Menschheit  und  für  jeden  und 
alle  Einseimenschen  im  Weltall  und  auf  dieser  Erde  5  und  zwar 
ebenso  in  der  Einen  unendlichen  Zeit,  als  auf  ähnliche  Weise  in 
jedem,  auch  in  diesem  Augenblicke.  Ferner  ergiebt  sich  hieraus» 
dafs  jedes  endliche  Vernunftwesen  von  seiner  Seite  Gott  und  al- 
len lebenden  Wesen  verbunden  ist,  das  Seinige  zur  Herstellung 
des  Rechts  in  seinem  Lebenkreise  mitzuwirken.  —  Da  also  er- 
wiesen ist,  dafs  das  Eine  Leben  Gottes  ein  gotlähnlicher  Glied- 
bau oder  Organismus  ist,  so  folgt,  dafs  darin  auch  das  Recht 
ein  untergeordneter  Thcilgliedbau  oder  Theil Organismus  ist,  der  dem 
Organismus  des  ganzen  Lebens  entspricht;  —  dafs  man  also  den 
Organismus  der  Rechte  entwickeln  wird,  wenn  man  die  zeitlichen 
von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingnisse  für  den  Organismus  der 
ganzen  Vernunftbestimmung  in  wissenschaftlicher  Methode  findet. 

In  dieser  Grunderkenntnifs  des  Rechts  ergiebt  sich  nun  zu- 
nächst eine  Reihe  besonderer  Lehrsalze  vom  Rechte,  die  wir  zur 
Würdigung  der  Geschichte  der  Staaten  in  der  Folge  nicht  ent- 
behren können,  die  ich  daher  gleich  hier,  wo  die  ganze  Idee 
des  Rechtes  dem  Geiste  gegenwartig  ist,  kurz  entwickele. 

l.  Das  Recht  selbst  ist  Eines,  die  Eine  zeitliche  freie  Be- 
dingheit des  Einen  Lebens  Gottes,  also  in  Ansehung  des  Wescn- 
gliedbaues,  das  ist,  des  Organismus  aller  Wesen  in  Gott,  ist 
das  Recht   ansich    das  Ganze   der  innern,    der   aüfsern   und    der 
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aus  der  innern  und  aüfseren  vereinten  seitlichfreien  Bcdinghcit 
aller  Wesen  ,  eines  jeden  für  sich  ,  aller  im  Vereine  untereinan- 
der, und  aller  im  Vereinleben  mit  Gott- als  -  Urwcsen.  Kurz  das 
Recht  ist  der  Eine  Gliedbau  der  freien  Lebcnbedingheit  *). 

2.  Gott  ist  insick  und  fürsich  das  Eine  Recht:  es  ist  mithin 
in  Ansehung  Gottes  das  Eine  Recht  ganz;  innerlich,  immanent,  le- 
diglich das  Recht  Gottes,  als  dieses  bestimmte  innere  Leben- 
verhältnifs  Gottes  zu  Sich  selbst.  In  Ansehung  jedes  endlichen 
Wesens  aber  ist  dessen  Recht  auf  ähnliche  Weise  zunächst  das 
innere  Recht  dieses  Wesens,  also  gleichfalls  ein  inneres  Verhält- 
nifs  des  endlichen  Wesens  zu  sich  selbst,  ebenfalls  immanent; 
aber  für  jedes  endliche  Wesen  ist  sein  Eines  ganzbestimmtes 
Recht  zuhöchst  nur  ein  Theil  des  Einen  Rechtes  Gottes.  Jedes 
endliche  Vernunftiu esen  hat  das  Recht  zum  Theil  aufser  sich, 
und  zwar  über  und  neben  sich ;  und  das  Recht  jedes  endlichen 
Wesens  ist  daher  auch  selbst  wiederum  von  aufsen  her  bedingt 
und  abhangig  von  dem  Rechte  aller  andern  endlichen  Wesen, 
zuerst  aber  abhangig  in  und  von  dem  Einen  Rechte  Gottes-als- 
Urwesens. 

3.  Da  das  Recht  die  Bedingnifs  ist,  dafs  das  Gute  in  dem 
Einen  Leben  hergestellt  werde;  da  mithin  ohne  das  Recht  der 
Zweck  des  Lebens  nicht  erreicht  werden  kann,  so  ist  es  selbst  ein 
grundwesenlicher  Theil  des  Guten,  dafs  das  Recht  verwirklicht 
werde.  Und  da  Gott  das  ganze  Gute  in  Seinen  Zweckbegriff  auf- 
nimmt, so  folgt,  dafs  Gott  auch  das  Eine  Recht  in  den  Zweck- 
begriff Seines  unendlichen  Lebens  aufnimmt,  dafs  also  das  Recht 
selbst  ein  wesenlicher  Theil  des  Lebenzweckes  Gottes ,  das  ist, 
der  göttlichen  Bestimmung  des  Einen  Lebens  ist. 

4.  Da  Gott  das  ganze  Gute  verwirklicht,  und  da  das  Recht 
ein  Theil  des  Guten  ist,  so  folgt,  dafs  Gott  auch  das  Eine  Recht 
in  der  Einen  unendlichen  Zeit  vollwesenlich  verwirklicht ;  und 
zwar  diefs  in  Ihm  selbst  als  Urwesen  und  in  aller  Welt,  für  alle 
Wesen,  in  jedem  Zeitmomente  auf  unendlich  individuelle  und 
einsige  Weise  vollkommen. 

In  dieser  Einsicht  sind  wiederum  folgende  Wahrheiten  mit- 
erkannt: Gott  teilt  das  Eine  Recht  ganz  und  vollwesenlich  für 
die  unendliche  Zeit  in  Seinem  unendlichen  heiligen  allgemei- 
nen Willen,  und  in  jedem  Momente  der  Zeit  in  Seinem  unend- 
lichen heiligen  individuellen  Willen;  und  da  Gott  die  unbedingte 
unendliche  Macht  oder  Lebenkraft  ist,  so  vollbringt  auch  Gott 
das  Recht  in  der  unendlichen  Zeit  und  in  jedem  Momente  der 
Zeit.     Aber    das  Recht    wollen  und  vollbringen    ist  Ger  echt  ig» 


')    Der  Frei-Lebbedingglledbaü.     Arn»,  d.  V, 
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Jeeit:  Gott  also  ist  unendlich  und  unbedingt  gerecht  und  darin  also 
auch  all  gerecht ;  mithin  crgiebt  sich  hier  zugleich  die  ewiga 
Wahrheit:  Gott  crthcilt  auch  allen  endlichen  Wesen  allaugenblick- 
lich ihr  volles  Recht  und  in  dem  Einen  Leben  Gottes  geschieht 
durch  den  Willen  und  das  Wirken  Gottes  kein  Unrecht. 

5.  In  Ansehung  der  unendlichen  Zukunft  ist  das  Recht, 
als  das  rechtgemäfse  Leben ,  eine  ewige  für  jeden  Moment  gültige 
und  vollstreckte  Forderung  Gottes  an' Gott  selbst;  und  daher  ist  auf 
ähnliche  Weise  für  jedes  endliche  Wesen  das  Recht  eine  ewig« 
für  jeden  Moment  gültige,  unendlich  bestimmte,  aber  nur  auf 
endliche  Weise  vollstreckte  Forderung.  Gott  will  und  thut  das 
Recht  auf  unendliche  Weise  ,  das  endliche  Wesen  auf  endliche 
Weise ;  wenn  es  aber  das  Recht  in  reiner  Gesinnung  des  Göttlich- 
Guten  will  und  vollführt,  so  ist  dennoch  das  endliche  Wesen  in 
endlicher  Gerechtigkeit  gottähnlich. 

6.  Das  Recht  als  eine  gottähnliche  Grundwesenheit  ist  mit 
allen  Grundwesenheiten  Gottes,  also  auch  mit  dem  Einen  Guten  voll- 
kommen einstimmig ,  weil  Gott  in  Sich  selbst  unbedingt  gleiche 
Gottheit,  gleiche  Wesenheit  ist.  Daraus  folgt,  dafs  das  Recht 
übereinstimmt  mit  dem  reinen  Wollen  des  Guten,  übereinstimmt 
mit  dem  Schönen,  übereinstimmt  mit  der  Seligkeit  des  göttlichen 
Gemüthes;  und  für  alle  endliche  Wesen  gilt,  dafs  auch  ihr  Recht 
mit  allem  Göttlichen,  mit  allem  Guten  übereinstimmen  solle,  also 
mit  dem  Wahren,  mit  dem  Schönen,  mit  der  Innigkeit  gegen 
alle  Wesen  und  gegen  Gott.  Hieraus  ergiebt  sich  die  grund- 
wichtige Lehre:  Was  nicht  sittlich  rein  gut,  und  Was  nicht  schön, 
Was  nicht  liebiimig  und  nicht  fromm  ist,  Das  ist  gewifs  nicht  Recht, 
sowahr  Gott  Sich  selbst  gleich  ist.  *) 

7.  Da  es  die  Aufgabe  des  Rechtes  ist ,  dafs  das  Leben  mit- 
telst  seiner  durch  Freiheit  hergestellten  Redingheit  vollendet 
werde,  und  da  der  einsige  Inhalt  des  Lebens  das  Gute  ist,  so 
kann  die  eicige  Forderung  des  Rechts  auch  so  ausgedruckt  wer- 
den :  dafs  das  Eine  Gute  ,  sofern  es  zeitlich  frei  bedingt  ist ,  mit- 
telst des  Ganzen  seiner  zeitlichen  freien  Bedingnisse  (oder  Bedingun- 
gen) verwirklicht  werde;  oder  auch  so:  dafs  das  Ganze  der  zeitli- 
chen freien  Bedingheit  der  Erreichung  des  Lebenzweckes  Gottes  her- 
gestellt werde. 

8.  Es  ergeben  sich  hier  auch  in  der  Grunderkenntnifs  des 
Einen  Rechts  alle  Grundbestimmnisse  ,  oder  alle  weiteren  ober- 
sten Bestimmungen  ,  des  Rechts  der  endlichen  Vernunftwesen  in 
Gott ;  diese  sind  hauptsachlich  folgende. 


»)     In    dieser    Einsicht    kann    den  WeseBgcli«uigen  kein  Aftersehein    de»  Gegen- 
teiles in  d«m  jetzigen  Zustande  d«r  Staaltn  sturen.     Anm.  d.  V. 
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a)  Das  Recht  aller  endlichen  Vernunftvvesen  ist  in  dem  Einen 
Rechte  Gottes  untergeordnet  enthalten,  und  mit  dem  Rechte 
Gottes  übereinstimmig;  es  steht  also  selbst  im  Verhältnisse 
der  Bedingheit  zu  dem  Rechte  Gottes,  das  ist,  das  Recht 
aller  endlichen  Weten  ist  bedingt  in  und  durch  das  Eine 
Recht  Gottes. 

b)  Ferner:  das  Recht  jedes  endlichen  Vernunftwesens  ist  zuerst 
und  ganz  in  Gott  gegründet,  nicht  zuerst  in  diesem  endli- 
chen Wesen,  als  endlichem,  selbst;  Gott  allein  ist  der 
Eine  Rechtsgrund  alles  bestimmten  Rechts  aller  endlichen 
Wesen:  also  gilt  jedes  endlichen  Wesens  Recht  in  der  un- 
endlichen Zeit  unveraüfserlich  und  unaustilglich  ;  und  blofs 
die  weiteren,  vollendet- endlichen  ,  individuellen  Bestim- 
mungen seines  Rechts  ändern  sich  ,  sowie  sein  Leben  selbst 
sich  im  Zeitverflusse  ändert*. 

c)  Endlich:  die  Rechte  aller  endlichen  Wesen,  die  da  ihrer 
selbst  inne  sind,  sind  ansich,  der  reinen  Wesenheit  nackf 
völlig  gleich]  aber  nach  der  Eigentümlichkeit  ihres  Lebcn- 
rweckes  und  nach  der  bestimmten  Reihe  ihrer  Lebenent- 
faltung, sind  ihre  Rechte  verschieden. 

XX.  Nachdem  nun  die  ewige  Idee  des  Rechts  erklärt  wor- 
den ist ,  wenden  wir  uns  zu  der  Grundlage  der  ewigen  Grund- 
wesenheit der  Religion.  Diese  Grundlage  ist  in  folgenden  Be- 
trachtungen enthalten. 

Es  ist  in  den  frühern  Lehrsätzen  gezeigt,  dafs  Gottes  Leben 
auch  Vereinleben  ist,  dafs  also  alle  lebenden  Wesen,  als  lebende 
Wesen,  unter  sich  und  mit  Gott  -als  -Urwesen  vereint  sind.  Es 
ist  ferner  gezeigt  worden ,  dafs  Gott  Seines  Lebens  inne  ist  in 
unendlichem  Erkennen,  und  in  unendlichem  seligen  Gefühle,  und 
hieraus  folgt,  dafs  auch  Gott  Sich  des  Vereinlebens  aller  Wesen 
unter  sich  und  mit  Ihm  inne  ist  in  unendlichem  Schauen  und  in 
seligem  Gefühle.  Und  laut  der  Gottähnlichkeit  folgt  hieraus  auch 
für  alle  endlichen  Wesen  ,  die  ihrer  selbst  inne  und,  in  Freiheit 
auf  das  Gute  gerichtet,  das  heifst,  die  da  vernünftig  sind:  dafs 
auch  sie  ihres  endlichen  Vereinlebens  mit  andern  endlichen  We- 
sen und  mit  Gott-als-Urwesen  inne  und  innig  sind  im  Erkennen 
und  im  Gefühle.  Es  ist  also  Ver einleben,  oder  besser  gesagt, 
Wesenvereinleben,  Gottvereinleben,  ein  wesenliches  Grund- 
verhältnifs  Gottes  za  Sich  und  zu  allen  endlichen  WTesen;  und 
die  Aufnahme  dieses  Vereinlebens  ins  Gefühl  ist  ein  wesenlicher 
Theil  der  Seligkeit;  ja,  da  auch  hierin  Gott  Sich  selbst  gleich, 
also  schön,  ist,  so  ist  das  Wesenver  einleben  und  die  Innigkeit 
des  Wesenvereinlebens  auch  ein  wesenlicher  Theil  der  Lebenschön- 
heit.    Nun  zeigt  sich  aber,  dafs  Dasjenige ,  was  im  gebildeten  Be- 
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wuf*lsevn    unter    dem  Namen:    Reli gion,    mehr    oder  weniger 
klar,    geabnet   wird,    eben    die   Wesenvereinheit,    das    Wesenverein* 
leben  und  die  Innigkeit  davon,  ist.     Nennen  wir  also  Wesenverein» 
heit   und   Wesenvereinleben    Religion,    so    ist    hiemit    erkannt,    dafs 
Religion    eine   Grundweseiiheit  Gottes    selbst   ist,    und    auch    aller 
endlichen   Wesen,   die  da  vernünftig  sind.     Da  wir  nun  ferner  das 
Wesenvercinleben    oder  Gottvercinleben    als   einen  Theil   des  Ei- 
nen Guten  anerkannt  haben ;    und  da  Gott  als  Vermögen  und  als 
Lebentrieb  auf  das  ganze  Gute  Sich  richtet,  so  folgt:  dafs  Gott 
auch  Seinen   heiligen   Lebe n trieb   auf  das   Eine    Ver- 
eint eben  richtet,    also  darauf,    dafs  Gott-als-Urwesen  selbst 
mit  allen  endlichen  Wesen  vereinlebe,    und    dafs    alle    endlichen 
Wesen  unter  sich  vereinleben,    und    dafs    endlich   auch  alle  end- 
lichen Wesen   als    unter  sich  vereinlebende  mit  Gott-als-Urwesen 
vereinleben.     So  vcreinlebt  der  Mensch  für  sich  mit  Gott-als-Ur- 
wesen   und   ebenso  auch   die  gesellschaftlich  vereinten  Menschen. 
Aber  den  reinen  Trieb  des  Lebens,  der  auf  Vereinigung  des 
Lebens    gerichtet    ist,    nennen    wir    Liebe}    also:    Gott    ist    die 
Eine  unendliche,  unbedingte  Liebe;   Gott  liebt  Sich  selbst  mit 
unendlicher,    unbedingter    Liebe;    und    diese   Eine    Liebe  Gottes 
umfafst  auch  alle  endliche  lebende  Wesen,    welche  Gott  in  Sich 
ist,    und  deren  endliches  Leben  in  dem  unendlichen  Leben  Got- 
tes enthalten  ist.     Und  da  ferner  alle  endlichen  Vernunftwesen  nach 
der  Stufe  ihrer  Wesenheit  und  ihrer  Lebenentfaltung  gottähnlich 
sind,    so    sind    sie    auch  auf  endliche  Weise  weseninnig   oder 
gottinnig,  —   so  richtet  sich  ihre  Innigkeit,    auch  als  ihr  rei- 
ner Lebentrieb,  auf  die  Vereinigung  ihrer  selbst  als  lebender  We- 
sen mit  andern  lebenden  Wesen  ,    und  zuerst  und  zuhöchst ,    bei 
voller  Entfaltung  ihrer  Vernünftigkeit,  auf  die  Vereinigung  ihrer 
selbst  als  lebender  WTcsen  mit  Gott-als-Urwesen,    d.  i,,   die  end- 
lichen vernünftigen  Wesen  lieben  Gott,   sie  lieben  einander,  sie 
lieben  sich  selbst.     Da  nun  die  endlichen  Wesen  sich  selbst  und 
ihr  Leben  als  in  ,    unter  und  durch  Gott  seyend  finden  ,    so    fin- 
den   sie    auch   in    ihrer   Einen  Liebe    zu  Gott  untergeordnet  ihro 
Liebe  zu   allen  Wesen,    sofern    diese    selbst,    die    liebenden    so- 
wohl als  die  geliebten  Wesen,  im  Guten  und  Schönen  sind;  und 
in    ihrer    Einen    Liebe    zu    Gott    finden    die    vernünftigen  Wesen 
erst  auch  ihre  Liebe    zu    sich    selbst,    lediglich    sofern    sie  selbst 
bestrebt  sind,  alle  Theile  ihres  Lebens  untereinander  zu  vereinen 
und    eine    Hai'monie    des    Guten   darzustellen,    so    dafs    sie    sich 
selbst  nur  liebenswürdig  erscheinen,   sofern   sie    selbst   an   ihnen 
selbst   ein    gutes   und   schönes  Gleichnifsbild   der  göttlichen  We- 
senheit,   des  Einen  unendlichen  Lebens  Gottes  in  ihrem  Eigenle- 
ben darzubilden  bestrebt  sind.     Und   ebenso   wissen  und  empfin. 
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den  die  endlichen  Vernunftwesen,  die  zu  dem  Schauen  und  hu 
dem  Gefühle  Gottes  gelangt  sind,  dafs  ihrer  Liebe  zu  Gott,  Got- 
tes Liebe  zu  ihnen  entspricht ,  und  dafs  auch  ihre  Liebe  von 
Gott  aufgenommen  wird,  und  geliebt  wird  als  ein  der  ganzen 
unendlichen  Liebe  Gottes  ähnlicher  und  würdiger  innerer  Theil. 
Die  Weseninnigkeit  und  die  Wesenliebe  der  endlichen  Wesen, 
die  Gott  schauen  und  empfinden,  und  die  dann  auch  nur  das 
Gute  als  das  Göttliche  darzuleben  strehen,  ist  also  Li  e  b  i n  n  i g- 
heit,  die  auch  bezeichnet  werden  kann  mit  dem  Worte:  from- 
me Liebe  (caritas ,  pietas) ,  das  ist,  Liebinnigkeit  zu  Gott  und 
zu  Allem  was  und  sofern  es  gottähnlich  ist  in  Gott.  Die  Lieb- 
innigkeit ist  daher  auch  ihrer  Wesenheit  nach  Ruhe  und  Friede^ 
denn  sie  ist  im  bleibenden  Einklänge  mit  allem  Göttlichen  im 
Leben.  Daher  giebt  auch  der  Mensch,  der  da  weseninnig  und 
liebinnig  ist,  in  rein  gutem  Willen  allen  endlichen  Wesen,  mit 
denen  er  zusammen  und  vereint  lebt,  Frieden  im  göttlich  Guten 
und  Schütten;  er  ist  bereit  und  er  sehnt  sich,  dafs  er  sich  mit 
allen  Gutgesinnten  zur  Parjcbung  des  Göttlichen  und  Schönen 
vereine. 

Betrachten  wir  nun  noch  näher  das  Verliiiltnifs  der  XJrwe-  *2« 
s eninnigkeit  Gottes  und  der  Ur liebe  Gottes  zu  der  endlichen 
Weseninnigkeit  und  der  endlichen  Liebe  aller  endlichen  Wesen, 
so  folgt  aus  dem  Dargestellten,  dafs  Gottes  Lebinnigkeit  und  Got- 
tes Liebe  auch  gerichtet  ist  auf  den  Verein  Seiner  Lebinnigkeit 
mit  der  Lebinnigkeit  aller  endlichen  Wesen,  dafs  also  Gottes  un- 
endlicher Trieb  der  Liebe  dem  endlichen  Triebe  der  endlichen 
Vernunftwesen  auch  im  Leben  entspricht.  Daraus  folgt:  dafs 
Gott  Sich  wesenlich  den  heiliggesinnten  Ihn  liebenden  endlichen 
Wesen  in  Liebe  zu  erkennen  und  zu  empfinden  giebt,  Sich  ihnen 
bezeiget  und  offenbaret,  und  mit  ihnen  vereinlebt  in  Liebe. 

Ferner  steht  die  Liebe  auch  in  wesenlicher  Beziehung  zu  der 
Schönheit  als  der  Gottähnlichkeit  des  Endlichen  als  solchen;  aber 
die  Liebe  gründet  sich  nicht  allein  auf  Schönheit  und  ist  auch 
nicht  allein  auf  die  Schönheit  gerichtet ,  sondern  sie  ist  gegrün- 
det auf  das  Eine  selbe  und  ganze  erscheinende  Gute,  und  ist 
auch  nur  auf  ebendasselbe  gerichtet,  welches  Gute  dann  auch 
die  Schönheit  des  Lebens  an  und  in  sich  ist. 

Endlich  ist  noch  zu  erinnern  an  das  Verhältnifs  der  Liebe 
als  einer  Grundwesenheit  Gottes  zu  der  Einen,  selben  und  gan- 
zen Wesenheit  Gottes.  —  Gott  selbst  ist  die  Liebe,  aber  Gott 
ist  nicht  lediglich  Liebe ,  nicht  weiter  nichts  als  Liebe;  —  denn 
die  Liebe  ist  nur  eine  einselne  untergeordnete  Eigenschaft  Gottes 
und  aller  endlichenselbstinnigen  Wesen.  Also:  Gott  stellt  Sich 
gelbst  dar  im  Leben,    in  Liebe  und  mit  Liebe,    aber  nicht  blofs 
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(int  Liebe,  nicht  lediglich  um  der  Liebe  willen.  Daher  auch  der 
rein  sittlichgesinnte,  weseninnige,  Gott  und  alle  Wesen  in  Gott 
liebende  Mensch,  thut  das  Gute  rein,  weil  es  das  Göttliche  ist, 
in  und  mit  Liebe  zu  Gott  und  zu  allen  Wesen ,  nicht  aber  thut 
er  es  erstwesenlich  oder  allein  aus  Liebe  ,  nicht  nur  um  der 
Liebe  willen  5  vielmehr  eben  Diefs:  rein  das  Gute  wollen  und 
thun,  weil  es  das  Göttliche  ist,  nicht  aber  zuerst  oder  allein 
um  der  Liebe  willen,  eben  diefs  macht  die  endlichen  Wesen  der 
reinen  Vollwesenheit,  der  Würde  und  der  Schönheit  theilhaftig, 
also  auch  erst  der  Liebe  empfanglich  und  der  Liebe  würdig, 

XXI.  Betrachten  wir  nun  noch  insbesondere  Gottes  Verhult- 
niß  als  lebenden  Wesens  zu  dem  Leben  aller  endlichen  Wesen  in  Ihm, 
so  zeigen  sich  zu  der  schon  im  Allgemeinen  hiervon  erkannten 
Wahrheit  noch  folgende  bestimmte  Lehren.  —  Gott  umfafst  mit 
Seinem  unbedingt -freien  allgemeinen,  und  individuell- bestimm- 
ten ,  heiligen  Willen  und  Rathschlusse  das  Eine,  selbe  und  ganze 
Leben  ,  also  auch  den  Organismus  des  Lebens  aller  endlichen  We- 
sen des  ganzen  Wesengliedbaues  in  aller  Welt,  bestimmend 
und  leitend  oder  regierend ,  darüber  waltend,  und  in  das 
endliche  Leben  von  oben  hereinwirltend  mit  Liebe.  Also  schaut 
auch  Gott  auf  unendliche  Weise  das  ganze  Leben  der  endlichen 
Wesen  als  das  Leben  der  Einen  Gegenwart  und  schaut  auch  al- 
les vergangene  Wesenliche  des  Lebens ,  und  sieht  auch  das  Künf- 
tige in  der  unendlichen  Fülle  des  Möglichen  *)  voraus.  Und 
eben  hieraus  folgt  auch  zugleich,  dafs  Gott  das  individuelle  Le- 
ben aller  endlichen  Wesen  auch  in  das  göttliche  Gemüth  auf- 
nimmt, in  das  Gefühl  Seiner  Seligkeit.  Es  folgt  ferner:  dafs  in 
jedem  Zeitnun  Gottes  eigenleblicher  Wille  und  Rathschlufs  auf 
unendliche  Weise  für  das  ganze  individuelle  Leben  der  endlichen 
Wesen  in  aller  Welt  von  Gott  also  bestimmt  ist ,  wie  es  der 
unbedingten  unendlichen  Vollwesenheit  des  Einen  Lebens  Gottes 
in  der  unendlichen  Zeit  gemäfs  ist,  und  zugleich  wie  es  über- 
einstimmt mit  der  endlichen  ,  bestimmten  Vollwesenheit  des  Le- 
bens in  den  nächstvorhergehenden  und  in  allen  vorhergehenden 
Zeittheilenj  und  dann  zugleich,  wie  es  gemäfs  ist  der  eigentüm- 
lichen und  einsigen  von  Gott  selbst  frei  erwählten  Vollwesenheit 
dieser  bestimmten  Gegenwart)  auch  zugleich,  wie  es  gemäfs  ist 
der  endlichen  und  bestimmten  Vollwesenheit  des  Lebens  in  dem 
nächstfolgenden  und  in  allen  nächstfolgenden  Tbeilcn  der  Zeit. 
Diefs  zusammengenommen  ist  in  dem  Ausspruche  enthalten:  Gott 
bestimmet  Seinen  unendlichen  Rathschlufs  allaugen- 
tlicklich    auch    in  Ansehung  aller   endlichen  Wesen  so,    wie  es  in 

')    Sowohl  Dessen,  wag  für  Gott-als-Urwesen,    als  auch  Dessen,    was  für  all« 
und  jede  endlichen  \\  «sca  in  Gott  mißlich  ist.     An  in.  d.  V. 
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aller  Hinsicht  gut  ist.     In  dieser  Eigenschaft  min  nennen  wir  Gott 
die  Vorsehung;  wobei  also  nicht  blofs  die  Voraus  s  ehun  g, 
oder  die  Voraussicht  gedacht  wird,     sondern    vielmehr  die  Für- 
sehung,  wonach  Gott  für  Alles,  zum  Besten  aller  Wesen,  sieht, 
Alles    für  Alles  anordnet  oder  verordnet,  insonderheit  aber  auch 
Alles    für  Alles    voraussieht  oder  vorausbestimmt  oder  vorordnet. 
Ferner,    da    Gott  auch    in    Ansehung    des    Lebens    vollwesenlich 
oder  vollkommen  ist,    so  dafs  Gott  Seinen  Lebenzweck  vollkom- 
men erreicht;    da    das   Leben    Gottes  auch  das  Leben  aller  endli- 
chen Wesen  in  ,  unter  und  durch  Sich  enthält ,    und  da  Gott  die 
weise  liebende  Vorsehung  ist;  so  folgt:  dafs  unter  Gottes  freiem 
Walten  ,    und  unter  Gottes  freier  Leitung ,    Regierung  und  Erzie- 
hung auch    das  Leben  aller  endlichen  Wesen  des  ganzen  Wesen- 
gliedbaucs  ,    sowie  das  Leben  jedes  einseinen  und  aller  vereinten 
Geister  und  Menschen,    gedeiht  zur  Vollwesenheit  und  Vollkom- 
menheit in  aller  Zeit,    und    zwar    in   Mitwirkung    der    endlichen 
Freiheit  der  endlichen  Wesen  selbst.     Es  folgt  hieraus:  dafs  j e- 
des   Wesen    in    der    ganzen   unendlichen  Zeit  seinen  Lehenzwecli 
verwirklicht,  seine  Bestimmung  wirklich  erreicht.   Und 
da  jedes  endliche  selbstinnige   Wesen  sich  selig  fühlt,    soweit   es 
auf  die  ihm  allein-eigne  Weise  sein  Gutes  als  sein  Göttliches  will 
und  vollführt,    und    soweit    es    sich  Gotte   ähnlich  und  mit  Gott 
vereint  weifs :    so  gelangt  jedes  endliche  lebende  Wesen  mit  der 
Erreichung  der  Vollwesenheit  seines  Lebens  auch  zu  seiner  end- 
lichen Seligkeit ,  welche  wesenlich  G  o  1 1  s  e  l  igk  e  it  ist.  Also: 
Gottes  unendlicher  Lebenplan   umfafst    auch   die    Seligkeit   aller 
endlichen  Vernunftwesen  in  ,  unter  und  durch  die  Eine  Seligkeit 
Gottes.     Dafs  nun    Gottes    Wesenheit    als    das  Gute    vollkommen 
dargelebt   seye    und  werde,    und    dafs    es    als  das  Eine  Gute  be- 
stehe,  mit    andern  Worten,    dafs   das    in    der   Zeit    dargebildete 
Göttliche  bleibend  sey  und  ganz  sey,  Das  ist  das  Heil  ,  das  Ei- 
ne, selbe  und  ganze  Heil  Gottes.     Dafs  ferner  jedes  endliche  We- 
sen seine  eigne  Wesenheit  weseninnig  und  wesenvereint  darlebe, 
und  dafs  diefs  Darleben  bleibend  sey,  Das  ist  das  eigne  ganze 
Heil  jedes    endlichen    Wesens.     Da  nun  Gott  Seinen  Leben- 
»weck   mit  Freiheit   nach    dem  Lebengesetze    und   der  Lebenord- 
nung   erreicht;    auch    jedes    endliche    lebende   Wesen    auf  eigne 
Weise   seinen    endlichen  Lebenzweck  mit  endlicher  Freiheit  nach 
seinem  endlichen  Lebengesetze  und  nach  seiner  endlichen  Leben- 
ordnung ebenfalls  zu  erreichen  strebt  und  wirklich  erreicht;  und 
da  Gott   selbst  über  dem  Leben   aller   endlichen  Wesen  und  in 
ihm  als  weise  liebende  Vorsehung  waltet;  so  folgt:  dafs  das  Eine 
Lebengesets    und    die   Eine    Lebenordnung    Gottes   auch    so   be- 
stimmt  ist,    dafs  nach    ihnen  (*)  Gottes  Heil   wirklich  sey   und 
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bleibe,  und  dafs  dadurch  auch  alle  endlichen  Wesen,  Jn  unter- 
geordneter Mitwirkung  ihrer  eignen  Kraft,  zu  ihrem  Heile  in 
<lem  Einen  Heile  Gottes  durch  Gott  geführt  werden.  Und  sowie 
Gottes  Leben  und  Gottes  Heil  Eines  ist,  so  ist  auch  das  Eine 
Lebengesetz  Gottes  zugleich  das  Eine  Heilgesetz  Gottes  und  die 
Eine  Heilsordnimg  Gottes,  umfassend  das  Eine  Leben  Gottes  in 
der  unendlichen  Gegenwart,  und  in  ihm  und  unter  ihm  und 
durch  es  zugleich  auch  das  Leben  aller  endlichen  Wesen  in  aller 
Welt,  zugleich  in  der  Einen  Zeit,  sowie  in  jedem  Theile  und  in 
jedem  Punkte  der  Zeit.  Also  ist  auch,  infolge  der  Gottähnlich- 
Iteit,  das  Leb  engesetz  jedes  endlicJten  Wesens  für  sich  das  Gt^ 
setz  seines  eignen  innem  Heiles;  seine  eigne  Lebetiord?iung  ist  auch 
seine  eigne  Heilsordnung,  welche  untergeordnet  übereinstimmen* 
auch  eigenleblich  individuell  übereinstimmen  soll  und  kann  mit 
Gottes  Heilsgesetz  und  mit  Gottes  Heilsordnung,  — -  indem  das; 
endliche  Wesen  sein  eignes  Heilsgesetz  dem  Gesetze  des  Heiles. 
Gottes  mit  freiem  Willen  unterordnet,  und  es  danach  bestimmt 
und  bestimmen  Iäfst. 

XXII.  Nachdem  wir  nun  die  allgemeine  Idee  des  Lebens,  als 
einer  Grundwesenheit  Gottes  selbst  erkannt ,  und  in  selbiger  die 
obersten  bejahigen  (positiven  und  affirmativen)  Grundwesenheiten, 
des  Lebens,  die  Ideen  des  Guten,  der  Sittlichkeit  und  der  Tu- 
gend, der  Lebenschönheit,  des  Rechtes  und  der  Weseninnigkeit 
geschaut  haben ,  wenden  wir  uns  nun  zu  der  Betrachtung  des 
Weseniuidrigen,  des  Uebels  und  des  Bösen,  wodurch  irgend  ein. 
Wesenliches,  irgend  eine  Wesenheit,  theilweis  im  Leben  ver- 
neint und  aufgehoben  wird.  Denn  die  Theilwesenschauung,  oder 
die  absolute  Idee  des  Lebens  befafst  auch  die  in  der  Wesenschau- 
ung  erkannte  theilweise  Verneinung  des  Wesenlichen  im  Leben, 
das  ist,  die  philosophische  Erkenntnifs  des  Uebels  und  des  Bösen.. 
Die  Betrachtung  wird  daher  zu  der  Grundlegung  der  Philosophie 
der  Geschichte  wesenlich  und  unumgänglich  erfordert,  da  in  der 
Lebenentfaltung  der  endlichen  Wesen  dem  Guten  das  Nichtgute,, 
das  ist,  dem  Wcsengemäfsen  das  Wesen-Ungemafse  oder  das  We- 
senwidrige beigemischt  erscheint;  und  da  wir  in  der  Geschichte 
die  endlichen  vernünftigen  Wesen  danach  ringen  sehen,  sich  von 
dem  Uebel  und  Bösen  zu  befreien,  und  zu  dem  Göttlich- Guten 
und  zu  der  Seligkeit  aufzuschwingen.  —  Zuerst  soll  nun  der 
ewige  Ursprung  des  Wesenwidrigen  gezeigt,  dann  sein  Inhalt  er- 
klärt, endlich  aber  soll  dargestellt  werden,  dafs  und  wie  das 
Wesenwidrige  wiederum  aus  dem  Leben  entfernt  wird. 

Folgende  sind  die  Hauptpunkte  in  Ansehung  der  ewigen  Ver~ 
urtachung,  oder  des  ewigen  Ursprunges  des  Wesenividrigen ,  das 
ist,  des  UebeU  überhaupt  und  des  Bösen  insonderheit. 
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'  Das  Leben  aller  endlichen  Wesen  wird  in  der  Zeit  dem 
Gliedbau  seines  Gesetzes  gemäfs ,  es  entfaltet  sich  stufenweis, 
und  hat  dabei  seine  Bedingnissc  theils  in  sich  ,  theils  aber  auch 
aufser  sich,  und  zwar  über  sich  und  neben  sich;  es  hangt  also 
des  endlichen  Lebens  Vollendung  nicht  lediglich  von  jedem  end- 
lichen Wesen  selbst  ab  ,  sondern  zumtheil  von  endlichen  Wesen, 
die  da  aufser  ihm  sind  und  leben,  und  zuhöchst  von  Gott-als- 
Urwesen  über  ihm.  Da  nun  ferner  alle  endlichen  Wesen  in  dem 
Einen  Verflufspunkte  der  Zeit  sich  zugleich  lebenbilden  im 
endlichen  Lebenkreise,  welche,  sich  wechselseits  beschränkend, 
sich  durchdringen  und  miteinander  vereinigen;  und  da  ferner  das 
Leben  jedes  endlichen  Wesens  stetig  fliefst  und  sich  ändert;  und 
da  es  als  Ganzes  von  dem  endlichen  Leben  aller  endlichen  We- 
sen, deren  Lebenkreise  den  seinigen  durchdringen,  mitabhangig 
ist;  da  weiter  auch  das  gesammte  aufeinmal  fortschreitende  Le- 
ben aller  endlichen  Wesen  die  Vollendung  des  Lebens  der  ein- 
seinen endlichen  Wesen  nicht  abwarten  kann,  während  mit  ihnen 
allen  zugleich  ein  jedes  endliche  Wesen,  sowie  alle  andern,  zu- 
nächst seine  eigne  Wesenheit  darzubilden  und  zu  vollenden  ,  in 
endlich  -  bedingter,  selbst  nachundnach  werdender  Freiheit  des 
Wollens  und  Wirkens  bestrebt  ist:  so  folgt,  wenn  wir  alles  Diefs 
in  Einen  Gedanken  zusammennehmen,  dafs  sich  das  Leben  aller 
endlichen  Wesen  in  allen  diesen  Hinsichten  allwechselscitig  be- 
schränkt findet  in  und  durch  das  Zugleichleben  aller  im  Glied- 
bau der  Wesen  enthaltenen  Wesen;  dafs  mithin  das  endliche  Le- 
ben aller  und  jeder  endlichen  Wesen  weltbeschränkt  oder 
weltlebenbc&chränkt  ist,  also  auch  zumtheil  sich  nur  inner- 
halb der  Weltbeschränkung  selbst  entfaltet,  also  auch  zumtheil 
in  Ansehung  seiner  Wesenheit  in  der  Zeit  verneint  wird.  Diese 
theilweise  von  aufsen  stammende  Verneinung  ist  auch  der  eignen 
Selbwesenheit  eines  jeden  endlichen  Wesens,  als  solchen,  ge- 
mäfs. Denn  da  sich,  einem  oben  erklärten  höhern  Grundsatzo 
zufolge,  auch  an  dem  Leben  aller  endlichen  Wesen  alle  Grund- 
wesenheiten (Kategorien)  finden  und  die  Vcrneinheit  auch  eine 
wesenliche  Grundwesenheit  ist:  so  findet  sich  auch  an  ihnen,  an 
ihrer  Eigenwesenheit  selbst,  auch  die  Verneinung  der  Wesenheit, 
und.  ebenso  wiederum  die  Verneinung  der  Verneinung  der  Wesen- 
heit ,  d.  i.  die  mittelbare,  die  Verneinung  verneinende,  wieder* 
holte  Bejahung  der  Wesenheit;  dann  wiederum  die  Verneinung 
der  wiederhergestellten  Bejahung,  dann  die  nochmals  wiederher- 
gestellte Bejahung  ,    und  sofort  der  Zeit  nach  ohne  Ende. 

Alle  diese  Gründe  zusammengenommen  machen  die  Grundlage 
der  in  der  Zeit  endlosen  Wirklichkeit  der  theilweisen  Nicht« 
Wesenheit,  oder  Wesenwidrigkeit ,  oder  Widerwesenheit  des  Le- 
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lern  aller  endlichen  Wegen  aus;  sowie  auch  zugleich  die  Grund- 
lage der  endlosen  zeitlichen  Wiederverneinung  oder  Aufhebung 
dieser  Widcrwcsenheit.  —  Die  auf  solche  Weise  in  ihrem  ewi- 
gen Grunde  erkannte  Wesemvidrigheit  oder  Lebwesenividrigkeit  al- 
ler endlichen  Wesen  besteht  nun  in  folgenden  Theilwescnwidrig- 
keiten  als  in  ihren  Hauptpunkten  oder  Hauptmomenten.  Erstem, 
in  dem  Mangel  der  Wesenheit,  welcher  der  Stufe  der  Leben- 
cntfaltung  unangemessen  ist;  das  ist,  wenn  an  dem  in  der  Zeit 
sich  stufenweis  ausbildenden  Wesen  irgend  ein  Wesenliches  fehlt, 
welches  gerade  auf  dieser  Stufe  der  Entfaltung  sich  an  ihm  fin- 
den sollte.  Zweitens,  in  der  Fehlbildung  oder  Mifsbildung  des 
Lebens,  das  ist,  darin,  wenn  ein  Wesenliches  zwar  dargebildet, 
wird,  aber  nicht  auf  die  wesenhafte  Weise,  sondern  auf  eine  die 
Wesenheit  theilweis  verneinende  Weise.  Dieses  Moment  der 
Wcltbeschra'nkung  befafst  alle  Misgestaltungen ,  alle  Verkrüppelun- 
gen,  kurz  alle  den  Begriff  des  lebenden  Wesens  theilweis  vernei- 
nende Gestaltungen.  —  Theilweise  Nichtwesenheit  des  Lebens, 
d.  i.  Mangel  und  Fehlbildung  des  Lebens  wird  sich  aus  den  ge- 
zeigten Gründen  im  ganzen  Gebiete  des  Lebens  der  endlichen 
Wesen ,  in  jedem  Zeitnun  auf  eigenthümliche  Weise  in  jedem 
endlichen  Lebenkreise  finden.  Aber  diese  Theilnichtwesenheit, 
nehmlich  das  Mangelhafte  und  das  Fehlgebildete  ist  das  der  We- 
senheit Widrige,  oder  das  Wesenwidrige  oder  Wider w  esen- 
liche,  indem  es  die  vollständige  Wesenheit  wirklich  theilweise 
in  der  Zeit  verneint,  vernichtet,  aufhebt;  es  ist  also  das  Wesen- 
widrige zugleich  auch  das  Schönheitwidrige  (Schönwidrige,  das 
Widerschöne),  das  Unschöne ,  also  auch  das  der  Liebe  Widrige  und 
Umoürdige,  also  das  Unliebige,  Lieblose  und  Häfsliche.  Man  nennt 
nun  das  Wesenwidrige  im  jetzt  herrschenden  Sprachgebrauche 
gemeinhin  auch  das  Uebel;  jedoch  pflegt  man  bei  diesem  W7orte 
stillschweigend  zu  verstehen,  dafs  das  Uebel  nicht  aus  dem  freien 
WTillen  der  Wesen  entsprungen  sey ;  denn  das  Wesenwidrige  der 
letzten  Art  nennen  wir  das  Böse.  Aber  Wesenwidrigkeit  d.  i. 
Mangelhaftigkeit  und  Fehlbildung  des  freien  Willens,  das  ist,  Un- 
sittlichkeit  und  Untugendlichkeit ,  ist  selbst  das  innerste  Uebel  der 
freien  zu  reiner  ganzer  Vernünftigkeit  bestimmten  Wesen.  Daher 
begreife  ich  auch  hier  unter  dem  Worte:  Uebel,  alles  Wesen- 
widrige  jeder  Art,  es  mag  aus  der  Freiheit  der  endlichen  Wesen 
herrühren,  oder  nicht;  also  begreife  ich  allerdings  unter  dem 
WTorte:  Uebel,  auch  das  Böse,  das  Untugendliche,  das  Unsittli- 
che, das  in  sittlicher  Hinsicht  Schlechte;  —  so  dafs  mithin  das 
Böse  als  eine  Unterart  des  Uebels  erscheint. 

Folgende  nun  sind  die  Grundwahrheiten  über  den  Inhalt  und 
das  Gebiet  des  Wesenwidrigen  oder  des  Uebels.     Das  Wesenwidrige 
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also  oder   das  Uebel  überhaupt  und  im  Allgemeinen,     also    auch 
das  Böse  insbesondre ,    hat  sein  Gebiet  nur  im  Zeitlichen ,    nur  im 
Leben,  und  zwar  nur  im  Leben  vollendet-endlicher  Wesen.     Das, 
was  da  nichtzeitlich,  was  ewig  ist,  Das  ist  wesenlich,  unänder- 
lich,  Das,  was  es  ist,  es  ist  daher,  im  eigentlichen  Sinne  weder 
gut,    noch  übel  oder  böse.      Daraus  folgt,    dafs  das   Uebel  auf  kein« 
Weise  von  dem  Einen  unendlichen  Leben  Gottes    gilt,     als    ob    das 
Uebel  an  ihm  und  um  dasselbe  ,    es  als  Ganzes  umfassend  ,   wäre. 
Also  gilt  das   Uebel  durchaus  nicht  von  Gott,  weder  von  Gott  als 
dem  Einen,    selben  und  ganzen  Wesen,    noch  von  Gott-  als  -Ur- 
wcsen  ,     noch  von  Gott   als  dem  Einen  selben  und  ganzen  leben- 
den Wesen ,     noch    endlich  von  Gott  als  dem  lebenden  Urwesen. 
Und  daher  ist  es  in  keiner  Hinsicht  wahr,  dafs  das   Uebel,  über- 
haupt oder  irgend  ein  bestimmtes  Uebel  insonderheit,   von  Gott 
zeitlich  verursacht  werde,    dafs  es  in  dem  zeitlichen  Willen  Got- 
tes hervorgehe,     oder    dafs  Gott   am  Uebel  überhaupt,    und    am 
Bösen  insbesondere,  auch  nur  irgend  einen  Antheil  der  zeitlichen 
Verursachung,  als  zeitliche  Mitursache  oder  Nebenursache,  habe. 
Ebenso  kann  auch,    der  Gottähnlichkeit  des  ganzen  Geislwesens, 
und    des    ganzen   Leibwesens ,     d.  i.    der    ganzen   Natur    zufolge, 
W  es  enwidrigk  ei  t    weder  von  dem  Einen,    selben   und  ganzen 
Geistwesen  ,    noch  von  der  Einen  ,    selben  und  ganzen  Natur  aus- 
gesagt werden  5    und  das  Wesenwidrige,    welches  sich  im  Innern 
des  Geistlcbens  und  des  Naturlebens  findet,  ist  nicht  an  dem  Ei- 
nen, selben  und  ganzen,     in    seiner  Art    unendlichen  Leben    des 
Geistwesens  und  von  der  andern  Seite  der  Natur,     noch  an  dem 
Einen,    selben    und    ganzen  Vcreinlebcn  Beider   unter   sich,    und 
mit  Gott -als -Urwesen;     kurz    das  Wesenwidrige    im  Leben    des 
Geistwesens  und  des  Leibwesens  kommt  dem  Geistwesen  und  dem 
Leibwesen  nur  zu,     sofern  Beide    in    ihrem  Innern    endlich  sind, 
nicht ,    sofern  sie  unendlich  sind.      Daher   ist    auch  alles  Wesen- 
widrige, alles  Uebel  überhaupt  und  alles  Böse  insonderheit,  was 
sich  im  Geistleben  und  Leibleben   findet,     nicht  von  Geistwesen 
und  von  Leibwesen  selbst,     als    Einen,    selben  und  ganzen  We- 
sen, zeitlich  verursacht  5    sondern  zunächst  von  ihnen,    zuhöchst 
aber  von  Gott  selbst,  nur  ewig -verursacht.      Gott  ist  unbedingt- 
unendlich gut;     Geistwesen   und    Leibwesen    aber   sind  Jedes 
in  seiner  Art  unbedingt -unendlich  gut. 

Eine  zweite  Grundbestimmnifs  des  Wesenwidrigen ,  seinem 
Gebiete  nach  ,  wird  aus  dem  Grundverhältnisse  des  Wesenwidri- 
gen zu  dem  Wesengemä'fsen,  dessen  theilweise  Verneinung  es 
ist,  erkannt.  —  Denn  da  das  Uebel  Verneinheit  des  WTesenlichen 
ist,  jede  Verneinung  aber  nur  an  dem  ihm  entwider  gesetzten 
Bejahten  ist,  dessen  theilweise  Verneinung  es  ist:  so  ist  also  alles 
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Hebel  durchaus  nicht  telbivesenlich ,  nicht  allein  ansich  und  fiir- 
sich,  sondern  nur  an  Wesengemäfsem,  d.i.  an  Gutem;  und  eben- 
dcfshalb  verneint  das  Wesenwidrige  auch  immer  nur  einen  Theil 
des  Guten;  denn  mit  der  ganzen  Verneinung  des  ganzen  Guten, 
das  ist,  des  ganzen  Lebwcscnliehen ,  würde  auch  die  Verneinung 
selbst  sachlich  verneint  und  vernichtet,  oder  verschwunden  ge- 
dacht; weil  eine  Verneinung,  die  Nichts  verneint,  Leine  Vernei- 
nung ist,  da  Verneinheit  nur  am  Bejahten  ist.  Also  ist  auch  da» 
Ucbel  nie  selbständige  Einheit,  nie  wahrhaft  ganz,  nie  voll  wesen- 
lich unter  sich  vereint,  nie  harmonisch  weder  in  sich  noch  zu 
dem  Guten,  nie  vollgliedbauig  (panorganisch),  und  eben  defshalb 
ist  es  in  keiner  Hinsicht  schön.  Ferner:  da  das  üebel  Vernei- 
nung der  Wesenheit,  der  Zwcclt  des  Lebens  aber  die  vollwesen- 
liche  Bejahung  des  Wesenlichen  ist:  so  ist  also  alles  Uebel  nur 
als  Ausnahme  ,  nur  als  Abweichung  von  der  gesetzmäfsigen  Ent- 
faltung des  Lebens,  d.  i.  nur  als  Abgesetzliches  (Abnormes)  mög- 
lich und  wirklich.  Das  Uebel  ist  Anomalie  und  Abnormität.  *) 
Ferner:  da  Alles  was  geschieht,  dem  Einen  notwendigen  Lcben- 
gesetzc  gemafs  ist,  und  da  also  das  Uebel  auch  nach  eben  diesem 
nothwendigen  Gesetze  verwirklicht  wird**);  und  da,  wie  im  Vori- 
gen gezeigt  ist ,  auch  das  Uebel  selbst  wiederum  verneint  wird  : 
so  ist  es  hierdurch  vermittelt,  dafs  alles  Uebel  tu  gesetzlich  Äe- 
stimmter  Zeit ,  gemafs  dem  allgemeinen  Lebengesetze  selbst ,  wieder» 
um  verneint  und  aufgehoben ,  mithin  das  Gute  rein  wiederherge- 
stellt wird;     denn   nach  demselben  Einen,     allgemeinen  Lebenge- 


•)  Damit  bestellt:  dafs  das  Uebel  sowohl  als  solches  in  sich  gesetzmafsig  (naeh 
seinem  Gesetz),  als  auch  gesetzmafsig  (nach  «lern  allgemeinen  Lebengesetz) 
rerneinbat  (entfernbar  und  beilbar)  ist.  Denn  auch  dieses  folgt  aus  den 
im  Vorigen  erklärten  allgemeinen  Lehrsätzen.     Anm.  d.  V. 

"*)  Hieraus  konnte  der  Einwurf  abgeleitet  -werden  i  dafs  demnach  auch  das 
Wesenwidrige ,  d.  i.  das  Uebel  Überhaupt  und  das  Bö'se  insbesondere,  eben- 
falls gut  und  ein  Gut  sey\  —  als  das  dem  Lebengesetze  Gemäfse,  aus  die- 
sem und  diesem  gemafs  Erfolgende.  Es  ist  aber  hier  zu  unterscheiden,  die 
Lebengesetsmäfsigl-eit  von  der  Lebenzwecl-gemäfs/ieit ,  und  dabei  die  ewig« 
Verursachung  von  der  zeitlichen.  Man  kann  in  gewisser  Hinsicht  sagen, 
dafs  das  Uebel,  obschon  es  Uebel  ist  und  bleibt,  doch  ein  Gut  für  die  end- 
lichen Vernunftwesen  ist.  Nicht  als  wenn  aus  dem  Uehel  oder  durch  da« 
Uebel  jemals  ein  Gutes  oder  ein  Gut  zeitlich  hervorgehe,  sondern  in  den 
Sinne,  dafs  die  Möglichkeit  des  Uebels  auf  ewige  Weise  zugleich  wechsel- 
bedingig,  und  unzertrennlich  mit  der  Möglichkeit  des  in  Freiheit  zu  wol- 
lenden und  zu  thuenden  Guten  verursacht  und  gesetzt  ist ;  und  dafs  daher, 
wäre  die  Möglichkeit  und  die  Wirklichkeit  des  Uebels  und  des  Bösen  nicht, 
auch  die  Möglichkeit  des  in  sittlicher  Freiheit  zu  bewirkenden  Guten  nicht 
wäre.  —  Dafs  auch  diefs  nur  von  dem  Lehen  der  vollendet- endlichen,  oder 
unendlich- endlichen  Vernunftwesen ,  und  in  keiner  Hinsicht  von  Gott  gilt, 
leilarf  fUr  Jeden,  der  das  Vorige  gefafst  hat,  kaum  erinnert  zu  werden. 

Ann»,  d.  V. 
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setze,  nach  welchem  das  Wesenwidrige  möglich  und  wirklich  isf, 
ist  auch  seine  Verneinung  möglich  und  wirklich.  Diese  Lehre 
von  der  Wi  eder  her  Stellung  des  mit  dem  Uebel  behafteten  end- 
lichen Wesens  in  reine  Güte  und  Schönheit,  hat  ihre  ewige, 
durch  keine  endliche  Erfahrung  widerlegbare,  unbedingte,  höchste 
Gewifsheit  in  der  oben  dargestellten  Einsicht,  dafs  Gott  auch  in 
jedem  endlichen  Wesen  an  dessen  endlicher  Wesenheit  seinen 
unendlichen  Lebenzweck  erreicht. 

Betrachten  wir  noch  naher  den  reinen  Inhalt  desjenigen  15t 
Uebels  und  Bösen,  welches  und  sofern  es  nicht  blofser  Mangel 
sondern  Misbildung  oder  Fehlbildung  ist.  Aus  dem  Vorigen  er- 
giebt  sich  hierüber  Folgendes.  Der  reine  Inhalt  des  Uebels 
selbst,  das  heifst,  Dasjenige,  welches  das  Fehlerhafte,  das  ist, 
Dasjenige  ausmacht,  in  Ansehung  dessen  ein  Wesen  seine  We- 
senheit im  Leben  verfehlet  >  ist  für  sich  allein  genommen,  selb- 
ständig und  alleinständig  (isolirt)  betrachtet >  dennoch  wesenlich 
und  wesenheitgemäfs,  also  auch,  für  sich  allein  betrachtet,  ein 
wesenlicbes  Gutes;  nur  aber  dafs  dieses  ansich  Gute  dem  Ge- 
setze des  Lebens  zuwider  an  der  unrechten  Stelle,  zur  unrechten 
Zeit,  und  auf  unrechte,  wesenheitwidrige  Weise  wirklich  ge» 
macht  wird.  —  Ich  erläutere  diesen  schwierigen  Satz  durch  ein 
Beispiel.  Setzen  wir,  ein  Mensch  ermordet  den  andern,  so  ist 
diefs  ein  Uebel,  noch  dazu  auch  ein  Böses,  wenn  die  Tödung 
beabsichtigt  wird.  Sehen  wir  aber  dabei  auf  den  reinen  Inhalt 
der  Begebenheit,  fürsich,  und  zwar  nach  den  einseinen  Bestand- 
nissen ,  oder  Momenten,  dieses  Inhaltes,  so  ist  für  sich  genom- 
men alles  Einselne  in  dieser  That  wesenlich  gut ;  aber  im  Ver- 
hältnifs  zu  dem  ganzen  individuellen  Leben  betrachtet  ist  diese 
That  ein  Uebel,  und  auf  die  Weise  geschehen,  wie  sie  verübt 
wird,  in  Beziehung  zu  der  sittlichen  Freiheit  des  endlichen  Ver- 
nunftwesens, ist  sie  nach  Befinden  zugleich  auch  ein  Böses,  und 
der  mordende  Mensch  ist  insofern  böse.  —  Denn  der  Tod,  oder 
das  Sterben,  ist  ansich  eine  wesenheitgemäfse  Begebenheit,  wel- 
che die  höheren  Gebiete  des  Lebens  vernünftiger  endlicher  We- 
sen eigenlebig  verkettet}  der  Tod  ist  selbst  ein  Erlebnifs  ,  ein 
Moment  des  Lebens  innerhalb  des  Lebens,  auch  der  Tod  wird 
gelebt  und  erlebt,  ja  er  ist  ansich  eine  erfreuliche  schöne  Be- 
gebenheit; aber  schon  bezuglich  zu  einem  blühenden  lebenden 
Leibe,  der  noch  Kraft  zu  leben  hat,  der  noch  zum  Leben  be- 
stimmt ist,  weil  er  im  Leben  noch  Wesenliches  darzustellen  hat, 
Sst  das  Sterben  allerdings  ein  Uebel;  ebenso  hinsichts  des  mit 
dem  Leibe  als  dessen  Seele  verbundenen  Geistes  ,  sofern  dieser 
noch  Kraft  und  Beruf  hat,  als  Mensch  noch  in  diesem  Leben 
Gutes  zu  wirken,    insofern    ist  die  gesetzwidrige  voreilige  Tren- 
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nung  der  Seele  und  des  Leibes  ebenfalls   ein  Uebel.      Sehen  wir 
ferner  auf  die  Verrichtung   des  Tödens,    so    ist    es   etwas  Grund- 
wesenliches,    dafs   der  menschliche  Geist  die  Kraft  seines  Leibes 
mit  Willkühr  gebrauchen  könne.     Ja  sogar  Schönheit  kann  wirk- 
lich seyn  an    den  Bewegungen    des    geschehenden  Mordes ,    diese 
Bewegungen  ebenfalls  rein  ansich  betrachtet.     Aber  wenn  wir  auf 
den  Gebrauch  dieser  ansich  guten  Kraft  sehen,  dafs  dadurch  ein 
Wesenliches  zerstört,  und  dadurch  Lebenwesenlicb.es  wirklich  zu 
werden  verhindert  wird,  so  erkennen  wir,  dafs  dieser  Gebrauch 
ein  Uebel,  ein  Mifsbrauch,  ein  Frevel  ist,  woraus  Uebel  kommt. 
Und   sehen    wir    endlich   auf  die  Willkühr    des  Mörders ,    so    ist 
auch  Willkühr,  als  das  Vermögen,  seine  individuelle  Kraft  über- 
haupt nach  Begriffen  und   irgend   welchen  Beweggründen    zu   be- 
stimmen,  selbst  ansich  etwas  Bein-Wesenliches  und  Gutes;   denn 
sie  ist  die  Bcdingnifs    der  sittlichen  Freiheit   selbst.      Wenn    ich 
aber  erwäge  ,     dafs   in    diesem  Falle    die  W7illkühr    ohne  sittliche 
Bestimmung    frech    hervortritt ,    so    erkenne    ich    sie  hierbei ,    in 
dieser  Beziehung,    und  insoweit,    als  ein  Uebel,    und  wenn  und 
sofern  sie  dabei  zugleich    ohne  Sittlichkeit  ist,    auch  als  ein  Bö- 
ses. —    Diefs    zur  Erläuterung    der  leicht  mifsverständlichen  Be- 
hauptung:   dafs  das  Gute  selbst  an  dem  Uebel   rein    für   sich  ge- 
nommen der  Grundbestand  ist ,    dafs  alle  einselne  Grundbestand- 
nisse ,    Elemente    oder   Momente    des  Uebels    für   sich    gut    sind, 
und  dafs  nur  durch  die  wesenwidrige  Beziehung  und  Verbindung 
seiner  Grundbestandnisse  ein  Uebel  und  ein  Böses  entspringt  und 
wirklich  wird.  *) 

Sehen  wir  ferner  zunächst  auf  das  Verhältnifs  des  Wesen- 
heitwidrigen im  Leben  aller  Wesen  der  Welt  zu  Gott,  so  wird 
Gott  durch  alles  Uebel  und  Böse  der  endlichen  Wesen  selbst  nicht 
mangelhaft  oder  verunreint ,  und  aus  Gott  ei  individuellem  Wil- 
len geht  gar  kein  Uebel,  und  gar  kein  Böses  hervor,  sondern  es 
entspringt  Beides  lediglich  aus  der  Endlichkeit  endlicher  lebender 
Wesen,  aus  dem  Mangel,  oder  dem  Misbrauche  oder  Fehlge- 
brauche ihrer  endlichen  Freiheit.  Die  Gewifsheit  dieser  Behaup- 
tung,  dafs  das  Uebel  und  das  Böse  durchaus  nicht  aus  Gottes 
individuellem  Willen  stammt,  ergiebt  aus  der  früherhin  von  uns 
erkannten  Heiligkeit  des  göttlichen  Willens,  und  daraus,  dafs  der 


*)  Hieraus  könnte  der  Einwurf  hergeleitet  -werden:  dafs  also  alles  Uebel  und 
Böse,  da  das  Gute  selbst  sein  Grundbestand  ist,  selbst  gut  seye.  Darauf 
die  Antwort:  insofern  ist  es  allerdings  gut,  und  gar  kein  Uebel;  aber  es 
kann  und  darf  dabei  nicht  abgesehen  wer'den  von  der  Grundwesenheit,  oder 
Kategorie,  der  ßezugheit  und  der  Verhaltheit  des  Lebens,  deren  Wesenwi- 
drigkeit eben  die  Uebelheit  und  nach  Befinden    auch  die  Bösheit  ausmacht. 

Anm.  d.  V. 
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individuelle   Wille    Gottes     sich    auch    auf   alles   Unendlich -Be- 
stimmte wesenlich  bezieht ,    was  in  der  Welt  von  endlichen  We- 
sen gewollt  und  vollführt   wird.   —    Weiter  ergiebt  sich  aus  der 
Betrachtung  der  unendlichen  Macht  und  Heiligkeit  Gottes  Folgen- 
des.   —   Gott  verneint,    entfernt,    verhindert  alles  Uebel  ,    sofern 
die    Aufhebung    des   Uebels    dem  individuellen  Rathschlusse  Gottes 
in  jedem  Augenblicke  gemäfs  ist.  —    Daher  kann  nicht  behauptet 
werden,  dafs  Gott  das  Böse  um  des  Guten  ivillen  veranstalte,  hege, 
schone,  befördere,  ja  wohl  gar  beabsichtige,  und  als  Mittel  zum 
Guten  anivende.     So  oft  auch    diese  Behauptung  sogar  von  Gebil- 
deteren vernommen  wird,    so  ist  sie  doch  der  göttlichen  Wesen- 
heit zuwider.      Denn  es  ist  grundfalsch,    dafs    aus    irgend   einem 
Bösen,  als  solchem,  irgend  ein  Gutes  folge,  wefshalb  dann  auch 
Gott   das   Böse   wählen ,    oder  auch  zulassen  könnte.      Denn    das 
Böse  ist  Verneinheit,     und  diefs  ist  durchaus  nicht  und  nimmer- 
mehr   Bejaheit;    und    überhaupt    durch    das    reine  Verneinen    ist 
nichts  bejaht  als  eben  die  Verneinheit  selbst.     Defshalb  kann  auch 
das  Uebel  als  Uebel  und  das  Böse  als  Böses  durchaus  nichts  Gu- 
tes bejahen,  nichts  Gutes  setzen;    veranlassen,  befördern.     Den- 
noch kann    in   Ansehung  Gottes    nur  Diefs    gesagt   werden,    dafs 
das   Uebel  und  das  Buse    im  Gebiete    des  Lebens    der  endlichen 
Wesen    in  Gott  auf  ewige  Weise  verursacht    sey,    einmal    dadurch, 
dafs  Gott  auch  die  ewige  Ursache    ist    der  Endlichkeit,    und  ins- 
besondere auch  der  endlichen  beschränkten  Freiheit  aller  endlichen 
Vernunftwesen,  und  eben  daher  kann  auch  in  Ansehung  des  wirk- 
lichen Geschehens  des  Uebels  und  des  Bösen  nur  gesagt  werden, 
dafs  Gott  das  Böse   und  das   Uebel    theilweis  lediglich   gesche- 
hen  lüfst,   weil  und  sofern  mit  Verneinung  des  Bösen  auch  das 
wesenliche  Gute,  woran  das  Uebel  ist,    zugleich  müfste  verneint 
werden.     Sollte  z.  B.  gedacht  werden,    dals  Gott   den  Misbrauch 
der  Willkühr    endlicher    Geister    ganz    und    überhaupt   verneinen 
oder  verhindern  sollte,  so  würde  dadurch  zugleich  gedacht,  dafs 
der  Gebrauch  davon  zugleich   mit  verneint  werde.      Würde  aber 
den  endlichen  Wesen  die  Willkühr  überhaupt    und    ganz   genom- 
men,    so  könnten    sie,    da    die  Willkühr  Bedingnifs    der  Freiheit 
ist,     sich    nicht   mit   Freiheit    zur    wahren    Freiheit    in    Golt    mit 
Gottes  Hülfe  erheben  und  bilden.  —  Indem  also  Gott  einen  Theil 
des  Uebels  und    des  Bösen  geschehen  ,     und  dadurch  einen  Theil 
des  Guten  verneinen,  verhindern  und  beschränken  läfst,  ist  Gott 
flicht   Mitursache    des    Wesenividrigen,     noch   billiget   Golt    dadurch 
das  Wesenwidrige.       Daraus  also,    dafs    irgend  Etwas    im    Leben 
verwirklicht,    durchgesetzt    und    erhalten    wird,     folgt    gar   nicht, 
dafs    es  lebenwesenlich ,    gut  ist ,    und     dafs    es  Gottes    Billigung 
hat,    und   von   Gott- selbst  -  als -Urwesen    gewollt    und   befördert 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.  Nach!.  VoWes.  Üb.  d.Philos.  d.  Gesch.  7 
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wird;  sowie  umgekehrt  auch  daraus,  dafs  irgend  Etwas  im  Leben 
nicht  verwirklicht  ist,  oder  jetzt  nicht  verwirklicht  werden  kann, 
dafs  es  verhindert  oder  vernichtet  wird,  nicht  folgt,  dafs  es  we- 
senwidrig,   ein  Uebel,    oder  ein  Böses  ist,    und  von  Gott-als-Ur- 
wesen  selbst  nichtgewollt  und  gehindert  wird.     Denn  der  endliche 
Geist  versteht  und  durchschaut  Gottes  individuelle  Lebenwege    und 
Fügungen  nicht;     und  eben  darin  offenbart  sich    die  ewige  Scho- 
nung,   womit  Gott  die  Freiheit  der  endlichen  Vernunftwesen  he- 
get,   pfleget  und  erzieht.      Die    endlichen  Vernunftwesen  sind  an 
die  wesenliche,    ewige  Erkenninifs  Dessen  gewiesen,  was  wesen- 
lich, göttlich  im  Leben,  was  gut  ist,  um  ihren  allgemeinen  Wil- 
len auf  das  Gute    zu  richten ,    und    an    ihr    selbsteignes  Schauen, 
Einsehen   und  Würdigen  Dessen  ,    was    in  jedem  Augenblicke  für 
sie  das  Einsiggute ,  das  Eigenleblich -Gute  ,    das  Beste  ist.     Diese 
beiden  sclbwesenlichen  Einsichten   machen    das   Gewissen  der  end- 
lichen Vernunftwesen  aus;  denn  in  diesen  Einsichten  sind  sie  ge- 
wifs  ,  dafs  sie  das  Gute  wollen  und  thun.      Das    endliche  V er  - 
nunftwesen  aber,    welches  gewissenhaft  nur  das  Gute  will  und 
vollführt,  ist  sich  zugleich  auch  gewifs,  dafs  es  auf  ewige  Weise 
darin  mit  Gott  übereinstimmt ,   und  dafs  seine  Gesinnung  und  sein 
Wirken  von  Gott  gebilliget ,     und  auch  von  Gott  insoweit  geför- 
dert wird,    als    das    vom    endlichen  Vernunftwesen   gewollte  und 
erstrebte    Gute    mit    Gottes    individuellem    Lebenplane    (Eigenleb- 
plane) übereinstimmt;  es  weifs  gewifs,  dafs  Gott-selbst-als-Urwesen 
durchaus  nichts  Gutes  verhindert,    wohl  aber  alles  dasjenige  von 
endlichen  Vernunftwesen  gewollte  Ansich-Gute  nicht  fördert,  oder 
auch  verhindert,     soweit   dasselbe  im  Ganzen  des  Eigenlebplanes 
Gottes,      im  Lebenbezuge    zu  anderem  Guten,     ein  Uebel  mitbe- 
gründen würde  *) ;    —    es    weifs    und   fühlt  sich  dann  als  Freund 
und  Gehülfen  Gottes,    dem  Gott  hilft.      Zugleich    weifs    und  em- 
pfindet dann  auch  das  rein  gut  gesinnte  ,  und  nur  das  Gute  wol- 
lende   und    verwirklichende  Vernunftwesen  ,    dafs  Gott   das  Uebel 
und    das    Böse    nicht   will,    nicht  befördert,    sondern,    soweit    es 
Gottes  individuellem  Lebenplane   gemäfs  ist,    dasselbe  verhindert 


(Wie  kann  aber  ein  Ansich-Gutes  von  endlichen  Vernunfr-wesen  rein  Erkann- 
te» und  rein  Getrolltes  in  Beziehung  zu  anderem  Guten  ein  Uebel  mitbe- 
grUnden»)     Anm.  d.'V. 

Zu  Beurtheilung  diese«  vom  Verfasser  zu  werterer  Ausführung  angemerk- 
te« Satzes,  ist  nothig  zu  beachten,  dafs  das  hier  in  Frage  stehende  Ansich- 
Gute  nur  endlich  „ansich"  gut  ist,  aber  nicht  zugleich  auch  in  allen  Ver- 
hältnissen nach  aufsen  —  in  denen  es  doch  eben  als  einseines  Lehnifs 
steht  und  tum.tbeil  besteht  —  gut,  sondern  nur  in  einigen.  Die  Endlichkeit 
des  „Ansich"  liegt  darin,  dafs  es  hier  nicht  ein  ursprünglich  Bejahiges  und 
Gegensatzloses,  sondern  nur  ein  aufser  seinem  wesenüchen  eigentlichen 
Zusammenhange,  als«  isolirt,  Betrachtetes  bedeutet.     Anm.  d.  H. 
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und  verneint.  Der  Gottinniggute  welfs ,  dafs  nichts  Gutes  ohne 
Gottes  Hülfe,  und  nichts  Böses  mit  Gottes  Hülfe  wirklich  wird ; 
dafs  aber  Gott  auch  das  nichtgutgesinnte  endliche  Vernunftwe- 
sen,  auch  sofern  es  im  Argen  ist,  nicht  verläfst,  sondern  auf 
dem  Wege  seiner  erbarmenden  Liebe  wieder  zum  Guten,  und 
zur  Güte,  fuhrt. 

Betrachten  wir  nun  dasjenige  Wesenwidrige  insonderheit, 
welches  an  und  in  dem  endlichen  Wesen  von  aufsen  mitverur- 
sacht und  mitbedingt  ist,  welches  also  nicht  aus  ihrem  eignen 
Innern  stammt,  sondern  ein  Ergebnifs  ist  des  Zusammenlebens 
und  des  Zusammenwirkens  der  endlichen  Wesen  unter  sich.  — 
Der  Grund  dieser  Erscheinungen  des  endlichen  Lebens  ist,  dafs 
jedes  endliche  Wesen  als  organisches  Glied  des  ganzen  Glied- 
b  te|s  der  Wesen  der  Welt  auch  von  allen  denjenigen  Wesen 
theilweis  mitabhangt,  mit  denen  es  vereinlebt.  So  z.  B.  wider- 
fährt den  Menschen  und  ganzen  Gesellschaften  von  Menschen  vie- 
les Wesenwidrige,  vieles  Uebel  von  Seiten  der  Natur,  welche 
zunächst  ohne  Hinsicht  auf  den  Zweck  der  Menschheit,  rein  nach 
ihrem  eignen  Gesetze  sich  bildet  und  eigenlebt.  rNicht  dafs  die 
Natur  es  beabsichtige,  den  Menschen  und  die  menschlichen  Ge- 
sellschaften zu  beschädigen ,  sondern  dafs  es  aus  der  Selbstge- 
setzmäfsigkeit  des  Naturlebens  in  der  Gestaltung  ihres  Eigen- 
lebens nothwendig  so  mithervorgeht.  —  Sofern^nun  irgend  ein 
endliches  Wesen  an  der  Wesenheit  seines  Lebens  theilweis  von- 
aufsen  verneint,  gehemmt,  zumtheil  vernichtet  wird,  insofern 
nennt  man  dieses  Uebel  ein  Unglück;  und  sofern  dagegen  das 
Wesengemäfse ,  das  Gute  im  Leben  des  endlichen  Wesens  von- 
aufsen  bejaht,  befördert,  belebt  wird,  insofern  wird  dieses  Gute 
ein  Glück  genannt;  —  mit  der  nähern  Bestimmnifs  in  beiden 
Fällen,  dafs  weder  das  Uebel,  welches  ein  Unglück  heifsen  soll, 
noch  das  Gute ,  welches  den  Namen  des  Glückes  erhalten  soll, 
von  den  aüfsern  Wesen  mit  Freiheit  beabsichtigt  wird;  —  denn 
soweit  irgend  Etwas  mit  Absicht  nach  irgend  einem  Zwecke  ge- 
stiftet wird,  soweit  ist  es  weder  Glück  noch  Unglück,  sondern 
eineThat.  Daher  sagt  man  auch,  dafs  sowohl  das  Glück,  als  auch 
das  Unglück  zufällig  sey,  das  heifst,  dafs  es  dem  Wesen,  dem 
es  begegnet,  gleichsam  von  aufsen  zufalle,  ohne  von  ihm,  oder 
von  andern  vernünftigen  Wesen  beabsichtigt  zu  seyn.  Diese  Zu- 
fälligkeit besteht  in  folgenden  Hauptmomenten.  Zufällig  ist  erst- 
lich das  Glück  oder  das  Unglück  in  Ansehung  des  Wesens,  wel- 
ches davon  betroffen  wird;  denn  es  geht  nicht  aus  seiner  Ab- 
sicht, aus  seinem  Wollen  und  Streben,  nicht  aus  seiner  Kraft, 
und  aus  seinem  Wirken,  hervor;  zufällig  ist  zweitens,  das  Glück 
und   das    Unglück    in  Ansehung    der    Wesen ,     die  einem  andern 

7  * 
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Wesen  Glück    oder  Unglück    zufügen  ,    weil   und  sofern   auch  sie 
es  nicht  beabsichtigen.       Zufällig    ist  drittens  das  Glück  und  das 
Unglück  in  Ansehung  des  Zusammentreffens  der  Wirksamkeit  der 
endlichen  Wesen,    wovon  weder  das  Wesen,  welchem  das  Glück 
oder  Unglück   widerfährt,     noch    jenes  Wesen,    welches  dasselbe 
zufügt,  die  Ursache  ist.  —  Daraus  folgt:  dafs   in  Ansehung  Got- 
tes selbst  weder  Glück  noch  Unglück  stattfindet,  und  zwar  diefs  in 
doppelter  Hinsicht,  einmal,  dafs  Gott  weder  ein  Glück  noch  ein 
Unglück  widerfährt;  sodann  aber  auch  in  der  Hinsicht,  dafs  Gott 
selbst  weder  ein  Glück  noch   ein  Unglück   verhängt   oder  zufügt; 
denn,    wenn  Gott  selbst    eine  Begebenheit  verhängt    oder  zufügt, 
so  ist  sie  reingut,  reine  Liebe,  Güte,   Gerechtigkeit,  also  durch- 
aus nicht  zufällig,    durchaus  nicht  Glück  oder  Unglück,  sondern 
heilig  beabsichtiget,     wenn    schon  auch    eine  solche  Begebenfreit 
dem    endlichen,  Vernunftwesen ,     sofern    es    Gottes    individuellen 
Rathschlufs,  Gottes  Eigenlebenwege  nicht  kennt,  als  blofses  Glück 
oder    als    Unglück    erscheinen    mag.    —    Was    ferner   den    ewigen 
Umstand  in    dem  Leben   der  endlichen  Wesen    betrifft,    dafs    ab- 
sichtlos   das    selbsteigne    Wirken   der   endlichen  Wesen    zum  Un- 
glück zusammentrifft,    so  gilt:     dafs    auch    dieser  ewige  Umstand 
von  Gott    auf  ewige   Weise ,    aber    durchaus    nicht    auf   zeitliche 
Weise    verursacht    ist,    dafs    jedoch    Gott   diefs    Zusammentreffen 
der  Wirksamkeiten  endlicher  Wesen  zu  ihrem  Unglück  allerdings 
zuläfst,  sofern  nehmlich  mit  der  Verneinung,  welche  von  dem  Un- 
glücke zugefügt   wird,    kein  wesenliches  Gutes,    welches  und  so- 
fern es  in  dem  individuellen  Rathschlusse  Gottes    für    eben  diese 
endliche  Zeit  mitinbegriffen  ist,  mitverneinet  würde.     Das  Aehn- 
jiche  gilt  in  Ansehung  Gottes  auch    davon,     dafs    das  selbsteigne 
Wirken  der  vereinlebenden  endlichen  Wesen  ohne  deren  Absicht 
auch  zum  Glücke  derselben  zusammenwirkt;  —   Gott    Uifst    auch 
dieses  glückliche  Zusammenivirken    der   endlichen   Wesen   zu ,     sofern 
das     dadurch    mitbewirkte     cigenlebliche    Gute    soeben    mit    dem 
individuellen    Rathschlusse    Gottes    für    diesen  Zeittheil    überein- 
stimmt.      Aber    hinsichts    des    glücklichen  Zusammenwirkens    der 
endlichen  Wesen  zu  ihrem  Glücke  findet   aufscr    der  blofscn  Zu- 
lassung   von    Seiten  Gottes- als -Urwesens    noch    die    zweite   Wir- 
kung Gottes    statt,    dafs  Gott  der   endlichen  individuellen  Kräfte 
und  Wirksamkeiten  aller  endlichen  Wesen,  sofern  selbige  ansich 
rcingut  sind,    Sich  lebenweckend    und  lebenleitend  bedient,     um 
dadurch    unendlichvieles  individuelles  Gute   mitzubewirken ,    wel- 
ches und  sofern  es    in  Gottes    individuellem  Rathschlusse    gerade 
für   jeden    endlichen  Zeittheil    mitenthalten    ist.    —    Diese   reinen 
Gedanken  werden  durch  Folgendes  erläutert.      Sollte  z.  R.  in  dem 
Vereinleben  des  Geistes  und  der  Natur  kein  Naturglück  und  kein 
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Naturunglück  stattfinden,  so  könnte  die  freie  selbständige  Wirk- 
samkeit der  Natur  nicht  bestehen,  und  ebensowenig  die  freie 
selbständige  Wirksamkeit  der  Geister,  und  so  könnten  Geist  und 
Natur  nicht  mit  Freiheit  in  eine  höhere  Harmonie  ihres  beider- 
seitigen Lebens  vereint  werden.  Und  ebenso,  wenn  das  freie 
Zusammenwirken  der  endlichen  Geister,  auch  als  Menschen,  nicht 
auch  sowohl  Glück  als  Unglück  mitbewirken  sollte,  so  wäre  es 
unmöglich,  dafs  sich  die  endlichen  Geister  in  der  Weltbeschrän- 
kung zu  reinsittlicher  Freiheit,  und  zu  Gottes  Würdigkeit  her- 
anbilden können. 

Sehen  wir  zunächst  auf  das  Gebiet  des  Unglückes ,  so  fin- 
den wir  es  ebenso  ausgebreitet,  als  das  Gebiet  des  Glückes,  und 
das  Gebiet  des  Glückes  und  des  Unglückes  umfasset  das  ganze 
Innere  des  endlichen  Lebens  der  endlichen  Wesen  für  die  Eine 
unendliche  Zeit,  also  die  ganze  Welt  in  ihrem  Inneren.  Sowie 
sich  aber  das  Uebel  zu  dem  Guten  verhält,  so  verhält  sich  ins- 
besondere auch  das  Unglück  zu  dem  Glücke;  das  ist,  das  Gebiet 
des  Unglückes  ist  insofern  nur  innerhalb  des  Gebietes  des  Glückes, 
als  das  Unglück  ausnahmlich  und  abgesetzlich  *)  (anomalisch  und 
abnormal)  ist,  das  Glück  dagegen  nach  dem  Gesetz  und  in  der 
Regel  erfolgt.  Daher  verhält  sich  das  im  ganzen  Einen  Leben 
aller  endlichen  Wesen  in  der  ganzen  Einen  unendlichen  Zeit, 
und  in  jedem  Momente  geschehende  Glück  zu  dem  miterfolgen- 
den Unglücke  wie  Unendliches  zu  Endlichem,  wie  ein  Unendlich- 
Vielfaches  zu  einem  Einfachen;  das  ist,  es  geschieht  unendlich- 
vielmal  so  vieles  Glückliche,  als  damit  zugleich  Unglückliches  er- 
folgt, obschon  die  Reihe  des  Unglücklichen  auch  unendlichviele 
Begebnisse  enthält;  daher  bestätiget  die  Philosophie  des  Lebens 
den  Ausspruch:  dafs  in  Gottes  Welt  vielmehr  Glück  als  Unglück 
geschieht.  Betrachten  wir  weiter  das  endliche  Wesen  in  Bezug 
seines  Glückes  und  Unglückes  ,  so  ergiebt  sich,  dafs  jedes  endliche 
Wesen  während  seines  ganzen  Lebens  dem  Glücke  und  Unglücke 
ausgesetzt  ist,  und  zwar  ohne  Ende  ausgesetzt  seyn  und  bleiben 
mufs ;  eben  weil  es  ein  endliches  dem  in  Freiheit  gebildeten  Gan- 
zen des  Lebens  frei  verbundenes  Wesen  ist.  Also  ist  auch  jedes 
endliche  Wesen,  welches  sein  selbst  inne  ist,  der  Glückseligkeit 
ausgesetzt  und  der  Unseligkeit  des  Unglückes,  dem  Unglück- 
schmerze, der  Unglückseligkeit.  Denn  findet  das  endliche  We- 
sen sein  Wesenliches  durch  Glück  bejaht,  so  wird  seine  endliche 
Seligkeit  dadurch  vermehrt,  es  empfindet  Lust  und  Wonne;  fin- 
det es  dagegen  seine  Wesenheit  durch  Unglück  verneint,  so  wird 
dadurch  seine  endliche  Seligkeit  vermindert,  so  leidet  es  Schmerz 


')  [Das  Hiehergehörig«  siehe  hinten  unter  den  Nachträgen]    Arn».  «1.  V. 
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und  Trauer.     Aber  da  das  Gebiet  des  Unglückes  selbst  beschränkt 
ist,  und  da  das  Unglück  nur  innerhalb  des  gleichfalls  beschränk- 
ten Gebietes  des  Glückes  stattfindet,  so  kann  in  einem  Gemüthe, 
welches  zur  Gottseligkeit  gelangt  mithin  fähig  ist,  das  Glück  und 
das  Unglück    nach    der  Idee  des  Lebens  zu  würdigen  und  gegen- 
einander abzuwägen  ,     der  Unglückschmerz  oder  die   Unglückselig- 
keit    nicht   die    ganze    reine  Glückseligkeit  dieses  Wesens  vernei- 
nen.   Und  da,  wie  im  Frühern  gezeigt  wurde,  auch  die  Seligkeit 
jedes  endlichen  Wesens  in  Gottes    unendlichen  Lebenplan   aufge- 
nommen ist,  so  ist  ewig  gewifs,  dafs   Gott  alle  Seine  endlichen 
ewigen   Wesen    durch    den    endlosen*)    Schmerz    des    Unglücks 
hindurchführt ,  und  hinaufleitet  zur  reinen  Gottseligkeit  zur  rech- 
ten Zeit.  —  Was  aber  Gott  selbst  angeht,  so  ist  Gott  weder  der 
Glückseligkeit  noch  der  Unglückseligkeit  **)  ausgesetzt,     weil   in 
Ansehung  Gottes  selbst  Glück  und  Unglück  nicht  stattfindet. 
(Zu    erörtern,     inwiefern    Gottes    Leben    als    Urwesens    sich    auf 
Glück  und  Unglück  der  endlichen  Wesen  bezieht.   —    Nur  sofern 
Gott    in    Bestimmung  Seines    uncndlicften  Eigenlebenentschlusses    auch 
auf  Glück   und  Unglück   aller    endlichen   Wesen   als  weise  Vorsehung 
in  Liebe  Rücksicht  nimmt.) 

Und  schauen  wir  im  Lichte  der  Gotterkenntnifs  nochmals  zurück 
in  das  Gemüth  der  endlichen  Vernunftwesen  ,  so  ist  es  möglich, 
ja  ewig  betrachtet,  zur  bestimmten  Zeit  not hw endig ,  dafs  die 
endlichen  Vernunftwesen,  selbst  wenn  sie  innerhalb  des  Ge- 
biets des  Uebels ,  des  Unglücks,  des  Bösen  noch  vielfach  be- 
schränkt   sind,    dennoch    schon    zu    der    Göttlichkeit    des  Lebens 


")  Der  Schmers  des  Unglückes  ist  endlos,  sofern  das  Unglück  im  ganze» 
Einen  Lehen  «1er  endlichen  Wesen  ein  zeitstetig  andauerndes  Lehnifs  oder 
Begelmifs  ist,  in  der  Einen  unendlichen  Zeit;  endlos  aher  auch  für  dai 
endliche  Lehen  jedes  endlichen  Wesens  in  der  unendlichen  Zeit  insofern, 
als  jodes  endliche  Wesen  zeitkreislich  (periodisch)  sein  Lehen  unendlich- 
vielemal  entfaltet,  wie  nun  hald  gezeigt  werden  wird;  also  auch  den  Gang 
durch  das  Unglück  hindurch  hinauf  zu  der  reinen  Gott  -  Glückseligkeit  oder 
Wesen -Glückseligkeit  in  der  unendlichen  Zelt  unendlichvielemal  unter  Got- 
tes Leitung  durchgeht.  —  Zu  hemerken  ist  noch,  dafs  das  gottinnige  end- 
liche Wesen,  auch  indem  es  den  UnglUckschmerz  im  werdenden  Lehen  em- 
pfindet, schon  der  Gott- Glückseligkeit  oder  Wesen. Glückseligkeit ,  ja  der 
Seligkeit,  das  ist,  der  Gott- Seligkeit  theilhaft  und  darin  hestätiget  seyn 
kann,  —  da  das  Gebiet  des  Unglück  s  c  hmerze  s  ein  dem  Gehiete  der 
Glückfreude,  und  mit  diesem  dem  Gehiete  der  Seligkeit  untergeordnetes, 
und  in  Ansehung  der  Wirkung  auf  das  gottinnige  GemUth  schwächeres  ist. 
Daher  kann  der  Gottinnig  -Weise  in  Gott  selig  seyn,  und  Gott  lohpreisen, 
während  sein  Leih  in  Qualen  vergeht,  und  der  gottuninnige  Thor  mufa 
trauern,  während  er  in  Lüsten  der  Sinne  zerfliefst,  und,  wie  man  sagt, 
dem  Glück  im  Schofse  sitzt.     Änm.  d.  V. 

*)     Anderwärts  unterscheidet  Kraust  UiuGlUckseligkeit  von  Unglück-Unseütrkett 

Änm.  d.  H. 
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und  zu  der  Gottseligkeit  gelangen,  Diefs  geschieht  dann  ,  wann 
die  endlichen  Wesen  Gott  erkennen  und  empfinden,  wann  sie 
Gottes  Gutes  rein  und  allein  wollen ,  wann  sie  ohne  Hinsicht 
auf  Lohn  und  Strafe ,  auf  Lust  und  Schmerz ,  auf  Glück  und 
Unglück  sich  ganz  Gott  weihen,  einsig  das  Gute  wollen,  nach 
ganzer  Gottinnigkeit  streben,  und  auf  solche  Weise  Gott  w«i- 
sonst,  *)  nicht  um  Lohn  und  sonstige  Vergeltung  dienen,  und 
in  diesem  uneigennützigen  Dienste  Gottes  selbst  bei  Undank  der 
Menschen,  bei  Verfolgung  und  Beschimpfung,  in  Schmerz  und 
Koth  getreu  ausharren.  Piefs  aber  ist  das  erhabenste  und  schön- 
ste Er eignifs  im  Leben  endlicher  Wesen,  unter  allen  Ereignis- 
sen, welche  innerhalb  der  Weltbeschränkung  und  durch  selbige 
vermittelt  in  dem  Einen  innern  Leben  Gottes  in  ewiger  Jugend 
hervorgehen,  ohne  dafs  jedoch  die  Weltbeschränkung  selbst  oder 
das  Uebel  überhaupt,  oder  das  Böse  insbesondere  defshalb ,  oder 
in  der  Absicht,  von  Gott  im  individuellen  "Willen  vorgeordnet 
und  veranstaltet  würde,  damit  die  endlichen  Vernunftwesen  im 
Unglück  auf  solche  Weise  göttlich  in  Güte  und  Schönheit  verklärt 
werden  mögen.  Sondern  auch  die  Beziehung  der  Weltbeschrän- 
kung zu  der  Vernunftbestimmung  der  endlichen  Wesen  ,  wodurch 
jene  erhabene  Erscheinung  mitbedingt  ist,  erfolgt  auch  nach  dem 
ewigen  Gesetze  der  ewigen  Verursachung  Gottes,  und  besteht  mit 
seitlicher  Notwendigkeit  in  jedem  Momente  des  Lebens  ohne  Ende. 
Wir  haben  bis  hieher  das  Glück  und  das  Unglück  in  seinem 
ewigen  Grunde,  und  nach  seinem  Gehalte  und  Umfange  betrach- 
tet. Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Entfaltung  des  Gedankens,  dafsj 
und  wie  das  Unglück ,  und  auch  das  Glück  als  solches  selbst 
wieder  verneint  und  aus  dem  Leben  der  endlichen  Wesen  auf  je- 
dem endlichen  Lebengebiete  wieder  entfernt  wird.  —  In  der  un- 
bedingten Bejahung  und  bejahigen  Setzung  des  Einen  Guten  ist 
enthalten  die  unbedingte  und  ganze  Verneinung  und  verneiniga 
Setzung  des  Wesenwidrigen,  d.  i.  des  Uebels  ;  mithin  ist  in  der 
bejahigen  Setzung  des  Guten  auch  die  Verneinung  und  vernei- 
nige Setzung  des  Unglücks  und  der  Unglückseligkeit  mitent- 
halten ,  sowie  zugleich  auch  die  Bejahung  und  die  bejahige 
Setzung  in  Ansehung  des  Glücks  und  der  Glückseligkeit ,  als 
nehmlich  die  Anerkenntnifs  und  die  Erhaltung  des  durch  das 
Glück  gegebnen  Wesenlichen  des  Lebens,  d.  h.  des  durch  das 
Glück   gegebnen    Guten ,    und    der    dadurch   gegebnen    Güter. 


*)  Gm  umtonst  tu  dienen,  — .  unjohnslichticr,  —  ist  wesenlich,  aber  noch 
nicht  Alles,  was  zu  der  Wesenfreue  ewj$  erfordert  wird ;  es  ist  vielmehr 
hinsichts  der  Weltbeschränkuni,'  betrachtet,  erst  wenig  (S.  die  drei  ältesten 
Kungturkunden,  B.  I,  S,  H8  £.  und  Lenningt  Encvdopadie  [der  Freimaurerei] 
B*  2,   S,  240,)     Arnn,  d,  V. 


104  Reifte  Phil.  d.  Gesch.,  Grundlegfing,  I.  Abth.,  III.  Leben,  a. 

(Die  Bejahung  des  Glückes  ist  nur  eine  bedingte,  sich  beziehend 
auf  das  dadurch  gesetzte  Wesenliche.  Sofern  aber  das  Glück  an- 
statt der  vernünftigen  Beabsichtigung  des  Guten  stattfindet,  ist 
das  Glück  als  solches  ebenso  zu  verneinen,  als  das  Unglück,  weil 
es  selbst  ebenso  wie  das  Unglück  die  Vernünftigkeit  verneinet). 
Daher  ist  die  ganze  Bejahung  des  Glückes  mit  aufzunehmen  in 
den  Einen  Lebenzweck  aller  vernünftigen  endlichen  Wesen  als 
ein  wesenlicher  Theil  ihrer  Vernunftbestimmung,  also  ist  auch 
Beförderung,  Aufsuchung,  Erhaltung  und  Vermehrung  und  Be- 
nutzung des  Glücks,  und  die  Verneinung  des  Unglücks,  d.  i.  die 
Verhinderung,  Vermeidung,  Verminderung,  Abwehrung  und  Un- 
schädlichmachung des  Unglücks,  ein  bleibender,  wesenlicher 
Gegenstand  des  sittlichen  Strebens  der  endlichen  vernünftigen 
Wesen. 
14.  Nun  können  aber  die    endlichen  Wesen    nur   im    gesellschaft- 

lichen L  eb  enver  eine  unter  sich,  und  im  gesetzma'fsigen  Ver- 
ein mit  dem  Leben  der  Welt,  zuerst  aber  und  zuhöchst  nur  in 
dem  Lebenvereine  mit  Gott  -  als -Urwesen,  ihren  ganzen  Leben- 
zweck, ihre  ganze  Vernunftbestimmung  im  Leben  verwirklicht 
darstellen:  daher  sollen  und  können  auch  die  endlichen  Vernunft- 
wesen sich  untereinander  dazu  vereinigen  ,  dafs  sie  gesellschaft- 
lich im  Wechselleben  mit  der  Welt,  und  im  Vereinleben  mit 
Gott -als -Urwesen  das  Uebel  des  Unglückes  verneinen,  und  das 
Gute  des  Glückes  bejahen  nach  allen  den  vorhin  angeführten 
Hauptpunkten;  auf  dafs  sie  der  Unglückseligkeit  entgehen,  und 
der  Glückseligkeit  theilhaftig  werden,  soweit  diefs  für  sie  als 
endliche  Wesen,  nach  Gottes  Lebengesetz,  und  nach  Gottes  in- 
dividuellem Rathschlusse  geschehen  soll  und  kann.  Und  da  also 
die  du,rch  Freiheit  zu  bewirkende  bejahte  Setzung  des  Glückes 
sowie  die  verneinte  Setzung  des  Unglückes,  eben  eine  von  der 
Freiheit  abhangige  Bedingung  für  die  Erreichung  der  Vernunft- 
bestimmung, d.  h.  ein  bestimmtes  Recht  ist :  so  findet  auch  unter 
allen  endlichen  Vernunftwesen  ,  also  auch  unter  den  Menschen, 
die  gescllschaft -rechtliche  Befugnifs  statt,  dafs  die  endlichen 
Vernunftwesen  auch  für  die  Herstellung  dieses  Rechtes  sich  ge- 
sellschaftlich vereinen;  dafs  sie  also,  sofern  sie  gesellschaftlich 
vereinigt  leben,  das  ganze  Glück  und  das  ganze  Unglück,  was 
ihnen  begegnet,  und  was  Jedes  von  ihnen  insonderheit  trifft,  als 
eine  gemeinschaftliche,  gesellschaftliche  Angelegenheit  betrachten, 
als  ein  Ereignifs,  welches  auch,  sofern  es  den  Einseinen  begeg- 
net, zugleich  auch  Alle  angeht. 

Nachdem  wir  nun  uns  des  allgemeinen  Grundes  davon  be- 
wufst  geworden  sind  ,  dafs  das  Uebel  und  das  Böse  durch  Gott, 
und  theilweis  durch  die  endlichen  Wesen,    wieder  verneint  und 
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aus  dem  Leben  entfernt  wird,  so  haben  wir  nun  die  Grundwahr- 
heiten darüber  zu  erkennen,  wie  Dieses  geschieht.  •) 

XXIII.  Da  Gott  des  ganzen  Lebens  inne  ist,  auch  im  Schauen 
und  im  Empfinden,  so  ist  auch  Gott  Sich  inne  des  ganzen  We- 
senwidrigen innerhalb  des  Lebens  der  endlichen  Wesen  rat  der 
Weltbeschränkung ;  und  zwar  ist  Gott  Sich  inne  des  Uebels  als 
Dessen,  was  es  ist,  d.  i.  als  der  theilweisen  Verneinung  des  Lc- 
benwesenlichcn ,  des  Guten ,  welche  dann  selbst  wiederum  zu- 
gleich zu  verneinen  ist;  oder  mit  andern  Worten:  Gott  ist  Sich 
des  Uebels  inne  als  der  wieder  zu  entfernenden  Lebenstörung 
endlicher  Wesen.  —  Da  nun  Gottes  ewiger  seliger  Urtrieb  in 
unendlicher  Liebe  darauf  gerichtet  ist,  alle  endlichen  Vernunft- 
wesen im  Guten  zu  vollenden,  und  sie  zu  der  gottähnlichen  Se- 
ligkeit zu  führen,  so  ist  also  Gottes  seliger  Urtrieb  auch  darauf 
in  unendlicher  Liebe  gerichtet,  das  Wesenwidrige,  d.  i.  das 
Uebcl  überhaupt,  und  das  Böse  insbesondre,  dem  Lebengesetze 
gemäfs  ,  wirklich  wiederum  zu  verneinen,  es  zu  vernichten,  auf- 
zuheben, aus  dem  Leben  zu  entfernen.  Die  göttliche  Liebe  nun, 
sofern  sie  Gefühl  der  Wesenbcraubtheit  und  des  Schmerzes  der 
in  der  Weltbeschränkung  im  Unglück  und  im  Uebel  stehenden 
endlichen  Wesen  ist,  und  sofern  die  göttliche  Liebe  zugleich  der 
Trieb  ist,  die  endlichen  Wesen  von  der  Weltbeschränkung  des 
Unglücks  und  vom  Schmerze  des  Wesenwidrigen  zu  befreien, 
heifst :  Erbarmen,  Erbar??iung,  oder  mitfühlende  ^teilnehmende 
Liebiimigheit;  ja,  recht  verstanden,  kann  wohl  gesagt  werden: 
Gottes  Erbarmen  ist  Gottes  Gefühl,  sofern  es  in  sich,  in  unter- 
geordneter Beziehung  das  verneinige  Gefühl  ist,  —  der  Schmerz 
der  unendlichen  Liebe  über  das  bestehende  Wesenwidrige,  und 
über  den  Schmerz  der  endlichen  Wesen  in  der  Weltbeschränkung. 
Aber  diese  untergeordnete  innere  Verneinheit  des  Gefühles  Got- 
tes ist  vereint  mit  Gottes  unendlicher  Seligkeit  über  die  Rettung 
und  Befreiung  aller  endlichen  Wesen  vom  Schmerze  des  Unglücks 
und  vom  Wesenwidrigen ,  welche  Gott  anschaut  und  empfindet, 
wie  Er  selbige  in  der  unendlichen  Vorzeit  bewirkt  hat,  wie  Er 
sie  in  jedem  Zeitmomente  in  aller  W7elt  vollbringet ,  und  in  der 
unendlichen  Zukunft  vollbringen  wird.  —  Es  mufs  daher  dieses 
in  endlicher  Beziehung  verneinige  Gefühl,  —  der  Schmerz,  in 
Ansehung  Gottes  durchaus  nicht  auf  endliche  Weise  verstanden 
werden,  sondern  nur  als  das  Gefühl  der  theilweisen  Verneintheit 
am  wesenlich  Bejahten  Endlichen;  so,  dafs  Gottes  Seligkeit  nicht 
als  durch  den  Schmerz   getrübt  gedacht  wird.    —    Wrerden    diese 


*)    Weiteres  zu    «1er  Lehre  vom  Uebel   und   vom  Busen  findet  »ich   unter  den 
Nachträgen.    Anm.  d.  H. 
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Wortbestimmungen  angenommen,  so  dürfen  wir  sagen:   Gott  ist 
der   unendliche  E  rbar  mer ,    hat    unendliche    Erbarmung    mit 
allen    endlichen ,    weltbeschränkten  Wesen.     Und    da  Gott  Seinen 
unendlichen  Lebenzweck  erreicht,     so  hat  auch  Seine  heilige  Er- 
barmung   in    dem  Einen  Leben  ihren  ganzen  vollwesenlichen  Er? 
folg,    mithin    also    auch    unwandelbar   die  Folge,    dafs    Gott    die 
endlichen  Wesen    aus    der    in    der    Weltbeschränkung    gegebenen 
theilweisen  Wesenheit- Verneinung,  wiederum  befreit,  —  sie  vom 
Wesenwidrigen  auch  vom  Unglück  erlöset  und  errettet.  —  Sowie 
also  Gott  überhaupt  das  Heil  ist,     so    ist    Gott    auch    der  Retter, 
—  Gott  ist  Rettung,    -*•    Gott  rettet  alle  endlichen  Vernunftwe- 
sen in  das  gottselige  Leben  des  Reinguten.      Und  so  kann  gesagt 
werden  ,  dafs  Gott  heilend  ist  und  heiligend  alle  endlichen 
weltbeschränkten  Wesen.     Und    da    die    heilige  Handlung  der  er^ 
barmenden  Rettung  das  unendliche  Leben,    der    unendlichen  Zeit 
nach,    glcickmäfsig    umfafst ,    und    Gottes    Eines  Leben    in   jedem 
Momente  auf  eigentümliche  Weise  gleich rvollwesenlich    ist,    so 
ist  Gott  also  auch  in  aller  Zeit  gleichförmig   in  liebinniger  heili- 
ger Erbarmung  aller  endlichen  Wesen  Heil  und  Retter;     so    dafs 
dann    in    jedem    Momente    der  Zeit    unendlichviele    endliche  Ver- 
nunftwesen    gerettet    sind    aus    dem  Wesenwidrigen    in  ihr  volles 
ganzes  Heil,  das  ist,    in  heilige  Gesinnung,    und  in    heilige  Thä\ 
tigkeit  rein  im   Guten,    und    in    seliges  Vercinleben  mit  Gott-als- 
Urwesen.   —   Und  da  Gottes  Leben  nach   dem  Einen  Lebengesetze 
von  Gott  in  Freiheit  gestaltet   wird  in  Einer  unwandelbaren  Ord- 
nung:   so    folgt    ferner,     dafs    in    dem  Einen  Lebengesetze  Gottes, 
auch    ewig    enthalten    ist    das   Eine  Gesetz    des  göttlichen  Heiles, 
und  darin  weiter  das  Eine  Gesetz  der  göttlichen  Errettung 
vom  Uebel    und   vom  Bösen,    welches    Gesetz    gültig,    und    in 
jedem  Momente  vollstreckt,    ist    in    aller  Welt;     dafs  also  in  der 
Einen    unendlichen  Ordnung    des    göttlichen  Lebens  auch  mitent- 
halten ist  die  ewige  Ordnung  des   Heils  und  darin   die  ewige  Ord* 
nung  der  Errettung  vom   Uebel  und  vom  Bösen  ,    und    zwar   für  den 
ganzen  Gliedbau  der  endlichen  W7esen  ,    umfassend    die  Eine    un- 
endliche Welt,    während  der  ganzen  unendlichen  Zeit;    eine    Ge-? 
Setzordnung,    die    sich    ewig    gleich    ist    für   die  ganze  unendliche 
Zeit,    für  die  ganze  unendliche  Vergangenheit  und  für  die  ganze 
unendliche  Zukunft;    eine  Ordnung,    welcher  von  Gott  in  jedem 
Moment  des  Lebens    durch    heiüges  ,    liebinniges    Wirken    unend* 
liches  Genügen  geschieht.     Denn  Gott  verneinet  das  Wesenwidrigo 
und  das  Böse,    und    entfernt    es    aus    dein  Leben  rein  und  allein 
durch  Wesengemäfses ,  durch  Gutes;  —  Gott  selbst- als -Urwesen 
fuhrt  die  endlichen  in  der  Weltbeschränkung  mit  dem  Uebel   und 
mit    dem  Bösen    behafteten  Vernunftwesen    nur    durch  Gutes    *u- 
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rück  zum  Guten,  nur  in  Güte  und  Liebe  zu  Güte  und  Liebe.— 
Die  Erlösung  also  vom  Uelel  und  vom  Bösen  durch  Reingutes  in 
Liebe  und  Erbarmung  ist  Eine  stetige,  sich  ewig  gleiche,  in 
jedem  Momente  des  Verflufspunktes  eigenleblich  einsige,  heilige, 
unendlich  gute  und  schöne  Handlung  Gottes.  —  Gott  also  rettet 
und  erlöst  alle  endlichen  Vernunftwesen  zu  rechter  Zeit  auf  die 
rechte  Weise  in  unendlicher  Heiligkeit,  Gerechtigkeit  und  Lieb- 
innigkeit vom  Uebel  und  vom  Bösen,  —  Gott  lebenleitet  und 
zieht  sie  wiederum  zu  Gott,  erzieht  sie  für  Gott  und  bringt  sie 
wiederum  zum  Vereine  mit  Gott,  und  ein  Jedes  zu  sich  selbst, 
dafs  sie  alle  Gottes  selbst  in  Wesenschauung  und  in  Wesenge- 
fühl, und  ihrer  selbst  in  Gott  im  reinen  Selbstschauen  und  Selbst- 
gefühle wieder  inne  werden,  und  sich  in  Mitwirkung  ihrer  eig- 
nen Freiheit  wiederum  retten  in  Gott  als  in  das  Eine  Gute.  — 
Da  nun  Gott  die  Rettung  aller  endlichen  weltbeschrankten  Ver- 
nunftwesen in  das  gottähnliche  und  gottvereinte  Leben  des  Einen, 
reinen  Guten  will;  und  da  die  Seligkeit,  das  ist,  die  Gottselig- 
keit, der  wesenliche  Gemüthzustand  jedes  gottinnig  und  gottver- 
eint rein  im  Guten  lebenden  endliehen  Vernunftwesens  ist:  so 
folgt  hiemit  zugleich,  dafs  Gott  auch  für  die  Eine  unendliche 
Gegenwart  die  Seligkeit,  das  ist,  die  Gottseligkeit  aller  endlichen 
selbstinnigen  Wesen  will ,  und  Gott  auch  in  seliger  Liebe  den 
Zweck  auch  dieses  Seines  heiligen  Willens  an  allen  Seinen  ewrf- 
lichen  Vernunftioesen  erreichet,  ohne  Ausnahme  eines  Einsi- 
gen, so  daß  Keines  Gotte  im  Bösen  verloren  geht.  Ja,  Gott  ge- 
währt ewige  Rettung  aller  endlichen  Wesen;  bei  Gott  ist  ewi- 
ges Erbarmen,  ewige  Hülfe,  ewige  Herstellung  in  das  Gute, 
ewige  Beseligung,  nicht  aber  und  in  keiner  Hinsicht  ewige  Ver- 
dammnifs ,  ewiges  Verstofsen  irgend  eines  Seiner  Vernunftwe- 
sen in  irgend  einer  Hinsicht;  —  auch  in  Seiner  erbarmenden 
Liebe  ist  Gott  unendlich  Sich  selbst  gleich,  und  in  dieser  Ein- 
sicht dürfen  wir  sagen;  Gott  ist  unendlich  treu ,  unendlich  treu 
Sich  selbst,  und  unendlich  treu  Allen  und  Jeden  Seinen  endlichen 
Vernunftwesen,  — -  auch  allen  Geistern,  allen  Menschen,  allen 
Theilmenschheiten  auf  allen  Gestirnen,  auch  dieser  Erdmensch- 
heit  —  auch  einem  Jeden  von  uns,  allaugenblicklich,  -—  auch 
jetzt;  —  und  Gott  weifs  es,  und  nimmt  es  in  Sein  heiliges  Ge- 
fühl auf,  dafs  auch  wir  Seiner  Treue  jetzt  gedenken  und  sie  an- 
erkennen ,  und  uns  in  ihrer  Gewifsheit  selig  fühlen. —  Und  rich- 
ten wir  den  Blick  nochmals  auf  Lust  und  Schmerz,  des  endlichen 
Lebens  endlicher  Wesen,  so  ersiebt  sich  hier  die  'urtröstliche 
Wahrheit:  auch  Lust  und  Schmerz  jedes  endlichen  Wesens 
ist  von  Gott  gemessen,  und  jede  Lust  und  jeder  Schmerz  der 
endlichen  Wesen  hat  ein  ganz  bestimmtes  Grofstes  ,  über  weichet 
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hinaus  das  endliche  Wesen  unanwirkbar  (unafficirbar)  ist  für  Lust 
und  für  Schmerz.  —  Wenden  wir  aber,  befugt  durch  die  Aner- 
kenntnifs  der  soeben  dargestellten  Grundwahrheiten  ,  das  bis  jetzt 
in  Ansehung  des  göttlichen  Lebens  Erkannte  auch  auf  den  endli- 
chen Kreis  unseres  Lebens  auf  Erden  an ,  so  erkennen  wir  in 
klarer  Einsicht:  Gott  ist  auch  der  Menschheit  dieser  Erde  Heil, 
auch  unser  Heil ,  auch  unsere  Stärke  und  Hülfe ,  und  zwar  in 
dem  Mafse  umsomehr,  als  wir,  reingöttlich  gesinnt,  nur  Gott, 
d.  i.  das  Gute  wollen  und  erstreben.  —  Und  hierin  ruht  das 
Vertrauen,  dafs  auch  die  Menschheit  dieser  Erde,  unter  Gottes 
eigenleblicher  (individueller)  Lebenleitung  und  Erziehung,  und 
mit  Gottes  individueller  Hülfe ,  ihre  göttliche  Bestimmung  schon 
auf  dieser  Erde  auf  einsig  vollweseuliche  Art  einst  erreichen 
werde.  —  Zugleich  erinnern  wir  uns  noch  bestimmter  der  un- 
endlich trostreichen  Wahrheit:  Jedes  gottinnige  endliche  Wesen, 
also  auch  der  gottinnige  Mensch,  und  jede  Gesellschaft  gottinni- 
ger Menschen,  nehmen  auch  hier  auf  Erden  schon  goitähnlichen 
Theil  an  Gottes  liebinnigem  Erbarmen  und  an  Gottes  Errettung 
der  endlichen  Wesen  vom  Wesenwidrigen,  auch  sie  können  und 
sollen  dazu  mitwirken,  gemä'fs  der  göttlichen  ewigen  Ordnung 
des  Heils.  —  Und  so  erblicken  auch  wir  in  Gottes  unendlicher 
erbarmender,  errettender  Liebe  und  Weseninnigkeit  zugleich  das 
unendliche  unbedingte  Urbild  und  Vorbild  für  unsere  endliche 
gottinnige  Liebe  und  Weseninnigkeit  gegen  alle  WTesen  und  ge- 
gen uns  selbst.  Erkennet  aber  das  endliche  gottinnige  Vernunft- 
wesen diefs,  so  vermag  es  dann  auch  darin  Gottes  Mitarbeiter 
zu  seyn,  dafs  es  an  Gottes  ewiger  Heilung  und  Heiligung  der 
endlichen  Wesen  theilnimmt,  indem  es  zunächst  an  seinem  Theile 
in  seinem  Lebenkreise  mitwirkt,  dafs  es  selbst  geheiligt,  Gott  ge- 
weiht, und  der  Unglückseligkeit  der  Weltbeschränkung  stufen- 
weis entzogen  werde,  dann  aber  auch  dadurch,  dafs  es  zugleich 
auf  alle  Weise  die  Heilung  und  Heiligung,  und  die  Bettung 
aller  der  endlichen  Wesen  befördere,  die  in  seinem  Kreise  mit 
ihm  vereinleben.  ♦) 

b)  Die  Idee  des  Lebens  im  stetigen  Werden. 

Bisher  nun  haben  wir  die  allgemeinen  Grundwahrheiten  in 
Ansehung  des  Einen  Lebens  in  einer  Beihe  von  Lehrsätzen  oder 
Grundlehren  entwickelt,  jetzt  folgt  die  reichere  Aufgabe:  das 
Leben  in  seiner  inneren  Mannigfalt,  in  seinen  inneren  Tlieilen  und 


*)  Vergleiche  hiemit  die  schüne  Darstellung  dieser  Lehre  in  den  Vorless.  vb. 
d.  Syst.  S.  545  —  512.  —  Den  Entwurf  zu  einem  hieher  gehörigen  weiteren 
Lehrsätze  eiehc  unter  den  Nachträgen.    Anm.  d.  H. 
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Gliedern  schauend  zu  betrachten;  —  und  hiebei  stellt  sich  wie- 
der als  nächster  Gegenstand  dar  die  Lehre  von  dem  gesetzmäfsigen 
Fortschreiten  des  Lebens  im  stetigen  Werden,  oder  die  Lehre 
von  den  Leben  altern  und  Lebenstuf  en  der  endlichen  Wesen. 
Damit  aber  die  rein  metaphysische  Darstellung  dieses  Gegenstan- 
des verstanden  werde ,  schicke  ich  einige  erläuternde  Bemerkun- 
gen in  Ansehung  der  Lebenalter  und  der  Lebenstufen  voraus.  *) 

Der  Gedanke    des  Lebenalters    enthält   in  sich  den  Gedanken 
des    Fortflusses    der    Zeit    und     der    allmähligen    Darstellung    der 
ganzen  Wesenheit  der  endlichen  Wesen  in  einer  bestimmten  Zeit, 
so  dafs  ein  jedes  Lebenalter    bestimmt  und  in  sich  abgeschlossen 
ist    durch    die  Vollendung    der    eigenthümlichen   Darstellung    der 
ganzen  Wesenheit   eines    endlichen  Wesens  in  der  Zeit.     So  un- 
terscheiden wir  z.  B.  am  einseinen  Menschen  für  dieses  Erdleben 
bestimmte  Lebenalter.     Indem  wir  nehmlich  dieses  Leben  als  ein 
Ganzes  betrachten ,    wenn   wir  annehmen  ,    dafs  in  dem  beschlos- 
senen Ganzen    dieses  Lebens    des    Einseimenschen  auf  Erden  der 
Begriff  eines  Einseimenschen  auf  eigenthümliche  Weise  ganz  dar- 
gestellt   werde,     unterscheiden    wir    doch    wieder   in   der  ganzen 
Dauer   dieses    Lebens   bestimmte  Hauptabtheilungen   als   eben  die 
bestimmten  Lebenalter   des  Einseimenschen.     Diese    Hauptabthei- 
lungen   sind    ursprünglich    nicht    durch    die    Zeitlänge   bestimmt, 
sondern  vielmehr  durch  den  Inhalt,    das    ist  durch  die  Bestimmt- 
heit desjenigen  Wesenlichen ,  welches  in  jedem  dieser  Zeitabschnitte 
dargestellt  oder  dargelebt  werden  soll.     So  unterscheiden  wir  in 
der    ersten  Theilung    des    ganzen  Lebens  des  einseinen  Menschen 
die  Lebenalter  des  Kindes,   des  Jünglings,    des  reifen  Menschen, 
des  Greises;  wir  machen  diesen  Unterschied  nicht  blofs  oder  zu- 
erst als  Abschnitte  der  Zeitlänge,  sondern  nach  der  Verschieden- 
heit   des    an    dem  einseinen  Menschen  erscheinenden  Lebengehal- 
tes,  nach    der  Eigenthümlichkeit    der    ganzen  Lebengestaltung  in 
den  genannten  Lebenaltern.     Wohl  ist  der  Mensch  in  ihnen  allen 
derselbe  Mensch,  aber  erscheinend  in  sehr  verschiedener  Gestal- 
tung;   aber  erst  in  diesen  Lebenaltern  allen  zugleich  und  vereint 

offenbart  jedes  Individuum  seine  ganze  individuelle  Wesenheit; 

Rind,  Jüngling,  gereifter  Mann  und  Greis  zusammengedacht  sind 
dieser  ganze  lebenerscheinende  Mensch.  Aber  als  Kind  ist  der- 
selbe Mensch  ein  anderer,    denn    als    Mann    und  Greis,    und   in 


*)  Die  hishieher  vorgetragenen  Lehren  vom  Leben  sind  im  höchsten  und  ganze» 
wissenschaftlichen  Zusammenhange  entwickelt  worden  in  den  Vorlesungen 
über  das  System  der  Philosophie ,  1828.  Aber  die  vonnunan  folgenden  Lehr- 
sätze von  den  Lebenstnfen  und  Lebenaltern  sind  dort  nicht  zu  finden,  und 
mithin  als  Fortsetzung,  das  ist,  als  weitere  Ausbildung  «1er  in  jenen  Vor- 
lesungen enthaltenen  Grundlage  der  Lebenlehre  in  betrachten.     Anm.  d.  V. 


110  Reine P/til.  d.  Gesell.,  Grundlegung,  I.  Abth.,  Hl.Leben,b. 

jedem    dieser    Lebenalter    stellt    er    doch  wieder  seine  Wesenheit 
auf   einsige    ansich    würdige    und    schöne    Weise    dar.     Auch    die 
menschliche  Gesellschaft  erscheint  eben  darin  als  vollständig,  als 
vollwesenlich  ,  dafs  sie  stets  aus  Kindern,  Erwachsenen  und  Grei- 
sen zugleich  besteht.     Wenn    demnach    die  Lebenalter    der   endli- 
chen Wesen  erkannt  werden  sollen,  so  mufs  die  eigne,  entgegen- 
gesetzte Lebengestaltung  in  jedem  dieser  Alter  ihrem  Begriff  nach, 
als  Idee,  das  heifst  eigentlich,    als  Theilwesenschauung  ,    erkannt 
seyn.     Betrachten  wir  zu  fernerer  Erläuterung    ebenso   das  Leben 
der    vereinten  Menschen,     das  Leben  der  Völker  und  der  ganzen 
Menschheit  dieser  Erde,    so    zeigen    sich  auch  in  diesem  grofsen 
Ganzen  des  Lebens  verschiedene  Alter  als  Lebenalter  der  Völker 
und  der  Menschheit,    oder  als  Hauptperioden  der  Geschichte  der 
Menschheit.     Und    zwar    zeigt    sich    hierin    eine  Aehnlichkeit  der 
ganzen  Gesellschaft   mit    dem    einseinen   Menschen.     Denn    sowie 
der    einselne   Mensch    anfanglich    sein    selbst   nur   unvollkommen 
inne  ist,     so    ist    auch    die    menschliche  Gesellschaft  im  Anfange 
ohne    gesellschaftliche  Absicht   und    Besonnenheit    dem  Vernunft- 
triebe folgend;    und    eben    hierin    erkennt   man  die  Kindheit  der 
Menschheit,    dafs    die  Menschen   erst  noch  in  zerstreuten  Gesell- 
schaften nebeneinander  leben,  ohne  sich  der  Idee  des  Menschen, 
der  Idee  der  menschlichen  Gesellschaft,   und  der  Idee  der  ganzen 
Menschheit    in    Erkenntnifs ,    Gefühl  und  Willen  bereits    inne    zu 
seyn.      Von    diesem    kindlichen    Lebenalter    aber    sehen    wir    die 
Menschheit  in  der  Geschichte  zu  einem  zweiten  fortschreiten,  wo 
die    einseinen  Gesellschaften,    z.  B.    die    einseinen    Völker,    sich 
ihrer  selbst  bewufst  werden,   indem  dann  die  Idee  des  Volkes  von 
den  einseinen  Menschen,  die  das  Volk  ausmachen,  erkannt  wird, 
also  mit  Selbstbewufstseyn    ein   selbständiges  Volkleben  ausgebil- 
det wird.     Weiter  hinauf  im  Leben  erwacht  dann  unter  den  Men- 
schen die  Idee  der  ganzen  Menschheit  als  Eines  gesellschaftlichen 
Ganzen,  welches  in  sich  alle  Völker,  alle  Stämme,  und  alle  ein- 
seinen Menschen  aufnimmt,  vereint  und  vollendet.     Sowie  dieser 
urbegriffliche  (ideale)  Gedanke    in   das  Leben    der  Menschen   ein- 
tritt,   sehen  wir,    dafs    nicht    nur    die  Einseimenschen,    sondern 
auch  die  Volker  nach  inniger  Vereinigung  streben;  dafs  zunächst 
mehre  Völker  in  friedlichen  Verkehr  treten  ,  und  dafs  das  Leben 
aller  dieser  Völker  der  Erde  immer  mehr  organisch  wechselseitig 
sich  bestimmt ,  und  gemäfs  der  ganzen  Idee  der  Menschheit  aus- 
gebildet  wird.      Mit  der  Erfassung  dieser  grundwesenlichen  Idee 
der  Menschheit  beginnt  nun  wieder  ein  neues  Leben  der  Mensch- 
heit selbst,    dessen  leitende  Idee  die  Idee  der  Menschheit  ist.  — 
Hierdurch    nun    sollte    blofs    vorläufig  verdeutlicht  werden ,    dafs 
die    verschiedenen    Leben  alt  er   der    endlichen  Wesen  nicht  ur- 
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sprünglich  blofs  nach  der  Zeitlänge  bestimmt  sind,  sondern  dafs 
sie  bestimmt  werden  durch  einen  bestimmten  Begriff,  welcher  Das 
enthält,  was  in  jedem  Lcbenalter ,  ihm  eigenthümlich,  dargestellt 
werden  soll. 

Wenn  man  will,  so  kann  man  die  Lcbenalter  auch  Lebenstuf 'en 
nennen  ;    weil  das  lebende  Wesen   von    einer    leitenden  Idee    zur 
andern    bis    zur   Vollständigkeit     der    Idee    auch    stufenweis    fort- 
schreitet, indem  es  seine  Alter  durchlebt.     Aber  ich  brauche  das 
Wort  Leb  enstufe  in  einem  andern  Sinne  zu  Bezeichnung  einer 
andern  Idee  5  ich  nehme  es  in  dem  Sinne,  dafs  die  verschiedenen 
Lebenstufen  das  Verhältnifs  des  ganzen  Lebens  bestimmter,    ver- 
schiedenartiger Wesen    zu    der    ganzen  Idee    des  Lebens  bezeich- 
nen ,  insofern  die  Wesen  ,    die    auf   einer  bestimmten  Lebenstufe 
stehen,    unwandelbar  Eins    und   dasselbe  Wesenliche  darzustellen 
bestimmt  sind,    und    die  Grenze  dieser  Stufe  nie  überschreitend, 
eben  nur   diese  Eine  unveränderlich    bestimmte   Stufe  des  Lebens 
darstellen.     Dagegen  in  Ansehung  seiner  Lebenalter  dasselbe  We- 
sen den  Begriff  eines    jeden  Lebenalters  nacheinander    stetig  fort- 
schreitend an  sich  vollzieht.     Auch  die  Idee  der  Lebenstufe  möge 
hier  vorläufig  durch  einige  Beispiele  erläutert  werden.  —   Denken 
wir  also  die  Pflanze,    das  Thier,     den  Menschen;    so    sind    diefs 
drei  Wesen  von  verschiedener  Stufe  der  ewigen  Wesenheit  nach, 
und  auch  ihr  Leben  bildet,  alle  drei  zusammengenommen,    einen 
Stufengang,  eine  Stufenreilie.     Ein  jedes  dieser  Wesen  bleibt  für 
immer  auf  seiner  Lebenstufe  stehen,  obschon  ein  jedes  darin  seine 
bestimmten  Lebenalter  durchlauft.     Der  Mensch  als  Leib  betrach- 
tet, nimmt  die  oberste  Stufe  der  Naturwesen  ein,  worin  alle  Kräfte 
der    Natur    in    gleichschwebender   Harmonie    sich    vereint   finden, 
um  dieses    vollwesenliche    organische  Gebilde   darzustellen.      Der 
menschliche  Leib    ist  also    ein  Vollbild,     ein  vollständiges  Eben- 
bild ,    der    ganzen    Natur.      Diefs    ist    der    Begriff   der  Lehenstufe, 
welche  der   menschliche  Leib    in  der  ganzen  Stufenreihe  der  Na- 
turbildung einnimmt.      Ebenso    steht  der  Mensch  auch  als  Geist 
über    den    genannten    Wesen    auf  der   höchsten    Stufe;     denn    der 
menschliche  Geist  weifs,  empfindet,  will  sich  selbst,  er  hat  Selbst- 
bewufstseyn  ,    Selbstgefühl ,    Sclbstwollen  ,    und   er  bestimmt  sein 
Erkennen,  sein  Gefühl,  und  seinen  Willen  frei  nach  der  erkannten 
Wahrheit  gemäfs  ewigen  Ideen  ;  ja,  der  menschliche  Geist  erkennt 
xQott,  empfindet  Gott,  und  will  Gott,  d.h.   er  will  rein  das  Gute  als 
das  Göttliche.  Ebenso  erkennt,  fühlt,  und  will  der  menschliche  Geist 
die  ganze  Natur,    und  ebenso  erkennt,    empfindet,  und  bestimmt 
er  seinen  Willen  in  Hinsicht  der  ganzen  Menschheit.     Er  ist  also 
ah  Geist  der  Möglichheit  nach  vollwesenlich,  d.  h.  wenn  der  mensch- 
liche Geist  von  der  Kindheit    an  alle  seine  Lebenalter  durchgeht, 
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so  kann  er  diese  Vollwesenheit  im  Hochpunlitc  seines  Lebens, 
erreichen.  Hieraus  bestimmt  sich  der  Begriff  der  Lebenstufe. 
welche  der  menschliche  Geist  in  der  Stufenreihe  der  Vernunft- 
wesen einnimmt.  Es  kann  also  gesagt  werden,  dafs  der  Mensch 
unter  allen  endlichen  Wesen  ,  welche  wir  im  Kreise  unserer  Er- 
fahrung kennen,  in  aller  Absicht  bestimmt  ist,  das  Lehen  auf  der 
höchsten  Stufe  der  endlichen  Gestaltung  und  Ausbildung ,  dar- 
zustellen. 
15.  Dagegen  ist  das   Thier ,    als  Leib  genommen,    zwar  auch  ein 

Glied    des    höchsten    bildenden  Naturprocesses ,    des    organischen 
Processes,  aber  nicht  sind  in  ihm  alle  Kräfte  der  Natur  in  gleich- 
schwebender Harmonie,    noch  sind  sie  in  allen  Thieren  vollstän- 
dig wirksam  entwickelt.      Das    eine  Thier  hat  dieses  Organ  nicht 
das  sich  im  menschlichen    Leibe   findet ,    das    andere   ein  anderes 
nicht;    und    sowie    wir  die  Thiere   in  der  Reihe  der  organischen 
Bildung  aufsteigen  sehen,     nähert   sich  auch  der  Bau  des  thieri- 
schen  Leibes  der  Vollständigkeit  der  Gliederung  und  der  Thätig- 
keit,    die  dem  menschlichen  Leibe  alleineigen  ist.     In  dem  einen 
Thiere  überwieget  dieses  System  des  Organismus,  in  dem  andern 
jenes;    —    daher  kann    schon  die  aüfsere  Gestalt   des  Thierleibes 
jene  der  vollständigen ,     gleichmäfsigen  Schönheit    des    menschli- 
chen  Leibes    nicht    erreichen.      Eben    daher   überwiegen    auch  in 
dem  einen  Thiere  diese  leiblichen  Kräfte  und  Neigungen,  in  dem 
Andern  andere;  —  im  menschlichen  Leibe  dagegen  ist  das  Gleich- 
gewicht aller  Kräfte    und  aller   sinnlichen  Neigungen    und  Triebe 
erreichbar.     Und  betrachten  wir  vorläufig  das  Thier  auch  als  gei- 
stiges, als  beseeltes  Wesen,  so  können  wir  zwar  nicht  verkennen, 
dafs  auch  das  Thier  Vorstellungen  hat,  dafs  jedes  Thier  auf  einer 
bestimmten  Stufe  der  Erkenntnifs  steht;  und  die  höheren  Thiere, 
die  in  dieser  Hinsicht   dem   menschlichen  Geiste   gleichsam  näher 
zu  stehen  scheinen,  zeigen  auch  Selbstinneseyn  ,  denn  sie  erwei- 
sen nicht  nur  durch  ihre  Handlungen  ,     dafs  sie   sich  ihrer  selbst 
bewufst  sind ,  sondern  auch  ,  dafs  sie  auch  anderer  Thiere  ,  auch 
des  Menschen,  sich  auf  gewisse  Weise  bewufst  sind,  da  sie  viele 
Thiere  und  auch  die  Menschen  unterscheiden,  und  gemäfs  dieser 
Unterscheidung  verschieden  auf  sie  wirkei^      Die  höheren  Thiere 
zeigen  ferner,  dafs  sie  Selbstgefühl  haben,  sie  beurkunden,  Lust 
und  Schmerz  zu  empfinden;  —    ja,  sogar  geistliche  Gefühle  nie- 
derer Art  sind    ihnen    nicht   abzusprechen;     die    höheren    Thiere 
zeigen  offenbar,    dafs    sie  ihre  eigne  Thätigkeit  richten  mit  Frei- 
heit, mit  Willkühr,     indem  sie  alles  Das  beabsichtigen  und,    so- 
viel an  ihnen  ist,  durchsetzen,   Was  ihnen  auf  ihrer  Lebenstufe, 
zu  Darstellung  ihres  Begriffes,  wesenlich  ist.     Aber  davon  kenne 
ich  keine  Spur,    dafs  irgend  ein  Thier  einer  unendlichen  ewigen 
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Idee  sich  bewufst  ist;  und  die  ganze  Erscheinung  und  alle  Leben- 
erweisungen der  Thiere  geben  mir  nicht  die  geringste  Befugnifs, 
anzunehmen,  dafs  sie  Gott  denken,  fühlen,  und  das  Göttlich- 
Gute  als  Zweck  ihrer  Wirksamkeit  setzen;  denn  es  ist  mir  kein 
Erfahrunggrund  bekannt,  der  mich  nöthigte,  anzunehmen,  dafs 
die  Thiere  ihr  Wollen  nach  dem  ewigen  Zweckbegriffe  des  Guten 
bestimmen ,  geschweige  nach  dem  ewigen  Zweckbegriffe  des  Gu- 
ten als  des  Göttlichen.  Hier  sehen  wir  also  in  der  Thierwelt 
deutlich  eine  bestimmte,  fixirte  ,  im  Vergleich  mit  der  des  Men- 
schen niedrigere  Lebenstufe  ausgesprochen,  auf  welcher  wir  auch 
alle  Thiere  stehen  bleiben  sehen  ,  welche  Lebenstufe  die  Thiere, 
jedes  in  seiner  Art,  nicht  überschreiten  können.  Zwar  der  Mensch 
kann  ,  besonders  was  sein  geistliches  Leben  betrifft  auch  dieso 
Stufe  derThierheit  durchgehen,  und  ich  vermag  es  nicht  zu  leug- 
nen, dafs  die  Mehrzahl  der  Menschen,  mit  welchen  auch  wir 
in  Gesellschaft  leben,  nur  erst  auf  der  Stufe  der  vollendeteren 
Thierheit  stehn,  indem  sie  weder  sich  selbst  recht  erkennen,  noch 
Gott  erkennen  und  empfinden  ,  noch  das  Göttliche  rein  als  das 
Gute  wollen,  sondern  ihren  Willen  nur  erst  wie  die  Thiere  rein 
nach  dem  Antriebe  der  sinnlichen  Lust,  und  nach  dem  Abtriebe 
des  sinnliehen  Schmerzes  bestimmen  ,  und  auf  solche  Art  kund- 
geben, dafs  sie  sich  Dessen  noch  nicht  inne  und  bewufst  gewor- 
den sind,  wodurch  sich  der  Mensch  in  seinem  Leben  als  das 
vollendete  Ebenbild  Gottes  auf  der  höchsten  Lebenstufe  der  endli- 
chen Wesen  stehend,  erweiset.  —  Aber  auch  Diejenigen,  die 
zur  Zeit  noch  auf  dieser  Stufe  derThierheit  verharren,  sind  den- 
noch nicht  weniger  Menschen;  denn  der  Mensch  kann  die  Stufe 
der  Thierheit  verlassen ,  er  soll  sie  verlassen  ,  er  wird  sie  verlas- 
sen, er  mufs  sie  verlassen,  wann  und  sobald  hierzu  die  wesen- 
lichen Bedingungen  in  der  Entfaltung  des  gesellschaftlichen  Le- 
bens gegeben  sind.  Verschaffet  dem  Menschen  die  echte  Erkennt- 
nifs  seiner  selbst,  veranlasset  ihn,  dafs  er  sich  zu  Gott  erhebe» 
dafs  er  Gott  erkenne,  empfinde,  und  rein  die  Wesenheit  Gottes 
als  das  Gute  wolle,  und  mit  Freuden  werdet  ihr  sehen,  dafs  er 
dann  nicht  mehr  blofs  das  verfehlteste,  vollkommenste  Thier  ist,  son- 
dern dafs  er  von  nun  an  die  höchste  Lebenstufe  der  endlichen 
Wesen  mit  Freiheit  betritt,  und  sich  als  göttliches  Ebenbild  im- 
mer mehr  erweist.  *J 


*)  Den  Menschen,  «1er  auf  der  Stufe  der  Thierheit  verharret,  ktfnnen  die  voll- 
kommneren  Thiere  verstellen,  und  als  ihren  Herrn  anerkennen.  Den  Men- 
schen aher,  der  die  Stufe  des  göttlichen  Wesenlehent  erreicht  hat,  fassen 
•weder  Thiere,  noch  thierisch  gesinnte  Menschen.  Er  ist  aber  der  gott" 
innige  Freund  der  Thiere,  und  der  gottinnige  Freund  und  Erzieher  der 
thierisch -gesinnten  Menschen.     Anm.  d.  V. 

K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.Nachl.  Vorles.UI».  d.PIiilos.  d.  Gesch.         8 
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Sehen  wir  endlich  in  unscrm  dreifachen  Beispiele  auch  noch 
auf  das  Leben  der  Pflanzen  hin,    so    ist   auch  dieses  eigenwesen- 
lich  und  schön;  aber  es  nimmt  wiederum  eine  niedere  Stufe  ein, 
als  das  Leben  der  Thierheit.      Denn  als  Naturproducte,    als  end- 
lichem Naturleben  gebricht  dem  Pflanzenleben  die  Vollständigkeit 
der  Vereinigung    aller  Naturkräfte  ,     es  gebricht   ihm    die   in  sich 
selbst   gefafste    Selbstheit ,     die    Macht    der    eigenen    freiwilligen 
Gliedgestaltung  und  Gliedbewegung.    —   In  unserer  bisherigen  Er- 
fahrung von  dem    endlichen  Leben    der  Pflanzen    ist  Nichts,     das 
ich  wüfste ,    welches    uns    befugte,    irgend    einem  Pflanzengebilde 
ein  klares  Selbstbewufstseyn  und  ein  Bewufstseyn  anderer  Wesen 
zuzuschreiben.      Und    diese  Stufe  des  unbewufsten,  noch  unvoll- 
standigen  Lebens  kann  die  Pflanze  als  solche  nicht  überschreiten; 
ja ,     ihre    eigentümliche    Vollkommenheit    ist    darin    beschlossen, 
dafs    sie    die    Grenze    dieser  Stufe    nicht  verlasse.    —    "Wohl  mag 
auch  das  Thier  in  unvollkommneren  Zuständen  seines  Lebens  dem 
Pflanzenleben    zu    vergleichen    seyn ,     wohl    mögen    im  Leibe    des 
Thieres  Theilsysteme  seyn,  welche  das  Pflanzenleben  an  sich  dar- 
stellen; aber  das  Thier  kann  nicht  stehen  bleiben  auf  dieser  Stufe 
des  pflanzlichen  Lebens,    höchstens  kann  es  in  gewisser  Hinsicht 
durch  das  Pflanzenleben  hindurchgehen  ,    um   sich    zu   der  vollen 
Beurkundung  seiner    eigenthümlichen  Lebenslufe  aufzuschwingen. 
Ebenso    kann    allerdings    gesagt   werden ,    dafs  auch  der  mensch- 
liche Leib  in  gewissen  Perioden,  z.  B.  im  Keimzustande  im  Leibe 
der  Mutter,    und    zwar    nur    in    gewissen  Theilsystemen  auch  das 
pflanzliche,    (vegetative)    Leben   in    sich    fasse    und    darstelle,  — 
aber  doch  diefs  niemals  allein,    niemals  so,    dafs  das  Leben  des 
menschlichen    Leibes    nicht    die   Stufe    der  Thierheit   gleich    vom 
ersten  Augenblicke  des  Entstehens  seines  leiblichen  Keimes  ,    be- 
reits   eingenommen    hätte,    und    nicht    so,    dafs    nicht    das  Leben 
dieses  menschlichen  Leibes    zu  der  höchsten  vollwesenlichen  Stufe 
des  Lebens  sich  aufschwänge. 

Soviel  um  zu  der  reinen  grundwissenschaftlichen  ,  oder  me- 
taphysischen Darstellung  der  Lehre  von  den  Lebenaltern  und  Le- 
benstufen vorzubereiten,  welche  ich  nun  zu  geben  zunächst  ver- 
bunden bin. 

XXIV.  Das  Leben  aller  endlichen  Wesen  stellt  das  Ganze 
der  göttlichen  Wesenheiten  auf  bestimmte  Weise  dar.  Da  aber 
die  Wesenheit  des  Lebens  diese  ist,  dafs  der  Gliedbau  oder  Or- 
ganismus der  Wesenheiten  nacheinander  dargestellt  werde,  so 
folgt,  dafs  das  Leben  aller  endlichen  Wesen  gemäfs  der  Stufe, 
die  sie  im  Gliedbau  der  Wesen  einnehmen,  den  Gliedbau  der 
göttlichen  Wesenheiten  in  gesetzmäfsiger  Folge  nacheinander  dar- 
stelle.     Denken    wir   nun    in    dieser   Beziehung     solche   endliche 
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Wesen  ,  die  in  Ihrer  Art  unendlick  sind  ,  d.  I.  denken  wir  Ver- 
nunft, Natur,  und  Menschheit,  wie  sie,  ein  Jedes  in  seiner  Art 
einsig,  unendlich  sind  und  leben,  in  der  unendlichen  Zeit,  so 
folgt,  dafs  in  Ansehung  dieser  in  ihrer  Art  und  in  ihrem  Cebiet 
unendlichen  Wesen  gar  keine  Gegenheit  der  Lebenalter  stattfinde, 
weil  sie  als  in  ihrer  Art  unendliche  und  unbedingte  Wesen  in 
ihrem  Leben  dem  Leben  Gottes  selbst  vollendet  ähnlich  sind,  also 
in  dieser  Hinsicht  mit  Gott  selbst  wesenheitgleich  die  ganze  un- 
endliche Zeit  hindurch  auf  eigne  Weise  gleich  vollwesenlich  sind 
und  leben.  Denken  wir  also  das  ganze  Leben  der  Einen  Ver- 
nunft oder  des  Einen  Geistwesens  ,  welches  das  Leben  aller  end- 
lichen Geister  in  sich  enthält,  so  ist  dieses  Leb«n  des  ganzen 
Geistwesens  in  jedem  Augenblicke,  im  Weltall,  in  Gott,  gleich 
vollkommen,  jedoch  in  jedem  Augenblicke  auf  einmalige  und 
einsige  eigenlebliche ,  individuelle  Weise.  Denken  wir  ebenso 
das  Eine  Leben  der  Einen  in  ihrer  Art  unendlichen  Natur,  oder 
des  Einen  unendlichen  Leibwesens,  im  unendlichen  Räume,  in 
der  unendlichen  Zeit ,  in  seiner  ganzen  Kraft  und  Macht ,  die 
ebenso,  wie  die  des  Geistwesens  in  ihrer  Art  unendlich  ist,  so 
ist  auch  das  Eine  Leben  der  Natur  dem  Gezeigten  zufolge  in 
jedem  endlichen  Zeittheile  der  ganzen  unendlichen  Zeit,  als  Ein 
Ganzes  im  unendlichen  Räume ,  ganz  vollwesenlich ,  gleichvoll- 
kommen ,  —  aber  in  jedem  Momente  der  Zeit  auf  vollendet- 
individuelle  einmalige  und  einsige  Weise  vollwesenlich.  Und 
denken  wir  ebenso  das  Eine  Leben  der  Einen  in  ihrer  Art  un- 
endlichen Menschheit  des  Weltall  in  Gott,  so  ist  auch  dieses  in 
der  Einen  unendlichen  Zeit  in  jedem  Momente  ganz  vollwesen- 
lich, ganz  vollständig,  in  seiner  Art  dem  Leben  Gottes  auf  un- 
wandelbar gleiche  Weise  ähnlich,  aber  in  jedem  Momente  eben- 
falls auf  eigentümliche  und  einsige  individuelle  Weise  vollwe- 
senlich. Wenn  also  von  verschiedenen  Lebenaltern  die  Rede  ist, 
d.  h.  wenn  gedacht  wird,  dafs  ein  Wesen  den  Gliedbau  der  gött- 
lichen Wesenheiten  nacheinander  in  der  Zeit  entfaltet,  so  mufs 
gedacht  werden,  ein  vollendet  -  endliches  individuelles  Wesen, 
welches  also  seine  Endlichkeit  auch  darin  erweist,  dafs  es  Das- 
jenige, was  in  dem  unendlichen  Wesen,  worin  es  selbst,  als  in 
seinem  nächsten  unendlichen  Höherganzen  enthalten  wird ,  zu- 
gleich und  auf  einmal  ist,  dafs  es  diefs  in  seiner  Endlichkeit 
nacheinander  enthält  in  der  Zeit.  Da  nun,  wie  im  Vorigen  be- 
wiesen wurde,  jedes  endliche,  seiner  selbst  in  Bewufstseyn  und 
Gefühl  innige  Wesen  in  der  unendlichen  Zeit  da  ist,  besteht  und 
lebt,  so  folgt:  dafs  es  diese  in  der  Zeit  bewirkte  Darstellung 
des  Organismus  der  göttlichen  Wesenheiten  unendlichviele  Male 
in  der  unendlichen  Zeit  nacheinander   vollenden   mufs,    also  un- 
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cndlichvicle    Mole    anfangend,    fortschreitend,     beendigend,    und 
wiederum  anfangend,  fortschreitend,  sich  erhebend,    und  herab- 
schreitend ,    wenn  es  die  Darstellung  der  göttlichen  Wesenheiten, 
nach  der  Stufe,    die  es  im  Weltall  darbilden  soll,  vollendet  hat. 
Denn    die    Darstellung    der    göttlichen    Wesenheiten    ist    auch    im 
endlichen  Wesen  ganz  und  vollendet  gesetzt,  als  in  der  Zeit  voll- 
führte, erreichte,  mithin  als  in  einer  endlichen  Zeit  auf  endliche, 
alleineigenthümliche  und  einsige  Weise  vollzogen,  dafs  hiemit  in 
der  Vollzeit  jedes  endlichen  Wesens    seine  Seligkeit  —    auch  als 
Urwesenvereinleben  —  vollzogen  ist  *).     Die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung   erfolgt    aus     der    inneren    durchgängigen    Vollendetheit 
Gottes  in  Sich  selbst.       Aber    nach  jeder  vollendeten  Darstellung 
der    göttlichen    Wesenheit   durch    das  'vollendet -endliche    Wesen 
kehrt    dieselbe    Aufgabe,     aus    dem    gleichen    ewigen  Grunde    für 
dasselbe  wieder;     denn  es    ist   da  in  der  Einen  unendlichen  Zeit, 
und    zwar    als    darlebend    in    der   unendlichen  Zeit    die    göttliche 
Wesenheit.      Es    beginnt    also    danri    in    einem    neuen  Lebenlaufe 
eine  neue,  ebenfalls  alleineigenthümliche  und  einsige  Darbildung 
der  göttlichen  Wesenheit    seinem  Begriff   zufolge.       Da    nun    das 
Leben  in  der  nach  beiden  Seiten  hin,  als  Vorzeit  und  als  Komm- 
zeit unendlichen  Zeit  weset  und  stetig  wird:  so  folgt,  dafs  jedes 
endliche    Wesen    zeitstetig    unendlichviele    Male    die    Idee    seiner 
eigenwesenlichen  Darlebung  der  göttlichen  Wesenheit  und  seiner 
endlichen  Seligkeit,    nacheinander  vollendet.      Es  erstrebt  mithin 
jedes  vollendet- endliche  sein  selbst  innige  WTesen  zeitstetig,  ohne 
Ende  ,  die  göttliche  Wesenheit  vollwesenlich  an  und  in  sich  dar- 
zuleben  ,    lebendig  darzustellen;    aber  nur  auf  vollendet- endliche 
Darstellung  der  göttlichen  Wesenheit  ist  es  vernünftigerweise  ge- 
richtet,    auf  vollendet- endliche    Gotluhnlichkeit,     nicht   aber    auf 
unbedingte,     ganze    Gottgleichheit,    nicht    auf   Gleichheit    seiner 
Wesenheit  mit  Gott;   —   göttlich,  gottähnlich  soll,  und  will,  und 
kann  es  werden,  nicht  Gott  selbst  gleich.     Ein  erreichbares,  un- 
endlich viclmal  von  ihm   in  eigner  Güte  und  Schönheit  erreichtes 
Lebenziel  ist  ihm  ewig  für  die  unendliche  Zeit    von  Gott   vorge- 
steckt,    nicht    ein  unerreichbares  Ziel   im  Nebel  der  unendlichen 
Ferne  **). 


*)  Einige  vom  Verfasser  bezeichnete  hiehergehö'rige  Stellen  siehe  unter  den 
Nachtragen.     Anm.   <1.   H. 

"*)  (Gegen  die  weitverbreitete  flaue  Ansicht,  nnd  das  daher  stammende  flache, 
RufBÜchc,  schwächliche,  en( nervte  Gefühl  ,  der  stetigen  Annäherung  ohne 
Erreichung.     Diese  Einsicht  kräftiget,   ermuthiget,  belebt,  erhebt. 

Gilt  es  dem  blofsen  Schauen  und  Beschauen,  so  kann  wohl  gesagt  wer- 
den, dafß  Annäherung,  wohl  auch  eine  endlose,  nie  erreichende,  Wesenheit 
und  Werth  hat,  —  dafs  jeder  Schritt  von  Werth  ist,  (wohl  auch  dafs  eine 
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Die  unendliche  Vielmaligst    der  Darstellung    der  göttlichen 
Wesenheit    im  Leben   jedes  vollendet-  endlichen    sein    selbst  inni- 
gen Wesens  ergiebt    sich  also    in    der  Anerkennung    der  unendli- 
chen Zeitdauer  des  Lebens   der    endlichen  Wesen,    -welche  mithin 
keinen  Anfang    und  Lein  Ende  hat,    zusammengenommen  mit  der 
vollendeten  Endlichkeit  ihres  Lebens,  und  der  auf  endliche  Weise 
vollendeten     Bestimmtheit    und    Abgeschlossenheit    dieser  Darstel- 
lung des  Gliedbaues  aller  Wesenheiten,    welche  Darstellung  mit- 
hin, um  eine  vollendete,  abgeschlossene  zu  seyn,  Anfang,    Mitte 
und  Ende  auch  der  Zeit    nach  fordert.    —   Und  da  an  allen  gött- 
lichen Wesenheiten,  —  an  Allem,  was  wesenlich  an  und  in  Gott 
ist,  auch  der  ganze  Gliedbau  der  göttlichen  Wesenheiten  auf  eigen- 
tümliche Weise  dargestellt  ist,  so  folgt,  dafs  auch  die  Gliedbau- 
heit  selbst,  auch  an  einer  jeden  der  Lebenvollzciten  der^endlichen 
Wesen  dargelebt  wird.  Eine  jede  Lebenvollzeit  der  endlichen  We- 
sen in  Gott    ist    daher,     gemäfs    der  Stufe    der  Wesenheit    dieser 
Wesen,    und  gemäfs  dem  Giiedbau  aller  Wesen,     mit  denen  sel- 
biges vercinlebt,  wiederum  in  sich  gegliedetj  sie  besteht  in  mehren 
untergeordneten ,    in    untergeordneter    Selbheit    gesonderten    und 
vereinten    Theilv  oll  Zeilen ,     hinsichts    deren    sie    eine    Vollzeit    der 
Vollzeiten  ,    oder  eine  Vollzeit  in  höherer  Stufe    ist.      Doch  diese 
Gliederung   einer    jeden    Ganzvollzeit    des    Lebens     der    endlichen 
Wesen    in  Theilvollzeitcn    verschiedener  Stufen    kann  erst  weiter 
unten  näher  betrachtet  werden.  —  Daraus  ergiebt  sich  also  schon 
hier  in  dieser  Hinsicht  für  den  Menschen,  dafs  jedes  menschliche 
geistliche  Individuum  in  der   unendlichen  Vorzeit  dagewesen  und 
gelebt,    und  unendlichviele  Male   bereits  an  seiner  endlichen  We- 
senheit das  göttliche  Ebenbild  auf  unendlich -endliche  Weise  voll- 
endet dargestellt  hat,     und    dafs    ein    jedes    geistliche  Individuum 
auch    vonnunan    in    der  unendlichen  Tiefe    der  Zukunft    sein  Le- 
ben fortsetzen  wird,  um  wiederum  in  unendlichvielen  Lebenkrei- 
sen unendlichviele  Male,  und  zwar  jedes  Mal  auf  cigcnthümliche, 
schöne    Weise    den    Gliedbau     der    göttlichen    Wesenheiten    auch 
menschlich  darzustellen  ,    ohne  Untcrlafs.     Auch  die  Gliedbauheit 
jeder    ganzen  Lebenvollzcit    wird    an     dem   Leben    der    endlichen 
Vernunftwesen,    die    auf   dieser  Erde  leben,     auf   elgentbümliche 
Weise  dargestellt.       Die  Erfahrungerkcnntnifs    zeigt    uns    die  Ge- 
stirne in  Sonnensysteme,  Sonnen,  Erden  und  Monden  als  Glied- 
bau gebildet,    und  veranlafst  uns  zu  der  Ahnung,    dafs  die  Voll- 


zu  grofse  Annäherung  hinderlich  ist.  Auch  dann,  wenn  mit  steigender  An- 
näherung zur  Vereinigung  der  Eintiufs  des  Angenäherten  steigt).  Aber  hier 
ist  vom  Insich  -  Aufnehmen ,  vom  Insich-  Darlehen  die  Rede,  —  da  wird 
wirkliche  Gegenwart  (Inwart,  Durchwart),  Durchdringung  und  YereinielHiöj 
&  fördert.     Der  Lehes.weck    so|j    erreicht    werden)-     Anm.  ü.  V. 
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le-bcnzeit  jedes  endlichen  Geistes  auch  in  dieser  Beziehung  ge- 
gliedert ist  in  untergeordnete  Volllebenzeiten;  indem  derselbe 
mit  der  Natur  gcmäfs  diesem  Gliedbau  der  Gestirne  in  einem 
Gliedbau  der  Theilvollzciten  vereinlebt,  einmal  oder  mehrmal 
auf  Monden  ,  Erden  ,  Sonnen  in  demselben  Sonnensysteme  ,  und 
dann  nach  vollendeter  Ganzvollzeit  übergeht  zu  einem  neuen  Son- 
nensysteme. 

Ein  Sinnbild  des  unendlichmal  kreisenden  Lebens  jedes  end- 
lichen Einselselbwcsens  in  Wesen ,  auch  des  Menschen  ist  der 
Kreis,  der  in  sich  selbst  geschlossen,  in  jedem  Punkte  beginnend, 
von  jedem  Punkt  aus  uncndlichmal  herumgeht,  und  in  jedem 
Punkte  unendlichmal  in  sich  zurückkehrt,  also  bei  seiner  Unend- 
lichkeit, doch  auf  bestimmte  Weise  in  sich  Eins,  selb  und  ganz 
ist,  indem  sein  Umfang  endliche  Länge  hat,  auch  derselbe  bei 
endlosem -Werden  im  Baume  derselbe,  stets  gleich  vollendet  ist 
und   bleibt. 

Der  Gliedbau  der  abrunden  in  sich  zurückkehrenden  Linien 
entspricht  als  Sinnbild  dem  Gliedbau  des  Lebens  der  endlichen 
Einselselbwesen  nach  allen  ihren  Arten  und  Stufen. 

Nachdem  wir  nun  die  Entwicklung  des  Lebens  vollendet- 
endlicher  selbstinniger  Wesen  im  Allgemeinen  betrachtet,  und 
gezeigt  haben,  dafs  jedes  selbstinnige  Wesen  in  der  unendlichen 
Zeit  unendlichvielmal  zeitkreislich  (periodisch)  seine  ganze  We- 
senheit als  Nachahmung  der  Wesenheit  Gottes  in  unendlich  end- 
licher Güte  und  Schönheit  gestaltet:  so  lassen  Sic  uns  eine  jede 
von  diesen  einseinen  verschiedenen  in  der  unendlichen  Zeit  stetig 
aufeinander  folgenden  Lebenentwicklungen  jedes  endlichen  We- 
sens für  sich  betrachten. 

Was  ewig  zugleich  ohne  Zeit  weset  und  da  ist,  Das  wird  in 
der  Zeit  nacheinander  wirklich;    daher    wird  auch  die  Wesenheit 
eines  jeden  endlichen    selbstinnigen  Wesens,     welche    ansich  zu- 
gleich und  ganz  ist,     nach    ihrem  ganzen  Gliedbau    im  zeitlichen 
Leben  nacheinander  verwirklicht.    Zwar  ist  und  bleibt  jedes  end- 
liche selbstinnige  Wesen    in  der  ganzen    unendlichen  Zeit  und  in 
jedem  Momente  der  Zeit  Ein  selbes  und  ganzes  Wesen  und  zwar 
von    dieser    ganz    bestimmten  Art    und    Stufe,    aber   sofern    seine 
Wesenheiten  zeitlich  in  unendlicher  Endlichkeit  gestaltet  werden, 
insofern  gehen    sie  nacheinander    hervor    in  der  zeitlichen  Wirk- 
lichkeit.    Da  nun  Wesen  selbst,  d.  i.  Gott,  in  Sich  selbst  vollen- 
det wesenheitgleich  ist,    und    da    auch    alle  endlichen  Wesen    im 
Gebiete  ihrer  endlichen  Wesenheit  in  aller  Hinsicht  wesenä'hnlich 
sind,  so  folgt,    dafs  sie  es  auch  sind  in  Ansehung  der  aufeinan. 
Verfolgenden  Darstellung  des  ganzen  Gliedbaues  der  Wesenheiten. 
In  welcher  Folge  und  Ordnung  also  die  Wesenheiten  ansich,  ohn» 
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Zeit ,    ewig    sind   und  stehen  ,     in  derselben  Ordnung    u<nd  Folge 
treten  sie  auch  in  die  zeitliehe  Wirklichkeit  nacheinander  hervor. 

Aus  diesen  Grundwahrheiten  ergiebt  sich  nun  auch  die  Auf- 
einanderfolge der  bestimmten  Begriffe  oder  Ideen  der  verschiedenen 
Leben  alter  eines  jeden  endlichen  Wesens.  Denn  da,  erstwesen- 
)ich  betrachtet,  jedes  endliche  Wesen  in  Gott  weset  und  ist,  und 
da  es,  auch  der  Bczugheit  vind  Verhaltheit  nach,  in  wesenlicher 
Beziehung  und  in  erstwesenlicher  Verhaltheit  mit  Gott  ist,  so 
folgt:  dafs  auch  die  Lebenalter  eines  jeden  endlichen  Wesens 
erstwesenlich  bestimmt  sind  durch  seine  Beziehung  und  durch 
sein  Verhältnifs  in  Gott  zu  Gott.  Nun  sind  folgende  die  Grund- 
beslimmnisse  der  Beziehung  und  des  Verhältnisses  eines  jeden  voll- 
endet ^endlichen  lebenden  Wesens  zu  Gott.  Zuerst,  dafs  das 
endliche  Wesen  als  ein  selbes,  ganzes  Wesen  gesetzt  sey  und 
bestehe  in  Gott.  Sodann  zweitens  :  dafs  ein  jedes  endliche  We- 
sen ,  als  dieses  ,  entgegengesetzt  und  unterschieden  sey  in  und 
von  Gott,  dafs  es  seine  Selbstheit  habe  im  Gegensatze  und  in 
der  Unterscheidung  der  unendlichen  Selbstheit  Gottes ,  und  in 
der  unendlichen  Selbstheit  Gottes.  —  Endlich  drittens:  dafs  diese 
unterschiedene  und  entgegengesetzte  Selbstheit  eines  jeden  endli- 
chen Wesens  mit  der  unendlichen  Selbstheit  Gottes,  auch  als 
unterschiedene,  hinwiederum  wesenlich  vereint  sey  in  Eine  mit 
der  Selbstheit  Gottes  als-Urwesens  selbst  vereinte  Selbstheit;  und 
in  dieser  letztern  Hinsicht  ist  in  den  vorigen  Lehrsätzen  bewie- 
sen worden,  dafs  auch  jedes  endliche  Wesen  als  selbständig-we- 
senlich bestehendes  Wesen  ,  mit  Gott-als-XJrwesen  vereinlebt.  Aus 
diesen  drei  Hauptpunkten  also  ergeben  sich  die  Begriffe  der  drei 
Hauptlebenalter  jedes  endlichen  Wesens  in  Beziehung  zu  Gott. 
Demnach  ist  der  Begriff  des  ersten  Hauptlebenalters:  dafs 
das  endliche  Wesen  zeitlich  gesetzt  sey  rein  als  dieses,  und  dafs 
es  zeitlich  bestimmt  sey,  als,  nach  seiner  ganzen  Selbstheit  unge- 
trennt enthalten  in  der  Einen  Selbstheit  Gottes ,  so  dafs  das  end- 
liche Wesen  in  der  Zeit  seine  Selbheit  als  Selbstheit  hat, 
und  dabei  in  ungetrennter  Wesenheiteinheit  mit  Gott  ist,  aber 
sich  dessen  nicht  inne  ist,  seine  Selbheit  und  Selbstheit  nicht 
entgegensetzt,  sie  noch  nicht  unterscheidet,  in  der  unendlichen 
unbedingten  Selbheit  und  Selbstheit  Gottes.  Der  Begriff  aber  des 
zweiten  Lebenalters  ist:  dafs  das  endliche  Wesen  seiner 
Selbheit  und  Selbstheit  inne  werde  als  dieser,  und  zugleich  diese 
seine  Selbheit  jeder  andern  Selbstheit  unterscheidend  entgegen- 
setze; dafs  es  also  zuerst  Sich  entgegensetze  der  unendlichen  un- 
bedingten Selbstheit  Gottes;  dafs  also  das  Eigenleben  dieses  We- 
sens dann  in  der  gegenheitlichen  oder  entgegengesetzten  und  un- 
terschiedeneu Selbheit  und  Selbstheit  stehe,  zunächst  in  der  ver- 
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ständigen  Unterscheidung  von  Allem  und  Jedem  aufser  ihm,  dann, 
im  Fortschritte  des  Lebens  dieses  Hauptlebenalters  ,    zuhöchst  in 
der  vernünftigen  Unterscheidung   in   und  von  Gott.     Der   Begriff 
endlich    des    dritten  Hauptlebenalters   jedes  endlichen  We- 
sens ist  dieser :  dafs  es  seine  unterschiedene  Selbheit  und  Sclbst- 
heit  als  solche  mit  der  Selbheit  und  Selbstheit  Gottes- als- Urwe- 
sens,   und    dann    auch    aller    endlichen  Wesen    in   Gott,    vereint 
setze;   dafs  es  sich  inne  werde  der  wesenhaften  Vereinigung  sei- 
nes   selbständigen    Lebens   mit   dem    selbständigen  Leben  Gottes- 
ais -  Urwesens ,    und    aller    endlichen  Wesen    in  £ott    und    durch 
Gott;    und  dafs  es  diese  Lebenvereinigung,  soviel  an  ihm  selbst 
ist,    und    in  Mitwirkung    der   sich    mit  ihm  leben  -  vereinigenden 
Wesen,    zuhöchst  Gottes -als- Urwesens ,    wirklich    vollende,    als 
im  Leben  wirklich  darstelle.      Im  ersten  Hauptlebenalter  also  wird 
das  endliche  Wesen,  als  solches,  in  Gott  und  im  Wesengliedbau, 
und    im    ewiggleichen  Gliedbau    des  Einen  Lebens  Gottes,    über- 
haupt gesetzt  (per  thesin) ;   im  ztveiten  Hauptlebenalter  wird  es  als 
selbständig-lebendes  Wesen  in  Gott  und  im  Wcsengliedbau,  und 
im  ewiggleichen  Gliedbau  des  Einen  Lebens  Gottes  ,    entgegenge- 
setzt und  unterschieden  (per  antithesin)  ,    es    steht    in    der   Entge- 
gengesetztheit   und   Unterschiedenheit    der    Selbständigkeit   seines 
Lebens.     Im  dritten  Hauptlebenalter  wird  es  wieder  aufgenommen 
als    unterschiedenes ,    als    nun    ausgebildetes ,     mit    ausgebildeter 
Selbständigkeit  und  Selbstwesenheit,     oder  AUeinselbeigenwesen- 
heit,  in  den  Verein  des    Lebens  Gottes-als-Urwesens  ,  und  in  den 
Verein  aller  endlichen  Wesen,     die  in  demselben  Kreise  des  Ei- 
nen ewiggleichen  Lebens  Gottes  mit  ihm  zugleich  leben  ;  es  steht 
also  dann  in  der  Vereingesetztheit,  der  Vereinheit  (per  synthesin), 
oder  in  der  Vermähltheit,  (in  der  Wesenehe)  mit  Gott-als-Urwesen, 
und  mit  den  endlichen  Wesen ,  die'  mit  ihm  in  demselben  Leben- 
kreise sind. 
l6.  Diefs    sind  die  Begriffe  der  drei  Hauptlebenalter  jedes  endli- 

chen Wesens  in  der  Wesenheiteinheit  Gottes,  und  in  der  Wcsen- 
bezugheit  zu  dem  Einen  Leben  Gottes.  —  Aber  auf  gleiche  Weise 
ist  nun  die  innere  Entfaltung  eines  jeden  endlichen 
Wesens  nach  seinen  Hauptleben  altern  an  ihm  selbst  und 
in  ihm  zu  betrachten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  folgt  jedes  end- 
liche lebende  Wesen  durchaus  dem  allgemeinen  Gesetze:  dafs 
auch  an  ihm  der  ganze  Gliedbau  der  Wesenheiten  in  der  Zeit  gejniifs 
der  eivigen,  nichtzeitlichen  Ordnung  und  Folge  nacheinander  darge- 
lildet  werde.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  der  Zeit  nach  zuerst 
jedes  endliche  Wesen  am  Anfang  einer  jeden  seiner  vnendlichvie- 
len  Lebenlaüfe  oder  ganzen  Vollzeiten  (Lebenperioden)  als  un- 
gefhrilte  Einheit  der  Wesenheit  zu  leben  beginnt,  in  reiner,  gan- 
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zer  Setzung  (Position)    seiner   ganzen   noch   uncntfaltctcn  Wesen- 
heit;   denn    die  Wesenheit   selbst    ist    zuerst    und  zuoberst  unge- 
teilte   Einheit,    Urcinheit,    Sclbheit,    Ganzheit,    und  Vereinheit 
Beider.  *)    —    Nun    aber    ist  ferner  die  Einheit  der  Wesenheit  in 
sich    auch  Gcgcnheit   oder  Entgegengesetzheit,    Mannigfalt,   Viel- 
heit.    Das    Nächste   mithin,    was    jedes    endliche    WTesen    in    der 
Zeit  entfalten  mufs,    ist  seine   innere  Gegenheit ,    sein   entgegen- 
gesetztes   innere   Mannigfaltige,    als    Entgegengesetztes;    also    die 
dem    Gliedbau     der    entgegengesetzten   Wesenheit     entsprechende 
Entwicklung  oder  Hervorbildung  aller   seiner  besonderen  Vermö- 
gen, Thätigkciten,  Kräfte,  sowie  sie  gerichtet  sind  auf  das  ganze 
Entgegengesetzte,    Mannigfaltige    seiner    Lebenbestimmung,    oder 
seines  Lebenzweckes  ;  —  so  dafs  ein  Gegensatz  nach  dem  andern 
herangebildet  wird  in  der  uranfänglich  gesetzten  reinen,  bestimm- 
baren Einheit  der  Wesenheit,    bis  endlich  alle  Gegensätze,    und 
alle    dadurch    bestimmte  und  gegebne  Glieder  der  ganzen  Leben- 
bildung als  solche  entwickelt  sind.     Da    nun    aber    drittens    auch 
alles  Entgegengesetzte  unter  sich  und  im  Höheren,    mit  dem  Hö- 
heren   als    dem  Urvvesenlichen  über  ihm,    vereint    ist,    so    folgt: 
dafs  das  endliche  Wesen,    nachdem    es  die  ganze  Mannigfalt  sei- 
ner inneren  Gegenheit  gliedbaulich  entfaltet  hat,     nun    auch    die 
organische  Vereinheit  dieser  Glieder    unter  sich  und  mit  der  hö- 
heren Einheit  in  der  Zeit  verw irklichen  und  vollenden  werde.  **) 
Da    nun    die    ursprüngliche    Einheit    als    ursprüngliche    Setzung 
(Position  ,  oder  Thesit)  erscheint;  dann  die  ursprüngliche  Ge- 
genheit   als    Gegensetzung    (Opposition    oder   Antithesis); 
und  die  ursprüngliche  Vereinheit  oder  Vereinwesenheit   als   Ver- 
einsetzung  (Comp  osition  oder  Synthesis),  und  da  eben  diese 
drei,   der  Satz,    Gegensatz  und  Vereinsalz    (oder  die   Thesis ,    Anti- 
thesis    und    Synthesis),     die    vollständige,     vollwescnliche    Setzung 
jedes  Wesenlichen  sind;  und  da  eben  defswegen  aufser  Setzung, 
Gegensetzung    und  Vereinsetzung   kein  viertes  Glied  der  Setzung 
da  ist:    so  hat  mithin  ein  endliches  Wesen,    wenn   es  diese  drei- 
fache Form  der  Setzung  der  Wesenheit  im  Leben  dargestellt  hat, 


•)    Siehe  die  Torlesungen  über  das  System  der  Philosophie ,  182S.     Anm.  d.  V. 

*)  Organisches  Vereinseyn  und  Vereinleben  findet  im  Innern  jedes  endlichen 
Wesens  vom  ersten  Augenblick  einer  jeden  seiner  Vollzeiten  statt,  aber  zu- 
erst ohne  dafs  das  endliche  lebende  Wesen  sich  dessen  inue  ist,  und  es 
fehlt  noch  die  dnreh  das  Inneseyn  des  endlichen  Wesens  in  Schauen,  Em- 
pfinden und  AVollen  bestimmte  und  bewirkte  Wechselwirkung  und  Durch- 
dringung, und  ganzwesenliche  Lebenvereinigung,  aller  nunmehr  schon  in 
der  bewufstlosen ,  unwillkührlichen  Vereinheit  in  ihrer  eigenartigen,  selb- 
ständigen Gegenheit  ausgebildeten  Kräfte  und  Glieder  (Organe);  —  von  die- 
ser selbstiunigeh  iuncren  Lebenvercinigung  ist   hier  die  Kcde.     Anm.  d.  V. 
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dann  eine  ganze  vollwesenliche,  eigenlebliche  (individuelle)  Dar- 
bildung seiner  Eigenwesenheit  vollendet,  es  hat  dann  eine  von 
jenen  unendlichviclen  Vollzeiten  oder  Lebenvollzcitein  (Leben- 
perioden,  Lebenzeitkreisen)  vollendet.  Es  ergeben  sich  also 
auch,  wenn  wir  die  Lebenentfaltung  des  endlichen  Wesens  rein 
an  ihm  selbst  betrachten,  wiederum  ganz  die  ganz  bestimmten, 
den  zuvor  hinsichts  seines  Verhältnisses  zu  Gott  gefundenen  völ- 
lig ähnlichen  Begriffe  der  drei  Hauptlebenalter  eines  jeden 
endlichen  Wesens  in  Ansehung  der  Entfaltung  seines  eignen  Le- 
bens; d.  i.  der  Begriff  der  reinen  ungetheilten  Einheit,  der  Be- 
griff der  organischen  ,  gesetzmäfsig  entfalteten  inneren  Gegenheit 
und  Mannigfalt,  endlich  der  Begriff  der  vollendeten  Vereinheit 
dieser  inneren  Gegenheit  unjl  Mannigfalt  unter  sich  und  mit  der 
ursprünglichen  Üreinheit  der  Wesenheit. 

Da  nun  aber  ferner  das  Verhältnifs  jedes  endlichen  WTcsens 
zu  Gott,  und  sein  inneres  Verhältnifs  zu  Sich  selbst  einander 
vollständig  entsprechen,  weil  beide  denselben  Gliedbau  der  gött- 
lichen Wesenheiten  an  sich  ausdrucken:  so  folgt,  dafs  diese  bei- 
den Reihen  der  Lebenalter  einer  jeden  Lebenvollzeit  eines 
jeden  endlichen  Wesens  sich  auch  in  der  Zeit  vollständig  ent- 
sprechen; d.  h.  dafs  die  ähnlichen,  sich  entsprechenden  Glieder 
dieser  Beihcn  auch  der  Zeit  nach  dieselben  sind,  dafs  sie  in  der 
Zeit  zusammenfallen,  das  ist,  gleichzeitig  sind.  Daraus  er- 
geben sich  nun  die  V  o  1 1 s  t  an  di g  nach  beiden  Haupleintheil grün- 
den zugleich  bestimmten  ewigen  Begriffe  oder  Ideen  der 
drei  Haup  tl  ebenalt  er  jeder  Leb  env  oll  zeit  oder  jedes 
Le  benla  ufe  s  eines  jeden  vollendet-endlichen  We  s  e  n  s  , 
in  der  vereinten  Bestimmtheit  des  Lebens  desselben  ansich  und 
seines  Verhältnisses  zu  Gott  und  zu  dem  Gliedbau  aller  endlichen 
"Wesen  in  Gott. 

Folgendes  also  ist  die  nach  beiden  Hinsichten  zusammenge- 
nommene Beschreibung  eines  vollständigen  Lebenlaufes  einer  Leben- 
periode ,  oder  einer  Lebenvollzeit  eines  endlichen  Wesens.  Er- 
stens das  endliche  selbstinnige  Wesen  beginnt  jede  seiner  Voll- 
zeiten mit  dem  ersten  Hauptlebenalter ,  —  worin  es  in  seiner  rei- 
nen ganzen  Selbstheit  gesetzt  ist  in  Gott,  und  auch  also  gesetzt 
ist  an  und  für  sich  selbst  in  Gott.  In  diesem  ersten  Hauptleben- 
alter steht  mithin  das  endliche  Wesen  in  der  Ununterschiedenheit 
seines  Innern,  in  der  innern  Bestimmbarkeit,  und  in  der  Unun- 
terscheidung  seiner  Endlichkeit  in  Gott;  es  ist  sich  also  dann 
nicht  innc,  dafs  es  als  ein  Unterschiedenes  und  Untergeordnetes 
der  göttlichen  Wesenheit  entgegensteht,  sondern  es  ist  an  sich  und 
auch  für  sich  unmittelbar  nur  eben  dieses  Eine  noch  unent- 
wickelte aber  bestimmbare  und  en.twickclbare  selbständige  Ganze. 
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Gott  zwar  selbst  unterscheidet  es  in  Sich  von  Sich,     aber    eben- 
falls schaut  Gott  ein  jedes  endliche  Wesen  ,  das  in  dieser  ersten 
Hauptperiode  des  Lebens  steht,    der   Wahrheil    gemäfs ,    als    ein 
noch  unentfaltetes  in  der  unentwickelten  aber  entwiekelbaren  We- 
senheiteinheit   stehendes    sich   nicht   von  Gott   unterschieden  wis- 
sendes und  fühlendes  Wesen.  —  Dann  im  zweiten  Haupllebenalter 
bildet    das    endliche  Wesen    sein    selbständiges  Eigenleben  aus  in 
der  Unterscheidung  von  Allem  was  es  nicht  ist,    was  aufser  ihm 
über  und  neben   ihm  und  unter  ihm  noch  selbständig  ist,   in  der 
Unterscheidung  selbst  von  Gott  als  selbständigem,     unendlichem, 
•unbedingtem  Wesen.     Es  ist  sich  also  das  vollendet-endliche  We- 
sen in  diesem  seinen  «weiten  Hauptlebenalter  inne,    dafs    es    be- 
stimmt ist,    sich    als   selbständig,    rein  als  dieses,    zu  vollenden; 
es  erfafst  seinen  innern  Lebenzweck  rein  als  solchen,  als  an  sich 
selbst  bestehenden  Zweck,    und   nimmt   noch    keineswegs  in  sich 
auf  den  Lebenzweck  aller  andern  Wesen  ,    und    den    unendlichen 
Lebenzweck  Gottes  selbst.      Daher  strebt  es  dann  zunächst,    nach 
innen  die  ganze  Mannigfalt  seiner  Gegensätze  zu  entwickeln  ,  und 
entfaltet  nach  der  Reihe  seine  eigne  innere  mannigfaltige  Wesen- 
heit nach  allen  Gliedern  als  lebenkräftige  Thätigkeit;  nach  aufsen 
aber,    sofern    es   unwillkührlich  durch  die  göttliche  Leben gesetzge- 
bung  und  durch  die  göttliche  Vorsehung  mit  andern  Wesen    ver- 
einleben mufs  ,  —  nach  aufsen  ,   sucht  es  dann  ebenfalls  nur  erst 
Sich,  strebt  es  nur  sich  selbst  auszubilden,    nur  sich  selbst  dar- 
zustellen in  der  Welt;    es    bezieht  Alles    auf  sich    als  den  Mitte- 
punkt und  als  gleichsam  das  Herz  aller  seiner  Bestimmungen.  — 
Nachdem   aber    die    Entfaltung  der  entgegengesetzten  Thätigkeiten 
und  Organe  vollendet  ist,    dann  beginnt  es  das  dritte  Hauptleben- 
alter,   wo  seine  ausgebildete  Sclbheit  und  Selbstheit  vereingebil- 
det   wird    mit    der    Selbheit   und  Selbstheit  Gottes-  als  -Urwesens 
und  mit  der  Selbheit  und  Selbstheit  aller  endlichen  Wesen  ,    die 
in    seinen   Lebenkreis    einwirken.      Ebendefshalb     ist    im    dritten 
Hauptlebenalter    das    endliche  Wesen  auch  nach  innen  darauf  ge- 
richtet,   vollständige    Uebereinstimmung   und  Vereinigung ,    voll- 
ständiges Gleichmafs  ,    vollständige  Harmonie    aller    seiner  Kräfte 
und  seiner  Organe,    also    auch   seine   vollständige  eigenthiimliche 
Schönheit,    zu  erwirken  und  darzubilden,    und    sodann    zugleich 
seine  innerliche  vollwesenlich  entwickelte  Wesenheit  nach  aufsen 
hin  darzustellen    und  darzubieten  zu  der  vollständigen  Vereinwe- 
senheit des  Lebens  mit  allen  selbständigen  Wesen  der  Welt,  mit 
denen  es  im  Leben    vereint    ist,     und    zuhöchst    mit    dem   Einen, 
ansich    unbedingt    vereinstimmigen  (harmonischen)  Leben   Gottes- 
als-Urwesens.     In  diesem  dritten  Hauptlebenalter  ist  also  das  end- 
liche Wesen  auch  weseninnig  und  wesenvereint,     oder    gottinnig 
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und  gottvercint,     oder    mit  andern  Worten,    es  ist  in  religiösem 
Leben  vollendet.     Und    da    der   selbsttätigen    Entwicklung    eines 
jeden  endlichen  "Wesens  die  unendliche  Selbstbestimmung  Gottes 
liinsichts    jedes    endlichen  Wesens  und  des  Vereinlebens  mit  ihm 
unfehlbar  entspricht,    insofern  Gott-  als-  Urwcsen  auch  das  urle- 
Lende  Wesen  ist:    so  ergiebt  sich,     dafs  jedes  endliche   Wesen,    ja 
alle  endlichen  Wesen ,  in  jedem  dieser  Hauptlebenalter  unter  der  gött- 
lichen Vorsehung  stehen  ,  und  nach  dem  göttlichen  Lebengesetz  von 
Gott-selbst-als-Urwesen,     als  von  der  liebenden  und   erbarmenden 
Vorsehung,  gehalten,  geleitet,  erzogen  und  vollgcbildet  werden; 
dafs  also  im  ersten  Hauptlebenaltcr,  wo  das  endliche  Wesen  sein 
selbst  nur  inne  ist  als  gesetzter,    Einer,    selber  und  ganzer  We- 
senheit, —    dafs  auch  schon  in  diesem  Lebenalter  Gott  der  end- 
]'\hcn  Wesen  vollwesenlich  inne  ist,    und    ihrem-  keimenden  Le- 
ben als  Vorsehung  vorsteht,     über    sie,     und    in    ihnen    waltend, 
auch    ohne    dafs    die    endlichen  Wesen    dessen  bereits  inne  sind; 
daher  man  bildlich  sagen  kann,     dafs    im    ersten    Lebenalter    die 
endlichen  Wesen  unter  Gottes  vorsehender  Obhut  schlafen,  und, 
in  Gott  ruhend  ,    still  und  keimend  sich  entfalten.     Ebenso    aber 
ist  Gott  auch  in  Hinsicht  der  endlichen  Wesen,     die  im  zweiten 
Hauptlebenaltcr    stehen,      die     liebende     erbarmende    Vorsehung. 
Wenn  gleich  dann  diese  endlichen  Wesen,    noch   in    der    alleini- 
genden  (isolirenden)  $ elhstheit  befangen,  Gottes  nicht  inne  sind, 
Gott  nicht  erkennen,  nicht  empfinden,  nicht  mit  Gott  vereint  zu 
werden  streben,  so  ist  doch  Gott  ihrer  und  dieses  ihres  zunächst 
auf  sie  selbst  gewiesenen,  und  zunächst  auf  sie  selbst  beschränk- 
ten Lebenzustandes  inne;  sie  zwar  haben,  in  ihrer  Sclbstheit  be- 
fangen,   dann  Gott  verlassen,    nicht  aber  Gott  verläfst  sie,    son- 
dern Er    leitet    und    regiert  auch  diese  selbstische  Entfaltung  der 
endlichen  Wesen ,  auf  dafs  sie  den  Zweck  dieses  Hauptlcbenaltcrs, 
sich    selbst  als  endliche  Wesen    zu    vollenden ,     alle    ihre    Kräfte, 
alle  ihre  Organe  selbständig  zu  entfalten  ,    erfüllen.      Die  in  die- 
sem   zweiten  Hauptlebenalter    der    vorwaltenden  Sclbstheit  befan- 
genen Wesen  halten  sich  für  alleinständig,  isolirt,  ja  sie  streben 
alleinständig  zu  seyn  ,    und  so  sich  zu  behaupten;    aber    sie  sind 
nicht  alleinständig  von  Gott,  sondern,  ohne  dafs  sie  dessen  inne 
sind,  leitet  Gott  sie  dahin,   dafs  sie  nach  vollendeter  Ausbildung 
ihres   Innern  das  dritte  Hauptlebenaltcr  beginnen.     Auch  sind  die 
im  Lebenalter  der  Sclbstheit  stehenden  endlichen  Wesen  defshalb 
nicht  ausgeschlossen,  nicht  isolirt  von  Höher- Wesenlichem ,    und 
von    höheren  geselligen  Ganzen   der  endlichen  Wesen  im  Wesen- 
gliedbau des  Weltall,    obschon    sie    dermalen' dessen    weder  wis- 
send ,    noch  empfindend  inne  sind;    sondern  Gott  leitet  auch  die 
höheren,  ihnen   selbst  unbewufsten  und  unempfundenen  Einflüsse 
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der  Wesen  der  Welt   auf  sie,    dem    Einen    unendlichen,     indivi- 
duellen Lcbenplane  Gottes  gemäfs  ,    in  unendlicher  Liebetreue.  *) 
Noch    inniger    ist    die  Lebenbeziehung    der   göttlichen  Vorsehung 
zu  den  endlichen  Wesen    in    dem   dritten  Hauptl ebenalter.     Denn 
nachdem  nun  das  endliche,  sein  selbst  innige,  Wesen  seine  eigne 
Wesenheit  selbständig  nach  dem  Begriffe  des  zweiten  Hauptleben- 
altcrs  entfaltet  hat,  beginnt  es  das  dritte,  worin  es  sich  und  alle 
seine  innere  Entgegengesetztheit  und  Mannigfalt  in  seiner  innern 
Vereinhcit  vollendet,  und  seine,  im  Gegensatze  gegen  das  Leben 
Gottes -als -Urwesens  gebildete  Eigenthlimliclrkeit  mit  Gottes-als- 
Urwesens  Leben    vereint,    mithin    gottinnig    und    gottvereint,     in 
religiöser  Vollendung  lebtj    folglich    zugleich    auch    in  Gottinnig- 
keit    gegen    alle    endlichen   Wesen    die  Vereinhcit   und  Harmonie 
des  Lebens  mit  ihnen  erstrebt,  also  auch  mit  Bewufstseyn  aufge- 
nommen wird  in  die  allgemeine  Harmonie  des  Lebens    der  Welt. 
In    diesem   Vereinlebenalter,    Vollleben  alt  er ,    oder    harmonischen  Le- 
benalter ,  gewinnt  also  das  endliche  Wesen  sich  selbst  im  Innern 
vollwesenlich  gebildet  wieder  in  der  vollwesenlichen  Vereinigung 
mit  Gott  und  mit  der  Welt;  und  wenn  im  ersten  Hauptlebenalter 
das  endliche  Wesen  bildlich  gedacht  werden  kann  als  in  Gott  be- 
wufstseynlos  schlafend,  und  im  zweiten  Hauptlebenalter  als  gleich- 
sam von  Gott  vor  dem  vollen  Erwachen  träumend  ,    so  ist  es  im 
dritten  Hauptlebenalter  in  Gott  erwacht,     und    hält   sich  in  Gott 
wach,  und  lebt  sein  Leben  in  vollwesenlicher  gottähnlicher  Gott- 


')  So  schauen  z.  B.  die  Menschen  und  die  Menschheit  im  aweiten  Hauptlehen- 
alter nicht  ihr  Lebenverhältnifs  zu  dem  Geisterreiche,  und  zu  andern  und 
höheren  Geistergesellschaften ,  und  zu  andern  und  höheren  Theilmensch. 
heiten,  nicht  einmal  auf  den  Übrigen  Sternen  dieses  Sonnbaues;  nichtsde- 
stoweniger stehen  doch  die  Menschen  und  die  Menschheit  zu  derselben  Zeit 
ihres  beschränkten  Vereinlebens  in  höheren  organischen  Lebenverhältnissen 
mit  andern  und  höheren  Gesellschaften  des  Geisterreiches  und  der  Mensch- 
heit, und  werden  unter  Gottes  Leitung  dazu  erzogen  und  vorbereitet  dafs 
sie  einst  auch  mit  eignem  Jnneseyn,  mit  Bewufstseyn,  Gefühl  und  freiem 
Willen  darin  aufgenommen  werden,  und  darin  leben.  —  Dort  wird  auch 
die  Geschichte  einer  jeden  Theilmenschheit,  und  jedes  Einseigeistes  und 
Einseimenschen  aufbewahrt  im  Gedächtnifs  des  Geisterreiches  und  des  Mensch- 
heitreiches eines  ganzen  Sternsystemes ,  und  zuhöchst  in  der  unendlich  voll- 
kommenen Erinnerung  Gottes  ,  —  auch  die  Geschichte  jeder  Theilmensch- 
heit im  ersten  und  zweiten  Hauptlebenalter,  wo  sie  ohne  eigenlebliche  Er- 
innerung der  Vorzeit  und  der  Nachzeit,  auf  sich  seihst  beschränkt  lebte. 
Und  ihre  dort  aufbewahrte  Geschichte  wird  auch  dem  Einseimenschen,  und 
dieser  ganzen  Theilmenschheit  auf  Erden,  nach  Vollendung  dieser  Theil- 
vollzeit  des  Erdlebens,  wenn  sie  heimgegangen  in  das  Höherganze  ihres  Le- 
hens, mitgetheilt,  und  wieder  eröffnet  werden,  auf  dafs  das  Leben,  welches 
sie  in  dieser  untergeordneten  Lebenvollzeit  auf  Erden  geführt,  danach,  im 
Ganzen  der  höheren  Lebeuvollzeit  beurtheilt  und  gewürdigt  werden. 

Anm.  d.  V. 
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Innigkeit,  in  vollwesenlicher  Besonnenheit  in  Gott,  als  gottähn- 
licher Lebenkünstler.  Da  nun  weiter  oben  bewiesen  worden, 
dafs  jedes  endliche  Wesen  in  unendlichvielen  Vollzeiten,  Leben- 
laüfen  oder  Lebenperioden,  sein  alleineigenthümlichcs  Leben  voll- 
führet, d.  h.  seine  gottahnliche  Wesenheit  in  Gott  verwirklicht; 
so  erscheint  der  Beginn  einer  solchen  Vollzeit,  oder  Lebenpe- 
riode, als  Keimpunkt,  oder  als  Punkt  des  Anfangs  derselben,  und 
die  Eröffnung  jedes  endlichen  Wesens  in  seinen  Lebenkreis  nach 
aufsen  erscheint  als  der  Punkt  einer  Geburt.  Von  da  erscheint  es 
aufsteigend  bis  zum  Hochpunkte  des  dritten  Hauptlebenalters  und 
von  diesem  Hochpunkte,  oder  Culminationspunkte,  der  Reife  an 
erscheint  es  wiederum  absteigend  bis  zu  jenem  Punkte ,  wo  es 
diesen  Lebenkreis  verlassend,  sich  in  sich  selbst  zurückzieht  und 
in  die  uranfangliche  Einheit  des  zeitlichen  Daseyns  in  Gott  zu- 
rückgekehrt ist.  —  Aber  der  Punkt  dieser  Rückkehr  oder  Heim- 
hehr ,  ist  hinwiederum  zugleich  der  Keimpunkt  eines  neuen  Le- 
benkreises ;  *)  indem  der  Punkt  des  Austretens  aus  dem  Leben- 
kreise ,  der  Punkt  des  Todes,  oder  der  Gegengeburt,  auch  der 
Punkt  der  Seugeburt  ist.  Der  Tod  aber  selbst  ist  Nichts  für  sich  5 
sondern  er  wird  selbst  erlebt,    er    ist    selbst    nur  ein  bestimmtes 


Nach  dem  Tod«,  wann    der   entleibte  Geist   wieder    freier  und   weiter   sich 
umsieht  auf  seiner  ganzen  Lebenreise,    tief«   hineinschauend    und  klarer  in 
den  Gliedhau  des  Lebens,  —  in  das  Leben  Wesens-als-Urwesens ,    das  Le- 
ben Geistwesens,  Leibwesens,  Geistvereinleib-verein-Urwesens ;    —    wenn  er 
dann  also  auch  eigenleblich  sein  Vorleben,  und    sowie  vor  dem  Eintritte  in 
dieses  Leben,  auch  sein  Nachleben  wieder  Überschaut,  worin  sein  Erdleben 
nur  ein  Intbeil   (wohl  auch  nur  ein  Beitheil,     eine    Episode,    ein    Parergon, 
wohl  gar  ein  Allotrion)  ist;    wenn  er  also  dieses  sein  Erdleben,     nach  dem 
wiedergewonnenen  richtigen  Mafsstabc ,    als    Ingliedtheil   seiner  nächsthühcr- 
stufigen  Vollzeit,    und  wohl  mehrer  hö'herstufigen  Vollzeiten  würdigen,    ur- 
bildschätzen,   kann:    dann  wird  ihm  dieses  Erdleben,    jenachdem   und    wel- 
ches es  gelebt  worden,  vielhinsichts  wichtiger,    vielhinsichts  auch  unwichti- 
ger erscheinen,   ■ —    jedenfalls  aber  wird  ihm  der  Tod  weit  wenig«  als  Be- 
raubung, und  als  Trennung  erscheinen,  als  der  Tod  uns  jetzt  erscheint  in 
diesem  dunkeln  Lebenwege,   —    da   wir  von    dem  Eigenlebinneseyn  höherer 
Lebenganzen  ausgeschlossen  sind.     Der    hier   abgeschiedene  Geist  ist   heim- 
gekehrt, in  eine  hühere ,  weitere,  lebenreichere  Heimath,  er  wird  sieh  wie- 
der heimisch  finden,    und  frei  in  höherem  Maf6e  und  in  weiterem  Lebenge- 
}>iete.  —  Der  Tod  ist  ein  befreiendes,  reinigendes,  erhebendes,    herstellen- 
des, wiedergebärendes  Lebnifs  und  Erlebnifs.     Der  Tod  ist  ebenso,    ja  so- 
gar   ursprunglicher ,    Lebenanfang   als  Lebenende.    —     Wohl  wird  auch  der 
abgeschiedene  Geist  weit  weniger   von  dem  Innewerden  dieses  ganzen  Erd- 
eigenlebens abgetrennt,     vielmehr    demselben   vielseitig  und  wohl  auch  mehr 
geinniget.     Vielleicht  durchschaut  er  dann  auch  seiner  Lieben  innersten  Geist 
und  Gemllth  selbwesenlich,  unmittelbar;    wohl  auch  diese  ganze  Erde,  und 
diesen  Sonnbau,  —  und  weiter.     [Siehe  ein  hiehergehöriges  Schema  auf  der 
Steindruelctafel ,   Figur  3  ;    Weiteres   zu    der  Lehre   von   den  Yollzeiten  aber 
in  einem  Nachtrage.]     Anm.  d.   V. 
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Erlclnifs,  ein  Moment  in  dem  sich  fortbildenden  wieder  gebar  enden 
Leben.  —  Und  da  ferner,  wie  zuvor  (S.  1 19)  erklärt,  auch  das 
Leben  jedes  endlichen  Wesens  in  Ansehung  seiner  Vollzeiten  ge- 
gliedet  ist,  so  ist  die  Folge  seiner  Vollzeiten  nicht  blofs  als  eine 
Folge  nebengeordneter  Glieder  zu  denken  ,  sondern  zugleich  so, 
dafs  jedes  nebengeordnete  Glied  in  sich  wiederum  ein  Gliedbau) 
von  untergeordneten  Theilvollzeiten  ist,  also  auch  ein  Gliedbau 
von  Geburten,  Reifaltern,  und  Heimleben  oder  Sterben;  —  dafs 
mithin  das  Leben  der  endlichen  Wesen  sich  nicht  nur  in  solche 
Thcilleben  entfaltet,  welche  der  Zeit  nach  nebeneinander  sind, 
sondern  auch  in  solche  untergeordnete  Theilleben ,  die  der  Zeit 
nach  in  höhern  Theilleben  enthalten  sind;  also  nicht  blofs  in 
Nebentheilen  ,  sondern  auch  in  Intheilen  ,  nicht  blofs  nebenent- 
faltend ,  nicht  blofs  evolutorisch  [Fig.  6],  sondern  auch  in- 
entfaltend  ,    inv  olutorisch  [Fig.  2]. 

Der  Gang  der  Lebenentfaltung  jedes  endlichen  Wesens  ist  auf 
verschiedene  Weise  bildlich  oder  sinnbildlich  (schematisch  oder 
cmblematisch)  darstellbar,  und  ist  auf  .verschiedene  Weise  von 
verschiedenen  Geschichtphilosophen  versinnbildet  worden;  un- 
terandern  auch  unter  dem  Lehrbilde  (Schema)  der  Weltgegenden, 
des  Aufganges,  Hochpunktes  und  Niederganges  der  Sonne.  Das 
passendste  Lehrbild  dafür  erscheint  mir  aber  eine  unendlichmal 
sich  wiederholende  Schlinge?ili?iie ,  welche  geometrisch  durch  die 
Auswickelung  oder  Evolution  der  Kreis-Radlinie,  —  der  Cycloide, 
aus  dem  Kreise  durch  dessen  Umwälzung  entspringt,  so  dafs 
diese  Linie  als  Bild  des  fliefsenden  Lebens  zugleich  durch  ihre 
Beziehung  zum  Kreise  auf  die  unänderliche  Wesenheiteinheit  hin- 
deutet, worin  alles  Leben  seinen  Ursprung  hat.  Denken  wir  uns 
die  Krümmung  dieser  ansich  nach  beiden  Seiten  unendlichen  Linie 
hier  [Fig.  1]  von  der  Linken  nach  der  Rechten  ohne  Ende  fort- 
gesetzt als  ein  Bild  des  fortfliefsenden,  zeitstetigen,  Lebens  eines 
endlichen  Wesens;  und  es  sey  der  unterste  Punkt  (a)  der  Anfang- 
oder Keimpunkt:  so  geht  die  Bahn  des  Lebens  von  diesem  Punkte 
bis  zum  Punkte  (b)  der  Geburt,  der  Eröffnung  des  Lebenkreises 
nach  aufsen;  dann  durchschreitend  die  Kindheit,  aufsteigend 
durch  die  Jugend  bis  zum  Hochpunkte  der  Reife  des  Lebens,  der 
vollendeten  Erwachsenheit.  Von  da  steigt  das  Leben  in  ähnlicher 
Gestaltung  wieder  ab  durch  das  Alter  der  Gegenjugend  oder  das 
Alter  der  Abnahme  der  Kraft  des  überreifen  Alters.  Dann  fer- 
ner absteigend  durch  das  Alter  der  Greisheit  wiederum  bis  an 
den  Punkt  der  Geburt,  der  nun  als  Punkt  des  Todes  als  Ver- 
schliefsung  des  Lebenkreises  nach  aufsen  sich  darstellt  *).     Denn 

*)    Diese  Verscbliefsuug  des  Lebenkreises  in  Ansehung  desjenigen  Lebenlaufe;, 
defs  Ende  der  Tod  ist,   schliefst   dennoch  nicht  aus,    dafs  «lern  Jcbendw* 
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von  da  verschliefst  sich  das  innere  Leben  des  endlichen  Wesens 
insich,  und  Lehrt  zurück  in  den  Anfang  eines  zweiten  Lebenkrei- 
ses; und  keimend  gelangt  es  weiter  zur  Geburt,  durch  Kindheit, 
Reife,  Greisheit  wiederum  zu  einem  zweiten  Punkte  des  Ster- 
bens, der  wiederum  ein  neuer  Anfangpunkt  ist;  —  und  so  fort 
ohne  Ende.  —  Auch  die  Gliedbauheit  des  hebern  endlicher 
Wesen  hinsichts  seiner  Vollzeiten  kann  durch  das  Begriffbild 
oder  Schema  dieser  Linie  dargestellt  werden  ,  wie  die  beigefüg- 
ten zwei  Figuren  (Figur  2  und  3)  vorläufig  zeigen;  und  zwar  ist 
die  erste  dieser  Figuren  ein  Bild  für  eine  einstufig  ingegliedete 
Vollzeit,  die  zweite  aber  ein  Bild  für  eine  zweistufig  ingeglie- 
dete Vo  11  zeit. 

Diefs  nun  ist  die  Grundlehre  von  den  Hauptlebenaltern  eines 
jeden  endlichen  Wesens,  welche  weiter  unten  in  der  reinen  Phi- 
losophie der  Geschichte  weiter  entfaltet  werden  mufs.  Jetzt  ha- 
ben wir  zunächst  nur  die  Lebenstufen  zu  betrachten,  welche 
an  den  endlichen  Wesen  sich  finden  ,  sofern  sie  nach  ihrer  gan- 
zen zeitlichen  Dascynheit  auf  einen  der  Begriffe  der  betrachteten 
Lebenalter  beschränkt  sind  ,  dessen  Grenze  sie  nie  überschreiten 
können,  so  dafs  die  drei  Lebenstufen  der  endlichen  Wesen  keine 
anderartige  Abtheilung  sind,  als  die  drei  Hauptlebenalter  selbst; 
nur  mit  der  nähern  Bestimmnifs  ,  dafs  endliche  Wesen  in  ihrem 
Leben  auf  die  niedern  Stufen  der  ersten  Hauptlebenalter  festge- 
stellt oder  fixirt  sind.  Der  allgemeine  Beweis  aber  für  diese  in 
dem  Einen  Leben  ewig  bestehende  Abstufung  der  endlichen  We- 
sen ist  folgender.  —  Gott  ist  in  Sich  alles  Mögliche,  und  es  ist 
nichts  Mögliches ,  welches  in  Gott  nicht  gesetzmäfsig  wirklich 
wäre:  also  ist  auch  in  Ansehung  des  Lebens  die  ganze  Möglich- 
keit der  Daseynheit  in  Gott  vollwesenlich  durch  die  Wirklichkeit 
in  der  Zeit  nacheinander  erschöpft.  Daraus  folgt,  dafs  auch  die 
drei  soeben  entfalteten  Begriffe  der  Hauptlebenalter  als  selbwe- 
senlich,  bleibend  als  diese  und  nur  als  diese,  an  den  endlichen 
Wesen  dargebildet  seyen.  Daraus  aber  folgt  weiter,  dafs  in  die- 
ser Hinsicht  drei  Stufen  von  lebenden  endli  chen  Wesen  im 
Weltall  dasind.  Die  Eine  der  Wesen,  worin  das  ungesebiedene 
An -sich -selbst -Seyn  in  Gott  von  ihnen  unüberschreitbar  darge- 
stellt wird;  die  andere  welche  an  solchen  unendlichvielen  endli- 
chen Wesen  bleibend  dargestellt  ist,   welche  zwar  zum  Inneseyn 


Wesen,  indem  es  diesen  Tod,  dieses  Sterten  erlebt,  zu  gleicher  Zeit  an- 
dere Kreise  des  Lebens  auch  nacb  aufsenhin  eröffnet  werden,  und  zwar 
umfassendere,  deren  Vergangenheit  und  Zukunft  eine  grüfsere  und  länger- 
y.eitige  ist,  als  die  des  soeben  im  Tode  beschlossenen  Lebenlaufcs. —  Diest 
Eröffnung  kann  durch  andere  Vermittelungen,  durch  anders  bestimmte  Sinne 
geschehen,  als  in  dem  gegenwärtigen  Leben  auf  Erden.     Anm.  d.  V. 
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und  zur  Ausbildung  ihrer  Selbheit  gelangen,  aber  nur  als  allein- 
stehender, (isolirter,  für  sich  erstrebter)  Selbheit,  ohne  sich  mit 
der  entgegenstehenden  von  ihnen  anerkannten  Selbheit  anderer 
Wesen  harmonisch  innig  zu  vereinigen.  Die  dritte  Stufe  endlich, 
die  von  solchen  endlichen  Wesen  dargestellt  wird  ,  welche  alle 
drei  Hauptlebenalter  unendlichvielmal  stufenweis  durchgehen,  sich 
in  ihrem  dritten  Hauptlebenalter  weseninnig  mit  Gott-als-Urwesen, 
und  mit  den  endlichen  Wesen  in  Gott  vereinen  ,  und  sich  so  zu 
vollständigen  endlichen  Ebenbildern  Gottes  vollenden. 

Sehen  wir  nun  von  hier  aus  auf  die  Beispiele  zurück,  deren 
ich  mich  eingangs  bediente,  um  diesen  Gegenstand  anzukündigen 
und  vorläufig  zu  erläutern,  so  sehen  wir  wirklich,  dafs  die  Plan- 
zenwelt  den  Begriff  des  ersten  Hauptlebenalters  endlicher  Wesen 
an  sich  hat,  den  des  unentgegengesetzten  Für- sich- selbst- seyns 
in  seinem  höhern  Ganzen,  —  in  der  Natur;  dafs  dagegen  das 
Thier  seine  eigne  Selbheit  erfafst,  und  als  solche  als  einsigen 
Lebenzweck  setzt  und  erstrebt,  ofine  jedoch  aüfserer  und  höherer 
Wesen  als  gleichfalls  selbständiger  mit  ihnen'  harmonisch  zu  ver- 
einender ,  inne  zu  seyn  ;  dafs  aber  der  Mensch  und  die  Mensch- 
heit zu  den  Wesen  gehören,  welche  den  Begriff  aller  drei  Haupt- 
lebenalter stufenweis  an  sich  darstellen  und  entfalten;  dafs  also 
der  Mensch  und  die  Menschheit  die  höchste  Lebenstufe  der  end- 
lichen Wesen  einnehmen.  —  So  lebt  der  einselne  Mensch  an- 
fänglich in  sich  selbst  befangen  ,  keimend  im  Leibe  der  Mutter; 
und  nachdem  er  als  selbständiges  Wesen  herausgeboren  ist  in 
den  aüfseren  Lebenkreis,  der  ihn  auch  mit  andern  Menschen  ver- 
einigt, lebt  der  Mensch  als  Kind  noch  in  dem  reinen  Selbstseyn, 
ohne  sich  jedoch  dessen  inne  zu  seyn,  und  ohne  sich  der  An- 
dern bereits  als  Anderer,  und  zwar  als  seines  Gleichen,  inne  zu 
seyn,  und  ohne  sich  den  Andern  selbstisch  entgegenzusetzen. 
Aber  sowie  der  als  Kind  sich  entwickelnde  Mensch  sich  seiner 
Selbheit  inne  wird  in  Gegenheit  gegen  die  Selbheit  anderer  Men- 
schen,  und  gegen  die  Selbheit  der  Natur,  setzt  er  sich  ihnen 
anfangs  in  eigensinnigem  Eigenwillen  entgegen,  und  entfaltet  alle 
seine  Kräfte  und  Organe  im  Gegensatz  des  Lebens  mit  Andern, 
die  ihn  umgeben;  und  ein  Gegensatz  des  Lebens  nach  dem  andern 
tritt  alsdann  in  ihm  hervor  und  wird  ausgebildet.  Wenn  nun  17. 
auf  die  beschriebene  Weise  der  Mensch  seine  Jugend  ausgelebt 
hat,  so  erkennt  er  in  Besonnenheit  und  in  Innigkeit  des  Gefühls 
sein  Verhältnifs  zu  andern  Menschen,  zu  der  ganzen  Menschheit, 
zu  der  Natur  und  zu  Gott-als-Urwesen,  und  er  vereinigt  nun 
seine  ausgebildete  innere  Selbheit  und  Selbstheit  harmonisch  mit 
dem  Leben  der  Menschheit,  der  Natur,  'und  mit  dem  Leben 
Gottes -als -Urwesen.  Der  Hochpunkt  dieser  Entwickelung  des  ein- 
K.  Chr.  Fr.  Krause'*  hamlschr.  Nachl.  Torles.  üb.  d.  Philos.  d.  Gesch.  9 
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seinen  Menschen  ist  das  Alter  der  männlichen  oder  weiblichen 
Reife.  Und  wenn  er  die  Eigentümlichkeit  seiner  Wesenheit  har- 
monisch entfaltet  hat,  dann  sinkt  seine  Kraft;  er  steigt  abwärts 
von  'dem  Hochpunkte  des  Lebens  in  entgegengesetzter  Folge  zu 
dem  angehenden  Alter  herab,  zur  Gegenjugend  und  von  da  zur 
Greisheit,  welche  die  Gegenkindheit  ist  und  auch  aüfserlich  als 
Kindlichkeit  des  Greises  erscheint.  Hat  er  aber  dann  die  Leben- 
alter auch  abwärts  durchschritten,  so  tritt  er  durch  die  Thore 
des  Lebens  heraus  ,  wiederum  heimkehrend  oder  heimwesend  in 
jene  uranfängliche  Einheit,  aus  welcher  er  auch  hereintrat  über 
die  Schwelle  dieses  Lebens ;  und  dann  beginnt  er  aufs  neue  zu 
keimen  für  die  neue  Geburt ,  für  den  Lauf  des  neuen  Lebens. 
So  bestätigt  der  cinselne  Mensch  an  sich  die  hier  reinwissen- 
schaftlich erklärte  Idee  der  drei  Hauptlebenalter.  Dafs  aber  auf 
gleiche  Weise  auch  das  Leben  der  ganzen  Menschheit  geordnet 
ist  und  abfliefst ,  diefs  wird  sich  weiter  unten  zeigen  *). 

XXV.  **)     Nachdem  wir   das  Leben   der  endlichen  Wesen  an 
ihm  selbst  und  im  Verhältnisse    zu   dem  Leben  Gottes  betrachtet 


*)     Der  in  der  Note  zu    S.   108    als    fehlend  angezeigte   Lehrsatz    von    der  Ver- 
v      vollkommnung   (Perfection    und  Perfectibilität)    dor    endlichen  Wesen    sollte 
hier,  in  seinem  Verhältnifs  zu  den  Lebenaltern  derselben,  seine  Anwendung 
finden.     In  dem  Hefte  finden    sich   dazu  folgende  Andeutungen   des  Verfas- 
sers: — 

Das  endliche  Wesen  vervollkommnet  sich  in  doppelter  Hinsicht: 
a)  in  reimcesenlicher  Hinsicht ,  sich  stufenweis  vollwesenend  in  gesunder 
Entwickelung,  der  Idee  und  dem  Ideale  gemäfs,  et)  aufsteigetid,  ß)  ab' 
steigend,  aber  auch  im  abnehmenden  Leben  noch  zunehmend.  Also  sich 
rein  im  Guten  haltend,  und  im  Schönen,  Gerechten,  Frommen. 
1»)  in  toesenheitvernei?iiger  Hinsicht,  indem  das  Lebel  und  das  Böse  (und 
das  Unglück)  selbst  nach  dem  Gesetze  des  Heiles  und  des  Heilem  stet 
abnimmt:,  das  ist,  Vervollkommnung  (perfectio,  perfectibilitas)  ist  auch 
Entfehlerung ,  Entmishildung,  schon  Reinigung,  Waschung,  Weihung. 
—  Das  absteigende  Lebenalter  (z.  B.  würdiges  Greisleben)  lann  und 
soll  das  Alleinei  genteesenliche  haben  der  Reinheit  von  allem  Wesenheit- 
widrigen ,  ein  Bleiben  im  Guten,  in  Seligkeit  bis  tum  Tod  als  Wohl- 
sterben, als  Eu  thanasia. 

Eine  schü'ne  Ausführung  diese«  Letztern  siehe  unter  den  Nachträgen. 

Anm.  d.  H. 
*)  Diesen  Lehrsatz  wollte  der  Verfasser  „besser  ausführen".  —  Vergleiche  Torlest, 
üb.  d.  Syst.  S.  552  if.  Daselbst  ist  die  Theilwesenschauung  der  Lebvoll- 
wesenheit ganz  allgemein  ausgeführt,  als:  die  Wesenheit  Gottes,  alle  ein« 
selncn  im  Vorhergehenden  betrachteten  Theilwesenbeiten  in  vollständigem 
gliedbauigen  Verein  (organischer  Harmonie)  zu  seyn ,  und  darin  erst  auch 
als  innersten  vollwesenlicben  Vereintheil  derselben  die  Errettung  und  die 
Vollwesenung  (das  Heil)  der  wesenvereinlebigen  Menschheit  durch  Wesen- 
als-Urwesen.  Die  Vollwesenheit  oder  Glorheit  (Glorie)  wird  als  die  unend- 
liche Machtwürde  (Majestät  und  Herrlichkeit)   und  Ehre  Gottes  geahnt. 

Anm.   d.   H. 
Indem   Gott   Seiner   Lebvollwesenheit   ihnc   ist,     ist    auch    Sein   Wesen. 
Selbitinnesevu  vollwtsenlich  vollendet,  —  auch  als  zeitliche,  werdende  Wesen- 
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haben,  erheben  wir  wiederum  den  Blick  zu  der  Beschauung  des 
ansich  unbedingt  vollwesenlichen,  vollendeten  Lebens  Gottcs-als« 
Urwesens,  und  als  des  mit  allen  endlichen  Wesen  vereinten  We- 
sens. Da  schauen  wir  nun  die  göttliche  Lebvollwesenheit 
oder  Lebvollkommenheit  als  Gottes  Ehre  und  Glorie.  In 
dieser  Theilwesenschauung  wird  gedacht,  dafs  Gottes  Leben  voll, 
wesenlich  ist,  sowohl  in  der  unmittelbaren  Bejahung  des  Guten, 
als  auch  in  der  Verneinheit  der  Wesenheit,  und  in  der  Vernei- 
nung der  Verneinheit  der  Wesenheit,  das  ist,  in  der  Aufhebung 
des  Wesenwidrigen ,  des  Uebels  und  des  Bösen  durch  das  Guto 
und  im  Guten.  Zugleich  auch  schauen  wir  nun  mittelst  derWe- 
senheitähnlicbkeit  aller  endlichen  Wesen  mit  Gott,  dafs  auch 
jedes  endliche  Wesen  an  seiner  Stelle  der  endlichen  Vollwesen' 
hcü  des  Lebens,  das  ist,  endlicher  Ehre  und  Glorie  des  Lebens  fähig 
ist,  indem  es  in  der  Weltbeschränkung  sein  Leben  im  Guten 
vollenden  kann.  Diese  Verherrlichung  und  Verklärung  endlicher 
Wesen  in  gottähnlicher  Ehre  ergiebt  sich  aus  der  Erwägung,  dafs 
Gott  in  Sich  nur  das  Gute ,  und  zwar  das  ganze  Gute  ,  auch  so- 
fern Gott  in  Sich  der  Gliedbau  der  endlichen  Wesen  ist,  auch 
in  der  Weltbeschränkung  dieser  Wesen  ,  unfehlbar  erreicht  und 
darlebt.  Darin  aber  ist  ebenfalls  miterkannt,  dafs  auch  jedes 
endliche  Wesen  in  seinem  Lebenkreise  und  an  ihm  selbst  der 
gottähnlichen  Lebenvollwesenheit  fähig  ist;  indem  auch  das  end- 
liche Wesen  reine  Würde  und  Ehre  habe  im  reinen  Guten ;  dafs 
auch  es  selbst  das  reine  Gute  schon  in  der  Weltbeschränkung 
zu  verwirklichen,  auch  wider  den  Weltlauf  die  unendliche  Ehre 
Gottes  am  endlichen  Theile  zu  befördern  vermöge,  und  so  auf 
endliche  Weise  ehrwürdig  zur  Ehre  Gottes  lebe  *). 


Selbstinnigung.  Und  wenn  Anbetung:  Aninnigung  Gottes,  Wesens,  — 
im  Geiste,  heifst,  so  darf  gesagt  werden,  dafs  in  Wesens  Lebrollwesenheit 
auch  Wesens  Selbstanbetung  (adoraüo)  vollwesenlich  vollendet  ist. 

Worte  des  Verfassers. 
•)     ("Hier  ist  nun  noch  tu  geben  i 

1)  eine  Jmrze  Entfaltung  des  Orom-Lebvollseitgliedbaues  de» 
Lebens    Wesens;  — 

Gott-Wesen!  Or*Auge!  Or-Ohr  (Gehör;!  Or-Herz!  Du  Herz,  das  Über 
der  Welt,  Über  allen  Herzen,  in  allen  Herzen,  mit  allen  Herzen  innig» 
liebend  schlägt 5  defs  Ein  Pulsfchlag  Eine  Vollzeit  des  Geist-,  Leib-  und 
Menschheitlebens  in  Einer  Gestirnurvollzahl  belebend,  und  nährend  umfafßt! 
Herz,  das  alle  Wesen,  alle  Herzen  herzet  und  liebet!  [J'ergl.  die  hiesu  ge* 
hörigen  Schemen}. 

Unterlehrsatz.  Sofern  Wesen  selbst,  als  in  Sich  Vernunft,  Natur  und 
Menschheit  wesend ,  in  Sich  Ein  Gliedbau  unenillichvieler  sich  unter-  und 
neben-  und  unternebengeordneter  unendlichendlicher  Individuen,  und  der 
Gliedbau  des  Einen  Lebens  dieses  Endeigenlebwescn- Gliedbaues  weset,  ist 
Wesen-MlH'Lebwesen  aeitkreisig  (periodisch)  ebne  Ende;  und  der  Ein«  Glied» 

9  * 
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Diefs  nun  sind  die  Hauptlehren  vom  Leben  oder  die  Grund- 
lehren  der  allgemeinen  Biotik  *).  Mit  der  Darstellung  dieser  Lehre 
ist  alles  Das  vollendet,  was  die  Philosophie  der  Geschichte  zu 
ihrer  wissenschaftlichen  Begründung  aus  der  Grundwissenschaft 
oder  Metaphysik  bedarf.  Es  folgt  also  nun  unserm  oben  entwor- 
fenen Plane  gemä'fs  als  nächste  Aufgabe  ,  dafs  wir  auch  aus  den 
obersten  besondern  philosophischen  Wissenschaften  diejenigen 
Grundwahrheiten  ausheben  und  betrachten,  welche  der  plnloso« 
phischen  Geschichtwissenschaft  mit  zur  Grundlage  dienen;  d.  i. 
also  ,  dafs  wir  die  hieher  gehörigen  Lehren  aus  der  Philosophie 
der  Natur ,  des  Geistes  und  der  Menschheit  kurz  entfalten ,  ins- 
besondere aber  dann  ausführlicher  den  Urbegriff  und  das  Urbild 
(die  Idee  und  das  Ideal)  der  Menschheit  und  des  Lebens  der 
Menschheit  betrachten.  Mit  der  Auflösung  dieser  zweiten  Auf- 
gabe wird  alsdann  die  ganze  wissenschaftliche  Grundlage  der  rei- 
nen Philosophie  der  Geschichte  vollendet  seyn. 


bau  des  xeitkreisigen  Eigenleben«  des  Gliedbaues  aller  Endeigenlebwesen 
ist  ein  Gliedbau  Ton  Zeitkreis«n  fUr  jedes  Glied  des  Endeigenlebwesen. 
gliedbaues. 

2)  auch  die  verneinlichen  Stufen  des  Mens  ehheitlebent. 
{Biexu  gehöriges  siehe  unter  den  Nachträgen.})  Anm.  d.  V. 
Dieses  ist  die  ewige  Grundlage  der  ganzen  Philosophie  der  Geschichte,  ohne 
welche  Grundlage  auch  das  Zeitliche  nicht  verstanden ,  nicht  gewürdigt, 
nicht  gebildet-,  ohne  welche  auch  das  Leben  nicht  gereinigt,  nicht  höher- 
f «bildet,  nicht  geweihet,  nicht  geheiliget  werden  kann.    Heß, 
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Wissenschaftliche   Grundlegung  der    reinen   Philosophie 
der  Geschichte. 

Zweite    Abtheilung. 

GriiHillehren    der    obersten    besondern   philosophischen  Wissenschaften, 

sofern  sie   zu  Begründung    der  Philosophie  der  Geschichte 

erfordert  werden. 


A>    Grunderkenntnisse  der  Naturwissenschaft, 
Zuförderst  also  liegt  mir  ob,    die  Grundwahrheiten  der  Phi- 
losophie der  Natur  oder  der  speculativen  Physik  darzulegen.  —    Es 
ist  schon  gezeigt    worden,    dafs    die  Natur    das  Eine    der  beiden 
obersten  Grundwesen   in   Wesen,    d.  h.    in  Gott,    ist.     Daraus  folgt, 
inmittelst  der  Gottähnlichkeit  aller  Wesen,  die  in  Gott  sind,  dafs 
die  Natur  in  ihrer  Art  unbedingt  und  unendlich  ist  5  bestimmter: 
dafs   sie  in    ihrer  Art  Ein    selbes  ganzes  Wesen  ist.       Und  da  der 
Raum  als  Form  der  Natur,    sofern  sie  das  bleibende  Wesenliche 
ihrer  Art  ist,    erkannt  wird:    so    folgt  zugleich,,  dafs  die  Natur 
auch  dem  Räume  nach  unendlich  ist.      Und    da  ferner    die  Natur 
gottähnlich    lebt,    die    Form    aber    alles  Lebens    die  Zeit    ist:    so 
folgt,    dafs  die  Eine,    selbe  und  ganze  Natur  in  der  unendlichen 
Zeit  ihr  Eines  ,  selbes  und  ganzes  Leben  entfaltet,  welches  eben- 
falls in  sich  ein  in  seiner  Art  unendliches  und  unbedingtes  Ganze 
bildet.      Nun    ist    oben    ferner  gezeigt  worden ,     dafs    das  Allein- 
eigenthümlich  -  Wesenliche ,     oder    der    eigenthümliche    Charakter    der 
Natur  in  Ansehung  des  Lebens  Diefs    ist:    dafs    die/  Natur  alles 
Einselne  in  ihr    als  Ein  Ganzes  ,    zugleich    auf  Einmal ,    in  Einer 
unendlichen  stetigen  Handlung  gestaltet,    dafs    also  in  der  Natur 
kein  einseines  Wesen    gefunden  wird,    welches    in  ihr,     von  ihr 
als  solches,  an  ihm  selbst  und  für  sich  selbst  und  allein  gebildet 
würde,    sondern  dafs  alle  endliche  Gebilde    der  Natur,    aus  dem 
Ganzen,  in  dem  Ganzen  und  von  innen  heraus,  selbst  als  Ganze, 
leben  und  sich  gestalten.    Wird  nun  ferner  die  allgemeine  Leben- 
lehre   auf  die    eigenthümliche  Wesenheit    der    Natur   angewandt: 
so  ergiebt   sich    hiezu   die  Weiterbestimmnifs  ,     dafs    die    Natur 
in    reiner    Selbstbestimmung,      also     mit    eigenthümlicher   Freiheit, 
welche  der  Freiheit  Gottes    im    Endlichen  ähnlich    ist,     alles    ihr 
Endliches    in    sich    auf  Einmal    im  Ganzen ,    als  Ganzes  gestaltet* 
Und  Wer  jene,     in    der    allgemeinen  Biotili   aufgestellten  Grund- 
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gesctze  des  Lebens  gefafst  hat,     Der   wird   auch  einsehen,     dafs 
es  eine  grundirrige  Ansicht  von  der  Natur  ist,  wenn  man  in  ihr 
nur  den   bewufstloscn  Ablauf  einer  blinden,    ideelosen  Nothwen- 
digltcit  erblickt.      Wenn  man  nach   dieser  irrigen  Voraussetzung, 
welche  der  Idee  alles  Lebens  widerspricht,  die  Natur  betrachtet, 
so  erscheint  dem  so  befangenen  Geiste    in  der  Natur  selbst  Alles 
im   eigentlichen  Verstände   leblos   und   ohne  Zweck,    weil  ideen- 
los,   tod,    also    eigentlich    inhaltleer,    und    das    ganze   Leben   der 
Natur  wird    dann   gehalten   und    erklärt  für  einen  eitlen ,    leeren 
Schein,  gleichsam  für  einen  Schatten  des  wahren  Lebens.  Und  da 
man    z.  B.    nach   dieser    irrigen  Ansicht   von    der  blinden  Natur» 
nothwendigkeit  zugestehen  mufs ,    dafs   nach    der  Reihe  alle  jetzt 
bestehenden  Erden,  Monden,  Kometen,  Sonnen  auch  nothwendig 
einst  vergehen  und  absterben  müssen,    so  liegt  in  diesem  irrigen 
Gedanken    auch   zugleich    der   Ungedanke    des    endlich    unfehlbar 
erfolgenden  allgemeinen   Todes    der   Natur,     des    Versch,windens 
auch  jenes  vermeinten  Scheinlebens  in  der  Rückkehr  der  Gestirne 
in  das  allgemeine  Nichts.       Denn   wie   irgend    ein  Leben    in    der 
Natur  beginne ,   wie  die  Natur  dazu  komme ,     die  höchsten  Selb- 
wesen  (Individuen)  des  Himmels,  die  Gestirne,  zu  bilden,  Das  ist 
bei  dieser  Annahme  blinder,  zweckloser  Naturnotwendigkeit  gar 
nicht  zu. denken.      Wer   aber    das  Leben    der  Natur   erschaut    als 
eine   unendliche ,     sich    selbst    in    jedem   Momente    vollwesenlich 
gleiche   Darbildung    und    Oifenbarung    der  Wesenheit    der   Natur 
selbst,  Der  wird  es  auch  anerkennen,  dafs  alle  endlichen  Gebilde 
der  Natur,    als  das  Product  ihrer  Thä'ligkeit,    der  Zeit  nach  ent- 
stehen und  vergehen  ;     er  weifs  aber  auch  ,    dafs  sowie  in  jedem 
Momente  unendlichviele  Naturgebilde  jeder  Art  und  Stufe,    auch 
die  des  organischen  Processes,    sowie  Erden  und  Sonnen,  verge- 
ben,   dafs    die  Natur  wiederum  eben  soviele  Gebilde  aller  Arten 
und  Stufen  in  jedem  Momente    rein   und    frei  nach  ewigen  Ideen 
erzeuget  in  ihrer  unendlichen  ewigen  Tiefe,    in  dem  unendlichen 
Schauplatze  ihres  Einen  innern  Lebens. 

Betrachten  wir  nun  die  Natur  in  ihrem  Innern ,  soweit  es 
zu  unserm  Zwecke  erforderlich  ist,  und  soweit  es  geschehen 
kann,  ohne  sowohl  tiefere  philosophische  und  mathematische  als 
auch  empirische  Kenntnisse  von  der  Natur  vorauszusetzen. 

Erstens,  die  Natur,  sofern  sie  in  sich  das  bleibende  aber  das 
bildbare  Wesen  ist,  ist  Materie  oder  Stoff;  sie  ist  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  wir  gewöhnlich  sagen,  leiblich,  körperlich,  stoffig, 
materiell,  und  als  solche  ausgedehnt,  in  Form  des  Einen  unend- 
lichen Raumes,  und  sofern  sie  als  Materie  bildbar  ist,  auch  aus- 
gedehnt in  Form  der  Einen  unendlichen  Zeit.  Und  da  nun  über- 
haupt das  Leben  am  Bleibenden   entfaltet  wird,    so  entfaltet  also 
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auch  die  Natur  ihr  Leben  an  ihr  selbst  als  an  dem  Bleibenden, 
das  ist,  an  ihr  selbst  als  an  dem  leiblichen  Wesen,  als  an  der 
Materie,  und  zwar  im  unendlichen  Räume  und  in  der  unendlichen 
Zeit.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Stoffheit  oder  Leiblichheit^ 
oder  Materialität  der  Natur  nicht  ihre  ganze  Wesenheit  ist ,  son- 
dern nur  eben  diese  bestimmte  Wesenheit,  sich  das  bleibende 
Gestaltbare  zu  seyn ;  und  ebenso  folgt  hieraus,  dafs  der  Raum 
nicht  die  Form  der  ganzen  Natur,  sondern  nur  die  Form  der  Na- 
tur nach  ihrer  Leiblichkeit  oder  Materialität  ist.  —  Die  Natur 
selbst  nun  als  die  Eine  Materie,  ist  in  der  unendlichen  Zeit  und 
im  unendlichen  Räume  durchunddurch  belebt;  d.  h.  da^sie  mit 
vorwaltender  Ganzheit  ist ,  wie  oben  gezeigt  wurde ,  so  bildet 
sich  die  Natur  als  Stoff  stetig  durchunddurch,  aufeinmal,  im 
Ganzen  ,  —  Alles  zugleich  in  der  Einen  Zeit  in  dem  unendlichen 
Räume  ausgestaltend.  Demnach  ist  auch  der  Stoff,  die  Materie, 
nicht  etwas  Aüfseres  in  Ansehung  der  Natur;  ebenfalls  nicht 
etwas  Todes,  welches  nun  erst  der  Natur  von  aufsen  hinzukäme, 
auf  dafs  sie,  in  es  einwirkend,  dasselbe  belebe;  sondern  der 
Stoff,  die  Materie,  ist  die  wesende  Natur  selbst  als  bleibende  und 
bestimmbare;  und  sofern  der  Stoff  gestaltet  ist,  erscheint  an  ihm 
die  Natur  selbst  als  Grund  ihres  Lebens  und  in  dem  Werke  ih- 
res Lebens.  Also  ist  in  der  iNatur ,  durch  die  ganze  unendliche 
Materie  im  ganzen  unendlichen  Räume,  nichts  Fixirtes,  Starres t 
l'odes;  aller  Stoff  ist  bildbar,  änderlich,  stetig  geändert,  stetig 
fortfliefsend,  in  stetigem  Werden  gestaltet.  —  Diese  Behauptun- 
gen widerstreiten  freilich  der  noch  vorkurzem  allgemeiner  herr- 
schenden mechanischen  und  atomistischen  Naturansicht ,  wonach 
der  Stoff  etwas  Unänderliches,  Todes  ist,  und  die  Natur  beste- 
hen soll  aus  unendlichvielen  kleinen  Körperlein  (Atomen,  mole- 
cules) ,  die  da  ewig  unänderlich  in  ihren  bestimmten  Gestalten  be- 
stehen. Nun  komme  die  Kraft  von  Aufsen,  als  blofs  mechanisch- 
bewegende Kraft  hinzu,  und  bringe  durch  die  verschiedenartige 
Vereinigung  der  verschieden  liegenden  Kqrperlein  (Atome)  die 
ganze  Fülle,  und  den  ganzen  tauschenden  Schein  des  Lebens  am 
Stoffe  hervor.  Dafs  diese  Ansicht  nicht  auf  Erfahrung  beruht, 
sagen  ihre  Gläubigen  selbst;  aber  auf  philosophischer  Einsicht 
beruht  sie  auch  nicht,  denn  diese  zeigt  davon  rein  das  Gcgen- 
theil ,  wie  hier  geschieht.  —  Die  Naturphilosophie  also  ist  auch 
■wesenlich  kraftheitlich,  dynamisch,  d.  i.  sie  ist  wesenlich  auch 
Lehre  von  der  Natur  als  lebender  bildender  Kraft;  sie  anerkennt 
auch  die  Einheit  der  Natur ,  wonach  sie  auch  als  die  Eine  Le- 
benkraft  sich  als  die  Eine  Materie,  stetig  durchunddurch,  ohne 
Aufhören  frei  nach  Ideen,  die  in  ihrer  ganzen  Idee  enthalten 
gestaltet.     Schon  einige  Aufmerksamkeit  auf  die  gemeinsten 
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Erfahrungen  zeigt  hin  auf  die  Grundlosigkeit  und  Unmöglichkeit 
jener  mechanisch-atomisti  sehen  Naturansicht.  Denken  wir  z.  B.  nur 
an  die  allseitige  Durchdringung  und  Durchwirkung  des  Lichts, 
wonach  derselbe  Gegenstand  zugleich  nach  allen  Seiten  in  allen 
Richtungen,  auf  allen  Spiegelflächen,  in  allen  Augen,  in  den  ver- 
schiedensten verschiedengrofsen  Bildern  sich  spiegelt;  wobei  diese 
Kraft  des  Lichtes  von  jedem  Punkt  aus  im  Baume,  in  allen  Bich- 
tungen  zugleich  sich  durchdringend  an  der  Materie  wirksam  ist; 
aber  allseitige  Durchdringung  nach  allen  Richtungen  ist  wohl  als 
Eigenschaft  der  Kraft,  dynamisch,  zu  denken,  atomistisch  aber 
gar  nient,  weil  feste  noch  so  kleine  Körperchen  nicht  nach  allen 
Seiten  zugleich  hin  sich  durchdringen  und  durchwirken  können. 
Ebenso  die  allseitige  Hinstrahlung  des  Schalles,  und  des  chemi- 
schen Processes,  sofern  dieser  riechbar  und  schmeckbar  ist.  Auch 
hierbei  sehen  wir  dieselbe  Kraft  nach  allen  Seiten  zugleich  wir- 
ken ,  sowie  es  nothwendig  ist,  dafs  die  Natur  auch  dem  Räume 
nach  durchunddurch  Kraft  ist.  Aber  die  gemeine  Täuschung, 
als  wenn  die  Natur,  als  Materie,  tod  wäre,  kommt  im  gewöhnli- 
chen Bewufstseyn  daher,  dafs  wir  als  Geist  nicht  selbst  Natur- 
kraft sind  ,  und  dafs  wir  mithin  (l»e  wirkende  Kraft  der  Natur 
nicht  selbst  in  den  Sinnen  wahrnehmen,  sondern  sie  aus  ih- 
ren Wirknissen  oder  Producten  vermöge  des  Denkens  hinzuer- 
schliefsen  müssen.  So  erscheint  z.  B.  in  der  gewöhnlichen  Vor- 
stellung ein  Gebirgzug,  oder  ein  Flufs ,  durchaus  bleibend  und 
unä'nderlich;  und  das  Gestein  scheint  gänzlich  tod  und  fixirt  zu 
seyn ;  und  doch  lehrt  schon  die  gemeine  Beobachtung  des  gebil- 
deten Bewufstseyns ,  dafs  sich  alle  diese  Dinge  allaugenblicklich 
in  gar  vielen  Hinsichten  ändern,  dafs  die  Gebirge  nach  Jahrtau- 
senden verwittern,  sich  umgestalten,  stetig  in  Ansehung  des  "Wär- 
megrades, der  Feuchtung,  der  electrischen  Stimmung  nach,  und 
in  noch  andern  Hinsichten,  veränderlich  bestimmt  sind.  Ja,  was 
für  den  Blick  des  so  kurze  Zeit  lebenden  Menschen  Jahrtausende 
lang  als  das  Unändei'lichste  erscheint,  —  die  Stellung  und  Lage 
der  Fixsterne ,  auch  diese  ist ,  schon  zufolge  der  Beobachtung, 
sobald  Allgemeinheit  der  aus  Beobachtung  abgenommenen  Gesetze 
zugestanden  wird,  als  in  grofsen  Zeiträumen  ä'nderlich  nachge- 
wiesen. Die  Naturphilosophie  mufs  es  demnach  für  eine  Grundbe- 
dingung der  geistigen,  wahrhaft  naturgemäfsen  Einsicht  in  die 
Natur  und  ihr  Leben  erklären  ,  dafs  man  sich  von  dem  Wahne 
ihres  Todes  befreie,  dafs  man  einsehe,  dafs  die  Natur  auch  als 
Materie  in  ihrer  Art  gerade  so  bildsam  ist,  wie  der  Geist  in  sich 
eine  innere  nach  Ideen  durch  Phantasie  bildsame  Welt  ist. 

fliernächst   sind    die  Grundgedanken  der  obersten  Naturthätig- 
keiten  oder  Naturprbcesse    zu    bestimmen,     als    der   allgemeinsten 
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stufenweis  ia  •  und  unter-  und  nebeneinander  enthaltenen  Kreise 
ihrer  Wirksamkeit  und  ihrer  Gebilde,  worin  sie  ihr  ganzes  Le- 
ben entfaltet.  Nach  dem  allgemeinen  Grundgesetze  aller  Leben- 
cntfaltung,  welches  wir  in  der  allgemeinen  Lebenlehre  dargestellt 
haben,  ist  der  oberste  geschichtliche  Act  im  Gebiete  der  voll- 
endet-endlichen, durchaus  bestimmten,  (indivlduirenden)  Gestal- 
tung, der  Act  der  reinen  Selbheit,  des  Bildens  bestimmter  mit 
Selbbeit  seyender  Einseiwesen  (Individuen) ;  —  diefs  ist  also  der 
Procefs,  worin  das  System  der  Himmelkörper  *)  allaugenblicklich 
in  der  Natur  hervorgeht,  indem  die  Himmelhör  per  in  ihren  ver- 
schiedenen Stufen  und  Ordnungen  als  die  obersten  räumlich  er- 
scheinenden Einsehuesen  (Individuen)  in  der  Natur  sich  zu  erken- 
nen geben  ,  welche  die  reine  Selbheit  des  Endlichen  in  der  Na- 
tur darstellen.  —  Die  Momente  aber  dieses  sternbildenden  Pro- 
cesses  sind  die  besondern  Thätigkeiten  oder  Actionen  des  Zu- 
sammenhalts oder  der  Cohäsion,  als  der  allgemeine  Cohäsionspro- 
cefs,  und  daran  die  Theilthätigkeiten  (besondern  Functionen,  oder 
Momente)  des  besondern  Zusammenhaltes  aller  einseinen  selb- 
ständigen Körper,  und  der  inneren  Schwere  eines  jeden  Sternes 
nach  seiner  eignen  Mitte,  und,  als  in  der  Gesammtheit  gedacht, 
auch  die  Thätigkeit  der  allgemeinen  Wechselanziehung ,  oder 
Wechselschwere  der  Gestirne  gegeneinander,  als  der  sogenannte 
all  gemeine  Gravitationsproc  efs.  —  Aber  nach  den  Gesetzen 
des  Lebens  ist  Alles  Unendlich-Endliche,  was  mit  reiner  Selbheit 
gesetzt  ist,  dann  in  einem  zweiten  Acte  auszubilden,  und  in  sei- 
ner Selbst  -  Gesetztheit  auch  als  Entgegengesetztes  zu  entfalten, 
und  zwar  zunächst  jeder  Stern  in  sich  selbst  in  seinem  eignen 
Innern ,  aber  in  höherer  Beziehung  auch  gegen  andere  Sterne. 
Mithin  stehen  die  obersten  Individuen  der  Natur,  die  Gestirne, 
auch  untereinander  in  dem  Verhältnisse  der  entgegengesetzten 
Selbheit,  der  Gegenselbheit ,  welche  selbst  im  Ganzen  als  Eine 
gesetzt  ist.  Die  inneren  weiteren  Unterschiede  dieses  innerlichen 
und  aüfserlichen  Processes  der  Entgegensetzung  geben  die  Grund- 
thätigkeiten  oder  Momente  des  Magnetismus  und  der  Electricität.  *•) 
Da  nun  aber  ferner  Alles,  was  die  Natur  in  sich  bildet,  nach 
einem  oben  erklärten  Lebengesetze  mit  sich  selbst  in  Vereini- 
gung ist 5    da    also    auch    die  Natur  als  ganze  Thätigkeit  zugegen 


*)    bis  herab  zu  den  Meteoren.     Heft. 

**)  Statt  Magnetismus  und  Electricität  kann  gesagt  werden :  der  TarnJcraft  und 
der  Bamlraft,  oder  des  Turnleben*  und  des  Barnlebens ,  kürzer;  des  Tarns 
und  des  Barns  (wie  Zeune  gezeigt  hat).  Ein  Name  für  den  ganzen  ProcefB 
ist  noch  nicht  angenommen.  Sclion  Schelling,  in  seinem'  ersten  Entwürfe 
der  Naturphilosophie,  1799,  zeigt,  dafs  Magnetismus  und  EJectvicität  Mo- 
mente Eines  gemeinsamen  hühern  Processes  sind.    Anm.  d.  V. 
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und  vereint  ist  auch  mit  den  im  Processo  der  Electricität  und 
des  Magnetismus  sich  ausbildenden  Gestirnen,  so  ist  diese  Ver- 
einthätigkeit  oder  synthetische  Action  der  ganzen  Natur  in  der 
Erscheinung  des  Lichts  gegeben  5  welches  also  eine  urwesenliche 
Thätiglieit  (Function)  der  Natur  ist,  indem  sie  als  ganze  Natur 
hcrabwirkt  in  ihr  Inneres,  sich  Gestaltendes,  Vollendet-Endliches, 
ihr  selbst  als  dem  Urwesen  ihrer  Art  ursprünglich  Entgegenge- 
setztes. Und  da  jeder  Function  des  Urvvesenlichen  eine  gegen- 
wirkende (reagirende)  Function  desjenigen  untern  und  innern  We- 
senlichen antwortet,  worauf  die  urwesenliche  Function  gerichtet 
ist :  so  entspricht  der  Thätiglieit  des  Lichts  in  den  endlichen  sich» 
gestaltenden  Gestirnen  der  Procefs  der  Wärme  als  der  Procefs 
der  Auflösung  der  zusammenhangigen  oder  cohä'renten  Selbstheit 
in  die  Natur  als  Ganzes,  als  Grundbedingung  jeder  vereinwesen- 
liehen  oder  synthetischen  weiteren  Lebenbildung.  —  Ferner  eben- 
falls nach  einem  allgemeinen  Lebengesetze,  welches  oben  in  der 
Lebenlehre  entwickelt  worden,  folgt  nun  der  Procefs  der  Verein* 
7ieit  in  der  Natur  *)  ,  dafs  das  Entgegengesetzte  auch  als  Entge- 
gengesetztes,  ohne  den  Gegensatz  auszutilgen,  sich  vereinige  und 
durchdringe.  Dabei  nun  kommen  zwei  Gebiete  der  Vereinheit 
zu  unterscheiden.  Das  erste  dieser  Vereingebiete  ist  die  Durch- 
dringung des  nebengeordneten  Gegenheitlichen  oder  Entgegenge- 
setzten, also  in  der  Natur  das  sich  Durchwesen,  Durchseyn  oder 
Durchdringen  der  entgegengesetzten  Erwirknisse  (Producte)  des 
allgemeinen  Grundprocesses.  Dieses  aber  erweist  sich  als  der 
chemische  Procefs,  worin  zwei  oder  mehre  gegenheitliche  (diffe- 
rente)  Stoffe  sich  selbkraftig  (dynamisch)  durchdringen,  und  dann 
eine,  wesenhafte  Vereinheit,  sogar  dem  Räume  nach  bilden,  in- 
dem diese  Stoffe,  wenn  sie  chemisch  vereint  sind,  nun  zugleich 
wie  Ein  Stoff,  in  demselben  Räume  durcheinander  sind  und 
durcheinander  wirken. 
18.  Aber  diese   nebengeordnete  Vereinheit    des   chemischen  Pro- 

cesses  ist  zu  unterscheiden  von  dem  zweiten  Gebiete  der  Ver- 
einheit, von  der  unterordnigen  Vereinheit  (der  subordinativen 
Synthcsis)  in  der  Natur,  wonach  die  Natur  als  das  Urwesen  ih- 
rer Art  in  einem  zweiten,  in  nächster  Stufe  innerlicheren  ewigen 
Acte  auch  herabwirkt  in  die  Erwirknisse  (Producte)  des  chemi- 
schen Processes  ;  —  welcher  zweite  Act  der  urwesenlichen  inne- 
ren Vereinwirkung  der  Natur,  als  weitere  innere  Bestimmnifs 
des  vorhin  erwähnten  ersten  Actes  also  auch  verbunden  ist  mit 
der  Erscheinung  des  Lichtes  und  der  Wärme ;  und  in  welcher 
unterordnigen  Vereinbildung   also    die  Natur    die  entgegengesetzt- 


')   Innere  Religion  der  Natw.    H'ß. 
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ten  Producte  des  chemischen  Processes  als  stetig  werdende ,  sich 
individuell  bildende,  höherartige  Producte  vereint  und  in  ihrer 
Vereinigung  ausbildet.  Und  da  hierbei  auch  in  diesem  neuen 
Vereingebilde  oder  synthetischen  Producte,  wiederum  gemä'fs  dem 
Organismus  der  Grundwesenheiten,  Gegenheit  (Antithesis)  ist:  so 
findet  in  ihnen  selbst  wieder  eine  innere  Vereinigung  statt,  und 
die  in  dieser  unterordnigen  Vereinigung  vereinten  Glieder  wer- 
den also  aufs  neue  mit  der  Natur  selbst  als  dem  Urwesen  ihrer 
Art  vereint.  —  Diese  unterordnige  Vereinbildung ,  oder  dieser 
subordinative  synthetische  Procefs  in  der  Natur  nun  ist  die  in- 
nerste Vereinbildung,  oder  der  innerste  synthetische  Procefs  der 
Natur  mit  ihr  selbst;  und  diese  Vereinbildung  der  Natur  als  des 
Urwesens  ihrer  Art  mit  sich  selbst  sofern  sie  in  sich  das  entge- 
gengesetzte Bildende  und  Gebildete  des  chemischen  Processes 
ist,  —  ist  jener  Procefs  der  Natur ,  den  wir  vorzugweise  den  or- 
g (lyrischen,  das  ist  den  gliedlebigen  nennen,  und  worin  dann 
weiterhin  die  beiden  Gebiete  des  Pflanzenlebens  und  Thierlebens 
(des  vegetativen  und  des  animalischen  Lebens)  sich  ergeben.  — 
Der  organische  Procefs  ist  mithin  nicht  zu  erklären ,  aus  dem 
allgemeinen  dynamischen  Processe,  das  ist,  weder  aus  dem  elec- 
trisch  -  magnetischen ,  noch  aus  dem  Gohäsionsprocefs,  noch  aus 
diesen  dreien  in  ihrer  allgliedigen  Verbindung,  noch  aus  dem 
allgemeinen  Licht-  und  Wärmeprocesse  ,  noch  endlich  aus  dem 
chemischen  Processe,  sondern  der  organische  Procefs  ist  die  Eine 
selbheitliche,  innerlichste  Thätigkeit  (oder  Productivitä't)  der  Na- 
tur selbst,  worin  sie  ihre  innerste  vollwesenliche  Vcreinheit  oder 
Vermä'lung  (Synthesis  und  Harmonie)  darlebt.  Es  nimmt  also 
der  organische  Procefs  den  chemischen  und  dynamischen  in  sich 
auf,  indem  er  diese  beiden  als  untere  Grundlagen  vorausfetzt; 
aber  sein  Lebengrund  ist  die  Natur  selbst  als  das  Urwesen  sei- 
ner Art  über  dem  chemischen  und  dynamischen  Processe,  als  in 
diese  beiden  von  oben  zu  innerlicherer  und  höherer  Gestaltung 
liereinwirkend.  Es  ist  hier  nun  nicht  der  Ort,  den  organischen 
Procefs  in  der  Natur  weiter  zu  entwickeln  und  zu  schildern,  und 
insonderheit  den  Gegensatz  des  pflanzlichen  und  thierlichen  Le- 
bens genauer  zu  entfalten,  sondern  ich  mufs  mich  begnügen, 
hierüber  einige  weitere  Ergebnisse  der  Naturphilosophie  blofs 
auszusprechen. 

Es  wird  durch  weitere  naturphilosophische  Wissenschaftbil- 
dung (Construction)  gezeigt,  dafs  innerhalb  des  organischen  Pro- 
cesses das  innerlichste  Vollwesenliche  das  Thierleben ,  und  als 
Product  angesehen,  das  Thierreich,  ist;  und  dafs  auch  wiederum 
in  dem  Thierreiche  die  ganze  Fülle  der  Lebenalter  und  der  Le- 
benstufen in  der  Natur  dargebildefc  wird;  dafs  aber  nur  in  Einer 
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Thiergattung  die  Voll  Wesenheit  der  Natur  im  organischen  Pro- 
pesso  zur  ganzen  Erscheinung  gebracht  wird ,  in  der  Gattung  des 
menschlichen  Leibes,  in  welcher  Gattung,  und  in  jedem  Indivi- 
duum derselben,  alle  Naturprocesse  vollständig  und  gleichmäfsig 
nach  dem  ganzen  Gliedbau  der  Grundwesenheiten  (Kategorien) 
vereint  wirken,  alle  Gegensätze  des  organischen  Lebens  entfaltet, 
aber  auch  voll  wesenlich  allgliedlich  vereint  sind;  so  dafs  im 
Menschenleibe  Alles  nach  dem  Verhältnisse  der  Wesenheit-Gleich- 
heit geordnet  ist,  das  ist,  nach  dem  Einen  Grundverhältnisse  der 
Einheit  zur  Einheit,  l  ..  l,  zusammenstimmt,  so  dafs  in  die- 
sem innersten  und  höchsten  organischen  Gebilde,  und  zuerst  in 
der  bildenden  Kraft  desselben  ,  Nichts  fehlt  und  Nichts  im  Ueber- 
mafse,  Nichts  vorwaltend  und  ebenso  auch  Nichts  im  Untermafse, 
Nichts  verkümmert,  belebt  ist.  —  Wenn  wir  diese  hier  freilich 
nur  als  Ergebnifs  aufgestellte  Thcilwesenschauung  (Idee)  der  ganz 
vollwesenlichen ,  absolut  vollkommenen,  panharmonischen  und  panor. 
ganischen,  Thierbildung  an  unsern  Leib  halten,  sowie  er  auf 
Erden  gestaltet  erscheint,  so  linden  wir  dieselbe  daran  bis  auf 
eine  gewisse  Grenze  allerdings  dargebildet  und  dargelebt  (reali* 
sirt).  - —  Dieser  menschliche  L  e  i  b  ist  auf  Erden  ebenfalls  der  voll- 
kommenste, vollständigste  Thierleib,  ja  das  mit  allen  andern  Thier- 
gebilden  unvergleichbare  leibliche  Gebilde,  eben  wegen  der  Art- 
verschiedenheit (der  qualitativen  Differenz)  seiner  Wesenheit,  das 
ist  der  vollständigen  Gliedbauheit  in  gleichschwebender  Vollwe- 
senheit,  oder  der  vollkommensten  panharmonischen  Organisation. 
Indcfs  dürfen  -wir  es  nicht  verkennen,  dafs  dieser  menschliche 
Leib ,  wie  wir  ihn  auf  Erden  finden ,  der  hier  gemeinten  Idee 
noch  nicht  vollwesenlich,  noch  nicht  in  Allem,  rein  und  gänz- 
lich entspricht.  Denn  dieser  unser  Leib  trügt  dennoch  mchres 
Einseitig -Thierliches  oder  Thierisches  an  sich.  Hiervon  erwähne 
ich  nur  Eins,  —  die  überwiegende  Ausbildung  des  Gebisses, 
welches  den  menschlichen  Leib  theilweis  sogar  den  reifsenden 
Thieren  ähnlich  macht.  Daher  die  griechischen  Künstler,  welche 
die  hier  naturphilosophisch  erklärte  Thcilwesenschauung  der 
gleichschwebenden  Vollwesenheit  des  Lebens  und  der  Gestaltung 
geahnet  haben,  das  jetzt  erwähnte  Einseitig -Thierische,  nebst 
noch  manchem  Andern  dergleichen  ,  xon  ihren  Götterbildern  ent- 
fernt gehalten,  ja  sogar  schon  ihre  Heroen  zumtheil  davon  be- 
freiet haben.  —  Diese  Unangemessenheit  des  Menschenleibes  auf  Er- 
den an  die  ewige  Idee  des  Menschenleibes  ist  eine  für  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  grundwichtige  Anerkenntnifs ,  weil  mit 
dieser  noch  theilweis  einseitigen  Gestaltung  des  menschlichen 
Leibes,  ganz  bestimmte  leibliche  Triebe  und  Bedürfnisse  gegeben 
sind,   Von  welchen  zumtheil  das  Leben  dieser  Menschheit  in  sei- 
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ner  Entfaltung  mitabhangt,  un<J  durch  welche  gewisse  Grenzen 
der  Reinheit  und  Schönheit  des  ganzen  menschlichen  Lebens  ge- 
zogen sind ,  die  weder  der  einselne  Mensch ,  noch  die  ganze 
Menschheit  dieser  Erde  auf  ihrer  Bahn  zur  Vollkommenheit  jemals 
durchbrechen  können,  so  lange  nicht  der  menschliche  Leib  von 
diesen  angestammten  Unvollkommenheiten  der  noch  theilweis  un- 
gleichförmigen Bildung  befreit  wird.  —  Um  diefs  Letztere  zu  er- 
läutern, dürfen  wir  uns  nur  an  das  Verhältnifs  der  Ernährung 
erinnern  ,  welches  nach  der  Anlage  unsers  Leibes  auch  die  Tö- 
düng  der  Thiere  mit  sich  zu  bringen  scheint,  welche  eine 
Schmach  der  Menschheit  ist.  —  Erwägen  wir  aber,  dafs  diese  or- 
ganische Gattung  auf  Erden  nur  auf  einem  unvollkommneren. 
Himmelkörper  gebildet  wird,  der  in  Ansehung  aller  seiner  Leben- 
processe  der  Sonne  untergeordnet  ist,  so  liegt  der  Gedanke  als 
Ahnung  nahe  ,  dafs  die  erwähnte  Unvollkommenheit  des  Leibes 
in  Vergleich  mit  der  erklärten  Idee  desselben  eine  Folge  sey  der 
beschränkten  Stufe  dieses  ganzen  Lebengebietes  auf  einem  sol- 
chen Planeten,  der  selbst  nicht  ganz  seiner  Idee  gemäfs  ist. 
Und  so  eröffnet  sich  uns  auch  der  ahnende  Gedanke,  dafs  die 
vollwesenliche  höchste  Organisation  des  Menschenleibes  nur  in 
Himmelkörpern  der  höchsten  Stufe ,  also  wohl  nur  in  Sonnen  er- 
reichbar sey.  Die  Naturphilosophie  kann  diese  Behauptung  con- 
struetiv  beweisen. 

Soviel  von  der  Erkenntnifs  der  Natur,  sofern  sie  ein  selb- 
ständiges Ganze  der  "Wesenheit  und  des  Lebens  ist.  Aber  die 
ganze  Natur  ist  Gott  untergeordnet,  und  über  ihr  ist  Gott-als- 
Urwesen,  und  nach  dem  allgemeinen  Lebengesetze,  welches  in 
der  Lebenlehre  dargestellt  ist,  folgt,  dafs  Gott  -  als  -  Urw  e  seit 
mit  göttlicher  Freiheit  nach  Seinem  individuellen  Lebenplane, 
eigenleblich  (individuell)  einwirkt  in  die  gante  Natur  durchunddurch, 
in  ihre  höchsten  und  umfassendsten,  wie  in  ihre  untersten  und 
kleinsten  Gebilde  ,  —  in  alle  Sonnen  sowohl  als  in  jeden  Was- 
sertropfen, in  jedes  Sonnenstäubchen;  dafs  also  auch  in  der  Na- 
tur ein  unendliches  Ganze  der  göttlichen  Wirksamkeit  belebt  ist, 
wonach  die  Natur,  obschon  frei  in  sich  selbst  lebend,  doch  zu- 
gleich in  höherer  Hinsicht  ein  Kunstwerk  Gottes  ist,  der  in  ihr 
waltet.  —  Was  aber  auch  Gott  in  der  leiblichen  Welt  eigenleb- 
lich (individuell)  wirkt,  Das  bewirkt  Gott  nicht  wider  das  Na- 
turgesetz, sondern  gemäfs  dem  Naturgesetze,  nicht  aufhebend  das 
Naturgesetz,  sondern  die  Natur  erhebend,  dafs  das  Naturgesetz 
Ihm  diene  zu  der  Bildung  der  göttlichen  übernatürlichen  Leben- 
bestimmtheit,  welche  Gott  -  als -Urwesen  frei  beabsichtigt.  Inder 
religiösen  Ahnung  der  gebildeten  Völker  ist  dieser  Gedanke  als 
das  Wunder  erfafst,  wobei  nur  die  bestimmte  wissenschaftliche 
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Einsicht  fehlt,  dafs  das  göttliche  Wunder  allaugenblicklich  und  im- 
mer auch  in  der  Natur  belebt  ist,  und  dafs  das  göttliche  Wun- 
der das  Naturgesetz,  weil  auch  dieses  eine  eivige  Wirkung  Gottes 
als  der  ewigen  Ursache  ist,  nicht  aufhebt,  sondern  selbst  nach 
Naturgesetzen  mit  Naturkräften  das  urwesenliche  Göttliche  in  der 
Natur  gestaltet.  Ich  werde  diesem  Gedanken  bald  noch  einige 
Klarheit  mehr  zu  geben  suchen  durch  die  Vergleichung  der  gött- 
lichen Einwirkung  in  die  Natur  mit  der  Einwirkung  des  endli- 
chen Geistes  in  die  Natur  durch  Kunst. 

Soviel  von  dem  innigen  Lebenverhältnisse  Gottes  -  als  -TJrwe- 
sens  zu  der  Natur  in  und  unter  Ihm.  —  Aber  nach  dem  allge- 
meinen Gesetze  der  Vereinigung  alles  Lebens  steht  die  Natur  fer- 
ner in  ihrem  individuellen  Leben  der  Vernunft  oder  dem  Geist- 
wesen und  jedem  einseinen  Geiste  zur  Einwirkung  und  Wechsel- 
wirkung offen;  und  zwar  das  innigste  Glied  des  Vereinlebens 
des  Geistes  und  der  Natur  ist  im  Menschen,  als  dem  eigenlebi- 
gen  (individuellen)  Geiste,  der  mit  dem  Leibe  als  dem  vollwesen- 
lichen  innern  Naturgebilde  vereint  ist.  Das  gesammte  Verein* 
leb cn  aber  der  Vernunft  oder  des  Geistwesens  und  der  Natur  ist 
weder  aus  der  Vernunft,  noch  aus  der  Natur,  noch  aus  Beiden 
zugleich ,  zu  erklären ;  sondern  der  höhere  Grund  und  die  hö- 
here Ursache  davon  ist  Gott;  zuerst  zwar  Gott  als  unbedingte 
und  als  ewige  Ursache,  dann  aber  wirkt  auch  Gott- als -Urwesen 
cigenleblich  (individuell)  ein,  sowohl  in  die  Vernunft  oder  das 
Geistwesen,  als  auch  in  die  Natur  oder  das  Leibwesen,  und 
wirkt  also  auch  eigenleblich  (individuell)  ein  zu  derjenigen  unend- 
lich-bestimmten (individuellen)  Lebenvereinigung  des  Geistwesens 
und  der  Natur,  wonach  die  endlichen  Geister  eigenleblich  vereint 
sind  mit  den  vollwesenlich  gliedbauigen  (panorganischen)  Leibern, 
so  dafs  mithin  Gott  auch  der  erste  Grund  und  die  erste  Ursache  der  Ver- 
einigung von  Geist  und  Leib  eines  jeden  Menschen  ist.  Da  nun 
auch  der  Lebenverein  der  Natur  oder  des  Leibwesens,  und  der  Ver- 
nunft oder  des  Geistwesens  das  ganze  Wesenliche  auf  alleineigne 
Weise  ist  und  darbildet,  wie  diefs  oben  in  der  Lebenlehre  gezeigt 
wurde:  so  folgt,  dafs  dieser  Lebenverein  zeitstetig,  durch  den 
ganzen  .Weltbau  hindurch  gleichförmig  und  gesetzmäfsig,  besteht, 
und  dafs  das  innerste  Gebiet  dieses  unendlichen  Lebenvereines 
die  Eine  unendliche  Menschheit  des  Weltalls  in  Gott  ist;  und  die 
ganze  Theilwesenschauung  des  Vereinlebens  von  Natur  und  Geist- 
wesen enthält  mithin  folgende   innere  Haupttheile  und  Hauptglie- 

^er< Erstens,  die  in  jedem  Zeittheile  auf  eigenthümliche  Weise 

erfüllte  Forderung:  dafs  Beide,  Geisltcesen  und  Leibwesen,  Ver- 
nunft und  Natur,  ihr  eigenthümliches  Leben  einander  offenbaren 
und  mittheilen;  dafs  also  die  Vernunft  das  gan*e  Leben  der  Natur 
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erkennt  und  empfindet,  weil  die  Natur  in  Gottes  Verursachung 
stehend,  ihr  eigenthümliches  Leben  dem  Geiste  sinnlich  zu  er- 
nennen giebt;  und  dafs  von  der  andern  Seite  auch  die  Natu* 
auf  ihre  alleineigne  Weise  des  Lebens  des  Geistes  inne  ist»  Zwei- 
tens enthält  jene  unendliche  Theilwesenschauung  des  Vereinlebens 
der  Natur  und  der  Vernunft  auch  die  Forderung :  dafs  Beide, 
Natur  und  Vernunft ,  ihr  eigenthümliches  Leben  nach  ihrem  eig* 
nen  Gesetze  und  mit  ihrer  eignen  Kraft,  wechselseitig  ineinander 
einbilden,  so  zwar,  dafs  auch  die  eine  die  eigenthümliche  Wesenheit 
der  andern  selbst  zur  Vollendung  Iringen  hilft,  d.  h.  dafs  die  Natur 
einwirkt  in  das  Leben  des  Geistes,  sich  hineinbildet  in  die  Phan- 
tasiewelt der  Geister;  und  dafs  von  der  andern  Seite  die  Geister 
mit  ihrer  urbegrifflichen  (ideellen)  Freiheit  ihr  eigenthümliches 
Leben,  als  die  Welt  der  Kunst,  aus  der  Welt  der  Phantasie  her- 
aus, in  die  Natur  einbilden;  und  dafs  die  Geister  dabei  auch 
zugleich  gemä'fs  dem  Naturgesetze,  und  mit  den  eignen  Kräften 
der  Natur,  der  Natur  behülflich  sind,  dafs  diese  ihrer  eignen, 
Idee  gemä'fs  ihr  eignes  Leben  vollwesenlich  ausspreche.  Dief9 
letztere  geschieht  dadurch,  dafs  die  Geister,  welche  mit  der  Natur 
durch  den  Leib  innig  verbunden  sind,  alle  Gebilde  der  Natur  zur 
Vollendung  bringen  helfen,  sie  pflegend,  erziehend,  kräftigend, 
über  ihnen  waltend,  heilend  und  rettend;  — *  woher  denn  auch 
für  unsere  Erde  die  grundiüesenlichc  Aufgabe  stammt,  dafs  dia 
hier  als  Menschen  lebenden  Geister  die  Ausbildung  des  ganzen 
Naturlebens  befördern,  leiten,  vollenden,  zunächst  und  zumeist, 
indem  sie  den  menschlichen  Leib  in  Gesundheit  Kraft  und  freier 
Schönheit  ausbilden,  dann  aber  auch,  indem  sie  das  ganze  orga- 
nische und  zum  Theil  auch  das  vororganische  Leben  der  Natur, 
sowie  es  auf  der  Erde  belebt  ist,  nach  der  Idee  des  Naturlebens 
selbst,  in  Kraft  und  Schönheit  vereinigen,  erhalten,  leiten,  gleich- 
förmig ausbilden  und  über  die  Erde  verbreiten,  und  zu  höherer 
Vollendung  bringen.  Diefs  uns  allen  offenbare  Verhältnifs  nun 
der -freien  Geister,  wonach  sie  als  Künstler  rein  nach  der  Idee 
mit  sittlicher  Freiheit  und  Güte  in  die  Natur  einwirken  ,  erläu- 
tert jenes  göttliche  Verhältnifs  zur  Natur,  welches  wir  zuvor  be- 
trachteten; indem  auch  diese  Einwirkung  der  künstlerischen  (kunsti* 
gen)  Geister  in  die  Natur  ein  stetiges,  übernatürliches  oder  viel- 
mehr nebennatürliches  Wunder  ist,  wonach  die  Natur  durch  die 
Einwirkung  der  Geister  nach  ihren  eignen  Gesetzen,  mit  ihren 
eignen  Kräften  Das  ausbildet  und  vollendet,  was  sie  für  sich 
selbst  -mittelst  der  ihr  eigenthümlichen  Freiheit  zu  vollenden  nicht 
vermöchte.  Und  so  wenig  die  stete  wundervolle  Einwirkung  der 
Kunst  der  Geister  das  Leben  und  das  Gesetz  der  Natur  stört  und 
vernichtet,     so  wenig  stört  auch  und  vernichtet  die  wundervolle 
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Einwirkung  Gottes  -  als  -Urwcsens  in  der  Natur  das  Leben  der 
Natur  und  ihr  Gesetz.  Und  wenn  die  endlichen  Geister,  wäh- 
rend der  Ausbildung  ihres  Lebens,  zum  Uebel  und  Bösen  herab- 
gekommen, allerdings  das  Naturleben  im  endlichen  Kreise  beschä- 
digen und  stören  können,  so  gilt  diese  Möglichkeit  in  Ansehung 
Gottes,  des  Heiligen,  indem  Gott-als-Urwesen  in  die  Natur  ein- 
wirkt, durchaus  nicht;  weil,  Was  Gott  überall  bewirkt,  durchaus 
rein,  gut  und  schön  ist,  also  auch  übereinstimmig  mit  jedem  von 
Gott  ewig  verursachten  Gesetze,  folglich  auch  übereinstimmig 
mit  dem  ewigen  Naturgesetze.  Und  wenn  schon  die  Kunst  der 
entfliehen  Geister  die  Natur  selbst,  in  ihr  selbst,  über  ihre  eignen 
Schranken  erhebt ,  wenn  die  Geister  zu  freier  voller  Entwick- 
lung ihres  wesenheitgemäfsen  Lebens  gelangt  sind :  um  so  mehr 
erhebt  und  verklärt  in  höchster  Stufe  jene  Einwirkung  Gottes- 
als-Urwesens  in  die  Natur  ihr  Leben  und  Bilden. 

Da  nun  ferner  die  Natur  selbst  und  ihr  Leben  als  ein  in- 
neres Grundwesenliches  Gottes  anerkannt  ist,  sowie  auch  der 
Geist  und  sein  Leben:  so  folgt,  dafs  auch  das  ganze  Natur- 
leben  ein  ansieh  Wesenhaftes,  Gottähnliches,  Würdevolles,  ein 
göttlicher  Selbstzweck  ist  *).  Daher  kann  nicht  gesagt  werden, 
dafs  die  Natur  lediglich  oder  vorzüglich  um  des  Geistes  willen, 
für  den  Geist,  da  sey,  oder,  dafs  sie  für  den  Geist,  um  des 
Geistes  willen,  gerade  so  eingerichtet  sey:  wohl  aber  ist  in  un- 
sern  allgemeinen  Lehrsätzen  die  Einsicht  begründet,  dafs  die 
Natur  auch  in  ihrem  ganzen  Leben  mit  dem  Geiste  und  dessen 
ganzen  Leben  in  vorbestimmler  Wesenheitiihnlichheit  steht,  —  dafs 
sie  mit  dem  Geiste  in  prästabilirter  Analogie  und  Harmonie  ist. 
—  Denn  Beide  sind  auf  eigentümliche  Weise  gottähnlich  ,  Beide 
stellen  den  Gliedbau  der  göttlichen  Wesenheit  auf  alleineigne 
Weise  in  ihrem  ganzen  Leben  vollwesenlich  dar  ;  sie  sind  also 
gerade  durch  ihre  gleichförmige  Gegenheit  und  durch  ihre  voll- 
ständige Gegenähnlichkeit  Beide  für  einander  toechselseitig  bestimmt, 
sich  nach  dem  entsprechenden  Gliedbau  ihrer  Wesenheit  ganz 
einander  zu  durchwesen  und  zu  durchdringen,  sich  ganz  einan- 
der zu  offenbaren  und  werkthätig  zu  bezeigen,  und  sich  wechsel- 
seitig einander,  in  Gottes-als-Urwesens  Mitwirkung,  vollenden  zu 
helfen.  —  Diefs  ursprüngliche  Verhältnifs  der  gegenseitigen  Zweck- 
mäfsigkeit  Geistwesens  und  Leibwese*ns  kann  erläutert  werden 
durch  das  ähnliche,  im  Verfolge  unsrer  Untersuchungen  zu  be- 
trachtende Verhältnifs  des  Männlichen  und  des  Weiblichen,  so- 
wohl in  der  Natur  als  im  Geiste  ,    als  auch  in  der  Menschheit. 


*)  Vergleiche  die  nichtsinnlichen  Behauptungen  über  die  Natur  im  Abrifs  der 
Logik,  1828,  S.  38  —  45,  und  in  den  Vorlesungen  über  die  Logik,  1834, 
S.  360 — 302.     Anm.  d.  H. 
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Demnach  ist  auch  die  Erhaltung  und  die  Ausbildung  des  Lei- 
bes und  des  gesammten  Naturlebens  auch  für  die  Menschheit  dieser 
Erde  zu  erstreben;  zuerst  als  ein  ansich  und  in  sich  selbst  Gutes 
und  Schönes;  zweitens  aber  auch  defshalb,  weil  der  Leib  und 
alles  Leibliche  zugleich  auch  ein  Organ  ist  für  das  geistliche,  sitt- 
liche und  vernünftige  Leben,  insonderheit  für  die  gesellschaft- 
liche Mittheilung  der  Geister  durch  Sprache  ,  und  für  die  ganze 
Geselligheit  des  aüfsern  menschlichen  Lebens.  Daher  ist  es  auch 
ein  wesenlicher  ansich  würdiger  Zweck  für  die  MenscJiheit  dieser 
Erde,  dazu  mitzuwirken,  dafs  das  höhere  und  schönere  Natur- 
leben gleichförmig  über  diese  ganze  Erde  verbreitet  werde  in 
Vollwesenheit,  in  Güte  und  Schönheit;  und  zwar  diefs  zuerst 
ganz  abgesehen  vom  Nutzen  und  vom  Vergnügen  ,  und  von  der 
Verherrlichung  des  Geistes  in  diesem  seinen  Wirken;  —  zuerst 
rein  defshalb,  weil  diese  Vollendung  der  Natur  ansich  von  Gott 
geboten  ,  ansich  wesenlich  gut  und  schön  ist. 

Auf  der  bis  hieher  kurz  entwickelten  Erkenntnifs  der  Wesen- 
heit des  Naturlebens  nun  beruht  auch  die  gründliche  ,  wahrhafte 
Einsicht  in  die  Wesenheit  unsers  organischen  Leibes  und  in  die 
Wesenheit  des  Vereinlebens  der  Geister,  als  Seelen  mit  dem 
Leibe.  Hierauf  gründet  es  sich  auch,  dafs  der  Wiens  c7t  die  ganze 
und  reine  Würde  des  Leibes  als  eines  ansich  guten  und  schönen 
Gebildes  in  Gott,  und  als  eines  vollwesenlichen  Organe3  für  die 
geistliche  Mittheilung  und  für  das  ganze  Vereinleben  der  Geister 
unter  sich  und  mit  Gott- als -Urwesen,  erkenne,  empfinde,  achte 
und  heilig  halte. 

B.    Grunderhennlnisse  der  Vernunft Wissenschaft  r  oder  der 
Geistwissenschaft . 

So  wie  ich  nun  bemüht  gewesen  bin  ,  die  Grundwahrheiten 
der  Naturwissenschaft  zu  entfalten ,  soweit  es  aufserhalb  des 
Ganzen  der  Naturwissenschaft  geschehen  konnte,  so  sind  nun  zu- 
nächst die  Grundwahrheiten  der  reinen  Vernunftwissenschaft  dar- 
zustellen. Es  wird  aber  hier  unter  dem  Worte:  Vernunft, 
nicht  eine  Wesenheit  oder  Eigenschaft,  sondern  ein  Wesen  ver- 
standen ,  und  wiederum  nicht  blofs  ein  einseines  endliches  Ver- 
nunftwesen ,  oder  auch  alle  einselne  endliche  Vernunftwesen  zu- 
sammengenommen, sondern  das  oben  erkannte  in  seiner  Art  unbe- 
dingte und  unendliche  der  Natur  gegenüberstehende  Grundwesen  in 
Gott,  welches  wohl  besser  und  unsrer  Sprache  gemäfser  das 
Geistwesen  oder  der  Geist,  im  erhabenen  Sinne  des  Wortes, 
genannt  werden  kann.  Schon  im  gebildeten  Bewufstseyn  hegen 
wir  die  Ahnung  dieses  in  seiner  Art  unendlichen  und  unbeding- 
ten Wesens;  z.  B.  indem  wir  uns  ahnend  inne  werden,  dafs  wir 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.Nachl.  VcrJes.  iil».  d.  Plulos,  d.  OokcIi.         10 
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endliche  Geister  alle  in  einem  gemeinsamen  „höheren  Geistigen" 
gehalten  sind  und  in  selbigem  übereinstimmen  ,  indem  wir  uns 
überall  auf  „die  Natur  des  Geistes11  oder  „die  Vernunft  über  uns"  be- 
rufen, und  indem  wir  von  jedem  endlichen  Geiste  verlangen  und 
unwillkührlich  erwarten ,  dafs  er  in  der  Einen  Vernunft  mit  uns 
übereinstimmen  solle,  und  wenn  er  sein  Leben  gesetzmä'fsig  ent- 
falte, auch  mit  uns  darin  übereinstimmen  werde  und  müsse.  Da- 
her thut  schon  das  gebildete  Bewufstseyn  den  Ausfpruch  :  die 
Vernunft  ist  uns  Allen  dieselbe,  die  gleiche ,  —  und  zwar  denken 
wir  in  dem  angeführten  Falle  nicht  blofs  eine  Eigenschaft,  die 
uns  nach  unserm  blofsen  Allgemeinbegriffe  gemeinsam  sey ,  son- 
dern wir  ahnen  darin  ein  in  uns  Allen  gegenwärtiges,  wirksames 
Wesen,  sowie  freilich  ebenfalls  das  Wort'.  Natur,  ursprünglich 
auch  nur  eine  Eigenschaft  bezeichnet,  hernach  aber  von  einem 
selbständigen  Wesen  verstanden  wird.  Freilich  in  unserer  wirk, 
liehen  Erfahrung  des  individuellen  Lebens  begegnen  uns  nur  eine 
endliche  Anzahl  endlicher  geistlicher  Selbwesen  oder  Individuen, 
nur  einselne  endliche  Geister,  und  zwar  soweit  unsere  dermalige 
gemeinsame  Erfahrung  reicht,  so  begegnen  uns  bisjetzt  hier  auf 
Erden  die  Geister  nur  als  Menschen  *).  Aber  in  der  Tiefe  des 
eignen  Geistes  finden  wir  mittelst  der  Erkenntnifs  Gottes ,  das 
ist,  der  WTesenschauung  allerdings  auch  die  unendliche  Theilwe- 
senschauung (Idee)  der  Vernunft  oder  des  G  ei  stioesens,  so- 
wie wir  darin  auch  die  Theilwesenschauung  der  Einen  unend- 
lichen Natur  finden,  ob  wir  gleich  die  unendliche  Natur  in  sinn- 
licher Erfahrung  oder  in  einem  Bilde  der  Phantasie  ebensowenig 
zu  erkennen  vermögen ,  als  die  unendliche  Vernunft.  —  Die  Eine 
Vernunft  nun  ,  die  auf  solche  Weise  als  Theilwesenschauung  er- 
kannt wird,  oder  das  Eine  Geistwesen,  der  Eine  Geist,  ist  in  sich 
auch  das  Eine  selbe  und  ganze  unendliche  Reich  der  unendlichvie- 
len  endlichen  Geister,  —  das  Eine   Geisterreich  **). 

Der  wissenschaftliche  Beweis  dieser  Behauptung  ist  bereits 
in  dem  ersten,  allgemeinen  Theile  aufgestellt  worden.  Wenn  wir 
in  Beziehung  zu  der  Theilwesenschauung  des  Einen  Geistwesens, 
worin  auch  die  Eine  und  ganze  Erfahrung-Erkenntnifs  des  Geist- 
wesens  untergeordnet   mitenthalten    ist,     unsere  jetzige  eigenleb- 


•)  Erzählungen  von  dem  Umgänge  einsclner  Menschen  mit  den  Seelen  Ver- 
storbener, oder  mit  andern  Geistern,  während  des  Schlafens,  Wachens,  mag- 
netischen Inwachens,  während  der  Ohnmacht  und  des  Starrkrampfes,  sind 
der  vorurtheillosen,  besonnenen,  und  vorsichtigsten  PrUfung  werth,  welche 
aber  hier  nicht  angestellt  werden  kann,  sondern  in  den  analytischen  Haupt- 
tbeil  der  menschlichen  Wissenschaft  gehört.     Anm.    d.  V. 

*)  Verg!.  die  nicht  sinnlichen  Behauptungen  über  die  Vernunft  im  Abrift  der 
Logil;  1S28,  S.4G—58,  und  in  den  Vorlest,  üb.  d.  Logik,   1834,  S.  392  —  400. 

Anm.  d.  H. 
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liehe  (individuelle)  Erfahrung  auf  dieser  Erde  betrachten  ,    so  ist 
diese  freilich  sehr  beschränkt  und  der  ganzen  Theilwesenschauung 
des  Geistwesen  sehr  unangemessen,  indem  wir  nur  eine  bestimmte 
endliche  Zahl  von  Geistern  auf  diesem  nahe  beschränkten  Leben- 
kreise, und  zwar  nur  einigermaßen,  und  nur  mittelbar  an  ihrem 
Wirken  erkennen,  —  lediglich  im  Vernunftreiche   der  Mensch- 
heit  auf   dieser    Erde.      Hier    aber    erheben    wir    uns    über    diese 
Schranken    der   uns  jetzt  allgemein  zu  Gebote  stehenden  Leb -Er- 
fahrung   in   Kraft    der    Theilwesenschauung    der  Vernunft    selbst, 
welche  Schauung  selbst  wiederum  in  dem  Gedanken:    Gott,    das 
ist,    in  der  Wesenschauung  gefunden  und  anerkannt  worden  ist; 
und   lediglich    darin    wurde  die  wissenschaftliche  Erkcnntnifs  ge- 
wonnen, dafs  die  Vernunft,  oder  der  Geist,  in  sich  Ein  unendli- 
ches Geist err eich  ist,    welches,    in  unendlicher  Zeit  nach  ewi- 
gem Gesetze ,    in    unendlichvielen   Th  eil  ges  eil  seh  aft  e  n  der  Gei- 
ster lebt.     Von    diesem    gesellschaftlichen  Vereinleben    der    endli- 
chen Geister  giebt  uns,   wie  schon  bemerkt,  unsere  jetzige  blofs 
vermittelte  geistliche  Gemeinschaft  auf  Erden  blofs  eine  einseitige, 
theilweise  Erläuterung,    da    wir  Menschen  jetzt  auf  Erden,    jetzt 
wenigstens,  in  der  uns  Allen  gemeinsamen  Erfahrung  uns  durch- 
aus nur  durch  den  Leib  vermittelt,    als  Geister  eigenleblich    (in- 
dividuell)   erkennen,    empfinden,    lieben   und    vereinen ;    —    und 
wenn    es    gleich    hier    nicht    möglich    ist,    wissenschaftlich  in  das 
Innere  des  Geisterreiches  tiefer  einzudringen,     so    erkennen    wir 
doch  in  der  ganzen   Theilwesenschauung  (Idee)    des    gültlichen   Le- 
bens, welche  zuvor  nach  ihren  Hauptgliedern  und  den  ihr  unter- 
geordneten Schauungen  entfaltet  worden  ist :    dafs  das  Eine  Gei- 
sterreich gliedbauig  (organisch)  in  einseinen  Gesellschaften  besteht, 
die  sich  unter-  und  nebengeordnet,    und    wiederum    miteinander 
gliedvereint  sind  in  höherer  Geselligkeit.     Demnach  erscheint  uns 
auch  dieser  einselne  gesellschaftliche  Verein  der  Geister  als  Menschen 
auf  Erden    als    ein    untergeordneter    gliedbauwesenlicher    (organi- 
scher) Theil  des  Einen  Reiches  der  Geister  des  Weltall    in    Gott. 
Wir    sind   in    der   Theilwesenschauung    des    Einen    Geisterreiches 
gewifs,  dafs  auch  diese  Menschheit  als  ganze  und  auch  in  Hinsicht 
eines  jeden  ihrer  Mitglieder,    in    wesenlichen    eigenlebigen    Ver- 
hältnissen und  Beziehungen    ist   zu  andern  ähnlichen  Gesellschaf- 
ten der  Geister  im  Weltall ,  ja  auch  zu  höherartigen  gesellschaft- 
lichen Vereinigungen  der  Geister  in  höheren  Gebieten  gemäfs  der 
Vereinheit  des  Naturlebens    im  Baue    der   Gestirne  des  Himmels. 
Daher  können  wir  auch  die  G  e Schicht  e   dieser   Menschheit,    so- 
fern sie  Geschichte  des  geistlichen  Lebens  ist,  nur  im  Lichte  der 
Theilwesenschauung  des  Einen  Geisterreiches  würdigen,     erst    in- 
dem   wir    anerkennen,    dafs   auch    diese  Geschichte   nur   wie   ein 

10* 
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einselner    untergeordneter   Auftritt    ist    in    einem    liöhcrn    Schau- 
spiele des  geistlichen  Lebens.      Diese  Schauung  lehrt  uns  ferner, 
dafs  diese  bestimmte  einzelne  Theilgesellschaft  der  Geister  auf  Erden 
Ein  wesenhaftes,  gesellschaftliches,  lebendes  Einsei wesen,  (Einsel- 
hebivesen,   Individuum)  ist 5  dafs  also  alle  Geister,   die  auf  die- 
ser Erde    als    Menschen    leben,    gleich  als  Ein   Geist  anzuerkennen 
und  zu  tvürdigen  sind,  als  Ein  geselliges  Vereinwesen  (als  Ein  SelU 
iveseii)  ,    als    Eine  wahre  moralische  und  mystische  l'crson ,  —  oder 
auch  als  Eine  Familie  von  Geschivistern  in  dem  Einen  unendlichen 
Reiche    der    Vernunft    oder    des  Gcisiwesens.     Und    eben    in    dieser 
Schauv.ng  erkennen  wir  auch,  dafs  jeder  einselne  Geist,   der  uns 
hier  als  Mensch  begegnet,    wie    er  auch  übrigens  in  Uebel  und  in 
Krankheit,  und  in  Böses,  versunken  erscheinen  und  seyn  mag,  — 
dafs    jeder    endliche  Geist    dennoch    zu   würdigen    ist    als    ein  im 
Erstwesenlichen  und  Ewigwesenlichen    mit    allen    andern  Geistern 
gleichwür.diger,    unvergänglicher    Genofs    des    Einen    imendlichcn 
Geisterreichs,  in  dem  Einen  unendlichen  Geistwesen  in  Wesen.  *) 
Die  nächste  Aufgabe  nun  ist,    dafs  wir  den  wesenlichen  In- 
halt des   Geisterlebens  erwägen,    oder:  dafs  wir  den  Gliedbau  der 
ewigen  Bestimmung  der  Geister  in  der  Vernunft  erkennen,  und 
dafs  wir  den  Einen  Lebenzioeck    aller  Geister    in    alle    seine  ober- 
sten ,  erstwesenlichen  Theile  oder  Glieder  entwickeln.    Diese  Ent- 
wickelung   nun   bezieht  sich  auf  die  in  der  Seibstbetrachtung  des 
Geistes  sich  ergebenden    Grundvermögen    des    Geistes,    das   ist, 
auf  das  Erkennen,   Empfinden,    "Wollen  und  Darleben;    oder  mit 
andern  Worten  :  auf  die  Bildung  des  Kopfes  oder  Geistes,  des  Her- 
zens,    des  Charakters  und  des  Handelns  oder  der  Werkthätigkeit. 
Fassen  wir  also  den  Geist  und  sein  Leben  zuerst  in  der  u-  - 
anfanglichen   Einheit   auf,     so    ist    die    ganze  Lebenbestimmung   des 
Geistes:   Gottähnlichheit  im  Leben,    das  ist,  Darbildung  der  gött- 
lichen Wesenheit    in    der  alleincigenen  Wesenheit  des  Geistes**). 
Um  nun  zu  erkennen,  wie  der  Geist  die  Gottähnlichkeit  auf  seine 
eigentümliche  Weise  als  lebendes  thätiges  Wesen  entfaltet,    ha- 
ben wir  uns  an  den  Gliedbau  der  Wesenheiten  Wesens,  das  ist, 
an  den  Gliedbau  der  Eigenschaften  Gottes  zu  halten,  und  zu  er- 
kennen, wie  selbige  auch  der  endliche  Geist  auf  seine  eigenthüra- 
liche  WTeise  an  sich  hat,  und  im  Leben  darbildet.     Der  Gottähn- 
lichkeit   also   zufolge   ist  auch  der  endliche  Geist   Wesenheit  ein- 

*)  In  meinem  System  der  Sittenlehre  (1810)  habe  ich  das  reine  Leben  der 
Geister,  als  solcher,  wissenschaftlich  altgehandelt  (daf.  drittes  Buch,  I,  von 
der  reinen  J'ernunft,  S.  175  —  353).  Heft. 
**)  Nur  bis  dabin  ist  die  Handschrift  von  dem  Verfasser  durchgesehen  und 
■weiter  ausgearbeitet  worden.  Wo  sich  in  Folgenden,  seSen  Ende  des 
Werkes,  noch  einselne  spätere  Zusätze  von  Demselben  finden,  da  ist  darauf 
in  AninerL-ungen  besonders  merbsara  gemacht  worden.     Anni.  d.  H. 
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lieiti  und  setzt  sich  seihst  als  Wesenheiteinheit,  Jas  ist,  der  Geist 
ist  ein  Ich,  ein  selbstinniges,  sich  selbst  wissendes  und  fühlen- 
des selbständiges  Wesen.  Der  Geist  setzet  sich  als  ein  Ich,  er 
ist  auch  ein  Ich  für  sich,  ist  sich  sein  selbst  inrfe  als  eines  Ich, 
als  Eines  selben  und  ganzen  selbstinnigen  Wesens.  Und  sowio 
Gottes  Selbstinneseyn  ,  bestimmt  nach  der  Selbheit,  das  Selbst- 
schauen oder  Selbsterkennen  Gottes  ist,  und  nach  der  Ganzheit 
das  Selbstgefühl  Gottes,  so  ist  auch  das  Selbstinneseyn  jedes  end- 
lichen Geistes  nach  der  Selbheit  betrachtet,  das  Selbstschauen 
des  Geistes,  die  Grundschauung:  Ich,  oder  das  Selbstbewufstseyn; 
nach  der  Ganzheit  aber  genommen ,  das  Selbstgefühl  des  Geistes, 
das  Grundgefühl:  Ich.  Und  sowie  Gottes  Selbsterkennen  und 
Selbstempfinden  vereint  ist  als  schauendes  Gefühl  und  als  gefühl- 
inniges Schauen  ,  so  ist  auch  des  endlichen  Geistes  Sclbsterhennen 
und  Selbstgefühl  in  ihm  ivescnlich  vereint ,  füh lendes  Schauen 
und  schauendes  Fühlen.  Gottes  Selbsterkenncn  und  Selbst- 
empfinden und  der  Verein  von  Beiden  ist  unendlich,  des  endlichen 
Geistes  Selbstbewufstseyn  und  Selbslempfmden  und  der  Verein 
Beider  ist  endlich,  —  und  hinsichts  des  Lebens  ist  der  Geist  hier- 
nach ein  dreifaches  Vermögen,  eine  dreifache  Kraft,  eine  drei- 
fache Thätigkeit:  das  Denken,  Gefühlinnigen,  oder  das  Bilden 
des  Gefühls ,  und  Beides  im  Vereine.  Der  Geist  ist  Vermögen, 
Kraft,  Thätigkeit  des  Erkennens  und  Denkens;  ebenso  ist  der  Geist 
auch  Vermögen,  Kraft  und  Thätigkeft  des  Fühlens  und  Gefühlbil- 
dens;  und  ebenso  ist  er  auch  Vermögen,  Kraft  und  Thätigkeit 
der  Vereinbildung  des  Erkennens  und  Denkens  mit  dem  Fühlen 
und  Gefühlbilden  ,  oder  der  Vereinbildung  des  Geistes  und  des  Her- 
zens. Aber  das  Eine  Vermögen,  die  Eine  Thätigkeit ,  die  Eine 
Kraft  des  Geistes,  worin  Erkennen  und  Denken,  Fühlen  und  Ge- 
fühlbilden, und  der  Verein  dieser  Beiden,  als  Glieder  zuoberst 
enthalten  sind,  ist  gerichtet  auf  die  Eine,  selbe  und  ganze  eigen- 

thümliche  Darbildung  der  göttlichen  Wesenheit  im  Leben Und 

sowie  Gottes  Eines  Vermögen,  Gottes  Eine  Thätigkeit  und  Gottes 
Eine  Kraft,  auf  sich  selbst  gerichtet,  das  unendliche  Vermögen, 
die  unendliche  Thätigkeit,  die  unendliche  Kraft  des  Willens  Got- 
tes ist:  so  ist  auch  des  endlichen  Geistes  endlicher  Wille  sein 
ganzes  auf  das  ganze  Vermögen  gerichtete  Vermögen,  seine  ganze 
auf  die  ganze  Th  ät  ig  heit  gerichtete  Thätigkeit,  seine  ganze 
auf  die  ganze  Kraft  selbst  gerichtete  Kraft.  —  Gottes  Wille  ist 
unendlich  und  unbedingt  frei;  das  ist:  Gott  bestimmt  Sich  selbst 
unendlich  zu  der  Darstellung  Seiner  Wesenheit,  —  Seiner  Gott- 
heit in  der  unendlichen  Zeit,  das  ist  zu  Verwirklichung  des  Einen 
Guten,  —  Gott  ist  heilig:  der  endliche  Geist  also,  gottähnlich, 
bestimmt    sich    selbst   auf  endliche  Weise   zu  Darstellung   seiner 
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Eigenwesenheit,  als  untergeordneten  Theiles  und  Gliedes  der 
Wesenheit  Gottes,  das  ist,  er  bestimmt  sich  zu  Verwirklichung 
seines  endlichen  Guten ,  und  in  der  Keife  seines  Lehens  ist  der 
endliche  Geist  heilig  gesinnt',  darin  besteht  aber,  wie  schon 
oben  gezeigt  wurde,  des  endlichen  Geistes  Sittl i c hkeit ,  dafs  er 
rein  und  frei  nur  das  Gute  als  das  Göttliche  wolle,  und  darin 
seine  Tugend,  dafs  er  es  dann  auch  vollbringe.  —  In  diesen 
Grundeinsichten  ist  nun  ferner  die  wiss  ens  chaftl i  che  Er- 
kennt nifs  des  Erkennens  und  des  Denkens  gegeben,  ebenso  des 
Fiihlens  und  des  Gefiihlbildens ,  und  des  Wollens ,  und  des  Willen- 
bildens,  als  der  drei  Grundvermögen,  Grundthätigkeiten  und 
Grundkräfte  jedes  endlichen  Geistes.  Zugleich  erkennen  wir  als 
die  Grundwerte  des  Geistes,  oder  als  die  Grundaufgaben  des 
ganzen  Geistlebens,  die  Voll endung  des  Geistes  im  Denken  und 
Erkennen,  die  Vollendung  des  Gefühls  in  dem  vollwesenlichen 
gottinnigen  Gefühle,  in  Seligkeit  und  in  Weseninnigkeit  und  in 
Wesenliebe,  und  die  Vollendung  des  Willens  in  einem  organi- 
schen Ganzen  reinguter  Willenhandlungen,  endlich  auch  die  Voll- 
endung des  Könnens  und  des  W7irkens  im  ganzen  Gebiete  des 
Lebens,  also  zugleich  seine  Vollendung  als  Lebenkünstler  im 
weitesten   Verstände. 

Zunächst  nun  sind  die  weitern  Grundwahrheiten  zu  ent- 
wickeln über  das  Verhältnifs  der  Natur  und  des  Geistes  zu  Gott. 
Aus  Dem,  was  oben  erklärt  ist,  folgt,  dafs  die  Vernunft  an 
sich,  sofern  sie  in  sich  die  endlichen  Geister  ist  und  enthalt, 
selbioesenlich  oder  selbständig  ist,  und  dafs  sie  in  ihrem 
Leben  ihr  Alleineigenthüinliches  frei  entfaltet«  Es  wurde  dort  zu- 
gleich gefunden,  dafs  die  Vernunft  darin  nicht  alleinstiindig  oder 
isolirt  ist,  sondern  dafs  sie  nach  ihrer  ganzen  Wesenheit  vereint  ist 
mit  der  Natur  neben  ihr,  und  mit  Gott-als -  Urivescn  über 
ihr.  Und  es  wurde  ferner  gezeigt,  dafs  diese  Lebenvereinigung 
der  Vernunft  mit  Natur  und  mit  Gott -als- Urwesen  begründet  ist 
durch  die  innere  Aehnlichkeit  der  eignen  Wesenheit  der  Vernunft, 
wonach  die  Vernunft  in  innerer  vorausbestimmter  Ucbcreinstim- 
mung  steht  mit  der  Natur  und  zu  Gott -als -Urwesen.  Und  da 
ferner  diese  Vereinigung  im  Grundgedanken:  Gott,  als  eine  vollwe- 
senliche,  vollendete  erkannt  wurde:  so  folgt',  dafs  sie  in  der  gan- 
zen unendlichen  Zeit,  durch  das  ganze  Weltall  hindurch  ewig  gleich- 
förmig dieselbe,  in  stets  gleicher  Vollwesenheit  ist,  dafs  sie  aber 
in  Ansehung  der  untergeordneten  Geistergesellschaffen  nach  dem  all- 
gemeinen Gesetze  des  Lebens  ,  indem  sie  die  alleineigenthümlich 
bestimmten  Hauptlebenalter  durchgeht,  nur  nachundnach  nuf  end- 
liche Weise  wirklich  wird,  und  nur  slufenweis  zu  eigenleblicher 
Vollwesenheit  heranreift.     Nun  ist  es,  nach  unserm  Zwecke,  hier 
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nicht  der  Ort,  diese  reine  Erkenntnifs  des  menschlichen  Geistes 
weiter  zu  entwickeln  ;  ich  darf  aber  in  dieser  Hinsicht  auf  eine 
meiner  frühern  wissenschaftlichen  Arbeiten  verweisen,  auf  das 
System  der  Sittenlehre ,  wo  im  dritten  Buche  zuerst  das  Leben 
der  Vernunft  und  das  reine  lieben  der  Geister  entwickelt  worden 
ist.  Aber  für  unsern  Zweck  ist  es  gnindwesenlich,  einzusehen, 
dafs,  der  Idee  der  Vereinigung  der  Vernunft  und  der  Natur  zu- 
folge, diejenige  Vereinigung  Beider ,  tu  eiche  die  Menschheit  ist, 
das  innerste  und  das  vollivesenli che  Gebiet  dieses  Vereiti- 
lebens  Beider  ist;  und  zunächst  verdient  es  hier  erinnert  zu  wer- 
den i  dafs  wir  uns  auch  auf  diesem  Gebiete  in  Ansehung  aller 
solchen  Gegenstände,  welche  noch  nicht  wissenschaftlich  durch- 
drungen sind,  von  allen  voreiligen,  wissenschaftlich  nicht  befug- 
ten, Annahmen  hüten  müssen,  die  auf  unsere  Betrachtung  und 
Würdigung  der  Geschichte  auch  dieser  Menschheit  nachtheilig 
und  verfälschlich  einwirken  könnten,  In  dieser  Hinsicht  erwähne 
ich  also  einige  iv  eitverbr eitete  Vorurt heile ,  von  denen 
sich  der  Gcsphichtphilosoph  frei  zu  erhalten  suchen  mufs.  Er- 
stens, yon  der  Annahme,  dafs  die  jetzige  Vereinigung  der  Geister 
und  der  Leiber,  wie  wir  sie  hier  auf  Erden  finden,  schon  die 
ganz  vollendete,  ganz  vollwesenliche  Vereinigung  sey,  Denn  es 
ist  vielmehr  hier  auf  Erden  ,  und  jetzt,  das  Verbältnifs  von  Geist 
und  Leib  in  Ansehung  unserer  noch  sehr  beschränkt,  indem  wir 
unmittelbar  nur  von  einem  Theile  des  Nerfensystems,  vornehm- 
lich nur  von  den  einseinen  Sinnnerfen  wissen  und  Erfahrung  ha- 
ben ,  und  indem  wir  nur  einen  Theil  des  Muskelsystems  auf 
geistlich  -  freie  (geistfreie)  Weise  zu  bewegen  vermögen.  Diefs 
ist  aber  offenbar  nur  eine  theilweise  beschränkte  Vereinigung  und 
Durchlebung  von  Geist  und  Leib.  Es  würde  also  ein  blofses 
Vorurtheil  seyn ,  wenn  man  ohne  wissenschaftlichen  Grund  be- 
hauptete: dafs  die  jetzige  Grenze  dieser  Vereinigung  in  Zukunft 
nicht  auch  schon  auf  dieser  Erde  erweitert  werden  könnte  und 
würde;  aber  ebenso  wäre  es,  auch  ein  unbefugtes  Vorurtheil, 
wenn  olme  Beweis  angenommen  würfle,  diefs  könne  und  müsse 
unfehlbar  auch  auf  dieser  Erde  geschehen.  — ■.  Es  zeigen  sich  be- 
reits seit  Jahrhunderten ,  und  jetzt  mehr  als  jemals,  aber  freilich 
nur  an  einseinen,  wenigen  Menschen,  Spuren  davon,  dafs  aller- 
dings der  Geist  auf  eine  innigere  Weise  mit  dem  Leibe  kann  ver- 
bunden werden,  welche  Verbindung  zugleich  freier  ist  und  dabei 
auch  dem  Geiste  eine  gröfsere  Alleinigung  oder  Isolirung ,  und 
,  eine  reinere  Selbständigkeit  des  eigensten  Geistlebens  gewährt« 
Diese  Spuren  innigerer,  mehr  allgemeiner  und  umfassender  Durch- 
dringung von  Geist  und  Leib  zeigen  sich  vorzüglich  in  den  Er- 
scheinungen ,  des    sogenannten  animalischen  Magnetismus ,    sey    ee, 
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nun,    dafs  dieser  Zustand  durch  freie  Anwirkung,    oder    dafs    er 
freiwillig  als  Theilerscheinung  (Symptom)  des  gesunden  oder  des 
kranken  Lebens    hervortritt.     In   diesem  Zustande  überschaut  der 
Geist  Theile  seines  Kerfensystems  ,  von  denen  wir  gewöhnlich  im 
gesunden  Zustande    keine    unmittelbare   Anschauung    haben,    und 
es    werden    in    diesem    magnetischen  Zustande  Theile  des  Nerfen- 
systems  ,  die  gewöhnlich  selbst  nicht  zu  sinnlicher  Wahrnehmung 
dienen  ,  zu  der  Fähigkeit  sinnlicher  Wahrnehmung  auch  aüfserer 
Gegenstände  gesteigert.     Nun  ist  offenbar,  dafs  wenn  das  Verhalt- 
nifs  des  magnetischen  Hellsehens  (der  clairvoyance).  welches  hin- 
undwieder    in    einseinen    Menschen    sich    gezeigt    hat,     allgemein 
würde  ,     dadurch   das  Leben  der  Menschheit  auf  eine  ganz  andre 
und  höhere  Stufe  erhoben  werden  miifste.  —  Aber  die  besonnene 
echtwissenschaftliche  Forschung  fordert,    die    Möglichkeit    davon 
weder  ohne  Beweis  anzunehmen,    noch    ohne  Beweis  zu  verwer- 
fen. *)     Ein  zweites  Vorurtheil  dieser  Art  ist,     dafs    dieser    unser 
menschliche  Leib,  soiuie  er  auf  dieser  Erde  gebildet  erscheint,  bereits 
das  vollkommenste  organische  Naturgebilde  sey.     Schon 
an    einer    andern  Stelle    habe  ich  gezeigt,    dafs    allerdings    dieser 
unser  menschliche  Leib,    auf  die  Idee  des  vollwesenlichen,    voll- 
kommenen Naturleibes  bezogen,    sich    als    ein    Gebilde    ausweist, 
welches  auf  dieser  Erde  diese  Idee  wesenlich  darstellt.     Ich  habe 
tiber  auch  schon  bemerklich  gemacht,    dafs    an    ihm  noch  wesen- 
liche Unvollkommenheiten  sich  finden,   —   (die  sich   sogar  in  sei- 
nem gesunden  und  übrigens  schönen  Zustande  offenbaren)  — ,  in- 
dem in  verschiedenen  einseinen  Functionen  des  leiblichen  Lebens  noch 
das   Thierische  übenviegend   vorwaltet,    welcher    Umstand    darin 
für  die  Entwicklung  des  ganzen  Lebens  der  Menschheit  von  hin- 
derlichem Einflüsse  ist.      Ich  erwähnte  bereits  das  Vorwalten  des 
Thierischen  in  Ansehung  des   Gebisses  ,  und  der  Ernährung.     Hie- 
hin gehört  auch    das    übermäfsige  Vor  10 alte n    des    Geschlechts- 
triebes, wodurch  die  wichtigsten  Erscheinungen  in   dem  sittlichen 
und  gesellschaftlichen  Leben  dieser  Menschheit  mitbestimmt  wer- 
den.  —  Ein    drittes  Vorurtheil    auf  diesem  Gebiete  ist:    dafs    man 
annimmt,    es    gebe    ansich    keine    andern  individuellen  Lebenverhält- 
nisse der  Vereinigung  der  Geister  mit  Geistern    und  der  Ver- 
einigung der  Geister  mit  der  Natur  aufser  derjenigen,  welche  uns 
jetzt  möglich  ist.     In    unserer   jetzigen    Wirklichkeit    können   wir 


•)  Da  alter  ein  gründliches  Verstand  nifs  und  eine  angemessene  Wilrdiguncr  der 
Zukunft  aucli  dieser  Menschheit  auf  Erden  nicht  mijglich  ist,  ohne  diesen 
Gegenstand  in  wissenschaftlicher  Einsicht  zu  durchschauen,  so  ist  offen- 
bar: dafs  die  -wissenschaftliche  Grundlage  der  Philosophie  der  Geschichte, 
wenn  seihige  vollständig  begründend  seyn  soll,  auch  Über  den  Lebenmajf- 
neti»mus  wissenschaftliche  Auskunft  zu  gebea  hat.     Anm.  d.  V. 
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uns  als  Geister  unmittelbar  gar  nicht  vereinigen,  wir  können  un- 
mittelbar nicht  einmal  uns  selbst  in  Geist  und  Herz  hineinschauen 
und    hineinfühlen.      Blofs   mittelst    des   Leibes    und    mittelst    der 
Sprache  im  weitesten  Sinne  stehen  wir  miteinander  in  geistlicher 
Vereinigung,    in    geistlichem    Lebenverkehr.     Aber    daraus,    dafs 
jetzt  blofs  dieser  Verkehr  der  Geister  nur  mittelst  des  Leibes  mög- 
lich ist,  daraus  folgt  garnicht,    dafs  nicht  noch  ein  anderer,    auf 
andern  Lebenstufen  ebenfalls  möglich  sey;    ja    es    folgt  nicht  ein- 
mal   hieraus ,    dafs    nicht   schon    für   die  Menschheit    dieser  Erde 
noch    ein    anderer    und    zwar     unmittelbarerer    geistlicher 
V  er  hehr  wirklich  werden  könne.     Ich    behaupte    hier  keineswe- 
ges  ,    dafs  Das  wirklich  so  sey,     ich  erinnere  nur,    dafs  der  Ge- 
schichtforscher,   besonders  aber  der  Geschichtphilosoph  sich  vor 
voreiligen    Annahmen    dieser    Behauptungen    hüten    müsse,    weil 
aufserdem     mehre     der    merkwerthesten    Erscheinungen    der    Ge- 
schichte dieser  Menschheit  entweder  garnicht  verstanden  oder  gar 
irrig  und  einseitig  verstanden  werden  müssen.     Koch    ein    viertes 
Vorurtheil  will  ich  erwähnen,  wonach  man  annimmt,   dafs  in  den 
T h i  e r e n   gar   nichts    Geistliches,    Psychisches ,    Seelisches    s cy, 
sondern  dafs  die  Thiere  blofs  mechanisch- organische    Wesen,  blofs 
belebte  Maschinen  seyen.     Wird  aber  dieses  Vorurtheil  angenom- 
men ,  so  wird  sich  auch  darnach  die  ganze  Behandlung  der  Thiere 
richten,    und    der    Mensch  wird  keineswegs  zu  jenem  hohen  we- 
seninnigen   Gedanken     gelangen  ,    dafs    die    Menschheit    auch    be- 
stimmt ist,    auch    das  Reich  der  Thiere    auf   dieser  Erde  als  ein 
ansich  Würdiges    und  Schönes    anzuerkennen ,    es    zu    pflegen    und 
zu  gleichförmiger  Vollendung  zu  bringen. 

Durch  solche  Erinnerungen  an  weitverbreitete  Vorurtheile 
kann  ich  hier  nur  die  Absicht  haben,  das  Vermögen  der  höhern 
Ahnung  anzuregen,  und  vor  engherzigen  und  enggeistigen  Ansichten 
des  Lebens  und  der  Geschichte  zu  bewahren,  und  in  eben  dieser 
Absicht  spreche  ich  hierüber  noch  folgende  Gedanken  aus.  Viel- 
leicht stehen  wir  auch  in  Ansehung  des  Lebens  der  Mensch- 
heit auf  dieser  Erde  selbst  überhaupt  nur  noch  auf  einer  un- 
tergeordneten. Stufe;  sofern  diese  Erde  nur  ein  untergeordneter 
Himmelkörper  ist,  und  wenn  wir  dieses  Menschheitleben  auf  Er- 
den selbst  innerhalb  der  gegenwärtigen  Grenzen  dieses  untarge- 
ordneten  Planetenlebens  betrachten,  und  Mehr  nicht  davon  fordern 
oder  erwarten,  als  Was  innerhalb  dieser  gegebenen  Grenzen  mög- 
lich ist,  so  ist  dennoch  mehr  nicht  ersichtlich  ,  als  dafs  das  Le- 
ben dieser  Menschheit  erst  in  seinem  Jugendalter  steht,  indem 
wir  sehen,  dafs  die  cinselnen  Menschen,  die  Familien,  die  Stäm- 
me und  Völker  noch  keineswegs  an  Geist  und  Gemütli  gleich, 
förmig  vollkommen  ausgebildet  sind ,  und  dafs  sie  ebendaher  noch 
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keineswegs  eine  solche  wahrhaft  orga?iische  Einheit  des  einzel- 
nen und  des  geselligen  Lebens  errungen  haben ,  tvie  sie  doch  aller- 
dings schon  unter  den  auf  dieser  Erde  gegebenen  Bedingnissen 
es  recht  wohl  vermöchten.  Aber  Diefs  zu  erwägen  ist  dem  Ge- 
schichtphilosophen überaus  wichtig,  Denn  nur  Demjenigen,  der 
Dieses  bedenkt,  wird  auch  die  Ah  n  u  ?i  g  Mar  werden:  dafs  gerade 
auch  dieser  Menschheit  das  höhere  und  höchste  Gött- 
liche erst  noch  in  Zukunft  bevorsteht,  und  ein  Sol- 
cher wird  es  einsehen,  dafs  mithin  ohne  ivissenschaftliche  Einsicht 
über  Das,  icas  auch  dieser  Menschheit  noch.zutheil  iverden  kann, 
man  gar  nicht  abzusprechen  befugt  ist.  Vielleicht  dafs  erst  bei  hö- 
herer Ausbildung  des  Lebens  auch  diese  Menschheit  noch  auf- 
genommen wird  in  höhere  Or  dnu?ige?i  des  Lebens,  ja  dafs  sie 
dann  auch  mit  wachsender  Vollwesenheit  auch  hier  auf  E rd  en 
schon  noch  höherer  Offenbarungen  Gottes  gewürdigt 
werden  wird.  —  Was  hierüber  die  Wissenschaft  lehrt ,  Das  wird, 
sofern  es  hier  darstellbar  ist,  in  der  reinen  Philosophie  der  Ger 
schichte  an  der  gehörigen  Stelle  vorgetragen  werden, 

Jetzt  betrachten  wir  zunächst   das   Verhältnifs  der  Vernunft 
und  eines  jeden  Vernunftindividuum,    oder   jedes    ein  seinen  Gei- 
stes zu  Go T T*, 
20«  Hierüber   finden    wir  durch  das  im  Vorigen  Dargestellte  foU 

gende  Grundwahrheit:  Gott  waltet  individuell  über  und  in 
der  ganzen  Geisterwelt,  und  daher  auch  über  vmd  in  jedem  ein- 
seinen Geiste,  folglich  auch  durchgangig  in  der  ganzen  Einen  ste- 
tigen Entwickelung  des  geistlichen  Lebens  eines  jeden  Individuum 
in  der  Zeit.  Also  vom  ersten  Augenblicke  der  Entfaltung  einer 
jeden  Hauptlebenperiode  oder  eines  jeden  einseinen  Lcbenlaufes 
an  bis  zur  Reife  der  Lebenentfaltung  und  bis  zur  Rückkehr  des  in- 
dividuellen Geistes  in  die  uranfangliche  Einheit ,  wo  dann  jeder 
endliche  Geist  unter  Gottes  Leitung  sein  individuelles  Leben  von 
neuem  beginnt  in  einer  neuen  Lebenperiode.  Daraus  ergiebt  sich 
zugleich,  dafs  Gott  auch  mit  allen  geistlichen  Individuen  dieser 
Erde  ist ,  und  zwar  als  eige  niebliche  individuelle  Vor* 
sehung,  gemafs  alle  Dem,  was  oben  in  der  Idee  der  Vorsehung 
gefunden  und  anerkannt  wurde.  Da  wir  nun  aber,  was  unser 
individuelles  Erkennen  in  der  jetzigen  Lebenerfahrung  betrifft, 
hierüber  nichts  Bestimmtes,  was  allen,  oder  den  meisten  Mcn- 
schenseelen  gemeinsam  wäre,  erfahren,  so  sind  wir  bisjelzt  auf 
dieser  Erde  in  dieser  Hinsicht  an  den  Glauben  an  Gottes  Vor- 
sehung gewiesen  ;  indem  wir  in  der  Gotterkenntnifs  völlig  gewifs 
sind,  dafs  es  so  ist,  dafs  Gott  über  und  in  dem  Leben  auch  je- 
des Geistes  waltet,  ob  wir  gleich  individuell  bisjelzt  nicht  wis- 
sen, wann  und  wie  dieses  auch  mit  einem  Jeden  von  uns  gesche- 
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hen  ist  und  geschieht.  —  Daher  sollen  wir  mit  gottinniger  heili- 
ger Scheu  vor  Gott  als  dem  auch  in  der  Geschichte  aller  Geister 
Gegenwärtigen,  auch  die  Geschichte  unsers  eignen  Geistes  und 
die  Geschichte  des  geistlichen  Lebens  dieser  Menschheit  betrach- 
ten und  in  diesem  fr  o  mm  en  Sinne  mit  der  Besonnenheit  ivissen- 
s  ch aft  liclt  er  Erkenntni/'s  Alles  ruhig  p  r  iif  e n ,  und ,  soweit 
wir  es  vermögen,  beurt heil  e«,  was  die  Geschichte  des  geistli- 
chen Lebens  auf  Erden  Göttliches  enthält,  und  was  auf  Gottes 
individuelle  Lebenlcitung  der  Geister  uns  hinweist:  auf  dafs  die 
philosophische  Beurtheilung  der  Geschichte  von  der  einen  Seite 
zwar  von  unbesonnenem  Aberglauben  freibleibe,  der  individuell 
Dasjenige  zu  ivissen  behauptet,  was  nur  geglaubt  werden  kann, 
und  der  dann  die  finstere  Gluth  des  Fanatismus  entzündet,  wie 
leider  die  Geschichte  selbst  bezeugt,  dafs  aber  die  Philosophie 
der  Geschichte  von  der  andern  Seite  auch  den  in  klarer  wissen- 
schaftlicher Einsicht  gegründeten  Glauben  beivahre:  dafs  Gott 
auch  jetzt  und  immer  in  dem  geistlichen  Leben  dieser  Mensch- 
heit, und  in  dem  geistlichen  Leben  jedes  Menschen,  auch  eines 
Jeden  von  uns  ,  gegenwärtig  und  wirksam  ist. 

C.    Die  Grunderkenntnisse  aus  der  Mens chheit lehre. 

Nachdem  nun  die  Grundwahrheiten  der  Philosophie  der  Na- 
tur und  der  Philosophie  des  Geistes  dargestellt  worden  sind,  ist 
das  Gleiche  noch  zu  leisten  in  Ansehung  der  Menschheit. 
Zuerst  also  sollen  die  allgemeinen  Grundwahrheiten  der  Mensch, 
heitwissenschaft  dargestellt  werden ,  soweit  sie  auf  der  bisher 
entfalteten  höhern  Grundlage  erkennbar  sind. 

Das  Erste  hierüber,  was  wir  schon  oben  anerkannten,  ist, 
dafs  die  Eine  Men  s  chh  ei  t  des  Weltall  in,  unter  und  durch 
Gott  ist,  unendlich  in  ihrer  Art,  als  das  Eine  Vereinwesen  der 
höchsten  individuellen  Geister  mit  den  höchsten  organischen  Lei- 
bern in  der  Natur;  und  in  dieser  Hinsicht  ist  zu  dieser  allgemei- 
nen Idee  der  Menschheit  hier  nur  zunächst  noch  Eine  lueitere  Be- 
stinunnifs  hinzuzufügen:  dafs  die  Menschheit  in  Gott  nicht  die 
ganze  wechselseitige  Vereinigung  der  Natur  und  der  Vernunft 
ist,  sondern  nur  das  innerste  Vereinwesen  in  dieser  Vereini- 
gung; denn  nach  den  Grundsätzen  der  allgemeinen  Biotik ,  die 
zuvor  dargestellt  worden  sind,  folgt:  dafs  Natur  und  Vernunft 
sich  ganzwesenlich  durchdringen  ,  also  keineswegs  blofs  ,  sofern 
die  höchsten  individuellen  vollwesenlich  ausbildbai^en  Geister  mit 
den  höchsten  individuellen  organischen  Leibern  zu  Menschen  ver- 
eint sind.  Es  ergiebt  sich  ferner  aus  der  Idee  der  Lebenstufen, 
die  wir  zuvor  entfaltet  haben  ,  vereint  mit  der  Idee  des  organi- 
schen Processes  in  der  Natur ,  dafs  das  ganze  T  hierreich  eine 
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Vereinigung  der  Natur  und  der  Vernunft,  oder  des  Leibwesens  und 
des  Geistwesens  sey  ,  nur  aber  für  die  Einseiwesen  unwandel- 
bar festgest  eilt  oder  fixirt  auf  unter  g  e  or  dn  et  en  Leben- 
stufen,  so  dafs  in  den  Thieren  geistliche  Wesen  niederer  Stu- 
fen vereint  sind  mit  leiblichen  thierischen  Gebilden  niederer  Stu- 
fen ,  dafs  aber  die  Menschheit  in  dieser  ganzen  organischen  Ver- 
einsphäre des  organischen  Naturlebens  mit  dem  organischen  Geist- 
leben das  innerste ,  vollw  e  seitliche  Glied  ist,  indem  der 
Mensch  als  Geist  das  vollständige  Ebenbild  ist  der  göttlichen  We- 
senheit des  ganzen  Geistwesens ,  und  als  Leib  das  vollständige 
Ebenbild  ist  der  göttlichen  Wesenheit  der  ganzen  Natur;  —  und 
hieraus  ergiebt  sich  also  zugleich  die  wissenschaftliche  Würdi- 
gung des  Thierreiches  und  des  Verhältnisses  der  Thiere  und  der 
ganzen  Thierheit  zu  dem  Menschen  und  der  ganzen  Menschheit. 

Das  nun  zunächst  zu  Betrachtende  ist:  die  Bestimmtheit  des 
Verhältnisses  der  Vereinigung,  worin  die  Menschheit  wiederum  steht 
mit  Vernunft,  mit  Natur  und  mit  Gott.  In  dieser  Hinsicht  folgt 
aus  dem  früher  Dargestellten  diefs  :  die  Menschheit  als  solche  ist 
in  vollständiger  innerer  Wesenheitähnlichkeit  und  in  vorbestimm- 
ter lieber einstimmun g  (in  prästabiiirter  Harmonie)  sowohl  mit  dem 
Geiste,  oder  mit  der  Vernunft  selbst,  als  auch  mit  der  ganzen 
Natur,  als  auch  mit  Gott  -  als  -  Urioescn;  und  eben  darauf  gründet 
es  sich,  dafs  der  einselne  Mensch  und  die  ganze  Menschheit  auch 
mit  Gott-als-Urwesen  ,  mit  der  Vernunft  und  mit  der  Natur  in 
einem  indivi duellen  Lebenvereine  stehen,  und  stehen  sollen,  ein 
Lebenverein,  welcher  in  einer  jeden  Lebenvollzeit  oder  Leben- 
periode in  stufenweiser  Fortschreitung  geschlossen,  ausgebildet 
und  vollführt  wird. 

Betrachten  wir  also ,  dem  soeben  Dargestellten  gemäfs  die 
Menschheit  des  Weltall  in  Gott  in  Ansehung  ihres  Lebens,  so 
erscheint  diefs  ihr  Leben  als  Eins  in  der  unendlichen  Zeit,  und 
von  der  leiblichen  Seite  angesehen,  auch  als  Eins  im  unendli- 
clien  Räume.  Die  Menschheit  besteht  als  lebendes  WTesen  in  un- 
endlichvielen  freien  Geistern  ,  die  als  Seelen  mit  unendlichvielcn 
höchst  organischen  Leibern  innig  verbunden  sind.  Die  freien 
Geister,  oder  die  mit  den  Leibern  vereinten  Seelen  sind  ewig  in 
der  unendlichen  Zeit  bestehend,  als  solche  ungeboren  und  un- 
sterblich, und  auch  die  individuelle  Kraft  der  Natur,  welche  die 
einsclnen  Leiber  bildet,  ist  ewig  Eine,  eine  ungeborne  und  un- 
sterbliche Naturkraft.  In  dieser  Hinsicht  also  kann  die  Mensch- 
heit des  Weltall  in  ihren  Einsehcesen  oder  Individuen  nicht 
vermehrt  und  nicht  vermindert  werden,  sie  ist  ein  ewig  vollkomme- 
ner, in  aller  Zeit  bestehender  Organismus  aller  unendlichvielcn 
endlichen    Geister,    die   da    vereinleben    mit    allen.     Und  gemäfs 
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den  allgemeinen  Lebengesetzen ,  die  in  der  Biotill  dargestellt 
wurden ,  folgt :  dafs  die  Eine  Menschheit  in  jedem  Momente  der 
Zeit  gleich  vollw  es  enli  ch  oder  vollkommen ,  aber  in  jedem 
Momente  auf  all  eineigne  ,  einsige,  individuelle  ,  Weise  i  hre 
ganze  Wesenheit  darlebt  und  entfaltet,  und  dafs  mithin  auch  je- 
der einselne  Mensch,  wenn  er  in  der  Einen  unendlichen  Gegen- 
wart betrachtet  wird,  j  ed  em  andern  Menschen  gleich  ist  und 
die  Eine  Idee  des  Menschen  auf  eigenthümliche  ,  aber  mit  allen 
andern  gleich  vollwesenliche  Weise  darstellt 5  dafs  aber  jeder 
endliche  einselne  Mensch  in  unendlichmaliger  Wiederholung  von 
Vollzeit  zu  Vollzeit,  oder  von  Periode  zu  Periode,  die  Idee  des 
Menschen  vom  ersten  Keime  der  Entwicklung  an  bis  zur  eigen- 
leblichen  Vollendung  vollzieht. 

(Hier  noch  auszuführen:  dafs  jeder  innere  Gliedtheil  der  Einen 
Menschheil,  —  eine  Theilmenschheit  eines  Sonnenbaues,  Sonn- 
baues, Einseisterns,  'Sonne,  Erde,  Mond  ohne  Ende  sich  perfi- 
cirend  und  perfectibel  ist,  in  doppelter  Hinsicht.*)  AHhin.  Vor- 
wärts fromm  und  frei,  im  Guten  durch  Gutes  zum  Guten,  — 
im  Schönen  durch  Schönes  zum  Schönen). 

Wenden  wir  diefs  vorläufig  auf  die  Menschheit  dieser 
Erde  an,  so  anerkennen  wir  sie,  kraft  dieser  wissenschaftlichen 
Einsichten,  als  einen  endlichen,  untergeordneten  Theil  der  Einen 
Menschheit  des  WTeltall  in  Gott,  und  so  wissen  wir,  dafs  auch 
sie  nicht  alleinständig,  nicht  isolirt,  lebt  auf  dieser  Erde,  son- 
dern dafs  sie  organisch  verbunden  ist  mit  hohem  Ganzen  des  Le- 
hens im  Geisterreich  ,  mit  höhern  Ganzen  des  Naturlebens  im  Ge- 
stirnreiche, und  mit  Gottes  Leben  als  waltender  Vorsehung;  wir 
wissen  diefs  auf  ewige  Weise  gewifs,  wenn  schon  unsere  empiri- 
sche Erkenntnifs,  unser  rein  geschichtliches  (historisches)  Wissen 
uns  hierüber  zur  Zeit  noch  gar  keine  allgemeingültige  Auskunft 
gewährt.  **) 


*)  (Also  freie,  rt.  h.  sittlich -freie,  religiös- freie  Vervollkommnung,  religiüs- 
liberelle  Perfection,  oder  Progression,  religiü's- liberale  Progressivst,  ent- 
gegenstehend der  irreligiös-  servilen  Retrogressivität ,  dem  unfromm -knech- 
tischen Rückwärtsschreiten,  —  welches  indefs  nur  eine  vorübergehende 
Krankheit,  auch  noch  im  nichtreifen,  dämmerlichtigen  Beginne  des  Reifle- 
henalters der  Menschheit).     Anm.  d.  V. 

*)  Nur  erst  einige  wenige  lebenmagnetisch  inhelle  Seher  haben  behauptet,  mit 
Geistern  und  Menschen  anderer  Himmelkürper  als  diese  Erile  ist,  in  indi- 
viduellem Verhältnifs  der  Mittheilung  zu  stehen;  unter  diesen  in  neuerer 
Zeit  Sivedenborg,  der  auch  eine  geistreiche  Schrift  verfafst  hat,  von  den 
Bewohnern  der  andern  Himmelkürper ,  worin  er  seine  angeblichen  Wahrneh- 
mungen und  Erfahrungen  hierüber  mittheilt.  Dann  eine  inhelle  Person,  de- 
ren Wahrnehmungen  Römer,  1821,  beschrieben  hat;  und  in  diesen  Tagen 
uns  zunächst   die  Wahrnehmungen  der    sogenannten  Seherinn  von  Prevorst, 
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Die  allgemeine  Einsicht  aber,  dafs  diese  Menschheit  auf  Er- 
den an  sich  ,  auch  wenn  wir  es  jetzt  nicht  wissen  ,  als  ein  Theil 
eines  höhern  geselligen  Ganzen  der  Menschheit  lebe  ,  diese  Er- 
kenntnifs  giebt  doch  schon  befriedigende  Aufklärung  über  die  ge- 
heimnifsv  oll  steil  Erscheinungen  des  Lebens.  So  erscheint  im  Lichte 
der  Wissenschaft  der  Genius  als  die  Frucht  eines  Gott  und  dem 
Guten  und  Schönen  geweiheten  Vorlebens  und  die  lirgeistigen 
Denker  und  Dichter  scheinen  uns  herabgekommen  auf  diese  Erde 
aus  höher  vollendeten  Gesellschaften  der  Geister,  aus  höher  aus- 
gebildeten Theilmenschheiten  des  Himmels,  um  Gottes  Heil,  um 
das  Gute  und  das  Schöne  auch  auf  dieser  Erde  in  gottähnlicher 
Freiheit,  nicht  ohne  Gott  zu  begründen  und  zu  fördern.  Die 
geheimnifs volle  Erzeugung  neuer  Individuen,  die  im  gemeinen  Be- 
wufstseyn  blofs  als  eine  gewöhnliche  Naturbegebenheit,  blofs  als 
eine  Handlung  gemeiner  irdischer  Lust  betrachtet  wird,  auch  sie 
erhält  in  dieser  Erkenntnifs  die  höhere  Weihe,  indem  wir  ein- 
sehen ,  dafs  in  dieser  Handlung  sowohl  die  Vernunft  als  auch 
die  Natur  selbst  zusammenwirken  ,  ja  dafs  auch  die  Gottheit  als 
liebende  und  erbarmende  Vorsehung  dieser  Begebenheit  der  ste- 
ten Erzeugung  der  Menschheit  in  ihren  Individuen  vorsteht  und 
über  ihr  waltet,  dafs  also  auch  die  Ehe,  als  geistliche  und 
als  leibliche  Liebe ,  ein  heiliges ,  gottinniges  ,  vernunftinniges, 
naturinniges  und  menschheitinniges  V  er  hält  n  ifs  ist  und  seyn  soll 
und  seyn  kann.  *) 

(Daher  erkennen  wir  auch  diese  Menschheit  als  sich  stets  vervoll- 
kommnend (in  Vor-,  Nun-  und  Nach  -Zeit  **) )    als    sich  perfici- 


velche  der  Dichter  und  Arzt  Kerner  und  der  Philosoph  Eschenmaier  in 
Druck  gegeben  hahen.  —  Wir  können  aher  hier  in  dieser  philosophischen 
von  aller  Erfahrung  unabhängigen  Betrachtung  ewiger  Wahrheiten  die  Aus- 
sagen und  Behauptungen  der  erwähnten  Hellsehenden  ganz  auf  sich  beru- 
hen lassen  ohne  darüber  abzusprechen,  Denn  die  hier  behauptete  ewige 
Wahrheit  gilt  mit  Bestimmtheit,  wenn  auch  alle  einselne  individuelle  Erfah- 
rungen nur  eitle  Täuschungen  wären.  Auf  ähnliche  Weise  urtheilt  hier- 
über Kant  in  seiner  Schrift:  Traume  eines  Geistersehers ,  vorzüglich  in  An- 
sehung Swedenborgs.     Anm.  d.  V. 

•)  \erg\.  Urbild  der  Menschheit,  S.  100— 176,  bes.  S.  135  — 139,  das  Tief  sin- 
nigste  und  Schönste,  was  jemals  auf  Er  den  üb  e  r  Lieb  e  und 
Ehe  gesagt  toorden  ist;  —  über  die  Idee  der  Menschheit  im  allgemei- 
nen aber  Sittenlehre  S.  44  —  82,  S.  159—168  und  S.  375  —  435,  auch  Tor- 
less.  üb*  d.  Syst.,  S.  390  —  400,  und  Vorless.  üb.  d.  Grundwahrheiten,  S. 
521  —  523.     Anm.  d.  H. 

•*)  Siehe  Abhandlung  im  Tagblatt  des  Menschheitlebens  (1811),  Nr.  9:  Die 
Hoffnung,  dafs  die  Menschheit  dieser  Eide  stet  g  im  Guten  fortschreite, 
und  einst  auf  eigentümliche  Weise,  schon  auf  Erden»  vollendet  werde, 
beruht  auf  festen  allgemeinfafslichen  Gründen.     Anm.  d.  V. 
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rend  und  perfectibel ,     in    beiderlei  Hinsichten  des  Wachsens  im 
Reinguten  und  der  Entmislebigung). 

Idee  und  Ideal  des  Einseimenschen. 
Diefs  nun  sind  die  Grundwahrheiten  in  Ansehung  der  Mensch- 
heit überhaupt  und  im  Ganzen.  Jetzt  lassen  Sie  uns  zunächst 
die  Idee  lind  das  Ideal  des  einseinen  Menschen  wissenschaftlich  be- 
trachten. Der  einselne  Mensch  ist  Ein  ganzes  selbständiges  Ver- 
nunftivesen ,  und  so  findet  sich  auch  ein  Jeder,  wenn  er  sich 
selbst  aufmerksam  betrachtet,  indem  er  sich  selbst  anerkennt  als 
ein  freier,  das  göttliche  Gute  darzustellen  bestimmter  und  fähi- 
ger endlicher  Geist.  Es  erkennt  sich  also  jeder  einselne  Mensch 
und  soll  sich  erkennen  als  Eines,  selbes,  ganzes  Wesen ,  und  als 
über  sich  selbst  stehend,  sofern  er  in  sich  ein  gliedbauiges  Man- 
nigfaltiges ,  ein  endlicher  Organismus  ist.  Denn  er  erkennt  sich 
als  über  und  in  sich  selbst  waltend,  sich  als  ganzes  Wesen  be- 
stimmend, dafs  er  in  Freiheit  gottähnlich  das  Gute  wolle  und 
ausrichte.  Dafs  aber  der  Mensch  Sich  als  Geist  von  Sic7i  als 
Leibe  unterscheidet,  diefs  ist  eine  Anerkenntnifs,  die  seiner 
ganzen  Selb  Sterke  nntnifs  unt er geordnet  ist.  Aber  erst  in- 
dem er  sich  als  Leib  und  Geist  und  als  Beide  im  wesenlichen  Ver- 
eine weifs  und  fühlt,  ist  sich  der  Mensch  als  Mensch  inne. 
Wenn  also  gesagt  wird:  er  findet  sich  als  Mensch,  so  heifst  diefs: 
er  ist  sich  inne  im  Bewufstseyn  und  Gefühl,  ein  freier  selbstän- 
diger Geist  zu  seyn ,  der  mit  der  Natur  durch  den  Leib  als  durch 
ihr  innerstes  vollwesenliches  Gebilde  vereint  ist;  oder,  mit  an- 
dern Worten  :  der  Mensch  findet  sich  als  Seele  und  als  beseelter 
Leib.  —  'Zuförderst  also  erkennt  der  Mensch  sich  als  ein  selb- 
ständiges Vernunftwesen ,  als  einen  endlichen,  aber  ewigen  Geist; 
und  zwar  wiederum  zuerst  als  immer  dasselbe  ewig  bleibende  u?i- 
and  er  liehe  Wesen  auch  in  dieser  Hinsicht,  so  dafs  er  sich  bei 
allen  Veränderungen  in  der  Zeit  doch  stetig  als  dieselbe  Vernunft- 
person anerkennt.  Betrachtet  sich  aber  dann  der  Mensch  als 
Geist  weiter  in  seinem  Innern,  so  findet  er  sich  auch  als  leben- 
des Wesen  ,  als  einen. lebendigen  Geist,  als  sich  stetig  ändernd  und 
gestaltend,  gemäfs  Dem,  was  wir  in  der  obersten  Erkenntnifs  der 
Wissenschaft,  in  der  Wesenschauung  bishieher  gefunden  *)  ;  das 
ist,  er  findet  sich  als  geistliches  Vermögen,  als  geistliche  Thä- 
tigkeit ,  als  geistlichen  Trieb  und  als  geistliche  Kraft,  und  zwar 
als  einen  endlichen  eigenleblichen  Organismus  aller  geistlichen 
Vermögen  ,  Thatigkeiten  ,  Triebe  und  Kräfte  ,  und  somit  erkennt 
er  sich  dann  auch  an  als  bestimmt,  dafs  er  als  dieser  geistliche 
Organismus  seine  ewige  Geist  -  Wesenheit  in  der  Zeit  individuell, 
eigengut  und  eigenschön  gestalte.     Und  wenn  der  Mensch  zu  der 

*)    Vei-gl.   J'orless.   üb.  d.  Syst.  und  Torless.  üb.  d.  Logii.     Anm.  d.  H. 
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wissenschaftlichen  Erkenntnifs  gelangt  ist,  welche  ich  die  Absicht 
gehabt  habe,    hier    vorzubereiten,    so  erkennt  er  sich  auch  an  im 
Lichte  der  Erkenntnifs  Gottes,    als    ein  wesenliches,    etoiges, 
ungebornes     und    unst  erbliches    einsiges    Vernunftwesen    in 
Gott,    er  erkennt  es  an,    dafs    er  in  der  Einen  unendlichen  Zeit 
bestimmt  ist,  unendlichvielemal  in  unendlichvielen  Perioden  oder 
Lebenlaüfen,    Vollzciten  ,    seine    göttliche  Bestimmung    als    endli- 
cher Geist  zu  erfüllen,    gemäfs   jenen    allgemeinen  Gesetzen    des 
Lebens  ,    die    hierüber    in    der  allgemeinen  Biotill  erklärt  worden 
sind.      Sowie  sich  nun  der  Mensch  zuerst  als  ein  endliches  orga- 
nisches Geistwesen  findet,     also    erkennt  er  auch  sich  an  als  ver- 
eint mit  einem    höchst    organischen  Leibe,    er    findet   sich    selbst 
als  Geist  mit  diesem  organischen  Leibe  in  wesenlicher  allseitiger 
Vereinigung.     Er    erkennt    diesen  Leib   an  als  ebenfalls  ein  orga- 
nisches Ganzes    von   einseinen    Vermögen,    Trieben,    Thätigkeiten  und 
Kräften.     Er  erkennt  fernerhin ,    dafs    dieser   Leib    bestimmt   und 
fähig  ist,  die  Wesenheit  der  Natur  nach  allen  ihren  innern  Ver- 
mögen, Trieben,  Thätigkeiten,  Kräften  und  Processen,    in  einem 
endlichen  Bilde  vollständig  darzustellen.     Er    findet    ferner,    dafs 
der  Geist  als  Seele  mittelst  dieses  organischen  Leibes,  mit  welchem 
er  unmittelbar  vereinlebt,    bestimmt  und  fähig  ist,     in    endlichem 
Kreise  auf  die  ihn  umgebende  ganze  Natur  einzuwirken  ;  so  dafs 
diese  Vereinigung    des    Geistes    als    Seele    mit    diesem    organischen 
Leibe   zugleich   das  Organ    wird  für  die  allgemeine  Durchdringung 
seines  geistlichen  Lebens  mit  dem  Leben  der  ganzen  Natur  ,    das  ihn 
umgiebt.   —    Je    inniger   nun   der    einselne  Mensch  sich  selbst  als 
Geist  und  Leib  anerkannt  hat,    desto  inniger  und  bestimmter  an- 
erkennt   er    auch,     dafs    die    Wesenheit    des    M enschen    eben 
darin  besteht ,    der    wesenliche  Lebenverein    des    Geistes    und    des 
Leibes  zu  seyn.     Der    sich    selbst    in  dieser  Hinsicht  aufmerksam 
betrachtende  Mensch  findet,    dafs  die  leiblichen  und  die  geistlichen 
Vermögen,    Triebe,  Thätigkeiten  und  Kräfte  sich  vollw es  enlich 
Wechsel  sei  tig  ent  sprechen  ,  und  miteinander  in  vorbestimm- 
ter Harmonie  sind;  und  darin  wird  ihm  sodann  die  Aufgabe  klar, 
sich  in  seinem  individuellen  Leben  als  ein  gleichförmiges,    harmo- 
yiisches    Ver  einwesen    von    Geist    und   Leib    auszubilden    und    zu 
vollenden.     Und  wenn  dieses  Verhältnifs,  worin  sich  der  Mensch 
als     solcher   zur  Natur    erblickt,    im    Lichte    der    Gotterkenntnifs 
grundwissenschaftlich  betrachtet  und  gewürdigt  wird  ,    wenn    der 
Geist  sich  inne  wird,    dafs  dieses  innige  Vereinvcrhältnifs  des  Gei- 
stes   zu   der  Natur   durch    den  Leib  als  Mensch    ein    ewig  wesen- 
liches,   für    die    ganze  Zeit    geltendes    Grundvcrhältnifsdes 
Gliedbaues  der  Wesen  in  Gott  ist,  so  entspringt  dann  hierin 
auch  die  Anerkenntnifs  ,    dafs  jeder  endliche  Geist  auch  he- 
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stimmt  ist,  nicht  nur  unendlichvielmal  als  dieser  Geist 
in  der  unendlichen  Zeit  seine  göttliche  Wesenheit  zu  gestalten, 
sondern  dafs  es  auch  ein  Theil  seiner  ewigen  Bestimmung  ist, 
unendlichvielmal  als  Mensch  mit  der  Natur  vereint,  die 
vollständige  Harmonie  der  Natur  und  der  Vernunft  in  endlichem 
Leben  darzustellen  —  (als  Gliedbau  von  Vollzeiten,  s.  S.  117). —  * 
Ein  so  überzeugter  Mensch  wird  dann  auch  dieses  sein  heben 
auf  Erden  anerkennen  nur  als  eine  von  diesen  untergeordneten 
Perioden  seines  unendlichen,  unsterblichen  geistlichen,  leiblichen 
und  menschlichen  Lebens,  nur  als  Eine  von  unendlichvielen  in- 
dividuellen Lebenvollzeiten.  Ein  Solcher  wird  es  dann  auch  ein- 
sehen, dafs  auch  dieses  menschliche  Leben  auf  Erden  zunächst 
seinen  Inhalt  und  seine  Würde  an  sich  selbst  und  in  si  ck 
selbst  hat,  dafs  es  ein  Leben  ist,  worin  er  ebenfalls  wie  in 
allen  andern  ähnlichen,  unendlichvielen  einseinen  Lebenperioden 
auf  eigenschöne  und  gute  Weise  seine  gottähnliche  ewige  Würde 
und  Wesenheit  zu  verwirklichen  berufen  und  fähig  ist.  — 

Hierin  ergeben  sich  nun  auch  die  höchsten  Auf  gaben  für 
das  Leben  des  einseinen  Menschen.  Die  ganze  Forderung 
an  ihn  ist:  ein  ganzer  selber  vollwescnlicher  Mensch ,  oder  mit  an- 
dern Worten:  ein  ganzer  selbständiger  vollhommn er  Mensch  zu  seyn; 
oder  noch  anders  ausgedruckt:  in  eigenthümlicher  Wesenheit  die 
Idee  des  Menschen  verwirklichend ,  das  göttliche  Gute  in  eigen- 
thümlicher und  einsiger  Bestimmtheit  und  in  eigenthümlicher 
Schönheit  darzulebcn.  Und  sofern  weiter  das  Leben  des  Menschen 
ein  vereintes  Leben  ist,  ergeht  an  den  Menschen  die  ewige  For- 
derung: dafs  er  das  Leben  des  Geistes  und  das  Leben  des  Lei. 
bes  ,  und  das  aus  beiden  vereinte  Leben  ,  jedes  in  sich  um  sein 
selbst  willen ,  und  alle  drei  in  Harmonie  unter  sich  weiterbilde 
und  vollende;  dafs  also  der  Mensch  den  Leib  nicht  betrachte 
Hof*  als  ein  Werkzeug  oder  Mittel  des  Geistes,  sondern  zuför- 
derst als  ein  selbstwürdiges,  selbstgesetzmäfsiges ,  selbstzweck- 
mäfsiges  Leben  der  Natur ,  und  zwar  als  das  innerste  vollwesen- 
liche  Leben  der  Natur,  dafs  er  also  Gesundheit,  Kraft  und  Schön- 
heit des  Leibes  zunächst  um  ihrer  selbst  willen  erstrebe  und 
vollende;  —  dann  allerdings  auch  ,  dafs  er  den  Leib  zum  voll- 
wesenlichen ,  freundlichen  und  innigst  vereinten  Organe  des  Geistes 
ausbilde. 

•Sehen  wir  ferner  darauf,  dafs  der  einselne  Mensch  ein  Or-  21- 
ganismus  ist  seiner  Vermögen  ,  Triebe  ,  Thätigkeiten  und  Kräfte, 
so  ergeht  an  ihn  die  Forderung  der  organischen  Vollendung 
seiner  selbst  (der  gliedbaulichen  Vollwesenbildung)  in  allen  die 
sen  Hinsichten,  dafs  er  also  alle  seine  Vermögen,  Triebe,  Thä- 
tigkeiten und  Kräfte  gleichmütig,  ges et z folglich  und  übereinstimmig 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.  Nacül.    Vorles.  üb.  il.  Philos.  tl,  Gesch.         1 1 
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bilde,  oder  wie  man  es  gewöhnlich,  ausdruckt :   dafs  der  einsein© 
Mensch   seine    Vermögen,    Triebe,    Thätigkeiten   und  Kräfte  sym- 
metrisch ,    rhythmisch  und  harmonisch  ausbilde ,    auf   dafs    die  Ge- 
sammt-Einbeit  seiner  Wesenheit  im  Leben  eine  wesenhaft  erfüllte* 
organisch    belebte    Einheit    sey ,      eine    concrete ,      die    Totalität 
aller   menschlichen  Wesenheiten   in   seiner    Individualität   darstel- 
lende Einheit  des  Lebens;     kurz  es   wird  in  dieser  Hinsicht  vom 
Menschen  gefordert,  dafs  er  ein  ganzer,  vollständiger,  vollwesen- 
licher,    gliedbauiger,    eigenleblicher  Mensch    sey»   —    Sehen   wif 
weiter  darauf,   dafs  e,in  jeder  Mensch  in  ein  jedes  bestimmte  Le» 
ben   mit  unendlich    bestimmter  Anlage    eintritt,    dafs    also    auch 
in  dieses  Leben  auf  Erden  jeder  Mensch  hereingeht,  aus  der  hei- 
ligen Tiefe  der  Ewigkeit  kommend   mit  angebornem  imiern  Berufe, 
und  dafs  diese  angeborne  bestimmte  Fähigkeit  zu  diesem  bestimm- 
ten Berufe  hervorgeht   zunächst  aus  dem  nächstvorigen  Leben ,    wei- 
ter aber  wohl  auch    aus   mehren   vorhergehenden  Lebenlaüfcn ,     aus 
einer  entfernten  Vergangenheit,     so    erhebt    sich  hieraus  für  den 
einseinen  Menschen    die  Forderung',     dafs  er  in  sich  gehe  und 
sich  prüfe,     welches  eben  seine  angeborne  Anlage  und  Trefflich* 
keit ,    und  welches  mithin  sein  angeborner  bestimmter  Beruf  sey, 
damit  er  diesen  Beruf  zur  Anerkenntnifs  bringe  und  ihn  frei  wählen 
möge,   auf  dafs  er  dann  seine  ganze  menschliche  Bildung  auf  die- 
sen individuellen  Beruf  beziehe,     und  sich  gleichsam  fernschein- 
lich  oder  perspectivisch  in  angemessenen  Verhältnissen  für  diesen 
Beruf  nach  allen  Theilen  der  menschlichen  Bestimmung   ausbilde. 
—  Sehen  wir  endlich  darauf,    dafs  jeder  einselne  Mensch  ein  or* 
ganisches    Glied    zunächst    höherer    menschlichen    Gesellschaften 
ist  $    «—  dafs  er   berufen   ist  *    als  Glied    dieser  Gesellschaft    und 
im  Lebenvereine  mit  Vernunft,  mit  Natur  und  mit  Gott-als-Urwe* 
sen  sich  individuell  zu  vollenden    und  auch    hierin  Gott   nachzu- 
ahmen ,    da   es    selbst  eine  Grundwesenheit  Gottes  ist,    dafs  alle 
Wesen  in  Gott,  zwar  selbständig  ein  jedes ,    aber  dann  auch  alle 
mit  allen    vereint    sich  vollwesenlich    ausbilden,    so    ergiebt    sich 
hieraus  noch  die  Forderung  ,     dafs    auch  der  einselne  Mensch, 
diefs  anerkennend,  weseninnig  und  wesenvereint  seyn  soll  nach  der 
unendlichen  Idee  der  Weseninnigkeit  und  Wesenvereinheit,  welche 
oben  grundvvissenschaftlich  entwickelt  worden  ist.  -— 
(Betrachtcn  wir  endlich  den  Menschen  als  sich  stufenweis  ausbil- 
dendes Wesen,    welches  zugleich    in  der  Weltbeschränkung  lebt, 
so  ergeht   an   ihn    die    Forderung    der    steten  Vervollkojnmnung, 
Vollwesenung  :  ä)  rein  im  Guten,  idee-  und  ideal  -  gemäfs,  ß)  der 
Entwesenverneinung,  Besserung,  Reinigung  (Waschung)  Weihung, 
Heilung,  ebenfalls  nach  der  Idee  und  dem  Urbilde.  Also:  Perfection 
und  Ptrfectibilität  ohne  Ende  ist  Grundwesenheit  jedes  Menschen). 
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Wir  können  also  diese  Forderung  des  einseinen  Menschen 
an  ihn  selbst  Zu  seiner  Vollendung  im  Leben  kurz  so  zusammen- 
fassen :  Ein  v  o  Uwes  ertlicher,  ei  g  etile  b  licher  Mensch  zu 
seyn  in  eigner  Güte  und  Schönheit,  im  Lebenvereine  mit  der  Natur, 
mit  der  Vernunft  oder  dem  Geiste,  und  mit  Gott*  als- Urwescn.  Und 
blicken  wir  schon  hier  auf  das  Verhaltnifs  nochmals  vorläufig 
hin  *,  worin  das  Leben  des  Einseinen  zu  dem  Leben  der  Mensch- 
heit steht,  so  zeigt  sich  nach  dem  Gesetze  des  Organismus:  Jt 
vollendeter  die  ein  seinen  Menschen  in  Allen  den  soeben  an- 
erkannten Hinsichten  sind,  desto  reicher  an  Leben,  an  Gutem 
und  Schönheit  j  desto  vollendeter  wird  auch  die  Menschheit  seyn, 
die  aus  solchen  in  diesem  Geisto  vereinten  Menschen  besteht. 
Aber  zugleich  ebenso  auch  umgekehrt:  Je  gleichförmiger,  voll- 
ständiger, kurz  je  mehr  organisch  eine  Menschheit,  als  Gesell- 
schaft gebildet  ist ,  desto  reiner  und  vollendeter ,  desto  reicher 
an  Güte  und  Schönheit,  können  dann  auch  die  einseinen  Men- 
sehen  sich  als  Einselne  vollenden  ,  welche  als  Glieder  in  dieser 
Einen  Menschheit  enthalten  Und  verbunden  sind.  Kurz ,  es  ist 
schon  hier  ersichtlich ,  dafs  die  Stufe  der  Lebenausbildung  des 
Einseimenschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  sich  wechselte, 
stimmen  und  miteinander  zugleich  verhältnifsmäfsig  zur  Vollkom- 
menheit fortschreiten.  *) 

Bis  hieher  haben  wir  nun  den  einseinen  Menschen  betrach- 
tet, und  zwar  nur  im  Allgemeinen,  in  seinem  Verhältnisse  der 
Vereinigung  und  seines  Vereinlebens*  Jetzt  lassen  Sie  uns  nun 
zunächst  das  Verhaltnifs  des  einseinen  Menschen  tum  einseinen  Men- 
schen wissenschaftlich  bestimmen.  Hierüber  ergeben  sich  fol- 
gende Grundlehrsätze : 

Die  Einseimenschen  im  Verhältnisse  gegeneinander. 

Erstens:  Alle  Menschen  sind  als  Mensch  in  nach  allen  ih- 
ren Wesenheiten,  Vermögen,  Trieben,  Thä'tigkeiten  und  Kräften 
ewig  betrachtet,  völlig  gl  eichw  esenl  ich  ,  völlig  gleich,  alle 
Mt  ihrer  Art  unbedingt  würdig.  Alle  und  Jede  sind  sich  selbst 
ein  unbedingter  Selbstzweck,  Keiner  ein  blofses  Mittel,  Kei- 
ner eine  blofse  Sache.  Alle  Menschen  mithin  sind  gleichwür- 
dige freie,  ewige,  in  der  unendlichen  Zeit  bestehende,  unsterb- 
liche Personen  in  Gott;  ihre  Verschiedenheit  ist  blofs  zeitlich, 
blofs  an  ihrem  Eigenleben  enthalten  ,  an  ihrer  zeitlichen  Indivi- 
dualität ,  indem  ein  jeder  Mensch  als  solcher  in  seiner  Eigenleb- 
lichkeit  oder  Individualität  blofs  einmal  und  einsig  ist,  und  indem 


*)  Siehe  hiezu  Krause's  Versuch,  die  Gebote  der  Menschlichheit  an  den  einseiften 
Menschen  auszusprechen  aug  dem  tagblatte  des  Msnschheitlebens,  (1811) 
no.  19  i  hier  besonders  abgedruckt  untwr  den  Beilage».    Anm.  iL  H. 
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alle  Menschen  im  Weltall ,  zu  jedem  bestimmten  Zeitmomente, 
Jeder  auf  einer  ganz  bestimmten  Stufe  der  Lebenentwicklung 
steht,  Jeder  in  einem  bestimmten  Lebenalter,  Jeder  auch  inner- 
halb der  Weltbeschrä'nhung,  Jeder  auch  im  Gebiete  des  Uebels  und 
des  Unglücks.  Daher  besteht  und  gilt  die  ganz  allgemeine  ewige 
Wahrheit,  dafs  alle  Menschen  als  ganze  Menschen  in  der  Einen 
unendlichen  Zeit,  als  der  Einen  unendlichen  Gegenwart  von  glei- 
cher Wesenheit  und  Würde  sind,  in  Gott,  in  Vernunft,  in  Na* 
tur  und  in  der  ganzen  Menschheit. 

Zweitens:  betrachten  wir  ferner  jeden  Menschen  nacli  der  zeit- 
lichen Entwickelung  in  der  Einen  unendlichen  Zeit,  als  der  Einen 
unendlichen  Gegenwart:  so  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  Jeder  Jedem 
individuell  gleich  an  Wesenheit  und  Würde,  sie  sind  alle  gleich 
wesenheitvoll,  gleich  gut  und  schön  und  ehrwürdig  in  der  Ein- 
heit ihres  zeitlich  unendlichen  Lebens  gedacht.  Denn  Jeder 
ist  in  der  unendlichen  Zeit  ein  gleichvollwesenliches  Ebenbild 
Oottes  wie  jeder  Andere,  und  wie  beschränkt  auch,  wie  verküm- 
mert, wie  krankhaft,  wie  in  Unglück,  Uebel  und  Schmach  ver- 
sunken auch  ein  einselner  Mensch  uns  hier  im  Leben  begegne, 
so  ist  doch  ewig  gewifs,  dafs  auch  Jedem  von  uns  in  der  unend- 
lichen Zeit  «1«"  Stunde  auch  unser  s  Unglücks  Das  sei  b  e  begegnet 
ist  und  begegnen  wird'  und  dafs  ein  Jeder  zur  rechten  Zeit  wie- 
d  er h  er g es  teilt  werden  wird  in  die  reine  Güte  und  Schönheit 
und  Gesetzlichkeit  des  Lebens  ,  gemäfs  dem  Einen  Lebengesetze 
der  Ordnung  und  des  Heils,  welches  wir  oben  in  der  allgemeinen 
Biotik  dargestellt  haben. 

Drittens :  Betrachten  wir  aber  den  einseinen  Menschen  in 
der  unendlichen  Ei genthümli chkeit  seiner  zeitlichen  Er- 
scheinung während  eines  jeden  endlichen  Lebenzeitraums,  so  ist 
ein  Jeder  zwar  auf  individuelle  Weise  gut  und  schön  ,  aber  ein 
Jeder  ist  auch  beschränkt  und  endlich,  und  zwar  auf  allein- 
eigcnthümliche  WTeise.  Jeder  bringt  nur  bestimmte  Theile  der 
ganzen  menschlichen  Bestimmung  in  seinem  eigentümlichen  Be- 
rufe zu  vorzüglicher  Vollkommenheit; —  aber  auch  Dieses  könnte 
der  einselne  Mensch  nicht,  lebte  er  nicht  gesellschaftlich  vereint 
mit  Andern  ,  die  nach  ihrem  eigentümlichen  Berufe  dasjenige 
Menschliche  vorwaltend  gestalten,  welches  vorwaltend  auszubil- 
den ihm  selbst  versagt  ist.  Aber  der  an  Geist  gebildete  und  an 
Herz  xv oh] -[vereinige]  Mensch  erblickt  in  dem  Guten  und  Schönen 
jedes  Andern  auch  sich  selbst,  er  sieht  darin  Das,  was  auch  er 
einst  gestaltet  hat.  im  ewigen  Abgrunde  der  Vorzeit,  und  was 
auch  er  einst  gestalten  kann  und  soll  zu  seiner  Zeit  in  der  un- 
endlichen Tiefe  der  Zukunft.  Daraus  folgt,  dafs  ein  jeder  einsel- 
ne Mensch  seine  wesenliche  Ergänzung  hat  in  allen  andern  Men- 
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#cto  zusammengenommen  ,  dafs  er  erst  im  gesetzmäfsigcn  ,  har- 
monischen und  organischen  Lebenvcrcin  mit  Ändern  seihst  ein 
harmonisches  und  vollständiges  Individuum  ist,  und  nur  in  die- 
sem Vereine  sich  selbst  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  harmonisch 
und  vollständig  auszubilden  vermag,  dafs  er  erst  im  Lebenver- 
eine mit  Andern  auch  seinen  vorwaltenden  Beruf  vollständig  er- 
füllen kann,  und  seine  eigenthümliche  Menschwesenheit  vollkom- 
men darzulcben  vermag. 

Viertens:  Es  ergiebt  sich  hier,  Was  schon  vorhin  angedeutet 
wurde:  je  gröfser,  reicher  und  ausgebildeter  diese  eigenthüm- 
liche Verschiedenheit  der  einseinen  Menschen  ist,  desto  vollen- 
deter, reicher  und  gröfser  ist  auch  ihr  gesellschaftlicher  Verein, 
so  dafs  die  organische  und  harmonische  Vollendung  des  eigcnlhiim- 
lich  Individuellen  der  einseinen  Menschen  und  die  eigenthüm- 
liche organische  und  harmonische  Vollendung  der  aus  ihnen  ver- 
einten Menschheit,  sich  wechselseits  fordern  und  für  dem, 
bedingen  und  bestimmen,  und  gleichförmig  miteinander  fortschrei- 
ten ,   wachsen  und  gedeihen. 

Die  Gesellschaft  aller  Menschen,  das  ist,  die  Mensch- 
heit, sofern  sie  der  wesenliche  Lebenverein  der  Einseimenschen  ist. 
Diefs  die  obersten  Grundwahrheiten  in  Ansehung  der  Be- 
stimmung des  einseinen  Menschen  !  Da  wir  aber  im  Ueberblicke 
des  höhern  Ganzen  der  Wissenschaft  bereits  die  Idee  der  Mensch- 
heit entfaltet  und  dargestellt  haben  ,  auch  insofern  die  Mensch- 
heit der  gesellschaftliche  Verein  der  einseinen  Menschen  ist,  so 
folgt  nun  als  nächste  Aufgabe,  dafs  wir  ebenso  die  Lebenbestini- 
mung  der  Menschheit  wissenschaftlich  erkennen.  Für  diese  Leben- 
bestimmung ist  nun  die  erste  ewige  Forderung  und  Aufgabe  fol- 
gende :  alle  Menschen ,  die  in  demselben  Lebenkreis  der  Natur  ver- 
bunden als  Ein  organisches  Geschlecht  leben ,  sind  bestimmt  Ein 
individuelles  Vereinganze ,  oder  Ein  gesellschaftliches  Ganze  des  Le- 
bens zu  seyn,  ein  gesellschaftliches  Ganze,  in  welchem  jeder  ein- 
selne  Mensch  als  Einselner  lebend  besteht  und  vollendet  wird, 
worin  aber  Alle  vereint  Ein  höheres  Selbwesen  (Ein  höheres 
selbständiges  Wesen)  oder  Eine  höhere  moralische  Person  aus- 
machen; so  dafs  sie  alle  untereinander  wesenlich  vereint  ihr 
Leben  wie  Ein  ganzer  höherer  Merlsch  vollführen,  als  Ein 
Vermögen ,  Eine  Thätigkeit,  Eine  Kraft,  Ein  Wille, 
Ein  Wirken  und  Handeln ,  Ein  Geist,  Ein  Herz  und 
Eine  Seele.  —  Und  blicken  wir  hierbei  auf  die  leibliche  Orga- 
nisation des  Weltbaues  hin,  und  erinnern  uns  an  die  innere  voll- 
ständige Gegenähnlichkeit  und  an  die  vorausbestimmte  Harmonie 
der  Vernunft  und  der  Natur  in  Gott:    so  zeigt  sich  hier  wissen? 
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schaftlieh  dio  ewige  Gewifsheit ,  dafs  diese  gesellschaftliche  Ver~ 
einigung  der  einseinen  Menschengeschlechter  auf  einseinen  Sternen 
oder  Himmel  Wohnorten  gemiifs  dem  Organismus  des  Weltbaues  da- 
«*y,  sich  bilde  und  bestehe.  Und  wenn  auch  bei  dieser  Art  der 
wissenschaftlichen  Darstellung,  die  mir  hier  obliegt,  eine  tie- 
fere Einsicht  in  die  Unterordnung  und  Nebenordnung  der  Him. 
melkörper  nicht  dargestellt  werden  ^ann  und  nicht  dargestellt  zu 
werden  braucht,  so  schliefst  sich  doch  diese  bestimmte  Gründe 
einsieht  hierüber,  welche  in  der  Erkenntnifs  Gottes  hier  gewon- 
nen wurde ,  an  Ahnungen  des  gebildeten  Bewufstseyns  an ,  die 
sich  auf  Das  gründen,  was  wir  im  Kreise  unsrer  sinnlichen  Er- 
fahrung vom  Bau  des  Himmels  bereits  wissen;  —  so  die  Ahnung, 
dafs  die  Menschheiten  auf  untergeordneten  Himmelleibern  z.  B. 
auf  Planeten ,  ebenfalls  untergeordnet  seyen  den  Menschheiten 
höherer  selbständiger  Himmelkörper  z.  B.  der  Sonnen,  und  dafs 
wiederum  alle  diese  bestimmten  unter  diese  Gestirne  ausgetheil- 
ten  Menschheitgesellschaften  auch  untereinander  organisch,  ver* 
bunden  sind  ,  nicht  nur  in  der  reinen  Idee  ihrer  ewigen  geistlir 
chen  Wesenheit,  nicht  nur  als  eine  nie  zu  erfüllende  Forderung, 
sondern  als  im  iitÜividueUen  Lebenverein  selbst  verwirklichte  Idee, 
—  Sollte  wider  diese  Ahnung  dio  Erfahrung  aufgebracht  wer- 
den, dafs  ja  bisjetzt  irgend  ein  individueller  Lebenverein  dieser 
Menschheit  auf  Erden  mit  andern  Theilen  der  Menschheit  im 
Weltall  sich  garnicht  vorfinde,  so  dient  zur  Antwort,  dafs  diefs 
vielleicht  gerade  defshalb  bei  uns  noch  nicht  geschehe,  weil  diese 
unsere  Menschheit  erst  im  Beginn  ihres  reifern  Jugendalters 
stehe,  und  dafs,  gesetzt  auch,  diese  Menschheit  käme  nie 
in  Verbindung  einer  höhorn  Art  und  Stufe  mit  andern  Theil- 
menschheiten  und  Geistergesollschaften ,  -*•  dafs  dadurch  unsro 
allgemeine  Ahnung,  die  das  ganze  WTeltall  umfafst,  gar  nicht  ge- 
schwächt werden  kann;  denn  es  könnte  sogar  ein  eignes  Unglück 
dieser  Menschheit  seyn,  dafs  ihr  Leben  in  der  Jugend  erlösche, 
ehe  sie  dem  allgemeinen  Lebengesetze  gemäfs  in  jenen  höhern 
Lebenverein  aufgenommen  werden  könnte. 

So  sind  wir  uns  denn  bewufst  geworden ,  wie  die  Mensch- 
heit in  sich  ein  gesellschaftliches  Ganze  ist,  und  darin  ist  also 
die  oberste  Forderung  anerkannt  worden:  dafs  zunächst  alle  Men- 
schen ,  welche  in  demselben  Gebiete  der  Natur  verbunden  leben, 
bestimmt  sind,  Ein  gesellschaftliches  Ganze  zu  seyn,  worin  jeder 
Einselne  als  Einselner ,  aber  auch  Alle  vereint  als  Ein  höheres 
Selbwesen  ,  als  Eine  höhere  moralische  Person  leben.  — 

Wenden  wir  nun  diese  Forderung  auch  auf  die  Menschen 
an,  die  auf  dieser  Erde  als  Ein  Geschlecht  vereint  leben,  so  er- 
giebt  sich    die  ewige  Gültigkeit  der  bestimmten  Forderung,    dafs 
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die  auf  dieser  Erde  vereinten  Menschen  sich  mit  besonnener  Frei- 
heit für  das  ganze  Leben,  für  die  ganze  menschliche  Bestimmung, 
nach  allen  Theilen  derselben  wie  in  Einen  höhern  Menschen  ver- 
binden sollen.  Also  auch  alle  Menschen  dieser  Erde  sind  bestimmt, 
Eine  Gesellschaft  zu  bilden ,  welche  das  ganze  Leben  umfajst ,  als 
Ein  Lebenverein  oder  Lebenbund,  als  der  Verein  für  da* 
ganze  Leben  der  Menschheit,  —  als  der  Ganzleb  en- 
perein  der  Menschheit.  Da  nun  jede  einselne  Theilmensch- 
».Jieit  auf  jedem  bestimmten  Himmelkörper,  also  auch  die  auf  un- 
serer Erde,  nur  nach  und  nach  ihr  Leben  bilden  und  entfalten 
kann,  geiniijs  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Lebens  und  den  Ideen 
der  verschiedenen  Hauptlebenalter ,  welche  zuvor  entwickelt  worden 
sind:  so  folgt  allerdings,  dafs  erst  in  der  Reife  des  Lebens 
einer  solchen  Menschheit  auch  die  jetzt  ausgesprochene  Forderung  ei- 
nes allgemeinen  Menschenlebenvereines  für  das  ganze  Leben  erfüllt 
werden  kann',  es  folgt,  dafs  die  auf  einer  Erde  vereinten  Men- 
schen aus  dem  Zustande  der  persönlichen  Zerstreutheit  der  Ein- 
seinen ,  Stämme  und  Völker  erst  nach  und  nach  zu  einer  das 
ganze  Leben  vollständig  und  gleichförmig  umfassenden  Gesellig- 
keit sich  erheben  können.  Und  aus  demselben  Grunde  ergiebt 
sich  auch  Diefs,  dafs  sogar  die  Idee  der  allgemeinen  das  ganze 
Leben  unifassenden  Geselligkeit  erst  in  einer  höhern  Lebenstufe  einer 
nach  und  nach  sich  entwickelnden  Menschheit,  geahnt,  gefafst  und 
dann  wi  ss  ens  cha.ftlich  entfaltet  werden  kann.  Gesetzt  mithin, 
es  wäre  die  Menschheit  dieser  Erde  in  ihren  gebildetsten  Völ- 
kern erst  im  Anfange  ihres  reifern  Jugendalters  begriffen,  wie 
diefs  im  zweiten  Theile  unsrer  Wissenschaft  gezeigt  werden  wird, 
SO  wäre  es  dem  Entwicklunggesetze  dieser  Menschheit  vollkom- 
men gemafs  ,  dafs  eben  erst  jetzt  die  Idee  des  Ganzlebenvereines 
der  Menschheit,  — -  diese  Auf  dem  Gebiete  der  menschlichen  Ge- 
selligkeit höchste  Idee  aller  wissenschaftlichen  Ideen,  •%•  in  die- 
ser Menschheit  ans  Licht  gebracht  und  wissenschaftlich,  als  Glied 
des  ganzen  "Wisscnschaftbauos  entfaltet  und  verkündigt  werden 
könnte ;  und  dafs  daher  die  Menschheit  'dieser  Erde  jetzt  nur  im 
allerersten  Anfange  begriffen  wäre ,  im  Geiste  dieser  gesellschaftli- 
chen Idee  ihr  ganzes  Leben  zu  bilden ,  dafs.  mithin  auch  erst  jetzt 
die  ersten  Keime  gesellschaftlicher  Vereinigung  in  diesem  Geiste, 
in  dieser  Menschheit  gefunden  werden  konnten.  — -  So  wenig  der 
Baum,  wenn  er  blüht,  schon  Früchte  tragen  kann,  so.  wenig  kann 
die  Menschheit,  wenn  sie  erst  im  Beginn  ihrer  Blüthe  (steht, 
schon  die  höchste  Frucht  ihres  Gebens  zeigen.  Allein  die  Lehen- 
gültigkeit (praktische  Gültigkeit)  der  soeben  erklärten  Idee  ist 
fluch  garnicht  davon  abhangig,  wie  weit  gerade  die  Menschheit 
dieser  Erde    in    der  Darstellung    derselben  «jetzt  schon  gekommen 
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seyn  möge ,  und  wie  weit  sie  ins  Künftige  etwa  darin  kommen 
werde.  Denn  die  Idee  des  das  ganze  Leben  umfassenden  Gesell- 
Schaftvereines  ist  hier  gefunden  worden  in  der  organischen  Ent- 
faltung der  Grunderkenntnifs ,  der  Gotterkenntnifsj  sie  ist  ge- 
funden als  gültig  für  das  ganze  Leben  und  Streben  aller  Menschen 
im  Weltall ,  und  aller  Theilmenschheiten  im  Weltall  nach  ihrer 
Unter-  und  Nebenordnung  gemäjs  der  Unter-  und  Nebenordnung  der 
Gestirne  j  und  ebendaher  finden  auch  wir  Einseinen  ,  die  wir  jetzt 
auf  Erden  leben,  wenn  wir  diese  Idee  erkennen,  uns  verpflichtet, 
nach  der  Herstellung  dieser  Idee  unser  ganzes  Leben  einzurich- 
ten, selbst  auf  den  Fall,  dafs  wir  uns  vielleicht  überzeugen  müfs* 
ten,  die  Menschheit  auf  dieser  Erde  werde  in  ihrem  ganzen  noch 
übrigen  Lebenlaufe  in  der  Verwirklichung  dieser  erhabenen  Idee 
nicht  viel  weiter  kommen  als  jetzt.  Ja  jeder  Einselne  kann  und 
soll  sein  Leben  nach  dieser  Idee  ins  Einselne  gestalten;  —  selbst 
wenn  er  unter  den  rohsten  Wilden  lebte,  würde  er,  im  Lichte 
dieser  Idee  wollend  und  handelnd,  nur  Gutes  und  Schönes  und 
lauter  Segen  und  Freude  um  sich  verbreiten.  *) 

Bemühen  wir  uns  nun  ,  die  Idee  des  gesellschaftlichen  Leben- 
Vereines  aller  Menschen  für  das  ganze  Leben  ,  das  ist  des  Ganz- 
I «  b  env  er  eines  ,  nach  ihren  Innern  Gliedern  iveiter  zu  entfalten, 
um  der  Idee  nach  alle  einselne  besondere  untergeordnete  Gesell- 
schaften zu  finden,  und  um  zu  erkennen,  wie  diese  Eine  Gesell- 
schaft der  Menschen  in  sich  ein  Organismus  aller  einseinen  un- 
tergeordneten Gesellschaften  ist.  Diese  Entwickelung  ist  hier 
defshalb  erforderlich  ,  damit  wir  dann  auch  bei  der  geschichtli- 
chen Betrachtung  der  Lebenentfaltung  dieser  Menschheit  zu  er- 
kennen vermögen,  welches  die  Wesenheit  und  der  Geist  in 
jeder  menschlichen  Gesellschaft  seyn  soll,  in  icelchem  Verhält- 
nisse alle  untergeordnete  Gesellschaften  in  der  Menschheit  un- 
ter sich  stehen ,  und  ivie  sie  sich ,  eine  jede  für  sich  und  alle  im 
Vereine  mit  allen,  als  untergeordnete  Glieder  verhalten  zu  der  Einen 
das  ganze  Leben  umfassenden  Gesellschaft  aller  Menschen ,  worin  sie 
alle  stehen  und  leben. 

Zunächst  also  soll  die  zu  oberst  in  dem  Einen  Lebenverein 
der  Menschen  enthaltene  Geselligkeit  geschildert  werden,  oder 
das  oberste  innere  Glied  der  ganzen  gesellig  vereinten  Menschheit. 
Um  die  Erkenntnifs  dieser  Idee  vorzubereiten,  erinnere  ich  zuerst 
an  Das ,  was  ihr  im  einseinen  Leben  jedes  einseinen  Menschen 
entspricht.  Jeder  einselne  Mensch  ,  wie  manchfach  auch  sein  in- 
neres Leben,  und  wie  vielfach  alle  seine  Lebenbestrebung  seyn 
möge,  jeder  einselne  Mensch  ist  und  bleibt  doch  der  Eine  selbe 
ganze     Mensch,     diese     individuelle    Person.      Er    unterscheidet 

•)  Eine  etwas  anders  ausgeführte  Darstellung  dieser  Lehre  s.  unter  den  Nachtrügen. 
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sich  als  ganze  Person,  als  ganzes  Wesen  von  Allem,  was  Beson- 
deres in  ihm  und  an  ihm  ist;  er  ist  sich  bewufst,  dafs  er  selbst 
als  ganzes  Wesen  der  nächste  Grund  und  die  nächste  Ursache 
ist  von  alle  dem  unendlich  Manchfaltigen,  was  seine  innero 
Selbeigenheit  oder  individuelle  Persönlichkeit  ausmacht.  In  die- 
sem Bewufstseyn  nun  vernimmt  jeder  einselne  Mensch  die  all- 
gemeine Forderung  an  sich:  dafs  er  in  seinem  ganzen  Leben,  in 
Allem,  was  er  denke ,  empfinde,  wolle  und  thue,  Ein  selbständi- 
ger, ganzer  Mensch  sey ,  und  dafs  Alles,  Was  er  auch  in  sich 
gestalte,  die  allgemeine  Wesenheit  der  reinen  Menschheit  an  sich 
trage,  dafs  er  dieses  Alles  und  Jedes  als  ganzer  Mensch,  seiner 
Freiheit  bewufst  und  seiner  selbst  mächtig  in  sich  vollende  — 
ein  Jedes  für  sich  und  Alles  mit  Allem  wohl  verbunden,  Alles  in 
Uebereinstimmung,  in  Ebenmafse,  in  Harmonie  der  Schönheit, 
auf  dafs  in  Allem  ,  was  er  in  sich  wirkt  und  bildet ,  die  reine 
Wesenheit  und  Würde  des  ganzen  ungeteilten  Menschen  er- 
scheine, —  kurz,  dafs  Alles  in  ihm  auf  gleiche  Weise  bestimmt 
sey  nach  der  Idee  der  Wesenheit  des  Menschen,  bestimmt  sey 
durch  ihn  als  den  Einen,  selben,  ganzen  Menschen.  Kur  dann, 
wenn  der  einselne  Mensch  mit  dieser  reinmenschlichen  Besonnen- 
heit Hier  seinem  ganzen  Leben,  und  in  ihm  stehend,  waltet,  nur 
dann  kann  sein  Leben  vollwesenlich  vollendet  werden.  —  Wen- 
den wir  nun  diesen  Gedanken,  diese  Forderung,  die  für  jeden 
einseinen  Menschen  gilt,  auf  den  höliern  Menschen  ,  auf  den  Ge- 
sellschaftverein aller  Menschen  an  ,  welcher  der  Vollendung  des 
ganzen  Lebens  der  Menschheit  gewidmet  ist ,  und  worin  die  ein- 
seinen Menschen  in  Eine  wahre ,  höhere  Persönlichkeit  vereint 
sind,  so  ergiebt  sich  auch  für  die  g  es  eil  s  c  haftlich  verein» 
ten  Menschen  die  gleiche  Forderung ,  welche  der  einselne  Wlensch 
ah  die  höchste  für  sein  individuelles  Leben  anerkennen  soll,  aber  in 
höher  er  St ufe ;  also  die  Fo rderu?ig,  dafs  sich  die  Menschen 
gesellschaftlich,  rein  als  Menschen,  als  selbständige  ganze  Menschen 
vereinen,  auf  dafs  sie,  also  vereint,  gesellschaftlich  darüber 
walten,  dafs  das  ganze  Leben  der  Menschheit  nach  allen 
seinen  inneren  Theilen  gemiifs  der  Idee  der  Menschheit 
stufenweis  v  oll  en  d  et  iverde,  dafs  sie  daher  auch  gesell- 
schaftlich  dahin  streben,  dafs  die  gesellschaftliche  Wirksamkeit  für 
alle  untergeordnete  Theile  der  menschlichen  Bestimmung  an  sieh 
selbst  im  Geist  des  Einen  ganzen  Lebens,  gemiifs  der  Idee  der 
reinen  ganzen  Menschheit  vollendet  werde  ,  dafs  für  alle  Theile  der 
menschlichen  Bestimmung,  gleichförmig  in  Uebereinstimmung,  in 
organischer  Vereinheit  (in  Ebcnmafs)  gewirkt  werde,  auf  daf8 
somit  das  ganze  Leben  Ein  voll  w  es  en  lieh  er  Or  g  anis  - 
mus  werde,    worin  die  Idee  der  Einen,    selben,    ganzen  Mensch- 
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7ieit,   nach  dem  ganzen  Gliedlau  aller  an  ihr  itnd  in  ihr  enthaltene* 
Tkeilideen  zur   Wirklichkeit  dar.gele.bt  sey. 

Fragen  wir  nun  vorläufig,  ob  ein  solpher  grundwesenlicher 
Verein  der  Menschen  bereits  anf  dieser  Erde  wirklich  sey,  so 
flndet  sich,  dafs  diefs  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  sey;  —nur 
die  Idee  davan  ist  seit  einigen  Jahrzehenden  von  mir  ausge- 
sprochen, eine  gesellschaftliche,  in  bestimmter  Verfassung  werkthü- 
tige  (constituirte  und  organisirte)  Vereinigung  aber  für  diese  Idee 
ist  noch  nicht  belebt.  —  Wir  bemerken  zwar  in  dieser  Menschheit 
vielfache  gesellschaftliche  Vereinigungen  für  einselne  Theile  der 
menschlichen  Bestimmung;  so  finden  wir  gesellschaftliche  Vereine 
für  das  Recht  y?  Staaten,  für  die  Gottinnigkeit  und  das  Gott- 
Ter  einleben  in  den  verschiedenen  Heligi  onv  er  einen  der  Erde. 
Wir  finden  auch ,  freilich  erst  beginnende  Vereine  für  Wissenschaft % 
und  ebenso  erst  beginnende  Vereine  für  Kunst,  fiir  die  nützliche 
und  die  schone  Kunst;  wir  sehen  auch  die  Menschen  der  Zeit  nach 
noch  eher,  und  der  Wesenheit  nach  noch  inniger  persönlich  ver- 
eint durch  das  Geschlechtverhültnifs  der  Ehe  in  Familien ,  durch 
den  Gegensatz  des  Charakters  in  Freundschaften;  auch  finden 
vyir  seit  Jahrtausenden  Geheimvereine,  Mysterien,  Geheimbunde , 
für  verschiedene,  zum  Theil  unbekannte  Zwecke,  die  in  den 
Zwecken  der  bis  hieher  erwähnten  gesellschaftlichen  Vereine  ganz; 
oder  zumtheil  nicht  enthalten  sind,  noch  hes.orgt  werden;  aber 
da  der  Verein,  wovon  wir  hier  reden,  ein,  Verein  der  Menschen 
als  Menschen  ist,  für  dqs  urzo  es  ertlich,  für  das  rein  und 
allgemein  Menschliche ,  $q  kann  weder  der  Staat  noch  der 
Beligionverein  ,  noch  die  übrigen  vorher  genannten  offenen  Ver- 
eine als  dieser  rein  menschliche  Verein  anerkannt  werden,  (eine 
gesellschaftliche  Vereinigung  für  die  Herstellung"  der  ewigen  Vollioe- 
senheit  des  ganzen  Lebens  der  einseinen  Menschen  und  der  Menschheit 
wird  bis  Jetzt  auf  dieser  Erde  noch  nirgend s  gefunden). 
22«  Was  die  Gcheimbunde,  oder  Mysterien  anbetrifft:  so  "können  ge- 
rade sie  unmöglich  weder  der,  dem  ganzen  Men&chheitleben  ge- 
widmete Verein  selbst,  noch  der  darin  enthaltene  urwesenliche, 
oberste  Gesellschaftverein  seyn.  Eben  dieser  Verein  sondert  sich 
nicht  ab,  und  ist  seiner  Wesenheit  nach  offenkundig  mit  voller  F üb- 
lich u-t,  erkennbar  und  tvirksam  am  Tage  des  Lebens  selbst  ,  wie  das 
Sonnenlicht.  —  Innere  geistliche,  intcllectuale,  Keime  der  Idee  des 
höchsten  menschlichen  Gesellschaftvereines,  des  Ganzlebenver- 
eines ,  möchten  vielleicht  in  solchen  Gcheimhunden  oder  Myste- 
rien gefunden  werden  ,  doch  auch  diefs  müfste  erst  geschichtlich 
offenkundig,    wissenschaftlich    erforscht  und  bewiesen  werden.  *) 

•)    Dafs  diefs  der  Fall  allerding«  ist,   halte  ich  geschichtlich  erwiesen  im  „Tag- 
blattda  MtnshhcitUbtns" ,  1811,  Nro.  2j    aud  ausführlicher  in  der  Schrift: 
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Ähnungen,  und  zwar  schon  gesellschaftlich ,  praktisch  ausgeführt© 
Ahnungen  der  reinmenschlichen  Vereinigung    finde    ich    lediglich 
im  Pythagoreischen  Bunde,  dann  in  einigen  Geheime  er  einen  des  Mit- 
telalters ,  welche  sich,  freilich  vielfach  umgestaltet,  doch  bis  heute 
zumtheil  erhalten  haben.     Doch   davon  wird  weiter  unten   in  der 
angewandten  Philosophie    der  Geschichte    die    Rede    seyn.     Aber 
gelbst    die  Idee  dieses  urwesenlichen  Menschheitvereines    ist    erst   seit 
Kurzem  als  in  dem  System  der  Wissenschaft  selbst  ent hall- 
ten,   zuerst   von   mir  gefunden  worden,    nicht  als  Ahnung ,    sondern 
als  evidente,    bewiesene,    wissenschaftliche    Erkenntnifs ;    und    sowie 
überhaupt  die  Wissenschaft    die  Leuchte    des    ganzen  Lebens  ist, 
so  konnte  die  Menschheit  auch  nur  durch    die  gehörig  weit  fortr 
gesetzte  Ausbildung  des  Systemes  der  reinen  Wissenschaft  zu  der 
Einsicht    in   die  Idee   der    rein    mens  c hl  i  che n  Geselligkeit  für 
das  ganze  Menschheitleben  gelangen  ,    welche   wieder  in  der  höchsten 
Idee  dieses  Gebietes,    in    der  Idee  des  Ganxlebenver eines    der 
Menschheit  der  oberste,  urwesenliche  Theil  ist;    und 
Was    ich    vorhin  bemerkte  in  Ansehung  der  ganzen  Idee  des  all- 
umfassenden Gesellschaftvereines  der  Menschen,  Das  gilt  in  Anse- 
hung der  geschichtlichen  Entwicklung  auch  von  dem  reinmenschr 
Jichen,     urwesenlichen    Lebenvercine   in    der   Menschheit.      Wer 
diese  Idee  erkennt,  [und]  nach  [derselben]  auch  im  Gebiete  seines 
eigensten  Lebens  sich  selbst  leitet  und  regiert,  Der  kann  auch  in 
gesellschaftlicher  Hinsicht    nicht  anders ,    als    im    Geiste   dieser    Idee 
leben;    er    wird  Jeden  Menschen  als  Menschen  achten  und  lieben, 
er  wird  das  Rein-  und  Allgemein? Menschliche  noch  an  jedem  Men* 
sehen,    in  jeder  Gestalt  anerkennen,    wie   mis gebildet  und  mann 
gelhaft,    wie   verkümmert ,    wie   krank  an  Geist  und  Leib, 
wie   immer   int  Elend  versunken  ein  Mensch   ihm  begegne,    -er   wird 
ihn  erkennen,    achten,   lieben  als  einen  Bruder,    als  einen 
gl  eichw  ür  digen  Genossen  im  Reiche  des  Einen    ewigen 
Gebens  in  Gott  — /    und    demgemiifs  wird  er,    sich    auch  gegen 
Jeden  im  Leben  werkthätig  zu  verhalten ,    bestrebt    seyn ,    —   überall 
bemüht ,  den  Geist  der  Menschheit  um  sich  zu  verbreiten  und  ihn  zu- 
nächst, soweit  es  vergönnt  ist,  in  seinem  eignen  Leben  zu  bewahrheU 
ten.     Und  gesetzt  auch,  es  sollte  erweisbar  seyn,  dafs  die  Mensch* 
heit  dieser  Erde  nie  dahin  gelangen  könnte,   sich  auch  nur  in  cin- 
sclnen  gröfsern  Gesellschaften  nach  dieser  Idee  zu  verbinden,  so 
kann  doch  schon  der  Einselne,  der  diese  Idee  erkennt,  und  von 
ihr  als  Geist  und  im  Herzen  durchdrungen  ist,    in    seiner    Fami- 
lie,   in  seiner  Freundschaft,    in    der  Gemeinschaft    der    Standes- 
genossen,   des    Staates,    des    Religionvereines,    in    seiner   ganzen 

„die    drei    ältesten   Kunsturkunden    der   Freimaurerbrüder  schuft",     1.    Ausg. 
ISJO,  2.  Ausj.  1819  -  1821.     Anm.  d.  V. 
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"Wirksamkeit  für  Wissenschaft  und  Kunst,  dann  in  der  Gemein- 
schaft des  Stammes  und  des  Vollfes  und  des  Völkervereines  im 
Geiste  dieser  Idee  wirken,  er  kann  reine  Menschlichkeit  wecken, 
bilden,  retten;  —  und  schon  die  Darstellung  dieser 
Idee  in  der  Tiefe  der  Wissenschaft,  und  die  offene 
Verkündigung  derselben  an  alle  Menschen,  ist  die 
unerschütterliche,  geistliche  Grundlage,  ist  schon 
der  erste  gesellschaftliche  Keim  und  Anfang  des 
Bundes  für  die  rein  menshlicheVollen  düng  des  g  a  n- 
een  Lebens. 

Nachdem  wir  nun  in  der  Idee  des  Einen  Ganzlebenbundes 
der  Menschheit  die  darin  zuoberst  enthaltene  Idee  des  urwesen- 
lichen  ,  reinmenschlichen  Gesellschaftvereines  erkannt  haben,  folgt 
nun  zunächst  die  A  ufg  ab  e:  diejenigen  ei us  ein  en  T  heil  g  e- 
s  eil  schuf  teil  der  Idee  nach  zu  erkennen,  welche  in  dem  ganzen 
Lebenvereine  der  Menschen,  und  unter  dem  ur  w  es  en  liehen 
G  es  eil  seh  aft  vereitle  enthalten  werden.  Diese  besondern ,  einsei  - 
nen  Theilen  der  menschlichen  Bestimmung  gewidmeten,  Gesell- 
schaften bilden  drei  Reihen,  die  miteinander  allseitig  verbunden 
sind,  die  sich  gleichsam  durchadern  und  durchwachsen  wie  die 
Theilsysteme  eines  organischen  Leibes.  Ehe  wir  aber  diese  ein- 
seinen  ,  besonderen  ,  untergeordneten  Gesellschaftvereinc  in  ih- 
rem Verhältnisse  zu  einander  und  zu  dem  Urlebcnvereine  und 
zu  dem  Ganzlebenvereine  der  Menschheit  betrachten  können, 
müssen  wir  zuförderst  eine  jede  an  ihr  selbst,  in  ihrer  selbstän- 
digen Wesenheit,  zu  erkennen  bemüht  seyn.  Die  erste  Reihe 
der  besondern  menschlichen  Gesellschaften  ist  gegeben  durch  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  Selbwesenheit  und  Selblebenheit ,  oder  der  Per- 
sönlichkeit ,  der  Menschen.  Der  eins  el  n  e  Mensch  ist  das  un- 
terste Glied  dieser  Reihe,  gleichsam  das  Elcmcnlarglied ;  der  ein- 
seine  Mensch  aber  verbindet  sich  als  ganzes  Selbwesen,  als  ganze 
Person,  als  ganzer  Mensch,  mit  andern  Menschen,  ebenfalls  als 
ganzen  Selbwesen,  ganzen  Personen  ,  ganzen  Menschen  ;  zunächst 
swar  in  der  Vereinigung  der  persönlichen  oder  individuellen 
(selbeigenleblichen)  Liebe ;  hieraus  entsteht  eine  doppelte  Gesell- 
schaft ,  die  Gesellschaft  der  Ehe  und  die  der  Freundschaff, 
Aber  die  Gesellschaft  der  Ehe  ,  welche  sich  zum  Ehethume,  zur 
Famili e,  erweitert,  ist  wiederum  bestimmt,  ihr  Selbeigen- 
leben,  —  ihre  Persönlichkeit,  mit  andern  Familien  zu  vereinigen 
und  vereint  auszubilden.  Hierdurch  aber  entsteht  die  nächsthöhere 
Grundperson  in  der  Menschheit,  — .  der  Familienv  er  ein, 
welcher  zugleich,  wenn  auf  das  aüfsere  Beisammenseyn  der  Men- 
schen gesehen  wird,  als  der  Verein  in  bestimmten  Wohnorten, 
als  Ortgcnotsenschaft  (als  Ortthum)  erscheint.     Aber  auch 
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diese  höhere  Stufe  der  Persönlichkeit,  die  Ortgenossenschaft,  ist 
ferner  ebenfalls  bestimmt,  sich  in  sich  zu  verbinden;  —  woraus 
der  Stamm  oder  die  Stammgenossenschaft  entspringt. 
Diese  hinwiederum  in  sich  vereint  ist  die  höhere  Persönlichkeit 
eines  Volkes;  Völker  aber  ebenso  unter  sich  vereint  bilden  die 
höhere  Persönlichkeit  eines  Volkvereines  oder  Völkerverei- 
nes, und  die  Völkervereine  unter  sich  vereint  geben  die  noch 
höhere  Persönlichkeit  der  Vereine  von  Volk  er  vereinen  (die 
Völkervereinvereine)  ;  und  in  Ansehung  dieser  höhern  Persönlich- 
keiten folgt  die  Menschheit  den  in  der  Natur  gebildeten  Abthei- 
lungen des  bewohnbaren  Landes  der  Himmelkörper.  Wenn  nun 
endlich  wiederum  die  Vereine  der  Völkervereine ,  oder  die  Theil- 
menschheiten  von  Hauptländern  unter  sich  vereint  werden,  so 
entspringt  hieraus  und  constituirt  sich  die  höchste  Person  auf 
einem  algesonderten  Himmelwohn  orte ,  die  ganze  Menschheit 
eines  jeden  derselben ,  so  z.  B.  die  Menschheit  dieser  Erde.  Diefs 
ist  die  Stufenreihe  der  Grundselbwesen  oder  Grundpersonen  in  der 
Menschheit,  oder  die  Grundgesellschaften.  — 

Sehen  wir  aber,  zweitens ,  auf  das  Werk  des  Lebens, 
auf  die  sachlich  herzustellenden  Werke  des  einseinen  gesell- 
schaftlichen Lebens ,  welche  zu  vollenden  «die  Menschheit  be- 
stimmt ist,  so  finden  wir  die  zweite  Reihe  der  menschlichen  Ge-.t 
Seilschaften,  die  werkt  hat  igen  Vereine  oder  werkt  hat  igen 
Gesellschaften.  Eines  nun  der  Werke,  welches  durch  die  ge- 
sellschaftliche Vereinigung  der  Menschen  soll  vollendet  werden, 
ist  die  Wissenschaft,  und  zwar  als  ein  gemeinsames  Werk  der 
Arbeit  aller  Grundpersonen;  der  ganzen  Wissenschaft  gegenüber 
steht  die  ganze  Welt  der  Kunst,  oder  die  Kunst  in  ihrer  sachli- 
chen ,  objeetiven  Erscheinung,  sowohl  die  schöne  Kunst,  als  die 
nützliche,  als  auch  die  aus  Beiden  vereinte,  die  nützlich  -  schöne 
Kunst,  wie  z.  B.  die  Baukunst.  Diese  beiden  Grundwerke  nun, 
die  Wissenschaft  und  die  Kunst,  sollen  zunächst  selbständig  ge- 
bildet [iverden],  dann  aber  auch  wiederum  sich  in  gleichförmiger 
Durchdringung  vereinen,  und  gemeinsam  wechselwirkend  mitein- 
ander fortschreiten  ;  also  die  Vereinbildimg  von  Wissenschaft  und 
Kunst  ist  das  Vereimvcrk  aller  gesellschaftlichen  Bestrebungen.  Die 
grundwerkthätigen  Gesellschaften  sind  also  eben  diese  drei:  Ge- 
sellschaft für  Wissenschaft,  Gesellschaft  für  Kunst,  und  Gesell- 
schaft für  Wissenschaft  und  Kunst  im  Vereine,  oder:  der  Wis- 
senschaft bun  d ,  der  Kunstbund  und  der  Wissenschaft- 
kunstbund.  Diefs  sind  die  Grundglieder  der  zweiten  Reihe  der 
menschlichen  Gesellschaften,  die  der  werkthätigen  Vereine. 

Die  dritte  Reihe  endlich  entspringt  aus  der  wesenheitlichen 
Grundform  des  menschlichen,  frei  vernünftigen  Lebens,    wonach 
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dasselbe  gerecht,  sittlich,  schön  und  weseninnig,  oder  religiös, 
seyn  so]].  Aus  der  ersten  dieser  Grundformen  des  Lebens,  deirt 
Rechte,  entspringt  die  Aufforderuftgi  dufs  sich  die  Menschen 
zu  Herstellung  des  Rc Cht  es  gesellschaftlich  vereinigen,  also 
den  Rechtbund,  —  den  Staat  bilden.  Die  zweite  Grundform 
oder  Grundwestuheit  des  Lebens  ist  die  Güte  oder  die  Sittlichkeit* 
Daraus  entsteht  die  Forderung:  dafs  sich  die  Menschen  gesell- 
schaftlich Dereinen  für  dt  t  sittliche  Vollendung,  für  Tugend 
und  Sittlichheit;  also  dafs  sie  den  Tugendhund  schlkifsen.  Die 
dritte  Grundivesenhcit  des  Lebens  ist  die  Schönheit  $  dafs  das  Lc* 
ben  als  Ganzes ,  und  nach  allen  seinen  Theiten  als  Endliches, 
Gott  ähnlich  sey.  Daraus  entspringt  die  Aufgabe:  dafs  die  Men* 
sehen  sich  auch  gesellschaftlich  vereinen,  um  die  Schönheit  des 
Lebens  selbst  herzustellen  und  zu  erhalten,  das  ist,  dafs  sio 
sich  in  den  Schönheitbund  vereinen.  Die  vierte  Grundwesen* 
heit  des  Lebens  ist  die  Weseninnigkeit  *  welche  in  Ansehung  Got* 
tes  Gottinnigkeit  oder  Religion  ist*  in  Ansehung  aber  aller  end* 
liehen  Wesen,  Innigheit  für  diese  endlichen  WeSen.  Die  Innig- 
keit aber  entfaltet  sich,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  Liebe  und  in 
Lebenvereinigung.  Hieraus  also  entspringt  die  vierte  gesellschaft* 
liehe  Forderiing  in  dieser  Reihe:  dafs  die  Menschen  sich  auch 
f  ü  r  We  s  eninn  ig  heit  gesellschaftlich  vereinen  ,  oder  den  Reli* 
gionv  er  ein  ,  den   We  seninnigheitbund  Schliefsert* 

Auf  solche  Weise  nun  können  wir  den  ganzen  Gliedbau  der 
menschlichen  Geselligkeit  nach  diesen  drei  Reihen  anschaulich 
begriffbilden  ,  (schematisch  darstellen)  : 

Der  Gliedbau   der  menschlichen  Geselligkeit. 


Nach  den  Grundwerten : 

Wissenschaftbund  (Wis- 
senschaftverein), 

Kunstbund  (Kunstverein). 

Verein  für  die  Vereini- 
gung von  Wissenschaft 
und  Kunst. 


Nach  den  Grundpett&nen : 

Menschheit  des  Weltall. 

Menschheit  eines  System«*  vom 
Himmelkü'rpern. 

Menschheit   einei    Himmelkor- 
pers. 

Vülkerverein   eine»   Hauptlan- 
des. 

Vulkervereine. 

Volk  (Stammverein), 

Stamm. 

Ortschaftverein. 

Ehethum  (Fami-\    welche  -.u 
He)  I      derselben 

und  «  Stufe     gehü- 

Freundschaft       )         ren. 

JEinselmensch.  I 

Alle   andern   einseinen   untergeordneten  Glieder  der  mensch- 
lichen   Geselligkeit,    die    wir    bei    genauerer   Betrachtung    finden 


Nach    den    Grundißeien- 
/leiten  oder  Grundformen 


des  Leben» : 

Rechtverein  (oder  Recht* 
bund). 

Sittlichkeitverein    (Tu- 
gendbund). 

Schünheitverein  (Schon- 
heitbund). 

Weseninnigkeitverein 
(Religionbund). 
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werden,  sind  entweder  unter  einem  der  angeführten  Glieder  ent- 
halten, oder  entspringen  aus  der  Vereinigung  Zweier  oder  meh- 
rer von  den  hier  dargestellten  Grundgliedern.  Denken  wir  uns 
nun  die  Menschheit  im  Weltall  nach  allen  diesen  ihren  irtnem 
Gliedern  in  ihrer  ewigen  Vollendung,  so  haben  wir  den  würdi- 
gen Gedanken  der  Menschheit  in  ihrer  innern  Ausgestaltung. 
Denn  wenn  die  Menschheit  vollendet  ist  nach  ihren  Theilgesell- 
schaften  auf  den  einseinen  Systemen  der  Gestirne,  und  zur  rech- 
ten Zeit  auf  jedem  Sterne  j  dann  in  den  Vereinen  der  Völker  auf 
den  Grundabtheilungen  des  Landes  eines  jeden  Sterns  ,  dann  in 
Völkervereinen,  Völkern,  Stämmen,  Ortschaften,  Familien,  Freund- 
schaften, bis  herab  zu  allen  einseinen  Menschen,  und  Wenn  die 
Menschheit  nach  allen  diesen  Gliedern  die  der  göttlichen  Er- 
kenntnifs  ähnliche  Wissenschaft  ausbildet,  in  vollendeter  Kunst 
das  Schöne  und  Nützliche  gestaltet,  und  Beides  wiederum  in  har- 
monischer Vereinigung,  Und  alles  Diefs  in  Gerechtigkeit,  Sitt- 
lichkeit, Schönheit  und  Frömmigkeit,  so  denken  wir  ünä  die 
Menschheit  nach  ihrer  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung. 

Wir  haben  nun  zunächst  die  einseinen  Glieder  des  tabellari- 
schen Ueberblicks  für  sich  zu  entfalten,  und  in  "ihrer  Beziehung 
zu  einander  zu  erkennen»  Zuvor  noch  eine  vorbereitende  Be* 
merkung  über  dieses  Begriffbild.  —  Die  Abtheilung  in  drei  Reic- 
hen ist  so  zu  Verstehen,  dafs  jedes  Glied  der  ersten  Reihe  auf 
jedes  Glied  der  zweiten  und  der  dritten  Reihe  bezogen  werden 
mufs  ,  z.  B.  dafs  die/ Einseinen ,  als  solche,  ebenso  die  Familien, 
die  Ortfchaften,  jede  dieser  Grundnersonen  bis  hinauf  zur  gan- 
zen Theilmenschheit  eines  Himmelkörpers  und  noch  höher,  sich 
vereinen  sowohl  für  Wissenschaft  als  für  Kunst  als  für  den  Ver- 
ein Beider  zugleich ,  und  zwar  alles  Diefs  ,  indem  sie  sich  zu- 
gleich auch  vereinen  für  Recht,  für  Sittlichkeit,  für  Schönheit 
und  für  Religion^  Und  auch  umgekehrt  gilt  wiederum  diese  Be- 
ziehung der  Glieder  der  verschiedenen  Reihert  auf  einander,  dafs. 
also  auch  jedes  Glied  der  dritten  Reihe  sich  bezieht  auf  jedes 
Glied  der  zweiten  und  ersten  Reihe ,  z.  Bt  dafs  innerhalb  des 
Rechtvereines  oder  Staates  eine  gesellschaftliche  Bestrebung  ist 
für  die  Rechtswissenschaft  und  für  die  Rechtskunst,  das  ist,  für 
die  Kunst,  das  Recht  darzustellen,  die  Staatskunst,  und  für  den 
Verein  von  Beiden  und  so  durchgängig.  Ferner  dafs  das  Recht 
hergestellt  werde  in  Einer  organischen  Bestrebung,  sowohl  für 
alle  Einselne ,  als  für  alle  Familien ,  für  alle  Freundschaften, 
Ortschaften  und  sofort  aufwärts.  Und  ebenso ,  dafs  auch  die 
Glieder  der  zweiten  Reihe  wiederum  auf  eigne  Weise  die  Glie- 
der der  dritt&n  Reihe  in  sich  darstellen ;  dafs  z.  B.  jeder  werk- 
thätige  Verein  auch  seine  eigenthümlichc  innere  Rechts  Verfassung 
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hat,  seine  eigenthümliche  Pflege  der  Sittlichkeit,  der  Schönheit, 
seine  eigenthümliche  Religionsübung.  Kurz  diese  Gliederung  ist 
so  zu  verstehen  ,  dafs  alle  Glieder  jeder  Reihe  bezogen  werden 
auf  sich  selbst  und  auf  alle  Glieder  jeder  Reihe;  wobei  dicfs 
noch  zunächst  eine  Erläuterung  verdient ,  wie  sich  jedes  Glied 
auf  sich  selbst  bezieht ;  z.  B.  der  Rechtverein  oder  Staat  ist  be- 
stimmt, die  Idee  des  Rechts  herzustellen  5  diefs  aber  ist  selbst 
wieder  ein  Recht,  das  Recht  herzustellen,  folglich  hat  sich  die 
Gesellschaft  für  das  Recht  so  zu  organisiren  ,  dafs  sie  die  gesell- 
schaftliche Herstellung  des  Rechtes  für  das  Recht  ist,  das  ist, 
dafs  sie  als  bestimmte ,  zweckmäfsig  geformte  Regierung  über  dem 
ganzen  Rechtsleben  waltet. 

Wenn   wir    nun    durch  eignes  Nachdenken  auf  solche  Weise 
den    bestimmten    Gliedbau    der    menschlichen    Geselligkeit  fortan 
weiter   entwickeln ,    und    darin    die    Glieder   dieser    Entwickelung 
vergleichen    mit    Dem ,    was    unter    den  bisjetzt  gebildetsten  Völ- 
kern dieser  Erde  in  jeder  dieser  Hinsichten  geleistet  ist,  so  wer- 
den, wir  bald  bemerken,    dafs    diese  grofse  gesellschaftliche  Auf- 
gabe,   die    in    diesem    Begriffbilde    übersichtlich    dargestellt    ist, 
selbst  unter  den  bisjetzt  gebildetsten  Völkern  der  Erde  nur  zum* 
theil ,  mangelhaft,   fehlgebildet,    kurz  auch  sehr  wenig  organisch, 
gelöst  ist;  —  und  diese  ganze  Gliederung  ist  gleichwohl  nur  die 
Entfaltung  der  einseinen  menschlichen  Geselligkeiten  in  Ansehung 
der  bestimmten  Personen ,   Werke   und   Lebenformen ;    und   über 
diesen  allen  steht,  wie  zuvor  gezeigt  ist,    zunächst  die  urwesen- 
liche  Geselligkeit  für   reine  und  allgemeine  Menschlichkeit,    wel- 
cher Verein  auf  dieser  Erde  kaum  erst  im  Reimen  ist;  und  dann 
der    gesellschaftliche  Verein    für    das  Leben   als    Ganzes,    wovon 
die  innern  Theile  eben  in  diesem  Begriffbilde  entwickelt  sind.  *) 
Eine  vollständige  Entwickelung  aller  einseinen  Glieder  dieses  Be- 
griffbildes oder  Schema  finden  Sie  vollständig  in  meiner  Schrift: 
vom   Urbilde    der  Menschheit,    welche    Schrift    noch    bisjetzt  als 
der  erste  Versuch  anzusehen  ist,  die  Idee  der  Menschheit  als  Er- 
gebnifs    wissenschaftlicher    Forschung    zu    entwickeln.      Hier    bin 
ich  genöthigt  mich  in  Ansehung  der  Entfaltung  dieses  organischen 
Ganzen  nur  auf  einige  Haupttheile  zu  beschränken ,  nur  auf  die- 
jenigen Glieder  hauptsachlich,  welche  in  dem  Leben  der  Mensch- 

»)  Der  Ganzlebenverein  kann  der  Or -Lehenbund  heifsen;  er  enthält  den 
Ur-Lebenbund  und  den  ganzen  Ingliedbau  aller  Theilvereine  oder 
Theilbunde,  und  sofern  der  Or -Lebenbund  dieser  Gliedbau  der  Gesell- 
schaften  in  sich  ist,  kann  er  der  Or-om- Lehenhund  genannt  werden. 
Die  Rechtfertigung  dieser  anfangs  befremdenden,  aber  lehenfürderlicben  Be- 
nennungen ist  zu  finden  in  den  Vorlesungen  über  d>is  System  der  Philoso- 
phie, 1828,  und  in  der  Schrift:  die  drei  ältesten  Kunsturlunden  der  Frei- 
mawerbrüderschaft,  1819.     Anm.  d.  V. 
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lieit  noch  jetzt  die  vorwaltenden  sind  ,  ohne  deren  Idee  also  es 
ganz  unmöglich  ist,  in  den  Geist  des  Lebens  dieser  Menschheit, 
in  den  Geist  der  Geschichte  einzudringen. 

Zu  dem  Ende  werde  ich  zunächst  mit  den  Gliedern  der  drit- 
ten Reihe    anheben    und    in    der  nächsten  Betrachtung  zuförderst 
die  Idee  des  menschlichen  Rechts  und  des  Rechtsvereines ,    oder  Staa- 
tes kurz  darstellen.  *)    Ich  würde  auch  Dieses  mir  nicht  zutrauen 
können,  hier  auf  verständliche  Weise  zu  leisten,  wenn  nicht  die 
Idee    des    Rechtes    als    eine    Grundwesenheit  Gottes  bereits  oben 
(im   XIX.  Lehrsatze  der  Biotik)  entfaltet  worden  wäre,  und  wenn 
nicht    die    ganze   vorhergehende  wissenschaftliche  Darstellung  die 
weitere  Grundlage  der  Idee  des  Rechtes  der  Menschheit  enthielte. 
—    Ich    will    es    versuchen,    hier   nochmals    die  Idee   des  Rechts  23. 
nach  ihren  Momenten  zu  entwickeln  !     Beim    ersten   Nachdenken 
über  diesen  Gegenstand  wird  Jeder  finden  ,    dafs    das  Recht  eine 
Beschaffenheit  des  Lebens  ist ,    indem    es  nur  von  lebenden  We- 
sen gilt.     Es  kommt  mithin  darauf  an  zu  finden,  welche  Beschaf- 
fenheit   oder    Wesenheit    des    Lebens  das  Recht  sey.     Nun  haben 
wir  bereits  wissenschaftlich  erkannt,    dafs    das  Leben  Eins  ist  in 
Gott,    dafs  Gott  selbst  das  Leben  ist,   und  das  Leben  auch  aller 
endlichen  Wesen  in  Sich  enthält;  ferner  ist  gezeigt  worden,  dafs 
das    Eine    Leben    Gottes    ein  organisches  Ganze  ist,    worin  Gott 
Selbst  Seine  göttliche  Wesenheit  für  Sich  Selbst  individuell  gestal- 
tet ,    und   worin  auch  alle  endlichen  selbstinnigen  Vernunftwesen 
ihre  eigne  ewige  Wesenheit  als  ihre  Bestimmung,    als    ihren  Le- 
benzweck ,    darbilden.     Ferner  ist  gezeigt  worden  ,    dafs  alle  Ge- 
biete des  Lebens    in  dem  Einen  Leben  Gottes  in  allseitiger  orga- 
nischer  Wechselwirkung   und    Verbindung    stehen,    und    dafs    in 
dem  organischen   Ganzen    des  Einen  Lebens  alles  Besondere  und 
Einselne  nur  miteinander  zugleich  ist,    und  zwar  so,    dafs  Eines 
das  Andere  mitbestimmt.      Nun  aber  nennen  wir  die  Eigenschaft, 
dafs  Verschiedenes  miteinander  zugleich    ist,    und    sich    einander 
mitbestimmt,    Bedingheit  oder   Bedingung.      Daher    wurde    oben 
gefunden,  dafs  das  ganze  Leben  Gottes  nach  allen  seinen  innern 
Theilen  sich  wechselseits  bedingt,  —  im  Verhältnisse  der  innern 
organischen  Bedingheit  steht ;  —  dafs  also  auch  insbesondere  das 
Leben  des  Menschen    und  das  Leben  der  Menschheit  zunächst  in 
ihm   selbst  allseitig    bedingt   ist,    —    aber   zugleich    auch  aüfser- 
lich    bedingt    ist    durch    das    Leben    der    Natur,     und    zuhöchst 


*)  Vergl.  1)  Grundlage  des  Naturrechts,  Jena  1803,  (Prinrip  des  Rechts  und 
Weltbiirg-errecht) ;  2)  Metaphysische  Begründung  der  Sittenlehre,  Leipzig, 
1810,  (329  f.,  344);  3)  Tagblatt  des  Menschheitlebens  Nro.  4,  7,  27,  31, 
35  und  38;  4)  Urbild  derMenschheit  S.  90—100  und  S.  288  —  304;  5)  Ab- 
riß des  Systems  der  Rechtsphilosophie ,  1828.     Anm.  d.  H. 
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durch  das  Leben  Gottes -als -Urwesens  ,  das  ist,  durch  die  freie 
Einwirkung  Gottes  in  das  Leben  des  Menschen  und  der  Mensch- 
heit; dafs  also  das  Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit  auch 
ein  Ganzes  der  organischen  Bedingnisse  in  sich  und  aufser  sich 
habe,  welche  erforderlich  sind,  damit  dasselbe  seinen  Zweck, 
d.  i.  seine  Bestimmung,  erreiche.  —  So  gab  sich  uns  oben  die 
allgemeine  Wahrheit  zu  erkennen:  dafs  das  Eine  unendliche  Le- 
ben Gottes  in  sich  ein  Ganzes  der  organischen  Bedingheit  hat, 
ferner,  dafs  es  in  sich  selbst  vollendet  werde.  —  Da  nun  ferner 
das  Leben  in  seiner  individuellen  Bestimmtheit  das  Werk  der 
Freiheit  vernünftiger  Wesen  ist,  —  zuhöchst  zwar  Gottes  als 
des  unbedingt  und  unendlich  frei  lebenden  Wesens  ,  dann  auch 
in  Gott  untergeordnet  zumtheil  das  Werk  der  Freiheit  aller 
endlichen  Vernunftwesen:  so  folgt,  dafs  auch  die  zeitlichen  Be- 
dingnisse der  Vollendung  des  Lebens  zumtheil  von  der  Freiheit 
abhangen,  dafs  also  von  Gott  und  von  allen  endlichen  Vernunft- 
wesen ein  Theil  der  zeitlichen  Bedingnisse  mit  Freiheit  herge- 
stellt werde  davon ,  dafs  das  Leben  wesenheitgemäfs  vollendet 
werde.  Und  wenden  wir  diefs  auf  das  Leben  des  Menschen  und 
der  Menschheit  an,  so  folgt:  dafs  ein  Theil  der  zeitlichen  Be- 
dingnisse der  Vollendung  ihres  Lebens  von  ihrer  eignen  Freiheit 
abhangt,  ein  andrer  Theil  aber  und  zwar  der  höchste  von  der 
unbedingten  und  unendlichen  Freiheit  Gottes.  —  Wenn  wir  nun 
das  jetzt  entwickelte  Verhaltnifs  der  Bedingheit  in  Beziehung  zur 
Freiheit  an  die  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  gefundene  Be- 
zeichnung des  Rechtes  halten,  so  werden  wir  bemerken,  dafs  wir 
unter  dem  Rechte  nichts  Anderes  verstehen  ,  als  ebeh  das  Ganze 
aller  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingnisse  der  Voll- 
endung des  Lebens,  oder  der  Erreichung  der  vernünftTgen--Be- 
stimmung.  Denn  in  diesem  Sinne  reden  wir  schon  im  gebildeten 
Leben  des  gewöhnlichen  Bewufstseyns  von  einem  innerlichen 
Rechte,  dafs  der  Mensch  sich  selbst  Recht  thun  soll,  d.  h.  dafs 
er  die  innern  zeitlichen  Bedingungen  der  Erreichung  seines  Ver- 
nunftzweckes sich  selbst  mit  Freiheit  herstellen  soll ,  soviel  an 
ihm  ist.  Aber  in  eben  dem  Sinne  reden  wir. auch  von  dem  äus- 
sern Rechte  eines  Vernunftwesens  ,  wenn  wir  ihm  zu  allem  Dem 
ein  Recht  zuschreiben  ,  was  ihm  von  andern  Vernunftwesen  ge- 
leistet werden  soll ,  als  eine  zeitliche  Bedingung  der  Erreichung 
seiner  Vernunftbestimmung.  Halten  wir  ferner  an  diesen  Gedan- 
ken der  freien  Bedingheit  des  Lebens  auch  alle  bestimmte  Rechte, 
die  wir  einem  Menschen  gegen  andre  Menschen  zuschreiben,  so 
werden  wir  immer  finden,  dafs  der  Inhalt  eines  jeden  bestimmten 
Hechts  irgend  eine  bestimmte  solche  Bedingung  des  Lebens  ist, 
von  welcher  gefordert  wird,    dafs  die  Menschen  mit  freiem  Wil- 
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len  sie  jedem  Menschen  herstellen  sollen.  —  In  eben  diesem  Sinn* 
reden  wir,  sogar  schon  im  gebildeten  Bewufstseyn,  auch  vom 
göttlichen  Rechte  und  von  Gottes  Gerechtigkeit ;  indem  der  Ge- 
bildete wenigstens  ahnend  überzeugt  ist,  dafs  Gott,  Der  als  Vor- 
sehung dem  ganzen  Leben  der  endlichen  Wesen  vorsteht,  durch 
Seine  heilige  Freiheit  die  höhern  zeitlichen  Bedingnisse  davon 
herstellen  werde,  dafs  auch  alle  endliche  Vernunftwesen  ihre  Ver- 
nunftbestimmung unter  Seiner  Leitung  und  Fügung  im  freien  Ge- 
brauche ihrer  eignen  Kraft  erreichen  mögen.  —  Wenden  wir  aber 
von  diesen  besondern  Betrachtungen  aus  den  Gedanken  wiederum 
hinauf  zu  Gott  und  zu  dem  göttlichen  Leben,  und  erfassen  wir 
demnach  die  Idee  des  ganzen  Rechts  ganzwesenlich  ,  als  göttliche 
Eigenschaft,  so  werden  wir  diese  Idee  auf  folgende  Weise  aus- 
sprechen können  :  das  Recht  ist  das  organische  Ganze  der  von  der 
Freiheit  abhangigen  zeitlichen  Bedingheit ,  dafs  das  Eine  Leben  Got- 
tes und  aller  endlichen  Wesen  in  Gottt  vollwesenlich  wirklich  werde, 
oder:  dafs  der  unendliche  Lebenzweck  Gottes  und  die  endlichen 
Lebenzwecke  endlicher  Vernunftwesen  in  der  unendlichen  Zeit 
und  in  jedem  Momente  der  Zeit  erreicht  werden.  Wird  nun  die 
Idee  des  Rechts  also  göttlich  verstanden  und  gefafst,  so  erscheint 
allerdings  das  Recht  erstwesenlich  als  Gottes  Eigenschaft;  Gott 
wird  erkannt  als  unendlich  und  unbedingt  gerecht;  und  dann 
wird  auch  die  Forderung  anerkannt :  dafs  alle  endliche  Vernunft- 
wesen, welche  bestimmt  sind,  sich  gesellschaftlich  zu  vereinen, 
alle  ihre  Lebenverhältnisse  so  anordnen,  dafs  darin  auch  das 
Recht,  soviel  an  ihnen  ist,  hergestellt  werde,  d.  h.  dafs  darin 
auch  jedem  einseinen  endlichen  Vernunftwesen,  und  jeder  Ge- 
sellschaft von  einseinen  Vernunftwesen  —  [endlich  den  Einseinen 
und  den  Gesellschaften  in  ihrem  Wechselvereine]  —  das  Ganze  der 
zeitlichen  von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingungen  ihrer  Ver- 
nunftbestimmung geleistet  werde.  Hieraus  ergeben  sich  nun  zu- 
nächst untergeordnete  Lehrsätze  vom  Rechte,  wovon  ich  hier  die 
grundwesenlichen  aussprechen  will: 

1.  Da  das  Recht  eine  göttliche  Wesenheit  ist,  so  gilt  es 
auch  für  die  ganze  Welt;  das  Recht  ist  auch  eine  kosmische  We- 
senheit ,  und  die  Idee  des  Rechts  ist  zugleich  auch  eine  allge- 
meine Weltidee. 

2.  Gott  selbst  ist  der  ewige  Grund  und  Urquell  des  Rechts, 
und  Gott  selbst  als  Vorsehung  stellt  auch  das  Recht  im  Weltall 
allaugenblicklich  her.  Durch  Gott  geschieht  Keinem  je  Unrecht; 
Jedem  endlichen  Vernunftwesen  wird  allaugenblicklich  von  Seiten 
Gottes  sein  ganzes  Recht;  folglich  steht  auch  das  Recht  der  Mensch- 
heit, auch  alle  gesellschaftliche  Bestrebungen  dieser  Menschheit  für 
das  Recht,  unter  Gottes  weiser,  liebender  und  gerechter  Vorsehung. 

12  • 
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3.  Die  Idee  des  Rechts  ist  ansich  eine  zusammengesetzte 
Idee  ,  nehmlich  die  Idee  eines  Verhältnisses  ,  und  zwar  des  Ver- 
hältnisses der  Bedingheit,  näher:  des  Verhältnisses  der  zeitlichen 
Bedingheit}  noch  besser:  des  Verhältnisses  der  zeitlichen  von 
der  Freiheit  abhangigen  Bedingheit,  d.  h.  des  Verhältnisses,  wo- 
nach alle  Bedingungen  (oder  Bedingnisse)  im  Verhältnisse  zu  al- 
lem Bedingten  hergestellt  seyn  sollen ,  damit  das  Leben  selbst 
wesenlich  vollendet  werde»  Auch  noch  in  einer  zweiten  Bezie- 
hung ist  die  Idee  des  Rechts  eine  Verhaltnifsidce  ,  ein  relativer 
Begriff,  weil  in  ihr  wesenlich  die  Forderung  enthalten  ist,  dafs 
ein  jedes  vernünftige  Wesen  sich  selbst  bestimme  auch  für  jedes 
andere  Vernunftwesen  ,  dafs  es  auch  jedem  andern  Vernunftwesen 
sein  Recht  gewähre  oder  leiste  ,  und  zwar  diefs  nicht  erstwesen- 
lich  um  seiner  selbst*  des  Leistenden ,  willen  ,  sondern  selbst 
wesenlich  unmittelbar  um  des  Andern  willen,  lediglich,  damit 
die  Bedingnisse  des  vernünftigen  Lebens  des  Andern  hergestellt 
werden.  Daraus  folgt  aber  zugleich,  dafs  es  bei  der  Leistung 
des  Rechts  nicht  ankommt  auf  Liebe ,  auf  Zuneigung  ,  auf  Her- 
ablassung oder  Gnade*),  noch  auf  irgend  einen  Genufs  ,  sondern 
lediglich  auf  die  Beschaffenheit  des  Lebens  selbst,  wornach  seine 
Vollendung  zürnt  heil  zeitlich  durch  die  Freiheit  bedingt  .ist. 
Hieraus  ist  also  auch  ersichtlich,  dafs  die  Idee  des  Rechts  den  Men- 
schen über  sich  selbst  erhebt,  ihn  von  aller  fehlerhaften  Selbst  heit, 
oder  Selbstischheit  losmacht,  wenn  er  diese  Idee  vom  Rechte  ganz 
fafst  und  in  ihr  ganz  getreulich   lebt. 

4.  Das  Recht  ist  seiner  Wesenheit  nach  Bejahung,  Affirma- 
tion und  Position,  oder:  die  Rechtsidee  ist  eine  positive,  affir- 
mative Idee,  die  ein  Wesenliches  setzt,  ponirt,  affirmirt.  Es 
ist  also  falsch,  wenn  behauptet  wird,  dafs  das  Recht  blofs  ein 
verneinlicher  Begriff  ist,  dafs  sein  Inhalt  eine  blofse  Negation  be- 
fafst.  Daher  ist  also  auch  das  Recht  z.  B.  nicht  blofs  oder  zu- 
erst die  wechselseitige  Beschränkung  der  Freiheit  vernünftiger 
WTesen ,  sondern  es  ist  vielmehr  erstwesenlich  die  wesenliche 
Setzung,  Bejahung  —  (und  Erweiterung)  —  der  Freiheit  vernünf- 
tiger Wesen.  Allerdings  aber  ist  dann  auch  das  Recht  endlicher 
Wesen  mittelbar,  weil  es  endlich  ist,  zugleich  auch  verneinlich 
und  befafst  auch  die  wesenliche  Beschränkung  der  Freiheit  endli- 
eher  Vernunftwesen,  sofern  diese  Beschränkung  selbst  eine  freie 
zeitliche  Bedingnifs  der  Erreichung  der  Vernunftbestimmung  ist, 
und  zwar  ist  das  Recht  endlicher  Wesen  schon  defshalb  auch  an 
der  Bejahung  wesenlich  verneint  und  verneinend,  weil  und  so- 
fern  endliche  Vernunftwesen  auf  einem  und  demselhen  endlichen 


')    Die  Theilwesenscliauuiig  (Idee)    der   Gnade    als    einer  Leliwesenheit  Götter- 
als-Urwescns  siehe  in   den   J'orless.  üb.  d.  Syst.  S.  546.     Anra.  d.  II. 


C.     Menschheitlehre ,  Recht  und  Staat,  181 

Lebengebiete  sich  treffen  ,  also  auch  auf  diesem  Gebiete  ,  um  or- 
ganisch vereint  zu  leben,  sich  wechseJseits  beschränken  müssen, 
woraus  dann  auch  wechselseitige  Rechtsansprüche  und  die  für 
die  Vollendung  des  Lebens  erforderlichen  Freiheitbeschränkungen 
entspringen. 

Für  unsern  Zweck  nun  stellt  sich  als  nächste  Aufgabe  dar: 
das  Recht  des  Wien  sc  heu  und  der  Menschheit  zu  bestim- 
men ,  damit  uns  diese  Idee  weiter  unten  bei  der  Würdigung  der 
Staaten  zur  Grundlage  dienen  könne.  Nach  dem  bis  jetzt  Erklär- 
ten ist  das  Recht  der  Menschheit  das  organische  Ganze  aller  zeit- 
lichen von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingnisse  davon,  dafs  die 
Menschheit  ihre  Lebenbestimmung  erreiche,  also  dafs  die  Mensch- 
heit ihre  Bestimmung  erreiche  nach  allen  in  ihr  enthaltenen  un- 
tergeordneten Gesellschaften,  den  Grundpersonen  und  werktha« 
tigen  Gesellschaften  bis  herab  zu  jedem  einseinen  Menschen.  Es 
mufs  aber  zuerst  das  Recht  der  ganzen  Menschheit  bestimmt  wer- 
den ,  ehe  das  Recht  untergeordneter  Personen  in  der  Menschheit 
z.  B.  der  Völkervereine  oder  eines  einseinen  Volks  bestimmt  wer- 
den kann;  denn  die  Menschheit  ist  ja  das  höhere  organische 
Ganze,  worin  alle  jene  untergeordneten  Personen  enthalten  sind, 
und  das  Leben  der  ganzen  Menschheit  ist  ja  das  höhere  Ganze, 
worin  das  Leben  aller  untergeordneten  Personen  befafst  ist,  und 
wovon  das  Leben  aller  untergeordneten  Personen  in  der  Mensch- 
heit zumtheil  wesenlich  abhangt.  Demnach  ist  das  Recht  aller 
untergeordneten  Personen  in  der  Menschheit,  und  das  Recht  jedes 
einseinen  Menschen  in  seiner  ganzen  Bestimmtheit  nur  zu  erken- 
nen als  organisch  untergeordneter  Theil  des  Einen  Rechtes  der 
Menschheit.  Friiherhin  habe  ich  das  Recht  der  Menschheit  ia 
einem,  1805  erschienenen  Versuche  des  Naturrechtsso  bestimmt: 
das  Recht  der  Menschheit  sey  der  Inbegriff  aller  aüfseren  Bedin- 
gungen der  Vernünftigkeit,  oder  dfis  organische  Ganze  aller 
aüfseren  Bedingungen  der  Erreichung  der  Vernunftbestimmung. 
Aber  diese  Erklärung,  obschon  ihr  Inhalt  noch  richtig  ist,  ist 
doch  nur  theilheitlich  oder  particular,  schon  defshalb,  weil  in 
dieser  Erklärung  das  innere  Recht  noch  nicht  anerkannt  ist,  wo- 
nach jedes  Vernunftwesen  auch  und  zwar  zuförderst  gegen  sich 
selbst  gerecht  seyn  soll.  Es  enthalt  also  allerdings  das  Recht 
der  Menschheit  auch  alle  aüfsern  Bedingnisse  der  Erreichung 
der  Vernunftbestimmung,  aber  nicht  blofs  die  aüfsern,  sondern 
auch  die  innern.  Demnach  mufs  gesagt  werden,  dafs  das  Recht 
der  Menschheit  der  Inbegriff  sowohl  der  aüfsern  ,  als  auch  der 
innern  Bedingnisse,  als  auch  der  aus  beiden  vereinten  Bedin- 
gungen der  Vernünftigkeit  ist.  —  Einige  neuere  Darstellungen 
des  Naturrechts,    z.  B.    von    G 'erlach ,    Bouteriuek   haben   die    er- 
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wähnte,  von  mir  damals  aufgestellte  Erklärung  des  Rechts  zwar 
auch  angenommen,  aber  anstatt  Vermin  ftigheit  haben  sie  blofs 
Sittlichheit  gesetzt.  Daher  diese  das  Recht  so  bestimmen  :  das 
Recht  ist  die  Summe  der  aüfsern  Bedingungen  der  Sittlichkeit 
oder  des  sittlichen  Daseyns.  Dabei  ist  nun  erstens  die  mangel- 
hafte Bestimmung  des  aüjsern  beibehalten,  und  zweitens  ist  noch 
eine  weitere  beschränkende  Bestimmung  fehlerhaft  hinzugesetzt, 
dafs  nehmlich  das  Recht  nur  die  Summe  der  Bedingungen  ent- 
halte, da  doch  das  Recht  nicht  blofs  Summe,  sondern  ein  orga- 
nischer Gliedbau  der  von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingheit 
ist,  und  zwar  wird  noch  viel  beschränkender  gesagt:  nur  die 
Summe  der  aüfsern  Bedingungen  unsrer  Sittlichkeit.  Allerdings 
nun  hat  das  Recht  auch  die  aüfsern  Bedingungen  der  Sittlichkeit 
herzustellen  z.  B.  die  Anstalten  für  Erziehung  und  Unterricht, 
aber  diefs  ist  nur  ein  einseines  besonderes,  Gebiet  des  Rechts; 
denn  die  Sittlichkeit  ist  nur  die  Form  der  Freiheit  des  Lebens, 
die  Vernünftigkeit  aber  befafst  alle  Theile  der  menschlichen  Be- 
stimmung, nicht  blofs  die  Sittlichkeit.  —  Wenn  man  aber  die 
soeben  erklärte  beschränkte  Definition  des  Rechts  annimmt,  so 
erscheint  die  Wissenschaft  des  Rechts  nur  als  ein  Capitel  der 
Sittenlehre;  dadurch  aber  wird  die  Selbständigkeit  und  die  eigne 
Würde  des  Rechts  aufgegeben ,  welches  eine  Grundwesenheit 
Gottes  ist  und  aller  vernünftigen  Wesen,  sowie  die  reinsittliche 
Güte  auch.  Es  müfste  nach  dieser  Bestimmung  eine  ganz  falsche 
Würdigung  auch  der  wirklichen  Staaten  herauskommen ,  wenn 
man  an  sie  den  einseitigen  Mafsstab  anlegen  wollte,  der  aus  der 
beschränkten  Rechtsidee  hervorgehen  würde. 

Gehen  wir  nun  in  der  Bestimmung  des  Rechts  der  Mensch- 
heit und  des  einselncn  Menschen  weiter.  Es  zeigt  sich  zuerst, 
dafs  das  Recht  der  Menschheit  auch  für  die  Menschheit  selbst 
und  den  einseinen  Menschen  Pflicht  ist.  Denn,  wie  wir  sahen, 
fordert  das  Sittengesetz,  alles  für  das  Leben  Wesenliche,  das 
ganze  Gute  zu  wollen  und  zu  thun.  Nun  ist  es  aber  selbst  eine 
Grundwesenheit  des  Lebens,  dafs  auch  das  Ganze  der  von  der 
Freiheit  abhängigen  Bedingnisse  der  Vollendung  des  Lebens  her- 
gestellt werde,  oder:  dafs  das  Recht  verwirklicht  werde,  d.  h. 
das  Recht  ist  ein  Gutes,  und  der  dem  Rechte  gemäfse  Zustand 
ist  ein  Gut  des  Lebens.  Folglich  wird  das  Recht  vom  Sitten- 
gesetze ebenfalls  mit  umfafst;  mithin  ist  es  Pflicht,  das  Recht  zu 
wollen  und  zu  thun;  und  es  stimmt  also  auch  das  Recht  mit 
dem  Sittengesetze  wesenlich  überein.  Ferner:  auch  die  Idee  des 
menschlichen  Rechts  ist  eine  bej  aliige,  positive,  affirmative, 
Idee',  denn  sie  verlangt  die  Setzung,  die  Position,  oder  die  Her- 
stellung*,    Rea'lieirung  aller  seiner  Bedingnisse,     sie    setzt  ferner 
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oder  ponirt  zugleich  die  Freiheit  des  Willens,  und  fordert,  dafs 
auch  alle    Bedingnisse    der    Freiheit    des  Willens    mit    hergestellt 
•werden.     Dadurch  ergiebt  sich   zugleich  auch,    dafs  die  Idee  des 
menschlichen    Rechts    auch    ein    Eivigtvesenliches,     Unvergänglichen 
enthält.      Denn  die  Wesenheit   des  Rechts    und    die  Forderung  es 
herzustellen,     beruht    keineswegs    zuerst    auf    der    Weltbeschrän- 
kung, keineswegs  auf  der  Möglichkeit  des  Ucbels  und  des  Bösen, 
des    Misbrauchs    der  Freiheit,    sondern    sie     enthält   ursprünglich 
die    z.eitüchfreie  Bedingheit    alles    Guten,    d.  i.    alle    zeitlichfreie 
Bedingnisse  davon,     dafs    das  Leben    der  Menschheit   nach    allen, 
seinen  Theilen  auf  eigne  Weise    gut  und  schön  vollendet  werden 
kann.     Auf  der  ewigen  Wesenheit  der  Menschheit  und  aller  We- 
sen beruht  also  das  Recht;  demnach  beruht  auch  die  Bestrebung, 
das  Recht  als  Heilenden  Zustand,    als    Staat,    herzustellen,    auf 
der  ewigen  unveräusserlichen  Wesenheit  des  Menschen  und  aller 
Wesen,    mithin    ursprünglich    garnicht    auf    dem  Uebel  und  dem 
Bösen ,    nicht  auf    der  menschlichen  Unvollkommenheit.      Daraus 
geht  aber    eine    für    die  Beurtheilung    der  Staaten    grundwichtige 
Wahrheit  hervor:    der  Staat    ist    nicht  eine  Anstalt  ursprünglich, 
um   das  Unrecht  zu  verhüten  und    zu  vernichten  ,    sondern  er  ist 
vielmehr  die  gesellschaftliche  Anstalt,     das  Recht    selbst    zu  ver- 
wirklichen ,  d.  h.  alle  Bedingungen  des  vernunftgemäfsen  Lebens 
durch  Freiheit  herzustellen  und  zu  erhalten. —  Also  ist  der  Staat 
nicht,    wie  viele  Philosophen    lehren,     ein    nur  vorübergehendes 
Institut  in  der  Menschheit  ,.    was    sich    nach  und  nach   selbst  ent- 
behrlich machen  solle;    sondern    vielmehr    der  Staat  ist  bleibend 
für  alle  Zeit,    er  ist  die  Anstalt  für  das  Recht,    welche  sich  der 
gereiftem  Menschheit  immer  unentbehrlicher  macht;  eine  Anstalt, 
die  erst  dann  vollendet  seyn  würde  und  könnte,    wenn    auch  das 
ganze  Leben  der  Menschheit  zu  seiner  Reife  in  gottahnlicher  Rein- 
heit und  Ausbildung  gediehen  wäre. 

Zugleich  ergiebt  sich  hieraus  noch  eine  zweite  grundwich- 
tige Wahrheit;  dafs  die  gesellschaftliche  Bestrebung  des  Staats 
für  das  Recht  keineswegs  auf  einem  willkührlichen  Vertrage  be- 
ruht, weil  ja  das  Recht  selbst,  wie  das  Leben  selbst,  von  Will- 
kühr  garnicht  abhangt.  Mithin  ist  zwar  die  freie  Uebereinstim- 
mung  des  Willens  freier  Vernunftwesen  zur  Herstellung  des 
Rechts,  d.  i.  der  Staat  svertr  ag ,  eine  wesenliche  Form,  in 
welcher  die  Rechtsanstalt  besteht  und  weiter  gebildet  wird,  aber 
dieser  Grundverlrag  des  Staates,  der  Staatsvertrag,  ist,  nicht  der 
Rechtsgrund  des  Staates;  —  denn  der  Rechtsgrund  des  Staats 
ist  lediglich  die  ewige  Wesenheit  und  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit,   zuhöchst  die  unendliche,  unbedingte   Wesenheit  Gottes. 

Endlich  ist  hieraus  auch  offenbar,  dafs  das  Bestreben,  das  Recht 
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herzustellen  ,  und  die  Verbindlichkeit,  dafs  Menschen  Menschen 
das  Recht  leisten ,  auch  nicht  auf  der  ivechselseitigen  Erfüllung 
derRechtslcistung  beruht.  Freilich  fordert  das  Recht  auch  wech- 
selseitiges Leisten  und  Empfangen,  weil  alle  Menschen  vernünf- 
tige Wesen  sind,  die  sich  in  der  Menschheit  und  zuhöchst  in 
Gott  wechselseits  alle  zu  Recht  verbunden  sind;  aber  auch  die 
Wcchselseitigkeit  der  Leistung  ist  keineswegs  der  Recht sgr und  selbst  j 
denn  dieser  —  die  Wesenheit  der  Menschheit  und  des  Lebens 
der  Menschen  und  der  Menschheit ,  —  besteht  ewig,  und  ist  un- 
austilglich.  Gesetzt  also  z.  B.  ein  Volk  leiste  dem  andern  in  ir- 
gend einer  Hinsicht  nicht  das  Recht,  so  wird  dieses  Volk  da- 
durch nicht  ganz  rechtlos;  denn  sein  Recht  überhaupt  und  alle 
seine  besondern  Rechte  beruhen  zuerst  oder  allein  garnicht  hierauf, 
dafs  das  Recht  wechselseitig  geleistet  werde,  sondern  auf  der  eigen- 
sten Wesenheit  der  Menschheit  und  eines  jeden  Volkes  selbst. 
24.  Wir  haben  zunächst  zu  betrachten    das  Recht    des    einseinen 

Menschen,  wie  es  in  dem  Rechte  der  ganzen  Menschheit  ent- 
halten und  durch  das  Recht  der  ganzen  Menschheit  bestimmt  ist. 
Hieraus  ergeben  sich  zunächst  folgende  Forderungen :  Jedem  Men- 
schen soll  in  der  Menschheit  und  in  allen  höhern,  der  Mensch- 
heit untergeordneten  Personen,  im  Volk,  im  Stamm,  in  der  Ort- 
genossenschaft, in  der  Familie,  und  in  der  freien  Geselligkeit, 
das  Ganze  der  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingnisse 
geleistet  werden,  dafs  auch  er  die  ganze  individuelle  Bestimmung 
dieses  seines  menschlichen  Lebens  erreichen  könne;  so  zwar, 
dafs  allerdings  auch  von  ihm  gefordert  wird  ,  dafs  auch  er  sei- 
nerseits in  seinem  ganzen  Lebenkreise  den  einseinen  Menschen, 
dem  Ehethume ,  den  Verbindungen  der  Ortgenossenschaft,  dem 
Stamme ,  dem  Volke  und  der  ganzen  Menschheit ,  diejenigen 
oüfsern  Bediiognisse  herstelle,  welche  und  sofern  sie  von  der 
Freiheit  des  einseinen  Menschen  abhangen  ,  und  dafs  auf  solche 
Weise  ein  Jeder  dazu  beitrage,  dafs  auch  andre  Menschen  und 
die  höhern  menschlichen  Gesellschaften  ihre  Lebenbestimmung 
erreichen,  wie  wenig  oder  wie  viel,  wie  grofs  oder  klein  auch 
dieser  Beitrag  des  Einseinen  zur  Herstellung  des  Rechts  ausfallen 
möge.  —  W7as!  möchte  man  sagen,  kann  denn  der  Einselne  so- 
gar der  ganzen  Menschheit  Recht  oder  Unrecht  thun?  —  Doch 
kann  er  es.  Gesetzt  z.  B.  der  einselne  Mensch  erkennte  wesen- 
liche Wahrheit,  welche  die  Menschen  jetzt  noch  nicht  einsehen 
und  anerkennen,  und  welche  doch  ein  wesenliches  Bedingnifs 
wäre,  dafs  das  Leben  der  Menschheit  höher  gedeihe;  und  den- 
noch enthielte  sich  ein  Solcher  aus  Trägheit,  oder  Menschenfurcht, 
oder  Kleinmuth,  diese  Wahrheit  der  Menschheit  zu  lehren,  so 
thätc    er   damit   der   Menschheit    selbst  Unrecht,     er   leistete    das 
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Seine  nicht,    wozu  er  durch  Golt  ansich  und  für  die  Menschheit 
verbunden  ist. 

Wenden  wir  nun  diese  allgemeine  Forderung  insbesondere 
auf  die  Freiheit  der  einseinen  Menschen  an,  so  ist  in  dieser  all- 
gemeinen Rechtsforderung  für  jeden  Menschen  folgender  Grund- 
satz in  Ansehung  der  Freiheit  enthalten  :  Jeder  Mensch  soll  alle 
Bedingungen  der  Ausbildung  und  der  Aüfserung  seiner  Freiheit 
in  seinem  bestimmten  Lebengebiete  hergestellt  erhalten,  und  jeder 
soll  auch  an  seinem  Theile  andern  Menschen  und  höhern  mora- 
lischen Personen  der  Menschheit  ebenfalls  die  Bedingnisse  ihrer 
Freiheit  herstellen  helfen,  unverletzt  lassen  und  unverletzt  erhal- 
ten, sofern  djofs  von  ihm  als  Einseinem  abhangig  ist.  —  Aber 
auch  in  Ansehung  der  Freiheit  ist  das  Recht  erslwesenlich  satzig, 
positiv,  ein  Wesenliches  setzend;  denn  das  Recht  setzt,  ponirt, 
oder  giebt  das  Gebiet  der  aüfsern  sittlichen  Freiheit.  Aber  da 
alle  Menschen  als  organisch  untergeordnete  Glieder  auf  einem 
gemeinsamen  Naturgebiete  in  der  Menschheit  verbunden  sind 
und  leben,  so  mufs  das  Freiheitgebiet  eines  Jeden  auf  endliche 
Weise  genau  bestimmt  werden;  folglich  mufs  dasselbe  auch  so 
beschränkt  werden,  dafs  Aller  aüfsere  Freiheit  gleichförmig  be- 
stehe und  gedeihe,  und  keines  Menschen  Freiheit  verhältnifs- 
mäfsig  mehr  beschränkt  werde  als  die  Freiheit  eines  jeden  An- 
dern. Es  ist  hiebei  zu  bemerken  ,  dafs  die  innere  Freiheit  des 
sittlichen  Willens  zu  unterscheiden  ist  von  dem  aüfsern  Gebiete, 
worin  der  Mensch  seine  sittliche  Freiheit  wirksam  erweisen  kann. 
Die  Forderung,  die  soeben  ausgesprochen  wurde,  geht  zunächst 
die  aüfsere  Freiheit  an,  d.  h.  das  Gebiet  der  Möglichkeit,  mit 
sittlicher  Freiheit  in  der  gemeinsamen  Katursphäre  wirksam  zu 
seyn.  Viele  Rechtslehrer  behaupten  ,  die  innere  Freiheit  solle 
und  könne  garnicht  beschränkt  werden.  Allerdings  ist  es  wahr: 
die  sittliche  innere  Freiheit  soll  nicht  mit  Freiheit  und  durch 
Freiheit  beschränkt  werden  ,  aber  sie  kann  dennoch  beschränkt 
werden.  Denn  die  sittliche  Freiheit  eines  endlichen  Vernunft- 
wesens ist  nicht  unbedingt,  sondern  bedingt.  Sie  setzt  einen 
im  Wissen  gebildeten  Geist  voraus,  der  da  das  Gute  erkenne, 
woraus  er  zu  wählen  hat,  zugleich  auch  ein  für  das  Gefühl  des 
Guten  gebildetes  Herz ,  als  die  Grundlagen  eines  sittlichguten 
Willens  ,  und  dabei  auch  zu  dem  reinguten  Willen  noch  Uebung 
in  der  innern  sittlichen  Lebenkunst.  Wenn  man  also  aüfserlich 
die  Menschen,  in  die  Lage  setzt,  oder  in  der  Lage  erhält,  dafs 
sie  nicht  zur  geistlichen  Besonnenheit  kommen,  dafs  sie  sich 
nicht  geistlich  ausbilden  können,  dafs  sie  mithin  unwissend  und 
in  Irrthümer  versenkt  bleiben,  dafs  ihr  Gefühl  sich  nicht  für 
das  Schöne  und  Edle  erschliefsen  kann,    dafs  sie  nicht  Gelegen. 
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heit  erhalten,    sich  in  der  sittlichen  Lebenkunst  zu  üben,  so  be- 
schränkt man  hiermit  allerdings  ihre  innere  sittliche  Freiheit  mit- 
telbar   und    macht    die    Entwicklung    der    sittlichen  Freiheit    zu- 
nichte, oder  hält  sie  wenigstens  auf.      Gedanken,  sagt  man  z.  B. 
sind  zollfrei,    —  wenn   man  sie  hat.      Wenn  man  aber  nicht  zur 
Besinnung  kommen,  den  Geist  nicht  bilden  und  wissenschaftliche 
"Wahrheit  nicht  lernen  kann  ,     so   hat  man  eben  keine  werthvolle 
Gedanken,  und  der  innere,  innerlich  freigewordene  Gedanke  for- 
dert   seinem    eignen    Inhalte    und    der    Wesenheit     des    endlichen 
Geistes  nach  ,     dann    auch    nach  Aufsen    in    dem  Reiche    der  Gei- 
ster frei  mitgetheilt  zu  werden;     und    sich    in    dieser    freien  Mit- 
theilung   frei    weiter   zu    bilden  5     und    sofern    der   freie  Gedanke 
Ideen  des  Guten    enthält,    so    fordert    der  Geist    auch    wesenlich 
die  Ausführung  des  innern  Gedankens  in  That  und  Leben,    auch 
in  Gesellschaft  und    für   die  Gesellschaft.    —    Wohl    also   können 
Menschen    die    innere  Freiheit    des  Menschen    widerrechtlich    be- 
schränken.      Diefs  aber  ist  in  dem  Rechtsgesetze   der  Menschheit 
verboten,  denn  dieses  fordert  nicht  nur,  dafs  das  aüfsere  Gebiet 
der  sittlichen  Freiheit  ungekränkt  bleibe,  sondern  es  fordert  auch 
dafs  die  zeitlichen  Bedingnisse  der  innern  sittlichen  Freiheit,  die 
und    soweit    sie    von   Andern    abhangen,     einem  Jeden  hergestellt 
werden.     Hieraus   ist  zu  ersehen,     wie    fehlerhaft   beschränkt  die 
Erfassung  des  menschlichen  Rechts  ist,    wonach  z.  B.  Kant,    und 
in  seinen  frühern  Schriften  auch  Fichte  behaupten:   das  Recht  sey 
das   Ganze  der  Gesetze,    wonach   Jedermanns  Freiheit  nur  soweit 
beschränkt  werde,  dafs  Jedermanns  Freiheit  gleichförmig  dabei  be- 
stehe. Es  enthält  wohl  diese  Erklärung  ein  wesenliches  untergeord- 
netes Gebiet  des  Rechts,     verwechselt  aber  dieses  einsclne  Gebiet 
des  Rechts,  das  die  Beschränkung  der  Freiheit  ist,  mit  dem  gan- 
zen Rechtsgebiete. 

Diefs  nun  ist  das  Allgemeine  —  [Materiale]  —  des  Verhält- 
nisses des  Rechts  der  Menschheit  in  Ansehung  jedes  einseinen 
Menschen.  Fassen  wir  nun  aber  auch  das  formliche  oder  formale 
Rechtsgesetz  der  Menschheit  auf,  wie  es  bestimmt  wird  in  Ansehung 
des  Rechts  jedes  Einseinen.  Da  finden  wir  nun  in  der  Idee  des 
Rechts  folgende  Forderungen:  —  [1)  das  suljective  formale 
Rechtsprincip,]  —  das  Recht  soll  den  Menschen  so  hergestellt 
werden,  dafs  einem  Jeden  auf  gleiche  Weise ,  dafs  Allen  nur  zu- 
gleich und  gleichförmig  ihr  Recht  geleistet,  werde;  jeder  Mensch 
soll  einem  jeden  Menschen,  wie  jedem  Andern,  von  seiner  Seite 
das  Recht  leisten;*)   kurz:    Gleichheit   des  Rechts  für  Alle  wird 

*)  Die  Verbindlichkeit  ist  allerdings  wechse!seits ,  alter  es  ist  eine  grundirrige 
Ansicht  (Fichte)  dafs  eine  einseilige  Rechtsverletzung  den  Verletzten  und  die 
ganze  Gesellschaft  alles  Rechtsverhältnisses  gegeu  den  Verletzenden,  entbinde. 
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gefordert.  —  Aber  die  Menschen  sind  zwar  als  Menschen  ihrer 
ewigen  Wesenheit  nach  ,  und  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  be- 
trachtet, Alle  gleich  und  haben  daher  auch  als  Menschen  Alle 
gleiche  Rechte;  aber  sie  sind  auch  als  eigenlebliche  Menschen, 
und  in  jedem  endlichen  Zeiträume  ihres  Lebens  betrachtet,  viel- 
fach wesenlich  verschieden;  verschieden  durch  ihre  angebornen 
vielseitigen  Anlogen,  verschieden  durch  das  Geschlecht,  dann 
nach  den  Lebenaltern,  endlich  nach  ihren  aüfsern  Lebenumstä'n- 
den.  Alle  diese  Verschiedenheiten  findet  das  gleichfalls  eigenleb- 
lieh,  individuell,  zu  bestimmende  Recht  vor;  denn  es  sind  grund- 
wesenliche  .Verschiedenheiten  des  unendlich  bestimmten  Lebens 
selbst.  Nun  aber  soll  das  Recht  das  Ganze  aller  zeitlichfreien 
Bedingnisse  für  alles  Wesenliche  des  Lebens  herstellen;  mithin 
auch  herstellen  für  die  Ausbildung  des  Lebens  nach  allen  den 
genannten  wesenlichen  individuellen  Verschiedenheiten.  Alle 
diese  Verschiedenheiten  aber  sind  enthalten  in  der  Verschieden- 
heit der  unendlichen  Alleineigenlebheit  oder  Individualität  aller 
Menschen  gegen  Alle,  indem  überhaupt  jeder  Mensch  in  seiner 
Eigentümlichkeit  nur  einmal  ist,  und  einsig  im  ganzen  Weltall 
und  in  der  Einen  unendlichen  Gegenwart.  Mithin  hat  die  Allcin- 
eigenthümlichheit  des  Lebens,  oder  die  Individualität,  aller  Men- 
schen auch  ihr  Recht,  und  daher  besteht  ewig  die  Rechtsforde- 
rung: dafs  innerhalb  der  Gleichheit  der  allgemeinen 
Menschenrechte  auch  einem  Jeden  die  besondern  und 
eig  enthümli  chen  B  e  d  in  gni  sse  g  el  eist  et  werden,  sein 
Leben  nach  seiner  ihm  all  eineignen  Weise,  nach  seiner 
Individualität ,  nach  allen  den  vorher  genannten  grund- 
tvesenlichen  Verschiedenheiten  in  Ei  genthümlichk  eit 
zu  vollenden.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  weder  das  Eine  ge- 
gründet ist,  was  in  neuerer  Zeit  fanatisch  behauptet  und  erstrebt 
worden  ist:  dafs  alle  Menschen  schlechterdings  nur  identische,  gleiche, 
Rechte  hätten,  noch  auch  das  Andere,  was  ebenso  fanatisch  er- 
griffen und  durchgesetzt  worden  ist:  dafs  jeder  Mensch  nur  sein 
eigenthümliches ,  ganz  individtielles  Recht  habe,  und  mithin  an  ein 
allgemeines  für  alle  Menschen  geltendes  {menschliches) 
Recht  nicht  zu  denken  sey.  Vielmehr  beruhen  diese  irrigen  Be- 
hauptungen beide  auf  zwei  Grundwahrheiten,  welche  aber  zu- 
gleich misverstanden  und  in  einseitiger  Uebertreibung  aufgefafst 
wurden.  Das  allgemeine  Allen  gleiche  Recht  des  Men- 
schen   ist    die  ewige,     unveränderliche,    allgemeine  und 


Das  Recht  fordert  Erfüllung  jede«  einseinen  Rechts  unbedingt;  gerade 
so  -wie  bei  der  sittlichen  Verpflichtung:  Nicht  Büses  mit  Busen  ;  Nicht  Un- 
recht mit  Unrecht.  Es  ist  ein  Grundsatz  des  Unrecht» :  Volenti  not*  ßt 
injuria,.     Heft. 
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für  Alle  bleibende  Grundlage;  aber  auf  dieser 
Grundlage  mufs  dann  weiter  das  Recht  nach  allen 
jenen  individuellen  Verschiedenheiten  auf  eigen- 
tümliche Weise  für  jeden  Menschen  weiter  be- 
stimmt   werden. 

Eine  zweite  grundwesenliche  formliche  Behauptung  über  das 
Recht  —  [objeetiv -formales  Rechtsprincip]  —  ist  es:  dafs  das 
Recht  mit  allen  andern  Theilen  der  menschlichen  Bestimmung 
übereinstimmt;  *)  dafs  Was  recht  ist  also  übereinstimmen  mufs 
mit  Allem,  was  wahr  ist,  was  gut  **)  ist,  und  schön  ist,  was 
gottinnig  und  fromm  ist;  und  dafs  also  Nichts  vollkommen  Recht 
seyn  kann ,  ivas  mit  irgend  einer  dieser  göttlichen  Grundwesenheiten 
streitet.  Der  Beweis  dieser  Behauptung,  der  in  dem  ersten,  all- 
gemeinsten Theil  hier  gegeben  worden  ist,  besteht  darin:  dafs 
Gott  und  das  Leben  Gottes  ansich  vollendet  gleichwesenlich  und 
harmonisch  ist,  dafs  also  nichts  Wesenliches  mit  nichts  Wesen- 
lichem blofs  verneinend,  vei-nichtend  streiten  liann  ;  dafs  mithin 
auch  das  Recht,  als  eine  göttliche  Grundwesenheit,  mit  allen 
andern  göttlichen  Grundwesenheiten  ansich  übereinstimmt,  und 
in  Hinsicht  endlicher  Vernunftwesen  mit  allen  wesenlich  über- 
einstimmen soll.  Da  nun  der  Mensch  und  die  Menschheit  in  An- 
sehung ihres  Lebens  Gottes  Ebenbild  sind,  und  dazu  sich  bilden 
sollen  und  können  ,  so  gilt  auch  von  dem  menschlichen  Hechte  die 
Forderung,  dafs  es  mit  der  steigenden  Bildung  des  ganzen  Le- 
bens der  Menschheit  auch  zunehme  an  Reinheit ,  an  Harmonie  mit 
allem   Wahren  ,    Guten  und  Schonen. 

Der  nächste  Gegenstand  unsrer  Betrachtung  ist  nun:  die  Be- 
st immung  des  Rechts  nach  denj  eni  gen  hohem  Rechts  per  so- 
llen, icclche  über  dem  einseinen  Menschen  bestehen,  und 
stufenweis  nach  allen  den  höhern  Rechtspersonen,  welche  zwi- 
schen dem  einseinen  Menschen  und  der  Menschheit  dasind  und 
leben;  oder  mit  andern  Worten :  es  soll  nun  bestimmt  werden 
das  Recht  der  höhern  sogenannten  moralischen  oder  mystischen 
Fersonen  in  der  Menschheit;  —  also  sowohl  das  Recht  der  als 
solcher  vereinten  Personen,  das  ist  der  Grundgesellschaften,  als 
auch  das  Recht  der  werkthätigen  Vereine,  oder  der  vorzugweise 
sogenannten  Körperschaften,  Corporationen.  Zum  Grunde  dieser 
Lehre  liegt  nun  die  Erkenntnifs  des  ganzen  Organismus  dieser 
Gesellschaften  in  der  Menschheit,  und  zwar  der  dreifachen  Reihe, 
welche    ich    neulich    bei  Betrachtung  der  Idee  der  Menschheit  im 


*)    Dafs  es  mit  sich  selbst  einstimmig-  sey,  Recht  durch  Das,  was  ansich  ebenfalls 

Recht  isti  —  nicht  durch  Unrecht.  Unrecht  berechtigt  nicht  zu  Unrecht.  Heft. 

*•)    Dafs  es  einstimmig  Bcy  mit  der  sittlichen  Freiheit,  und  deren  geset/.mäfsiger 

Entwicklung,     dafs  mithin  keine  Rechtsverfügung   aur  Unsittlichkeit  irgend 

Jemand  verleiten  dürfe.     Heft. 
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Allgemeinen  geschildert  habe.  Die  Menschheit  ist  sonach  ein  Or- 
ganismus höherer  Personen  und  gesellschaftlicher  Vereine.  Denn 
zuförderst  enthält  sie  Grundgesellschaften,  d.  i.  die  Gesellschaften 
persönlicher  Liebe,  die  Familie  und  die  Freundschaft,  dann  die 
Ortgenossenschaft,  Stämme,  Völker,  Völkervereine  und  bis  hin- 
auf zur  Menschheit  der  Erde,  als  der  höchsten  gesellschaftlichen 
Person  auf  diesem  Gebiete  des  Lebens  ,  welche  Menschheit  der 
Erde  jedoch,  wenn  sie  in  der  Einen  unendlichen  Menschheit  in 
Gott  geschaut  wird ,  wieder  nur  als  eine  untergeordnete  endli- 
che Person,  nur  als  eine  Theilmenschheit  erscheint.  Dann  ent- 
hält aber  auch  die  Menschheit  werkt/tätige  Gesellschaften  für  Wis- 
senschaft, Kunst  und  den  Verein  Beider;  *)  drittens  auch  Ge- 
sellschaften für  die  Grundwesenheiten  und  Grundformen  des  Le- 
bens, für  das  Recht,  für  die  Sittlichkeit,  für  die  Schönheit  des 
Lebens  und  für  die  Gottinnigkeit  oder  Religion.  Da  nun  eine 
jede  dieser  gesellschaftlichen  Vereinigungen  ewig  in  der  Wesen- 
heit der  Menschheit  selbst  gegründet  ist,  so  kann  auch  das  Le- 
ben der  Menschheit  nur  für  vollendet  erachtet  werden  ,  wenn, 
und  sofern  dieser  Organismus  der  Gesellschaften  in  der  Zeit  voll- 
endet dargestellt  ist.  Da  aber  alle  diese  Gesellschaften  in  der 
Menschheit  überhaupt  in  dem  Verhältnisse  der  Bedingheit  stehen, 
auch  insbesondere  in  dem  Verhältnisse  der  zeitlichen  von  der 
Freiheit  abhangigen  Bedingheit:  so  hat  also  eine  jede  dieser  ge- 
sellschaftlichen Vereinigungen  ein  bestimmtes  Gesellschaftrecht, 
und  alle  die  bestimmten  Gebiete  der  besondern  Gesellschaftrechte 
für  alle  diese  menschliche  Gesellschaften  sind  gliedenthalten  (or- 
ganisch enthalten)  in  dem  Einen  gesellschaftlichen  Rechte  der 
ganzen  Menschheit.  Und  da  ferner  das  Eine  und  ganze  Recht 
selbst  als  Ein  Gliedbau  durch  die  Freiheit  aller  Vernunftperso- 
nen hergestellt  werden  soll  und  kann,  so  folgt:  dafs  auch  alle 
die  genannten  gesellschaftlichen  Vereine,  oder  moralischen  Per- 
sonen, die  Befugnifs  haben,  zu  der  Herstellung  des  Einen  und 
ganzen  Rechtes  der  Menschheit,  jede  auf  ihre  eigne  Weise,  mit- 
zuwirken; **)  — .und  dieser  Gedanke  leitet  uns  über  zur  Betrach- 
tung der  Idee  des  Staates  und  des  Staatsrechtes. 


*)  Aufser  den  Vereinen  für  die  Grundwerke  der  Menschheit  und  fllr  die  Grund- 
formen des  Menschheitlebens,  ist  auch  noch  der  Verein  für  die  Selhwerk- 
thätigkeit  der  Menschheit,  in  •welchem  Erziehung  und  Bildung  des  lebenden 
Wesens  seihst  die  gesellige  Werkthätigkeit  begründet,  und  der  zumtheü 
ein  Inneres,  Unteres  des  Menschheitbundes  ist,  —  welcher  als  Or-  und  Ur- 
Bund (s.  S.  176  N.)  ebensowohl  die  Or-  und  Ur-Grundgesellschaft,  als  auch 
die  Or-  und  Ur-werkthätige- Gesellschaft  ist.  (Vcrgl.  Urbild  der  Menschheit 
und   die  drei   'ältesten  Kunsturkunden).     Anm.   d.  H. 

*)  Mithin:  jede  höhere  Person  in  der  Menschheit,  und  jede  besondere  Gesell- 
schaft hat  eine  besondere  Sphäre   ihrer  Rechte   im  Empfangen  und  Leisten» 
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Staat  heifst  eigentlich  Zustand  ,  Lebenstand.  Man  versieht 
aber  gewöhnlich  unter  diesem  Worte  blofs  den  dem  Rechte  ge- 
mäfsen  Zustand,  den  Rechtszustand,  und  das  gesellschaftliche  Le- 
ben für  das  Recht,  d.  i.  für  die  Herstellung  und  Erhaltung  des 
Rechts  *).  —  Nun  soll  und  kann  das  Recht  durch  Freiheit  herge- 
stellt werden,  wir  können  also  diesen  Satz  auch  so  ausdrucken: 
es  soll  und  kann  der  Rechtsstaat,  oder  der  Staat  vorzugweise  ge- 
nannt ,  gebildet  werden  ,  und  es  hat  also  jeder  einselne  Mensch 
und  jede  Gesellschaft  in  der  Menschheit  die  Refugnifs,  und  es 
ergeht  an  sie  Alle  die  rechtliche  Forderung,  dafs  sie  vereint  das 
ganze  Recht  der  Menschheit  harmonisch  herstellen  und  erhalten. 
Daraus  ergiebt  sich  :  dafs  eigentlich  zuoberst,  im  Gebiete  eines 
selbständigen  Himmelwohnortes  wie  z.  R.  dieser  Erde,  die  ganze 
Menschheit  seilst  den  Rechtsstaat  lüdet,  oder  vielmehr  auch  der 
Rechtsstaat  ist,  sofern  sie  nehmlich  gedacht  wird  als  auch  der  ge- 
sellschaftliche Verein  seyend,  dessen  Zweck  die  Herstellung  des 
Rechts  ist 5  —  die  Herstellung  des  Einen  ganzen  Rechts,  nach 
allen  seinen  Theilen ,  für  alle  menschlichen  Theilgesellschaften 
bis  herab  zum  Rechte  auch  für  alle  einseinen  Menschen.  Folg- 
lich ist  auch  mit  der  Idee  der  Menschheit  dieser  Erde  zugleich 
gegeben  die  lebengültige  (praktische)  Idee  des  Erdstaates  oder  Erd~ 
menschheitstaates ,  wofür  man  nicht  ungewöhnlich  auch  sagt:  des 
Weltstaates ,  sofern  man  die  Erde  als  eine  Welt  fürsich  betrach- 
tet. Es  folgt  hieraus  zugleich  :  dafs  jeder  einselne  Mensch  an- 
sich  ein  Mitglied  ist  dieses  Einen  die  ganze  Erde  umfassenden 
Staates;  und  sofern  dieser  Staat  auf  irgend  einem  Himmelwohn- 
ortc,  z.  R.  auf  dieser  Erde,  noch  nicht  hergestellt  ist,  insofern 
folgt  demnach,  dafs  jeder  Mensch  befugt  ist,    sich  selbst  bereits 


und  es  gelten  dabei  dieselben  Grundsätze,  die  in  Ansehung  der  Einseinen 
gelten,  dafs  ihnen  nehmlich  alle  zeitlichfreien  Bedingungen  hergestellt  wer- 
den ,  ihr  selbständiges  und  ihr  geselliges  Lehen  zu  vollenden.  — 

Und  dabei  j  alle  diese  Rechtssphären  sollen  als  Ein  harmonisches  Ganze 
belebt  seyn,  als   das  Eine  Rechtleben  der  Menschheit. 

Die  Menschheit  als  Ein  organisches  Ganze  soll  ihr  Recht  (dat  Recht) 
ah  Ein  organisches  Ganze  darleben.  Heft. 
*)  Staat  ist  das  Leben  seihst,  sofern  es  das  Recht  darlebt  (ttatut  juiti)\  der 
Lebenzustand,  worin  alle  aüfsern  Bedingungen  u.  s.  w.  eigcnleblich  ver- 
wirklicht sind  ;  und  sodann  angesehen  die  Mehrheit  der  lebenden  Wesen  ist 
der  Staat  das  selbständige  Vereinleben  ,  sofern  es   das  Recht  darstellt. 

Staat  ist  das  allseitig  vollendete  Rechtleben  seihst,  das  ist  das  ganze  Le- 
ben ,  sofern  es  auch  nach  der  ewigen  Gottidee  (und  Weltidee)  des  Rechts 
vollendet  ist. 

In  Ansehung  also  solcher  Wesen,  welche  seihständige  Persönlichkeit  (Seih- 
eigenleben) haben,  ist  in  der  Forderung  des  Einen  Staates  Gottes  in  Gott 
auch  die  Idee  ihres  Gesellschaftvereines  (Rechtbundes,  R«chtvercines,  Recht- 
lebenbundes) gegeben,  und  darin,  und  darunter,  mitenthaltsn.     Heft. 
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jetzt  als  einen  Bürger  des  werdenden  Erdstaats  oder  Weltstaats,  als 
einen    Erdbürger    oder   Weltbürger,    als    einen    Kosmopoliten    auf 
dieser  Erde  zu  betrachten,    und  im  Geiste  dieses  Erdstaats   über- 
einstimmig mit  Allem,  was  Recht  ist,  zu  leben,  so  weit  als  diefs 
in  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Menschheit  dieser  Erde  mög- 
lich und  vernunftgemäfs ,  also  auch  rechtens,  ist.  —  Sofern  aber 
auch    die    ganze    Menschheit   dieser  Erde  nur  ein  untergeordnetes 
Glied  ist  der  Menschheit  des  Weltall  in  Gott,  insofern  erscheint 
auch    dieser    Erdstaat   wieder    als    Theil    des    unendlichen  Staates 
der  Menschheit;  und  insofern  soll  und  kann  und  darf  der  einselne 
Mensch  sich  betrachten  als  einen  Weltbürger    im  unbeschränkten 
Sinne,    als  einen  Panhosmopoliten ,    d.   i.  als  einen  ewigen  Bürger 
des  Einen  unendlichen  Staates  aller  vernünftigen  Wesen  in  Gott. 
In  dem  Einen  Ganzen  aber  des  Staats  der  Menschheit  irgend 
eines  Himmelkörpers  z.  B.  dieser  Erde,  ist  ansich,   d.  h.  der  ewi- 
gen Ordnung  der  Idee  gemäfs ,  zunächst  enthalten  der  Staat  eines 
jeden  von  den  Völkervereinen,    oder  vielmehr  eines  jeden  Verei- 
nes von  Völkervereinen  ,  welcher  auf  einem  der  obersten  Gebiete 
des    bewohnbaren    Landes    dieses    Himmclkörpers    lebt.  —    Wenn 
nun  die  Naturwissenschaft,  als  Philosophie  der  Natur,  weit  genug 
fortgesetzt  wird,     so    wird    sich   auch    zeigen  der  Gliedbau  eines 
Himmelkörpers    in    Ansehung    des  Gegensatzes    und    der  Vereini- 
gung von  Luft,  Wasser  und  Land  in  seiner  Gesetzmäfsigkeit  und 
in  seiner  organischen  Entwickelung;    und  sowie  z.  B.  auf  unsrer 
Erde  dieses  Verhältnifs    des    Landes    zu  Wasser   und    zu  Luft  ein 
durchaus  gesetzmafsiges  ist,  ein  im  Räume  und  in  der  Zeit  nach 
bestimmten  Grundzahlen  geordnetes,  wie  ich  diefs  weiter  unten  im 
zweiten  Theile  unserer  Betrachtungen  zeigen  werde*):  so  ergiebt 
sich    im    Allgemeinen    aus    ewigen  Naturgesetzen ,    dafs    diefs    für 
jeden  Himmelkörper,   in  unerschöpflicher   Manchfalt,  zu  bestimm, 
ter  Zeit    seiner    Entwickelung    nothwendig    ist.     Auf  unsrer  Erde 
z.  B.  steht  das  sogenannte  alte  Erdland:    Europa,  Asien,  Afrika, 
gegenüber  dem  neuen  Erdlande,    dem    gesammten   Amerika;    und 
diese    beiden    entgegenstehenden    Haupterdländer    werden    wieder 
verbunden  durch  ein  drittes,    durch    das  Vercinland :    Polynesien 
oder  die  Inselflur,    welches  auch   dem  Räume  nach  sie  verbindet. 
Die  Naturphilosophie    aber    hat    nun   im    Allgemeinen    zu    zeigen, 
dafs    auch    das  Erdland    eines  jeden  Gestirns  ebenso  nach  diesen 
einfachen  Grundzahlen  gebildet   ist,    nach    den    Grundzahlen    der 
Einheit,   Zweiheit  und  Dreiheit,  nach  Satzheit,  Gegensatzheit  und 
Vereinsatzheit.  —  Wenn  nun  Völker  auf  einem  der  ersten  dieser 
Eintheilglieder  des  bewohnbaren  Landes  vereint  sind,  so  machen 

»)    Vergl.  hierüber:  Urbild  der  Menschheit  S.  251  —  262;  Tagblatt  des  Mensch- 
heitlebens Nro.  9;    und  Zettne's  Erdansichten.     Ann»,  d.  H. 
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sie  einen  hauptcrdlandlichen  Völkerverein  aus,  wie  diefs  wohl 
von  den  Völkern  dieser  Erde  schon  zumlneil  gesagt  werden  kann, 
indem  z.  R.  der  Verein  der  europaischen  Völker,  welcher  wie- 
derum aus  mehren  untergeordneten  Völkervereinen  besteht,  be- 
reits jetzt  ein  ganz  eigentümliches  ,  der  geistlichen  und  der  leib- 
lichen Bildung  nach  bestimmtes,  Gepräge  an  sich  trägt,  daher 
man  mit  Fug  von  einer  europäischen  Menschheit  spricht  im  Ge- 
gensatze mit  asiatischer,  afrikanischer  u.  s.  f.  —  Denken  wir 
nun  einen  solchen  Völkerverein  eines  ganzen  Haupterdlandes,  so 
hat  auch  das  Recht  desselben  ein  bestimmtes  Gebiet;  denn  ein 
solcher  Völkerverein  hat  ja  eigenthümliche  Selbstheit  —  (Eigen, 
selbstheit)  —  des  Lebens ,  ganz  bestimmte  moralische  Persönlich- 
keit, ist  eigenthümlich  in  allen  Theilen  der  menschlichen  Bestim- 
mung. Daher  kann  das  Leben  eines  solchen  Völkervereines  eines 
jeden  Haupterdlandes  auch  nur  dann  harmonisch  vollendet  wer- 
den, wenn  dieses  zuletzt  ein  Völkervereinstaat  ist,  worin  sein 
ganzes  eigenthümliches  Recht  hergestellt  wird,  vermöge  dessen 
er  in  rechtlicher  Wechselwirkung  steht,  zunächst  zu  den  andern 
Völkervereinen  der  andern  Haupterdländer.  Diefs  nun  wird  hier 
als  eine  ewiggültige  Forderung  an  das  Leben  der  Menschheit  be- 
hauptet; —  denn  wir  reden  hier  von  ewigen  Ideen,  von  ewiger 
Wahrheit,  von  Dem,  was  seyn  soll  in  der  Menshheit,  keines- 
wegs blofs  von  Dem,  was  bereits  jetzt  ist ;  und  da  die  ewigen 
Ideen  auch  Das  enthalten,  was  erst  in  der  Weiterbildung  des  Le- 
bens dargestellt  werden  kann  und  soll,  so  kann  auch  die  Wahr- 
heit ewiger  Ideen  nach  unserer  gegenwärtigen  Erfahrung  auf  dem 
beschränkten  Gebiete  dieser  Erde,  und  an  dieser  Menschheit,  de- 
ren Lebenentfaltung  ihren  Hochpunkt  noch  lange  nicht  erreicht 
hat,  ganz  und  gar  nicht  bemessen  werden,  sondern  vielmehr  ist 
die  gegenwärtige  Erfahrung  und  der  gegenwärtige  Lebenzustand 
dieser  Menschheit  eben  in  der  Philosophie  der  Geschichte  nach 
den  ewigen  Ideen  zu  erkennen  und  zu  beurtheilen.  Eben  defs- 
halb  werden  auch  diese  ewigen  Rechtsideen  entwickelt,  damit 
wir  weiter  unten  die  wichtige  Frage  beantworten  können,  wie 
weit  die  Menschheit  dieser  Erde  in  der  Herstellung  des  Staats 
bereits  gekommen,  welches  der  Geist  der  gegenwärtigen  Bestre- 
bungen der  Staaten  sey,  welches  das  endliche  Ziel  dieser  Bestre- 
bungen, und' Was  daher  für  die  Herstellung  des  Rechtes  in  einem 
vernunftgemäfsen  Staate  zu  erwarten  stehe  von  dieser  Menschheit 
und  von  diesen  sogearteten  Völkern  der  Menschheit. 
25t  Wir  sind  beschäftigt,  in  der  Idee  des  Rechts  der  Menschheit 

die  untergeordneten  Rechtsgebiete  der,  in  der  Menschheit  enthal- 
tenen moralischen  Personen  zu  bestimmen,  und  diefs  geschah  zu- 
letzt   in  Ansehung   eines   jeden    solchen  Völkervereines ,    welcher 
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ein  Hauptland  des  ganzen  Himmelkörpers  einnimmt.      Cehen  wir 
nun  abwärts  in  dem  Organismus    der  in  der  Menschheit  enthalte- 
nen Personen,  um  das  Recht  auch  der  tiefer  untergeordneten  Per- 
sonen in  der  Menschheit  zu  bestimmen  !     Die  nächste  Person  un- 
ter einem  solchen,    ein   Hauptland    befassenden  Völkervereine  ist 
ein  untergeordneter  Völkerverein,  deren  aber  mehre  in  dem  haupt- 
erdlandlichen  Völkerverein  verbunden  sind.     Sowie  sich  z.B.  die 
europäischen  Völker  bereits  jetzt  in  mehren  Völkervereinen  nach- 
undnach  ausbilden,  die  innerhalb    des  gemeinsamen  europäischen 
Charakters  der  ganzen  Bildung  doch  wieder  eine  entgegengesetzte 
Charakterverschiedenheit  bereits  bewähren,  mithin  auch,    als  un- 
tergeordnete Völkervereine,  ein  selbständiges  Rechtsleben  in  selb- 
ständigen Völkervereinstaaten   bereits  jetzt   auszubilden  anfangen. 
—  Dieser  moralischen  Persönlichkeit  zunächst  untergeordnet  sind 
nun  die  Völker,  dann  die  Stämme,  dann  die  Ortgenossenschaften, 
die  Familienvereine  und  die  Familien  ,  unter  welche  zunächst  als 
selbständig  freies  Wesen,    als    selbständige  Person,    der   einselne 
Mensch    geordnet    ist.      Aus    der    bis    hieher    erklärten    Idee    des 
Rechts  nun  folgt,    dafs    eine  jede  dieser  untergeordneten  Rechts- 
personen ihr  selbständiges  Recht  erhalten  und  besitzen  soll,  d.  h". 
dafs    eine    jede   davon   im  Gebiete   ihres  Lebens  einen  selbständi- 
gen Staat  bilden  soll.     Nur  ist  dabei  zu  bemerken,  dafs  dann  das 
Wort:  Staat,  in  dem  allgemeinen  Sinnn  für:    Anstalt,    das  Recht 
herzustellen  ,  genommen  werden  mufs  ,  dafs  man  nicht ,  wie  jetzt 
gewöhnlich    geschieht ,    unter    einem  Staate  blofs  den  Staat  eines 
einseinen  Volkes    versteht.     Mithin    soll    auch    das    Familienrecht 
hergestellt  seyn  ,    und  die  innere  Rechtspflege  jeder  Familie ,    im 
Familienstaate.    Ebenso  wesenlich  in  seinem  Gebiete  ist  das  eigen» 
thümliche  Recht  und  das  Rechtleben  ,  die  eigenthümliche  Rechts- 
pflege,    einer  jeden  Ortgenossenschaft ;    und  zunächst  in  höherem 
Gebiete  gilt  diefs  wiederum  ebenso  vom  Stamme  ,  und  vom  Volke, 
so    zwar ,    dafs    die   untergeordneten  Staaten  der  untergeordneten 
Personen  allorganisch    zum  Recht  verbunden  sind  in  den  Staaten 
der    ihnen    übergeordneten  Personen,    dafs    also    z.  B.    der   Staat 
eines  Volkes,     welchen   man    jetzt  vorzugweise   den  Staat  nennt, 
eigentlich  ein  Staat  von  Staaten  ist,  in  sich  befassend  den  Rechts- 
staat der  Stämme,    der  Ortschaften,    der  Familien,    bis  herab  zu 
der  eigenthümlichen  Rechtspflege  und  dem  eigenthümlichen  Rechts- 
zustande jedes  einseinen  Bürgers.     Es  ist  also  hiemit  zugleich  an- 
erkannt, dafs  auch  jeder  Mensch  sein  eignes  individuelles  Recht, 
mithin    auch    seine  eigne  innere  Rechtspflege,    seinen    eignen    in« 
nern  Rechtszustand  bat,  dafs  man  also  recht  füglich  sagen  kann: 
dafs  der  einselne  Mensch  den  untersten  ,    nicht    weiter    in  Perso- 
nen   gegliedeten    grundpersönlichen   Staat   bildet.     Nach  dem  Ge- 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  l.andschr.  Nachl.  Vorles.  Mb,  il.  PJiilos,  d.  Gesch.         13 
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setze  aber  des  allgemeinen  Organismus  folgt:  dafs  in  ihrer  Ver- 
einigung alle  diese  Staaten  der  verschiedenen  Grundpersonen  in 
der  Menschheit,  sich  gerade  so  untergeordnet  verhalten,  wie  die 
genannten  Personen  sich  selbst  in  der  Menschheit  verhalten;  dafs 
also  aller  untergeordneten  Personen  Recht  und  Staat  abhangig 
ist,  und  bestimmt  wird  von  dem  Rechte  und  dem  Staate  aller 
höhern  moralischen  Personen.  Daraus  folgt  also  zugleich,  dafs 
auch  das  Recht  des  einseinen  Menschen  nicht  allein  oder  zuerst 
von  ihm  aus  bestimmt  werden  kann,  sondern  zuhochst  auf  dem- 
selben Erzgebiete  von  Seiten  der  Menschheit,  gemäfs  dem  Rechte 
dieser  Erdmenschheit,  und  dann  in  ihr  herabwärts  durch  das 
Recht  seines  haupterdlandlichen  Völkervereines,  dann  seines  näch- 
sten Yölkervereines,  dann  weiter  seines  Volkes,  seines  Stammes, 
seiner  Ortgenossenschaft,  seiner  Freundschaft  und  seiner  Fami- 
lie. Aber  zugleich  folgt  auch  ebenso  Diefs,  dafs  jedes  untergeord- 
nete Rechtsgebiet,  jede  untergeordnete  Rechtsperson,  jeder  un- 
tergeordnete Staat ,  keineswegs  jemals  durch  den  übergeordneten 
vernichtet,  Incch  in  seinem  selbstwesenlichen ,  in  seiner  Eigen- 
wesenheit begründeten  Rechte,  gekränkt  werden  soll  und  darf. 
Es  folgt  vielmehr,  dafs  jedes  untergeordnete  Rechtsgebiet,  als 
Glied  des  Einen  Rechtsgebietes  der  Menschheit,  eben  organisch 
bestimmt,  hergestellt,  erhalten  und  vollkommen  dargestellt  wer- 
den kann  und  soll. 

Diefs  also  ist  ein  Grundrifs  des  ganzen  Gebäudes  des  Einen 
Rechtlebens  der  Menschen  eines  Himmelwohnortes,  als  des  Einen 
Staates  desselben,  bestehend  in  einer  Gliederung  der  Staaten  ihrer 
untergeordneten  Rechtspersonen,  welche  letztere  also  in  Wahr- 
heit Staaten  im  Staate  *)  sind;  nicht  aber  auf  fehlerhafte  Weise 
so,  dafs  die  untergeordneten  Staaten  den  Organismus  des  höhern 
Staates  hemmen  ,  sondern  vielmehr  so  ,  dafs  sie  in  dem  höheren 
Staate,  und  durch  selbigen,  als  untergeordnete  Glieder  bestehen, 
und  mithin  auch  dem  Ganzen  auf  eigne  Weise  zu  Herstellung 
des  Rechtes  dienen.  Es  ist  mithin  in  Ansehung  des  Rechtes  die 
höchste  Aufgabe  der  Menschheit  eines  Himmelkörpers,  dafs  die- 
ser grofse  Organismus  des  Rechts,  als  der  die  Menschheit  dieses 
Himmelkörpers  umfassende  Staat  nach  und  nach  hergestellt  werde. 
Wie  diefs  geschehe,  Das  kann  erst  in  der  folgenden  Abhandlung 
der  reinen  Philosophie  der  Geschichte  gezeigt  werden,  wo  sich 
ergeben  wird,  dafs  die  Menschheit  auch  in  Ausbildung  des  Staats 
von  einselncn  Menschen  anfange  und  nachundnach,  Stufe  für 
Stufe  bildend  aufwä'rtsschreite  ,     dafs  die  Menschen  in  Entwicke- 

*)  Staaten  im  Staate,  ohne  die  Einheit  des  hohem  Ganzen  des  Staates  Aufzu- 
heben i  sie  erfüllen  vielmehr  den  hühern  Staat.  Wie  Glieder  der  Glieder, 
stufenweis  -wiederholte  Gliederung  nach  innen.     Heft. 
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hing  des  Staates  gerade  den  umgekehrten  Weg  gehen,  als  der 
ist,    welchen  die  Folge  der  Ideen  anzeigt.  *) 

Da  nun  die  ganze  Idee  des  Staates  entwickelt  ist,  so  können 
wir  auch  die   Idee  des  Staatsrechts  bestimmen. 

Der  Staat  ist  selbst  ein  nachundnach  Werdendes,  sich  im 
Leben  entfaltendes  Ganze,  als  eben  die  Wirklichkeit  des  Rechts, 
d.  i.  als  Herstellung  des  organischen  Ganzen  der  zeitlichfreien 
Bedingheit  des  Lebens.  Demnach  hat  auch  der  Staat  selbst  die 
Bedingheit  ansich,  auch  er  ist  bedingt,  und  auch  der  Staat  soll 
und  kann  nur  durch  die  Freiheit  der  vernünftigen  Wesen  gestif- 
tet und  ausgebildet  werden.  Es  giebt  also  ein  organisches  Ganze 
der  zeitlichfreien  Bedingnisse  davon  ,  dafs  der  Staat  wirklich 
werde,  d.  h.  es  giebt  ein  Ganzes  von  Rechten  für  den  Staat, 
d.  i.  das  Recht  um  des  Rechts  willen ,  das  Recht  in  der  zweiten 
Stufe  oder  Potenz,  das  Staatsrecht.  **)  —  Da  nun  die  Vollendung 
des  Staates  für  jeden  einseinen  Menschen,  und  für  jede  Gesell* 
schaft  der  Menschen  ,  selbst  eine  wesenliche  Bedingnifs  davon 
ist,  dafs  die  Vernunftbestimmung  erreicht  werde,  so  hat  wieder- 
um jeder  Mensch,  und  jede  Gesellschaft  von  Menschen,  das  Recht, 
dahin  mitzuwirken,  dafs  das  Staatsrecht  hergestellt  werde,  damit 
der  Staat  entstehe,  sich  erhalte,  ausgebildet  und  vollendet  wer- 
de. ***)  Aber  wenn  schon  das  Staatsrecht  das  Recht  in  der  zwei- 
ten Stufe  ist,  so  ist  es  dennoch  ein  untergeordneter  Theil  des 
Einen  Rechts  selbst,  und  das  gesellschaftliche  Streben,  den  Staat 
herzustellen,  ist  selbst  nur  ein  Theil  des  gesammten  Lebens  für 
das  Recht.  Daraus  ergeben  sich  nun  folgende  wichtige  Grund- 
sätzer 1)  Das  Staatsrecht  hat  keinen  andern  Grund ,  als  das  Eine, 
ganze,  allgemeine  Recht;  es  beruht  nicht  auf  andern  Principien, 
als  auf  den  Principien  des  Rechts  überhaupt.  2)  Das  Staatsrecht 
soll  dem  ganzen  Organismus  des  Einen  Rechtes  gemäfs  seyn,  also 
auch  harmonisch    übereinstimmen   mit  dem  Organismus  aller  be- 


*)    Den  entgegengesetzten,  den  analytischen  Gang.     Heft. 

**)  Die  Idee  des  Rechts  ist,  wie  alle  Ideen,  in  sich  selbst  zurückkehrend,  — 
auf  sich  selbst  anwendbar  (reflexiv);  es  giebt  ein  Recht  um  des  Recht» 
•willen,  ein  Rechtleben  um  des  Rechtlebens  willen;  das  ist  das  Recht  fllr 
das  Recht  (Recht  des  Rechtes) ,  das  Recht  in  der  zweiten  Wesenheitstufe.' 
(Sowie  es  überhaupt  Verhältnifs  der  Verhältnisse  giebt,  so  Logologen  und 
Logarithmen  in  der  Mathematik).  Aber  das  Staatsrecht  ist  gleichwohl  nur 
ein  innerer  untergeordneter  Theil  des  Einen  Rechts,  und  das  Staatsrecht, 
leben  nur  ein  Theil  des  Einen  Rechtlebens,  —  es  giebt  dafür  kein  beson- 
dres Recht,  sowie  kein  besondres  Sittengesetz.     Heft. 

"**)  Hierauf  haben  Alle,  hat  Jeder  ein  Recht,  als  Mensch,  als  FamilienglieUj 
als  Ortgenofs,  als  Stammmitglied ,  als  Yolkgenofs ,  als  Erdbürger,  ja  — 
als' 'Weltbürger,  weil  dieses  Leben  ohne  Zweifel  in  wesenlichcr,  also  mich 
in  rechtlicher  Beziehung  mit  hohem  Ganzen  des  Lebens  sieht,    Heft. 
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sondern  Rechte.  *)  Ein  angebliches  Staatsrecht  also,  welches 
das  allgemeine  Rechlsprincip  verletzt,  oder  irgend  ein  wesen- 
liches Recht  ganz  oder  theilweis  verneint  und  aufhebt,  ein  sol- 
ches angebliches  Staatsrecht  mufs  wenigstens  irgend  zumtheil  un- 
rechtmafsig  seyn. 

In  der  Idee  des  Staatsrechtes  wird  nun  auch  der  nächste  Ge- 
genstand der  Betrachtung  erkannt ,  welchen  wir  zur  "Würdigung 
der  geschichtlichen  Erscheinung  des  Rechtlebens  bedürfen,  — - 
die  Idee  der  Verfassung  des  Staates ,  oder  die  wesenliche  Form, 
worin  die  gesellschaftlich  lebenden  Menschen  die  Idee  des  Rechts 
als  Staat  herzustellen  befugt  sind. 

In  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  nun  als  die  Grundbehauptung 
diese :  Diejenige  ganze  Person  oder  Rechtsperson ,  deren  Recht 
im  Staate  hergestellt  werden  soll,  ist  es  selbst,  welche  die  recht- 
liche Befugnifs  hat,  als  organische  Vernunftperson  das  Recht  in 
ihrem  Gebiete  herzustellen  5  also  auf  seinem  Gebiete  jeder  Mensch, 
auf  ihrem  Gebiete  die  Familie,  deren  Personen  alle  wie  Ein 
Mensch  der  Idee  der  Familie  nach  sind  und  leben.  Auf  dem 
Gebiete  der  Ortgenossenschaft  ist  es  eben  diese  moralische  Per- 
son der  gesellschaftlichvereinten  Ortgenossen  selbst,  von  welcher 
ihre  Rechtsverfassung  rechtlicher  Weise  ausgehen  soll ;  auf  dem 
Gebiete  des  Volks  also  ist  es  das  Volk  selbst  als  moralische  Ver- 
nunftperson ,  welches  befugt  ist,  das  Recht  auf  seinem  Gebiete 
herzustellen,  und  seinen  Staat  darin  rechtgemafs  zu  ordnen,  vor- 
ausgesetzt, dafs  Das  wirklich  ein  Volk  sey  ,  was  man  so  nennt, 
d.h.  vorausgesetzt  dafs  die  Menschen  auf  eine  ideegemä'fse  Weise 
zu  der  moralischen  Person  Eines  Volks  vereinigt  sind;  denn  nicht 
eine  irgendwie  vereinte  Masse  von  einseinen  Menschen  ist  sofort  ein 
Volk. 

Der,  die  Staatsverfassung  bestimmende  erste  Grundsatz  ist 
mithin  folgender:  Jede  Person  in  der  Menschheit  hat  als  gesell- 
schaftliche Person  oder  als  persona  mystica  oder  moralis,  wie  man 
sagt,  oder  als  Gemeinde,  die  rechtliche  Befugnifs,  das  Recht 
ihres  Rechtsvereines,  oder  ihres  Staates,  zu  bestimmen,  und 
zwar  so,  dafs  die  Verfassung  des  Staates  mit  der  Idee  des  Rechts 
selbst  übereinstimme,  und  zugleich  auch  mit  dem  rechtgemäfsen 
Verhältnisse,  worin  der  Staat  einer  untergeordneten  Rechtsper- 
son zu  dem  Staate  einer  jeden  höhern  Rechtsperson  steht.  Mit- 
hin hat  z.  B.  die  Ortgenossenschaft  das  Recht,  ihre  Verfassung 
zu  bestimmen,  ebenso  der  Stamm,    das  Volk  und  der  Völkerver- 


^  *)  Denn  Recht  kann  nur  zu  Recht,  nie  zu  Unrecht,  berechtigen;  ebenso  wie 
Gutes  zu  Gutem  nur  führen  kann.  Und  alles  Recht  stimmt  ansich  mit 
allem  Recht  ebenso  ilberein ,  wie  alles  Wahre  mit  allem  "Wahren ,  alles 
Gute  mit  allem  Guten.     Beft. 
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ein.  Aber  die  untergeordneten  Rechtspersonen  verhalten  sich 
auch  als  Staaten  den  höheren  untergeordnet;  ihre  Rechtsverfas- 
sung wird  also  durch  die  Rechtsverfassung  der  höhern  gesell- 
schaftlichen Personen  von  oben  herein  gleichfalls  bestimmt,  doch 
nach  dem  Gesetze  des  Organismus,  dafs  die  organische  Selbstän- 
digkeit jeder  untergeordneten  Rechtsperson  dennoch  dabei  be- 
stehe, ja  eben  dadurch  vollendet  und  ausgebildet  werde.  Da  nun 
die  geschichtlich  vereinten  Rechtspersonen  eben  in  den  in  sie 
vereinten  Mitgliedern  bestehen ,  welche  in  dieser  Hinsicht  die 
Bürger  des  Staats  ausmachen,  so  folgt,  dafs  die  Gesammtheit 
der  in  eine  moralische  Person  vereinten  Einseimenschen  ,  sofern 
sie  sich  in  einen  gesellschaftlichen  gemeinsamen  "Willen  vereini- 
gen, die  Befugnifs  haben,  die  Verfassung  ihres  Staates  zu  bestim- 
men ,  und  den  von  ihnen  verfafsten  Staat  selbst  zu  leiten  und 
zu  regiren.  Es  ergibt  sich  also  hieraus ,  dafs  die  höhern  Perso- 
nen selbst  die  Verwalter  und  Regenten  ihrer  Staaten  zu  seyn  be- 
stimmt sind,  und  dafs  die  einsige  der  Idee  des  Rechts  vollständig 
angemesseyie  Verfassung  in  der  vollendeten  Menschheit  die 
Ge  me  in  de  ver  f  a  s  sun  g  ist,  so  dafs  der  Staat  das  Ge- 
meinde w  e  s  e?i  t  Gemeinwesen,  res  publica,  <im  ganzen  ech- 
ten Sinne  ist.  Und  daraus  ergiebt  sich  also  ebenfalls,  dafs  in 
dem  ideegemäfsen  Leben  der  Menschheit,  im  Lebenalter  der 
Reife,  untergeordnete  Personen,  mögen  es  Einsclne  oder  Gesell- 
schaften seyn,  ansich  nicht  das  unbedingte  Recht  haben  können, 
die  Verfassung  der  Staaten  von  Rechtspersonen,  die  höher  als 
sie  selbst  sind,  zu  begründen  ,  und  diese  Staaten  zu  regiren  und 
zu  verwalten  in  eigner  Macht,  als  Rechtssachwalter  und  Vormün- 
der der  höhern  gesellschaftlichen  Personen.  Für  ein  Volk  also, 
wenn  dasselbe  ideegemäfs  gedacht  wird,  ist  das  Volk  selbst  der 
alleinige  Rechtsverwalter,  der  Selbstherrscher,  Autokrat  oder 
Alleinherrscher,  der  Monarch,  und  nur  das  Volkj  und  auf  Erden 
ist  der  eigentliche  hier  höchste  Rechtsverwalter  oder  Monarch 
die  Menschheit  selbst;  denn  sie  ist  die  erste  und  höchste  Rechts- 
person auf  Erden;  aber  ansich  genommen  ist  der  Eine  unbe- 
dingt e  Rechtsv  er  wal  ter ,  Regent  und  Monarch,  Gott 
Selbst.  —  Aber  man  mufs  in  dieser  Hinsicht  sorgfältig  die  Le- 
lenaller  und  Lebenstufen  in  der  Menschheit  in  ihren  Völkern  und 
andern  untergeordneten  Personen  unterscheiden',  denn  mit  dem  soeben 
Erklärten  wird  garnicht  behauptet,  dafs  nicht,  nach  den  Gesetzen 
der  stufenweisen  Entwicklung  des  Lebens  der  Menschheit  und  der 
Völker,  Vormund  schaftliche  Begründung  und  Regirung 
der  Staaten  selbst  w  es  eng emäfs  und  recht  mäfsig  seyn 
kann.  Denn  bei  noch  unreiferm  Zustande  der  allgemeinern  Bil- 
dung  der   Völker   geschieht    es,    dafs    einselne   Menschen  sogar 
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gröfserc  aüfserc  Macht  gewinnen  als  ganze  Gesellschaften,  nehm- 
lich  mittelst  der  ihnen  durch  Gewalt  unterworfenen  oder  durch 
Bedürfnifs  anhangenden  und  dienenden  Gesellschaften  und  cin- 
selnen  Menschen  ;  und  ebenso  geschieht  es  auch,  dafs  im  unvoll- 
liommnern  Zustande  der  Völker  einselne  Menschen  sogar  gründ- 
lichere Einsichten  haben  können,  in  Ansehung  des  Rechts  und 
Was  dem  Volke  für  sein  Recht  noththut  ,  als  ein  ganzes  Volk 
oder  Gemeinde.  Dann  sind  allerdings  Einselne ,  deren  Macht  und 
Einsicht  vorwiegen,  sogar  die  hefugten  Vormund  er  der  Stäm- 
me und  Volker.  Und  es  wird  weiter  unten  bei  der  Betrachtung 
der  Entwickelunggesetze  der  Völker  erkannt  werden  ,  in  welcher 
bestimmten  Stufenfolge  sich  die  Rechtsverfassung  und  Rcgirnng 
hinaufbildet,  bis  zur  völligen,  ideegemäfsen  Gemeindeverfassung.  *) 
—  Viele  Lehrer  der  Philosophie  des  Rechts  und  der  Staatswis- 
senschaft behaupten,  dafs  die  persönlich  monarchische  Verfassung, 
wo  ein  Einselner  selbstmächtiger  Rechtsverwalter,  Regent  oder 
Monarch  des  Volks  ist,  die  einsig  rechtgemäfse  und  vollkommene 
sey.  Nie  aber  kann  die/s  Lewiesen  werden,  weil  elen  das  Gegen- 
theil  davon  wissenschaftlich  bewiesen  worden  ist.  Man  pflegt 
sich  gewöhnlich  bei  dieser  Behauptung  auf  die  Vergleichung  Got- 
tes als  Weltregenten  zu  berufen,  indem  man  sagt:  sowie  Ein 
Gott  die  Welt,  so  regirt  Ein  Rönig  oder  Ein  Regent  ein  Volk. 
Aber  diese  Proportion  oder  Gleichstellung  der  Verhältnisse  ist 
nicht  richtig;  denn  der  einselne  Mensch  ist  niemal  irgend  einer 
Gesellschaft,  irgend  einer  höhern  moralischen  oder  mystischen 
Person  gleichgeltend.  Die  Einheit,  welche  ein  Einseimensch  hat, 
ist  und  bleibt  «ine  Einheit  niedrer  Ordnung  oder  Stufe  gegen  die 
Einheit,  welche  eine  Gesellschaft  ist  und  in  ihrem  Leben  darstellt. 
Gott  aber  als  unendliches  unbedingtes  Wesen  und  als  unendliches 
und  unbedingtes  Vernunftwesen  hält  Alles  endliche  Wesenliche 
in  Sich,  unter  Sich  und  durch  Sich;  aufser  Gott  ist  Nichts,  ge- 
schweige ein  Ihm  gleiches  Wesen.  Aber  ein  Regent,  als  einsel- 
ner Mensch,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  jeder  andre 
einselne  Mensch,  er  ist  ein  hülfbedürftiges,  vielfach  gebrechli- 
ches, in  Ansehung  des  Leibes  sterbliches  **)  Wesen,  wie  jeder 
Andre.  Das  kann  also  wohl  seyn,  dafs  aus  den  vorhin  angeführ- 
ten Gründen  in  einer  bestimmten  Entwickelungftufe  eines  Volks, 
ein  Mensch  mit  vollem  Rechte  als  Rechtsvormund  und  Stellver- 
treter,    als  Monarch    seines  Volks  waltet.      Es    kann  sogar  seyn, 


*)  Vergleiche:  Abriß  des  Systemes  der  Philosophie  des  Rechtes,  1828,  S.  185-195. 

Anm.   d.   H. 

**)  Auch  jede  endliche  Gesellschaft,  jedo  Familie,  jeder  Stamm,  jede«  Volk, 
jede  ThaHmenschheifc  sind  «terbjich,  aber  ibr  Lehen  Überdauert  die  Leben- 
zeit   des  Einselmenschen    vielmal.     Anm.  d.  V. 
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dafs  dieser  Einselne  sein  ganzes  Volk  an  Einsicht  in  das  Recht 
und  in  die  Lebenkunst  übertrifft  und  dafs  er  daher  als  Regent 
wesenlich  Gutes  und  Gerechtes  leistet,  ja  er  wird  die  gröfste 
Achtung ,  Verehrung  und  Liebe  verdienen,  wenn  er  seinen  hohen  und 
schwierigen  Beruf:  der  Re  chtsv  ormund  eines  ganzen  Volks 
xu  seyn,  geiüissenhaft ,  gerecht  und  kunstreich  zu  erfüllen  strebt;  —- 
aber  in  der  vorhin  erwähnten  Vergleichung  seiner  Einheit  mit 
der  Einheit  Gottes  ihn  Gott  gleichstellen,  ihn  als  einen  unmit- 
telbaren Stellvertreter  Gottes  betrachten,  Das  ist  der  Idee  der 
Menschheit,  und  des  Einseinen,  schon  zuwider,  und  widerstreitet 
sogar  dem  Gedanken  Gottes.  *) 

Die  Aufgabe  nun ,  die  völlig  recbtgemäfse  Staatsverfassung, 
die  Gemeindeverfassung ,  herzustellen,  ist  eine  grundwesenliche 
aber  schwierige  Aufgabe  für  die  geschichtliche  Entwickclung 
der  Menschheit.  —  Ich  will  zuerst  die  Hauptpunkte  dieser  Schwie- 
rigkeit entwickeln  und  dann  den  ewig  begründeten  Weg  anzeigen, 
den  wir  daher  auch  diese  Menschheit  gehen  sehen,  diese  Schwie- 
rigkeit stufenweise  zu  lösen. 

1.  Der  Wille,  als  Willkühr,  d.  i.  als  Vermögen  seine  Tha!- 
tigkeit  nach  irgend  welchen  Gründen  selbstzubestimrnen ,  kann 
und  soll  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  nichts  entscheiden;  denn 
das  Recht  ist  eine  unänderliche  Grundwesenheit  Gottes  und  aller 
Vernunftwesen.      Nur  also  der  rechtliche ,    dem   ganzen    Organis- 


')    An  dem  in  näehstvoriger  Note  erwähnten    Orte  findet  sich    üher  diesen   Ge- 
genstand Folgendes: 

„Die  reine  (absolute)  in  Einer  Familie  erlliche  Monarchie  ist  in  der 
„zweiten  Hauptperiode  die  zuletzterscheinende  vollendetste  Staatsform  ;  sie 
,, gewährt  neben  dem  ,  in  ihr  nicht  zu  vermeidenden  ,  Unglücke  unfähiger 
„und  zu  Ungerechtigkeit  entarteter  Herrscher,  auch  die  heilbringende,  ehr- 
,, würdige  Erscheinung,  dafs  einselne  an  Weisheit,  ReingUte,  innerer  Ge- 
rechtigkeit und  Thatkraft  ausgezeichnete  Regenten,  als  Erzieher  und  lie- 
,, schutzer  der  Völker,  die  ihnen  unter  Gottes  Vorsehung  obliegende  recht- 
liche Vormundschaft  über  die  Staatsgesellschaft  in  Gerechtigkeit  und  Gott- 
,, Innigkeit  verwalten,  und  durch  ihre  weise,  gerechte  Gewalt  zur  Reinigung 
„und  Höherbüdung  des  Staates  selbst,  und  des  ganzen  menschlichen  Lebens, 
„Grundwesenliches  leisten  und  mitwirken.  Zu  Zeiten  dieser  zweiten  Haupt- 
„periode  der  Staatsbildung,  und  unter  Völkern,  wo  der  einselne  Regent 
„sittlich  verpflichtet,  und  innerlich  und  aUfserlich  berechtiget  ist,  der  Rechts- 
„vormund  höherer  moralischer  Personen  zu  seyn,  ist  es  auch  eine  bestimmte 
„sittliche  und  rechtliche  Aufgabe  für  selbigen:  die  uneinsichtige  und  herz- 
„lose  Volkmenge,  welche  als  solche  gar  keine  rechtliche  Befugnifs  hat,  sich 
„als  Volk  zu  benehmen  (zu  geriren) ,  und  ein  weit  schlimmerer  Tyrann 
„ist,  als  je  ein  einselner  Mensch  seyn  kann,i  durch  rechtliche  Mittel 
„im  Zaume  zu  halten,  dafs  sie  ihren  Wahn  nicht  zum  Rechtsgesetz 
„aufdringe  und  durchsetze,  das  bestehende  Recht  nicht  umstofse,  und  die 
„fortschreitende  Verbesserung  und  Ausbildung  de»  Staates  nach  der  Ordnung 
„des  Gesetzes  nicht  hindere."       Anm.  d.  H. 
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mus  des  Rechts  gema'fse ,  Wille  ist  befugt  auf  dem  Gebiete  des 
Rechts  und  in  Ansehung  des  Staats  zu  entscheiden.  Nun  kann 
ja  aber  der  Staat  nicht  anders  wirklich  werden,  als  eben  dadurch, 
dafs  sich  die  Menschen,  so  wie  sie  eben  sind,  zu  Herstellung 
des  Rechts  vereinigen,  und  sie  müssen  daher  diese  Vereinigung 
schliefsen,  da  das  Recht  auf  jeder  Bildungftufe  ein  unentbehrli- 
ches Grundbedingnifs  ist;  —  sie  mögen  nun  auf  niederer  oder 
höherer  Stufe  der  Bildung  stehen,  ja  selbst  im  Zustande  der  Roh- 
heit oder  Wildheit  müssen  sie  den  ersten  Anfang  machen  ,  das 
Recht  geschicktlich  herzustellen.  Aber  auf  untergeordneten,  nie. 
dern  Lebenstufen  haben  die  Menschen  noch  keinen  vollkommen 
rechtlichen  Willen,  sondern  sie  bestimmen  sich  selbst  zumeist 
nach  sinnlichen,  keineswegs  nach  ewigwesenlichen  Antrieben. 
Denn  sollten  sie  schon  einen  sittlichen  Willen,  mithin  auch  rein- 
sittlichen Willen  des  Rechts  haben,  so  würde  ja  dazu  Erkenntnifs 
Gottes,  der  Vernunft  und  des  Rechts,  als  Gemeinguts  der  Men- 
sehen  vorausgesetzt.  Folglich  auf  untergeordneten  Stufen  der 
menschlichen  Bildung  kann  nicht  blofs  und  nicht  sowohl  der 
rechtliche  WTille  ,  sondern  die  rechtlose,  nach  andern  Gründen 
und  Triebfedern,  als  das  Recht  ist,  sich  bestimmende  Willkühr 
sich  geltend  machen  und  entscheiden. 

2.  Nicht  eine  Meinung  oder  Neigung  soll  auf  dem  Gebiete 
des  Rechts  entscheiden  ,  sondern  die  wesenlichen  ewigen  Rechts- 
gründc,  vereint  mit  der  richtigen,  wahrhaften  Beurtheilung  des 
individuell  gegebenen  Zustandes  des  ganzen  Lebens.  Diejenigen 
also  ,  welche  den  Staat  gründen  und  verwalten,  sollen  blofs  nach 
rechtlichen  Gründen  entscheiden ,  nicht  nach  Meinung  und  Nei- 
gung ,  nicht  nach  Vorgunst  oder  Abgunst.  Aber  Einsicht  in  die 
ewige  Wesenheit  des  Rechts,  und  richtige  Beurtheilung  des  Le- 
benzustandes, setzt  selbst  schon  wieder  hohe  intellectuale  Bil- 
dung nicht  nur  des  Einseinen,  sondern  des  Volkes,  setzt  völlige 
Reinheit  des  Herzens  von  Eigennutz  und  Lustgier  voraus.  Nun 
aber  müssen  die  Menschen  den  Staat  gründen ,  auch  wenn  es  an 
allen  diesen  Wesenheiten  noch  fehlt,  —  und  die  Herstellung  des 
Rechts  ist  ja  selbst  eine  wesenliche  Bedingung  der  Erreichung 
jener  intellectualen  Hohheit  und  gänzlichen  Reinheit  des  Herzens. 
Daher  werden  mithin  bei  unvollkommenem  Lebenzustande  der  Völ- 
ker allerdings  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und  des  Staats 
anfangs  mehr  Meinungen  und  Neigungen  entscheiden  als  Einsich- 
ten und  reine  Liebe  des  Guten. 

3.  Nicht  die  reine  Macht  und  aüfsere  Gewalt,  als  solche, 
soll  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und  des  Staats  entscheiden, 
sondern  das  Recht  selbst  soll  ja  eben  eingesetzt  werden  als 
die    einsig    fcerrschende    Gewalt    mit    unbeugsamer»     parteiloser 
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Strenge*).  Gewalt  mithin  als  solche  kann  nichts  ansich  Ungerech- 
tes zu  Recht  machen,  und  auch  nichts  Unrechtmäfsigbestehendes  zu- 
Hecht-beständig machen.  Aber  der  Mensch,  der  seine  Gewalt  nicht 
zum  Unrecht  misbrauchen  soll  ,  der  mufs  in  reiner  und  ganzer 
Einsicht  der  Wahrheit,  zugleich  auch  reinsittlich  gesinnt,  mufs 
reinherzig  seyn,  frei  von  Hinsichten  auf  Lust  und  Schmerz.  Sol- 
len aber  die  Menschen  dieses  seyn,  so  müssen  sie  wiederum  schon 
jene  hohe  geistliche  Bildung  erreicht  haben,  das  Leben  des  Volks 
selbst  mufs  schon  hochherangereift  seyn.  Nun  aber  vereinigen 
sich  die  Menschen  zu  Recht  im  Staate  schon  ehe  diese  hohe  Stufe 
der  Bildung  erreicht  ist,  und  sollen  und  müssen  sich  dazu  ver- 
einigen. Diejenigen  also,  in  deren  Hände  die  aüfsere  Gewalt  fällt, 
und  die  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  dann  die  aüfsere  Entschei- 
dung haben,  werden  dann  nicht  immer  lediglich  ihre  Gewalt  an- 
wenden, um  das  Recht  aufzurichten,  sondern  oft  auch  um  das 
Recht  zu  beugen  und  es  zu  zertreten. 

4.  Allerdings  hat,  wissenschaftlich  betrachtet,  nur  die  Ge- 
meinde selbst  das  Recht,  die  Staatsverfassung  zu  bestimmen;  aber 
doch  auch  sie  hat  diese  Befugnifs  nur  unter  der  Bedingung ,  dafs 
Das,  was  die  Gemeinde  als  Recht  festsetzt,  auch  ansich  Recht 
sey  **)  5  denn  auch  eine  Gemeinde  kann  durch  ihre  Willkühr  oder 
Macht  nichts  zu  Recht  und  zu-Recht-beständig  machen,  was  Un- 
recht ist.  Dabei  wird  also  wiederum  vorausgesetzt,  dafs  sogar 
die  Mehrzahl  der  Gemeindeglieder  jene  hohe  Stufe  der  geistlichen 
und  gemüthlichen  Entwicklung  erreicht  habe  ,  dafs  sogar  die 
Mehrzahl  übereinstimme  zu  dem  gemeinsamen  Wollen  und  Voll- 
bringen des  Rechts.  Aber  viel  eher  geschieht  es,  dafs  in  einem 
Volke  mit  keimender  Bildung  einselne  Menschen,  und  einselne 
Stande  ,  und  kleinere  Gesellschaften  von  Menschen  jene  Höhe  der 
Bildung  erreichen,  als  gröfsere  zahlreiche  Gesellschaften,  —  als 
die  ganze  Gemeinde.  Demnach  werden  diese  Einseinen  ,  und  klei-  26, 
nen  Gesellschaften,  fähiger  seyn,  für  die  Herstellung  des  Rechts 
und  die  Verfassung  des  Staates  zu  wirken  ,  als  unvollendete  Ver- 
einigungen selbst  noch  ulfvollendet  gebildeter  Menschen.  Nun 
aber  wird  es  dennoch  auch  leicht  geschehen,  dafs  bei  noch  un- 
vollkommnem  Zustande  des  Völkerlebens  die  aüfsere  Gewalt  auch 


*)  Alter:  Es  ist  selbst  ein  Recht,  seine  Macht  und  Gewalt  für  das  Recht  zu 
brauchen.     Heft. 

»)  nicht  aber  als  Mehrheit.  Es  kann  an  sich  nicht  die  Stimmenmehrheit  Über 
das  Recht  entscheiden,  denn  Einer  kann  mehre  und  tiefere  Einsicht  haben 
als  Mehre,  ja  als  eben  jetzt  Alle.  Und  es  kann  Fälle  geben,  wo  der  Ein- 
selne die  innere  Befugnifs  hut,  in  Ansehung  des  erkannten  Rechtes  die 
Mehrheit  zu  vertreten;  und  wo  er  auch  ohne  Auftrag  von  der  Gemeinde  aus 
Pflicht  diesen  Beruf  erfüllt.    Heß. 
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In  die  Hände  der  Mehrzahl  der  Ungebildeteren  gerathe.  Die  unge- 
bildete Menge  wird  also  dann  ,  statt  nach  dem  Rathe  der  Gebil- 
deten ,  und  der  Rechtsverständigen,  das  Recht  einzusetzen  und 
zu  erhalten,  vielmehr  sich  als  den  schlimmsten  Feind  des  Rechts 
und  der  rechtgemäfsen  Verfassung  benehmen.  Freilich  werden 
dann  auch  Einselne  leben,  die  diese  untergeordnete  Gemeinde  an 
Einsicht  des  Rechts  und  an  rechtlichem  Willen  übertreffen  ,  wel- 
che also  ansich  die  Befugnifs  hätten,  Vormünder  zu  seyn  über 
jene  ungebildete  Mehrheit,  aber  sie  vermögen  es  dann  nicht, 
durchzudringen;  und  die  rechtswidrige  Gewalt,  oder  die  Will« 
kübrmachfr,  die  Tyrannei,  des  ungebildeten  Volks  besteht;  oder 
geht,  wenn  sie  gebrochen  wird,  in  die  Hände  nicht  der  Gerech- 
testen und  Besten  über,  sondern  fallt  vielmehr  den  Listigsten  und 
Kühnsten  anheim.  — 

Schon  hier  Itönnen  wir  indefs  vorläufig  den  Weg  bezeichnen, 
auf  welchem   die  Menschheit    die    genannten   Schwierigkeiten    ins- 
gesammt  nach  und  nach  lös't.  *)     Denn  nach  dem  Gesetze  der  zeit- 
lichen Entwichelung  beginnt  das  geschichtliche  Leben  der  Mensch- 
heit von  einseinen  kleinen   Gesellschaften  aus,    die  durch  persön- 
liche Liebe    und    wechselseitige    persönliche  Bedürfnisse  geknüpft 
und  erhalten  werden  ,    vornehmlich    in  dem  Verhältnisse  der  Ehe 
und    der    Freundschaft.     Dann     vereinen    sich    zunächst    Familien 
wiederum  Anfangs  durch  das  Band  der  Liebe  und  der  Hülfe,  und 
nun    gewinnt    schon    das    gesellschaftliche  Leben  eine  höhere  und 
reinere  geistliche  und  gemüthliche  Bildung.     Dann    vereinen  sich 
weiter  auch  diese  Gesellschaften  ,     schon    durch    die    Einheit    der 
Natur  verbunden,    in    Stämme  und  Völker.     Aber  in  allen   diesen 
Vereinen  bildet  sich  nachundnach    ohne  Absieht  t    ja    sogar  wider 
die   Absicht  Einselner,     die     Erkenntnifs     der   Einseinen    und    der 
untergeordneten  Gesellschaften  aus.     Dann   erwacht  auch  die  reine 
unselbstische  Ahnung    des  Einen  Rechts,     und    somit    wird    auch 
unwillkührlich  in  Denen,   die  diese  Ahnung  gewinnen  ,  das  Rechts- 
gefühl belebt.     Freilich    entscheidet    im  Zustande   der    werdenden 
Bildung    noch    vielfach    Macht    und  Neigung,    Lust    und    Schmerz 
statt  des  Rechtsgrundes;    aber    es    wird    doch    auch    nachundnach 
unvermeidlich  die  Wahrheit  des   Rechts  selbst    rein    erkannt ;    die 
erkannte  Wahrheit  aber  erwirbt  sich  selbst  Ancrkenntnifs  ,  sogar 
wider    die    verderbten    und    einseitigen    Neigungen    des    Herzens. 
Sobald  also    dann    die    ewige    Wahrheit  des  Rechts  erkannt  wird, 
so   erwacht  unvermeidlich  ,  auch   ohne,   ja   wider  die  Absicht,  das 
reine  Gefüht  für  das  Recht;    es  wird  dann  endlich  auch   erkannt, 
welches    die    Idee    des    Staates  und  der  Staatsverfassung  ist,    und 
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dann  können  die  Einsichtigen  mit  Denen,  deren  Gcmüth  dafür  ge- 
wonnen und  belebt  ist,  nicK  anders  als  im  Geiste  dieser  Erltennt- 
nifs  leben,  durch  gerechte  Mittel  zur  Ausbreitung  der  Erltcnntnifs 
des  Rechts,  und  zu  Herstellung  des  Rechts  in  einer  vernunftge- 
mäfsen  Gemeindeverfassing  wirken  ,  und  sie  werden  in  dem 
gesetzmä'fsigen  Entfaltgaige  der  Menschheit  nachundnach  auch 
den  rechtgemäfsen  Lebenzustand  der  Staatsverfassung  stufenweis 
herbeiführen  *). 

Jetzt  ist  nur  nocli  Ein  Gegenstand  in  Ansehung  der  Würdi- 
gung des  Gebietes  des  Rechts  übrig,  den  ich  nicht  unberührt 
lassen  darf,  weil  er  zur  philosophischen  Erfassung  und  Würdi- 
gung der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Rechts  auf  Erden  nö- 
thig  ist;  —  dieser  Gegenstand  ist  enthalten  in  folgendem  Lehr- 
satze: das  eivige  uniinderliche  Recht  fordert ,  um  individuell  verwirk- 
licht zu  werden ,  für  jeden  ndividuellen  Lebenzustand  des  Einseinen 
und  der  Gesellschaften  in  der  Menschheit,  vom  ersten  Anfang  an  eine 
stetige  individuelle  Weiterbildung,  stete  Vervollkommnung  und  Vervoll- 
kommenbarkeit —  stete  Peifection  und  Perfectibilifät;  und  zwar  nach 
den,  oben  (S.  130,  Notr)  im  Allgemeinen  erklärten  beiden  Haupt- 
wesenheiten der  Weitc'bildung  ,  das  ist,  stetanwachsend  und  zur 
Vollkommenheit  sich  .leranbildend  ,    dem  Urbegriffe  und  dem  Ur- 

*)    Im  Heft  ist  dieser  fegenstand  so   ausgeführt: 

Das  gesammte  Ltben  der  Menschheit  bildet  sich  organisch  aus,  auch  das 
Lehen  für  das  Reflit.  Die  Menschheit  fangt  von  kleinen  Gesellschaften  an, 
in  engen,  noch  armen  Lehenkreisen.  Anfangs  enscheidet  Liehe  und  Ach- 
tung, und  Ohmaclt.  Nach  und  nach  bildet  sich  Erkenntnifs  des  Rechts  aus. 
Die  Wahrheit  zegt  sich  selbst  an,  und  weckt  das  Rechtgefühl  und  den 
rechtlichen  Wulff»;  so  bildet  sich  nachundnach  im  Leben  der  Menschheit 
die  hohe  intelle»tuelle  Macht  der  Wahrheit,  die  Macht  des  Gemüths  im  Ge- 
fühle des  Edler  und  Schonen,  und  die  heilige  Macht  des  rcinsittlichen  ge- 
rechten Willem.  Und  so  werden  wir  in  der  Folge  sehen,  dafs  allerdings 
die  Volker  um  die  Menschheit  gesetzmäfsig  dahin  fortschreiten,  in  Anse- 
hung des  Siiuts  die  vorhin  ausgesprochnen  Forderungen  zu  erfüllen:  auf 
dafs  die  Merschheit  der  Erde  nachundnach  werde:  Eine  Rechtgemeinde, 
die  ihr  Recht  den  in  freier  Selbstmacht  bestimmt  und  regirt. 

Wie  weit  e»  in  dieser  Hinsicht  auf  Erden  kommen  könne,  —  kommen 
werde,  diese  Frage  mag  beantwortet  werden,  wie  Rie  will:  die  eivige  Idee 
des  Rechts  uni  des  Staats  bleibt  ewig  dieselbe,  und  ihr  Anspruch,  auch  im 
Leben  diesei  Menschheit  verwirklicht  zu  werden,  ist  unauslöschlich,  unwi- 
derruflich. Danach  wird  die  Menschheit  dieser  Erde  als  Rechtsperson  be- 
urtheilt  von  Jedem,  der  die  Idee  und  die  Gesetze  des  Lebens  kennt;  und 
gerichtet  von  Gott,  Dessen  Gerichte  leeine  Macht  entgeht!  (Der  Staat  be- 
ruht nicht  auf  der  Unvoilkommenheit  des  Menschen  und  der  Menschheit, 
Überhaupt  rieht  auf  der  Weltbeschränkung ;  sondern  vielmehr  auf  der  Idee 
der  organischen  Vollendung  (Vollkommenheit)  selbst;  er  ist  mithin  ein  ewig- 
wesenlichei  Institut,  das  in  der  unvollkommnen  Menschheit  unvollkommen, 
in  der  vollicommnen  aber  vollkommen  ist,  und  immer  griifsere  Vollkommen- 
heit möglich  macht.  Je  vollwesenlicher  das  Leben  der  Menschheit  wird,  je 
uöthiger  un.l  wirksamer  wird  auch  der  Staat). 
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bilde  gemäfs,    in  gesunder  Lebenentfaltung,    und  zugleich  stetab- 
wachsend  im  Wesenwidrigen,  im  Ue'uel  und  im  Bösen,  und  sich 
stetbefreiend  vom  Unglück  ,    also    sich  nach  dem  Gesetze  des  Le- 
bens   stets    reinigend,    bessernd,    heilend.  —  Diese  ewige  Wahr- 
heit   wird    bewiesen    überhaupt    aus    de?  Wesenheit   des   Lebens, 
wonach  dasselbe  in  steter  Weiterbildung  und  vervollkommnender 
Gestaltung  begriffen  ist,  wonach  jede  künftige  Zeit  ihr  eigentüm- 
liches Wesenliche  enthält,  und  solange  das  Leben  noch  aufsteigt, 
immer  Neues  und  Höherwesenliches  in  sich  aufnimmt.     Nun  soll 
aber   im  Staate    das    organische  Ganze    der   zeitlichfreien  Beding- 
nisse des  ganzen  Lebens  verwirklicht  werden ;    da    sich    also    mit 
dem  Fortschreiten    des   Lebens    auch    diese   zeitlichfreien  Beding- 
nissc  anders  gestalten  ,  so  mufs  demjemäfs  auch  das  Rechtsleben 
und  Staatsleben  fortgebildet  werden,    so    dafs    auch  die  angemes- 
senen Veränderungen    in   der   Bestimmung    des    geltenden   Rechts 
und  in  dem  ganzen  Leben  des  Staates  eintreten,    welche    Verän- 
derungen   den     veränderten    Lebenzustäiden    selbst    entsprechen. 
Dabei  nun  ist  das  Bleibende,  in  jedem  Momente  des  Staatslebens 
Beständige,  das  Eine  Recht,  —  der  Staat  hat  seine  B  estandheit, 
seine  bleibende  Stabilität  lediglich  in  dem  Einen  Rechte,  und  icenn 
er  sich  in  jedem  Momente   seines  Daseyns   imiier    auf  die  dem  Leben 
selbst  angemessene   Weise  im  Recht  hält,  wenn  also  der  Staat  unän- 
derlich  also  bestimmt  ist,    und  wirkt,    wie  ei  der  jedesmal  wirk- 
lichen ,  bestehenden  Beschaffenheit  des  Lebens  gemäfs  ist.    Eben- 
falls aber  von  der  andern  Seite  das  stetig  Ainderli che  im  Le- 
ben  des  Staates  ist   wiederum  das  werdende  Recit  selbst ,     und    alle 
Veränderung  soll  nur  zum  Vollkommneren ,  —  uim  Bessern  seyn  ; 
und  es  sollen  alle  Weiterbildungen  des  Staates  ebr  Idee  des  Rechts 
gemäfs    seyn ,    und    dabei    auch    den  Gesetzen  dir  ganzen  organi- 
schen Weiterbildung  des  Lebens  entsprechen.  —  Also  :  stete  Wei- 
terbildbarkeit ,    Vervollkommenharkeit ,  Perfectibilitäi  ist  gleichsam  die 
Seele,  das  bewegende  Princip ,    des  Slaatslebens  ;   uad  je  vollkomm- 
ner  ein  Staat  gebildet  und  verfafst  ist ,  desto  vol.kommner  ist  in 
ihm  auch  zugleich  dafür  vorgesorgt,    dafs    dem  Staate   selbst   die 
Weiterbildbarkeit,  die  Perfectibilität ,  bleibe,   ja  dafs  die  Perfec- 
tibilitäi ihm  immer  erleichtert  werde,    und   dafs  der  Staat,    ohne 
seine  Bestandheit,  oder  Stabilität,  im  geringsten  aufzugeben,  ohne 
auch  in  seinem  Leben  und  Wirken  gestört  zu  seyn,  in  Ruhe  und 
Friede,    in   bleibender  Gesetzmäfsigkeit    mit    dem   fortfliefsenden 
Leben  selbst  stetig  weitergebildet  werde,    sowie    ei  der  jedesma- 
ligen   und    individuellen  Beschaffenheit  des  heranzubildenden  Le- 
bens gemäfs  ist.  *) 

*)    Die  eigentliche  Grundforderung  der  Stabilität  ist:    dafs  st«ts  nur  Dasjenige 
als  Recht  in  Kraft  trete,  was  nach  dem  gegenwärtigen  Lebenstande  wirklich 
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Diefs  nun  ist  das  Ganze  der  für  die  Philosophie  der  Ge- 
schichte unentbehrlichen  Grundwahrheiten  von  der  Wesenheit  des 
Rechts  und  des  Staates.  —  Die  nächste  Aufgabe  ist  nun,  unserm 
Plane  zufolge ,  dafs  wir  ebenso  die  Wesenheit  der  Gottinnigkeit 
und  des  Gottinnigkeitvereines ,  —  der  Religion  und  des  Religion- 
vereines entwickeln. 

Die  Idee  ies^  Religionvereines  gründet  sich  auf  die  Idee  der 
Religion.  Diese  beiden  Ideen  aber,  der  Religion  und  des  Reli- 
gionvereines, sind  ein  Grundelement  des  Lebens  des  Menschen 
und  der  Menschheit,  und  bewegen  auch  jetzt  schon  ,  und  zwar 
vorwaltend  daj  Leben  der  gebildeten  Völker.  Es  ist  unmöglich, 
in  den  Geist  ter  Geschichte  der  Menschheit  einzudringen ,  ohne 
dafs  diese  be  den  Ideen  gründlich  erkannt  werden.  Die  Ideo 
der  Religion  ces  Menschen  und  der  Menschheit  nun  ist  selbst 
durch  die  Erk?nntnifs  Gottes  in  der  allgemeinen  und  allum- 
fassenden (generalen  und  universalen)  Idee  der  Weseninnigkeit 
oder  Gottinnigkjit  begründet,  welche  Idee  oben  im  Allgemei- 
nen erklärt  worden  ist.  Und  da  wir  in  dem  Gottgedanken  auch 
das  Verhältnifs  aller  endlichen  Wesen  zu  Gott  im  Allgemei- 
nen erkannt  haben,  und  darin  auch  die  Idee  der  göttlichen  Liebe 
und  die  allgemeine  Idee  der  göttlichen  Vereinheit  des  Lebens 
entwickelt  worden  ist,  so  dürfen  wir  hier  nur  an  das  bereits 
Dargestellte  erinnern,  und  daraus  die  nähern  Folgerungen  ziehen 
für  unsern  Gegenstand  ,  welche  Folgerungen  das  Eigenthümlich- 
wesenliche  der  menschlichen  Gottinnigkeit  und  Gottvereinheit  be- 
stimmen. 

Es  ist  oben  gezeigt  vorden ,  dafs  Gott  zu  allen  endlichen 
Wesen  und  zu  dem  Leberi  aller  endlichen  Wesen  in  dem  Ver- 
hältnisse der  freien  Verursachung  steht ,  dafs  Gott  also  auch  als 
zeitlichwirkendes  Wesen  mit  allen  endlichen  Wesen,  als  lebenden 
Wesen,  vereint  ist;  dafs  aber  dieser  zeitlichen  Wirksamkeit  Got- 
tes zum  Grunde  liegt  die  ewige  Verursachung  Gottes,  wonach 
alle  endliche  Wesen  in  Gott  ohne  Zeit  verursacht  sind,  als  Gott 
auf  endlich  ewige  Weise   ähnliche  Wesen.      Wenn   demnach   das 


individuell  recht  ist.  Denn  dafs  die  ewigen  Reehtsgesetze  stabil  sind ,  dag 
versteht  sich  ohnehin ,  daran  rührt  keine  Macht.  —  Der  Begriff  des  Positiv 
tiven  im  Recht  ist  übrigens  überhaupt  nicht  der  Begriff  der  Unveränderlich- 
keit,  sondern  der  individuellen,  empirischen,  vollendeten  Bestimmtheit.  Es 
ist  selbst  de  jure  positivo,  dafs  die  Rechtsverfassung,  und  die  Gesetzge- 
bung mit  dem  sich  ändernden  Leben  lebengemäfs  geändert  \rerde.   — 

Was  eine  Person  in  der  Menschheit  (als  Gemeinde) ,  gemäfs  der  Idee  de« 
Rechts  und  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Gesammtorganismus  des  Rechtes 
der  gesammten  Menschheit,  bestimmt,  dafs  in  ihrem  Lebenkreise  als  Recht 
gelte,  Das  ist  justum  de  jure  positivo.     Heft. 
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Vcrhältnifs  der  göttlichen  Weseninnigkeit  weiter  erkannt  werden 
soll,  so  ist  zuförderst  zu  unterscheiden  die  ewige  Ursächlichkeit 
Gottes  und  die  dadurch  bestimmte  ewige  Vereinigung  Gottes  mit 
allen  Seinen  innern  Wesen,  von  der  zeitlichen  Verursachung  Got- 
tes, und  der  dadurch  zunächst  bestimmten  zeitlichen,  cigenleb- 
fichen,  individuellen,  Vereinigung  Gottes  mit  dem  individuellen 
Leben  der  endlichen  Vernunflwesen  in  Ihm.  —  Erinnern  wir  uns 
nun  zuförderst  an  Das,  was  durch  die  ewige  Ursächlichkeit  Got- 
tes in  Ansehung  des  Menschen  und  der  Menschheit  für  die  ewige 
Vereinigung  derselben  mit  Gott  bestimmt  ist,  wodurch  der  ewige 
Grund  der  Religion  und  der  Religiosität  erkannt  wird.  —  Es 
ergiebt  sich  mittelst  der  Wesenähnlichkeit  zuförderst  ,  dafs  durch 
Gottes  ewige  Verursachung  die  ewige  auch  für  alle  Zeit  geltende 
Möglichkeit  gegeben  ist,  dafs  die  endlichen  Vernanftwesen  Gott 
zu  erkennen  vermögen,  sowohl  im  Ahnen,  als  auch  im  Wissen, 
im  wissenschaftlichen  Erkennen;  so  dafs  wenn  das  endliche  Ver- 
nunftwesen seine  endliche  Kraft,  zu  denken,  ausbildet,  alstlann 
in  Folge  der  ewigen  Ursächlichkeit  Gottes,  der  Gedanke  Gottes 
ihm  einleuchtet  durch  Gott.  —  Aus  der  endlichen  Vernunft,  als 
endlicher  Vernunft,  wäre  wohl  der  Gedanke  ihrer  selbst  zu  er- 
klären, nicht  aber  der  Gedanke  von  irgend  etwis  ,  was  aufser 
dem  endlichen  Vernunftwesen  ist,  geschweige  der  unbedingte, 
dem  Inhalte  nach  unendliche  Gedanke :  Gott.  Um  also  Gottes 
inne  zu  werden  im  Erkennen  ist  zwar  freier  Cebrauch  der  end- 
lichen Denkkraft  erforderlich  ,  aber  der  Gottgedanke  selbst  ist 
erstwesenlich  eine  ewige  Wirkung  der  ewigen  Offenbarung  Got- 
tes an  den  endlichen  Geist.  Nun  aber  vermag  zwar  der  endliche 
Geist  Gott  zu  schauen,  zu  wissen,  ahc  das  Eine,  unendliche,  un- 
bedingte Wesen,  auch  als  Grund  und  Ursache  der  Welt,  und 
als  Ordner  und  Regent  der  W7elt,  al>  Vorsehung;  aber  in  indi- 
vidueller vollständiger  Anschauung  erkennen,  wie  Gott  im  Welt- 
all, in  Natur,  Vernunft  und  Mensch ieit  als  regirende  Vorsehung 
wirket,  Das  ist  dem  endlichen  Geiste  unmöglich,  eben  weil  er 
endlich  ist.  Kann  er  aber  auch  Gottes  individuelle  Wrege  nicht 
fassen,  so  kann  und  wird  er  sie  docli  im  Glauben  umfassen;  und 
das  eigentliche  Gebiet  des  Golfglaubens ,  des  Glaubens  an  Gott,  ist 
eben  diefs  eigenste  individuelle  Walten  Gottes  im  eigensten  Leben 
aller  endlichen  Wesen.  Wer  nun  Gott  erkennt,  Der  toeifs  auch, 
dafs  Gott  auch  mit  ihm  ist,  auch  über  ihm  liebend  individuell 
waltet;  aber  durchschauen  kann  er  als  endlicher  Geist  nicht,  wie 
Gott  dieses  in  ihm  wirkt,  wohl  aber  glauben.  Ist  nun  das  Gott- 
schauen des  Menschen  ein  W'issen,  wissenschaftliche  Erkennlnifs, 
so  ist  auch  sein  Glaube  an  Gott  ein  schauender  Glaube,  der 
auf  dem    ersten   und    ganzen  W7issen   beruht.      Ahnet    aber   der 
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Mensch  Gott  nur,  so  ist  auch  sein  Glaube  an  Gottes  individuel- 
les Wirken  in  der  Welt  und  in  den  Geistern  und  Menschen  nur 
ein  ahnender,  dennoch  aber  wesenhafter,  werthvoller  Glaube} 
aber  ohne  allen  Glauben  an  Gott  ist  nur  der  Geist,  der  Gottes 
ganz  vergessen  hat.  Gott  erkennen  also  und  Gott  glauben  ist  selbst 
ursprünglich  und  er stw est) dich  eine  ewige  Wirkung  Gottes  im  end 
liehen  Geiste  und  ist  die  ewige  bleibende  Grundlage  der  Gottinnig 
Jceit  und  der  Verähulichung  mit  Gott  auch  für  den  Menschen  und  die 
Menschheit.  —  Aber  zu  dem  Go Verkennen  kommt  noch  das  Gott- 
empfinden ,  die  Aufnahme  des  Schauens  und  Glaubens  Gottes  in 
das  Gemüth.  Das  Gottgefühl  verhält  sich  zu  allen  andern  Ge- 
fühlen, wie  sich  das  Gottschauen  oder  die  Gotterkenntnifs  zu 
allen  andern  Schauungen  oder  Erkenntnissen  verhalt.  Das  Gott- 
gefühl ist  die  reine,  heilige  Grundlage  jedes  wesenlichen  Gefühls 
im  Gemüthe  des  Menschen 5  und  sowie  erst  mit  der  Gotterkennt- 
nifs  Einheit  und  Harmonie  in  alles  endliche  Erkennen  kommt,  so 
wird  auch  die  selige  Harmonie  aller  endlichen  Gefühle  in  des 
Menschen  Brust  erst  angestimmt  in  und  durch  das  Eine  selige  Gott- 
gefühl. Auch  das  Gefühl  Gottes  ,  und  das  darin  begründete  und 
enthaltene  Gefühl  der  Gottseligkeit,  ist  aus  dem  endlichen  Ver- 
nunftwesen  durchaus  nicht  zu  erklären  ,  weil  in  diesem  Gefühle 
das  endliche  Vernunftwesen,  von  sich  selbst  frei,  über  sich  selbst 
sich  erhebt,  und  in  die  Gottheit  versenkt  Gott  empfindet.  —  Auch 
das  Gottgefühl  ist  erstwesenlich  im  Menschen  eine  ewige  Wirhing 
Gottes,  als  ewiger  Ursache,  und  ist  somit  die  zweite  wesenliche 
Grundlage  der  ganzen  Gottinnigkeit  oder  Weseninnigkeit  des  Men- 
schen und  der  Menschheit. —  Wer  nun  Gott  erkennt,  und  Gott  em- 
pfindet, Der  ist  auch  fähig,  seinen  Willen  zu  Gott  hinzurichten, 
dafs  er  nur  das  Gute  als  das  Göttliche  wolle,  wissend  und  em- 
pfindend ,  dafs  Gott  in  Sich  Seine  Wesenheit  auch  im  zeitlichen 
Leben  darbildet,  und  dafs  auch  das  endliche  Vernunftwesen,  auch 
der  Mensch,  berufen  und  fähig  ist,  einen  Theil  der  göttlichen 
Wesenheit  auf  gottähnliche  W7eise  eigen,  gut  und  schön  in  sei- 
nem endlichen  Leben  zu  verwirklichen.  Dieses  nun,  dafs  der 
Mensch  seinen  Willen  zu  Gott,  als  dem  Einen  höchsten  Gute 
hinrichtet,  ist  die  dritte  ewige  Wirkung  Gottes  im  endlichen  Ver- 
iiunftioesen;  —  gleichsam  der  dritte  Ton  j en er  Grundharmonie, 
worin  die  Weseninnigkeit  oder  Religiosität  des  endlichen  Ver- 
nunftwesens wirklich  wird.  In  dem  Wesenschauen,  oder  Gott- 
erkennen ,  dem  Wesengefühle  und  dem  Wesenwollen  ,  oder  dem 
reinen  Wollen  des  Göttlichen,  haben  wir  mithin  die  drei  eioig- 
xoesenlichen  und  zugleich  auch  zeitlichen  ei  genieblichen 
Grundlagen  oder  Grundmomente  der  Religion  und  der  Religiosität 
anerkannt,  welche  durch  Gottes  ewige  Verursachung  ewig  in  je- 
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dem  Geiste  verursacht  sind,  und  zu  deren  zeitlicher,  eigenleb- 
licher  Entwicklung  mithin  jeder  Mensch,  und  jede  Theilmenscb- 
heit  mit  Gottes-als-Urwesens  Hülfe  gelangen  kann  ,  und  soll,  und 
unter  Gottes  liebender  Vorsehung  auch  gelangen  wird! 

Betrachten  wir  nun,  ehe  wir  weiter  gehen,  das  Verhältnifs 
dieser  dreifachen  göttlichen  Stimmung  des  Menschen  zu  dem  gan- 
zen Leben  und  zu  der  ganzen  Bestimmung  des  Menschen,  und 
der  Menschheit.  Zuförderst  die  Wesenschauung ,  oder  die  Gott- 
erlienntnifs :  sie  ist  ansich  die  Eine,  ganze  Schauung  oder  Er- 
kenntnifs,  und  Alles,  was  wahrhaft,  was  wissenschaftlich  erkannt 
seyn  soll,  mufs  in  der  Einen  Wesenschauung,  —  in  der  Einen 
Gotterkenntnifs ,  gefunden  oder  in  selbige  aufgenommen  seyn.  Ja 
schon  die  Ahnung  Gottes  verbreitet  ein  göttliches  Licht  über  das 
noch  nicht  wissenschaftlich  gebildete  Bewufslseyn  des  Menschen; 
denn  schon  in  der  Wesenahnung,  oder  Gottahnung,  erscheint 
der  Gedanke  aller  endlichen  Dinge  in  ihrer  hohem  Beziehung, 
in  ihrer  ursprünglichen  Würde  und  göttlichen  Weihe.  Aber  die 
Gesinnung:  die  Wesenschauung,  die  Erkenntnifs  Gottes  selbst 
weiter  auszubilden,  und  Alles  auf  gottähnliche  Weise  zu  erken- 
nen, ist  der  wissenschaftliche  Geist  *)  und  die  organische  Ausbil- 
dung des  Einen  unbedingten  Gedankens:  Gott,  ist  die  Wissen- 
schaft. —  Was  nun  zweitens,  das  Wesengefühl,  oder  das  Gott- 
gefühl betrifft,  so  ist  diefs  ansich  ebenfalls  das  Eine,  ganze,  un- 
bedingte und  unendliche  Gefühl  ,  es  ist  in  seiner  Entfaltung  die 
Seligkeit.  Wenn  nun  das  Gottgefühl  rein  und  unentweiht  im  Men- 
schen ist,  so  weihet  sich  dadurch  *das  Gemüth  ,  in  welchem  das 
Gottgefühl  belebt  ist,  auch  zu  Gottähnlichkeit  aller  seiner  be- 
sondern Gefühle,  es  reinigt  und  veredelt  dadurch  alle  seine  end- 
lichen Gefühle;  —  das  gottselige  Gemüth  überläfst  sich  dann 
keinem  untergeordneten  Gefühle,  sobald  diefs  mit  dem  reinen 
Gottgefühle,  und  mit  dem  Gefühle  der  eignen,  gottähnlichen  We- 
senheit des  endlichen  Vernunftwesens  streitet.  —  Und  drittens,  der 
Wesenicille,  oder  Gottwille,  das  ist  der  Wille  des  Göttlich-Guten, 
ist  ebenfalls  der  Eine,  ganze  Wille  der  vollendeten  Sittlichkeit  und 
Tugend.  Dieser  gottähnliche  Wille  des  endlichen  Vernunftwesens 
ist  garnicht  gedenklich  ,  wenn  Gott  nicht  erkannt,  nicht  gefühlt, 
nicht  gewollt  wird.  Denn  reine  Sittlichkeit  ist  die  reine  Rich- 
tung der  ganzen  Thätigkeit  zum  Guten  hin,  als  dem  Göttlichen. 
Es  kann  also  der  Wille  des  Menschen  sich  nicht  mit  Bewufstseyn 
auf  das  Gute  als  solches  richten,  wenn  der  Geist  nicht  Gott  er- 
nennt und  empfindet.  Sowie  mithin  jede  dieser  drei  Grundlagen 
oder   Hauptmomente    der    Gottinnigkeit    des    Menschen    in    dieser 

*)    gottsinniger  Geist,  Geist  der  Gotterkenntnifs-,    und  auch  jede  Einsei  Wissen- 
schaft, ?..  B.   Mathematik,  orhält  dadurch  ihre  Weihe.     Heft. 
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Hinsicht  vollendet,  und  seine  wachsende  Ausbildung  an  Geist, 
Gemüth  und  Willen  bedingt,  so  ist  offenbar,  dafs  die  Wesenin- 
nigkeit, Gottinnigkeit,  oder  Religiosität,  die  urwesenliche,  ewige 
Grundlage  einer  vernunftgemäfsen ,  menschheitwürdigen  Leben- 
führung ist,  dafs  also  ohne  Religiosität  die  Bestimmung  des  Men- 
schen und  der  Menschheit  unmöglich  erreicht  werden  kann. 

Der  Mensch  nun,  welcher  auf  diese  dreifache  Weise  gott- 
innig ist,  dafs  er  Gott  erkennt,  empfindet  und  will,  hegt  dann 
auch  in  sich  G  ott  v  ertrauen  ,  gegründet  auf  den  Gottglauben  > 
denn  er  steht  in  der  gewissen  Ueberzeugung,  dafs  Gott  in  aller  Zeit 
das  Göttlich-  Gute  auch  an  allen  Menschen  vollbringt,  dafs  Gott 
also  auch  sein,  dieses  endlichen  Menschen,  Leben,  das  Leben 
anderer  Menschen  und  das  Leben  der  Menschheit  in  Liebe  und 
mit  Weisheit  leitet}  und  auf  diesem  Grunde  hegt  dann  auch  der 
gotlinnige  Mensch  in  sich  die  echte  und  reine  Hoffnung  in 
Gott ,  weil  er  iceifs  ,  dafs  Gott  Seinen  unendlichen  Lebenzweck  an 
allen  Wesen  erreicht,  dafs  Gott  also  auch  ihn  selbst  und  andere 
Menschen  und  die  ganze  Menschheit  zu  rechter  Zeit  zum  Heile 
und  zur  Seligkeit  unfehlbar  führen  wird;  und  zugleich  ist  in 
ihm  auch  reine  Liebe  zu  Gott  lebendig,  sein  reiner  Trieb  ist 
Gott  geweiht,  sein  innerster  Wunsch,  sein  heiligstes  Sehnen  ist^ 
mit  Gott  innigst  vereint  zu  seyn  und  zu  leben,  mit  Gott  über- 
einzustimmen, im  Erkennen  der  Wahrheit,  im  Gefühl  des  Gött- 
lichen und  Schönen  ,  und  im  reinen  W'ollen  und  treuen  Vollbrin- 
gen des  Guten.  —  Diefs  nun  zusammen  genommen  ist  die  ewige 
Grundinge  der  WTeseninnigkeit  und  des  Wesenvereintseyns  für 
alle  endliche  Vernunftwesen,  also  auch  für  jeden  Menschen,  für 
jede  Gesellschaft  von  Menschen ,  auch  für  diese  ganze  Menschheit. 
Aber  zu  dieser,  die  Weseninnigkeit  und  das  WTesenverein- 
leben  begründenden  ewigen  Verursachung  Gottes  kommt  auch 
die  zeitliche  Verursachung,  wonach  Gott  den  endlichen  Vernunft- 
wesen Sich  auch  individuell  im  eigensten  Leben  anzeigt  und 
offenbart;  —  eine  Lehre,  die  ebenfalls  bereits  oben  in  ihrem 
Grunde  dargelegt  worden  ist,  und  woraus  wir  hier  wiederum 
nur  die  nähern  Folgerungen  für  unsern  Gegenstand  zu  ziehen 
haben.  —  Gott  offenbart  Sich  also  auch  individuell  dem 
Menschen  und  der  Menschheit ,  für  das  Erkennen  im  Denken  des  Gei- 
stes ,  für  das  Gefühl  im  Gemidhe ,  und  für  den  Willen ,  insofern 
Gott  der  Lenker  aller  Herzen  und  aller  Nei gungen  ist. 
Diese  individuelle  Offenbarung  Gottes  an  die  Menschen  und  die 
Menschheit  ist  ein  Werk  der  freien  Liebe  Gottes,  und  kein  endlicher 
Geist  vermag  das  Mafs  der  göttlichen  Erbarmungeji  zu  bestimmen, 
wonach  es  Gott  gefällt,  dem  Menschen  in  Geist  und  Gemüth, 
und  WTollen  gegenwärtig  zu  seyn;  aber  Das  kann  wissenschaft- 
K.  Chr.  Fr.  Krausei  hanrtschr.Nachl.  Vorlei.  Üb.  d.  PhiJoi.  d.  Geaeh.  H 
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lieh  erkannt  werden,  was  in  diesem  seligen  Verhältnisse  die  un- 
tern Bedingungen  in  dem  endlichen  Vernunfttcesen  selbst  betrifft. 
Denn  da  Gottes  individuelle  Offenbarung  im  Einklänge  mit  den 
Gesetzen  der  Entfaltung  des  endlichen  Vernunftwesens  ist,  so 
folgt,  da/s  Gott  Sich  den  Menschen  individuell  offenbare,  ic eiche 
schon  der  ewigen  Offenbarung  Gottes  in  ihnen  inne  geworden  sind, 
in  Beivufstscyn,  Gefühl  und  Wollen.  Je  weiter  mithin  das  Leben 
des  einseinen  Menschen  und  der  Menschheit  auf  der  Bahn  nach 
der  Reife  hin  fortschreitet,  je  reifer  der  Mensch  und  die  Mensch- 
heit gedeihen  im  Erkennen,  und  Empfinden,  und  im  reinen  Wol- 
len Gottes,  und  des  Göttlichen,  jemehr  sind  sie  auch  dazu  ge- 
eignet, dafs  sie  individueller  Offenbarungen  Gottes  gewürdigt 
werden.  Daher,  je  weiter  auch  diese  Menschheit  auf  der  Bahn 
ihres  Lebens  im  Göttlich -Guten  fortschreiten  wird,  desto  rei- 
cherer und  innigerer  individueller  Offenbarungen  Gottes  wird  sie, 
und  alle  die  Menschen,  welche  als  gottinnige  Glieder  in  dieser 
heranreifenden  Menschheit  leben,    stufenweis  theilhaft  werden.  *) 


*)    ( 


Hier  nun  auszuführen : 
Vollivesenliche  vollkommene  Weseninnigkeit  ist  nur  als  Glied- 
theil  des   Vollwesenlebens    in  dem  III.  Hauptlebenalter  möglich. 
Bis  dahin  steigt  die  Religion  in  der  Menschheit  aufwärts 
nach  der  Wesenheit  selbst  an  Reinheit,  Fülle,  Gleich- 
förmigkeit, Harmonie, 
nach  den  Grundpersonen, 
nach  den  Grundwerken. 
Und  Gott-als  -Urwesen  vereinlebt  stet  -  zeitwerd  -  gesefzgemiifs. 
Diefs  ist  selbst  eine   Vollkommenheit,  das  Vervollkommnen 

stet  zu  vervollkommnen. 
Gott-als-Urwesen  ,  dabei  Sich  im  Reinguten  und  -schonen 

haltend  (rein  idee  -  und  urbildgemäfs). 
Die    End -Individuen    aber    (z.  B.    Theilmenschheit)    auch 
.    ^  durch  Wesenwidriges,  Irrwahn,  Irrgefühl,  Irrwollen, 
—  also  auch  durch  Unfrommes,  hindurch   gehend  f). 
f)     Dadurch  wird  Gott-als-Urwesen  nicht  als  unvollkommen  gedacht,  nicht  als 
Sich   seihst  herichtigend ,  ergänzend,  sondern  nur  die  Menschen  und   die 
Menschheit.     (S.  Abband! .   im  Tngblatt  [des  MenschheitJehens ,  S.199^.]- 
So  wendet  man  irriger  Weise  wider  die  Perfcctibiliiät  des  Christenthunss 
ein,    dafs  die    seihige  Behauptenden  „Gott  seihst  meistern  wollen,    und 
„Seinen  Gesandten."     Im  Gegentheil,  Die  die  Beschlossenheit  der  gottli- 
chen   Offenharungen    behaupten,     fallen   in    diesen   Irrwahn.      Wäre    zu 
Jesus  Zeiten  die  Menschheit  schon  zu  Volllehenreife  gelangt,  so  würden 
wir  auch  die  Religion,  und   die  Offenharungen  Gottes  an  die  Menschen 
und  die  Menschheit   in    der  Reife   sehen.     Aher  Jeein  Volk  hatte  damals 
das  reife  (Illte)  Lehenalter  hegonnen,   auch  das  jüdische  Volk  nicht. \. 
In  Abkürzungen  geschriebene  Randbemerkungen 
des    Verfassers. 
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Die  zeitliche  Offenbarung  Gottes  widerstreitet  der  ewigen  27. 
nicht;  —  denn  Gottes  Wesenheit  ist  Eine,  und  in  sich  selbst 
gleiche  und  vereinte,  unbedingt  also  mit  sich  übereinstimmige. 
Demnach  kann  keine  individuelle  Offenbarung  Gottes,  welche  den 
endlichen  Wesen  in  der  Zeit  ertheilt  wird,  streiten  mit  der  ewi- 
gen  Offenbarung  Gottes  in  Geist  und  Gemüth.  Daher  müssen 
auch  alle  Gefühle ,  deren  individueller  Urheber  Gott  seyn  soll, 
göttlich  reine  Gefühle  seyn;  und  ebenso,  wenn  behauptet  wird, 
irgend  ein  bestimmter  Willenentschlufs  sey  dem  endlichen  Geiste 
von  Gott  eingegeben,  so  mufs  dieser  Willenentschlufs  im  reinen 
und  vollen  Einklänge  stehen  mit  Allem,  was  göttlich  gut  ist.  — 
Leicht  sind  diese  Lehren  zu  fassen  dem  Gott  Schauenden,  Gott 
wissenschaftlich  erkennenden  Geiste  ,  —  aber  schwer  und  schwie- 
rig ist  die  Anwendung  auf  das  wirkliche  Leben,  grofs  die  Ge- 
fahr, in  der  Beurtheilung  des  Individuellen  zu  irren,  und  etwas 
Individuelles  Gottes  zeitlicher  Fügung  zuzuschreiben,  was  seinen 
Grund  in  den  Entwickelunggesetzen  der  Menschheit  hat  und  zu- 
höchst  in  der  ewigen  Verursachung  Gottes.  Leicht  ist  auch  die 
Täuschung,  irgend  eine  gebrechliche  Meinung,  irgend  ein  Spiel 
der  Einbildkraft,  für  eine  individuelle  Mittheilung  und  Offen- 
barung Gottes  zu  halten;  und  das  einsige  Mittel,  dafs  Geist 
und  Gemüth  des  gottinnigen  Menschen  sich  hierin  keusch  und 
rein  erhalten,  ist,  dafs  sich  der  Mensch  bestrebt,  die  eivigen  Of- 
fenbarungen Gottes  rein  in  sich  aufzunehmen,  und  alle  vorgegebe- 
nen eignen  oder  fremden  zeitlichen,  individuellen  Offenbarungen 
Gottes  nach  der  ewigen  Wesenheit  ihres  Inhaltes  in  Vergleichung 
mit  dem  Gehalte  der  ewigen  Offenbarungen  Gottes  zu  würdigen*). 
—  Wfinn  aber  auch  der  endliche  Mensch  in  dieser  Beurtheilung 
des  individuellen  Göttlichen  leicht  irren  kann,  so  steht  es  doch 
in  seiner  Macht,  sein  individuelles  Leben  aus  allen  Kräften  so  zu 
gestalten,  dafs  er  von  seiner  Seite  die  untern  Bedingungen  er- 
fülle, um  der  Offenbarungen  Gottes  gewürdigt  zu  werden,  sofern 
es  Gottes  heiligem  individuellen  Rathschlusse  zu  jeder  Zeit  ge- 
mäfs    ist. 

Diefs  nun  sind  die  Grundwahrheiten,  welche  die  Weseninnig- 


Aus  sich  selbst  (durch  sich  selbst,  oder  andre  endliche  Wesen)  kann  Dieses 
der  Mensch  im  einseinen  vorkommenden  Falle  des  Lebens  nicht  wissen;  und 
es  ist  selbst  der  Gottinnigkeit  (der  Frümmigkeit)  gemäfs:  sich  aller  voreili- 
gen, selbstliebischen  Lrtheile  Über  die  individuellen  Fügungen  und  Offenba- 
rungen Gottes  zu  enthalten.  —  Und  gesetzt  auch  der  Kinselne  wiire  von 
einer  eigenleblichen  Fügung  Gottes  Überzeugt,  so  kann  er  diese  Uebeizeu- 
gung  Andern  nicht  mittheilen.  —  Aber  Das  kann  und  soll  der  Mensch :  stets 
im  Bewufstseyn  der  Gegenwart  Gottes  zu  wandeln  sich  bemühen,  und  nach 
Gottähnlichkeit  streben,  und  nach  der  Fähigkeit  von  seiner  Seite,  dafs  Gott 
ihm  eigen! eblich  gegenwärtig  seye.     Heft. 

14  * 


212  Heine  Philos.  d.  Gesch.,  I.  Th.,  Grundlegung,  II.  Abtheil. 

keit,  Gottinnigkeit,  oder  Religiosität,  begründen.  Also  dürfen 
wir  behaupten,  dafs  die  Religiosität  zunächst  in  der  Gesinnung 
besteht,  gottähnlich  zu  denken,  zu  empfinden,  zu  wollen  und  zu 
handeln,  —  dann  aber  in  Liebe  zu  Gott  und  in  dem  Streben, 
mit  Gott  vereinzuleben.  Sehen  wir  aber  sachlich,  objeetiv,  die- 
ses Verhältnifs  des  endlichen  Vernunftwesens  zu  Gott  an ,  so 
schauen  wir  die  Idee  der  Religion  selbst ;  denn  Religion  ist  das 
ganze  gottinnige,  gottäbnliche  ,  gottvereinte  Leben  selbst  als  sol- 
ches, von  Seiten  Gottes  -  als- Urwesens  und  von  Seiten  aller  end- 
lichen gottinnigen  oder  religiösen  Wesen.  *) 

Da  nun  die  Idee  der  Religion  und  Religiosität  in  der  Wesen- 
schauung,  das  ist,  in  der  Gotterkenntnifs  ,  abgeleitet,  und  nach 
ihren  Hauptmomenten  bestimmt  worden  ist,  so  ist  es  nun  auch 
möglich  ,  die  Idee  des  Religionvereines  abzuleiten.  Der  Religion- 
verein also  ist  der  gesellschaftliche  Verein  für  Vereinwesenheit 
mit  Gott,  für  Wesenvercinheit ,  oder  für  Gottvereinwesenheit; 
und  zwar  nach  den  Hauptmomenten  derselben  betrachtet :  der  Ver- 
ein für  Gottinnigkeit,  für  Gottähnlichkeit ,  und  für  das  Leben  viit 
Gott,  das  Vereinleben  mit  Gott- als -Urwesen.  —  Entwickeln  wir 
also  zunächst  die  Hauptmomente  der  Ableitung  der  Idee  des  Re- 
ligionvereines !  Es  ist  erkannt  worden  ,  dafs  die  Menschen  des- 
selben Himmclwohnortes ,  z.  B.  die  Menschen  dieser  Erde  be- 
stimmt sind,  sich  in  Ein  selbständiges  Wesen  (Selbwesen),  in 
Eine  Persönlichkeit  zu  vereinigen,  und  zwar  nach  ihrem  ganzen 
Leben  in  Ansehung  aller  Theile  der  menschlichen  Bestimmung. 
Folglich  sind  auch  die  Menschen  eines  Sternes  bestimmt,  sich 
auch  für  diesen  grundwesenlichen  Theil  der  ganzen  menschlichen 
Bestimmung,  für  Religion  und  Religiosität,  wie  in  Einen  höhern 
Menschen  gesellschaftlich  zu  verbinden.  Und  da  ferner  bewiesen 
worden  ist,  dafs  auch  Gott  selbst  Sich,  als  das  unbedingte  le- 
bende Wesen,  wesenlich  zu  der  ganzen  Menschheit  bezieht,  so- 
fern sie  ein  gesellschaftliches  Ganzes  ist:  so  folgt,  dafs  Gott  auch 
mit  der  Menschheit ,  als  aus  ihren  Ei?iselgliedern  vereintem  Selbwesen, 
oder  Person ,  individuell  vereinlebt ,  dafs  also  auch  die  Menschheit 
selbst  es  als  einen  wesenlichen  Lebenzweck  anerkennen  soll ,  als  ge- 
sellschaftlicher Verein  aller  Menschen,  als  der  grüfste  Mensch 
a uf  einem  H i m m elkörper  in  gesellschaftlicher  Gottinnigkeit  mit 
Gott  vereinzuleben ,  also  ein  Verein  zu  seyn  für  Religion  und 
Religiosität.     Was  aber  von  der  ganzen  Menschheit  gilt,    Das 


*)  Diefs  ist  in  grundwisgensehafllichem  Zusammenhange  gezeigt  in  den  Vorle- 
sungen über  «las  System  der  Philosophie  (1828>;  und  frUlier  in  der  Grur.d- 
Jage  der  Sittenlehre  (1810);  dann  volkverständlich  in  der  Schrift:  Urbild 
der  Menschheit  (1812),  und  in  dem  Tagblatte  des  Menschheitleboni  (1811), 
vorzüglich  in  Nro.  3  und  in  Nro.  50 — 52.      Anm.  d.  V. 
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gilt  auch  ton  allen  untergeordneten  gesellschaftlichen  Pertonen  in 
ihr,  —  von  den  Völkervereinen,  Völkern,  Stämmen,  Ortschaften, 
Familien,  Freundschaften  bis  herab  zu  dem  gesellschaftlichen  und 
dem  einsamen  Leben  jedes  Einseimenschen.  *)  Es  folgt  also, 
dafs  auch  alle  untergeordnete  Vereine  in  der  Menschheit  zugleich  auch 
Gesellschaftvereine  seyn  sollen  für  Religion  und  Religiosität ,  indem 
Gott  auch  individuell  mit  einem  jeden  solchen  Vereine  vereinlcbt, 
und  indem  auch  jedes  gesellschaftliche  Leben  gottinnig,  gottäha- 
lich  und  gottvereint  seyn  soll  und  kann.  Sowie  mithin  der  Ein- 
selmensch  als  religiöses  Wesen  vor  Gott  ist,  vor  Gott  lebt,  sich 
Gott  innigen,  sich  Gott  ähnlichen  und  mit  Gott  vereinleben 
soll  und  kann,  so  gilt  dieselbe  Forderung  auch  für  die  Familie, 
auch  für  die  Freundschaft,  dafs  die  Genossen  der  Familie  und 
die  Freunde  auch  als  solche  vor  Gott  vereint  sind  in  gesellschaft- 
licher, herzinniger  Gottinnigkeit,  dafs  also  auch  die  Familien 
und  Freundschaften  in  ihrem  Innern  ein  gottinniges ,  gottvereintes 
Leben  führen.  Und  in  höherer  Stufe  kehrt  also  diese  Forderung 
für  die  Ortgenossenschaft,  den  Stamm,  das  Volk,  den  Völkerver- 
ein und  den  Völkervereinverein  wieder,  dafs  jede  dieser  höhern 
Personen  in  der  Menschheit  gemäfs  ihrer  Idee  und  ihrer  ganzen 
Eigenleblichkeit  oder  Individualität  auch  die  Idee  der  Gottverein- 
wesenheit, des  Gottvereinlebens  darstelle.  Und  somit  erscheint 
die  ganze  Idee  der  gesellschaftlichen  Vereinigung  der  ganzen 
Menschheit  für  Vereinleben  mit  Gott,  als  ein  reicher  Organismus 
untergeordneter  Religionvereine ,  in  welchen  alsdann  jeder  ein- 
selne  Mensch  auch  sein  selbständiges  religiöses  Leben  bildet  und 
feiert.  —  Sehen  wir  aber  vorläufig  hin  auf  das  Gesetz  der  ge- 
schichtlichen EntWickelung  des  Religionvereines  der  Menschheit  einer 
Erde,  so  finden  wir,  dem  obenerklärten  allgemeinen  Gesetze  der 
Entwickelung  des  Menschheitlebens  gemäfs ,  dafs  diese  Bildung 
auch  der  Religion  und  Religiosität,  von  einseinen  Menschen  aus- 
geht,   sich    dann  in  die  Freundschaften  und  in  die  Familien  ver- 


')  Denn  da  Gott,  als  unendliches  lebendes  Urwesen  vereint  ist  mit  jedem  sei- 
ner, in  ihm  lebenden  Wesen,  so  gilt  diefs  auch  hinsieht«  jedes  einseinen 
Menseben.  Und  es  ist  daher  jeder  Mensch,  wie  jeder  andre,  unmittelbar 
vor  Gott  gegenwärtig,  und  unmittelbar  von  Gott  in  ihm,  gewiesen  an  Gott- 
als-Urwesen  über  ihn.  Daher  ist  da«  religiöse  Leben  jedes  Menschen  für 
ihn  zunächst  ein  selbständiges  Gebiet.     Heft. 

Diese  Einsicht  ist  wissenschaftlich  unmöglich,  wenn  die  Unterscheidung" 
der  Urwesenheit  und  Omtoesenheit  an  der  Ortvesenheit  (vergl.  Vorles.  üb. 
d.  Syst.)  noch  nicht  gemacht  ist;  Hegel  mufstc  daher  in  dieser  Hinsicht 
zu  irrigen  Behauptungen  kommen.  —  Vergl.  auch :  Blätter  für  literarische  Unter. 
Haltung,  Leipzig  bei  Brockhaus,  v.  J.  1829,  no. 138  u.  Beilage  no  7,  -wo Krause 
gelegentlich  der  Kritik  von  Carove's  Schrift:  Was  heifst  römisch-katholische  Ki*- 
ehe?  diese  Wahrheit  als  die  eigentliche  affirmative  oder  positive  historische 
Idee  der  protestantisch  -  christlichen  Kirche  bezeichnet.    Aam.  d,  H. 
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breitet,  und  erst  nach  und  nach  zu  höhern  gesellschaftlichen  Ver- 
einen der  Stämme  und  der  Völker  aufsteigt.  Ferner  folgt  aus 
dem  oben  erkannten  allgemeinen  Gesetze  aller  Lebenentwickclnng, 
dafs  auch  das  Wesenvereinleben,  das  ist,  die  Erkenntnifs  ,  die  Ver- 
ehrung, und  die  Nachahmung  Gottes,  und  das  Vereinlehen  mit 
Gott,  und  das  gesellschaftliche  Leben  dafür,  von  den  T/teilen  zu 
dem  hohem  Ganzen  fortschreitet,  von  dem  theilweis  Wahren,  wel- 
ches mit  theilweis  Irrigem  vermischt  ist,  zu  dem  rein  und  ganz 
Wahren.  Wenn  wir  daher  vorläufig,  um  diesen  Gegenstand  zu 
erläutern,  einen  Blick  thun  in  die  religiöse  Entfaltung  des  Le- 
bens dieser  Menschheit,  so  darf  es  uns  nicht  wundern,  dafs  die 
Einseinen  und  die  Völker  Jahrtausende  langen  Fortschreitens  be- 
durften, ehe  sie  dahin  kamen,  zuförderst  nur  die  ewigen  Offen- 
barungen Gottes  in  reiner  Vernunft  unterscheiden  und  auffassen 
zu  können,  und  dabei  die  ewigen  Offenbarungen  Gottes,  die  jedem 
einseinen  Menschen  selbwesenlich  und  unmittelbar  einleuchten, 
dessen  geistliche  Bildung  dazu  reif  ist,  nicht  zu  verwechseln  mit 
Gottes  eigenleblichen,  individuellen,  geschichtlichen  Offenbarun- 
gen. Anfangs  werden  absichtlos,  nicht  etwa  um  zutrügen,  oder 
zu  tauschen,  nicht  etwa  blofs  oder  zuerst  aus  unreinen  Antrie- 
ben der  Lust,  unvollkommene  religiöse  Lehrbegriffe  von  ganzen 
Völkern  erfafst,  und  unvollkommen  geahnete  allgemeine  ewige 
Vernunftgedanken  werden  für  individuelle  göttliche  Offenbarungen 
ausgegeben ,  nicht  nur  selbst  von  den  Stiftern  besonderer  Reli- 
gionbegriffe, sondern  noch  vielmehr  von  ihren  Anhängern.  Dann 
werden  unvollkommene,  noch  mit  Irrthümern  vermischte  Reli- 
gionlehrbegriffe  mit  allen  diesen  Unvollkomn.enheiten,  für  angeb- 
lich individuelle  Satzung  Gottes  selbst  erklärt  und  eingesetzt,  und 
zwar  nicht  nur  in  Lehren,  sondern  auch  in  Gebrauchen  und  ge- 
sellschaftlichen Einrichtungen  des  Lebens.  Aber  diese  Verwechs- 
lung besteht  dennoch  mit  dem  beständigen,  stufenweisen  Höher- 
gedeihen der  wahrhaften  Frömmigkeit  in  der  Menschheit  eines 
Himmelkörpers;  denn  in  allen  diesen  Religionbegriffen,  wie  un- 
vollkommen sie  auch  seyn  möchten,  ist  dennoch  wesenliches 
Gottinneseyn,  Echt-Religiöses,  als  deren  gemeinsame  Grundlage 
enthalten,  und  der  reingöttliche  gesunde  Kern  der  reinen  Wahr- 
heit und  Liebe  bildet  sich  dennoch  immer  kräftiger  hervor  in 
neuen  Keimen  und  Stämmen.  Daher  thut  das,  in  jedem  geschicht- 
lich-gegebenen Religionbegriffe  zum  Grunde  liegende  Echt- Reli- 
giöse,  abgesehen  von  vielem  Sachwidrigen  und  Irrigen,  das  bei- 
gemischt seyn  kann,  doch  seine  gute  und  göttliche  Wirkung,  um 
die  Menschen  zu  Gott  zu  führen,  sie  Gott  zu  verähnlichen,  und 
mit  Gott -als- Urwesen  zu  vereinigen.  Wie  unvollkommen  auch 
z.  B.    der    Braminen    Lehrbe<iriff   in    Ansehung  der  Religion  seyn 


C.     Menschheit  lehre ,  Religionverein.  215 

mag,  eine  Lehre,  wie  diese:  dafs  der  gottinnige  Mensch  alle  Men- 
schen ah  Menschen,  Freunde  und  Feinde,  Blutverwandte  und  Fremde 
lieben,  und  dafs  er  allen  Wesen  Frieden  geben  soll,  eine  solche 
Lehre  wird  ihre  gute  Wirkung  nie  verfehlen;  hat  sie  in  den  Völ- 
kern, die  des  braminischen  Glaubens  leben,  auch  nie  verfehlt. 
Oder,  wie  unvollkommen  auch  der  Religionbegriff,  der  im  Zend- 
a-vesta  noch  zumtheil  erhalten  ist,  seyn  mag,  so  ist  doch  die 
Vorschrift:  sey  gottiihnlich  in  Gedanken,  Worten  und  Werken,  — 
echt- religiös  ,  und  kann  nur  beseligend  auf  die  Menschen  wirken, 
die  sich  diesem  Glauben  ergeben.  Und  z.  ß.  die  Lehre  des  Wlo- 
saismus:  habe  Gott  vor  Augen  und  im  Herzen,  ist  echt  -  religiös, 
und  eine  wesenliche  Grundlage  der  Gottverahnlichung  des  Lebens. 
Die  Anrufung  Gottes  als  Erbarmers  der  Erbarmer,  und  die  Ver- 
pflichtung zur  Erbarmung  und  Wohlthätigkeit ,  welche  im  Islamthume 
sich  findet,  ist  gleichfalls  echt- religiös,  und  hat  den  Völkern,  die 
sich  ihm  ergeben,  echte  Züge  gottinniger  Menschlichkeit  einge- 
prägt, und  zur  Entrohigung  der  vergleichweis  noch  verwilderten 
Völker  viel  mitgewirkt.  So  die  Lehre  des  Christentums:  Gott 
allein  ist  gut;  sey  vollkoinmen  auf  Erden ,  ivie  Gott  im  Himmel; 
liebe  selbst  Den,  der  dich  hasset  und  verfolget;  • —  diese  Lehren  sind 
echt-religiös,  und  Wer  ihnen  folgt,  wird  an  Gottahnlichkeit  ge- 
winnen. —  So  schreiten  die  Völker  auf  verschiedenen  Wegen  von 
verschiedenen  Seiten  der  religiösen  Erkenntnifs  und  der  religiösen 
Empfindung  aus  zu  dem  gemeinsamen  Ziele  reiner  vollwesenlicher 
Gottinnigkeit  hin;  *)  —  und  darauf  beruhet  die  Hof fnun  g  ,  dafs 
auch  die  Menschheit  auf  dieser  Erde,  bei  höherer  Ausbildung  der 
Wissenschaft  und  des  ganzen  Lebens ,  dereinst  7/iit  Gottes  Hülfe  und 
durch  Gottes  fernere  Offenbarungen ,    zu   der  reinen  voll  w  esc  n- 


*)  Von  der  andern  Seite  schreitet  in  gewissen  Zuständen  der  Cultur  die  über- 
wiegende Verstandesbildung  bis  zu  Leugnung  der  individuellen  Offenbarun- 
gen Gottes,  ja  sogar  bis  zu  Leugnung  der  ewigen  Offenbarung  Gottes  fort, 
und  behauptet,  auf  die  Spitze  der  Verlassenheit  von  der  Vernunft  angelangt, 
sogar  die  Unbefugtheit  der  Annahme  Gottes,  indem  der  Gedanke  Gottes  ein 
blofser  Gedanke  sey,  wie  jeder  Gedanke,  dem  an  sich  selbst  keine  Gewifs- 
heit  zukomme.  Aber  der  wieder  zu  sich  selbst  gekommene  Geist,  der  rein 
selbstgewisse  Geist,  —  die  Vernunft,  die  wieder  bei  sich -selbst  ist,  —  fin- 
det sich  auch  wieder  bei  Gott  und  vor  Gott,  —  [und]  gelangt  zur  Einsicht, 
dafs  Gott  der  Grund  aller  Wesen  und  Wesenheiten,  und  die  Erkenntnifs 
Gottes,  als  die  Eine  urgewisse  Erkenntnifs,  der  Erkenntnifsgrund  jeder 
Erkenntnifs  ist.  So  wird  Wissenschaft  von  der  Menschheit  gebildet,  dia 
da  lehrt,  Was  hierüber  hier  ausgesprochen  worden. 

Und  ist  die  gottinnige  Wissenschaft  gebildet,  und  wird  sie  Gemeingut  der 
in  den  Völkern  vorwaltenden  Geister,  dann  wird  auch  der  Gottinnigkeitver- 
ein gereinigt  von  Wahnglauben,  von  Glaubenszwingerei  ,  von  Superstition, 
und  die  Menschheit  wird  von  ihrer  Seite  höherer  Offenbarungen  Gottes  em- 
pfänglich. —  Die  Menschheit  kann  einst  Gott  verehren  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit,  in  Liebe  und  in  Frieden.     Heft. 
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liehen  Religion    und  zu  dem    voll  wesenlichen    religiö- 
sen Leben  sich  erheben  werden,     zu    der  Voll  -  Wesenv  er  ei  /<- 
heit ,  oder  dem  We  s  en-  Vo  llverein leben,  —  befreit  vom  Wahne, 
vom  blinden  Satzungglauben  ,  ton  allen  willkühr liehen  Annahmen,  von 
Verwechshing  des   Zeillichen  und  Eivigen ,    von   allen  und  jeden   Ver- 
holzungen irgend  eines  Endlichen.  —  Die  er  st  e  Grundlage  aber 
der    reinen    vollw esenli chen  Religion    ist   die  reine,    vollwe- 
senliche  Gotterkenntnifs  oder   Wesenschauung ;    —    und    so    wird    in 
Erwägung  alles  Dessen,    was    bis    hieher    über    die  Religion    ent- 
wickelt worden  ist,  die  Behauptung  verständlich  seyn  :  die  reine 
Ausbildung  rfer  Wissenschaft  ist  eine  der  grundw esenli- 
chen  Bedingungen  davon,  da/s  die  Menschheit  zu  reiner 
G ottinnigkeit    und    gottuhnlicher   Wesenheit    des  Lebens 
gelange;  —   Wissenschaft,  im  wahren  Sinne,  ist  Wesenschaun ,  — 
Gotterkenntnifs ,    und    in    ihrer   Innern  Ausbildung    ist  die  Wissen- 
schaft   auch    die  Erkeuntnifs    aller   endlichen  Wesen    und  Wesen- 
heiten ,    wie  sie  in  und  durch  Gott  sind,     und    wie    sie    sich    z\x 
Gott  und  insbesondere  zu  Gott-als-Urwesen    verhallen.      Wahrheit 
zu  forschen  ,    Wissenschaft  zu  bilden  ,  ist  selbst  eine  gottinnige ,  gott- 
innigende  ,  ja  gottvereinigende  Handlung;  sie  ist  ein  iv  esenli  eher  Theil 
der  Religion  und  des   Gottesdienstes  *).      Wissenschaftbildung   ist    ein 
wesenlicher   Theil ,  der  dem  Menschen  von   Gott  gebotenen  Arbeit ,    zu 
welcher  der  Mensch  Gotte  selbst  in  Liebe-Treue  verpflichtet  ist.    Weit 
entfernt  also,  dafs  echtioissenschaftlicher  Geist ,  dafs  reine,  vollendete 
Ausbildung  der   Wissenschaft  der  Entwicklung    der  Religion  fremd, 
oder  gar  feindselig  scy ,    macht   wissenschaftlicher  Geist  ,  und  Gestal- 
tung der   Wissenschaft,  selbst  eine  innere  Grundlage  der  Religion  und 
Religiosität  aus. 

Aus  demselben  Grunde  nun  wird  auch  das  Verhältnis  erse- 
hen werden  können  ,  worin  die  Religion  und  der  Religionverein  zu 
dem  ganzen  Leben  der  Menschheit  stehen  und  insbesondere ,  wie  sich 
der  Religionverein  verhält  zu  allen  andern  menschlichen  Gesellschaft- 


")  In  den  Yorles.  üb.  d.  Syst.,  S.  3  8f»,  sagt  der  Verfasser,  nachdem  er  zu- 
vor die  Theilwesenschauung  (Idee)  des  Gebetes  wissenschaftlich  begründet 
und  gelehrt  hat:  „Ja  es  darf  gesagt  werden,  wenn  es  richtig  verstanden 
„wird,  dafs  die  Wissensehafttorschung  und  die  Wissenschaftschauung  Ein 
,, Gebet  des  Geistes  ist;  welches  an  sich  ganzenthalten  ist  in  dem  Anrufe: 
„Wtsenl  Gott !  womit  auch  unser  Wissenschaftbau  seinen  göttlichen  Anfang 
„genommen."  —  „Es  ist  also  unbedingt  gewifs,  dafs  Wissenschaftforscbiuig 
„Eine  gottinnige,  religiöse  Handlung  ist;  mit  gewöhnlichen  Namen  bezeichnet, 
„Eine  Anbetung  Gottes  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit."  —  „Hieraus  ergieht 
„sich  der  reine,  tiefe,  selbst  echt  wissenschaftliche,  weseninnige,  religiöse, 
„Sinn  davon,  dafs  die  indischen  Wissenschaftforscher,  Philosophen  und 
„Mathematiker  alle  ihre  W'issenschaftwerke  mit  Weseninnigung,  mit  einem 
..(leitete  anheben.  (Der  v.  issenschaftliche  Grund  davon  wird  richtig  ange- 
„Keben  ;„i   Öapm'k'hat,   T.    li.   p,   2*)9j."      A.nu.  <1.    II. 
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vereinen.   —  Erstens:    Gottinnigkeit  und  Gottvercinleben  ist  selbst 
ein    grundwesenlicher  Theil    des  Lebens    des    Mensehen    und    der 
Menschheit,  und  ohne  sie  ist  es  unmöglich,  irgend   einen  andern 
Theil    menschlicher    Bestimmung    zur  Gestaltung  und  Vollendung 
zu  bringen.     Ja  Gottinnigkeit  und  Gottvereinleben  sind  der  höch- 
ste ,    erstwesenliche    Theil    der    menschlichen    Bestimmung;    nicht 
nur  dadurch  erhaben  über  jeden  andern  Theil  der  menschlichen  Be- 
stimmung ,    dafs  ihr  Gegenstand  Gott  ist,    sondern  auch  defshalb, 
weil    die    Richtung    des    endlichen    Wesens    selbst    zu    Gott    hin, 
ebenso    zugleich    die   innerstwesenliche    als    die  höchstwesenliche, 
die  erstwesenliche  Richtung  ist.     Dennoch    aber   kann    nicht  ver- 
kannt werden,     dafs    Gottinnigkeit    und    gesellschaftlicher   Verein 
für  sie,  nur  ein  besonderer  Theil  sind  des  ganzen  Lebens,    und 
der  ganzen  Bestimmung  des  Menschen  und  der  Menschheit.    Denn. 
das  Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit    ist    zunächst    selb- 
ständig ,    und   in    seiner    Selbständigkeit   ist    es  auch  gottähnlich, 
und    es    kann    auch   mit  Gott  nur  vereint  gedacht  werden ,    unter 
der  Voraussetzung ,    dafs  es  als  selbständiges  Leben  ,    ansieht  we- 
senlich,   und  harmonisch  in  sich  selbst  vereint  ist;    ja    es    bildet 
sich  nach  allgemeinen  Lebengesetzen   auch  der  Zeit  nach  das  Le- 
ben   des   Menschen    und    der  Menschheit  eher  in  seiner  Selbstän- 
digkeit aus,    bevor    die  Völker  zu  reiner  Gotterkenntnifs  und  zu 
reiner  Gottähnlichkeit    gelangen.     Wie    viel    Gutes    und    Schönes 
enthält  z.  B.  das  Leben  der  Alt-Griechen;  —  aber  dennoch  man- 
gelt es  diesem  Volkleben  noch  an  dem  Erstwesenlichen ,    an    rei- 
ner und  ganzer  Gottinnigkeit.    —    Aus    diesem  Grunde    wird    dio 
Entfaltung  der  Gottinnigkeit    und    der  Gottvereinheit   des  Lebens 
gleichen  Schritt  halten    mit    der  innern  selbständigen  Ausbildung 
des    ganzen    Lebens    des    Menschen    und    der    Menschheit    selbst. 
Hieraus   ergeben  sich  nun  folgende  Grund-Lehrsätze  über  das  nä- 
here Verhältnifs    des   Religionvereines    zu  allen  andern  menschli- 
chen Gesellschaften  : 

1.  Der  Religionverein  steht  selbständig  aufser  und  neben 
jedem  Vereine,  welcher  einem  jeden  andern  besondern  Leben- 
zwecke gewidmet  ist,  und  er  soll  also  neben  allen  diesen  Verei- 
nen, sodann  aber  auch  zugleich  mit  ihnen  allen  in  harmonischer 
Durchdringung  vereint  bestehen.  Der  Religionverein  darf  und 
soll  das  eigenthümliche  Entfalten  aller  andern  ,  andern  Vernunft- 
zwecken gewidmeten  Vereine  nicht  von  aufsen  mit  Gewalt  stö- 
ren; aber  auch  des  Religionvereins  freie  Gestaltung  darf  von  kei- 
nem andern  Vereine  gestört  werden.  Da  nun  z.  B.  der  Staat  der 
Herstellung  des  Rechts  gewidmet  ist,  welches  auch  ein  grundwe- 
senlicher Zweck  des  Lebens  ist,  so  ist  der  Religionvcrein  dem 
Staate  nicht  untergeordnet,  ihm  auch  nicht  übergeordnet,  sondern 
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beide  sind  sich  nebengeordnet,  beide  sind  bestimmt  und  fähig, 
miteinander  Ein  harmonisches  und  organisches  Vereinleben  zu 
stiften  und  auszubilden;  beide  fordern  einander  zu  ihrer  Vollen- 
dung und  beide  sollen  sich  auch  einander  fordern.  Gegen  diese 
Behauptung  ist  die  Meinung  weit  verbreitet,  dafs  der  Religion- 
verein darum  über  den  Staat  erhaben  sey  ,  weil  sein  Gegenstand 
und  einsiger  Zweck  die  Gottheit  selbst  sey,  dagegen  der  Staat 
sich  nur  mit  dem  menschlichen  Rechte,  beschäftige,  also  nur  auf 
den  Menschen  als  Menschen  gehe.  Aber,  um  diefs  Verhältnifs 
der  Gesellschaftvereine  zu  erkennen,  darf  man  nicht  den  Gegen- 
stand eines  Vereines  mit  der  Wesenheit  der  vereinten  Personen 
verwechseln.  Menschen  sind  es  ja,  die  sich  für  Religion  verei- 
nen, und  ebenfalls  Menschen  vereinen  sich  für  den  Staat,  um 
das  Recht  herzustellen;  und  wenn  die  Religion  nach  Vereinigung 
des  Menschen  mit  der  Gottheit  strebt,  so  ist  ebenso  in  seiner 
Art  auch  das  Streben  des  Staates  göttlich  und  gottähnlich,  rein 
und  allein  zu  Gott  hin  gerichtet,  nach  Einer  der  unbedingten, 
unendlichen  Grundwesenheiten  Gottes,  —  nach  der  Gerechtigkeit. 
Denn  Gott  ist  auch  der  Allgerechte,  der  ewige  Grund  und  der 
zeitliche  Urheber  und  Lenker  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit; 
—  auch  das  Recht  ist  Gottes,  in  Gott,  und  kann  seine  Vollen- 
dung auch  nur  von  Gott  erwarten.  Also  ist  Gottinnigkeit  ge- 
recht ,   und   Gerechtigkeit  ist  gottinnig. 

2.  Wenn  wir  uns  an  die  oben  entfaltete  ewige  Idee  des 
ganzwesenlichen  und  vollwesenlichen  Gesellschaftvereines  erin- 
nern ,  der  als  Menschheitbund  dem  ganzen  Leben  des  Menschen 
und  der  Menschheit,  als  Ganzem  und  als  Gesammtem,  gewidmet 
ist,  —  welcher  Verein  aber  freilich  auf  dieser  Erde  noch  nicht 
hergestellt  ist;  —  so  ergiebt  sich:  dafs  das  Leben  dieses  Verei- 
nes für  das  ganze  Leben,  —  des  Mensthheitbundes  ,  —  welcher 
der  ganzen  menschlichen  Bestimmung  gewidmet  ist,  auch  das 
Wesenvereinleben  ,  —  das  Religionleben  des  Menschen  und  der 
Menschheit  in  sich  enthält  und  unter  sich  begreift,  —  nicht  zwar 
unter  sich  in  Ansehung  Gottes  selbst,  als  des  Inhalts  und  Zwek- 
kes  desselben,  sondern  untergeordnet  in  der  Hinsicht,  dafs  es 
Menschen  sind,  die  sich  auch  für  Religion  vereinigen,  und  dafs 
die  Innigung  und  der  Verein  des  Lebens  mit  Gott- als  -  Urvvcsen, 
das  ist,  dafs  menschliche  Religion  und  Religiosität,  nur  ein  ein- 
sclner  Grundervveis  von  mehren,  nur  eine  einselne  Grundfunction 
des   ganzen  Lebens  des  Menschen   und  der  Menschheit  ist. 

3.  Das  Verhältnifs  der  Religion  und  des  Religionvereines 
zu  den  werkthätigen  Vereinen  iit  der  Menschheit,  zu  der  gesell- 
schaftlichen Bestrebung  für  Wissenschaft  und  Kunst  und  für  den 
Verein  von  beiden,  ist  ebenfalls  das  Verhältnifs  der  entgegenste- 
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henden  Selbständigkeit,  des  reinen  Einklanges,  der  vollständigen 
Harmonie,    und    darin    der    durchgängigen  Vereinigung  und  Ver- 

einbildun».      Denn   ohne  Wissenschaft    und    ohne  Kunst  kann  Rc- 

o 

ligiosität  und  gesellschaftliche  Religion  insonderheit  nicht  wohl 
gelingen,  nicht  ausgebildet,  nicht  vollendet  werden.  Wissen- 
schaft und  Kunst  sind  es,  worin  auch  das  Leben  der  Religion 
sich  in  Gesellschaft  ausspricht  und  gestaltet;  durch  Wissenschaft 
und  durch  Kunst  wird  das  gesellschaftliche  Religionleben  zu  im- 
iroer  innigerer  und  schönerer  Erscheinung  gebracht;  und  ebenso, 
von  der  andern  Seite:  wahre  Vollendung  der  Wissenschaft  und 
der  Kunst  ist  ohne  Gottinnigkeit,  und  insonderheit  ohne  gesell- 
schaftliche Gottinnigkeit,  nicht  zu  vollenden.  Daher  je  höher 
die  religiöse  Bildung  steigt,  desto  reicher  wird  auch  Wissen- 
schaft und  Kunst  verklärt,  und  je  tieferund  reicher  Wissenschaft 
und  Kunst  gebildet  werden,  desto  wundervoller  und  desto  gott- 
ähnlicher wird  auch  die  Religiosität  des  einseinen  Menschen 
und  ihre  gesellschaftliche  Erscheinung  sich  gestalten.  Wissen- 
schaft also  und  Kunst  und  Religion  sind  wesenlich  füreinander 
bestimmt,  und  sind  im  freundlichen  Bunde,  —  [fordern  einander 
wechselseits  und  fördern  einander]  — ,  und  vollenden  sich  wech- 
selseits  durcheinander. 

Hiermit  nun  ist  unsere  wissenschaftliche  Grundlegung  der 
ganzen  Philosophie  der  Geschichte,  soweit  selbige  für  unsre  Zeit 
erfordert  wird,  beendet.  *)  Ich  habe  mich  bemüht,  diese  Grund- 
lage so  vollständig  und  so  ausführlich  darzustellen,  dafs,  Was 
hier  mitgetheilt  worden  ist,  viel  weiter  reicht,  als  die  Anwen- 
dung, die  ich  davon  in  den  nun  folgenden  Vorträgen  werde  ma- 
chen können.  WTer  aber  in  eignem  Denken  diese  Grundlage 
mehrmal  durchforscht,  Der  kann  sich  dadurch  die  Möglichkeit 
erwerben  ,  die  geschichtlichen  Erscheinungen  in  dem  Leben  der 
Menschheit  mit  seiner  eignen  immer  steigenden  Bildung  immer 
tiefer  und  gründlicher  würdigen  zu  können  ,  und  einem  Solchen 
wird  es  leicht  gelingen,  auf  der  nun  erklärten  Grundlage  die 
Philosophie  der  Geschichte  weiter  auszuführen,  als  in  diesen  we- 
nigen Vorlesungen  noch  wird  geschehen  können.  **) 

*)  Eine  vollständige  Darstellung  der  Grundlage  der  reinen  Philosophie  der  Ge- 
schichte erfordert  die  vollständige  Entfaltung  des  ganzen,  ohen  S.  174  im 
Allgemeinen  geschilderten  Gliedbaues  der  Ideen  der  menschlichen  Gesellig- 
keit. Aber  die  Schildernng  dieses  ganzen  innern  Gliedbaues  der  Idee  und 
des  Ideales  des  Menschen  und  der  Menschheit  Überschreitet  die  für  diese 
Vorträge  uns  gesetzten  Grenzen.  Vollständig  und  gleichförmig  findet  sich 
diese  Schilderung  in  der,  oben  (S.  176  und  212;  erwähnten  Schrift:  Urbild 
der  Menschheit.  Änm.  d.  V. 
**)  Dafs  daher  d  r  Leser  diese  Vorträge  nicht  mit  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte gleichsetzen  darf,    soweit   sie    der  Verfasser  selbst  bereits  entfaltet) 
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Am  Schlufs  dieser  Betrachtung  erscheint  eine  kurze  Erinne- 
rung zweclunäfsig  an  den ,  Eingangs  entworfenen  Plan.  —  Der 
erste  Theil  unsrer  Arbeit  sollte  die  Grün  dl  ehren  aus  allen 
hohem  Theilen  der  Phil osophi e  enthalten;  und  zwar:  1)  aus 
der  Grundwissenschaft  (Metaphysik)  die  Lehre  von  Gott ,  von  der 
Welt,  von  dem  Leben  Gottes  und  allet  "Wesen.  Dann  2)  die 
Grundlehren  der  höchsten  besondern  philosophischen  Wissenschaf Yen, 
sofern  sie  die  Geschichtwissenschaft  begründen  ,  also  die  Grund- 
erkenntnifs  aus  der  Philosophie  der  Natur,  des  Geistes  und  der 
Menschheit,  insbesondere  aber  die  Idee  und  das  Ideal  der  Mensch- 
heit, und  ihres  Lebens.  —  Diese  erste  Aufgabe  ist  nun  bisher, 
soweit  es  innerhalb  der  hier  vergönnten  Grenzen  möglich  war, 
geleistet  worden.  Die  nächste  Aufgabe  ist  nun,  die  reine  Phi- 
losophie der  Geschichte  selbst,  oder  die  Grundlehren  vom 
Werden  des  Lebens  in  der  Zeit  zu  entwickeln  ,  besonders  aber 
die  weiterentfaltete  Lehre  von  den  Hauptlebenaltern  des 
einsei  n  e  n  Menschen  und  der  ganzen  Menschheit  auf- 
zustellen. 


und  zumtheil  handschriftlich  dargestellt  hat,  —  ergiebt  sich  aus  dem  Ver- 
hältnifs,  worin  akademische  Vorlesungen  zu  der  ganzen,  reinen  und  streng- 
formigen  Gestaltung  der  Wissenschaft  notlmendig  stehen.     i.nm.  d.  V. 


Der  reinen  Philosophie  der  Geschichte 
zweiter     Th  eil. 

Die  philosophische  Wissenschaft  vom  Werden  des  Lebens  in 
der  Zeit,  oder  die  allgemeine  Philosophie  der  Geschichte, 

Erste    Abtheilung. 

Dit  allgemeine  Wissenschaft  der  geschichtlichen  Entwichelung 

und  ihrer    Gesetze» 


Wir  beginnen  nun  die  reine  Philosophie  der  Geschichte  28. 
selbst,  oder:  die  philosophische  Wissenschaft  vom  "Werden  des 
Lebens  in  der  Zeit.  Diese  Betrachtung  enthält  zwei  untergeord- 
nete Abtheilungen,  eine  allgemeine,  und  eine  besondere.  In 
der  allgemeinen  Betrachtung  wird  der  Gegenstand,  die  Entfal- 
tung des  Lebens  in  der  Zeit,  ganz  allgemein  betrachtet,  und  die 
geschichtliche  Entwickelung  im  Allgemeinen  und  ihre  Gesetze 
aufgestellt.  Diese  erste  ,  allgemeine  Abtheilung  der  reinen  Phi- 
losophie der  Geschichte  enthält  nothwendige  Folgerungen  und 
weitere  Bestimmungen  alles  Dessen,  was  oben  in  der  allgemeinen 
Biologie  oder  Lebenlehre  in  der  gröfsten  Allgemeinheit  dargestellt 
worden  ist,  und  indem  wir  diese  weiteren  Bestimmungen  hinzu- 
fügen, treten  wir  also  dem  wirklichen  Leben,  und  der  philoso- 
phischen Würdigung  desselben  nach  Ideen  wieder  eine  Stufe  nä- 
her. —  Ich  werde  also  im  Laufe  dieser  Betrachtungen  zuerst  im- 
mer an  die  oben  erklärten  allgemeinen  Wahrheiten  erinnern,  und 
dann  die  weitern  Bestimmungen ,  als  die  eigentlichen  Lehren  der 
reinen  Philosophie  der  Geschichte  anknüpfen. 

Bis  hieher  haben  wir  schon  im  Allgemeinen  die  reine  Idee 
Dessen  betrachtet,  was  in  der  Zeit  werden  soll,  —  [den  Gehalt 
(Inhalt)  der  Geschichte]  —  Damit  aber  diese  allgemeine  Idee  auf 
das  wirkliebe  Leben  anwendbar  werde,  ist  es  nothwendig  ,  die- 
selbe im  Innern  weiterzubestimmen  ,  —  sie  gleichsam  selbst  ins 
geistliche  Leben  zu  setzen.     Denn  das  Leben  zeigt  alles  endliche 
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Werdende  vom  ersten  Keime  «in  in  stetem  Wachsen  bis  zur  Reife 
und  von  da  in  stetem  Abwachsen  bis  zum  Tode,  das  ist,  bis 
zum  Uebergange  in  einen  neuen  Lebenlauf.  Hieraus  entspringt 
also  die  Aufgabe,  die  oben  im  Allgemeinen  erkannte  Idee  des 
Werdens,  das  ist,  des  anwachsenden  und  abwachsenden  Gestal- 
tens  des  Ewigwesenlichen  im  Leben,  weiterzubestimmen,  oder 
mit  andern  Worten,  die  Aufgabe:  die  Idee  des  werdenden  Le- 
bens in  ihrer  fortschreitenden  Entfaltung  zu  betrachten,  sie  als 
fortschreitenden  Begriff ',  —  als  progressive  Idee,  wissenschaftlich 
zu  entwickeln,  so  dafs  sie  die  ganze  Folge  aller  Lebenzustände 
umfafst,  also  erkannt  wird  als  die  voll  wesenliche  Idee  der  gan- 
zen zeitewigen  Wesenheit  des  Lebens.  Ebenso  ist  das  Begriff- 
bild,  das  Ideal,  oder  das  Urbild  des  Lebens,  zum  fortschreiten- 
den progressiven  Urbilde  auszugestalten,  welches  also  das  voll- 
wes  enliche  Urbild,  das  vollständige  Ideal  des  werdenden  We- 
sens ist;  nicht  blofs  dasjenige  Theilideal ,  oder  derjenige  Theil 
des  Urbildes,  welcher  nur  den  reifen  Lebenstand  der  endlichen 
Wesen  in  ihrem  dritten  Hauptlebenalter  darstellt.  Gewöhnlich 
versteht  man  freilich  unter  dem  Ideal  oder  dem  Urbilde  eines 
lebenden  Wesens  blofs  die  ideegemäfse  Anschauung  von  der  voll- 
tommnen  Entfaltetheit  des  Lebens  dieses  WTesens  in  dem  Leben- 
alter seiner  Reife;  z.  B.  unter  dem  Ideal  des  Staats  denkt  man 
sich  die  urbegriffliche  oder  ideegemäfse  Anschauung  davon,  wie 
der  Staat  in  seiner  vollendeten  Ausgebildetheit ,  in  der  Reife 
seiner  Entwicklung  lebend  besteht.  Ebenso  denkt  man  sich 
gewöhnlich  unter  dem  Ideale  eines  Menschen  die  lebendige  bild- 
liche Anschauung  des  Menschen  in  der  Vollendetheit  des  reifen, 
erwachsenen  Lebens,  wo  alle  seine  Thätigkeiten  und  Kräfte  zur 
Entfaltung  gekommen  sind.  Aber  diefs  ist  nur  ein  Theil  des  ge- 
sammten  Ideales  dieser  Lebenentwickelung.  Denn  z.  B.  das  voll- 
standige  oder  progressive  Ideal  des  Staates  befafst  auch  die  an- 
schauliche Darstellung  des  Staats  in  seiner  gesunden  und  idee- 
gemäfsen  Entwickelung  vom  ersten  Keime  des  Rechtlebens  an  in 
der  Menschheit  bis  zur  vollendeten  Reife  der  Staatsbildung, 
welche  aber  nur  in  der  vollendeten  Reife  des  ganzen  Lebens  der 
Menschheit  möglich  ist.  Ebenso  befafst  das  ganze  Urbild  des 
einseinen  Menschen  die  bildliche,  anschauliche  Vorstellung  des 
gesetzmäfsigen,  gesunden  Werdens  eines  einselncn  Menschen  *), 
vom  ersten  Keime  im  Leibe  der  Mutter  an,  hindurch  durch  sein 
wachsendes  Leben  und  dessen  Reife,  bis  herab  in  das  Greisen- 
alter und  bis  herab  zur  Umwandlung  im  Tode.  Nur  dann  also 
wird  die  Philosophie  der  Geschichte  in  Ansehung  des  Ideales  des 


*)    Er  kann  und  soll  als  Kind,    Jüngling,    Mann    und  Greis  auf  andere  Weise 
eigenurbildlicii  seyn.     Heft. 
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Lebens  geleistet  haben,  Was  zu  leisten  ihr  wesenlich  ist,  wenn 
die  ganze  gesetzmäßige ,  idcegeinafse  Entfaltung  des  Lebens  der 
endlichen  Wesen  urbildlich  geschaut  wird,  vom  Beim  an  und 
bis  herauf  zur  Reife  und  bis  herab  zum  Schlüsse  eines  jeden 
einseinen  Lebenalters,  einer  jeden  ganzen  Vollzeit  bis  zum  Tode. 
Wird  die  Idee  und  das  Werden  des  Lebens  selb.t  in  dem  Leben- 
gesetze in  vollständiger,  vollwescnlicher  Progression  entwickelt, 
und  ist  dann  die  Idee  und  das  Ideal  dem  Leben  selbst  angemes- 
sen so  kann  danach  das  ganze  wirkliche  leben  verstanden  und 
gewürdigt  werden,  nicht  allein  der  vollendet  reife  Lebenzustand 
des  endlichen  werdenden  lebenden  WTesens.  —  Und  da  ferner, 
wie  wir  ebenfalls  im  Allgemeinen  bereits  gesehen  haben,  in  dem 
Leben  der  endlichen  Wesen,  infolge  der  Weltbeschränkung,  auch 
Wesenwidriges  möglich,  und  eben  defshalb  auch  wirklich  ist,  so 
wird  von  der  vollständigen  reinen  Geschichtphilosophie  auch  ge- 
fordert, dafs  in  ihr  die  Lehre  von  dem  Ucbel  und  vom  Bö- 
sen ,  sowie  von  dem  Glück  und  dem  Unglück  weiter  ausgeführt 
werde.   — 

Erstes     C  a  p  i  t  e  l. 
Weitere  Folgerungen  aus  der  allgemeinen  Idee  des  Lebens. 

Zuerst  nun  sind  hier  die  allgemeinsten  Weiterbestimmnisse 
und  die  allgemeinsten  Folgerungen  aufzustellen,  welche  sich  aus 
den  allgemeinen  Lehrsätzen  der  Biologie  ergeben,  deren  Inbegriff 
also  das  erste  Capitel  dieser  Abtheilung  ausmacht. 

Zu  dem  Ende  erinnern  wir  uns  zuerst  wieder  an  die  allge- 
meine Idee  des  Lebens.  —  Das  Leben  ist  Darstellung  oder  Dar- 
bildung des  Ewigwesenlichen  aller  WTesen  in  der  Einen  Zeit  in 
vollendet  endlicher  individueller  Bestimmtheit.  Jedes  Wesen  stellt 
in  seinem  Leben  sich  selbst,  wie  es  ewig  ist,  seine  ewige  We- 
senheit nacheinander  dar.  Es  ist  in  jedem  Momente  der  Zeit  nur 
Einer  vollendet  individuellen  Bestimmtheit  auT  einmal  fähig;  aber 
seine  ganze  Wesenheit  enthält  die  Möglichkeit,  das  Vermögen 
und  den  Trieb  ,  die  unendliche  Reihe  aller  unendlichendlichen, 
individuellen,  Bestimmtheiten  in  sich  zu  entfalten,  so  dafs  in 
ihm,  alle  zusammengenommen  die  ganze  ewige  unwandelbare  We- 
senheit dieses  Wesens  in  der  Zeit  zur  Erscheinung  kommt.  Oben 
erläuterte  ich  diefs  durch  das  Beispiel  des  Menschen  nach 
seinen  verschiedenen  Lebenaltern ,  von  seinem  ersten  Keime  im 
Leibe  der  Mutter  bis  zur  Leiche.  Ebenso  kann  es  erläutert  wer- 
den durch  das  Beispiel  eines  ganzen  Himmelkörpers,  z.  B.  einer 
Erde,  vom  ersten  Momente  an,  wo  sich  der  Keim  eines  Sterns 
bildet,    bis  zum  letzten,    wo  dieses  Gestirn  gleichsam  als  Leiche 
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des  Himmels  wiederum  aufgenommen  wird  in  die  allgemeine  Le- 
benbestimmbarkeit der  Materie.  Die  Form  nun  dieser  stetigen 
wesenlichen  Selbstoflfenbarungen  aller  Wesen  im  Leben  ist  die 
Zeit.  Sie  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde  selbst  ewig,  eine  unend- 
liehe,  Eine  Gegenwart,  sie  ist  durch  den  Verflufspunkt  getheilt 
in  zwei  unendliche  Hälften,  in  die  Vorzeit  und  die  Nachzeit, 
aber  dem  Gehalte  des  endlichen  Lebens  der  endlichen  Wesen 
nach  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft.  *)  Die  Unend- 
lichkeit der  Zeit  ist  an  und  mit  der  Unendlichkeit  des  Lebens, 
diese  aber  an  und  mit  der  Unendlichkeit  des  in  der  Zeit  zu  ver- 
wirklichenden Ewigwesenlichen  gesetzt.  Der  Eine  stets  fliefsende 
Verflufspunkt  aber  der  Zeit  gilt  für  das  Eine  Leben  Gottes  und 
aller  Wesen,  durch  den  ganzen  Gliedbau  der  Wesen,  durch  die 
ganze  Welt.  **)  Das  Eine  Leben  aber,  welches  in  dieser  Einen 
unendlichen  Gegenwart  sich  entfaltet,  ist  ansich  das  Leben  Got- 
tes, als  des  Einen,  selben  und  ganzen  Wesens,  in  sich  enthal- 
tend das  Leben  aller  Gott  untergeordneten  Wesen;  so  dafs  das 
Eine  Leben  Gottes,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  sich  enthält: 
das  Urleben  Gottes  über    dem  Leben    aller  in  ihrer  Art  unendli- 


•)  Siehe  die  ausführliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  in  strengwissen- 
schaftlicher,  analytischer  Selbstwahrnehmung  in  den  l'orles.  üb.  d.  System, 
S.  95  —  138;  dann  eine  nur  Übersichtliche  in  den  l'orles.  üb.  d.  Grundtcahr- 
heilen  der  Wissenschaft,  S.  124  —  130;  und  in  besonderer  Hinsicht  auf  das 
Geistleben:  Vorlts.  üb.  d.  analyt.  Logik,  1834,  S.  224—249,  und  auf  das 
Naturleben  daf.  S.  365  —  370,  wo  die  Zeit  nicht  nur  als  inneheitliche 
(subjeetive)  ,  sondern  auch  als  wesenheitliche  (pbjeetive)  allgemeine  Form 
des  Lebens  nachgewiesen  ist.     Anm.  d.  H. 

"»)  Gott  ist  in  Sich  das  Eine  Leben.  Weil  Gott  in  Sich  alle  Wesen  als  ein  Or- 
ganismus ist.  Also  auch  das  Eine  Leben  in  der  Einen  unendlichen  Zeit.  Ein 
Verflufspunkt  für  alle  Welten.  —  Das  Leben  Gottes  ist  in  sich  das  Urle- 
ben Gottes,  das  Leben  des  Geistwesens  (der  Vernunft),  der  Natur,  der 
Menschheit;  aller  dieser  Lebensphären  selbwesenlich,  aber  nicht  isolirt  (los- 
getrennt). Sondern  sowie  diese  Wesen  selbst ,  nach  der  Idee  Gottes  durch 
ihre  ganze  Wesenheit  in,  mit  und  durch  einander  sind,  also  sind  sie  es  auch 
als  lebende  Wesen.  Also  ist  das  Eine  Leben  Gottes  in  sich  auch  alle  Sphä- 
ren des  Vereinlebens:  u  verein  e ;  u  verein  t;  (e  verein  i) ,  d.  i.  ä;  u  ver- 
ein (e  verein  i) ,  d.i.  a,   [vergl.  das  Schema  des  Wesengliedbaues]. 

Das  Eine  Leben  Gottes  ist  sich  der  ewigen  Wesenheit  nach  in  jedem 
Verflufspunkte  gleich,  —  ewig  gleiches  Angesicht  der  AVeit,  der  Natur,  der 
Menschheit  im  Weltall;  aber  in  jedem  Augenblicke  ist  das  Eine  Leben 
Gottes  auf  unendlich  vollendete  Weise  ureigenthllmlich ,  eigenwesenlich  gut 
und  schön,  d.  i.  es  ist  das  Ewigwesenliche  in  dieser  Zeit  in  einsiger,  gott- 
äLnlicher  Gestalt  dargelebt.     Jeder  Moment  im  Leben  Gottes   nur  einmal. 

Und  da,  Was  v«m  Ganzen,  auch  von  jedem  Theile,  so  gilt  dieser  Satr 
auch  vom  Leben  der  Natur,  der  Vernunft,  der  Menschheit,  jeder  Seele, 
jedes  Menschen,  und  von  jedem  seiner  Momente. 

Von  dein  Verf.  als  hier  nachzutragen  bezeichnete 
Sätze  aus  dem  Heft. 
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chcn  Wesen  in  Gott,  das  ist,  das  Leben  Gotte3-  als-  Urwesens, 
dann  das  Leben  aller  in  Gott  seyenden  ,  in  ihrer  Art  endlichen 
Wesen  selbst,  endlich  das  Vereinleben  Gottes  als  des  urleben- 
den Ur  -  Wesens  mit  dem  Leben  aller  Seiner  innern  Wesen. 

Damit  diese  verschiedenen  Grundgebieto  des  Lebens  ,  welche 
bereits  oben  ihrer  allgemeinen  Idee  nach  entfaltet  worden  sind, 
anschaulich  und  bleibend  vor  den  Augen  des  Geistes  stehen  mö- 
gen, will  ich  einen  räumlichen  Schematismus  dafür  zunächst  er- 
klären, welcher  als  Bildzeichen  vorzüglicher  erscheint  als  die 
Worte  unserer  Tonsprache.  Soll  das  Unendliche,  Unbedingte  in 
einem  Raumbilde  dargestellt  werden,  so  mufs  dafür  ein  endliches 
Raumgebild  angenommen  werden.  Es  sey  diefs  die  Kugel  ,  oder 
im  Flächenabrisse  ein  Kreis.  Innerhalb  dieses  Kreises  sollen 
nun  zunächst  zwei  darin  befafste  Kreise,  oder  eigentlich  zwei 
darin  befafste  Kugeln  geschaut  werden,  welche  beide  Kugeln, 
oder  im  Flächenabrisse  Kreise,  zumtheil  aufsereinander ,  zum- 
theil  ineinander  sind.  Ueber  diesen  beiden  in  der  ganzen  Kugel 
enthaltenen  kleineren  Kugeln  soll  eine  dritte  gedacht  werden, 
welche  wiederum  zumtheil  aufser  den  beiden  innern,  zumtheil 
in  ihnen,  mit  ihnen  vereint,  sie  durchdringend  gedacht  wird. 
Dieser  räumliche  Schematismus  nun  enthält  in  sich  die  Darstel- 
lung eines  Ganzen,  der  ganzen  Kugel,  die  ich  mit  o  bezeichnen 
will,  welches  Ganze  in  sich  enthält  zwei  untergeordnete  auf  gleiche 
Weise  entgegengesetzte,  [im  Verhültnifs]  mit  dem  Ganzen  gleichartige, 
W7esen ;  diese  will  ich  bezeichnen  mit  i  und  e.  Zugleich  enthält 
dieser  Schematismus  in  sich  die  Darstellung  eines  höhern  innern 
Wesens,  welches  über  den  beiden  innern  entgegengesetzten  * 
und  e  ist,  zumtheil  selbständig  aufser  ihnen  zumtheil  mit  ihnen 
vereint;  dieses  Ganze  will  ich  mit  u  bezeichnen.  Nun  sind  hier 
auch  alle  Vereinigungen  dieser  innern  entgegengesetzten  W7esen 
schematisch  dargestellt;  nehmlicb  in  den  beiden  sphärischen  Zwei- 
ecken :  hc,  und  yß ,  ist  die  Vereinigung  des  Höhern  mit  einem 
Jeden  der  beiden  Untergeordneten,  ferner  in  dem  sphärischen 
Zweieche  df,  ist  die  nebengeordnete  Vereinigung  der  beiden  un- 
tergeordneten Entgegengesetzten  bezeichnet,  das  Durcheinander- 
seyn  von  i  und  e.  Endlich  ist  auch  wieder  die  Vereinigung  der 
Vereinigung  ausgedruckt,  nehmlich  in  dem  sphärischen  Drei- 
eck yrfc,  in  welchem:  das  vereinte  *  und  e  für  sich,  und  die 
Vereinigung  eines  jeden  von  ihnen  mit  w,  [vereint]  dargestellt 
ist.  Die  Bezeichnung  durch  diese  Vocale  ist  nicht  willluihrlich, 
sondern  sie  ist  genommen  aus  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Tonzeichensprache,  welche  ich  zustande  gebracht  habe.  *)     Aber 

")    Die  wissenschaftliche  Entwicklung   und  Begründung    dieser  Idee    sielie    im 
Abriß    des   Systems    der  Philosophie,     S.  51—62,    T'orles.   üb.    d.   Systetn, 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr .  Nachl.  Vorles.  Üb.  d.  Philo«,  d.  Gesch.        15 
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die  Consonanten  sind  blofs  willlmhrlich   zur  Verdeutlichung   der 
Figuren  hinzugesetzt.      Nun  die  wesenliche   wissenschaftliche  Be- 
deutung dieses  emblematischen  Wortes ,  oder  dieser  ganzen  sche- 
xnatischen  Figur!     Es    ist    also  durch    die  ganze  Kugel,    o,    Gott 
selbst,    oder   Wesen,    symbolisch    dargestellt.       Die  beiden  innern 
Kreise  aber,  i  und  e,  welche  sich  theilweis  schneiden,  also  auch 
theilsweis  ineinander  sind,    sollen   Vernunft  oder  Geistwesen,  und 
Natur  oder  Leibwesen  in  Gott  bezeichnen.     Der  Kreis  aber,  wel- 
cher über  diesen  beiden  ist,  und  mit  diesen  theilweis  verbunden 
ist,    soll  der  bildliche  Ausdruck  seyn  für  Gott-als-Unvesen.     Nun 
sind  aber  durch  die  räumlichen  Verhältnisse  dieses  Schema  auch 
alle    Grundverhältnisse    der    obersten  Wesen    in  Gott    unter    sich 
und    zu  Gott    bezeichnet.      Denn    die  Vereinigung  von   Natur    und 
Vernunft,    wovon  der  innerste  Theil  die  Menschheit  ist,    wird  be- 
zeichnet   durch    das  sphärische  Zweieek  df.      Die   Vereinigung  der 
Vernunft,  oder  des  GeisiiveseJis  mit  Gott- als- Urwesen,    welche  der 
Geist  in    der  Religio?!    erstrebt,     ist    hier   symbolisch    angedeutet 
durch  das  sphärische  Zweiecli  bc ,    weil  der  Kreis  i  die  Vernunft 
bezeichnet ,  und  der  Kreis  u  Gott-als-Urwesen.     Eben  so  ist  von 
der  andern  Seite  die  Vereinigung  der  Natur  oder  Leibte esens  mit  Gott - 
als-Vrivesen  symbolisch  bezeichnet  durch  das  sphärische  Zweiecli  ßyf 
ein  Gebiet  der  Vereinigung,  welches  für  die  Natur  Das  enthält,  was 
man  die  Religion  der  Natur  nennen  kann,  und  worein  dann  auch 
das  Naturiüimder  gehört,  wovon  neulich  schon  [s.   Ä.   i4i  u.   143] 
ausfühi^lich  die  Rede  war.    Ferner  aber  ist  hier  auch  ausgedruckt 
die   Vereinigung  Gottes-als-Urwesens  ,  mit  den  beiden  unter  sich  Ver- 
einten,   der    Vernunft    und   Natur,    nehmlich    in    dem    sphärischen 
Dreieck  dyc.      Dieses  Bild  nun  ,     welches  eine  wesenliche  Raum- 
bezeichnung ist  des  ganzen  Gliedbaues  der  W7esen  in  Gott,  dient 
zugleich    als    allgemeines  Wort    oder  als  allgemeine  bezeichnende 
Raumgestalt   für   die    verschiedenen  Gebiete    des  Einen  Lebens    in 
Gott.     Da  die  Kugel  als  solche  das  Bild  ist  Gottes  selbst  als  des 
Einen,    selben  und    ganzen  Wesens,     ist  zugleich  mit  bezeichnet 
das  Eine   unendliche  Leben  Gottes.      Dann  die  beiden  im  Innern 
entgegengesetzten    nebeneinandergestellten    Kugeln,     welche   Ver- 
nunft und  Natur  bezeichnen,     umschliefsen    zugleich    die   beiden 
Gebiete  des  Geistlebens  und  Naturlebens;  sowie  diejenige  Kugel, 
die  über  diesen  beiden  gesetzt  ist   als  schematisches  Bild   Gottes- 
als-Urwesens,     zugleich  das  Leben  Gottes-als-Urwesens  bezeich- 
net, welches  sodann  auch  das  Leben  Gottes  als  Vorsehung  in  sich 
befafst.     Aber  die  Vereinsphären,  oder  Vereinraüme  der  drei  sich 
theilsweis    schneidenden  Kugeln  ,     sind   zugleich  Kaumzeichen  für 

S. 441— 447;  Torles.  Mb.  d.  Grundwahrheiten  ,  S. 204— 226,  und  Olens  Jtis 
vom  Jahr  1823.     Anm.  d.  H, 
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die  Vernunft  Sphären  des  Lebens  in  Gott.  Die  Vereinsphäre  von  i 
und  /«,  oder  das  sphärische  Zweieck  bc,  ist  zugleich  ein  Zeichen 
des  Lebengebietes,  welches  aus  dem  Leben  Gottes-als-Urwesens 
mit  dem  Leben  der  Vernunft  vereint  ist;  und  ebenso  von  der 
andern  Seite  das  sphärische  Zweieck  ßy ,  da  es  die  Vereinigung 
Gottes-als-Urwesens  mit  der  Natur  bezeichnet,  ist  zugleich  Zei- 
chen des  vereinten  Lebens  Gottes-als-Urwesens  mit  dem  Leben 
der  Natur.  Endlich  das  sphärische  Dreieck  ydc  ist  zugleich  Zeichen 
des  Vereinlebcns  des  Vereinlebens,  das  ist,  des  Vereinlebens  Gottes- 
als-Urwesens  mit  dem  vereinten  Leben  von  Vernunft  und  Natur, 
von  welchem  Leben  das  Leben  der  Menschen,  das  religiöse  Leben 
der  Menseben  wiederum  ein  innerster  Theil  ist.  Hierdurch  wer- 
den wir  instandgesetzt,  die  Grundgebiete  des  Einen  Lebens  Got- 
tes auch  durch  Worte  sehr  kurz  und  bestimmt  zu  bezeichnen» 
sowie  diese  Bezeichnung  in  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Tonsprache  zustandekommt,  die  ich  gebildet  habe.  Wenn  nehm- 
lich  der  Consonant  l  Leben  bezeichnet,  so  erhalten  wir  nach  der 
Reihe  folgende  Zeichen:  lo>  das  Leben  Gottes  als  des  Einen,  sei» 
hen',  ganzen  Wesens;  luy  das  Leben  Gottes-als-Urwesens;  li,  da» 
Geistleben;  ley  das  Naturleben.  Wenn  nun  ferner  auch  die  Ver- 
einsphären mitVocalen  bezeichnet  werden }  Und  zwar  mit  Mittel- 
lautern,  wenn  wir  also  die  Vereinsphäre  bc,  bezeichnen  mit«, 
so  wird  nun  lü  bezeichnen  das  Vereinleben  Gottes- als- Urwesen* 
und  des  Geistes;  und  wenn  also  u  vereint  mit  e  bezeichnet  wird 
durch  ö",  so  wird  also  16  anzeigen  das  Vereinleben  Gottes  und  der 
Natur.  Und  wenn  wir  i  vereint  mit  e,  oder  hier  im  Bilde  das 
Zweieck  df ",  bezeichnen  mit  «,  so  wird  lä  bezeichnen  da»  Ver- 
einleben der  Natur  und  der  Vernunft.  Und  wenn  wir  endlich 
den  Verein  des  Vereins  bezeichnen  mit  a,  als  dem  vollkommen 
in  sich  befriedigten  Vocal,  so  wird  also  la  das  Vereinleben  des 
Vcreinlebens  ausdrucken.  — ?  Kehren  wir  nun  nach  dieser  Zei- 
chenerklärung zur  weitern  Betrachtung  des  Gegenstandes  zurück, 
so  stellen  sich  zunächst  zwei  Lehrsätze  dar,  die  schon  oben 
[S.  63  .ff]  in  ihrem  Grunde  entwickelt  sind,  hier  aber  nochmals 
bestimmt  ausgesprochen  werden  müssen,  weil  sie  die  Grundlage 
der  nächsten  Entwicklung  ausmachen. 

Erster  Lehrsatz.  Da  jedes  Wesen  in  Gott  einmal  nur  und 
alleineigenthümlich  ist,  so  ist  auch  das  Leben  jedes  Wesens  in 
Gott  nur  einmal  und  eigenthümlich.  Wenn  wir  nun  alles  Das, 
was  an  sich  selbst  göttliche  Wesenheit  ist  und  hat,  würdig  nen- 
nen, so  hat  also  das  Leben  eines  jeden  endlichen  Wesens  Selbst- 
wurde,  und  es  ist  zunächst  um  sein  selbst  willen  da.  Also  das 
Leben  der  Natur  ist  selbstwürdig,  ebenso  auch  das  Leben  des 
Geistes    und    das  Leben   der   Menschheit.     Alle   die  Gebiete    des 

15  * 
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Lebens,  sowie  sie  soeben  in  kurzen  Worten  bezeichnet  sind,  sind 
an  sich  selbst  würdig.  Keines  ist  blofs  für  das  andere  da  ,  oder 
um  des  andern  willen,  sondern  jedes  ist  zuerst  für  sich  selbst, 
auf  dafs  es  nach  seiner  einmaligen  und  einsigen  Weise  die  gött- 
liche Wesenheit  offenbare.  Und  eben  darin  erweist  sich  jede» 
besondere  Leben  als  Gott  ähnlich  *  als  dem  Leben  Gottes  selbst  als 
des  Einen,  selben,  und  ganzen  Wesens  ähnlich,  dafs  jedes  end- 
liche Leben  erstiuescnlich  für  sich  ist,  sowie  es  das  Eine,  selbe, 
und  ganze,  unendliche  und  unbedingte  Leben  Gottes  ebenfalls 
ist.  Dieses  gilt  also  auch  von  dem  Leben  Gottes-  als  -Urwesens, 
welches  sich  auch  als  die  Vorsehung  vollführt.  Das  Leben  Got- 
tes -  als  -  Urwesens  ist  von  unbedingter  Würde  an,  sich,  und  zwar  von 
höherer  Würde  als  das  Leben  der  Vernunft  und  der  Natur  und 
als  das  Vei  einleben  Beider.  Das  Leben  Gottes- als -Urwesens  ist 
also  nicht  etwa  blofs  durch  seine  Beziehung  zu  dem  Leben  der 
Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  würdevoll,  noch  ist  es 
etwa  lediglich  bestimmt,  nur  mit  dem  Leben  der  Natur,  der 
Vernunft  und  der  Menschheit  vereinzuleben.  *)  Und  da  ferner, 
Was  von  Gott,  als  dem  Einen,  selben  und  ganzen  Wesen  gilt, 
auch  durchunddurch  von  der  ganzen  Wesenheit  Gottes  wahr  ist, 
so  folgt,  dafs  auch  kein  Theil  des  Lebens  irgend  eines  Wesens 
blofs  oder  erstwesenlich  dasey  für  irgend  einen  andern  Theil 
dieses  Lebens,  sondern  jeder  Theil  des  Lebens  jedes  Wesens  ist 
ebenfalls  zuerst  und  zunächst  selbwesenlich,  an  sich  selbst  wür- 
dig, für  sich  selbst  bestimmt,  weil  jeder  Theil  des  Lebens  end- 
licher Wesen  eine  alleineigenthümliche  Darstellung  eines  bestimm- 
ten Theiles  der  göttlichen  Wesenheit  ist.  Daher  auch  der  Zeit  nach 
niemals  ein  Theil  des  Lebens,  der  vorausgeht,  zuerst  [oder]  blofs 
Mittel  seyn  kann,  oder  blofs  Voranstalt,  oder  Vorbereitung,  oder 
Prüfung  **)  in  Ansehung  irgend  eines  folgenden  Zeittheiles;  son- 

*)  Die  bisherige  Theologie  betrachtet  Gott  und  insbesondre  Gottes  Leben  meist 
nur  in  seiner  Beziehung  zur  Welt  und  zum  Weltleben ,  als  wäre  Gott  nicht 
an  Ihm  Selbst  und  fUr  Ihn  Selbst  Gottheit,  lnneheit  und  beiligschimes  Le- 
ben ;  und  ermangelt  somit  des  ersten  und  erhabensten  Gebietes  der  Gott- 
wissenschaft, -welches  ohnehin,  soll  sie  nicht  in  vergützenden  Aüthropomor- 
phismus  verfallen,  dem  jetzt  meist  allein  bearbeiteten  untergeordneten  Gebiete 
zur  Grundlage  dienen  mufs.  Vergleiche  hiezu  was  Krause  in  den  Vorles. 
üb.  d.  Syst.  der  W. ,  S.  386  f.  N.  ,  und  in  der  absoluten  Religionsphiloso- 
phie  etc.  (1834  —  35),  S.  537,  639,  665;  25,  03,  102,  105,  350,  647,  701 
(der  Handschr.)  >  über  Theomorphismus,  Theunlhropismus  und  Theanthrn- 
pomorphismus  gesagt  hat;  defsgleichcn  die  wissenschaftliche  Entfaltung 
j«nes  historisch  neuen  obersten  Theiles  der  Gottlebenlehre  iu  dem  ersterwähn- 
ten Werke.  Anm.  d.  H. 
*>)  Z.  B.  eine  unrichtige  Ansicht  ist,  wenn  man  behauptet,  das  Leben  des 
Menschen  hier  auf  Erden  habe  an  sich  selbst  gar  keinen  Werth ,  es  seye 
nur  eine  Vorschule,  nur  eine  Voranstalt,  nur  eine  Prüfungzeit  für  ein 
künftiges  Leben.     Das  Alles  kann   dieses  Erdcnleben  auch  6eyn,  aber  es  ist 
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dem  jedes  lebende  Wesen  in  jedem  Theile  seiner  zeitliehen  Ent- 
faltung, in  jedem  Lebenalter,  ja  in  jedem  Momente  entfallet  ei- 
gentümliche Wesenheit  und  Schönheit 5  und  es  ist  daher  jeder 
Theil  des  Lebens  jedes  Wesens  auch  wissenschaftlich  zuerst  in 
sich  selbst  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Daher  z.  B.  im  Men- 
schen die  Kindheit  und  die  Jugend  ansich  schon  und  würdevoll 
ist,  nicht  lediglich  als  Vorbereitung  für  das  reifere  Leben  WTertli 
bat,  daher  auch  zuerst  ansich  selbst  verstanden  und  begriffen 
werden  mufs.     Hieran  schliefst  sich  noch  folgende  Einsicht : 

Zweiter  Lehrsatz.  Alle  bestimmten  Gebiete  des  Lebens  u?id  alle  29« 
bestimmte  Zeiten  des  Lebens  sind  miteinander  in  vorbestimmter  lieber- 
einstimmung ,  sie  sind  alle  für  einander  bestimmt ,  jedes  endliche  We- 
sen kann  sein  Leben  nur  i?i  und  durch  das  Ganze  des  Lebens  vollen- 
den, ein  einseines  Gebiet  und  eine  einselne  Theilzeit  des  Lebens 
fordert  alle  andern  ,  Eins  ist  dem  Andern  Mittel  der  selbständi- 
gen Vollendung  des  Andern,  und  alle  Theile  des  Lebens  aller 
Wesen  sind  bestimmt  und  fähig,  alle  mit  allen  harmonisch  ver- 
einigt zu  werden.  Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  erhellte  oben 
in  der  Gottähnlichkeit  des  Lebens  und  der  Wesen  5  denn  alle 
Wesen  sind  gottähnlich,  —  mithin  auch  sind  sie  Ein  organisches 
Ganze,  —  mithin  ist  auch  alles  Entgegengesetzte  in  Gott  harmo- 
nisch vereint,  also  entspricht  auch  das  Leben  der  Wesen,  welche 
einander  entgegengesetzt  sind,  sich  wechselseits,  und  ist  bestimmt, 
nach  Mafsgabe  der  innern  eignen  Entwicklung ,  mit  dem  Ent- 
gegengesetzten vereinigt  zu  werden,  so  dafs  jedes  Wesen  in  dem 
Lebenalter  der  eignen  Reife  auch  mit  dem  Leben  der  andern 
Wesen  am  innigsten  und  vollständigsten  vereint  ist.  So  das  Le- 
ben der  Vernunft  und  der  Natur,  das  Leben  des  Geistes  und  des 
Leibes ,  das  eigenthümliche  Leben  des  Mannes  und  des  W7eibes, 
das  Leben  des  einseinen  Menschen  und  das  Leben  der  mensch- 
lichen Gesellschaften  ;  dann  weiter  das  Leben  der  Völlier  gegen- 
einander, ebenso  das  Leben  für  Wissenschaft  und  für  Kunst;  — 
alle  diese  Lebengebiete  sind  selbständig  und  selbwürdig,  und  bil- 
den sich  auch  in  eigenthümlicher  Wesenheit,  Würde  und  Schön- 
heit aus  ,  aber  sie  sind  auch  für  einander  bestimmt ,  durchdrin- 
gen sich  vermöge  ihrer  entgegengesetzten  Aehnlichkeit  in  wesen- 
hafter Vereinigung  und  werden  ein  jedes  zugleich  auch  in  dieser 
Vereinigung  als  solches  in  seiner  Eigentümlichkeit  selbständig 
vollendet  *). 


nicht  Mofs    dieses ,    es    hat  Werth    und   Würde   ansich,    durch   das    eigen» 
thümliche  Gute  und  Schiine ,  was  hier  verwirklicht  werden  kann  und  soll. 

Vortrag  von  J828, 
*)    Siehe   einen    htehergehürigen  Grundsatz    der  Lehenlehre  ,    worin    das  Gesetz 
der  organischen  Beziehung  einer  Menschheit  und  ihrer  untergeordneten  Per^ 
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Betrachten  wir  insbesondere  nach  diesem  Lehrsatze  das  Ter« 
hältnifs  der  verschiedenen  Lebenalter  zueinander,  so  macht  zu- 
nächst jedes  frühere  Lebenalter  die  wesenliche  Grundlage  jedes 
künftigen  aus.  Das  Leben  in  jedem  Lebenalter  hat  Wesenheit 
und  Würde  für  sich,  aber  es  hat  zugleich  auch  Zweckmäfsigkeit 
für  das  höherzubildende  folgende  Lebenalter.  Denn  seine  Idee 
ist  ja  nur  eine  Theilidee  des  ganzen  Lebens  ,  welches  erst  in 
allen  Lcbenaltern  zusammengenommen  vollendet  werden  kann. 
Und  da  das  Leben  als  Ein  organisches  Ganze  durch  die  freie 
Selbstbestimmung  der  vernünftigen  Wesen  nach  ewigen  Zweck- 
begriffen  hervorgeht,  da  mithin  auch  jedes  frühere  Lebenalter 
nach  Mafsgabe  jedes  künftigen  zweckmäfsig  bestimmt  werden  mufs, 
so  ist  insofern  auch  umgekehrt  jedes  künftige  schon  vernünftiger 
Bestimmgrund  eines  jeden  vorigen  ,  so  dafs  mithin  in  dem  Einen 
Lehen  gleicherweise  das  Künftige  durch  das  Vorherge- 
hende als  das  Vorhergehende  durch  das  Künftige  be- 
stimmt ist. 

Zugleich  ergiebt  sich  auch  aus  diesem  Lehrsatze:  dafs  zu 
cler  selbständigen  Wurde  eines  jeden  Lebengebietes  noch  hinzu- 
kommt der  wesenliche  Nutzen,  welchen  ein  jedes  Gebiet  des 
Lebens  zu  der  Vollendung  des  Lebens  aufser  ihm  gewährt  5  und  es 
zeigt  sich,  dafs  durch  diese  allgemeine  wechselseitige  Nützlich- 
keit die  eigentümliche  Würde  Keines  Lebengebietes  verletzt  oder  ver* 
mindert  wird,  sondern  dafs  vielmehr  die  Würde  aller  endlichen 
lebenden  Wesen  dadurch  erhöht  und  vermehrt  wird;  denn  darin  be- 
steht sogar  die  höhere  Würde  des  unt  er  geordneten  L  eh  ens , 
dafs  es  als  ein  untergeordnetes  Selbstwürdiges  zu  höherem  Selbsftcür- 
digen  diene.  Lassen  Sie  uns  nun  zunächst,  in  Erinnerung  an  das 
oben  hierüber  Erklärte,  als  zweites  Capitel  dieser  ersten  Abthei- 
lung, die  Lebenentfaltung  aller  Wesen  als  Ein  organisches  Ganze 
in  der  Einen  unendlichen  Zeit  erfassen. 

Z  V)  e  i  t  e  s     Capitel. 

Die  Lebenentfaltung  aller  Wesen  als  Ein  organisches  Ganze. 

In  dieser  Hinsicht  ist  folgendes  die  oben  [»S.  58,  63,  6s]  in  der 
höhern  Idee  erwiesene  Grundwahrheit :  das  Leben  der  höchsten  in  ihrer 
Art  unendlichen  Wesen  in  Gott ,  das  ist,  das  Leben  der  Vernunft,  der 
Natur  und  der  ganzen  Menschheit  hat  nie  in  der  Zeit  begonnen,  es  be- 
steht von  Ewigkeit;  es  ist  ferner  zu  jeder  Zeit,  in  jedem  Momente 
der  Zeit,  als  ganzes  Leben  gleich  volltoesenlich ,  gleich  vollendet,  und 


■onen,  zu  dem  Ganzen  und  allen  Theilen  ihrer  Lehenbestimmung;,  und  zu 
den  dafUr  werkthätigen  Gesellschaften,  ausgesprochen  ist,  unter  den  Nach- 
trägen.    Anm.  d.  H. 
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dabei  dennoch  gleich  eigenthümlicJi,  nur  einmal  und  einsig  so  *). 
Wenn  also  das  Leben  dieser  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen  ge- 
dacht wird,  so  wird  geschaut:  dafs  dasselbe  in  jedem  Momente 
des  Lebens  seine  gleiche  unänderliche  Vollwesenheit  und  Voll- 
kommenheit hat,  dafs  seine  Vollzeit  immer  ist. —  Dieser  Gedanke 
des  in  sich  selbst  in  jedem  Zeitpunkte  gleichwesenlichen  Einen, 
unendlichen  Lebens,  den  die  Vernunft  mit  Klarheit  lehrt,  dieser 
Gedanke  kann  von  keinem  endlichen  Verstände  jemals  ermessen 
werden,  und  keine  endliche  Phantasie  kann  diesen  Gedanken 
■vollziehen.  Nur  in  reiner  Vernunft,  in  der  Einen  unbedingten 
Wesenschauung  oder  Gotterkenntnifs  ,  nur  grundwissenschaftlich 
oder  metaphysisch  vermögen  wir  endliche  Geister  diesen  für  Ver- 
stand und  Phantasie  überschwenglichen  Gedanken  zu  fassen.  Der 
Verstand  kann  diesen  Gedanken  darum  nicht  ausfüllen,  weil  von 
der  verständig  unterscheidenden  Seite  des  Denkens  angesehen 
jeder  gegenwärtige  Augenblick  auch  für  das  ganze  Weltall  sich 
einschliefst  in  seiner  Bestimmtheit  an  den  soeben  gegebenen  Zu- 
stand der  nächsten  Vergangenheit,  indem  die  individuelle  Bestimmt- 
heit des  jetzigen  Moments  zumtheil  hervorgeht  mit  und  durch  die 
Bestimmtheit  des  ganzen  Lebens  in  dem  nä'chstvorhergehenden 
Momente.  Mithin  sobald  der  Verstand,  der  das  Besondere  un- 
terscheidet, auf  Einen  bestimmten  Augenblick  des  Lebens  im 
Weltall  hinsieht,  so  mufs  er  zugleich  wiederum  anerkennend  hin- 
sehen auf  den  nächstvorigen  Moment,  als  auf  einen  Mitbestimm- 
grund des  jetzigen;  und  ganz  aus  dem  gleichen  Grunde  wird  der 
Verstand  von  dem  nächstvorigen  ebenso  weiter  zurückgetrieben 
auf  den  zweitnächstvorigen  als  auf  den  Mitbestimmgrund  des 
vorigen,  folglich  auch  des  jetzigen,  und  sofort  ohne  Ende  in  der 
an  sieh  unendlichen  Vergangenheit,  so  dafs  d(?r  Gedanke  einer 
unendlichen  Zeilreihe  des  Lebens  in  stets  wechselnder  unendli- 
cher Bestimmtheit  dem  Verstände  ohne  Ende  entflieht,  indem  der 
Verstand  einen  ersten,  oder  rückwärts  letzten  Bestimmgrund  nicht 
finden  kann,.  Wohl  aber  vermag  der  endliche  Geist  als  Vernunft- 
wesen  jenen  Gedanken  im  Allgemeinen  zu  vollziehen. 

Die  Hauptpunkte  um  den  Gedanken  des  Einen,  unwandelbar- 
gleichen, insofern  ewigen  Lebens  des  Weltall  zu  fassen,  sind  fol- 
gende. Zuerst,  die  Einsicht,  dafs  das  Leben  selbst  mir  an  dem 
Bleibenden ,  Unändcrlichen,  Wesmlichen  ist,  also  selbst  das  Blei- 
lende, Unänderliche  v  oraus ,s  et  zt ,  woran  das  Leben  ist,  und 
die  Zeit  iviederum  nur  an  dem  Leben;  dafs  also  nicht  Wesenliches 
der  Zeit  nach  überhaupt  entsteht,  sondern  nur  die  unendlichen 
Bestimmtheiten  seiner  noth wendigen  bleibenden  Wesenheit  zu  än- 

*)    Und  diese  Wesen  feiern  also  in  ewiger  Gleiohmäfsigkeit»   ia   Einer    Gegen- 
wart ihre  Vollieit.     Heft, 
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dem  vermag.  Dann  zioeitens,  die  A n erkenn tni fs  ,  dafs  das  Leben 
selbst  und  alle  der  Zeit  nach  aufeinanderfolgende  Zustände,  erst- 
wesenlich  hervorgehen  in  unzeitlicher ,  ewiger,  unbeding- 
ter Freiheit  der  l elenden  Wesen,  und  zwar  nach  den  ewi- 
gen Urbegriffen  und  Urbildern,  nach  den  ewigen  Ideen  und 
Idealen,  als  dem  ewigen,  unzeitlichen  Lebenzweck.  Endlich,  die 
Einsicht,  worin  die  Wesenheit  der  unendlichen  Reihe  der  LebvolL 
Zeiten  oder  Lebenperioden  aller  endlichen  Wesen  erkannt  wird, 
deren  eine  jede  an  sich  selbwesenlich  ist ,  aus  der  Vorzeit  durch- 
aus nicht  zu  erklären  ist  und  der  Vorzeit  nicht  bedarf.  — 
Alles  Diefs  kann  erst  im  Folgenden  bei  noch  weiterer  Betrachtung 
deutlicher  werden.  —  Kant  fand  in  der  Anmuthung  des  soeben 
beschriebenen  Gedankens  an  die  Vernunft  eine  unauflösliche  Wi- 
dergesetzlichkeit  oder  Antinomie  der  menschlichen  Vernunft,  dafs 
nehmlich  von  der  einen  Seite  die  Unendlichkeit  des  Lebens  der 
Zeit  nach  vernünftigerweise  angenommen  werden  müsse,  von  der 
andern  Seite  aber  jeder  Moment  des  Lebens  immer  schon  einen 
andern  für  seine  unendliche  Bestimmtheit  voraussetze  ,  dafs  also 
kein  Glied  in  der  unendlichen  Reihe  verständig  zu  erfassen  sey. 
Die  vorhinerwähnten  Hauptpunkte  aber  lösen  diese  Antinomie  zu 
völliger  Befriedigung  der  Vernunft,  sobald  nur  nicht  verlangt 
wird,  dafs  der  endliche  Verstand  und  Phantasie  Das  ebenfalls 
vollziehen  soll ,  was  der  endliche  Geist  nur  in  der  reinen  Ver« 
nunfterkenntnifs  zu  erfassen  vermag.  *)  Wie  dieser  reine  Ver- 
nunftgedanke in  der  GoUerkenntnifs  gegeben  ist,  habe  ich  oben 
darzustellen  gesucht.  — 

Drittes     C  a  p  i  t  e  l. 

Weiterbestimmung  der  hehre  von  den  Lebenaltern ,    insbesondre :  von 
der  stetigen  Reihe   der  Vollzeiten. 

Wenden  wir  uns  nun  im  dritten  Capitel  dieser  ersten  Abthei- 
lung zu  der  weitern  Bestimmung  der  Lehre  von  den  Lebenaltern, 
worin  sich  eine  jede  Lebenvollzeit  (oder  Lebenlauf)  der  endlichen 
"Wesen  vollführt,  sowie  der  Lehre  von  der  Reihenfolge  dieser 
Lebenalter  bis  zur  Erreichung  der  Reife  des  Lebens,  und  von  da 
bis  wiederum  herab  zur  Auflösung  Einer  ganz  bestimmten  Voll- 
zeit des  Lebens.  —  Erinnern  wir  uns  also  zuförderst  an  die 
Grundwahrheiten,  welche  sich  schon  oben  ergaben,  und  die  her- 
nach eben  weiter  zu  bestimmen  sind. 

An  jedem  Wesen  also,   welches  in  Gott  lebt,  **)  wird  seine 


')    Gott  allein  Überschaut  das  Knie  Lehen,   als   Individuelles,    in   der  unendli- 

liclien  Zeit,  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.     Heft. 
*)    Die  höchsten ,  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen  in  uud  unter  Gott :  Vernunft, 

Natur    und    Menschheit,    sind    in    sich    individuell   organisirte   Thcilwesen, 
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ganze  Wesenheit  in  bestimmten  endlichen  Zeiträumen    unendlich- 
vielmal  vollzogen,  welche  Lebenzeiten  in  und  durch  das  göttliche 
Lebengesetz  vollkommen  bestimmt  sind.      Eine    solche    Lebenzeit 
oder  Lebenperiode    nun   nannte    ich    eine    Lebvollzeit,    oder   kurz 
eine   Voll  zeit.     Der    Eintritt    in    eine    solche   Vollz-^it,    oder    in 
einen-  solchen    Lebenlauf,    ist    Geburt,    die  Höhe   des  Lebens    ist 
Reife,    ihr  Ausgang  ist  der  Tod,    der   aber   selbst  nur   ein   ein- 
seines  Erlebnifs,    eine    einselne  Lebenscene    ist,    und    ebensowohl 
zugleich  wieder  der  Eintritt  in  die  nächste  Lebenperiode,  —  zu- 
gleich also  Moment  einer  neuen  Geburt;  —  sowie  dasselbe  Morgen- 
roth zugleich  für  Andre  ihr  Abendroth  ist.   Diese  Grundwahrheiten 
sind  oben  [S.  H5ff.]  aus  höheren  Wahrheiten  entwickelt  und  bewie- 
sen  worden,    und  hier  sind  eigentlich  blofs  die  weitern  Abfolge-- 
rungen   hieraus    darzustellen.     Damit    nun    der  Vortrag    und    der 
Gedanke  dieses  Gegenstandes  verständlicher  werde ,  will  ich  auch 
den  allgemeinen  Schematismus,  der  oben  in  einer  Zeichnung  an- 
gedeutet wurde,    genauer    bestimmen,    damit  uns  dieser  Schema- 
tismus überall  zum  erläuternden  Bilde  diene ;    weiter   unten    soll 
diese  meine  Bezeichnung  der  verschiedenen  Lebenperioden  ,  oder 
vielmehr    des    ganzen  Lebenlaufs    verglichen    werden    mit    andern 
symbolischen  oder  emblematischen  Bezeichnungen,  welche  andere 
Geschichtphilosophen  angewandt  haben  z.  B.  Ast  und  Butte. 

Das  erste  Symbol,  welches  sich  im  Gebiete  der  reinen  Raum- 
lehre darstellt,  nnd  welches  zugleich  an  der  Bewegung  der  Him- 
xnelkörper  lebendig  dargestellt  wird  ,  ist  die  Cycloide  oder  Rad- 
linie ,  das  ist  diejenige  Curve,  welche  durch  das  Rollen  eines 
Kreises  oder  Rades  auf  irgend  einer  Linie,  —  (durch  einen  fe- 
s!en  Punkt  im  Kreise  gegeben,)  —  gebildet  wird,  zunächst  durch 
Rollen  auf  einer  geraden  Linie,  dann  aber  auch  durch  Rollen 
auf  jeder  gedenklichen  krummen  Linie.  Sie  bildet  unendlichviele 
nur  nach  einer  Seite  fyin  gestaltete  Zweige  rechts  und  links  von 
ihrem  Anfangpunkte  an,  —  unendlichviele  gedrückt  abrunde  end- 
liche Bogengänge.  Denken  wir  uns  hier  [Fig.  4]  einen  Kreis, 
durch  dessen  Lauf  auf  einer  geraden  Grundlinie  die  Radlinie  oder 
Cycloide  des  Kreises  gebildet  werden  soll ,  und  denken  wir  die 
Entwickelung  von  dieser  Seite  hingehend,  so  wird  hier  unter 
einer  Länge  nach  dem  Verhältnisse  des  Durchmessers  des  Krei- 
ses zum  Umfange  ein  Arm  der  Cycloide  entstehen  ,  und  alsdann 
nach  der  Reihe  ein  zweiter,  und  wenn  der  Kreis  noch  weiter 
fortrollt,  ein  dritter,  vierter,  ohne  Ende.  Ebenso  rückwärts  ge- 
rollt gedacht  entsteht  eine  vollkommen  ähnliche  Cycloide  des 
Kreises.     Ebenso  können  wir  die  Entwickelung  auch   nach  unten 

Hieraus  entstehen  untergeordnete  Theilgebiete.     Und  diese  Theilwesen  sind 
unter  und  neben  einander  enthalten  und  in  allseitiger  Vereinigung.    Heß. 
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der  geraden  Grundlinie  denken.  Wir  sehen  also  an  dieser  Bewe- 
gung der  in  sich  selbst  gleichen  krummen  Linie,  nehmlich  des 
Kreises,  unendlichviele  sich  gleiche  Abtheilungen  der  Bahn  die- 
ser Bewegung  entstehen,  also  unendlichmal  dieselbe  Entwicklung 
darstellen,  Diefs  also  ist  ein  Bild  des  in  sich  selbst  gleichen 
Lebens  der  endlichen  Wesen  ,  welche  in  unendlichvielen  Vollzei- 
ten ihre  eigne  Wesenheit  in  der  unendlichen  Gleichheit  der  We- 
senheit darstellen,  Die  unendliche  und  individuelle  Gleichheit 
ist  durch  die  erzeugende  Linie,  den  Kreis,  symbolisch  bezeich- 
net, welcher  in  sich  gleichförmig  krumm  ist;  aber  die  unendlich- 
vielmal  wiederholten  einseinen  Vollzeiten,  welche  ebenfalls  unter 
sich  gleich  sind,  werden  durch  die  unendlichvielen  einseinen  Arm© 
der  Cycloide  angedeutet.  Aehnliche  Gestalten  entstehen ,  wenn 
man  sich  die  Abwickelung  selbst  im  Kreise  ,  oder  in  einer  El- 
lipse denkt,  und  diese  cycloidale  Gestalt  beschreiben  z.  B.  dio 
Planeten  in  ihren  Bewegungen  um  ihren  Hauptkörper,  indem  sie 
sich  zugleich  um  ihre  eigne  Achse  bewegen  ,  so  dafs  die  symbo- 
lische Bezeichnung  der  unendlichvielen  sich  gleichen  Lebenlaüfe 
eines  endlichen  Wesens  sich  annä'herungweise  auch  an  dem  Le- 
ben der  Himmelkörper,  also  an  dem  Leben  der  Natur  selbst  dar- 
gestellt findet. 

Indem  nun  die  Cycloide  die  unendliche  Reihe  der  einseinen 
Vollzeiten  des  Lebens  jedes  endlichen  Wesens  bezeichnet ,  ent- 
spricht in  ihr  jeder  Riickkehrpunkt  oder  Umkehrpunkt  einem 
Punkte  der  Geburt  und  des  Todes;  —  als  Anfangpunkt  des  Bo- 
gens  betrachtet,  als  Geburt;  als  Endpunkt  des  vorigen  Bogens 
angesehen  ,  als  Punkt  des  Todes.  Jeder  Hochpunkt  aber  eines 
jeden  endlichen  Astes  der  Cycloide  deutet  den  Punkt  der  Reife 
des  Lebens  an.  —  Dieser  Schematismus  bezeichnet  die  einseinen 
Lebenlaüfe  blofs,  sofern  sie  alle  einander  gleich  sind,  noch  kei- 
nesweges  die  innere  Entgegensetzung  der  Lebenalter.  Aber  eben 
ous  diesem  Schematismus  entspringt  ein  noch  passenderer  ,  der 
auch  die  innern  Gegensatze  der  Lebenalter  bezeichnet;  wenn  wir 
nehmlich  anstatt  der  Cycloide  selbst  diejenige  krumme  Linie  zum 
Embleme  annehmen,  welche  durch  die  Abwickelung  der  Cycloide 
aus  allen  ihren  Wendepunkten  gegeben  wird,  oder  die  sogenannte 
Evolvente  der  Cycloide.  [Die  Abwickelung  der  Cycloide  ist  auf  zweier- 
lei Art  möglich,  {Fig.  5)  nehmlich  ertweder  beginnt  sie  vom  Hoch* 
punkte  b,  bl ,  b11 ,  nach  beiden  Seiten,  zu  den  Punkten  der  Umkehr 
des  rollenden  Kreises  a,  a1,  a",  oder  von  einem  dieser  Umkehr- 
punkte  zum  andern.  Wenn  wir  nun  in  der  ersten  Weise  von  dem 
Hochpunkte  anfangen]  z.  B.  von  dem  Punkt  b  oder  bl ,  so  ent- 
springt wieder  dieselbe  Cycloide.  Nehmlich  :  denken  wir  uns, 
dafs  das  Stück  b  a1   suerst  abgewickelt   werde,     denken  wir  uns 
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also  an  jedem  Punkte  dieses  Bogens  der  Cycloide  eine  Berühr- 
linie, oder  Tangente,  und  machen  diese  Tangente  allemal  dem 
Bogenstücke  gleich  grofs,  so  erhalten  wir  als  abwickelnde  Linie 
das  Stück  bc,  welches  dasselbe  Stück  von  derselben  Cycloide 
ist,  wie  das  Stück  ab;  und  setzen  wir  die  Entwicklung  fort, 
so  entspringt  das  zweite  Stück  ci1,  als  die  andre  Hälfte  der  Cy- 
cloide, und  so  ebenfalls  für  die  weitere  Fortsetzung  vorwärts 
und  rückwärts.  Und  es  ist  eben  eine  charakteristische  Eigenschaft 
(der  Kreisradlinie,  dafs  sie,  aus  dem  Hochpunkte  entwickelt,  sich 
selbst  immer  wieder  erzeugt.  Aber  wenn  wir  die  Abwickelung 
von  dem  Umkehrpunkte  oder  Wendepunkte  vornehmen ,  so  er- 
halten wir  eine  ganz  anders  gestaltete  Linie,  eine  Schlingenlinie, 
Denken  wir  uns  also  hier  zuerst  den  Arm  al  bl  entwickelt,  das 
heifst,  denken  wir  uns  Berührlinien  an  allen  Punkten  der  Curve, 
deren  Länge  mit  dem  jedesmaligen  Bogenstücke  gleich  ist,  so 
wird  das  Stück  bis  bl  abermals  dieselbe  Gestalt  geben.  Setzen 
wir  die  Abwickelung  weiter  fort  in  allen  weitern  Richtungen  der 
Curve,  so  wird  endlich,  wenn  wir  an  den  Punkt  a11  kommen, 
{eine  Linie  gebildet  seyn ,  tv eiche  die  Hälfte  einer  Schlingenlinie  bil- 
det ,  und  deren  beide  Endpunkte  sich  an  die  Anfangpunkte  der  ähnli- 
chen Abwickelunglinien  anschliefsen ,  ivelche  durch  die  vorhergehenden 
und  folgenden  Arme  der  Radlinie  sich  in  entsprechend  entgegengesetz- 
ter Richtung  bilden  lassen].  Ebenso  wenn  wir  den  andern  Ast 
(al  b)  entwickeln,  erhalten  wir  eine  ähnliche  abgewickelte  Linie, 
also  die  Schlingenlinie.  Da  nun  die  Cycloide  unendlichviele  Aeste 
links  und  rechts  hat,  so  wird  auch  die  abgewickelte  Schlingen- 
linie unendlichviele  Windungen,  welche  sich  alle  untereinander 
gleich  sind,  darstellen,  also  die  Figur  geben,  die  ich  oben  schon 
als  Schematismus  für  die  Entfaltung  des  Lebens  endlicher  Wesen 
vorschlug. 

Es  entstehen  also  hieraus  folgende  Reihen  mit  folgenden  vor- 
waltenden oder  erstwichtigen  Punkten ,  die  an  der  Linie  selbst 
ausgedruckt  sind.  Die  Reihe  der  Knoten  -  Punkte  a:  a1,  a", 
am;  dann  die  Reihe  der  Hochpunkte  b:  bl  ,  b11 ,  bm;  dann 
die  Reihe  der  tiefsten  Punkte  c:  c1  ,  cn  ,  cm  u.  s.  f.  Die 
Punkte  nun  des  Selbstschnittes  jener  Schlingenlinie  0,  al  ,  au 
u.  s.  f.  stellen  zugleich  Punkte  der  Geburt,  und  Punkte  des  Aus- 
gangs aus  diesen  bestimmten  Lebenzeiten,  Punkte  des  Todes,  dar. 
Dagegen  die  Reihe  der  Punkte  der  gröfsten  Krümmungen  h,  bl% 
ln  u.  s.  f.  stellt  die  Reihe  der  Hochpunkte,  oder  Culminations- 
punkte,  des  endlichen  Lebens  dar,  oder  die  Mitte  eines  jeden 
reifen  Lebenalters,  oder  einer  jeden  dritten  Hauptperiode  *).     Da- 

»)   Es  sind  hier  die  Tlieilperloden   einer   einseinen  Vollzeit,     d.  h.    die  Hanpf- 
lcbcnaltcr,  gemeint.     Ann»,  d.  H. 
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gegen    die  Reihe  der  tiefsten  Punkte  c,  c1  ,  c"   u.  s.  f.   stellt   die 
Mitte  derjenigen  Lebenzeit  vor,   wo  das  endliehe  Wesen,  wieder 
zurückgenommen  in  die  höhere  Einheit,  rein  in  sich  selbst  ist.  — 
Diese  Reiho  ist  vor-    und   rückwärts    unendlich,    so  an  sich,    so 
auch    hier    an    diesem    Bilde,     [Fig.  6].      Denken    wir    uns,    um 
diesen  Schematismus    noch    sinnvoller  einzurichten,    denken   wir, 
dafs  der  erzeugende  Kreis  der  Cycloide   selbst  während  des  Rol- 
lens gröfser  wird,  oder  denken  wir  ein  Rad,  welches  seinen  Um- 
fang im  Laufe  erweitert  bis  zu  einem  maxiimim>  zu  einem  Gröfs- 
ten  des  Durchmessers  ,    und  welches    dann  wieder  seinen  Durch- 
messer vermindert  bis  zu  einem  minimum  ,     und  betrachten  dann 
die  Cycloide ,     so  erhalten    wir    eine  gesetzmäfsig  wachsende  Cy- 
cloide,   also    eine   Reihe    aufsteigender    und    absteigender  Linien, 
[Fig.  i]i     Wenn  wir  annehmen,    dafs  während  der  Vergröfserung 
drei    cycloidische  Kreise    gebildet   werden,    oder    eigentlich  zwei 
und  ein  halber,    so  werden  während  der  Abnahme  zwei  gebildet 
werden.      Hierdurch  erhalten    wir    ein  Mittel ,    symbolisch   anzu- 
deuten ,  wie  selbst  in  den  Lebeuvollzeiten  des  endlichen  Wesens 
eine  Abstufung  sey.    —    (Wir   erhalten    eine  Zeichnung  für    mehre 
Vollzeiten,    die  wieder  zusammengenommen   eine  höhere  Vollzeit  aus- 
machen,    so    dafs   die   zweite    der  untergeordneten  voll  wesenlicher  ist, 
als  die  erste,     die  dritte  aber  den  Hochpunkt  des  Leiern  der  ganzen, 
hohem  Vollzeit  erreicht,  die  vierte  wieder  abnehmende  der  zweiten  ahn- 
30.  lieh  ist,  und  die  fünfte  noch  mehr  abnehmende,  der  ersten-,  tco  denn 
die  fünfte  loieder  der  Anfang  einer   neuen   solchen    hohem  Gesummt- 
periode    oder  Hohervollzeit  ist,    und  sofort  ohne  Ende)  —       Dieser 
Schematismus  nun  wird  noch  bezeichnender,  wenn  wir  statt  die- 
ser anwachsenden  und  abwachsenden  Cycloide  wieder   ihre  Evol- 
vente uns  denken;    dann  entspringt  folgende  symbolische  Bezeich- 
nung von    einer  Vollzeit   oder  Lebenperiode    höherer  Stufe    oder 
«weiter  Potenz,     [Fig.Q],      Es  folgen    also  nun  hier    fünf  Schlin- 
genlinicn,  welche  aus  der  Abwickelung  dieser  aufeinanderfolgen- 
den fünf  Cycloiden  -  Arme    [Fig.  g]  entstehen.      Dafs  gerade  hier 
fünf  angenommen  sind,  ist  blofs  um  ein  Beispiel  zu  geben,  weil 
drei  aufsteigende  und  drei  absteigende  gesetzt  wurden.     Es  könn- 
ten noch  mehr  genommen  werden  ,    so  dafs  die  aufsteigende  und 
die  absteigende  Reihe  mehrgliedig  wäre.     Um  das  Schema  zu  ver- 
deutlichen, wollen  wir  die  ähnlichen  Punkte  bezeichnen.     Zuerst 
die  Knotenpunkte:    a,    al ,    an ,    alu,    alv ;     nun    die    Hochpunkte 
oder  Culminationspunkte  jedes  untergeordneten  Ganzen  als  b,  bl, 
bn,    bm ,    blv ;      dann    die     zwischenliegenden    Punkte     nach     der 
Reihe  c,    c\    c11,    cm,    clv.     Die  Punkte  also  a,    al ,    a11  u.  s.  f. 
bedeuten  die  Eingang  -   und  Ausgangpunkte  der  cinselnen  Leben- 
perioden dieser  höhern  Perioden  von  Perioden;    also  die  Punkte 
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der  Geburt  und  des  Todes.     Die  Schleifenlinien  werden  nach  der 
Reihe    immer    gröfser,     eben   weil    sie  als  Evolventen,     oder  ab- 
wickelnde Linien,   jener  wachsenden  Cycloide  betrachtet  werden, 
um  anzudeuten ,     dafs    diese    drei  untergeordneten  Lebzeiten  auf- 
steigende Glieder  einer  ganzen  hohem  Lebenperiode   seyn  sollen, 
wonach  also  jedes  lebende  Wesen  in  der  Periode,  wo  es  beginnt, 
allemal  bis  zum  Ilcchpunkte  b,    oder  bis  zum  Culminationspunk- 
te ,     oder  Gipfelpunkte,    sich    erhebt;    in    der  zweiten  reichhalti- 
gem Periode  des  Lebens  bis  bl ;    in  der  Zeit  ober  seiner  dritten 
Periode  bis  zum  Hochpunkt  der  Reife  b11  ,    welcher   also  in  dop- 
pelter Hinsicht  die  Reife  bezeichnet,    eine  Reife    der  Reife,    ein 
reifes  Lebenalter  in  der  zweiten  Potenz  ,     weil  nehmlich  das  auf 
solche  Weise    lebende  Wesen    in    dieser   dritten   untergeordneten 
Lebenperiode   den  höchsten  Punkt   der  ganzen  zweitstufigen  Leb- 
entfaltung erreicht.  Die  abwärtsgehende  Folge  erklärt  sich  nun  im 
Symbol  auf  dieselbe  Weise.  *)  —  Inmittelst  eben  dieser  Figur  sind 
wir    sogar    imstande ,     die    dritte  Potenz  der  Lebenperioden  dar- 
zustellen, oder  Perioden  der  Perioden  der  Perioden,  welche  Dar- 
stellung sich  auf  eine  wesenliche  Idee  bezieht,  auf  die  Idee,  dafs 
auch  die  Grundwesenheilen  des  Lebens  an  den  Perioden  des  Le- 
bens wiederum  ausgedruckt  sind,  wovon  in  dem  Nächstfolgenden 
bald  weiter  die  Rede  seyn  wird.     Ich  will  zum  Beispiel  eine  drei- 
gliedige  Periode  der  dritten  Potenz  im  Bilde  darstellen,  [Fig.  10]. 
Hier  haben  wir  also  erstens  z.  B.  den  IJochpunkt  der  ersten  Stufe 
a,  a1,  «u,  «m,  aIV,  av,  «VI,  avn,  avm.      Nun    die   untergeordne- 
ten Hochpunkte  der  zweiten  Stufe  A,  Al ,  An.     Und  eben  dieser 
Hochpunkt,  der  hier  bezeichnet  ist  mit  Al,   ist  wiederum  der  ein- 
sige Hochpunkt  der  dritten  Stufe  dieser  Periodisirung  des  Lebens. 
Die  Entfaltung   des  Lebens  der  Einseiwesen   wie  der    Selhcesen 
im  räumlichen   Weltall   bildet   Lebenlinien,    Lebenflachen   und   Leben* 
endraüme  von  bestimmten  Gestalten    durch  den  Gliedbau  der  Gestirne 
hindurch.     Der  Gang  jeden  Thieres,  sogar  des  kleinsten  Kerfes,  der 
Milbe,    des    Kleintliieres    (Infusorium)    bildet    eine   alleineigene,     be- 
stimmte Krummlinie;    so    der  Gang  jedes  vernünftigen  endlichen   We* 
sens  durch  den  Sterngliedbau  indem  es  vo?i  Vollzeit  zu  Vollzeit  kreu 
send  sein   Wesenleben  vollführt»     So    bilden  die  vollwesenlich  reiflebt* 

")  Dieses  Sinnbild  erläutert  auch  die  Lehre  von  der  Gleichmitti  gheil  (Sym* 
metrie)  innerhalb  des  Lebens  endlicher  Wesen.  Solcher  Punkte  der  Gleich- 
mütigkeit sind;  a,  al,  a11...;  b,  bl,  bn  .  .  . ;  c,  c1,  c11,  cm , . . 
Für  eine  untheilbare  Lebenvollzeit  ist  ihr  Punkt  b,  als  LebenhochpunU,  der 
einsige  Gleichmittepunkt.  Für  je  fUnf  Einsei -Lebvollzeiten  ist  der  einsig« 
Gleichmittepunkt  der  Punkt  b  der  mittleren,  Lebvollzeit.  Linien,  welche 
die  Mitte  der  Symmetrie  bezeichnen,  sind  hier  blofs  die  Linien  ab  ,  ab1, 
ab  ...  Ueberhaupt  aber  findet  Gleichmütigkeit  nur  hinsichts  jedes  cnd« 
liehen  Lebengebietes  statt.     [Hiezu  zwei  Nachträge].    Anra.  d.  V. 
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gen  Menschheiten  Gruppen  im  Saale  der  Sterne  in  raumlich  schöner 
Vertheilnng ,  ähnlich  den  Ganglien  im  Menschenleibe.  Die/s  ist  der 
höchste  Theil  der  ausübenden  Geometrie  Wesens  selbst ,  Gcistwesenst 
Leibivcsens  und  Menschheitiuesens  im   Vereine  des  Lebens.  *) 

Geschichtlich    bemerke    ich    noch    zu    dieser  Lehre    von   den 
Beihen  der  Lebenperioden  endlicher  Vernunftwesen,  dafs  Ahnun- 
gen davon  in  allen  ausgebildeten    philosophischen  Systemen    sich 
finden,  ja  selbst  in  allen  ausgebildeten  Religionlehrbegriffen.      So 
z.  B.    in    dem    uralten    indischen    Systeme,     dem    Vedantasysteme% 
welches  sich  auf  die   Vedam  gründet ,    die  selbst  Ergebnisse  ural- 
ter Philosophie  enthalten.     Da  sind  aber  diese  Ahnungen  des  Pe- 
riodismus des  Lebens  voreilig  in  Phantasie  ausgemalt  und  in  ein 
willlüihrlich  behauptendes  System  der  Seelcnwanderung,  der  Me- 
tempsychose,  ausgestaltet,   und  in   dieser  Gestalt  hat  diese  Lehre 
auch  auf  das  Leben  dieser  uralten  Völker   in  Indien   und    ander- 
wärts ,    und  auf  ihre  gesellschaftliche  Gestaltung,    sogar  auf  ihr© 
Bechtsgesetzgebung  und  Strafgesetzgebung  den  mächtigsten  Einflufa 
geaüfsert,  und  behauptet  ihn  noch  heute.  —  Hernach  findet  sich 
unter   den  hellenischen  Systemen    diese  Ahnung    zuerst    wieder   in 
Bestimmtheit  im  System  des  Pythagoras  aufgenommen,  wo  es  aber 
auch  scheint,  dafs  sie  in  eine  willkührliche ,   voreilige  Bestimmt- 
heit der  Seelenwanderung  ausgeartet  ist.     Reiner  aber  schon  kehrt 
diese  Ahnung  wieder  in  den  platonischen  Schriften,    und  grofsen- 
theils  befreit  von  jenen  willkührlichen,  abenteuerlichen  Meinun- 
gen,    obgleich    ebenfalls    noch    gröfstentheils    im  mythischen  Ge- 
wände.     Diefs  möge  nur  folgende    kurze  Stelle    aus    dem  Phädon 
des  Piaton  erläutern.      Da  sagt  zuerst  Kebesi     „Wie  aber,    wenn 
„die  Seele,    wie  die  Menschen    glauben  ,    bei  der  Trennung  vom 
„Leibe    wie    ein  Hauch    verfliegt    und    verschwindet?'4     Sohratesi 
„„Der  alte  Satz,   dafs  die  Seele  in  den  Hades  wandere,  und  aus 
„„ihm  (also  aus  dem  Tode)  in  das  Leben  zurückkehre,  setzt  vor- 
„,,aus,     dafs  die  Seele  nicht  untergehe,    sondern  im  Hades  fort- 
„„lebej  denn  wäre  dieses  nicht,    so  könnte  sie  nicht  wieder  er- 
„ „stehen.      Betrachten    wir   den  Satz  im  Allgemeinen  ,    so  finden 
„„wir,     dafs    überall    das  Entgegengesetzte  aus  dem  Entgegenge- 
,„, setzten  entsteht,    das  Grofse  aus  dem  Rlcinen,  das  Starke  aus 
„„dem  Schwachen,    und  umgekehrt.      Zwischen    den    beiden  Ge- 
„„gentheilen  findet  ein  doppeltes  Werden  statt;    ein  Uebergehen 
„,,aus  dem  Ersten  in  das  Zweite,  und  ein  Zurückgehen  des  Zwei- 
„,,tcn  in  das  Erste.    —    Auf  gleiche  Weise  nun  sind  sich  Leben 
„,,und  Tod  entgegengesetzt,    so  wie  auch  Wachen  und  Schlafen. 
„,,Beim  Wachen   und  Schlafen    sind    die  beiden  Arten    des  Wer- 


')    Dieser  Absatt  ist  vom  Verfasser  erst  im  Sommer  1831  hinzugefügt  worden. 

Adot-  d.  H. 
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„„dens  oder  Uebergehens  ineinander  das  Aufwachen  und  das 
„„Einschlummern ,  beim  Leben  und  Todseyn  das  Sterben  und 
„„Geborenwerden.  Wenn  nun  Alles  aus  seinem  Gegensatze  ent- 
„„steht,  so  erzeugt  sich  auch  das  Leben  nur  aus  dem  Tode; 
die  Seele  also  mufs  aus  dem  Tode  wieder  erstehen.  Auf  die- 
sem Kreislaufe  beruht  das  Seyn  und  Leben  überhaupt;  denn 
„„wenn  Alles  in  gerader  Richtung  fortliefe,  und  das  Eine  nicht 
,in  das  Andere  wieder  zurückginge  ,  so  würde  zuletzt  Alles  in 
Einer  Form  untergehen,  das  Schlafende  würde  nicht  wieder 
, erwachen  ,  —  und  auch  das  Tode  nie  wieder  zum  Leben  er- 
„„stehen ,  Alles  folglich  in  gemeinsamen  Tod  sich  auflösen.'"' 
(S.  Platotfs  Leben  und  Schriften  von  Ast ,  1816,  S.  144  f-)  — 
Weitere  Ahnungen  davon ,  besonders  auch  Ahnungen  über  das 
diesem  Erdenleben  vorhergehende  Leben  oder  die  Präexistenz  der 
der  Seele ,  finden  sich  in  einem  andern  Gespräche  des  Piaton, 
nehmlich  in  jener  bekannten  Mythe  im  Phädros ,  wo  Piaton  so- 
gar emblematischc  Zahlenlängen  angiebt  für  die  besondern  Le- 
benperioden. .  .  .  Von  diesen  verschiedenen  mythischen  und  phi- 
losophisch-mythischen Vorstellungen  über  unsern  Gegenstand  mufs 
weiter  unten  genauer  die  Rede  seyn  ,  wo  wir  die  verschiedenen 
Grundansichten  der  Geschichtphilosophen  darzustellen  haben.  Uns 
freilich  kommt  es  hier  nicht  darauf  an,  sich  allerlei  Ahnungen 
zu  überlassen,  und  sich  in  geistreichen  Vermuthungen  zu  erge- 
hen, sondern  es  gilt,  auch  hierüber  die  ewige  Wahrheit  im 
Princip  selbst  bewiesen  zu  erkennen;  und  wenn  gleich,  wegen 
der  bisjetzt  beschränkten  Vollendung  der  Vernunftwissenschaft, 
und  der  Naturwissenschaft  in  den  nun  folgenden  Vorträgen  eben- 
falls höhere  Ahnungen  mit  er  wähnt  werden  ,  so  werde  ich  diefs 
doch  sorgfältig  von  Dem  zu  trennen  bemüht  seyn,  was  im  Princip, 
in  der  Erkenntnifs  Gottes,  grundwissenschaftlich  bewiesen  ist. 

Doch  darf  ich,  ehe  ich  weiter  gehe,  nicht  unerwähnt  lassen 
die  emblematische  und  symbolische  Beziehung,  worin  die  Musik  zu 
dem  hier  entfalteten  und  noch  zu  entfaltenden  Gesetze  des  Le- 
bens steht;  denn  nächst  den  angemessenen  Raumfiguren,  die  ich 
zumtheil  vorhin  erklärt  habe  ,  eignet  sich  zu  bildlicher  Darstel- 
lung, oder  zu  symbolischer  und  emblematischer  Bezeichnung  der 
Entfaltung  des  Lebens  nach  seinen  innern  Hauptgegensätzen  und 
Vereinigungen  ,  nach  seinen  allgemeinen  Gesetzen  und  nach  sei- 
nem Entfaltgange  in  bestimmten  Perioden,  auch  zum  Behufe 
der  Philosophie  der  Geschichte,  die  Musik  am  allerbesten.  Denn 
die  Tondichtung  ist  die  in  das  Leben  des  Klanges  gesetzte  Welt 
der  Zahlen  und  der  Verhältnisse  der  Zeit  und  der  Kraft.  Und  eben 
dadurch  wird  die  Musik  Schilderung  des  Gemüthlebens.  Die  Musik 
stellt  also   nothwendig    in   ihrer  Melodie  und  Harmonie,    und  in 


240  Reine  P/rilos.d.  Gesch.,  IL  TL,  I.  Abtheil.,  Cap.IIL 

ihrem  Rhythmus  die  organische  und  rhytmihsche  Entfaltung'des  Ei- 
nen Lebens  dar,  —  sie  also  ist  wesenlich  das  Sinnbild  der  gan- 
zen Geschichte  des  Lebens.  Dieses  wird  von  mir  in  der  Theorie 
der  Musik  wissenschaftlich  nachgewiesen  ,  —  und  diese  tiefe  Be- 
deutsamkeit der  Musik  ist  eben  ein  wesenlicher  Grundzug  ihrer 
ewigen  Schönheit.  *)  —  Es  würde  aber  die  Grenzen  dieser  Vor- 
träge überschreiten,  wenn  wir  uns  hier  noch  weiter  in  geschicht- 
philosophische Symbole  und  Embleme  vertiefen  wollten. 

Gehen  wir  vielmehr  jetzt  zu  der  rein  wissenschaftlichen  ge- 
nauem Betrachtung  des  Gegenstandes  selbst  fort,  —  (wobei  der 
erklärte  Schematismus  zur  bildlichen  Erläuterung  völlig  hin- 
reicht) —  Dafs  ein  jedes  endliche  Wesen  in  unendlichvielen 
Lebenaltern**)  seine  Wesenheit  gottähnlich  gestaltet,  Das  ist  oben 
in  der  allgemeinen  Lebenlehre  bewiesen  worden.  Dort  zeigte 
sich  auch,  dafs  bei  diesem  unendlichen  Wechsel  des  Lebens  die 
endlichen  lebenden  Wesen  selbst  nicht  und  nie  vergehen,  sondern 
dafs  sie  eben  von  Vollzeit  zu  Vollzeit  und  in  stets  jugendlicher 
Individualität  ihre  ewige  Wesenheit  darbilden.***)  Dieses  gilt  mit- 
bin auch  von  jedem  individuellen  menschlichen  Geiste ,  und  es 
ergiebt  sich  also  hierüber  aus  denselben  oben  erklärten  Gründen 
zunächst  noch  Folgendes.  —  Da  das  Vereinleben  der  endlichen 
Geister  mit  der  Natur  als  ganzes  und  nach  allen  seinen  Theilen, 
als  ein  ewigwesenliches  erwiesen  worden  ist,  so  ist  damit  zugleich 
auch  erwiesen,  dafs  die  individuellen  Geister  sich  auch  in  Anse- 
hung aller  ihrer  Verhältnisse  als  Menschen  zur  Natur  von  Voll- 
zeit zu  Vollzeit  unendlichvielmal  entfalten j  das  heilst,  der  Zu- 
stand der  Geister  als  Menschen  ist  nicht  für  jeden  Geist  ein 
nur  einmaliger,  für  immer  vorübergehender ,  sondern  dieser  Zu- 
stand kehrt  zeitkreislich,  periodisch,  für  jeden  Geist  ohne 
Ende  toi e  der ,  weil  es  in  der  ewigen  Bestimmung  des  Geistes 
enthalten  ist,  dafs  jeder  Geist  mittelst  des  organischen  Leibes 
auch  mit  der  Natur  innig  verbunden  sey.  Es  ist  daher  auch  die- 
ser Lebenzustand  des  Geistes  als  Menschen  nicht  gleichsam  eine  Her- 
absetzung.  oder  Degradation,  der  geistlichen  Wesenheit;  der  Geist 
wird  in  diesem  menschlichen  Leben  nicht  etwa  mit  der  Materie 
befleckt,  ist  nicht  etwa  als  mittelst  dieses  Leibes  in  der  Natur 
eingekerkert  zu  betrachten;  sondern  vielmehr  das  Leben  des  Geistes 
geivinnt  als  Leben  des  Mens chen  an  Wesenheit;  denn  es  wird 

*)    Vergleiche  die  später  erscheinenden  Vorlesungen    Uher  ästhetische  und  aku- 
stische Theorie  der  Musik.     Anm.  d.  H. 
**)    Es    sind    hier    die    in    unendlichvielen  Vollzeiten  stets  wiederkehrenden  drei 

Hauptlebenalter  gemeint.     Anm.  d.  H. 
***)    Daher  kann  auch  jede»  endliche  "Wesen  in  allen  Hinsichten  aller  seiner  Kräfte 
ein  Grü'fstes,  sowie  dagegen  ein  Kleinstes  nicht  überschreiten.    Daher  Hoch- 
punkt  der  allemal  imcesenlich  bestimmt  ist.  Nach  demBilde :  [Fig.  11  u.  12].  Heft. 
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mittelst  des  vollwesenlichen  organischen  Leibes,  welcher  das  in- 
nerste Heiligthum  der  Natur  ist,  in  die  Natur  aufgenommen  und 
mit  ihr  aufs  innigste  vereint;  es  selbst  nimmt  die  Wesenheit  der 
Natur  in  sich  auf,  und  dadurch  wird  auch  sein  inneres  geistliches 
Leben  bereichert;  und  ihm  wird  von  der  andern  Seite  die  Natur 
zu  der  innigsten  Einwirkung  und  Vereinwirkung  frei  gegeben;  — 
der  Geist  gewinnt  dadurch  ein  wesenliches  Gebiet  der  Freiheit  in 
der  Natur;  denn  er  wirkt  dann  ein  in  die  Natur  nach  Ideen  in 
geistlicher  Freiheit.  Wenn  also  die  Reife  eines  Menschenlebens 
gedacht  wird,  so  ist  diese  der  Hochpunkt  oder  Culminationpunkt 
einer  bestimmten  Vollzeit  des  Lebens  eines  geistlichen  Individuum 
in  Ansehung  seiner  Vereinigung  und  seines  Vereinlebens  mit 
der    Natur.  ' 

Insofern  nun  aber  die  Natur  in  sich  selbst  ein  organisches 
Ganze  ist,  und  insofern  in  dem  Himmelbau  selbst  Stufen  des 
leiblichen  Lebens  ausgedruckt  sind,  insofern  Himmelkörper  un- 
tergeordneter Stufe  in  Lcb'enverhältnissen  sind  mit  Himmelkör- 
pern  höherer  Stufe  ,  wie  z.  B.  die  Monden  mit  den  Planeten  und 
Sonnen,  die  Planeten  aber  und  Kometen  mit  den  Sonnen,  und 
wiederum  Sonnen  mit  höhern  Ganzen  von  Sonnen  ,  insofern  er- 
giebt  sich  hier  die  Ahnung,  welche  aber  auf  wissenschaftlicher 
Einsicht  sich  gründet,  dafs  z.  B.  ein  solches  Leben,  wie  wir  ah 
Menschen  dieser  Erde  führen,  ?iur  eine  untergeordnete  Lebenperiode 
bezeichne,  in  Ansehung  des  Vereinlebens  des  Geistes  mit  der  Natur; 
und  es  eröffnet  sich  weiter  auch  die  Ahnung,  dafs  diejenigen  In- 
dividuen, die  auf  einem  untergeordneten  Himmelkörper  als  Men- 
schen gelebt  haben,  in  ihren  nächsthöheren  aufsteigenden  Lebenpe~ 
rioden  auf  einem  nächsthöher  stufigen  Himmelleibe  oder  Sterne  mit 
der  Natur  als  Menschen  werden  vereinleben  ,  gemä'fs  dem  vorhin 
zuletzt  gegebenen  Sinnbilde.  Und  während  jeder  endliche,  indivi- 
duelle Geist  ohne  Ende  in  der  unendlichen  Gegenwart  alle  Stufen 
und  Ordnungen  des  Naturlebens  im  Hirnmelbau ,  mit  der  Natur 
und  mit  der  Menschheit  des  Weltall  vereinlebend  durchgeht,  so 
eigenlebet  er  ohne  Anfang  und  Ende  der  Zeit  als  Dieser  5  er  lebet 
noch  als  derselbe  alleineigenthümliche,  im  ganzen  Weltall  in  Gott  ein- 
malige und  einsige  Geist ,  wann  einst  alle  die  Sonnensysteme ,  welche 
jetzt  bestehen ,  aufgelöst  und  vergangen ,  zoann  einst  alle  die  Sonnen, 
die  Heute  im  Himmel  glänzen,  erloschen  sind;  —  er  lebet  dann  fort 
als  dieser  individuelle  Geist  in  neugeschaffenen  Sonnen,  in 
neugebildeten  Sonnenbauen  *)  —  Ferner ,  die  individuellen  als  Men- 


*)  Diefs  die  ganze  V  ergeist  igung  des  schönen  Symbols  der  Jacobsleiter,  (I. 
Buch  Mosis  27,  28,  41 )  die  vom  Himmel  zur  Erde  herahreiebt,  und  des 
Auf-  und  Absteigens  der  Geister  auf  ihr.  (Siebe :  „die  drei  ältesten  Kunst" 
Urkunden,  u.  s.  w.",  U.  I.  Abtb.  IL  S.  325,  481,  192  —  198).     Anm.  d.  V. 

K.  Chr. Fr.  Krause's  handscur.Nachl.  Vovles.  Üb.  d.Philos.d.  Gesch.  10 
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sehen  lebenden  Geister  vereinen  sich  auch  als  solche  gesellschaft- 
lich nach  allen  Theilen  der  menschlichen  Bestimmung,  wie  oben 
gezeigt  wurde.  Wenn  mithin  alle  menschliche  Individuen,  die 
auf  demselben  Himmelkörper  leben,  also  vereinigt  zusammenge- 
dacht werden,  so  haben  wir  den  Gedanken  einer  Theil- 
menschheit  'auf  einem  bestimmten  Himmelkörper;  und 
auch  ein  solches  gesellschaftliches  Ganze  hat,  wie  bereits  oben 
im  allgemeinen  Theile  erkannt  wurde,  wahre  Persönlichkeit,  wahre 
Individualität,  und  eine  solche  Tbeilmenschheit  ist  vom  ersten 
Keime  der  ersten  Menschen  an ,  bis  zu  den  letzten  Menschen, 
die  auf  einem  solchen  Himmelkörper  leben,  Ein  wahrhaftes  Sei b- 
wesen  ,  eine  wahre  Person,  ein  wahres  Individuum,  und  vollen- 
det als  solches,  dem  allgemeinen  Lebengesetze  gemäfs,  die  Dar- 
bildung der  Idee  der  Menschheit  selbst,  auf  eigenthümliche  Weise, 
innerhalb  eines  endlichen  Lebenkreises.  —  Wenn  nun  die  Natur- 
wissenschaft als  reine,  philosophische  Wissenschaft  weit  genug 
ausgebildet  wäre  ,  so  würden  wir  auch  die  Gründe  davon  einse- 
hen ,  dafs  die  Lehenlangc  eines  einseinen  Me?ischen  ein  bestimmtes, 
gesetzliches  Verhältnifs  hat  zu  der  Lebenlänge  einer  ganzen  Mensch- 
heit, und  welches  dieses  Zeitverhältnifs  ist.  Da  aber  die  Natur- 
wissenschaft noch  lange  nicht  soweit  ausgebildet  ist,  und  da 
auch  noch  andere  Theile  der  höhern  Philosophie,  die  dazu  gleich- 
falls erfordert  würden,  noch  mangeln,  so  ist  uns  zur  Zeit  zu- 
nächst nichts  weiter  möglich,  als  Dasjenige,  was  wir  auf  dieser 
Erde  wirklich  erfahren ,  unter  die  Ideen  wissenschaftlich  aufzu- 
nehmen, oder  zu  subsumiren,  und  daran  solche  Ahnungen  zu 
knüpfen  ,  welche  mit  der  erkannten  allgemeinen  Idee  der  ganzen 
Menschheit,  soweit  wir  sehen,  übereinstimmen,  und  dieser  Idee 
durchaus  nicht  widerstreiten.  —  Da  finden  wir  denn  in  dieser 
Lebenerfahrung,  dafs  die  einseinen  Menschen,  welche  die  Mensch- 
heit dieses  unsers  Gestirns  ausmachen,  stetig,  allaugenblicklich 
wechseln,  dafs  aber  dennoch  der  Fortschritt  der  Menschheit  als 
des  gröfsten  menschlichen  Gesammtselbwesens ,  der  höchsten 
menschlichen  Person,  oder  des  gröfsten  Gesammtindividuum  auf 
Erden  dabei  zugleich  bleibend  besteht.  Wir  können  nun  hier 
die  nähern  Verhältnisse ,  in  welchen  die  Geister  überhaupt  zur 
Natur  stehen  ,  aus  den  angeführten  Gründen  noch  nicht  wissen- 
schaftlich entwickeln  ,  indessen  darf  ich  die  Ahnungen  nicht  ganz 
vorbeigehen,  die  sich  hier  im  Lichte  der  Idee  darstellen.  Wir 
finden  ,  dafs  in  diesem  Erdenleben  der  Geist  nur  theilweis  ver- 
eint ist  mit  dem  vergleichweis  höchsten  Organismus  der  Natur, 
mit  dem  organischen  Leibe,  dafs  aber  der  Geist  einen  grofsen 
Theil  dieses  seines  Leibes  nicht  durchdringt,  indem  wir  nur 
einen  kleinen  Theil  unsers  Nerfensystems  geistlich  beschauen  und 
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empfinden ,  und  nur  einen  Thcil  unsrer  Glieder  mit  Freiheit  be- 
wegen ,  und  mit  Freiheit  durch  sie  wirken  können.  Wir  finden 
ferner,  dafs  wir  auf  eine  andere  Weise  die  Natur  zu  erkennen, 
und  auf  sie  zu  wirken,  dermalen,  wenigstens  im  gewöhnlichen 
gesunden  Zustande  fast  aller  Menschen ,  nicht  vermögen.  Auch 
finden  wir,  dafs  wir  miteinander  als  Geister  uns  nicht  unmittel- 
bar vereinigen  können ,  sondern  dafs  wir  uns  nur  mittelbar  ein- 
ander innewerden  durch  die  Leiber,  in  deren  Geberden  und  Be- 
wegungen der  Geist  sich  kund  giebt,  indem  die  Leiber  auch  die 
Sprache  in  sich  aufnehmen ,  und  zumtheii  auch  in  die  aüfsere 
Natur  übertragen ,  wodurch  der  Geist  als  schauendes  und  füh- 
lendes und  wollendes  Wesen  sich  dem  Geiste  verkündet.  Es  fragt 
sich  also :  ist  diese  ziuicfache  Beschränkung  für  die  unendliche 
Zeit  für  alle  Menschen  im  Weltall  gültig?  oder  werden  die  end- 
lichen Geister,  die  hier  auf  solche  Weise  an  den  Leib  gebunden 
sind  ,  etwan  in  vollkommneren  ,  oder  wenigstens  in  dieser  Hin- 
sicht freieren  Zuständen  des  Lebens,  zunächst  ihren  Leib  ganz 
durchdringen,  ganz  durchschauen,  alle  seine  Glieder  frei  bewe- 
gen können?  oder  werden  die  Geister  nach  dem  Tode  vielleicht 
in  freieren  Verhältnissen  zu  der  Natur  stehen,  sie  freier  be- 
schauen, und  auch  ohne  solche  Gliedmafsen  eine  theilweise  end- 
liche Macht  auf  die  Natur  haben?  oder  werden  auch  die  Geister 
vielleicht  als  Menschen  noch  auf  dieser  Erde  unmittelbar  ineinan- 
der schauen,  ihre  Phantasiewelt  wechselseits  erblickend,  und 
auf  ihr  Gemüth  wechselseits  einwirken  ,  und  werden  die  Geister 
nach  diesem  Tode  etwa  auch  unter  sich  freier  und  unmittelbarer 
vereint  werden  im  reinen  unmittelbaren  Schauen,  Empfinden  und 
"Wollen  ,  und  in  reingeistlichem  allartigem  Zusammenwirken? 

Zu  diesen  Ahnungen  kommen  noch  höhere.  Es  fragt  sich, 
ob  nicht  Geistergesellschaften,  die  unter  sich  als  Geister  inniger 
vereint  und  dabei  in  freiem  Verhältnisse  mit  der  Natur  verbun- 
den sind ,  auch  in  individueller,  nur  uns  Menschen  jetzt  unbe- 
wufster  Verbindung  mit  den  Theilmenschheiten  stehen,  und  ob 
insonderheit  nicht  bewufstlos  ,  dann  aber  auch  mit  Beivufstseynt 
und  nach  Vernunftzwecken  mit  Lebenkunst,  die  Menschheit  verein- 
ige mit  dem  Geisterreich  wid  den  Menschheiten  anderer  Himmelkör. 
per  im  WTeltall ,  —  (und  [die/s]  zur  Vollendung  des  Lebens  der 
Menschheit  selbst  gehöre)  — ,  wozu  aber  wohl  eine  bestimmte 
höhere  Reife  des  Lebens  der  Menschheit  erfordert  würde,  als 
die  bisjelzt  von  den  Menschen  erreichte  Bildung  bezeichnet.  — 
Daraus,  dafs  so  etwas  für  die  Menschheit  dieser  Erde  nicht,  oder 
eigentlich  doch  nur  jetzt  noch  nicht  stattfindet,  kann  auf  die  Un- 
wesenlichkeit  dieser  höheren  Verhältnisse,  und  auf  deren  Viu 
Wirklichkeit  im  Weltall  nicht  geschlossen  werden.     Denn  Einmal 

16  • 
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leben  wir  ia  noch  auf  einem  untergeordneten  Himmelkörper,  und 
sodann  hat  auch  unsere  Menschheit  noch  keineswegs  den  Hoch- 
punkt ihres  Lebens  erreicht.  —  Es  ist  nach  der  Eigentümlich- 
keit dieser  Vorträge  unausführbar,  dafs  ich  in  Ansehung  dieser 
Aufgaben  auch  nur  Das  hier  darstelle,  was  in  der  synthetischen 
Philosophie  sich  weiter  in  Form  von  Lehrsätzen  allerdings  hier- 
über ergiebt,  weil  es  nicht  möglich  ist,  diese  weitere  Ausfüh- 
rung der  Grundwissenschaft  (Metaphysik)  hier  mitzutheilen;  aber 
unbemerkt  lassen  durfte  ich  diese  höheren  Ahnungen  im  Geiste 
des  Menschen  nicht,  ohne  unserm  Vorhaben  grundwesenliche 
Gedanken  zu  entziehen.  —  Swedenborg,  ein  tiefdenkender  und 
geistreicher  Forscher,  hielt  seine  Phantasieanschauungen  über 
das  Verhältnifs  der  Menschheiten  verschiedener  Himmelkörper, 
und  über  das  Verhältnifs  der  reingeistlichen  Mittheilung  der  Gei- 
ster, der  Lebhaftigkeit  seiner  Phantasie  wegen,  für  historische 
Wahrheit,  und  konnte  in  dieser  Ueberzeugung  wohl  in  guter 
Meinung  ein  übrigens  geistreiches  Werk  schreiben:  von  den  Be- 
wohnern der  Planeten  dieses  Sonnensystems.  Man  mufs  aber  die 
wissenschaftlichen  Ahnungen  dieses  Mannes  von  der  erwähnten 
Selbsttäuschung  durch  Phantasiebilder  unterscheiden,  und  in  die- 
ser Hinsicht  hat  Niemand  richtiger  Swedenborg  gewürdigt  als 
Kant  in  seiner  schon  oben  erwähnten  Schrift :  Traume  eines  Gei- 
stersehers, in  welcher  Schrift  Sie  auch  viele  geistreiche  Vernunft- 
ahnungen über  den  soeben  abgehandelten  wichtigen  Gegenstand 
finden  werden.  *)  —  Doch  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  kommt 
hier  bei  diesen  philosophischen  Betrachtungen  gar  nichts  darauf 
an,  ob  die  Ahnungen,  die  sich  in  der  Einsicht  der  Idee  ergeben, 
bereits  durch  wirkliche  Erfahrung  bestätigt  sind  oder  nicht,  in- 
dem ,  Was  hier  behauptet  wird ,  sofort  nicht  darauf  Anspruch 
macht,  dafs  es  in  unserm  Kreise  des  Lebens  bereits  als  Erfah- 
rung sich  finde. 
51.  Wir  betrachteten    zuletzt  die  endlichen  Geister   in    dem  gan- 

zen Stufengange  ihrer  Lebencntwickelung.     Hierüber  noch  einige 
Andeutungen! 

Da  die  Ewigheit  eines  jeden  Geistes  erwiesen  ist  in  der  We- 
senheit Gottes  und  des  endlichen  Geistes  selbst,  also  unendliche 
Vergangenheit  und  unendliche  Zukunft  für  Jeden  ewig  gewifs  ist, 
und  da  das  Leben  auf  Erden  sich  nur  als    ein  Leben,     auf  einer 

*)  Auf  ähnliche  Weise  als  Swedenborg  scheint  es  einigen  neuern  magnetischen 
Hellseherinnen  ergangen  zu  seyn,  dafs  sie  nchmlich  ihre  magnetischen  Phan. 
tasieanschauungen  mit  historischer  Wirklichkeit  verwechselt  haben.  Aber 
tlie  Beschreibungen  des  Mondes  und  seiner  Bewohner,  welche  Swedenborg 
giebt,  stimmen  mit  denen  der  [oben  S.  157»  Note  **)]  erwähnten  Seherin 
nicht  iiberein,  welches  schon  eine  aUfsero  Anzeige  ist,  dafa  beide  nicht 
»«gleich  wahr  seyn  können.     Anm.  d.  V. 
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untergeordneten  Stufe  zeigt  —  (indem  schon  das  Leben  auf  einer 
Sonne  höherer  Art  ist) — :  so  hat  jeder  Einseimensch,  welcher  Mit- 
glied dieser  unserer  Menshheit  ist,  sich  zuförderst  zu  betrachten 
und  zu  würdigen  als  einen  ewigen  Genossen  des  ewigen  göttli- 
chen Reiches  im  ganzen  Weltalle  —  (auf  einer  bestimmten  unter- 
geordneten Stufe) Dieses  unser  Erdenleben  aber  können  wir 

nur  betrachten  und  anerkennen  als  einen  einseinen  Abschnitt, 
nur  als  eine  untergeordnete  Theilperiode,  oder  Theilvollzeit,  eines 
höhern  individuellen  Lebenganzen ,  einer  Vollzeit  von  höherer 
Stufe,  die  auch  für  die  einseinen  Geister  aus  mehren  untergeord- 
neten vergangenen  und  künftigen  Theilvollzeiten  besteht,  gemäfs 
dem  Schema,  welches  vorhin  gegeben  wurde,  so  dafs  auch  für 
uns  einselne  Perioden  schon  vergangen  sind,  und  einselne  noch 
auf  dieses  unser  Erdenleben  folgen  werden.  Und  wenn  wir  gleich 
keine  geschichtliche  Kunde  davon  haben,  wie  eine  solche  Leben- 
vollzeit von  höherer  Stufe  für  uns  soeben  angeordnet  ist,  wenn 
auch  Jeder  von  uns  seine  Vorzeit  vergessen  hat,  und  wenn  wir 
auch  Alle  keine  Einsicht  haben  in  den  individuellen  gröfsern  Le- 
benplan ,  den  wir  unter  Gottes  Leitung  im  höhern  Ganzen  des 
Lebens  zu  vollführen  haben:  so  knüpfen  doch  schon  die  angebornen 
Anlagen  des  Geistes  und  des  Herzens  die  individuelle  Verbin- 
dung der  einseinen  untergeordneten  Lehenperioden,  die  verflossen 
sind ,  mit  der  jetzigen  ;  und  im  Lichte  dieser  Ahnung  findet  auch 
der  Einseimensch  den  individuellen  Beruf,  welchen  zu  erfüllen 
er  auf  dieser  Erde  ist;  denn  er  betrachtet  diesen  seinen  Beruf  in 
einem  höheren  und  umfassendem  Ganzen  des  Lebens ,  und  er- 
kennt  in  höherer  Beziehung  die  Heiligkeit  seiner  Verpfli ch~ 
tung  an,  dafs  er  diesen  seinen  angebornen  Beruf  auf  Kr  den 
treu  ausrichte ,  wie  schicer  es  ihm  auch  vielleicht  gemacht  werden 
möge.  —  Vielleicht  waren  wir  uns  beim  Eintritte  in  dieses  Leben 
noch  vollbewufst  des  nächstvorigen  Lebens,  und  seiner  Beziehung  zu 
der  ganzen  höherstufigen  Lebenvoll  zeit,  wovon  dieses  Leben  avif  Er- 
den ein  untergeordneter  Theil  ist,  und  zu  diesem  Leben  auf  Erden 
selbst ;  vielleicht  ist  auch  für  uns  der  Tod  zugleich  Geburt  an 
den  Tag  einer  höhern  Lebensphäre ;  vielleicht  werden  wir  an  der 
Pforte  des  Ausgangs,  sterbend  und  zugleich  neugeboren,  wieder 
eingeführt  in  jene  grofse  wis  jetzt  entschwundene  Erinnerung  der 
Vorzeit  und  erfreuen  uns  auch  wohl  dann  eines  iu eitern  ,  umfas- 
senderen Uebcrblickes  der  Zukunft,  die  uns  bevorsteht ;  —  ähnlich 
einem  Reisenden,  der  eintretend  in  eine  grofse  Stadt,  alles  Des- 
sen vergifst,  was  draufsen  ist,  und  erst  wenn  er  zur  andern 
Seite  wieder  herausgeht,  die  ganze  Gegend  wieder  überschaut, 
die  er  auch  erblickte,  ehe  er  hineingieng.  —  Wenn  wir  auch  diese 
Ahnungen   hier  nicht    in   wissenschaftlicher  Gewißheit    aufklären 
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können,    30    steht  doch    die    allgemeine  Einsicht  fest,     dafs  dem 
allgemeinen  Lebengesetze  zufolge  ein  jedes   endliche  Vernunftwe- 
sen im  Verflusse    seines  Zeitlebens    auf  vollständige  Weise  seine 
Vernunftbestimmung  erreiche,  dafs  es  also  auch  zur  rechten  Zeit 
nach  unänderlichem  Lebengesetze    mit  Vernunft,     mit  Natur  und 
mit  der  Menschheit  vollwesenlich  in  alle  die  Verbindungen  kom- 
men werde,    welche  in  der  Voll  Wesenheit  des  Lebens  selbst  ewig 
enthalten   sind.      Schon    aber   dieser   wissenschaftliche    ewiggewisse 
Gedanke,  dessen  Beweisgründe  oben  aufgestellt  worden  sind,    ist 
einßufsreich   zur    richtigen   Würdigung  unsers  gegenio artigen  Lebens, 
unsers  Verhältnisses  zur  Menschheit,  und  insonderheit  zur  Bestimmung 
des  Rechtes  der  Menschen,  vorzüglich  auch  in  Ansehung  des  Rech- 
tes auf  Lehen  und  Tod.     Dieser  Gedanke  ist  erhebend  und  tröstend 
für  Jeden,    der  ihn    denkt;     er    versöhnt   mit  vielen    schein- 
bar   unauflö sli chen   Widersprüchen,    die    sich  uns  bei  Be- 
trachtung der  Geschichte    hinsichts    des    einseinen  Menschen    dar- 
bieten,   z.  B.  bei  der  Betrachtung',    wie  es  mit  Gottes  Gerechtigkeit 
und  Liebe  vereinbar    ist,    dafs    die  Vorfahren   in  'Zeiten   geringerer 
Bildung,     dafs   die   heutigen    Genossen   ungebildeter,   Ja    noch  roher 
Völker,  dafs  die  Mitglieder  niedergedrückter  Stände,  —  des  höheren, 
edleren ,     an  Gutem  und  Schönem   reicheren  Lebens   entbehren ,    oder 
solches  dem  Ganzen  zum  Opfer   bringen  müssen.    —    Aber:    Heute 
mir    und    morgen    Dir!    —    Diefs    gilt  im  weitesten  Umfange 
des  Heute  und  des  Morgen  im    höchsten  Ganzen  'der  persönlichen 
Entwicklung  der  einseinen  Vernunftwesen,  in  Folge  der  unwan- 
delbaren, ewiggleichen  Gerechtigkeit  Gottes.  —  Könnten  -wir  die 
ganze  Vorzeit    des  Lebens    eines    endlichen  Wesens    überblicken, 
nebst  seiner  ganzen  Zukunft,     so    würden  wir  anschaulich  einse- 
hen,   dafs  es  keine  Vor  b  egünsti  gten  der  Vorsehung  giebt, 
dafs  Jedem  auf  völlig  gleichgeltende  Weise  sein  Becht  widerfährt, 
dafs  Jeder  seinen  gebührenden  Theil    empfängt,    an    allem  Guten 
und  Schönen  und  Vollkommnen  ,    aber    auch    am   unvermiedenen 
Uebel ,     am  Mangelhaften    und  Fehlgebildeten.      Und    so  eröffnet 
sich    in    der   vorhin    ausgesprochenen    Grundwahrheit    für    einen 
Jeden  die  Aussicht  auf  einen  eici gen  Fortschritt  des  Lebens  von  Voll- 
zeit zu   Vollzeit ,    icorin  ein  Jeder  *)  die  ganze   Wesenheit  des  endli- 
chen eigenleblichen  Geistes  und  Leibes,    als  Menschen,    auf  eigengute 
und  schöne  Weise  zur  Vollendung  bringt.    —    Die    nächste  Aufgabe 
nun  ist,     die  allgemeinen  Gesetze  des  Lebens  auf  der  oben  dar- 
gestellten Grundlage  in  weiterer  Bestimmtheit  zu  entwickeln,  wel- 
ches   den    Inhalt  des    vierten    Capitels    dieser   ersten    Abtheilung 
ausmacht. 


')    Im  Hefte  hat  der  Verfasser  noch    bestimmter  all  hier  cresad  :     „von  VollzeÜ 
f, de«  Lebens  zu  Vollzeit,  deren   eine  jede"  u.  «.  vr.     Anm.   d.  H. 
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Viertes     C  a  p  i  t  e  l. 
Andeutimg  der  allgemeinen  Gesetze  des  Lehens. 

Auch  liiebei  kehrt  für  uns  die  Forderung  wieder,  das  blofs 
Gcahnete  von  dem  wissenschaftlich  Bewiesenen  zu  unterscheiden. 
Viele  von  den  nun  zu  berührenden  Gegenständen  können  nur  im 
Zusammenhange  der  Grundwissenschaft  völlig  verstanden  und  ge- 
würdigt werden.  Ich  begnüge  mich  also,  davon  hier  nur  das  All- 
gemeinste und  Fafsliehste  auszuheben.  Ich  will  es  also  ver- 
suchen das  allgemeine  Lebengesetz  in  einer  Reihe  von  Lehr- 
sätzen in  seine  besondern  Gesetze  übersichtlich   zu  entwickeln. 

Erster  Lehrsatz.  Was  in  der  Idee  der  Wesen  zugleich,  ver- 
eint und  auf  einmal,  ewig  ist,  Das  erscheint  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  nacheinander  in  bestimmter  Zeitfolge,  weil 
die  entgegengesetzten  vollendetendlichen  Bestimmtheiten  sich  aus- 
schliefsen ,  und  weil  dennoch  nur  durch  sie  alle  zusammenge- 
nommen das  Leben  an  demselben  Wesen  seine  ganze  Wesenheit 
darstellen  kann.  Da  nun  der  Gliedbau  der  Wesen  und  der  We- 
senheiten der  ganze  Inhalt  und  die  ganze  zeitewige  Aufgabe  des 
Leben9  ist,  so  wird  mithin  eben  der  ganze  Gliedbau  der  Wesen 
und  der  Wesenheiten,  der  ewigen  Ordnung  aller  seiner  Glieder 
gemä'fs ,    im    Leben    zeitlich   nacheinander    gesetzt    und    entfaltet. 

(Dieses  Grundgesetz,  worin  der  Gliedbau  der  Lebenalter  begrün- 
det enthalten  ist,  wird  reinwissenschaftlich  so  ausgesprochen: 

Der  Wesen-  und  Wesenheitgliedbau  wird  der  ewigen  Ordnung 
aller  seiner  Glieder  gemiifs  in  der   Zeit  entfaltet. 

Also  in  Anwendung  auf  jedes  endliche  Wesen  zuerst  in  der 
Zeit  die  Wesenheit  nach  der  Satzheit  (thesis)^  dann  nach  der  Gc- 
gensatzheit  (antithesis) ,  dann  nach  der  Vereinsatzheit  (synthesis). 

Hinsichts  der  Satzheit  erst  a)  alleinständige  abgesonderte  Bil- 
dung a)  Inkeimbildung,  ß)  Selblieimbildung  (Neugeborner  Wesen). 
Dann  Ausbildung  im  Kampf  der  Nebenordnung ,  dann  der  Unter- 
ordnung (Bevormundung),  b)  Vereinbildung;  worin  a)  selbwesen- 
liche,  vollwesenliche  Ausbildung  der  gegenheitlichen  Eigenwesen- 
heit selbst  (so  der  Geist  im  vollwesenlichen  Vereinleben  mit  dem 
Leibe;  der  Mann  und  das  Weib  in  der  Ehe);  ß)  Darlebung  der 
beiden  Glieder  der  Vereinwesenheit ,  und  der  Vereinwesenheit 
der  Vereinwesenheit  (der  Synthesis  £der  beiden  Gegenglieder  der 
Vereinwesenheit)).  *) 

Zweiter  Lehrsatz.     Jedes    eigenlebende,     individuelle    Wesen 
entfaltet  sich  zunächst  in  seinem  nächsthöheren  Wesen,  und  dann 

»)    Vom  Verf.  als  hier  einzuschalten  bezeichnete  Stelle  aus  dem   Heß. 
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im  Lebenverein  mit  Wesen  derselben  Stufe,  welche  in  derselben 
Zeit  auf  allen  verschiedenen  Punkten  der  zeitlichen  Entwicklung 
stehen,     also    in    den    verschiedenen  Lebenaltern    sich    befinden; 
und  dann  erst,  wenn  das  endliche  Wesen  Selbständigkeit  gewon- 
nen ,  wenn  es  im  Innern  dazu  reif  geworden  ,  geht  es  selbst  den 
freien  Verein  des  Lebens  ein  mit  andern  Wesen  aufser  ihm.     Er- 
läutert  mag    dieses    Lebengesetz    werden    z.  B.    durch    die  Leben- 
perioden des  einseinen  Menschen  auf  Erden  ,    der  durch  die  Ge- 
burt   eintritt    in    die  Menschengesellschaft,    deren  Mitglieder    auf 
den  verschiedensten  Stufen  des  Lebens    in    allen  Lebenaltern  ste- 
hen.    Erst  nachdem  der  Eir.selne    selbständig  geworden,    geht  er 
auch  bewufst,  und  mit  Freiheit,  gesellschaftliche  Verhältnisse  ein 
mit   diesen   seinen    gleichartigen    Mitgenossen    des   Lebens.      Hier 
aber  wird  dieses  Gesetz  in  ganzer  Allgemeinheit  behauptet,  nicht 
blofs    von  Menschen,    sondern    auch    von    allen  gesellschaftlichen 
Vereinen    der  Geister    und  Menschen ,    auch    von    allen  Gebieten 
des  Naturlebens  auf  allen  Stufen  der  Naturbildung.  —  Folgendes 
ist  der  Beweis  dieses  Lehrsatzes.       Es    ist   oben    gezeigt    worden, 
dafs  das  göttliche  Leben  in  jedem  Momente  auf  eigne  Weise  voll- 
ständig und  vollwesenlich  ist.     Daraus  folgt,  dafs  in  allen  Stufen 
der  Wesen  und  ihres  Lebens    zu  gleicher  Zeit   unendlichviele  In- 
dividuen eine  jede  Stufe  und  ein  jedes  Lebenalter  darstellen.    Da 
nun  ebenfalls  bewiesen  ist,    dafs  alle  individuelle  Wesen  unend- 
lichvielmal  ihr    eigenthümlich  Wesenliches    in    der  Zeit  entfalten, 
und  da  ferner  bewiesen  ist,     dafs  die  Lebcnentfaltung  aller  end- 
lichen Wesen  Ein  organisches  Ganze  ist,    so  ergiebt  sich  hieraus 
der  obige  Lehrsatz. 

Ueberall  nun  sehen  wir  dieses  Gesetz  im  wirklichen  Leben 
vollzogen  ,  soweit  nur  unser  jetziges  Gebiet  der  Erfahrung  reicht. 
So  hat  z.  B.  auch  auf  dieser  Erde  die  Natur  zuerst  ihr  selbstän- 
diges Leben  entfaltet  bis  zur  Vollendung  des  höchsten  Organis- 
mus ,  des  menschlichen  Leibes  ,  welcher  den  Kreis  ihrer  Bildun- 
gen beschlossen  hat,  und  erst  mittelst  dieses  höchst  organischen 
Gebildes  geht  sie  dann  ein  inniges  Vereinleben  ein  mit  den  Gei- 
stern *)  als  Seelen;  und  nachdem  die  Natur  auf  dieser  Erde  den 
ganzen  Gliedbau  ihrer  Gebilde  auf  eigenthümliche  Weise  voll- 
ständig entfaltet  hat,    erst  dann  stellt  sie  —  (in  jedem,    demsel- 


*)  Es  sind  hier  die  vollwesenlichen  Emigeister  (s.  deren  Dedaction  in  der 
Sittenlehre,  1811)  gemeint,  und  es  ist  keineswegs  so  zu  verstehen,  dafs  den 
niederstufigen  Leibgebilden  nicht  auch  Geistliches  zukomme.  Des  Verfassers 
Lehre  über  das  unvergängliche  geistliche  und  leibliche  Individuelle  der 
Thiere  siehe  in  der  absoluten  Religionsphilosophie  etc.,  Band  II,  S.  778 — 781 
der  Handschrift,  —  und  Über  den  Unterschied  des  thierlichen  Bewufstseyns 
vom  menschlichen  daf.  B.  I,  S.  41  u.  B.  II,  S.  948  f.     Anm.  d.  H. 
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ben  Momente)  —  auf  Erden    von    allen    inneren    untergeordneten 
Gebilden  zugleich  eine    bestimmte   Anzahl    dar,    welche    auf   die 
verschiedenen    bestimmten    Lebenstufen    und    Lebenalter    vertheilt 
sind.     Ein  Aehnliches    zeigt   sich    auch   hinsichts    der    geistlichen 
Entwicklung    der    Menschen    auf  Erden.  *)     Und   betrachten   wir 
nach  diesem  Gesetze  auch  die  Entfaltung  des  Lebens  untergeord- 
neter einselner  Gebilde,    so    finden    wir    es    an    ihnen  allen,    am 
Kleinsten  wie  am  Gröfsten  ,    bestätigt.     So  entwickelt  die  Pflanze 
erst     nachundnach     ihre    Selbständigkeit    als    ein    Individuum    in 
einem  Ganzen    von  Individuen    gleicher  Art.       Nachundnach  erst 
entfaltet    sie     ihren    eignen    Organismus.      Ein    Theilgebilde     der 
Pflanze  tritt  nach  dem  andern  hervor  und  wieder  ab  ,    die  Keim- 
blätter,    die    Blütenblätter,    die    Fruchthüllen,    und    immer    erst, 
wenn  das  innere  Leben  dazu  gereift  ist,   tritt  auch  das  Pflanzen- 
gebilde und  jedes  Theilgebilde  der  Pflanze    hervor  in  den  Wech- 
selverein mit  der  es  umlebenden  Natur,    sich  entfaltend  aus  Kei- 
men,   Sprossen  und  Hüllen.    —    Dasselbe  zeigen  auch  die  Thiere 
aller  Stufen  ,    und    jedes  Thier   für    sich  in  seinen  verschiedenen 
Lebenaltern.  **)      Manche   Thiere    zeigen    sogar    eine    zweimalige 
und  mehrmalige  Geburt  in  demselben  Leben,  und  diese  eignen  sich 
dadurch  zugleich  zum  Symbole  oder  Sinnbilde  der  Reihe  von  im- 
mer   höhern    Geburten    der    endlichen  ,    vollwesenlichen    Geister, 
auch  über  die  Grenze   dieses  Lebens    hinaus  ,     dessen    Absterben 
die  Geburtstunde    in    einen   höhern  Lebenlauf    ist;     so    z.  B.    die 
untergeordneten    Gebilde    in    ihren    Uebergängen    von    der    Raupe 
zur  Larve  und  zum  Schmetterlinge,    wo    innerhalb  desselben  Le- 
benkreises dasselbe  Thier  mehremal  in  einen  eigenthümlichen  Le- 
benkreis ausgeboren  wird.  —  Eigentlich   beschreibt    der   mensch- 
liche Leib  diese  Uebergänge  unter   allen  Naturgebilden    am    voll- 
kommensten in  einer  Reihe  von  Durchgängen  und  Umwandlungen 
von    dem    ersten   Keime    im  Leibe    der  Mutter    an    bis   zur  Reife 
seines  Lebens. 

Durch  das  Verhältnifs  nun  ,  welches  in  diesem  Lehrsatze  all- 
gemein erwiesen  worden  ist,  ist  noch  ein  anderes  Verhältnifs 
mitgegeben,  wonach  jedes  endliche  lebende  Wesen,  während  sein 
Leben  erst  aufsteigt,  unter  dem  Schutze  seines  höhern  Leben- 
ganzen steht,  sowie  auch  desjenigen  Einseiwesens  oder  Individu- 
um, woran  es  sich  als  lebendiges  Glied  der  ganzen  Reihe  an- 
schliefst.    So  das  Kind,  zunächst  als  Keimling,    steht  unter  dem 


•)  Von  dem  geistlichen  Vorleben  Laben  wir  keine  Kunde,  aber  die  Idee  ent- 
scheidet auch  hierüber,  und  die  Ahnung  eröffnet  sich  dem  von  der  Idee 
begeisterten  Denker.     Heft, 

•)  Leben  im  Leibe  der  Mutter,  dann  Ausbildung  des  selbständigen  Lebens, 
dann  Vereinleben  in  Liebe.     Heft. 
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Schutze  der  organisirenden  Natur  als  der  höhern  Einheit,  zu- 
nächst aber  unter  dem  Schutze  der  Mutter  5  dann  an  das  Licht 
geboren  unter  dem  Schutze  und  Schirme  der  Familie,  und  so  in 
immer  erweiterter  Lebensphäre  unter  dem  Schutze  und  Schirme 
umfassenderer  Gesellschaften,  Hier  aber  wird  dieses  Gesetz  ganz 
allgemein  behauptet,  und  aus  dem  höheren  Lebenverhältnisse 
jedes  vollendetendlichen,  eigenleblichen  Wesens  zu  seinem  Hö- 
herwesen,  und  zu  der  ganzen  Reihe  der  ihm  gleichartigen  Wesen 
gefolgert.  *) 

Dritter  Lehrsatz.  Das  Leben  geht  in  der  innern  Entfaltung 
überall  vom  Einseinen  **)  zum  Zusammengesetzten.  Das  lebende  We- 
sen zeigt  sich  zuerst  als  ein  Ganzes  ,  ***)  in  welchem  noch  keine 
Cegenheit  und  Mannigfalt  ist;  dann  tritt  eine  innere  Gegenheit 
nach  der  andern  hervor,  eine  LebenthätigKeit  nach  der  andern, 
ein  System  ,  ein  Organ  nach  dem  andern  ,  und  zwar  alles  Diefs 
nach  der  ewigen  Ordnung  und  Folge  der  Theilwesenheiten  der 
Einen  göttlichen  Wesenheit.  So  schreitet  also  das  lebende  We- 
sen fort,  von  der  ungeschiedenen  Gleichartigheit  des  Ganzen  zur 
gegliedeten  reichen  Mannigfalt  des  eignen  Innern.  —  Der  Beweis 
dieses  Lehrsatzes  ist  im  ersten  Lehrsatze  enthalten,  in  welchem 
gezeigt  wurde,  dafs  jedes  Wesen  den  Gliedbau  der  göttlichen 
Wesenheiten  ,  der  ewigen  Ordnung  dieser  Wesenheiten  gemäfs, 
in  der  Zeit  nacheinander  an  sich  darstellt.  Aber  das  Erste  im 
Gliedbau  der  Wesenheiten  ist  die  Wesenheiteinheit  und  die  We- 
senheitgleichheit, und  erst  an  und  in  der  Wesenheiteinheit  wer- 
den die  untergeordneten  entgegengesetzten  Wesenheiten  erkannt, 
die  der  Selbheit,  und  der  Ganzheit,  und  der  Vereinwesenheit. 
Dieser  ewigen  Ordnung  der  Wesenheiten  gemäfs  also  schreitet 
das  im  Leben  sich  gestaltende  Wesen  von  der  Wesenheit-Einheit 
und  Gleichheit  fort  zur  innern  Gegenheit,  und  Vereinheit  der 
besondern  Wesenheiten.  —  Dieses  Gesetz  finden  wir  nun  wieder 
lestätigt  an  Allem,  was  da  lebt,  im  Reiche  der  Natur  und  des 
Geistes  und  der  Menschheit.  So  kann  zur  Erläuterung  dienen 
die  Geschichte  des  Embryo,    oder  des  Inheimlinges  ,    von  seinem 


*)  Vormundschaft  ist  Wirken  mit  (Ter  eignen  lebengebildeten,  geübten,  erstark- 
ten Kraft  in  dem  Lebenkreise  des  Andern  (Bevormundeten)  und  im  Andern 
selbst,  für  den  Andern,  in,  dem  Eigenleben  des  Andern  gemäfser,  eigen- 
tlicher Bestimmtheit,  und  statt  des  Andern,  der  selbst  also  wirken  wurde, 
wenn  er  zur  Vernlinftigkeit  im  Gebiete  der  vormundschaftliclien  Wirksam- 
keit bereits  gelangt  wäre,  wenn  es  ihm  nicht  an  der  dazu  erforderlichen 
Kraft,  Kraftstärke  und  Kraftgeiibtheit,  Fertigkeit  [fehlte].  —  {Vormund- 
schaft im  Verhältnifs  zu  Lebenweckimg,    Lebenleituug  ,   Lebenbildung). 

Nachtrag  des  Verf. 
••)    vom  Einfachen.     Tieft. 
***)    Düs  Ganze  ist  als  bestimmbares  Allgemeine  da.     Heft. 
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ersten  bemerkbaren  Keime  bis  zur  Geburt ,  und  von  da  an  die 
ganze  Geschichte  der  Entwickelung  des  Neugebornen  bis  zur 
Reife    des   Lebens. 

In  diesem  allgemeinen  Lebengesetze  nun  ist  eine  Reihe  un- 
tergeordneter Lebengesetze  mitenthalten,  von  denen  ich  die  ober- 
sten hier  entwickeln  werde.  Zuförderst  das  untergeordnete  all- 
gemeine Lebengesetz:  dafs  die  Entfaltung  alles  endlichen  Lebens 
von  innen  nach  aufsen  geht.  Denn  der  innere  Lebengrund  jedes 
endlichen  Wesens  ist,  wie  oben  gezeigt,  der  ewige  Trieb,  seine 
eigne  Wesenheit  in  der  Zeit  zu  gestalten.  Demnach  ist  auch 
jedes  endliche  lebende  Wesen  zuerst  auf  die  eigne  Vollendung 
gerichtet;  und  nur  dann  vermag  es  auch  nach  aufsen  zu  streben, 
und  auch  sein  Leben  im  Lebenvereine  mit  Andern  wcchselwir- 
kend  und  vereint  zu  vollenden.  —  Ferner  ergiebt  sich  hieraus 
das  allgemeine  Gesetz  des  Wachsthums  und  Abivachsthums ,  als  der 
Form  *)  der  Entfaltung  des  endlichen  Lebens  der  Wesen.  Das 
sein  Leben  entfaltende  Wesen  nimmt  zu  nach  Zeit  und  Kraft, 
und  in  leiblicher  Beziehung  auch  dem  Räume  nach.  An  Zeit,  — 
die  Lebenperioden  werden  länger,  der  Gang,  gleichsam  der  Puls 
des  Lebens,  wird  langsamer.  An  Kraft,  —  denn  die  Kraft  wird 
inniger,  stärker,  ausdauernder.  An  Raum  —  der  Kreis  seines 
Wirkens,  sofern  er  räumlich  ist,  wird  umfassiger  und  vielseiti- 
ger durchdringend.  Dieses  Gesetz  kann  auch  so  ausgedruckt  wer- 
den: die  Form  des  aufsteigenden  Lebens  ist  Wachsthum ,  soivie  dann 
umgekehrt  des  absteigenden  Lebens  ,  Abnahme  ,  Abwachsthum.  Die- 
sem Gesetze  nun  des  Wachsthums  gemäfs  beschreiben  die  neuein- 
tretenden Organe  und  Thätigkeiten  eine  stetige  Reihe  der  Gröfse, 
oder  der  Grofsheit,  nach,  und  das  Neuentstandene  ist  allemal 
tinverhältnifsmäfsig  gegen  das  Mafs  seiner  Vollendung  ,  und  ge- 
gen die  andern,  reifern,  kleiner;  aber  immer,  in  jedem  Momente, 
verhältnifsmäfsig  grofs  für  jede  bestimmte  Zeit  seiner  Entwicke- 
lung. Daraus  folgt ,  dafs  das  Wachsthum  eines  jeden  lebenden  We- 
sens bis  zur  Reife  hierin  nothioendig  ungleichförmig  ist,  und  dafs 
erst,  wenn  die  Reife  des  Lebens  erreicht  ist,  wenn  alle  Gegen- 
sätze entwickelt  sind  ,  wenn  alle  Organe  sich  ausgebildet  haben, 
dann  auch  das  Wachsthum  aller  Organe  und  Thätigkeiten  unter 
sich  gleichförmig  seyn  kann.  Und  da  ferner  jede  Wesenheit  oder 
Kategorie  auch  wiederum  sich  selbst  an  sich  selbst  ist,  oder  auf 
sich  selbst  angewandt  ist,  so  folgt  hier,  dafs  auch  sowohl  das 
Wachsen  als  das  Abwachsen  im  Entfaltgange  des  Lebens  selbst 
wieder  sowohl  wächst  als  abwächst;  das  heifst,  dafs  anfangs  das 
Wachsen  gering  ist,    dann   zunimmt   oder   wächst,    dann    wieder 


')    Kraftform.     Heft. 
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erst  wenig,  dann  stärker  abwächst;  und  dafs  auch  die  Abnahme 
selbst  wiederum  erst  gering ,  kaum  merklich  ist ,  dann  zunimmt, 
dann  selbst  wieder  abnimmt,  bis  auch  das  Abnehmen  des  Abneh- 
mens  im  Punkte  des  Todes  erlischt.  -{■)  *•)  —  Auch  diefs  Gesetz 
findet  sich  wiederum  an  allem  Lebenden  beioiihrt ,  am  Wachsthum 
der  Pflanzen  wie  der  Thiere,  am  Wachsthume  des  einseinen  Men- 
schen, wie  an  dem  der  Familien,  Stämme,  Völker  und  der  Mensch- 
heit. Um  diefs  an  einem  Beispiele  auch  durch  Zahlenverhältnisse 
zu  erläutern  ,  erinnere  ich  an  die  Gröfsenverhältnisse  der  Glied- 
mafsen  des  menschlichen  Leibes,  wie  sie  von  der  Geburt  an  ste- 
tig sich  umändern  ,  bis  sie  endlich  die  allgemeine  Harmonie  alles 
Wachsenden  in  dem  vollendeten  Verhältnisse  der  Schönheit  ge- 
wonnen haben.  So  überwiegt  im  menschlichen  Keimlinge  (foetus) 
zuerst  das  Nerfensystem,  folglich  ist  auch  das  Haupt,  und  die 
Ausbildung  des  Piückennerfen  auch  an  Gröfse  das  Ueberwiegende. 
Nachundnach  wächst  aber  auch  das  Muskelsystem  heran,  und 
das  Knochensystem;  und  das  Haupt,  welches  anfangs  so  groCs 
war,  als  der  übrige  ganze  Leib,  wächst  zwar  immer  fort,  aber 
wächst  immer  weniger,  bis  bei  der  Geburt  das  Haupt  schon 
ein  kleineres  Verhältnifs  zum  ganzen  Leibe  hat,  aber  immer 
noch  nicht  das  Verhältnifs  der  vollendeten  Schönheit,  bis  im 
vollendeten  Alter  der  Reife  endlich  das  Haupt  das  Verhältnifs  l 
zu  7,  oder  l  zu  8  darstellt,  gegen  die  ganze  Länge  des  Leibes 
genommen.  Und  so  zeigt  sich  dieses  Gesetz  am  menschlichen 
Leibe  als  ganzem  Leibe  ebenso  bis  herab  in  die  kleinsten  und 
feinsten  Glieder   und  Theile ,    wenn    man    das    Wachsthum    eines 


|)   ^__ [Diefs  ist  durch  die  Differentialien  und  Differentiaüen  der  Differentialien 
an   den  krummen  Linien  zu  erläutern. 

Anm.  Die  ungleichförmigen  Krummlinien  sind  Schenithuin  fUr  das  Wach- 
sen und  AWachsen  des  Lebens.]   —  . 

Zur  Versinnbildung  dieses  Lehrsatzes  mufs  also  eine  Curve  genommen 
werden,  die  sonst  passend  ist,  und  deren  dritte  Verhaltunterschiede  (Dif- 
ferentialien) der  Krümmung  beständig  sind.  Mithin  taugen  dazu  nur  Li- 
nien, deren  Grundgleichung  ■wenigstens  vom  dritten  Grade  ist. 

Antiloga'l).     Anm.  d.  V. 

Die  Antiloga  ist  diejenige  ,  zuerst  von  Krause  nach  seiner  neuen  allge- 
meinen Theorie  gefundene  „ungleichförmigkrumme  Linie,  worin  sich  die 
„Bogenlängen  verkehrt  verhalten  wie  die  dazu  gehörigen  Winkel.  Diese 
,, Curve  steht  dem  Kreise  an  Einfachheit  und  Schönheit  am  nächsten;  und 
„nur  die  Unwissenschaftlichkeit  der  bisherigen  Methoden  macht  es  erklär- 
lich, dafs  diese  grundwichtige  Linie  von  den  Geometern  bisher  nicht  auf- 
gefunden worden  ist."  (Vergl .  die  bald  erscheinenden:  Novae  theoriae 
lineariim  curvarum  originariae  speeimina  7r.).  Zusatz  des  H. 
•»)  Dahin  gehurt:  „Wer  da  hat,  dem  wird  gegeben"  (Wachsen  des  Wachsens) 
„und  wer  da  nicht"  (Weniges)  „hat,  dem  wird  genommen"  (Wachsen  des 
Abwachsens).  Es  fehlen  aber  in  diesem  Spruche  die  beiden  Übrigen  Haupt- 
memente.    Heft. 
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menschlichen  Leibes  in  seinen  Verhältnissen  genau  beobachtet. 
So  lesliitigt  unterandern  auch  diese  genaue  Beobachtung :  dafs 
erst  in  der  Zeit  der  völligen  Reife  alle  Organe  gleichförmig  wach- 
sen,  bis  sie  wiederum  nach  der  umgekehrten  Ordnung  gesetz- 
mäfsig  abwachsen  und  schwinden. 

Sehen  wir  hier  nun  zunächst  auf  das  in  diesem  dritten  all- 
gemeinen Lebengesetze  mitenthaltene  Gesetz  des  Fortschreitens 
des  endlichen  lebenden  Wesens,  in  Ansehung  aller  Theilsysteme, 
Organe  und  Lebenthätigkeiten  genauer  hin.  —  Diese  alle  entfal- 
ten sich  ebenfalls  stufenweis  ,  sowie  die  wesenlichen  innern  Ge- 
gensätze dem  Gliedbau  der  Wesenheiten  gemäfs  nachundnach  her- 
vortreten; —  [und  alle  Entwicklungen  schreiten  zugleich  fort 
nach  dem  Gesetze   der   allseitigen  subordinativen   und  coordinati- 

ven  Wechselwirkung] Das    aber    bezeichnet  den  Hochpunkt, 

oder  Gipfelpunkt  der  Reife  des  lebenden  Wesens,  dafs  dasselbe 
alle  Theilsysteme ,  alle  Organe ,  alle  Thatigkeiten  entfaltet  hat, 
die  in  seiner  Idee  zumal  enthalten  sind,  und  dafs  dann  dabei 
sie  alle  an  Gröfse  ihr  rechtes  Mafs  und  ihre  rechte  Gestalt  ha- 
ben ,  sowohl  an  Gröfse  der  Ausdehnung  in  der  Zeit,  und  in  leib- 
licher Hinsicht  auch  im  Räume,  als*  auch  an  inniger  oder  inten- 
siver Gröfse,  in  Ansehung  des  Grades  der  Stärke  der  Lebenkraft 
selbst;  und  dafs  dann  auch  sie  alle  unter  sich  und  mit  dem  Gan- 
zen in  voller  wohlgemessener  und  übereinstimmiger,  in  rhythmi- 
scher und  panharmonischer  Wechselwirkung  und  Lebenvereinheit 
sind.  —  Diefs  erläutert  wiederum  die  Betrachtung  des  Reimlings 
im  Leibe  der  Mutter  im  Vergleich  mit  dem  Leibe  des  erwach- 
senen Menschen,  wenn  wir  die  Entwickelung  Schritt  für  Schritt 
verfolgen. 

Wenn  nun  in  der  Lebenentfaltung  eines  endlichen  Wesens 
der  Hochpunkt  der  Reife  erreicht  ist,  dann  tritt  die  Nothivendig- 
leit  ein ,  dafs  dieses  lebende  Wesen  den  leschriebenen  Weg  des  Auf- 
gangs in  umgekehrter  Ordnung  wieder  abwärts  gehe.  Der  eivige 
Grund  davon  ist,  dafs  jedes  endliche  W7esen  unendlichvielmal  in 
unendlichvielen  Vollzeiten  oder  Lebenperioden  seine  Wesenheit 
darstellt.  Hiezu  kommt,  dafs  wenn  die  Reife  erlangt  ist,  zwar 
für  diese  individuelle  Gestaltung  die  aufsteigende  Rraftentwicke- 
lung  des  individuellen  Lebengrundes  erschöpft  ist ,  aber  noch 
keineswegs  die  Lebenkraft  dieses  Lebengrundes  selbst,  sondern 
sie  wird  nur  erst  nachundnach  ,  in  Form  des  Abwachsens  ,  oder 
der  Abnahme,  erschöpft;  und  das  Gesetz  der  Aehnlichkeit ,  ver- 
eint mit  dem  Gesetze  der  Gleichwesenheit  bringt  es  mit  sich,  dafs 
nun  das  Abwachsthum  in  umgekehrter  Ordnung  erfolge.  In  die- 
sem Abwachsen  wird  aber  das  lebende  Wesen  fortan  nicht  an 
sich  geringer  oder  schlechter;  sondern  im  Gegentheil,  auch  dieses 
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gesetzmäfsige  Abwachsen,  Zurückbilden,  oder  gleichsam  dieses 
Heimbilden  des  Wesens  in  seine  ursprüngliche  einfache  Einheit, 
gehört  wesenlich  mit  zu  seiner  Voll  Wesenheit  des  Lebens;  und 
sowie  die  aufsteigende  Entwicklung  in  einem  jeden  ihrer  Mo- 
mente ein  an  sich  Würdiges  und  Wesenliches  enthält,  so  enthält 
auch  das  abwachsende  Leben  in  jedem  Augenblicke  eigenthüm- 
liche  Wesenheit  und  Schönheit.  So  z.  B.  das  Kind  ist  nicht  der 
reife  Mann,  defshalb  aber  ist  es  nichts  Geringes  und  Unwürdi- 
ges; denn  es  entfaltet  eigenthümliche  Wesenheit  und  Schönheit j 
—  aber  ebenso  der  Greis,  der  das  Kind  in  umgekehrter  Leben- 
folge ist,  und  in  Allem  dem  kindlichen  Leben  entspricht,  er  stellt 
ebenfalls  in  seinem  abnehmenden,  wenn  nur  gesunden,  Leben  ei- 
genthümliche Würde  und  Schönheit  dar,  eben  darin,  dafs  im 
Greisenalter  die  Vollgediegenheit  des  Lebens  mit  lieblicher  Kind- 
lichkeit vereint  und  verschönt  ist. 
32.  In  Ansehung  der  Lebenalter  des  absteigenden  Lebens  ist  vor- 

nehmlich zu  bemerken  das  Gesetz  der  Gleichheit  der  Gegenordnung, 
oder  die  entgegengesetzte  Ordnung  ihres  Ablaufs;  dafs  nehmlich  in 
derselben  Folge   als    die  Theilsysteme ,    Organe    und  Lebenthätig- 

keiten  aufsteigend  aufleben,  ««ich    aufschliefsen  und  eröffnen,  

in  derselben,  aber  entgegengesetzten  Folge  nehmen  sie  auch  wie- 
der ab,  leben  sie  ab,  verschliefsen  sich  und  ziehen  sich  zurück. 
Dieses  untergeordnete  Gesetz  erfolgt  aus  dem  Gesetz  der  Wesen- 
ähnlichkeit in  seinen  beiden  Hälften,  und  es  lestätigt  sich  diefs 
Gesetz  durchaus  in  allem  wirklichen  Leben  ,  welches  zu  beob- 
achten wir  fähig  sind,  so  z.  B.  im  Leben  des  organischen  Men- 
schenlcibcs.  Da  ist  das  Nerfensystem  das  Erste,  was  in  Bestimmt- 
heit hervorlebt,  und  das  Leben  des  Nerfensystems  dauert  auch 
am  längsten  an  in  der  Stunde  des  Todes.  Unter  den  Sinnen, 
welche  in  bestimmter  Folge  in  das  Leben  eintreten,  tritt  die  Ent- 
wicklung des  Gehörs  zuletzt  auf;  dagegen  in  der  natürlichen 
Entwickelung  des  Hochalters  treten  die  Sinne  und  Sinnenthätigkei- 
ten  in  umgekehrter  Ordnung  zurück,  zuerst  also  nimmt  das  Ge- 
hör ab.  So  bilden  sich  die  Nerfen  des  Gehirns  schon  im  Embryo, 
im  Keimlinge ,  überwiegend  früher  aus ,  ihre  Thätigkeit  dauert 
aber  auch  am  längsten  fort  in  der  Nähe  des  Todes.  Der  Ge- 
schlechtgegensatz der  menschlichen  Leiber  wird  erst  in  der  Nähe 
der  Reife  des  Lebens  entfaltet,  und  in  ähnlicher  Entfernung  vom 
Hochpunkte  des  Lebens  abwärts  als  Function  zuerst  wieder  ge- 
tilgt. —  Bei  diesem  Verhältnisse  des  Wachsens  und  Abwachsens 
in  entgegengesetzter  Ordnung  ist  auch  noch  eine  Beziehung  zu 
bemerken  ,  nach  welcher  dabei  das  lebende  Wesen  in  der  Einheit 
der  Auswichelung ,  oder  Entwickelung  ist,  sich  evolutorisch  ver. 
hält,    indem   Eins   nach    dem  Andern   bervorgebildet  wird;    aber 
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mich  zugleich  Eines  das  Andere,  Untergeordnete  einschliefst,  so  dafs 
die  Entfaltung  der  Einheit  des  Lebens  zugleich  eine  Einetitfaltung, 
oder  Inentfaltung ,  eine  Involution  ist,  indem  Alles,  was  nach- 
einander hervortritt,  in  dem  Einen  Ganzen  enthalten,  und  immer 
das  Eine  auch  in  und  unter  dem  Anderen  umschlossen  ,  [als  das 
Bestimmtere  unter  dem  Allgemeinern  befafst,  hervorlebt].  Daher 
liann  gesagt  werden  ,  dafs  das  Leben  zugleich  ein  evolutorisch  auf 
steigender  und  absteigender  Organismus  ist.  —  Also  Entwicklung 
und  Einwickelung,  oder  Entfaltung  und  Infaltung  oderEinfaltung, 
Evolution  und  Involution,  mit  Einem  Worte  :  Inentfaltung  ist  Form 
aller  Lebenbildung. 

Vierter  Lehrsatz.  Wenn  das  soeben  Erklärte  bezogen  wird 
zu  dem  Lebenzwecke  des  ganzen  Wesens,  d.  i.  zu  der  ganzen 
Wesenheit,  welche  es  in  der  Zeit  herstellen  soll,  so  zeigen  sich 
drei  aufsteigende  Lebenalter  oder  untergeordnete  Lebenyerioden,  welche 
schon  oben  in  der  allgemeinen  Lebenlehre  in  ihrer  ganzen  All- 
gemeinheit entwickelt  und  geschildert  worden  sind,  welche  Schil- 
derung aber  eben  in  diesem  Lehrsätze  noch  zu  gröfserer  Be- 
stimmtheit fortgesetzt  werden  mufs.  *)      Zuförderst    also  das  Le- 


»)  Lehrhaulemerk  zu  der  Entfaltung  der  HaupÜebenaltev.  Es  mufs  genauer 
gezeigt  werden  der  Grund  des  Haupteintheilgrundes.  —  Nur  von  endlichen 
Wesen  jeder  Art  und  jedes  Gebietes  gilt,  dafs  ihr  Leben  zeitkrejslich  ist, 
von  den  in  ihrer  Art  unendlichen  Wesen ,  zuerst  von  Wesen  selbst  gilt 
keine  Zeitkreislichkeit ,  —  Thesen  lebt  in  Einem  Vollwesenleben,  in  der 
Einen  Vollzeit,  das  ist  der  Einen  unendlichen  Gegenwart.  [Vergleiche  hie- 
mit  die  Note  tu  S.  131].  Da  nun  die  endlichen  Wesen  alle  in  den  in  ihrer 
Art  unendlichen,  zuerst  in  Gott  leben,  so  ist  das  Grundbestimmende  ihres 
Lebens,  auch  der  zeitlichen  Entfaltung  ihres  Lebens,  das  höhere  Wesen, 
und  die  höheren  Wesen,  worin  und  wodurch  die  endlichen  Wesen  leben. 
Diefs  ist  ein  Yerhältnifs ,  das  ist  hezogne  Gegenselbheit;  die  Darbildung 
dieses  Verhältnisses  also  kann  nur  durch  das  Ueberwiegen,  oder  vielmehr 
in  der  zeitlichen  Selbständigung  des  Ueberwiegens,  des  einen  Gliedes  dieses 
Verhaltes  gegen  das  andere,  und  in  der  Vereinbildung  dieses  Ueberwiegens 
gegeben  seyn.  Das  Höhere,  als  auch  das  hinsichts  des  Lebens  Ehere  und 
Höhere,  geht  in  diesem  Ueberwiegen  voran,  daher  das  erste  Hauptleben- 
alter,  das  hier  beschriebene;  dann  folgt  das  zweite  Hauptlebenalter,  worin 
das  endliche  lebende  Wesen,  hinsichts  seiner,  nach  seiner  sich- selbst -Be- 
stimmheit,  für  selbiges,  und  soviel  an  ihm  ist,  überwiegt,  das  vorwaltend 
es  Bestimmende  ist,  obgleich  es  immer  in  und  unter  der  Haltung  und  Wal- 
tung des  Höheren  bleibt,  von  dem  es  in  selbigem  freigelassen  ist.  Das 
dritte  ist  die  gleichschwebende  Vereinbildung  dieser  beiden  Gegen- Ueber- 
wiegenheiten. 

I  Die  Überwiegenden,  und  die  in  ihrem  Gegenüberwiegen  vereinten  Glie- 
der dieses  Lebenverhältnisses  sind  so  bestimmt,  nach  ihrer  Einen  selben 
ganzen  Wesenheit,  also  auch  nach  der  Ganzheit,  Selbheit,  und  Ganzheit- 
vereinselbheit.  Und  da  das  endliche  Lebwesen ,  als  solches,  auch  den 
Gliedbau  seiner  Orwesenheit  entfaltet,  so  folgt  auch  diese  seine  Selbstent- 
faltung   innerhalb    eines   jeden   der   drei   Hauptlehenalter    —   der  Zeit   nach 
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lenalter  des Keimlings ,,  oder  wio  es  oben  genannt  wurde,  das 
Lebenalter  der  gesetzten  Einheit,  der  noch  ununtersclnedenen ,  un- 
terscheidbaren Wesenheit,  oder  der  noch  unbestimmten,  aber  wei- 
ter zu  bestimmenden,  bestimmbaren  Wesenheit.  Nach  dem  zwei- 
ten nächstvorhergehenden  Lehrsatze  ergiebt  sich  für  dieses  Leben- 
alter  des  Keimes,  oder  der  Inkindheit,  das  Gesetz:  dafs  das 
zuerst  gesetzte  lebende  Wesen  während  dieses  Lebenalters  in 
seinem  höhern  Ganzen  enthalten,  gehalten  und  geschirmt  wird» 
also  eine  in  sich  abgeschlossene,  aber  im  höhern  Ganzen  gehegte 
und  geschirmte  Einheit  ist.  Während  dieses  Zustandes  nun  wer- 
den nach  der  Reihe   alle    innern  Theilsysteme    und  Organe    eben« 


der  ewigen  Ordnung  der  Wesenheiten  gemafs  —  der  Art  und  Stufe  seiner 
Wesenheit.  Das  Naturleben  entfaltet  also  zuerst  Überwiegend  seine  Ganz- 
heit, das  Geistleben  überwiegend  seine  Selbheit.  Das  Keimleben  des  Men- 
schen aber  z.  B.  entfaltet  in  geistlicher  Hinsicht  zuerst  die  Selbheit  (der 
Geist  des  Kindes  ist  am  meisten  allein -selbständig,  isolirt),  in  leiblicher 
Hinsiebt  seine  Ganzheit  (der  Keimleib  ist  in  und  an  seinem  Höherganzen, 
der  Mutter  und  durch  sie  dem  ganzen  Eigenlebweseu  dieser  Gattung,  ge- 
halten und  verbunden). 

(Bei  weiterer  Betrachtung  wird  sich  auch  der  Grund  davon  zeigen,  dafs 
der  Mensch  als  Kinil  dem  vorwaltenden  Eigenwesenlichen  (Charakter)  [der] 
Natürlichkeit  und  der  Weiblichkeit,  als  Jungling  aber  der  Vernunft  (Geist- 
lichkeit) und  der  Männlichkeit  folgt;  und  wefshalb  die  Frauen  in  Stimme 
und  Benehmen  mehr  die  Kindlichkeit  beibehalten  (bewahren  und  bewähren). 


Kind 

JUngling 

Reifmensch 


Ganzheit 

Selbheit 

Ganz-verein-Selb 

heit 


l» 


Mann 

Weib 

Mannvereinweih 

(Ehemensch) 


I» 


Discant 

Tenor 

(Discant-ver 

ein-Tenor) 

»iL 


Natur 

Vernunft 

Menschheit. 


Sieht  man  also  auf  das  sich  lebenentfaltende  endliche  Wesen  selbst,  so 
ist  selbige,  die  Entfaltung  seiner  End-Orwesenheit,  zeitfolgend  dem  unzeit- 
lichen Gliedbau  seiner  Wesenheiten;  und  auch  in  dieser  Hinsicht  nndet  in- 
nerhalb desselben  der  Gliedbau  der  Lebenfolge  statt,  und  zwar  in  jedem 
der  Hauptlebenalter,  und  in  jedem  der  Alleineigenwesenheit  des  Lebenal- 
ters und  der  Wesenheit  des  lebenden  Wesens  gemäfs.  Diefs  ist  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  der  Philosophie  der  Geschichte  nicht  gehörig  aus- 
geführt worden,  obwohl  ich  es  früher,  in  meinen  frühem  Handschriften 
dargestellt  habe. 

Wollte   man    Or 
fr 

Wesenheit 


Selb 


Ganz 


Urvereinselbvereinganz 

»um  Eintheilgrunde  nehmen,  so  käme  man  auf  die  Entfaltung  des  Lebens 
dem  Wesengliedbau  nach,  und  danu  zu  dem  Gliedbau  der  innern  Leben- 
entfaltung eines  jeden  endlichen  lebenden  Wesens  für  sich,  und  an  und  in 
ihm  selbst.     Heft. 
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falls  in  ihrer  reinen  selbständigen  Wesenheit  gesetzt,  das  ist,  sie 
fangen  alle  in  gesetzmäfsiger  Folge  an  gebildet  zu  werden,  sie 
beginnen  alle  ihr  zeitliches  Daseyn  als  diese,  bis  dahin,  dafs 
dieses  keimende  Wesen  von  allem  ihm  innerlich  Wesenlichen 
den  Anfang  gesetzt  bat,  dafs  es  dann  also  ein  in  seiner  Art  rein 
und  ganz  und  vollständig  selbständig  Gesetztes  ist,  welches  nun 
in  Ansehung  seines  ganzen  nach  allen  seinen  Haupttheilen  schon 
begonnenen  Inneren  erst  die  weitere  Ausbildung  in  dem  folgen- 
den Lebenalter  erwartet.  In  dieser  Zeit  also  des  ersten  Leben« 
alters  ist  das  endliche  lebende  Wesen  in  seinem  höhern  W7esen 
befangen  ,  —  [in  vollwesenlicher  Einheit  und  Vereinheit  mit  sei- 
nem Höherwesen]  *)  — ,  und  von  selbigem  abhangig,  und  hat 
noch  nicht  die  freie  ,  allem  Aüfsern  sich  entgegensetzende  Selb- 
heit  gewonnen.  —  [Es  ist  also  ein  jedes  Wesen  in  diesem  Leben- 
alter eine  in  sich  ruhende  Einheit  (monas)  ,  die  in  Kraft  seines 
Höherganzen  sich  selbst  im  Innern  entfaltet,  alle  seine  Glieder 
und  Kräfte  entwickelt,  bis  alle  da  sind.  Und  wenn  es  ein  indi- 
viduelles Wesen  ist,  das  ein  Glied  ist  einer  Reihe  gleichartiger 
Wesen  ,  so  ist  es  abhangig  in  und  von  den  nächsten  Gliedern  der 
Reihe.  (So  der  Mensch  durch  Zeugung  und  im  Leibe  der  Mutter 
von  dem  Leben  der  Mutter).  —  Während  dieser  Periode  ist  das 
W7achsthum  des  Ganzen  und  aller  neugebildeten  Theile  verhält- 
nifsmäfsig  das  gröfste  und  stärkste.  —  Die  Glieder  und  Organo 
treten  geordnet  nach  ihrem  Verhältnisse  der  Wesenheit  (Erfor- 
dertheit)  zum  Leben  hervor.  (Geschichte  des  Küchleins,  des 
menschlichen  Foetus.  Ein  Vorbild  aller  und  jeder  Lebenentfal- 
tung)] — .  Wenn  aber  die  innern  Anfänge  alles  Wresenlichen  ge- 
setzt sind ,  dann  geht  das  lebende  Wesen  in  das  zweite  Leben- 
alter über,  in  das  Lebenalter  der  selbständigen  Ausbildung  unter 
dem  Charakter  der  freien  Gegen/ieit,  oder  des  freien  sich  Entge- 
gensetzens gegen  sein  Höherwesen  als  Ueberwesen  und  gegen  die 
ihm  gleichartigen  Einseiwesen  derselben  Reihe.  Dieses  Leben- 
alter kann  also  nach  dem  Vorbilde  der  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Lebens  bezeichnet  werden  als  das  der  selbständigen  Kind- 
heit und  weiterhin    der  Jugend.      Dann    ist  das  Wresen ,    welches 


*)  Hiebei  sind  ferner  zu  unterscheiden  Hbhereinselbwesen  und  Höherselhelb- 
tvesen.  —  Die  Hühereinselbwesen  (die  Seibwesen  vorzugweise)  haben  ihre 
Abeinselbwesen  inunter  sich;  die  HiJhersellselbwesen ,  ■welche  aus  den  Ein- 
selbwesen, die  in  ihnen  gesellet  sind,  [bestehen] ,  haben  diese  iheilan  sich, 
als  deren  Vereinselbwesen;  und  hinsicfits  der  Tertheilung  der  unter  geord- 
neten Leberweise  (Functionen)  unter  sich;  aber  das  Erstwesenliche  ist  die 
TheU- Anheit j  und  erst  dadurch  vermittelt  die  Theil-Inheit ,  oder  Unterheit. 
—  Auch  Überlebt  jedes  unendlichendiiche  Einselbwesen  alle  T/>«7-Sellselbwe- 
sen  seiner  Art,  das  ist  z.  B.  jeder  einselne  Mensch  jede  Theilinenschheit' 
aber  nicht  die  Eine,  selbe,  ganze  Sellmenschheit  des  Weltall.  Heft. 
K.  Chr.  Fr.  Krauses  handschr.Naehl.  Vorles.  Üb.  d.Philos.  d.  Gesch.       17 
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sein  Keimen  vollendet  hat,  ausgeboren  in  die  eigne  freie  Selb- 
ständigkeit, und  an  dem  menschlichen  Leibe  z.B.  wird  eben  die- 
ser Uebergang  durch  die  Begebenheit  bezeichnet,  welche  wir  Ge- 
burt nennen.  Also  selbständig  geworden  und  von  seinem  höhern 
Ganzen,  sowie  von  demjenigen  Wesen  der  Beihe  freigelassen,  an 
dessen  Leben  seine  Bildung  sich  anschliefst,  tritt  dann  das  kind- 
liche Wesen  ein  in  die  Reihe  seiner  Nebenglieder  der  ihm  glei- 
chen endlichen  Wesen.  Nun  bestimmt  es  sich  selbst  mit  Frei- 
heit, es  wird  sein  selbst  inne  ,  es  ist  bestrebt,  sein  Leben  sich 
selbst  zu  erhalten  j  sich  selbst  zu  pflegen  und  zu  schirmen.  So- 
mit setzt  es  sich,  sein  selbst  innig  geworden,  entgegen  seinem 
Ganzen  und  zugleich  allen  Wiesen  seines  Gleichen  ,  die  mit  ihm 
in  demselben  Lebenkreise  sind.  Defshalb  ist  es  jedoch  nicht  los- 
gerissen von  dem  höhern  Ganzen ,  von  welchem  es  zuvor  im  In- 
nern gehegt  und  geschirmt  wurde ,  sondern  jenes  untergeordnete 
Verhältnifs  ist  selbst  nunmehr  ein  freies,  selbständiges,  gewor- 
den; indem  das  höhere  Ganze  über  dem  nun  freigelassenen,  selb- 
ständigen, —  [bis  auf  gewisse  Grenze  sich  selbst  iiberlasseneri]  — , 
auflebenden  Wesen  waltet*  Auch  ist  das  kindliche  Wesen  bei 
seiner  Freiheit  und  während  diese  sich  ausbildet,  nicht  etwa 
alleinständig,  nicht  losgerissen  von  den  Nebengliedern  seiner 
Beihe,  sondern  es  ist  mit  ihnen  allen  zugleich  im  höhern  Gan- 
zen gehalten  ,  und  ist  mit  ihnen  allen  in  allseitiger  Lebenbezie- 
hung. Aber  alle  diese  endlichen  Wresen  seines  Gleichen,  das 
heifst,  die  von  derselben  Art  und  Stufe  sind,  —  (streben  gleich- 
falls nach  Mafsgabe  des  Lebenalters,  worin  sie  stehen)  — ,  nun 
mit  Freiheit,  ihre  Selbständigkeit — (Selbstheit)  —  zu  bilden,  sie 
zu  erhalten  und  zu  erfüllen.  Diejenigen  aber  seines  Gleichen, 
welche  schon  in  höheren  Altern  des  Lebens  sind  ,  wirken  wäh- 
renddessen lebenleitend  und  erziehend  auf  das  noch  kindliche 
und  jugendliche  Wesen  ein.  —  Diese  allgemeinen  und  ewig  be- 
gründeten Gesetze  für  das  zweite  Lebenalter  zeigen  sich  an  allem 
Lebenden  bestätigt ;  in  allen  Gebieten  des  Naturlebens ,  in  den 
Gesetzen  der  Ausbildung  der  Himmelleiber,  wie  in  den  Gesetzen 
der  Ausbildung  der  organischen  Beiche  auf  dieser  Erde,  und  in 
den  Gesetzen  der  Entwickelung  eines  jeden  organischen  Indivi. 
duum ,  seyen  es  Pflanzen  oder  Thiere.  Ebenso  in  den  Gesetzen 
der  Entwickelung  des  geistlichen  Eigenlebens,  der  geistlichen  In- 
dividualität, mögen  wir  die  Entwickelung  des  Geistes  der  einsei- 
nen Menschen  betrachten ,  oder  die  Entfaltung  des  Lebens  der 
Stämme,  Völker,  Völkervereine  und  der  ganzen  Menschheit 
der  Erde. 

Sehen  wir  nun  bestimmter   hin   auf  die  Entwickelung  im  In- 
nern eines  jeden  lebenden  WTesens,     das    im   zweiten  Lebenalter 
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steht,  so  entwickeln  sich  in  dieser  Zeit  alle  im  Keimlebenalter 
gegründeten  Anfänge,  —  [alle  Systeme,  Glieder  und  Kräfte,  jede9 
in  sich  und  alle  im  Vereine  in  Einer  organischen  Wechselwir- 
kung] — ,  nach  den  Gesetzen ,  die  vorhin  ausgesprochen  wurden, 
bis  die  Höhe  der  Reife  erlangt  ist,  und  bis  sodann  das  Leben 
in  seinen  Anfang  gesetzmäfsig  in  umgekehrter  Ordnung  wieder 
zurückkehrt.  *)  —  [Jedes  gewinnt  seine  untergeordnete  Selbständig- 
Iteit.  Sie  alle  wachsen,  sowie  das  ganze  lebende  Wesen  fort- 
wächst, aber  in  stetig  verändertem  Verhältnisse,  indem  das  lebende 
Wesen  nach  demjenigen  innem  Ebenmafse  aller  Theilsysteme ,  Glie- 
der und~Kräfte  strebt,  welches  in  seiner  bestimmten,  ihm  eignen 
Idee  gegeben  ist.]  **)  —  Und  denken  wir  an  diejenigen  vollendet- 
endlichen Wesen ,  welche  in  ihrem  Gebiete  als  Geist  und  Leib 
die  vollwesenlichen  sind,  an  des  Menschen  Geist  und  Leib,  wie  sie 
vereint  sind  im  Menschen,  so  gewinnt  der  menschliche  Leib  für 
sich  bis  zu  der  Zeit  der  Reife  nachundnach  das  vollständige 
Ebenmafs,  das  ganze,  selbständige,  und  freie  Gleichgewicht  aller 
Thätigkeiten  und  Kräfte,  wonach  er  ein  vollwesenliches  Ebenbild 
der  ganzen  Natur  ist;  und  ebenso  andrerseits  der  Geist  des  Men- 
schen ,  als  des  vollwesenlichen  endlichen  Vernunftwesens,  ge- 
winnt ebenfalls  wahrend  des  zweiten  Lebenalters  bisheran  in  die 
Zeit  der  Reife  sein  vollständiges  Ebenmafs ,  seine  gleichgewich- 
tige, selbständige,  freie  Uebereinstimmung  aller  Thätigkeiten  und 
Kräfte,  so  dafs  auch  der  Geist  dann  ein  vollständiges  Gleichnifs- 
bild  der  Vernunft  selbst,  oder  des  Geistwesens  ist;  und  denken 
wir  diese  beiden  Vollendetheiten  im  Vereine,  so  ist  dann  der 
herangereifte  jugendliche  Mensch  ein  vollständiges  Gleichnifsbild 
der  ganzen  Menschheit.  Während  des  Heranwachsens  der  zwei- 
ten Periode  wird  aber  auch  das  lebende  Wesen  immer  mehr  sein 
selbst  inne,  und  sein  selbst  mächtig;  zugleich  also  auch  immer 
mehr  sich  selbst  genug,  und  defshalb  wird  es,  im  Besitz  seiner 
ganzen  selbständigen  Wesenheit  auch  immer  mehr  lebenfroh. 
Aber  jedes  endliche  Wesen  ist  zugleich  bestimmt,  dafs  es  selbst 
als  untergeordnetes  Organ  lebe  in  seinen  gleichartigen  höheren 
Lebenganzen  und  im  Vereine  mit  allen  seinen  gleichartigen  Ne- 
benwesen in  demselben  Lebenkreise.  Je  weiter  also  seine  innere 
Ausbildung  geführt  worden,  je  mehr  seine  Selbstvollendung  und 


")  Ein  Theil  dieses  Satzes  enthält  eine  Vorausnahme  (Anticipation)  des  drit- 
ten Hauptlebenalters.     Anm.  d.  H. 

•*)  Z.  B.  Verschiedenheit  der  Thiere  hierin.  Einige  gehn  nur  bis  zu  der 
Entfaltung  dieser  und  dieser  Organe;  bei  einigen  bleiben  diese  Überwiegend, 
bei  andern  andere.  Im  Menschenleibe  bleibt  keines  überwiegend,  sondern 
alle  sind  da,  und  alle  kommen  ins  Gleichgewicht,  ins  richtige,  schün« 
Ebenmafs.     lieft. 

IT  * 
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seine  freie  Selbstheit  und  Selbstmacht  gedeihet,  jemehr  es  sich 
selbst  weifs  und  fühlt,  desto  weiter  erhebt  sich  auch  die  Aus- 
bildung alles  Desjenigen  im  gesammten  Organismus  seines  Lebens, 
wonach  es  bestimmt  ist,  nach  aufsen  vereinzuleben  mit  Nebenwe- 
sen und  mit  höhern  Wesen.  Und  da  nach  einem  oben  [229  ff.,  247  f.] 
bereits  erklärten  Gesetze,  auch  die  Lebenvollendung  eines  jeden 
endlichen  Wesens  als  solchen,  das  ist,  seine  eigne  Lebvollwesen- 
heit  (Vollkommenheit),  nur  erlangt  werden  kann  in  und  durch 
sein  ganzes  Vereinleben :  so  wächst  also  mit  der  immer  mehr  ge- 
wonnenen innern  Entfaltung  und  selbstmächtigen  Selbstständigkeit 
dennoch  zugleich  auch  der  wesenliche  Mangel  der  Vollendung  des 
eignen  Lebens,  welche  nur  gewonnen  werden  kann  in  der  Ver- 
einigung mit  andern  Wesen;  desto  lebendiger  und  stärker  wird 
also  auch  das  Bedürfnifs,  der  Trieb  nach  der  wesenlichen  orga- 
nischen Vereinigung  mit  lebenden  Wesen  aufser  ihm,  welche  die 
wesenliche  Ergänzung  seiner  Endlichkeit  und  Beschränktheit  ent- 
halten, —  [um  in  ihnen  diese  Ergänzung  zu  finden  und  so  seine  End- 
lichkeit mit  der  ewigen  Unendlichheit  zu  versöhnen]  — ;  und  so  ent- 
steht dann  in  der  reifen  Jugend  jener  herbe  Widerstreit  der  ein- 
tretenden Fülle  des  eignen  Lebens,  und  des  frohen  Inneseyns 
seiner  ganzen  Kraft,  mit  dem  dennoch  dadurch  zugleich  erregten, 
und  damit  anwachsenden  Gefühle  der  Unbefriedigtheit,  des  Man- 
gelhaften ,  des  alleinstehenden,  isolirten,  Zustandes.  Es  erwacht 
also  das  Sehnen  des  heranwachsenden  ,  der  Keife  seines  Lebens 
sich  nahenden  Wesens  nach  allseitiger  Lebenvereinigung.  Nun 
ist  aber  der  Trieb  nach  Lebenvereinigung  im  allgemeinsten  Ver- 
stände Liebe,  wie  in  der  allgemeinen  Grundlage  der  Lebenlehre 
gezeigt  wurde:  es  erwacht  also,  sowie  das  lebende  W7esen  sich 
der  Reife  nähert,  in  ihm  der  Trieb  der  Liebe,  der  Trieb  der 
Weseninnigkeit,  und  des  Wesenvereinlebens,  zunächst  mit  We- 
sen seiner  Art  und  Stufe  und  seines  Lebenalters ,  überhaupt  aber 
mit  allen,  seinen  Lebenkreis  berührenden  Wesen;  und  in  der  Reife 
der  Entwicklung  selbstinniger  Vernunftwesen  reifet  dann  auch 
heran  die  unendliche  Liebe  zu  Gott,  die  Gottinnigkeit,  wie  sie 
oben  als  Religion  und  als  Religiosität  geschildert  worden  ist. 

Dann  geht  das  lebende  Wesen  über  in  das  dritte  Lebenalter, 
in  das  der  noch  ansteigenden  sich  erhebenden  Reife  bis  zu  dem  Hoch- 
punkte dieser  Reife ,  wo  sich  dann  das  Leben  wieder  abwärts 
wendet.  Erst  dann  hat  das  Leben  des  endlichen  W7esens ,  auch 
als  reines  Selbstleben  betrachtet,  volle  Selbständigkeit,  auch  in- 
nere Vollwesenheit  und  Harmonie  gewonnen;  das  ungleichförmige 
Wachsthum  ist  zur  Gleichförmigkeit  vollendet,  alle  Theilsysteme, 
Organe  und  Kräfte  haben  das  rechte  Mafs  und  die  rechte  Gestalt, 
das  lebende  Wesen  hat  nun  seine  Vollkraft  und  seine  Vollgestalt 
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—  [und  seinen  eignen  Rhythmus]  — ,  und  entfaltet  nun  Alles 
Das  in  gleichgewichtiger,  selbstmächtiger  und  freier  Voll  Wesen- 
heit, was  in  seinem  Lebengrninde  enthalten  ist  als  Mögliches  und 
als  Gcsolltes.  *)  Das  lebenreife  Wesen  ist  nun  mit  andern  We- 
sen, der  göttlichen  Ordnung  gemäfs,  in  demselben  Lebenkreise  **) 
verbunden  ,  und  folgt  nun  mit  freier  Besonnenheit  seinem  gleich- 
falls gereiften  Triebe  nach  Wesenvereinigung,  dem  Sehnen  seiner 
Liebe  j  und  da  das  Gleiche  auch  von  allen  andern  mit  ihm  zu- 
gleich in  demselben  Lebenkreise  lebenden  Wesen  gilt,  so  wird 
seinem  Trieb  der  Gegentrieb,  seiner  Liebe  die  Gegenliebe  ent- 
sprechen. Und  wenn  in  dem  zweiten  Hauptlebenalter  die  heran- 
wachsenden Wesen  sich  alleinselbständig  und  sogar  zum  Kampfe 
um  ihre  Alleinselbständigkeit  entgegenstehen,  so  vereinen  sie  sich 
nun  in  des  Lebens  Reife,  dem  Triebe  der  wechselseitigen  Liebe 
folgend,  und  bilden  ihr  vorher  getrenntes,  einsames  Leben  in 
Ein  vollwesenliches  geselliges  Vereinleben.  In  Ansehung  der  voll- 
wesenlichen  endlichen  Vernunftwesen  aber,  welche  als  Menschen 
auch  mit  dem  vollwesenlichen  Organismus  des  Leibes  verbunden 
sind ,  gilt  daher  diesem  Lebengesetze  zufolge  ,  dafs  sie  in  dieser 
Zeit  des  reifen  Vereinlebens  auch  mit  der  Natur ,  auch  mit  der 
Vernunft,  auch  mit  der  Menschheit,  und  zuhöchst  mit  Gott-als- 
Urwesen  in  ganzer,  allgemeiner,  allumfassiger  Weseninnigkeit  und 
Wesenliebe  aufs  innigste  vereinleben ,  dafs  sie  dann  also  auch 
aufgenommen  werden  in  alle  höheren  Lebenganzen  über  ihnen  zu 
Einer  Wesenehe.  Und  da  sie  in  diesem  Vereinleben  der  Liebe 
eben  in  Liebe  alles  Dessen  theilhaftig  werden,  was  ihrer  allein- 
stehenden Selbheit  gebrach,  so  wird  auch  ebendadurch  ihr  selb- 
ständiges Leben    erst   in    diesem  Vereinleben  ganz  vollwesenlich. 


*)  Nun  aber  wird  das  innere  Leben,  in  seiner  Selbständigkeit  und  Freiheit,  als 
solches  aufgenommen,  in  bestimmtes  Vereinleben,  in  und  mit  seinem  huhe- 
ren  Lebenganzen,  in  aufsteigender  Ordnung,  welche  der  ewigen  Ordnung 
der  Ideen  folgt.  —  Die  innere  Harmonie  wird  nun  noch  hoher  vollendet  als 
Theil  (Accord)  eines  höhern  harmonischen  Ganzen.  Das  lebende  Wesen 
gewinnt  jene  uranfängliche  Einheit  mit  seinem  Höherwesen  wieder,  welches 
es  in  seiner  ersten  Kindheit  in  sich  hielt,  und  schirmte  und  trug;  aber 
diese  Einheit  ist  nun  eine  zweiseitige  geworden,  indem  das  nun  reife  lebende 
Wesen  als  selbständiges  im  höhern  Wesen  freies  Wesen  sein  Vereinlebeu 
mit  selbigem  feiert.  —  Aber  auch  mit  seinen  Nebenwesen  geht  nun  das  ge- 
reifte Wesen  die  innigsten  Verhältnisse  des  Lebens  ein;  und  wird  nun 
selbst,  für  andere  Wesen  seiner  Art,  die  keimen  sollen,  das  Wesen,  welches 
ihren  Anfang  mitbedingt,  und  ihr  keimendes  Leben  zu  schirmen  bestimmt  ist. 

Heft. 

**)  Vergleiche  hiemit,  was  im  Urbild  der  Menschheit,  S.  103  —  108,  als  Begrün- 
dung der  Gesellschaftlehre,  über  Gemeinschaft  als  Bedingung  des  Wechsel- 
lebensy  und  über  die  Begriffe  des  Wechsellebens,  der  Geselligkeit  und  des 
geselligen  Kunstwerkes  mitgetheüt  ist.    Anm.  d.  H. 
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So  ist  auch  der  Mensch  ,  wenn  er  in  der  Reife  des  Lebens  mit 
andern  Menschen  in  Ehe,  in  Freundschaft,  in  freier  Gesell igkeit, 
in  Ortgenossenschaft,  in  Volkschaft,  ja  in  der  Menschheit  verein- 
lebt, erst  dann  der  in  sich  selbst  ganz  zur  Vollendung  gereifte 
Mensch  ;  erst  dann  ist  auch  der  einselne  Mensch  als  dieses  selb- 
ständige Individuum  zur  vollwesenlichen  Harmonie  innerlich  ge- 
langt, wobei  dann  die  höchste  "Wesenheit  der  im  Vereinleben  zu 
gewinnenden  eignen  Vollendung ,  die  Weseninnigkeit  zu  Gott  und 
das  Wesenvereinleben  mit  Gott- als -Urwesen  ist,  wonach  der 
Mensch  sich  in  Gott  findet ,  sich  mit  Gottes  Leben  wesenhaft  vereint 
weifs,  fühlt,  und  die  göttlichen  Einwirkungen  in  sich  selbst  auch 
äu  eigner  gottähnlicher  Selbstvollendung  aufnimmt. 

Fünfter  Lehrsatz.  Nun  folgt  die  Betrachtung  der  Stufenfolge 
des  absteigenden  Lebens,  worüber  ich  die  Grundwahrheiten  hier 
kurz  so  zusammenfasse.  —  Der  Fortschritt  des  abnehmenden  Le- 
bens bis  zum  Abschlufs  einer  Lebenvollzeit  im  Tode  folgt,  wie 
vorhin  in  dem  dritten  Lehrsatze  im  Allgemeinen  bewiesen  wurde, 
genau  demselben  Gesetze  des  Aufsleigens ,  nur  in  umgekehrter 
Ordnung,  so  dafs  also  im  absteigenden  Leben  jeder  Periode  des 
aufsteigenden  Lebens  auch  eine  bestimmte  Periode  entspricht, 
dafs  mithin  der  absteigende  Lebengang  von  dem  Hochpunkte  der 
Reife  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  beginnt;  —  dann  auf 
die  Reife  die  Gegenjugend  folgt ,  und  dann  die  Gegenkindheit, 
oder  das  abnehmende  Alter  und  das  Greisenalter,  bis  zum  Punkte 
des  Todes,  der  zugleich  Punkt  einer  Neugeburt  ist.  Aber  alle 
absteigenden  Lebenalter  jedes  lebenden  Wesens  haben  dennoch 
ibr  eigenthümliches  Alleinwesenliche,  wodurch  sie  sich  von  der* 
ähnlichen  aufsteigenden  Perioden  durchgängig  unterscheiden.  Die- 
ses Alleineigenthümlichc  der  absteigenden  Lebenalter  bestimmt 
sich  dadurch,  dafs  das  folgende  sich  an  das  vorige  so  anschliefst, 
dafs  das  im  vorhergehenden  Lebenalter  erreichte  Wesenliche  zum- 
theil  noch  bleibt,  und  noch  ferner  dargelebt  wird,  zumtheil 
aber  abwachsend  verschwindet,  da  im  Gegentheil  im  aufsteigen- 
den Leben  das  folgende  Lebenalter  sich  an  das  immer  noch  we- 
niger reife  vorige  so  anbildet,  dafs  die  dargelebte  Wesenheit 
vermehrt  wird. 

Sechster  Lehrsatz.  Noch  bestimmter  wird  dieses  Verhältnifs 
des  aufsteigenden  Lebens  zu  dem  absteigenden  erhalten ,  wenn 
wir  nun  in  einem  sechsten  Lehrsatze  die  Entioickelung  des  Lebens 
in  Ansehung  seiner  besondern  Form  betrachten.  Die  begrenzende 
und  insofern  aüfsere  Grundform  des  Lebens  ist  die  Zeit,  aber 
die  innere  Form  des  Lebens  ist  die  Thätigkcit  als  bestimmte  Kraft, 
woran  eben  die  Lebenalter  und  die  Lebenstufen  als  weitere  Be- 
stimmtheiten   sich    finden.     Da   nun    wegen  der  grundwesenlichen 
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Uebereinstimmung  von  Form  und  Gehalt,  was  von  dem  ganzen 
Leben  gilt,  auf  ähnliche  "Weise  auch  von  seinen  Formen  gelten 
mufs :  so  entfaltet  sich  also  auch  das  Leben  gliedbaugesetzig, 
oder  nach  organischen  Gesetzen  in  Ansehung  aller  seiner  For- 
men, nach  Zeit,  nach  Raum,  nach  Kraft,  und  zwar  mit  Leben- 
stufheit,  d.  h.  mit  stufenweiser  Ersteigung  aller  auf  einander  fol- 
genden Lebenzustände.  Die  innere  Gesetzmäfsigkeit  des  Lebens  wird 
sich  also  nach  einer  gesetzmafsigen  Reihe  von  bestimmten  Zahlen- 
und  Gröfsen-Verhältnissen  offenbaren  und  zwar  in  Zeit,  in  Raum  und 
in  Kraft ,  und  dabei  in  Lebenstuf heit.  —  Dieser  reinen  Gesetze, 
die  sich  \m  Fortschreiten  des  Lebens  an  dessen  Formen  zeigen, 
sind  zuoberst  drei:  das  Gesetz  der  reinen  Gesetzfolge,  oder  des 
einfachen  Rhythmus,  zweitens:  das  Gesetz  der  Gegengesetzfolget 
oder  der  Gleichmütigkeit ,  der  Symmetrie,  und  endlich  das  Ge- 
setz der  Gliedverkettung,  oder  des  organischen  Ineinander-Eingrei- 
fens  der  Glieder  der  Entwickelung  nach  allen  diesen  Formen; 
mit  andern  Worten :  das  allgemeine  Gesetz  der  Gesetzfolge  ist  in. 
sich  ein  dreifaches:  reine  Gesetzfolge,  Rhythmus  im  gewöhnlichen 
Sinne,  Gegengesetzfolge,  Symmetrie,  und  Gliedverkettung,  Con- 
catenation.  Erstlich  also  will  ich  mich  bemühen,  diese  reinen 
Gesetze  ihrem  blofsen  Begriffe  nach  zu  erläutern ,  und  alsdann 
diese  allgemeinen  Anerkenntnisse  auf  unsern  Lehrsatz  anwendend, 
zurückkehren. 

Erstlich  also  die  einfache ,  fortschreitende  Gesetzfolge  ,  oder 
der  Rhythmus  gemeinhin  genannt;  er  findet  überall  an  allen  For- 
men des  Lebens  statt ,  wo  nur  immer  mehre  Glieder  auf  einander 
folgen,  welche  alle  etwas  Gemeinsames,  Bleibendes  haben,  und 
dieses  Gemeinsame,  Bleibende  dennoch  auf  verschiedene  Art  aus- 
gestalten, so  dafs  wiederum  diese  Verschiedenartigkeit  gesetz- 
mäfsig  ist,  (worin  eben  das  Gesetz  der  Reihe  besteht).  Ich  er- 
läutere diefs  an  einseinen  Beispielen.  Als  erstes  Beispiel  diene 
uns  das  oben  erklärte  Schema  einer  Reihe  von  aufsteigenden  Le- 
benvollzeiten [Fig.  9 ;  vergl.  Fig.  12,  a.].  Diefs  zeigt  sich  in  Anse- 
hung der  Schlingen:  a,  b,  c,  fürs  erste  aufsteigend  rhythmisch; 
wir  haben  eine  einfache  Gesetzfolge.  Die  erste  Schlinge,  als  das  Sym- 
bol der  ersten  Lebenvollzeit,  ist  die  kleinste,  die  zweite  erhebt, 
sich  höher,  die  dritte  noch  höher.  Das  allen  Gliedern  dieser  Reihe 
Gemeinsame  ist  eben  die  Wesenheit  einer  Lebenvollzcit;  aber  das 
Gesetz,  wonach  diefs  Bleibende,  Gemeinsame  verschieden  ist  oder 
differenziirt  ist,  ist :  dafs  sich  diese  Form  im  Räume  immer  mehr 
erweitert,  dafs  die  zweite  Schlinge  gröfser  ist  und  höher  aufsteigt, 
als  die  erste ,  und  die  dritte  wieder  gröfser  und  höher  aufsteigt 
als  die  zweite;  oder  an  der  Sache  selbst  erklärt:  das  Gesetz- 
mäfsige    an  der  Reihe   dieser  drei  Lebenvollzeiten  ist,     dafs    die 
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folgende  immer  höber  sich  erhebt  zu  höherer  Reinheit,  und 
immer  reicher  ist  an  Wesenheit.  Oder  um  es  an  einem  Bei- 
spiele in  der  Zeit  zu  erläutern  ,  so  möge  die  Lange  und  Kürze 
der  Spellen  oder  Sylben  in  einem  Gedicht,  oder  ein  einfaches 
Metram  dazu  dienen  ,  wenn  wir  folgende  Füfse  nacheinander  den- 
ken:  u  —  |  uu  —  |  uuu  —  |.  Daran  zeigt  sich  das  einfache  Ge- 
setz :  dafs  jeder  dieser  Füfse  aus  langen  und  kurzen  Zeiten  be- 
steht, dann:  dafs  die  langweilige  Spelle  unverändert  bleibt;  aber 
das  sich  Aendernde,  und  zwar  das  sich  auf  gesetzmäfsige  Weise 
Aendernde  daran  ist:  dafs  im  ersten  Fufs  der  Aufschlag  mit  einer 
kurzen  geschieht,  im  zweiten  mit  zwei  kurzen,  im  dritten  mit 
drei  kurzen  Zeiten.  Das  Gesetz  für  diese  Gesetzfolge  ist  also 
dieses :  dafs  in  jedem  folgenden  Fufse  eine  kurze  Spelle  mehr 
wird;  und  Das  könnte  nun  an  sich  ohne  Ende  fortgedacht 
werden. 
33.  Das  zweite  zu  Erläuternde  ist  die  Gegengesetzfolge  oder  der 

Antirhythmus.  Da  kann  uns  nun  wieder  zunächst  die  erste  Figur 
[Fig.  9]  oder  das  Schema  einselner  aufeinanderfolgender  Leben- 
vollzeiten dienen.  Die  Entwickelang  steigt  rhythmisch  hinauf  in 
drei  Gliedern  a,  b,  c.  Nun  aber  beginnt  das  ähnliche  Absteigen 
bei  c  in  den  Gliedern  ß,  a.  Ansich  genommen  ist  der  andersei- 
tige  Rhythmus:  c,  ß,  ay  ganz  derselbe  als  der  erste:  a,  b>  c, 
•und  es  folgen  fallend  die  gleichen  Glieder  und  gleichviel  Glieder, 
also  ist  die  Reihe  von  c  an  nach  der  entgegengesetzten  Seite  anti- 
rhythmisch. Es  steigt  also  diese  Reihe  nach  demselben  Gesetze 
wieder  ab,  nach  dem  sie  aufsteigt.  Wir  können  diefs  auch  noch 
an  andern  geometrischen  Figuren  anschaulich  machen.  Denken 
wir  eine  Kreislinie  [Fig.  13]  zuförderst,  so  ist  diese  weder  rhyth- 
misch noch  antirhythmisch  ,  sofern  zu  einem  Rhythmus  erforder- 
lich ist,  dafs  verschiedenartige  Glieder  aufeinanderfolgen;  denn 
die  Kreislinie  erstreckt  sich  immer  wieder  in  ihren  Anfang,  sie 
hat  ansich  keinen  Anfang  und  Ende,  es  ist  daran  kein  ausge- 
zeichneter Punkt;  wo  also  auch  das  Beschreiben  der  Kreislinie 
anfangen  mag,  so  ist  diesseits  und  jenseits  der  ganze  Lauf  iden- 
tisch, gleichartig,  alsoL  weder  rhythmisch  noch  antirhythmisch. 
Und  nur  in  der  Hinsicht,  dafs  die  Kreislinie  von  dem  Punkte  a 
an  diesseits  und  jenseits  sich  erstreckend  gedacht  wird,  von  a 
links  und  rechts,  oder  nach  oben  und  unten,  nur  in  dieser  Be- 
ziehung der  Richtung  im  Räume  kann  die  Kreislinie  auch  schon 
antirhythmisch  genannt  werden  und  seyn  ,  indem  sie  von  jedem 
Punkte  an  nach  beiden  Seiten  zu  auf  völlig  gleiche  Weise  sich 
erstreckt.  Denken  wir  dagegen  eine  einfache  Eilinie  ,  so  sind  an 
dieser  Linie  selbst  verschiedene  Gegensätze ,  also  auch  daran  ver- 
schiedener Rhythmus.     Es    ist   das  Eigenwesenliche  dieser  Linie, 
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dafs  sie  Einen  Punkt  der  gröfsten  Krümmung  hat  a,    dann  einen 
entgegengesetzten    Punkt,     welcher    nächst    diesem    Punkte,    ihm 
entgegengesetzt     als     Culminationpunkt,     die    gröfste    Krümmung 
hat,    die  zwei  Punkte  c  und  y,     wo    die  Krümmung    in  gewisser 
Hinsicht  gegen  den  Punkt  c  auch  ein  Gröfstes  beschreibt ,  —    so 
dafs  also  die  Eilinie  von  a  durch  b  nach  c,  nach  ß,  zurück  nach 
a  sich  erstreckend  gedacht  wird.      Beschreiben    wir   nun    die   Ei- 
linie von  a  an ,  so  steigt  sie  rhythmisch  auf  nach  b  in  gesetzmäs- 
siger  Veränderung    der    Krümmung;    und    dann    gegenrhythmisch 
anderartig  fort  bis  c,    bis    zum   Hochpunkte    der    kleinern  Hoch- 
krümmung;   aber   vom    Punkt    c    an    ist  die  Entstehung  der  Linie 
rhythmisch  rein  die  entgegengesetzte  aber  völlig  gleichartige,  d.  h. 
nun  wird  die  Krümmung  von  c  an  rückwärts  (absteigend)  in  der- 
selben Folge  ebenso  verändert  bis  a,    wie    sie    von  a  an   aufstei- 
gend   bestimmt    wurde    —    (dasselbe  Gesetz  wird  in  umgekehrter 
Folge  angewandt)  — ;    es  ist  also  dieses  Gebilde  rhythmisch  und 
antirhythmisch,  gesetzfolglich  und  gegengesetzfolglich.     Eben  Das- 
selbe zeigt  sich  an  dem  schon  öfter  erklärten  Embleme  einer  ein- 
seinen Lebenvollzeit   für    sich    in    Ansehung    der    aufeinanderfol- 
genden  Lebenalter.     Denken  wir  also  ,     dafs  diese  Schlingenlinie 
[Fig.  12,  b]  sich  erstreckt  vom  Punkt  a  an  aufwärts  durch  b  und 
c  bis  zum  Hochpunkt  d,  so  ist  diefs  auch  ein  rhythmisches  Fort- 
schreiten ,    weil  die  Krümmung  dieser  Linie  verändert  wird  nach 
bestimmten  Gesetzen  bis  nach  d.     Nun    aber  von  d  an  steigt  die 
Linie  herab  durch  y,  durch  ß  nach  <*,    so    dafs,    in  dem  Selbst- 
schneidepunkte der  Linie,  b  und  ß  zusammenfallen.     Also  besteht 
diese  ganze  Construction  aus  zwei  gegenähnlichen,  gegenrhythmi- 
schen Hälften,    d.  h.   der   aufsteigende  Theil  ahcd  ist  entgegenge- 
setzt   ähnlich   dem    absteigenden  Theile    fyßa,    so    dafs    diefs    ein 
passendes  Bild  für   die  antirhythmische  Beschaffenheit  der  Entfal- 
tung jedes  endlichen  Lebens  ist. 

Anstatt  der  Benennung:  antirhythmisch  oder  gegengesetzfolg- 
lich, wird  gewöhnlich  gesagt:  symmetrisch;  man  sollte  wenigstens 
sagen:  antisymmetrisch,  auf  entgegengesetzte  Weise  nach  einem 
gemeinsamen  Mafse  bestimmt.  Stellt  man  sich  nehmlich  denjeni- 
gen Punkt  einer  antirhythmischen  Reihe  vor,  wo  der  entgegen- 
gesetzte Rhythmus  angeht,  so  macht  dieser  Punkt  die  Mitte  der 
ganzen  Gestaltung  aus  ,  z.  B.  in  der  letzten  Figur  der  Punkt  d8, 
und  nach  beiden  Seiten  dieser  Mitte  ist  von  da  aus  Alles  gleich. 
Oder  z.  B.  diese  Schlingenlinie  ist  von  dem  Punkte  d8  an  sich 
selbst  nach  beiden  Seiten  gegenliegend  gleich.  Dieses  rhythmische 
Gesetz  findet  sich  nicht  nur  am  ganzen  Fortschritte  des  Lebens 
ausgedruckt  als  das  Gesetz  der  Symmetrie ,  sondern  auch  an  allen, 
Producten   und  an  allen  Werken  des  Lebens ,    am  allervollkom- 
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menstcn  an  den  vollkommensten  Werken  des  Lebens.     Sehen  wir 
z.  B.  den  menschlichen  Leib  an,  welcher  das  vollwesenliche  stets 
werdende  Product  der  Natur  ist,    so    zeigt    er  unter  allen  Natur- 
gegenständen   die   vollständigste  und   reichhaltigste  Symmetrie  in 
diesem    Sinne    des  Worts ,    indem    die  Linie    vom  Scheitel    senk- 
recht   hindurch   bis    auf   die    Standmitte    oder    den  Endpunkt  der 
Standlinie  hinab,    die  Mitte  der  Symmetrie  des  Leibes  ist.     Und 
von  dieser  Linie  aus  haben  wir  zwei  Hirnhälften,     zwei    Augen, 
zwei  Nasen,  oder  eine  doppelseitig  gebildete  Nase,  zwei  Munde, 
oder    richtiger    gesagt,     zwei    gegenähnliche    Nebenhälften    Einer 
Nase,  Eines  Mundes,  —  zweifache  Brust,  zweifache  Gliedbildung, 
zwei  Arme ,    zwei  Füfse  u.  s.  f.  zwei  Hände ;    ja  die  Finger  sind 
antirhythmischer    Weise    an    beiden    Händen     gegenähnlich.       Ich 
sagte  :  zwei  Nasen ,  zwei  Munde  ,    —   Das    ist  physiologisch  voll- 
kommen richtig;    denn  sowohl  hinsichts  der  Nase,     als  auch  der 
Lippen ,  und  des  Kinnes ,    der  Luftröhre ,    des  Schlundes  u.  s.  f. 
sind  die  beiden  gleichmittigen  Hälften  in  Ein  Organ  vereint.     In 
der  Nase  stofsen  symmetrisch  die  beiden  Wände   der  Hälften  zu- 
sammen,  noch  gesondert;  bei  den  Lippen  aber  ist  die  Symmetrie 
so  zu  verstehen,  dafs  die  Seitenhälften  einander  gleich  sind.    So 
ist  die  Mitte  der  Symmetrie  die  jetzt  [Fig.  15,  a\  gezogene  Linie  mnf 
und  alc  ist  gegenähnlich  oder  symmetrisch  aßy.      Diefs    ist    eine 
überaus  schöne  Symmetrie    in    der  Natur,    weil    die  [Curve],    die 
hier  in  vier  Gegenwinkeln  zusammenstöfst,    eine  Linie    von   sehr 
hoher  Ordnung  ist,  und  zwar  von  doppelter  Krümmung.    —   Ich 
bemerke    noch  ,    dafs  bei  den  Griechen  Symmetrie  eine  ganz  an- 
dere Bedeutung    bat;    denn    in    der    altgriechischen    Sprache    und 
bei  den  griechischen  Mathematikern  keifst  Symmetrien   gesetzmäV 
siges  Verhältnifs  mehrer  Theile    desselben    Ganzen,    also   Verhalt- 
nijsmujsigkeit ,   Verhiiltnijsmafs.     So  nennen  die  Griechen  z.  B.  die 
Symmetrie  des  menschlichen  Leibes  nicht  die  Beschaffenheit,  die 
ich  soeben  erklärt  habe ,    sondern    nach    ihnen    besteht    die  Sym- 
metrie des  Leibes  in  dem  bestimmten  Verhältnisse  der  Dimension, 
in  dem  Längen-,    Breiten-   und    Tiefen  *  Verhältnisse  der  Glieder 
gegeneinander.     Ebenso    nennen    sie  Symmetrie    in    der  Baukunst 
nicht  wie  wir,    die  Gleichmütigkeit,    sondern    sie   verstehen  dar- 
unter die  verschiedenen  Ordnungen  der  Baukunst  nach  den  rhyth- 
mischen Verhältnissen  der  Saülenglieder.     Das  ist  allerdings  auch 
ein  untergeordnetes  Gesetz  des  Lebens  ,    dafs    alle    Glieder    einer 
Reihe  gesetzmäfsiges  Wohlvcrhältnifs  gegeneinander  haben  ,    dafs 
sie  symmetrisch  sind  im  Sinne  der  griechischen  Künstler.  —  Hier 
aber  und  im  ganzen  Verfolge  dieser  Betrachtungen  werde  ich,  dem 
jetzigen  Sprachgebrauche  gemäfs ,    nur  die  Gegengesetzfolge  Sym- 
metrie nennen ,  als  das  eine  der  oberen  Grundgesetze  des  Lebens 
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in  der  Entfaltung  nach  seinen  Formen.  Um  dieses  Gesetz  auch 
an  einem  zeitlichen  Beispiele  zu  erläutern,  kann  der  ganze  Rhyth- 
mus in  der  Musik  dienen;  z.B.  wenn  ich  folgende  Reihe  betrachte: 
o —  u,  so  istDas  schon  eine  Reihe,  und  esi  st  eine  gegengesetzfolg- 
Jiche  Reihe,  eine  symmetrische  Reihe  in  unserm  Sinne;  denn  die 
Mitte  der  Symmetrie  ist  die  Mitte  der  langen  Sylbe.  Oder  wenn 
ich  folgende  Reihe  betrachte: 

o  —  |o |u | o  J o|  —  o 

so  besteht  diese  antirhythmische  Reihe  aus  sechs  Gliedern,  drei 
Füfse  gehören  zum  aufsteigenden  Rhythmus  ,  drei  Fiifse  zum  ab- 
steigenden Rhythmus,  —  (drei  sind  rhythmisch,  drei  sind  gegen- 
rhythmisch) — . 

Nun  habe  ich  noch  das  dritte  rhythmische  Gesetz  zu  erläu- 
tern, das  Gesetz  der  Verkettung  der  rhythmischen  Glieder,  oder 
des  Ineinandereingreifens  der  aufeinander  folgenden  rhythmischen 
Theile  oder  Glieder  dieser  Reihe.  Diefs  Gesetz  kann  zuerst  wie- 
der geometrisch  anschaulich  gemacht  werden  ,  sowohl  durch  ge- 
rade Linien  als  durch  krumme.  Zum  Beispiel  diene  ein  sechs- 
gliediges  symmetrisches ,  rhythmisches  Ganze  mit  verketteten  Glie- 
dern [Fig.  16],  Auf  die  erste  senkrechte  Linie  a  folgt  eine  zweite, 
die  aber  anfangt,  ehe  die  erste  aufhört,  die  Linie  b,  darauf  folgt 
eine  dritte,  die  wieder  eher  anfangt,  ehe  die  zweite  aufhört,  c; 
nun  eine  vierte,  der  dritten  gleiche,  als  Anfang  der  absteigenden 
Reihe,  diese  will  ich  mit  — c  bezeichnen.  Nun  eine  fünfte  Li- 
nie, die  schon  beginnt,  bevor  noch  die  vierte  vollendet  ist,  — bt 
endlich  eine  sechste,  die  wiederum  anfangt,  bevor  die  fünfte 
vollendet  ist,  die  — a.  Schon  dieses  geradlinige  Schema  kann 
ein  Bild  seyn  dieses  Eingreifens ,  oder  der  Verkettung  der  auf- 
steigenden und  absteigenden  Lebenalter,  —  (der  Verschränkung 
der  rhythmischen  Glieder)  — ,  [vergl.  Fig.  17  u.  18].  Noch  be- 
zeichnender aber  wird  dieses  Schema,  wenn  wir  drei  Glieder 
einer  Schlangenlinie  nehmen  [Fig.  19].  Also  ein  erstes  Glied  der 
Schlangenlinie  «,  ein  zweites,  welches  sich  hier  ansetzt,  Z»,  ein 
drittes,  welches  wieder  eingreift  in  das  zweite,  c;  nun  die  anti- 
rhythmische Reihe,  also  ein  viertes  Glied,  welches  dem  Gliede  c 
entspricht,  also  mit  — c  bezeichnet  werden  soll,  ein  fünftes 
Glied,  welches  in  das  vierte  eingreift  als  — £,  endlich  ein  sechs- 
tes Glied,  welches  dem  Gliede  a  entspricht,  das  ist  — a.  In  die- 
sem Schema  sind  nun  zugleich  Rhythmus  und  Antirhythmus,  also 
eigentlich  alle  diese  drei  Gesetze  vereint  ausgedruckt  5  Rhythmus, 
denn  wir  haben  drei  gesetzmäfsig  aufsteigende  Glieder,  —  und 
zugleich  Gegenrhythmus,  denn  wir  haben  drei  Glieder,  die  den 
drei  ersten  ähnlich  aber  gegengeordnet  sind,  die  Glieder  Gegen-c, 
Gegen-£,    Gegen-a,    und  Das  kann  wieder  dienen  zu  einem  voll- 
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ständigen  Schema  der  aufsteigenden  und  absteigenden  Lebenalter 
jedes  endlichen  Wesens,  der  Kindheit ,  der  Jugend,  und  der  er. 
sten  Hälfte  des  Lebens  der  Reife  bis  zum  Hochpunkte,  dann  wie- 
der der  entgegengesetzten  Reife ,  des  abnehmenden  Alters  und 
des  Greisenalters.  Wenn  man  nun  auf  solche  Weise  die  drei 
aufsteigenden  Schlingen  in  unserm  vorigen  Schema  unterabtheilt, 
so  erhalt  man  einen  vollständigen  Emblematismus  für  die  Gesetz- 
folge der  Lebenentfaltung  eines  jeden  endlichen  Wesens  [Fig.  20]. 
Nach  dieser  begrifflichen,  zumtheil  auch  sprachlichen  Erläu- 
terung kehre  ich  nun  zu  unserm  sechsten  Lehrsatze  zurück.  In 
diesem  wird  behauptet,  dafs  das  Leben  in  allen  seinen  Formen 
sich  gesetzfolglich  ,  und  zwar  einfach  gesetzfolglich  (rhythmisch), 
zweitens  gegengesetzfolglich  (antirhythmisch  oder  symmetrisch), 
drittens  aber  auch  verkettet  oder  verschlungen  (kettgesetzfolglich) 
zeitkreislich  (periodisch)  entfaltet,  und  dafs  alle  Perioden  des 
Lebens  nach  diesen  Momenten  der  Gesetzfolge  oder  des  Rhyth- 
mus geordnet  sind.  Der  Beiveis  dieser  allgemeinen  Behauptung 
ist  folgender.  Einfachgesetzfolglich  ist  das  Leben,  weil  die  drei 
bereits  abgeleiteten  und  beschriebenen  Lebenalter,  als  seine  Grund- 
glieder, gesetzfolglich  befunden  worden  sind,  indem  sie  sich  auf 
die  drei  Glieder  der  Setzung  ,  Gegensetzung  oder  Vereinsetzung 
(oder  der  Thesis ,  Antithesis  oder  aynthesis)  gründen,  welche 
wieder  ihren  unbedingten  Grund  haben  in  Gott  selbst,  weil  sie 
die  drei  göttlichen  Grundwesenheiten  der  Setzung  oder  Satzheit 
sind,  wie  im  obersten  Theile  der  synthetischen  Grundlage  gezeigt 
wurde  5  —  und  weil  demnach  die  Alleineigenwesenheit  eines  jeden 
endlichen  lebenden  Wesens  als  Selbwesenheit ,  d.  i.  als  selbstän- 
dige Wesenheit  gesetzt,  gegengesetzt  und  vereingesetzt  ist  in  den 
drei  abgeleiteten  Hauptlebenaltern.  Zweitens,  gegengesetzfolglich, 
antirhythmisch  oder  symmetrisch  ist  jeden  endlichen  Lebens  Ent- 
wickelung,  weil  die  drei  Grundgesetze  der  Lebenalter,  wie  be- 
wiesen wurde  ,  in  derselben  aber  umgekehrten  Ordnung  zu  durch- 
laufen sind,  damit  das  Wesen  auf  gleiche  Weise  zurückkehre  in 
seinen  Anfang,  indem  es  bestimmt  ist,  auf  solche  Art  unendlich- 
vielmal  in  bestimmten  Vollzeiten  die  göttliche  Wesenheit  an  sei- 
ner Einseiwesenheit  zur  Gestaltung  zu  bringen.  —  Drittens  aber, 
ineinander  eingreifend  oder  verkettet  sind  die  Glieder  der  Ge- 
setzfolge, oder  des  Rhythmus,  des  endlichen  Lebens,  weil  die 
drei  Grundwesenheiten  der  Setzung,  Gegensetzung  und  Verein- 
setzung auch  in  Ansehung  der  Zeit ,  obschon  aufeinander  folgend, 
doch  auch  miteinander  vereint  gedacht  werden  müssen,  nach  dem 
allgemeinen  Gesetze  ,  dafs  Alles  ,  was  nach  irgend  einer  Wesen- 
heit und  Hinsicht  auf  irgend  eine  Art  sich  entgegengesetzt  ist, 
auch   nach    ebenderselben  Wesenheit   und  Hinsicht   auf  dieselbe 
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Art  wieder  vereingesetzt  seyn  mufs.  —  Daher  finden  wir,  dafs, 
wenn  im  Entwickeln  eines  endlichen  Lebens  das  nächste  Glied 
der  Gcsetzfolge  ,  der  nächste  rhythmische  Theil ,  schon  erreicht 
ist,  das  heifst,  wenn  ein  neues  Lebenalter  schon  begonnen  ist, 
dafs  dann  doch  auch  das  vorige  noch  eine  bestimmte  Zeit  lang 
theilweis  fortdauert ,  und  erst  ausgelebt  wird  ,  indem  die  höhere 
Gestaltung  bereits  ihren  Anfang  nimmt,  während  die  vorige  noch 
nicht  vollendet,  noch  nicht  ausgelebt,  ist.  Daher  jedesmal  wann 
die  vorige  ausgeht,  die  neue  schon  vorlang  begonnen  hat,  und 
schon  bis  auf  eine   gewisse  Grenze  theilweis  ausgebildet  ist. 

Nachdem  ich  nun  das  allgemeine  Gesetz  der  Gesetzfolge  oder 
des  Rhythmus  allgemein  erklärt  und  bewiesen  habe,  möge  es  noch 
durch  einige  Beispiele  erläutert  werden,  welche  aus  dem  wirklichen 
endlichen  Leben  entnommen  sind  *).  Betrachten  wir  z.  B.  die 
Entwicklung  der  Religion  in  der  Menschheit.  Da  ist  die  erste 
Stufe  diejenige  ,  die  wir  gemeinhin  die  heidnische  nennen ;  eine 
in  wesenlicher  Hinsicht  höhere  Stufe  ist  dann  z.  B.  im  Mosais- 
mus  ausgedruckt;  eine  , noch  höhere  ist  die  im  Christenthume 
wirkliche.  Aber  während  bereits  das  Christenthum  weithin  ent- 
faltet ist ,  besteht  das  Judenthum  und  das  Heidenthum  auch  noch 
in  der  Menschheit  auf  Erden.  Daraus  kann  nicht  gefolgert  wer- 
den ,  dafs  das  Judenthum  nicht  eine  höhere  Stufe  sey  als  das 
Heidenthum,  und  dafs  das  Christenthum  nicht  wiederum  eine 
höhere  Stufe  sey  als  das  Judenthum)  sondern  es  mufs  so  gesche- 
hen nach  dem  Gesetze  des  Eingreifens  der  Perioden  ineinander. 
Oder  erläutern  wir  uns  diefs  durch  das  musikalische  Runstwerk, 
so  ist  jedes  Tonstück,  sofern  es  schön  ist,  ein  in  sich  beschlos- 
senes Abbild  der  ganzen  geschichtlichen  Entwickelung ,  ein  Sinn- 
bild oder  Emblem  der  ganzen  Weltgeschichte.  Denn  wir  sehen 
an  jedem  solchen  Runstwerke,  dafs  es  zuoberst  besteht  aus  rhyth- 
mischen Haupttheilen ,  die  in  bestimmten  Zahlen  gemessen  sind; 
auch  sehen  wir,  dafs  in  jedem  tongedichtlichen  Runstwerke  Ge- 
gengesetzfolge,  Symmetrie,  sich  darstellt,  vornehmlich  in  der 
Accordfolge  und  Tonartfolge,  oder  in  der  musikalischen  Harmo- 
nie und  Modulation;    z.  B.    wenn  der  erste  Hauptrhythme  in  der 


*)  Hier  sind  die  rhythmischen ,  einseitigen  und  zweiseitigen  (auch  gleichmüti- 
gen, symmetrischen)  und  mehrseitigen  Gesetze  der  Lebenhildung  zu  entfal- 
ten j  so  z.  B,  das  Ineinandergreifen  der  Vorzeit  in  die  Nachzeit,  und  um- 
gekehrt; auch  das  gesetzmäfsige  Uebereinanderweg- Eingreifen;  hieflir  ist 
der  Menschenleib,  besonders  der  Nerfbau  desselben  (sowie  nervus  st/?npa- 
thicus ,  der  Nerfen  aller  allartige  WechselverbindungJ  ein  gehaltiges  (ma- 
teriales),  die  Musik  aber  ein  eigenschaftliches  (wesenheitliches,  formales) 
Beispiel  und  Schema.  Z.  B.  hellenische  Philosophie  greift  nebenein  in  Phi- 
losophie der  Kirchenväter,  und  greift  Über  in  die  mittelalterliche  und  neu- 
aeitige  Philosophie.     Heft. 
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Tonart  der  aufsteigenden  Quinte  schliefst,  und  der  andere  Haupt- 
rhythmus  von    da  an  in  die  Grundtonart  schliefsend  zurückkehrt, 
so  ist  diefs  eine  harmonische  Gegengesetzfolge  ,    oder   eine  musi- 
kalische   symmetrische    Rhythmik.      Aber    besonders    anschaulich 
wird    an    dem    lebenden  Kunstwerke  des  Tongedichts  das  Ineinan- 
dergreifen,   oder    die   Kettgesetzfolglichkeit    der    Lebenperioden; 
während    z.  B.    eine    Stimme    ihrem    rhythmischen  Ende  nahe  ist, 
hat  eine  andere  schon  ihren  rhythmischen  Anfang  genommen,  so 
dafs  sie  zumtheil  noch  gleichzeitig  erklingen.     Und    auf   ähnliche 
Weise,    wann    der  Rhythmus    einer  Stimme   ausgeht,    dann    fangt 
oftmals  in  derselben  Zeit,    noch   eine  Zeit  lang  zusammen  ertön- 
nend  der  Rhythmus  einer  oder  mehrer  andern  Stimmen  an.     Ge- 
rade   so    nun    ist    es  in  der  Entfaltung  der  Menschheit.     Auch  da 
treten  gleichsam  immer  mehr  Stimmen  ein  mit  immer  neuem  me- 
lodischen  und  harmonischen    Inhalte.     Auch   die   Geschichte   des 
MeKschheitlebens  besteht  in  einer  Folge    von  Rhythmen  ,    welche 
wohlgemessen  sind  in  der  Zeit,    welche    in   ihrem  ganzen  Innern 
Gehalte  gleichsam  im  musikalischen  Sinne  melodisch  und  harmo- 
nisch geordnet   sind,    und    in    gesetzmäfsiger  Folge  zugleich  aber 
auch  so,  dafs  sie  ineinander  verkettet  eingreifen,  indem  sie  nach- 
einander gebildet  werden ,  und  sich  insofern  nach  dem  Einen  Ge- 
setze des  Menschheitlebens  auch  gleichzeitig  entwickeln,  bis   end- 
lich, wenn  alle  Melodien  und  Harmonien  in  allen  ihren  Rhythmen 
und  Gegenrhythmen    und    Verkettungen    gesetzmäfsig    ausgebildet 
sind,  diefs   ganze  wahrhaft  gliedbaugesetzfolgliche,  im  Sinne  der 
Griechen  musikalische  Kunstwerk  des  Lebens  der  Menschheit  sich 
in  einem  allübereinstimmigen  Schlufsfalle  ,  —  gleichsam    in  einer 
pa:aharmonischen  Cadenz  in  voller  Befriedigung  auflöst. 

Siebenter  Lehrsatz.  Die  Stufen  der  Entfaltung  des  Lebens  wie- 
derholen sich  an  allen  Thätigkeiten  oder  Functionen ,  und  an  allen 
Gliedern  und  Werken  des  Lebens,  und  zwar  auf  die  der  alleineignen 
Wesenheit  eines  Jeden  davon  gemäfse  Weise.  —  Der  Beweis  dieses 
Lehrsatzes  ist  zuerst  gegründet  in  der  Einen  Wesenheitähnlichkeit  We- 
sens, das  ist  Gottes,  in  Folge  dessen  auch  das  Leben  selbst  Gott 
vollwesenlich  ähnlich ,  und  in  seinem  ganzen  Innern  nach  dem 
ganzen  Gliedbau  der  Wesenheiten  sich  selbst  ähnlich  ist;  mithin 
auch  sich  selbst  im  Innern  ähnlich  ist  in  Ansehung  der  Stufen 
der  Entfaltung  des  Lebens  nach  dem  Gesetze  der  aufeinanderfol- 
genden Lebenalter  (kurz  nach  der  Stufgesetzfolge  der  Lebenalter 
—  der  Lebstufgesetzfolge).  Da  nun  das  Leben  in  sich  Ein  Or- 
ganismus ist  von  Thätigkeiten,  Gliedern  oder  Organen,  und  Wer- 
ken oder  Producten ,  so  folgt,  aus  den  hier  angezogenen  Vorder- 
sätzen,  unser  Lehrsatz.  —  Mithin  z.  B.  da  die  innern  Werke  des 
Lebens  der  Menschheit  Wissenschaft  und  Kunst  und  das  Verein- 
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gebilde  Beider  sind,  wie  oben  bewiesen  wurde,  so  gilt  unser 
Lehrsatz  auch  von  den  gesellschaftlichen  Bestrebungen  für  "Wis- 
senschaft und  Kunst  und  für  ihre  Vereinbildung.  —  Da  nun  z.  B.  34. 
auch  die  Menschheit  ansich  ein  Organismus  von  Gesellschaften 
ist,  welche  wir  oben  der  Idee  nach  entfaltet  haben,  so  gilt  die 
Behauptung  dieses  Lehrsatzes  nicht  nur  von  der  ganzen  mensch- 
lichen Gesellschaft,  sondern  auch  von  jeder  darin  enthaltenen 
Theilgesellschaft  in  Ansehung  ihrer  Thätigkeit  und  in  Ansehung 
ihrer  Werke  insbesondere. 

Nach  dem  zuletzt  Erklärten  also  ist  der  entwickelte  Inhalt 
dieses  siebenten  Lehrsatzes  in  folgenden  Momenten  begriffen: 
erstens,  dafs  eine  jede  Thätigkeit,  ein  jedes  Glied  und  ein  jedes 
Werk  des  Lebens  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte,  welcher  dem 
Entfaltgange  des  ganzen  Lebens  gemäfs  ist,  nach  der  noch  unge- 
schiedenen ,  —  selbständigen  Einheit  seiner  Wesenheit  in  das  Le- 
ben eintritt.  —  Zweitens ,  dafs  dann  eine  jede  Thä'tigkeit,  ein 
jedes  Glied,  und  ein  jedes  Werk  des  Lebens  dem  Gliedbau  der 
Entfaltung  des  ganzen  Lebens  gemäfs  in  seiner  Selbstheit  ver- 
wirklicht,  dargelebt  wird,  das  heilst,  dafs  ein  Jedes  davon  zu- 
nächst in  sich  selbst  und  für  sich  selbst  entwickelt  und  ausgebil- 
det wird.  —  Drittens,  dafs  auch  eine  jede  Thätigkeit,  ein  jedes 
Glied  und  ein  jedes  Werk  des  Lebens,  wenn  es  die  jetzt  genannte 
»weite  Aufgabe  des  Lebens  in  seinem  zweiten  Lebenalter  vollendet: 
hat,  dann  auch  in  die  Vereinheit  des  Lebens  eingeht,  ebenfalls 
gemäfs  dem  Entfaltgange  des  Ganzen ,  und  zwar  zunächst  über- 
einstimmig mit  allen  Thätigkeiten,  Gliedern  und  Werken  desjeni- 
gen nächsthöheren  lebenden  Wesens  ,  woran  oder  worin  es  ent- 
halten ist;  so  dafs  mithin  in  der  Erfüllung  dieser  dreifachen  Le- 
benaufgabe an  allen  Thätigkeiten  ,  Gliedern  und  Werken  des  Le- 
bens jenes  oben  erwiesene  allgemeine  Gesetz  der  ersten  Setzung 
in  der  ungeschiedenen  Einheit,  dann  der  selbständigen  Ausbildung 
der  eignen  Wesenheit,  endlich  der  Vereinheit  mit  allem  Entge- 
gengesetzten, dafs  dieses  ganze  dreifache  Gesetz  durch  das  ganze 
Leben  eines  jeden  endlichen  Wesens  hindurch  seine  gleichför- 
mige Geltung  und  Darstellung  hat  an  Allem,  was  dieses  Leben 
in  sich  enthält  und  entfaltet. 

Achter  Lehrsatz,  Im  achten  Lehrsatze  dieser  Beihe  wird  nun 
eben  dieses  Gesetz  der  stufenweisen  Entwickelung  wiederum  auf 
ein  jedes  der  Hauptlebenalter  selbst  angewandt,  und  dem  zufolge 
Diefs  behauptet:  Ein  jedes  der  geschilderten  drei  Hauptlelenaller 
hat  wiederum  in  sich  untergeordnete  Zeitkreise,  Perioden,  oder  T heil- 
leb enalter ,    deren    ein    jedes*)   selbst  wiederum  dreitheilig  ist» 

*)    Im  Hefte  steht:  „welche  •wiederum  dreitheilig  Bind",  was  zu  bedeuten  scheint: 
nach  der  Dreizahl  bestimmte  Theile  eines  Hauptlebenalters ;  n!c!ifc  aber  wollte 
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und  überhaupt  dem  Organismus  des  ganzen  Lebens  in  Ansehung 
der  Lcbenalter  durchaus  «ähnlich  ist;  so  dafs  demnach  die  Entfal- 
tung des  ganzen  Lebens  in  drei  Hauptlebenallern  und  in  neun  unter- 
geordneten  Theill ebenaltern  besteht,  welche  untergeordneten  Theil- 
lebenalter  sich  also  nicht  etwa  blofs  dem  Wachsthum  und  Grade 
nach  unterscheiden ,  sondern  nach  einer  ganz  bestimmten  Idee 
durch  Weiterbestimmung  der  Idee  der  drei  Hauptlebenalter  der 
Art  nach  verschieden  bestimmt  sind,  indem  nehmlich  eine  jede 
der  Grundideen  der  drei  Hauptlebenalter  nacheinander  auf  ein 
jedes  dieser  drei  Hauptlebenalter  selbst  wiederum  angewandt  wird. 

Zuförderst  den  Beiveis  dieses  Lehrsatzes,  dann  die  Erläute- 
rung seines  Inhalts.  —  Da  das  ganze  Leben  in  sich  gleichwesen- 
lich  oder  wesenheitgleich  ist,  und  in  sich  die  Wesenheit  Gottes 
auf  eigenthümliche  endliche  Weise  darstellt,  so  folgt,  dafs  auch 
ein  jedes  der  zuerst  gefundenen  Hauptlebenalter  in  sich  wiederum 
dem  ganzen  Leben  ähnlich  ist,  also  auch  hinsichts  des  Gesetzes 
der  Entfaltung.  Dieses  Gesetz  der  Entfaltung  aber  ist  dreistufig, 
indem  es  die  drei  geschilderten  Lebenalter  enthält.  Folglich  ist 
auch  jedes  dieser  Lebenalter  selbst  wiederum  in  sich  dreistu- 
fig; und  zwar,  der  erwiesenen  Aehnlichteit  wegen,  nach  der 
Wesenheit  ebenderselben  Grundideen,  wonach  auch  die  drei 
Hauptlebenalter  bestimmt  sind.  Ein  jedes  der  drei  Hauptleben- 
alter mithin  hat  drei  untergeordnete  Lebenalter;  das  erste:  worin 
die  Idee  des  ganzen  Hauptlebenalters  zuerst  als  ungeschiedene 
Einheit  gesetzt  wird;  dann  das  zweite  untergeordnete  Lebenalter: 
worin  das  lebende  Wesen  die  Idee  des  ganzen  Hauptlebenalters 
selbständig  nach  ihrer  Mannigfalt  entwickelt  und  ausbildet;  das 
dritte:  worin  die  entgegengesetzte  Mannigfaltigkeit,  die  in  dem 
zweiten  untergeordneten  Lebenalter  ausgebildet  worden  ist,  dann 
zusammengefafst  und  vereint  wird ,  und  sich  dadurch  zugleich 
das  lebende  Wesen  anschickt ,  sich  zu  der  Idee  des  nächsthöhern 
Hauptlebenalters  zu  erheben.  — 

Es  werde  nun  dieser  Lehrsatz  blofs  an  dem  zweiten  Haupt- 
lebenalter erläutert  und  ?iac7igeiviescn1  indem  wir  seinen  Inhalt  dar- 
auf anwenden.  *)    Dieses,   zweite  Hauptlebenalter  der  ^Ausbildung 

der  Verfasser  sagen,  „dafs  jedes  Theillebenalter  nochmals  in  drei  Unter- 
theillebenalter  zerfiele",  wogegen  soioohl  das  Gliedbaugesetz  (organische 
Princip)  der  Einmaligkeit  und  der  Selbganzheit  (Selbstbeschlossenheit)  hin- 
sichts der  Bestimmung  jeder  Grundwesenheit  nach  jeder  (also  auch  nach 
sich  selbst),  als  auch  die  hier  im  Zusammenhange  des  Lehrsatzes  sogleich 
folgende,  genau  mit  Zahlen  erklärende,  Bestimmung  des  vorher  allgemein 
Ausgesprochenen  streitet.  Hinsichts  dieser  Zahlbestimmung  ist  noch  zu  be- 
merken, dafs  sie  blofs  in  Erinnerung  an  das  aufsteigende  Leben  gesetzt  ist, 
und  dafs  von  dem  absteigenden  wiederum  das  Gleiche  gilt.  Anm.  d.  H. 
*)  Angaben  für  die  von  dem  Verfasser  für  den  Druck  beabsichtigte  Ausführung 
dieses  Gesetzes  an  dem  ersten  und  dritten  Hauptlebenalter  finden  sich  unter 
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der  selbständigen  Wesenheit  also  hat  drei  untergeordnete  Leben- 
alter, oder  Perioden,  wovon  das  erste  dadurch  bestimmt  ist,  dafs 
die  Selbständigkeit  des  lebenden  Wesens  in  dieser  Periode  als 
ganze  ungetheilte  Einheit  gesetzt  wird,  indem  sich  im  Beginn 
dieses  zweiten  Hauptlebenalters,  wie  oben  gezeigt  worden  ist, 
das  lebende  Wesen  absondert  und  lostrennt  in  dem  höhern  Le- 
benganzen, worin  zuvor  beschirmt  es  sich  in  sich  beschlossen 
ausbildete.  *)  Nachdem  aber  das  lebende  WTesen  in  der  ersten 
Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  seine  ganze  Selbständigkeit 
gewonnen  und  als  einfache  Einheit  gesetzt  hat,  bildet  es  nun  in 
der  zweiten  Periode  diese  Selbständigkeit  als  ein  innerlich  Mannig- 
faltiges aus ,  und  gewinnt  insofern  in  sich  befriedigte  Selbständig- 
keit. Da  nun  ferner  jedes  entgegengesetzte  Selbständige  bestimmt 
ist,  mit  dem  entgegenstehenden  Selbständigen  vereint  zu  werden, 
so  entsteht  defshalb  für  das  in  dem  zweiten  Zeitkreise  seines 
zweiten  Hauptlebenalters  stehende  Wesen  drittens  die  Forderung, 
alle  Theile  ,  Glieder  und  Werke  seines  innern  selbständigen  Le- 
bens in  Eine  Vereinselbständigkeit  übereinstimmig  zu  verbinden, 
—  und  eben  dieses  ist  die  Grundaufgabe  des  dritten  Theilleben- 
alters  des  zweiten  Hauptlebenalters.  Und  da  weiter  mit  der  rei- 
nen vollwesenlichen  Ausbildung  der  innern  Selbständigkeit  jedes 
endlichen  lebenden  Wesens  zugleich  auch  dessen  Unvollständig- 
Iteit  mitausgebildet  wird,  wie  dieses  im  vierten  Lehrsatze  erwie- 
sen worden ,  so  ist  hiedurch  die  dritte  untergeordnete  Periode 
des  zweiten  Hauptlebenalters  zugleich  auch  bestimmt  als  die  Pe- 
riode, worin  das  lebende  Wesen,  seine  unvollständige  Selbstän- 
digkeit in  sich  zusammennehmend ,  im  Triebe  nach  Vereinheit 
des  Lebens  ,  mit  dem  aufser  ihm  lebenden  Selbständigen  neben 
und  über  ihm  vereint  zu  werden  strebt.  Diefs  ist  also  zugleich 
die  Periode  des  Sehnens  der  Liebe ,  welche  erst  dann  in  Voll- 
wesenheit möglich  ist,  wann  das  lebende  Wesen  seine  eigenthüm- 
liche  Wesenheit  in  sich  selbst  selbständig  vollwesenlich  ausge- 
bildet und  zur  Reife  gebracht  hat.  —  Diese  Gliederung  des  zwei- 
ten Hauptlebenalters  gilt  nun  ganz  allgemein  von  jedem  Gebiete 
jedes  endlichen  Lebens,  von  allen  lebenden  endlichen  Wesen, 
und  nach  allen  Theilen  ihres  Lebens.  So  z.  13.  gilt  dieses  Gesetz 
auch  von  dem  einseinen  Menschen ,  welcher  in  dem  zweiten 
Hauptlebenalter  steht ,  dessen  untergeordnete  Theillebenalter  oder 


den  später  folgenden  Eiuselsätzen  (Aphorismen)  zur  PhilosopJiie  der  Ge- 
sc/iicltte,  sowie  auch  theilweise  schon  hier  an  mehren  Stellen.     Anm.   d.  H. 

*)  Das  Gewinnen  der  Selbständigkeit  in  stufenweisem  Lostrennen  von  dem 
Vereinleben  mit  dem  Hüherganzen  und  Nebenganzen,  wo  noch  innere  Abhän- 
gigkeit stattfindet,  bezeichnet  die  erster e  der  drei  Perioden  des  Lebenalter» 
der  Bildung.     Heft. 

K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.  Nachl.  Vorles.  Hb.  d.Philos.  d.  Gesch.         18 
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Perioden  als  das  Kindalter ,  das  reife  Knabenalter  oder  angehende 
Jünglingaltcr ,  und  als  das  eigentliche  Jünglingalter,  das  reife 
Jünglingalter,  bestimmt  sind.  Ein  Gleiches  zeigt  sich  auch  an 
dem  Leben  jedes  Volkes,  welches,  nachdem  es  sich  zu  Anfang 
seines  zweiten  Hauptlebenalters  als  Volk  eingesetzt  oder  consti- 
tuirt  hat,  —  nachdem  es  gleichsam  geboren  worden,  dann  zu- 
nächst in  dem  zweiten  untergeordneten  Lebenalter  des  zweiten 
Hauptlebenalters  sich  selbständig  nach  innen  ausbildet,  um  dann 
der  liebevollen  friedlichen  Vereinigung  mit  andern  Völkern  fähig 
zu  werden,  indem  sich  in  seinem  dritten  untergeordneten  Leben- 
alter  des  zweiten  Hauptlebenalters  auch  in  ihm  das  Sehnen  der 
Liebe  entwickelt. 

Neunter  Lehrsatz*  Der  Uehergäng  der  Lebenalter  zu  Leben- 
altern, sowohl  der  Hauptlebenalter  als  der  Theillebenalter ,  ge- 
schieht der  zeitlichen  Entwickelung  nach  nicht  plötzlich,  nicht 
unvorbereitet,  sondern  vielmehr  auf  der  organisch  gewonnenen 
Grundlage ,  welche  durch  die  Darstellung  der  Idee  des  nächst- 
vorigen Lebenaltcrs  gegeben  ist.  Aber  dennoch  ist  ein  jeder 
solche  Anfang  eines  neuen  Lebenalters  ein  unbedingter,  absolu- 
ter, Anfang,  welcher  aus  alle  Dem,  was  der  Zeit  nach  vorher- 
gieng ,  schlechterdings  nicht  erklärbar,  sondern  urneu  ist,  als 
ein  in  Ansehung  des  vorhergehenden  Lebens  gänzlich  Neues  er- 
strebend ,  darlebend  und  verwirklichend.  Denn  jedes  Lebenalter 
ist  durch  eine  ewige  Idee  bestimmt,  die  wir  auch  hier  nachge- 
wiesen haben,  aber  eine  jede  Idee  hat  alleineigenthümlich  Wesen- 
liches, was  jede  andere  nicht  hat.]  Mithin  geht  jeder  Anfang 
einer  neuen  Periode  unmittelbar  in  der  Freiheit  der  lebenden 
Wesen  hervor,  indem  das  lebende  Wesen  vonnunan  ein  zuvor 
noch  nicht  erstrebtes  Wesenliche  zu  gestalten  bestrebt  ist.  Da- 
her ist  jeder  solche  Uebergang  aus  dem  blofs  zeitlichen  Verhält- 
nisse der  Begebenheiten  und  aus  ihren  zeitlichen  Folgen  gänzlich 
nicht  zu  erklären ,  sondern  nur  aus  dem  ewigen  Zusammenhange 
der  Ideen ,  und  aus  dem  ewigen  Gesetze  der  Aufeinanderfolge 
vind  des  sachlichen  Zusammenhanges  der  im  Leben  darzubilden- 
den Ideen.  So  z.  B.,  um  dieses  Gesetz  zu  erläutern,  das  ganze 
organische  Leben  in  der  Natur  ist  durchaus  nicht  zu  erklären 
aus  dem  chemischen  Procefs  ;  —  es  geht  damit  eine  höhere  Idee 
ins  Leben  ein  ,  in  einer  eigentümlichen  ,  urneuen  Lebenthätig- 
keit  oder  Function  der  Natur.  Ebensowenig  kann  aber  der  che- 
mische Procefs  aus  dem  allgemeinen  dynamischen  Procefs  erklärt 
werden ;  auch  das  Eintreten  des  chemischen  Processes  ist  eine 
selbständige,  ureigenthümliche  Thätigkeit  oder  Action  der  Natur. 
—  Ebenso  z.  B.  im  Leben  der  Geister  ist  der  Ein  -  Gottglaubc 
(der  Monotheismus)  aus  dem  Viel- Gottglauben  (dem  Polytheismus) 
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durchaus  nicht  zu  erklären  ;  wenn  also  auf  polytheistische  Reli- 
gion monotheistische  folgt,  so  ist  diefs  eine  ganz  neue  Entwicke- 
lung,  sich  gründend  auf  einen  neuen  ewigen,  ja  unbedingt  we- 
senlichen Grundgedanken.  Ebenso,  wenn  die  menschliche  Ge- 
sellschaft, indem  sie  das  Recht  herzustellen  bestrebt  ist,  von 
Staatsform  zu  Staatsform  aufsteigt  und  fortschreitet,  bis  sie  end- 
lich in  den  gebildeten  Völkern  es  unternimmt,  die  vernunftgemäfso 
vollwesenliche  Staatsverfassung  —  die  Gemeindeverfassung ,  — 
zu  stiften ,  so  sind  die  folgenden  Formen  des  Staates  aus  den 
vorigen  durchaus  nicht  zu  erklären;  neue  Ideen  der  Staatsform 
sind  es,  die  in  den  Geistern  der  Menschen  rege  werden,  deren 
Anspruch,  im  Leben  verwirklicht  zu  werden,  sie  dann  einsehen 
und  empfinden.  Daher  stammt  denn  das  jedesmalige  neue  höhere 
Bestreben ;  —  nicht  aus  dem  Vorhergehenden ;  denn  das  Vorher- 
gehende hat  nur  in  sich  selbst,  was  seiner  Idee  gemäfs  ist  und 
ihr  dient;  und  als  solches  strebt  auch  lediglich  der  Mensch,  der 
der  "vorhergehenden  Idee  ergeben  ist,  das  Bestehende  zu  erhal- 
ten ,  und  wehrt  sich  gegen  jede  neue  höherartige  Gestaltung  nach 
einer  höheren  Idee.  So  wenig  ist  also  hier  das  Höhere  durch 
das  Vorige  zu  erklären,  dafs  es  vielmehr  mit  dem  Vorigen  ernst- 
lich zu  kämpfen  hat,  um  sich  ans  Leben  hindurch  zu  arbeiten. 
So  wird  z.  B. ,  wenn  die  Menschen  die  oben  geschilderte  Idee 
rein  menschlicher  Geselligkeit  auffassen  ,  wenn  sie  sich  von  der 
Gültigkeit  dieser  Idee  für  das  Leben  überführen  ,  diefs  der  Be- 
ginn einer  ganz  neuen  geschichtlichen  Bestrebung  im  Leben  die- 
ser Menschheit  seyn,  einer  Bestrebung ,  die  aus  allen  vorigen 
garnicht  erklärt  werden  kann,  sondern  deren  ewiger,  unwandel- 
barer Urgrund  in  der  ewigen  Wesenheit  des  Menschen  ewig,  un- 
änderlich  besteht,  welche  Idee  der  Menschheit  bestimmt  ist,  auch 
auf  dieser  Erde  stufenweis  verwirklicht  zu  werden.  Hieraus  nun 
wird  ganz  im  Allgemeinen  offenbar,  dafs  es  ein  Grundirrthum  ist, 
wenn  man  sagt:  nichts  Neues  unter  der  Sonne;  —  ein  Irrthum, 
den  zugleich  alle  Geschichte  widerlegt  und  widerlegen  mufs  für 
Jeden,  der  sie  mit  geistlichem  Auge  zu  beschauen  versteht,  und 
das  jedesmalige  Neue  im  Lichte  der  Idee  zu  fassen  imstande  ist. 
Der  Satz:  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  behauptet  die  reine 
Verneinung  der  Wesenheit  des  Lebens,  wonach,  wie  oben  im 
Allgemeinen  bewiesen  wurde,  das  Leben  in  jedem  Momente  ein 
eigenthümliches  Wesenliche  einmal  und  einsig  ist,  —  also  auch 
in  jedem  Momente  Urneues  enthält,  sowahr  Gott  ist,  sowahr  da» 
Leben,  Gottes  Leben  ist,  und  sowahr  das  Leben  der  endlichen 
Wesen  dem  Leben  Gottes  ähnlich,  und  von  Gott- als -Urwesen 
geleitet  ist.  Betrachten  wir  das  Leben  dieser  Menschheit,  soweit 
es  sich  bis  hieher  entfaltet  bat,  so  finden  wir  wirklich  immerhin 

18* 
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Neues  hervorgehend  in  die  Wirklichkeit  der  Zeit.  So  a.  B.  war 
im  Gebiete  der  Religion  der  braminische  Monotheismus  ein  Ur- 
neues ,  und  der  mosaische  Monotheismus  war  ebenfalls  eine  ur- 
neue Gestaltung  der  monotheistischen  Religion}  das  Christenthum 
aber  ist  wiederum  in  urneuem  Streben  auf  eine  Idee  des  Mono- 
theismus gerichtet,  welche  Idee  sich  von  der  vorhergehenden  we- 
senlich unterscheidet.  Die  unterscheidenden  Ideen  aber,  worauf 
die  Eigentümlichkeit  und  Einsigkeit  dieser  Gestaltungen  sich 
gründet,  werden  unten  an  ihrem  Orte  genau  angegeben  werden. — 
Ebenso  war,  um  unsern  Satz  an  einem  noch  bestimmteren  Bei- 
spiele zu  erläutern,  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  und  des 
Bilddrucks  von  Metall  und  Stein  allerdings  etwas  Neues  unter  der 
Sonne,  und  es  hat  die  Menschheit  dadurch  urneue  Rräfte  gewon- 
nen, tirneue  Mittel,  sich  auf  Erden  harmonisch  zu  entfalten. 
—  [So  die  conslitutionellen  Staaten]  — .  Und  so  wird  im  Fort- 
schreiten des  Lebens  dieser  Menschheit  immer  neues  und  höheres 
Wesenlicbe  gebildet  werden ,  gemäfs  dem  hier  erkannten  allge- 
meinen Lebengesetze.  Daher  müssen  wir  behaupten:  Allaugen- 
blicklich Urneues  unter  der  Sonne  hier  in  ewiger  Ju- 
gend !  —  Fassen  wir  dagegen  das  Eine,  unendliche  Leben  Gottes 
ins  Auge,  in  der  oben  betrachteten  unendlichen  Gegenwart,  dann 
mufs  behauptet  werden,  dafs  in  jedem  Momente  der  Zeit  alle 
wesenlichen  Ideen  vollwesenlich  im  Weltall  dargebildet  sind,  dafs 
also  in  dieser  Hinsicht  im  unendlichen  Leben  Gottes  nie  etwas 
der  ewigen  Idee  nach  Neues  ist  oder  geschieht.  Erwägen  wir 
aber,  was  oben  ebenfalls  gezeigt  wurde,  dafs  selbst  jeder  Moment 
des  Einen ,  unendlichen  Lebens  Gottes  in  alleineigenthümlicher, 
unendlicher,  eigenleblicher  Bestimmtheit  nur  einmal  und  einsig 
ist  in  eigenthümlicher ,  unendlich  bestimmter  Würde  und  Schön- 
heit des  Lebens  :  so  müssen  wir  in  dieser  Hinsicht  behaupten, 
dafs  aueh  in  Gott  in  der  ganzen  Unendlichkeit  des  göttlichen  Le- 
bens in  jedem  Momente  auf  unendliche  Weise  unendlich  vieles 
Urneue  geschieht. 

Zehnter  Lehrsatz.  Die  B  efugnifs  des  ewigen  Urbe- 
griffs  oder  der  ewigen  Idee  des  Einen  Lebens  und  des  ganzen 
darin  enthaltenen  Gliedbaues  aller  Ideen  des  Lebens,  im  Leben  ver- 
wirklicht zu  werden,  ist  unbedingt  und  für  jede  Zeit  bleibend, 
für  jede  Zeit  urneu;  denn  diese  Lebenbefugnifs ,  oder  diese  prak- 
tische Gültigkeit,  der  Idee  ist  gegründet  in  der  ewigen  Wesenheit 
Gottes  selbst.  Aber  die  Idee  des  im  Leben  zu  verwirklichenden 
Wesenlichen  ist  die  Idee  des  Guten  :  also  ist  das  Eine  Gute  un- 
bedingt befugt,  im  Leben  wirklich  zu  werden,  —  erkannt,  ge- 
fühlt, gewollt,  gethan  zu  werden.  Demnach  ist  der  Grund,  wefs- 
halb  auch  endliche  Vernunftwesen  befugt  sind,  ihren  freien  Wil- 
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Jen  auf  die  Darstellung  des  Guten  zu  richten ,  keineswegs  crst- 
wesenlich  eine  zeitliche  Befugnifs,  welche  sie  entnähmen  oder 
herleiteten  aus  der  geschichtlichen  Gegenwart,  sondern  die  Be- 
fugnifs das  Gute  zu  verwirklichen,  besteht  ewig  in  der  ewigen 
"Wesenheit  der  Idee  selbst,  ist  unmittelbar  in  Gott  begründet, 
und  beruht  unmittelbar  in  der  göttlichen  Bestimmung  des  Lebens 
zum  Guten,  die  ursprünglich  eine  unbedingte  und  ewigwesenli- 
che  ist.  Folgende  grundwesenliche  Folgesätze  ergeben  sich  aus 
diesem  allgemeinen  Lehrsatze. 

Zaf  orderst  kommt  zu  der  allgemeinen  Forderung ,  das  Gute 
zu  verwirklichen,  folgende  wesenliche  Weitcrbestimmnifs  hinzu. 
Da  das  Leben  unendlich  individuell  ist,  und  eben  in  der  vollen- 
deten Endlichkeit  den  Urbegrift"  und  das  Urbild  des  Lebens  dar- 
stellt, so  folgt,  dafs  der  Urhegriff  und  das  Urbild  nur  iiber- 
einstimmig  mit  den  Gesetzen  der  individuellen  geschichtlichen  Ent- 
Wickelung  hergestellt  werden  kann  und  soll.  Obschon  also  die  Be- 
dingnisse des  UrbegrifFs  und  des  Urbildes,  das  ist,  der  Idee  und 
des  Ideales,  im  Leben  verwirklicht  zu  werden,  ansich  ewig  dar- 
gestellt sind ,  und  die  Befugnifs  der  Idee  und  des  Ideales  ,  im 
Leben  verwirkliebt  zu  werden,  unbedingt  und  ewig  ist,  so  be- 
stimmt sich  diese  Befugnifs  doch  gemäfs  dem  wesenlichen  Ge- 
setze der  organischen,  periodischen,  oder  zeitkreislichen,  Ent- 
wickelung  so,  dafs  jeder  bestimmte  Urbegriff  und  jedes  bestimmte 
Urbild  eines  jeden  Theiles  der  Lebenbestimmung  nicht  überall 
im  Weltall  zugleich  seyn ,  nicht  in  einem  jeden  ihrer  innern 
Theile  auf  einmal  hergestellt  werden  kann  und  soll,  sondern  eine 
jede  Idee  zu  rechter  Zeit,  am  rechten  Orte,  und  auf  diejenige 
ganz  cigenlebliche  Weise,  welche  dem  stetig  werdenden  indivi- 
duellen Kunstwerke  des  Lebens  gemäfs  ist. 

Und  hieraus  wiederum  ergiebt  sich  auch  noch  eine  zweite 
weitere  Bestimmtheit  der  Befugnifs  der  Ideen  und  der  Ideale  im 
Leben  wirklich  zu  werden.  Was  einer  frühem  Lebenvollzeit ,  was 
einem  frühem  Lebenalter  wesengemäjs  ist,  also  für  dasselbe  gut  ist, 
Das  wird  in  der  Folge  der  Entivickelung  für  das  Leben  unpassend, 
ungemiifs ,  sobald  der  Ziveck  der  frühem  Periode  erfüllt  ist.  Mit- 
hin kann  es  alsdann,  und  soll  es,  im  Lehen  nicht  mehr  fortdauern. 
Und  von  der  andern  Seite  :  Was  in  der  frühern  Lebenperiode  nach 
ihrer  Idee  noch  nicht  gefordert  wurde,  und  in  selbiger  noch  nicht 
geleistet  werden  konnte,  Das  ist  für  die  nächste  Lebenperiode  nach 
der  neuen  Idee  derselben  nunmehr  wesenlich,  gefordert,  und  darzuleben 
möglich  geworden.  Daher  tritt  also  auch  für  die  Folge  mit  einem 
neuen  Lebenalter ,  und  mit  einer  neuen  Lebenvollzeit  die  neue  Befug« 
nifs  ein ,  fortan  gerade  diejenigen  Ideen  zu  verwirklichen ,  wodurch 
das  Eigenwesenliche  dieser  neuen  Lebenzeit  bestimmt  ist.     Wird  die- 
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ser  Gedanke  ganz,  in  seiner  Beziehung  zu  dem  ganzen  Leben 
gedacht,  so  ergiebt  sich  also  auch  die  ganzallgemeine  und  ganz- 
umfassige,  —  generale  und  universale,  Befugnifs  :  das  ganze 
Leben  stetig,  gemäfs  dem  Fortschritt  der  Entwichelung 
des  Organismus  der  Ideen  in  der  Zeit,  kunstvoll  umzu- 
gestalten und  neuzugestalten. 

Was  endlich  drittens  die  Befugnifs  betrifft,  dafs  das  im  Le- 
hen geschichtlich  bereits  Bestehende  fortdauere ,  so  beruht  auch  diese 
Befugnifs,  soweit  sie  gültig  ist,  das  hcifst,  sofern  sie  etwas  be- 
trifft, was  zugleich  auch  in  der  Wesenheit  der  neuen  Lebenpe- 
riode enthalten  ist,  so  beruht  diese  Forderung  ebenfalls  nicht 
erstwesenlich  auf  einem  zeitlichen,  sondern  vielmehr  auf  einem 
ewigen  Grunde,  darauf  nehmlich,  dafs  es  noch  ferner  von  der  Idee 
der  Gegeniuart  als  wesenlich  gefordert  ivird.  Solang  es  also  zur 
Darbildung  der  Idee  einer  bestimmten  Lebenperiode  wesenlich 
ist,  oder  mit  andern  Worten,  solange  sein  Bestehen  nach  der 
Idee  einer  bestimmten  endlichen  Gegenwart  gefordert  wird  ,  so 
lange  ist  dasselbe  gut,  das  hcifst,  wesengemäfs  im  Leben,  so 
lange  hat  es  also  auch  die  Befugnifs  fernerhin  fortzubestehen. 
Wann  aber  und  sobald  die  Darbildung  dieser  besondern  Idee 
vollendet  ist,  mithin  das  Bestehende  zu  der  neuen  Gegenwart, 
die  der  nächstfolgenden  Idee  gewidmet  ist,  nicht  mehr  wesen- 
lich ist,  also  auch  derselben  nicht  mehr  angemessen,  nicht  mehr 
passend  ist,  insofern  ist  das  soeben  Bestehende  nicht  mehr  leben- 
wesenlich,  obzwar  ansich  gut,  doch  nicht  mehr  eigenleblich 
jetzt  gut,  —  individuell  gut,  — (obschon  es  ansich,  ewigbetrach- 
tet, und  zur  rechten  Zeit  auch  individuell  gut  ist,  *)  )  —  ;  inso- 
fern hat  es  also  auch  nun  nicht  mehr  die  Befugnifs  zu  bestehen, 
und  wenn  es  Jahrtausende  lang  bestanden  hatte  ;  sondern  alles 
bestimmte  im  Leben  zu  Verwirklichende  ,  kraft  der  Ideen  Gebo- 
tene  hat    die  Befugnifs    zu   entstehen ,    zu  werden ,    und    alsdann 


")  Die  Kürze  dieser  Abhandlung  gestattet  es  nicht,  den  Unterschied  de« 
Nicht- eigenleblich -Guten  von  dem  ansich  und  zu  aller  Zeit  Nicht- Guten, 
das  ist  von  dem  ansich  und  für  alle  Zeit  Wesenwidrigen,  weiter  auszufüh- 
ren. Das  Nicht- eigenleblich- Gute  selbst  ist  zwiefach:  das  Nichtmehr- 
eigenleblich-Gute  und  das  Nochnicht-  eigenleblich  -Gute,  das  Verlebte,  Zu- 
Bpäte  oder  Verspätigte,  und  das  Vorgelebte,  ZufrUhe,  VerfrUhigte,  wovon 
jede  Art  wieder  ihre  Unterarten  hat.  Dafs  nun  das  Leben  der  endlichen 
Wesen  in  jedem  Lebenalter  Nicht- eigenleblich -Gutes  von  beider  Art  hat, 
ist  mit  in  dem,  infolge  der  Weltbescliränkung  ihm  anhaftenden  Uebel,  und 
ihm  zugefügten  Unglücke  enthalten.  —  Das  Nicht- eigenleblich -Gute  beider 
Arten  verbindet  sich,  um  sein  Bestehen  dem  Leben  aufzuzwingen,  auch  mit 
dem  Ansich-Nichtguten,  was  in  keiner  Zeit  gut  ist.  So  sucht  nur  zu  leicht 
der  nachweilige  Mensch  das  Veraltete  mit  Grausamkeit  zu  erhalten,  und  der 
•voreilige  Mensch  sucht  ebenso  das  Zufriihe  mit  Grausamkeit  wirklich  zu 
machen.     Anm.  d.  V. 
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seine  gesetzmäfsige  Zeit  lang  zu  bestehen ,  endlich  aber  Dem  zu 
■weichen,  was  von  der  neu  eintretenden  Idee  des  neuen  Leben- 
alters gefordert  wird,  und  diesem,  was  von  der  neuen  Leben- 
periode gefordert  wird,  soll  das  zuvor  Bestehende  eben  auch  die 
Stelle  bereiten.  *) 

Diefs  nun  sind  die  allgemeinsten  Lebengesetze  in  Ansehung 
des  Wesenlichen  des  Lebens,  —  des  Guten.  Nun  aber  haben 
wir  auch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  das  in  der  Weltbeschränkung 
des  Lebens  endlicher  Wesen  gegebene  Uebel ,  auf  das  Böse  als 
auf  das  sittliche  Uebel.  Hiervon  soll  mithin  das  Vorwichtige  in 
einige  Lehrsätze  zusammengefafst  werden,  wobei  ich  aber  auch 
voraussetze,  dafs  die  allgemeine  Abhandlung  dieses  Gegenstandes, 
die  in  der  allgemeinen  Lebenlehre  gegeben  wurde  ,  dem  Geiste 
noch  gegenwärtig  ist. 

Eilfter  Lehrsatz.  Das  Uebel  in  dem  Leben  endlicher  Wesen  35, 
geht  aus  der  ewigen  Verursachung  hervor  ,  vereint  mit  der  zeit- 
gesetzlich zugleich  geschehenden  Fortschreitung  des  Lebens  aller 
Wesen  im  Weltall,  auf  die  Weise  und  nach  den  Gesetzen,  die 
oben  im  Allgemeinen  dargestellt  worden  sind.  —  Diese  Behaup- 
tung ist  oben  nach  allen  ihren  Theilen  bewiesen  worden  5  hier 
aber  ist  naher  noch  Diefs  einzusehen,  dafs  das  ganze  Gebiet,  loorin 
das  vielseitigste  und  das  vielartigste  Uebel  gesetzt  ist,  das  zweite 
Hauptlebenalter  aller  endlichen  Wesen  ist,  weil  sie  in  diesem 
zweiten  Hauptlebenalter  bestrebt  sind  ,  ihre  eigenste  Selbständig- 
keit, als  solche,  rein  und  frei  zu  entfalten,  und  sie  der  Welt- 
beschränlumg  abzukämpfen.  Da  in  diesem  zweiten  Hauptlcben- 
alter  die  endlichen  Wesen  noch  nicht  mittelst  ihres  wechselseiti- 
gen freien  Selbstbestimmens  vereinleben,  so  entfaltet  sich  dann 
jedes  von  ihnen  vorwaltend  nach  dem  Gesetze  seiner  Selbheit, 
nicht  aber  bereits  zugleich  nach  dem  Gesetze  der  ganzen  göttli- 
chen Wesenheit  und  der  ganzen  Harmonie  der  Selbheit  des  Le- 
bens aller  in  Gott  lebenden  Wesen.  Daher  geschieht  es,  dafs 
dann  das  Leben  der  endlichen  WTesen  zumtheil  widerstimmig,  un- 
harmonisch j  gleichsam  dissonirend,  ja  wohl  verstimmt,  gegenein- 


»)  Ueberhaupt  die  Schwierigkeit,  Urbild]  ich  es  zu  gestalten,  schwindet,  sobald 
bedacht  wird,  dafs  es  nachundnach,  in  Stufenfolge  der  Art  und  der  Starke, 
entfaltet;  und  dafs  die  Darbildung  jeden  Theiles  der  Menschheitbestimmung 
von  dem  Einseimenschen  ausgeht,  und  erst  durch  Ehethum,  Freundschaft 
und  Freigeselligkeit  hindurch  sich  über  Ortgenossenschaften,  Stamme,  VüL 
ker  und  Volkervereine  verbreitet.  —  Die  volklich  anerkannten  Wahrheiten 
steigen  immer  an  Menge,  seitwärts  gehend,  zu  immer  hüheren  Wahrheiten 
(Grundwesenheiten)  aufsteigend,  und  mittelst  derselben  sich  abwärts  in  im- 
mer reichere  Erkenntnifs  vertiefend;  —  und  die  Bildung  des  Gefühles,  des 
Willens  und  der  Lebenkunst  folgt  dann  der  Bildung  des  Erkcnnens,  verhält« 
uifajnäfgig  fortschreitend  und  nebengehend  (parallel),   nach.     Anm.  d.  V. 
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nnderlilingt,    indem  Was  das  Eine  Wesen  erstrebt,    dann  keines- 
wegs zugleich  auch  der  Idee  des  andern  Wesens  gemäfs ,  darnach 
gemessen  und  gemäfsigt,  bestimmt  ist.     Daraus  aber  ergiebt  sich, 
insofern    die  endlichen  Wesen  in  demselben  Lebengebiete  vereint 
sind,  dafs  Dasjenige,  was  das  Eine  will  und  thut ,    dem  Andern, 
nach  des  Andern  alleineignem  Lebenzwecke,  zufällig  ist,  —  bald 
zwar    seiner  Lebenentwickelung    gemäfs ,    welches    ihm    dann   ein 
Glück    ist,    bald  aber  auch  seiner  Lebenentwickelung  widerstrei- 
tend, welches  ihm  dann  zum  Unglück  gereicht.     Daraus  folgt  zu- 
gleich:   dafs  in  der  dritten  Hauptperiode  des  Lebens   aller  endlichen 
Wesen,    welche    zugleich    das  Lebenalter    der  Vereinigung  ist*    alles 
Uebel  und  alles  Unglück  stufenweis  verneint  werden  wird',  weil  eben 
alles    Uebel     und    Unglück    aus    der    Alleinständigkeit ,    aus     der 
Isolirtheit  des  Lebens  und  der  Lebenzwecke,    oder    aus    der    un- 
vereinten Getrenntheit    des    endlichen  Lebens    der  endlichen  We- 
sen hervorgeht;  sowie  also  die  endlichen  Wesen  vereinleben,  so 
nimmt  ein  Jedes    dann    auch  den  Lebenzweck  des  Andern  in  sei- 
nen eignen  Lebenzweck  auf,  und  lebet  zugleich  für  ein  jedes  an- 
dere mit  ihm  lebenverbundene  Wesen  so   gut  als  für  sich  selbst; 
und  da  in  der  Idee  des  Einen  Vereinlebens    aller    endlichen  We- 
sen auch  die  Idee  ihres  Vereinlebens    mit  Gott-als-Urwcsen  ent- 
halten ist,  so  folgt,  dafs  die  endlichen  Wesen  in  der  Vollendung 
ihres  Lebens,  wo  sie  weseninnig,  —  religiös,    mit  Gott- als -Ur- 
wesen    verbunden    sind    und    mit    Gott  -  als -Urwesen    vereinleben, 
dafs  sie  dann  aller   Uebel  Heilung*)  gewinnen,    indem,  wie  oben 
bewiesen  wurde,  in  der  Einen  göttlichen  Ordnung  des  Heils  auch 
Dieses  mitenthalten    ist,    dafs  Gott    ein    jedes    endliche  Vernunft- 
wesen zur  rechten  Zeit  im  Vcreinlebcn    mit   Ihm   zum    göttlichen 
Heile  lebenleitet  und  führt. 

Nächst  der  soeben  dargestellten  Wahrheit  ergiebt  sich  aus 
demselben  oben  dargestellten  Grunde  in  Ansehung  des  Uebels 
im  Leben  endlicher  Wesen  noch  folgender  untergeordnete  Lehrsatz  : 
Alles  Uebel,  aller  Mangel  und  alle  Wlisbildung,  alle  Krankheit 
und  alle  Verkrüppelung  des  Lebens  ist  Ausnahme,**)  und  eben  dar- 
um vorüber  gehend.  —  Daher  für  die  ßeurtheilung  und  Ab- 
schätzung des  Uebels  und  des  Unglücks  im  Weltall  kein  endli- 
cher Theil  desselben  zum  allgemeinen  Mafsstabe  genommen  wer- 
den   kann    und   darf,     z.  B.    auch  das  ganze  Lebengebiet  unserer 


*)  Die  Vercinbildung  des  Lebens  der  Wesen  in  immer  höhere  Ganze,  zuhöchst 
das  Vereinlehen  in  und  mit  Gott  heilet  und  verhütet  die  Uebel  und  das 
UnglUcl«.     Heft. 

**)  die  aber  ebenfalls  höheren  Gesetzen  des  Lebens  Gottes  folgen ,  die  theils 
hier  nicht  entwickelt  werden  können,  zum  gröfsten  Theile  al«r  der  mensch- 
lichen Einsicht  noch  jetzt  verschlossen  sind.     Heft. 
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Erde  nicht.  Daher  selbst,  wenn  sich  zeigen  sollte,  was  sich 
aber  keineswegs  zeigt:  dafs  die  Menschheit  dieser  Erde  gleich- 
sam von  Geburt  aus  verkrüppelt  sey,  mithin  zu  der  reinen  Ent- 
faltung ihrer  Würde  nicht  gelangen  könne,  so  würde  daraus 
doch  eben  weiter  nichts  folgen,  als  dafs  dieser  Theilmenschheit, 
die  auf  einem  untergeordneten  Himmelkörper  lebt,  gleich  bei 
ihrem  Entstehen  ein  Unglück  zugestofsen,  dessen  Folgen  sie  wäh- 
rend ihres  ganzen  Lebens  zu  tragen  habe.  Zugleich  aber  würde 
sich  mitergeben,  dafs  nichtsdestoweniger  das  Leben  auch  dieser 
Menschheit  stets  im  Geiste  des  Urbegriffs  und  des  Urbildes 
der  Menschheit  in  reinem  Willen  ,  und  aus  allen  Kräften  weiterzu- 
gestalten  sey,  um  wenigstens  die  noch  möglich  gebliebene  Stufe 
der  Lebcnvollkommenheit ,  soviel  an  der  Menschheit  selbst  ist, 
zu  erreichen  und  auszufüllen.  Und  auch  in  diesem  Falle  ,  wel- 
cher aber  nicht  der  wirklich  gegebene  ist,  auch  in  diesem  Falle 
würde  die  seit  ihrer  Geburt  kranke  und  verkrüppelte  Menschheit 
mit  ihrem  Bestreben  zum  göttlich  Guten,  dennoch  auch  der  gött- 
lichen Hülfe  und  der  göttlichen  Erlösung  gewifs  seyn. 

Zwölfter  Lehrsatz.  Das  Wresenwidrige ,  das  ist  das  Uebel 
und  das  Böse  hat  als  solches  durchaus  gar  keine  Befugnifs  zu. 
entstehen  und  zu  bestehen,  und  in  seinem  Bestehen  erhalten  zu 
werden,  sondern  wann  immer  und  wo  es  ist,  da  ist  es  ohne  Fug; 
und  es  findet  vielmehr  die  Befugnifs  statt,  alles  Uebel  und  alles  Böse, 
als  eben  den  Unfug  zu  verhüten,  und  wo  es  dennoch  geivorden  ist? 
es  wieder  aus  dem  Leben  zu  entfernen  ,  versteht  sich  durch  rein  gut  e 
Mittel,  gemäfs  dem  Gesetze  der  Leb  enbil düng ,  insonderheit 
gemäfs  dem  Gesetze  der  sittlichen  Freiheit.  Folglich 
mögen  Misbraüche  und  wesenwidrige  Einrichtungen  des  Lebens 
noch  so  lange  bestanden  haben,  mögen  sie  noch  so  weit  auf  Er- 
den verbreitet  seyn  ,  daraus  entspringt  durchaus  keine  Rechtfer- 
tigung, vielweniger  gar  eine  Befugnifs,  dafs  diese  Uebel,  dieser 
Unfug  fortan  bestehen  sollen,  sie  sind  vielmehr  unbedingt  aus 
dem  Leben  zu  entfernen.  —  Aber,  kann  man  einwenden,  es 
giebt  ja  Uebel,  UnvollkoJiunenheiten,  Krankheiten,  Verln'ippelungen, 
die  gamicht  aufgehoben  werden  können  ,  ohne  das  endliche  Leben  in 
seinem  gegenw artigen  Besta?id  selbst  aufzuheben  und  zu  vernichten; 
soll  alsdann  das  Unvollkommene  und  das  Uebel  nicht  die  Befug- 
nifs haben  zu  bestehen,  da  ohne  selbiges  auch  das  Gute  nicht 
bestehen  kann?  Dafs  nun  die  innige  Verkettung  des  Wesenwidri- 
gen mit  dem  Wesengemäfsen  selbst  eine  ivesenliche  Erscheinung  des 
endlichen  Lebens  ist,  Das  kann  nicht  geleugnet  werden;  vielmehr 
ergiebt  sich  diefs  selbst  innerhalb  der  Weltbeschränkung  als  ewige 
Notwendigkeit.  So  finden  wir  im  Gebiete  des  Leiblichen  ange- 
borne,    oder  erworbene  Krankheiten  und  Verkrüppelungen,    mit 


282  Beine  Philo*,  d.  Gesch.,  II.  Th.>  I,  Abtheil.,  Cap.  IV. 

deren  Entfernung  oder  Heilung  man  auch  den  ganzen  Leib  töden 
würde.  Wenn  nun  in  solchem  Falle  unter  dem  Vorwande ,  ein 
"Wesenwidriges  zu  entfernen  ,  eine  solche  Verkrüppejung  zurecht 
gesetzt,  oder  eine  solche  Krankheit  geheilt  werden  sollte,  so 
würden  ja  die  damit  behafteten  Leiber  noch  unvollkommner  wer- 
den oder  gar  sterben,  mithin  würde  eben  dadurch  das  ganze  Le- 
ben des  Menschen,  sofern  es  ein  Leben  auf  Erden  ist,  gefährdet 
oder  gar  aufgehoben  werden  *).  Ebenso  kann  es  vielleicht  in  ge- 
wissen Staatsverfassungen  widerrechtliche  Einrichtungen  geben, 
die  aber  mit  dem  ganzen  Volkleben  so  verflochten  sind  ,  dafs  es 
scheint,  wollte  man  diese  Gesetzgebungen  ändern,  so  würde  das 
ganze  Leben  dieses  Volkes  zerrüttet  werden.  Ein  Aehnliches 
findet  sich  sogar  an  einseinen  Werken  der  Menschen  und  der 
Völker.  Nehmen  wir  z.  B.  jede  beliebige  Volksprache,  50  hat 
eine  jede  derselben  gewisse  angeborne  Beschränktheiten  und  gar 
Vieles  ,  was  mit  der  Idee  der  Sprache  streitet.  Wollte  man  sich 
nun  erlauben ,  wenn  es  möglich  wäre  ,  eine  solche  Volksprache 
nach  der  Idee  der  Sprache  ganz  kunstgemäfs  und  richtig  umzu- 
bilden ,  so  würde  sie  aufhören,  dieses  Volkes  Sprache  auf  dieser 
seiner  Lebenstufe  zu  seynf  **).  Das  Volk  würde  die  neue  ,  wenn- 
schon wirklich  bessere  Sprache  nicht  verstehen  und  daher  ab- 
weisen. —  Also  scheint  es  dennoch  ,  dafs  man  Unvollhommenheitt 
dafs  man  sogar  Ueheles  um  des  Lebens  selbst  willen  dulden  mufs?  — 
Diefs  ist  in  der  That  einer  der  schwierigsten  Fälle,  durch  dessen 
gründliche ,  sachgemäfse  Entscheidung  sich  die  rein  philosophische 
Wissenschaft  als  dem  Leben  genügend  zu  bewähren  hat.  Aber  in 
Dem,  was  hier  im  Vorigen  mitgethcilt  werden  konnte ,  liegen  die 
zureichenden  Entscheidgründe  dieser  casuislischen  Haupt- 
frage keineswegs  vollständig.  Sollte  ich  mich  hierüber  wissen- 
schaftlich bestimmt  erklären,  so  müfste  die  Ethik,  oder  Sitten- 
lehre, erst  bis  auf  eine  weitere  bestimmte  Grenze  hier  mitge- 
thcilt werden.  Defshalb  mufs  ich  mich  hier  begnügen,  in  dieser 
Hinsicht  Das  auszusprechen  ,  dessen  Gründe  im  Vorigen  enthal- 
ten sind.  Das  also  steht  fest:  nie  und  in  keiner  Hinsicht  soll 
und  darf  ein  Vernunftwesen    etwas  Wesenwidriges   beabsichtigen, 


*)    Eben  diefs  gilt  von  einseinen  Gesellschaften.     Gesetzt    z.  B.    es  seye  ansicli 
der  Idee  der  reinen  Menschheit  zuwider,    Thiere    zu    schlachten  um  sie  zu 

esscn;    es    werde    aber    erwiesen,    dafs    ohne  solches  die  Menschheit  auf 

Erden,  bis  nicht  etwan  andere  Nährmittel  ausgefunden  werden,  nicht  beste- 
hen könne,  so  wäre  die  Befugnifs  dazu  vorhanden,  vorausgesetzt,  dafs 
die  Menschheit  die  Befugnifs   hätte,   auf  der  Erde  zu    leben. 

Heft. 
*•)    Es  ist  oft  sehr  leicht,  einzusehen,  und  anzugeben,  wie  etwas  fehlerhaft  sey, 
und  wie  es  verbessert  werden  könne  ;  die  Stetigkeit  und  allseitige  Güedbau- 
heit  des  Lebens  vertrügt  es  aber  nicht,    lieft. 
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mit  Freiheit  es  zum  Zweck  seines  Wollens  erwählen  ,  oder  es 
gar  mit  Wissen  und  Willen  ins  Werk  setzen,  denn  nur  das  Gute 
hat  Befugnifs,  durch  freien,  vernünftigen  Willen  hergestellt  zu 
werden,  das  Uebel  aber  ist  um  sein  selbst  willen  ganz,  und 
ein  für  alle  Mal  zu  verwerfen.  Also  auch  hierüber  gilt  das 
oberste  sittliche  Grundgesetz:  sich  mit  dem  Bösen,  als  solchem, 
durchaus  nicht  zu  befassen,  sich  damit  nun  und  nimmermehr, 
es  befördernd ,  einzulassen.  Denn  Gott  selbst  beabsichtigt  nie 
das  Wesenwidrige,  und  hat,  wie  wir  oben  erkannten,  nicht  den 
geringsten  ursachlichen  Antheil  an  dem  Uebel  und  an  dem  Bösen; 
und  eben  gerade  darin  kann  und  soll  das  endliche  Vernunftwe- 
sen Gotte  selbst  ähnlich  seyn,  dafs  es  das  Böse  ganz,  ein  für 
alle  Mal  verwirft,  und  sich  damit,  nun  und  nimmer,  nicht,  und 
unter  keiner  Bedingung,  befafst.  Schwer  mag  diese  For- 
derung seyn,  zumal  für  den  jetzigen  .Bildungstand 
der  Menschheit;  aber  göttlich  ist  sie  und  unbedingt  und 
ewig,  und  ausführbar  so  wahr  Gott  Gott  ist.  Wenn  sich 
nun  in  dem  vorhin  angenommenen  Falle,  wo  das  Uebel  mit  dem 
endlichen  Leben  selbst  unauflöslich  verwachsen  ist,  der  sittliche,  gott- 
innige Mensch  mit  diesem  Uebel  als  solchem,  durchaus  nicht  mit 
eignem  Wollen  und  Thun  befafst,  sondern  ihm  nur  seinen  Leben- 
verlauf mit  dem  Leben  selbst  läfst  und  gestattet}  so  wird  dadurch 
von  dem  endlichen  Vernunftwesen  die  Forderung,  sich  von  allem 
Uebel  rein  zu  halten  ,  durchaus  nicht  verletzt. 

Dreizehnter  Lehrsatz.  Die  —  [bedingte]  —  Freiheit  der  end- 
lichen Wesen  in  Gott  besteht  mit  der  unbedingten  Freiheit  Gottes.  — 
Ich  erinnere  hier  nur  an  die  allgemeinen  Gründe  dieser  Behauptung, 
welche  oben  im  allgemeinsten  Theile  [S.  73]  bereits  entwickelt 
worden  sind.  Erstlich,  die  Freiheit  der  endlichen  Wesen  auf 
jeder  Stufe  der  Wesenheit  und  des  Lebens  ist  selbst  verursacht 
auf  ewige  Weise  in  Gott  durch  Gott,  und  verhält  sich  insofern 
zu  der  unbedingten  Wesenheit  Gottes ,  wie  sich  die  unendliche 
Freiheit  Gottes- als -Urwesens  selbst  zu  der  unbedingten  Wesen- 
heit Gottes  auch  verhält.  Demnach  ist  die  endliche  Freiheit  end- 
licher Vernunftwesen,  der  reinen  Wesenheit  nach,  mit  Gottes  un- 
endlicher Freiheit  als  Urwesens  gleichartig*),  und  nur  durch  die 
Endlichkeit  wesenlich  davon  unterschieden.  Also  ist  die  endliche 
Freiheit  der  endlichen  Wesen  in  Gott  ebenfalls  lediglich  zur  Dar- 
stellung des  Einen  Guten  bestimmt,  als  worin  das  endliche  Ver- 
nunftwesen sich  als  das  göttliche  Ebenbild  bewährt.  Da  nun 
Alles,    was   Gott    auf   ewige    Weise   verursacht,    mit  der  ganzen 


*)    Übereinstimmig,    und   für    «Ten   gesammten   ewigen  Endzweck   des  Einen   Le- 
bens, nach  dessen  ganzem  Gliedbau  mit  einberechnet.    Heft. 
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göttlichen    Wesenheit   unbedingt    übereinstimmt,     so    folgt,    dafs 
dieses    auch    in  Ansehung   der    unendlichen    Freiheit  Gottes    und 
der    endlichen  Freiheit    der    endlichen   Vernunftwesen    stattfindet. 
Daher   kann    durch    den  Gebrauch  und  durch  den  Misbrauch  der 
endlichen  Freiheit  durchaus  Nichts   in    der  Zeit  wirklich  werden, 
was  den  unendlichen  Lebenplan  Gottes  störte,  oder  wogegen  nicht 
Torgesorgt    wäre    durch  die  von  Gott  ewigverursachte  ewige  We- 
senheit aller  Wesen ,    und    durch    die    ewigen   Lebengesetze ,    die 
für  das  Eine ,  ganze  Leben  gelten.     Und  da  Gott  auch  das  unbe- 
dingt  unendlich    vollwesenlich    erkennende    und    wissende  Wesen 
ist,    so    kann  durch  die  Freiheit  endlicher  Wesen  Nichts  gesche- 
hen,   wovon    Gott    nicht    die   Möglichkeit    und    die  Wirklichkeit 
voraussähe ,    Nichts    also    was    nicht  schon  mitaufgenommen  wäre 
in    den   unendlichen  Lebenplan  Gottes,    nach   welchem    das    Eine 
Gute    vollwesenlich    dargelebt    wird    in    aller    Welt.     Aber    hiezu 
kommt    zioeitens ,    dafs  Gott    mit    unendlicher  Freiheit    als   weise, 
gerechte,    liebende   Vorsehung    in    dem  Ganzen  des  Lebens  aller 
endlichen  Wesen   waltet,    dafs    also  Gott  Macht  und  Willen  hat, 
die  Freiheit    jedes    endlichen    Vernunftwesens  ,    dem    ewigen    Ge- 
setze der  Entfaltung  der  endlichen  Freiheit    selbst    gemäfs,    ohne 
sie  zu  stören  und  aufzuheben,     so    zu    bestimmen,    wie    es    dem 
individuellen    Lehenplane    Gottes    in    jedem    Augenblicke    gemäfs 
ist;    dafs    daher  Gott    auch  Macht    und  Willen    hat,    jede    indivi- 
duelle  Aüfserung     der    Freiheit    aller    endlichen    Wesen ,     sowie 
auch  die  Wirkungen    dieser    Aüfserung    der    Freiheit   zuzulassen, 
oder  zu  verhindern ,    oder    theilweis    sie    zu  gestatten ,    theilweis 
sie  zu  verneinen,    sowie   es  das  Göttlich  -  Gute ,    welches  Gott  in 
diesem  Momente  beabsichtigt,    erfordert.    —    Hiermit  nun  haben 
wir  zugleich  den  Gedanken  der  Entfaltung    des  endlichen  Lebens 
wieder  in  den  Gedanken  Gottes  als  der  Vorsehung  aufgenommen, 
und    sind    damit    in    die  Anschauung    der   Einheit   des  Lebens  in 
Gott  zurückgekehrt. 


Alles  nun,  was  bisher  in  dieser  ersten  Abtheilung  entwik- 
kelt  worden  ist,  ist  die  allgemeine  Geschichte  jedes  endlichen 
Lebens  in  jedem  Gebiete  der  Wesen  und  der  Wesenheiten,  also 
auch  der  Geschichte  eines  ganzen  Sonnensystems,  jeder  Sonne, 
jeder  Erde,  jeder  Theilmenschheit,  jedes  Volkes,  Stammes,  bis 
herab  zu  jedem  Einsclmenschen  ,  und  noch  weiter  herab  durch 
das  Leben  der  Thiere,  der  Pflanzen,  bis  zur  Gestaltung  des 
Krystalls  und  des  Thautropfens.  Diese  allgemeinen  idealen  Grund- 
züge der  Geschichte  des  Lebens  gewinnen  nun  aber  ihren  be- 
stimmten   Inhalt   durch    die   bestimmten,   besondern   Theilwesen- 
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schauungen,  oder  durch  die  Erkenntnifs  der  Ideen  aller  lebenden 
Wesen  selbst,  welcher  Inhalt  also  geschaut  werden  mufs  an  und 
in  ihrem  ewigen  innern  Gliedbau.  Um  daher  die  Geschichte 
der  Menschheit,  unsern  eigentlichen,  nächsten  Gegenstand,  nach 
diesen  Grundgesetzen  betrachten  und  würdigen  zu  lernen ,  war 
es  durchaus  nothwendig ,  dafs  im  Vorigen  die  Idee  der  Mensch- 
heit und  des  einseinen  Menschen  vollständig  dargestellt  wurde. 
Denn  wenn  diese  rein  grundwesenlichen ,  allgemeinen  und  all- 
umfassenden (generalen  und  universalen)  Gesetze  der  Lebenent- 
wickelung  jedes  Wesens  angewandt  werden  auf  die  Idee  der 
Menschheit  und  des  Einseimenschen,  so  wird  sich  uns  dann 
der  Geist  dieser  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  und  der  ein- 
seinen Menschen  anschaulich  darstellen. 

Hiemit  also  schliefst  sich  die  Darstellung  der  ersten  Abthei- 
lung der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  worin  die  reinen 
Gesetze  des  Lebens  erkannt  werden  sollen,  und  wir  wenden  uns 
nun  zur  Betrachtung  der  Lebentfaltung  der  Menschheit,  als  wel- 
ches, gemäfs  dem  oben  entworfenen  Plane,  unser  nächster  Ge- 
genstand  ist. 
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Die  philosophische  Wissenschaft  vom  Werden  des  Lehens  in 
der  Zeit,   oder  die  allgemeine  Philosophie  der  Geschichte. 

Zweite    Abtheilung. 

Die  reine  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit. 


Wir  fangen  also  nun  an,  die  zweite  Abtheilung  der  reinen 
Philosophie  der  Geschichte,  das  ist  die  reine  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit,  zu  betrachten.  Da  nun  die  Mensch- 
heit in  ihren  einseinen  selbständigen  Menschen,  in  Einseimen- 
schen, oder  Individuen,  besteht,  so  haben  wir  hier  sowohl  zu 
erkennen  die  Lebenentfaltung  der  ganzen  Menschheit  als  des  ge- 
sellschaftlichen Vercinganzen  ihrer  Individuen,  als  auch  zuför- 
derst die  Lebenentfaltung  dieser  Individuen  selbst,  das  ist  den 
einseinen  Menschen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Mit- 
hin besteht  diese  zweite  Abtheilung  der  reinen  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit  ferner  aus  zwei  Unterabtheilungen, 
deren  erste  die  Philosophie  der  Geschichte  des  einseinen  Men- 
schen befafst,  die  andere  aber  die  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit  zu  entwickeln  hat,  sofern  die  Menschheit  das  ge- 
sellschaftliche Ganze  ihrer  Individuen  ist.  Zuförderst  also  sollen 
die  Grundwahrheiten  der  ersten  Unterabtheilung,  das  ist  der  Phi- 
losophie der  Geschichte  des  einseinen  Menschen,  dargestellt 
werden. 

A.  Erste  Unterabt  h  eil  ung. 
Lehrsiitze  iiher  die  geschichtliche  Entwichelung  des  Einseimenschen. 
Erster  Lehrsatz.  Jeder  Einseimensch  ist  als  solcher  in  der 
Einen  unendlichen  Zeit  lebend  da;  nicht  zwar  als  dieser  Mensch 
in  dieser  bestimmten  Lebengestalt  auf  diesem  bestimmten  Him- 
melwohnorte ,  sondern  weil  er  überhaupt  ein  ungebornes  und 
unsterbliches  unendlich  -  endliches  Vereinwesen  ist  von  Vernunft 
und  Natur  in  Gott.  Jeder  Einseimensch  ist  folglich  ein  ewiger 
Genofs  ,  ein  ewiges  Mitglied  der  ewigen,  in  ihrer  Art  unendli- 
chen Menschheit  in  der  ewigen  Welt  in  Gott.  Aus  der  Tiefe  der 
Ewigheit  tritt  ein  Jeder  herein  in  das  Ganze  des  Lebens  einer  be- 
stimmten Theilmenschheit ,  mit  ganz  individuellen,  ihm  all- 
eineignen  Anlagen  des  Geistes  und  Herzens,  welche  be- 
stimmt  werden   zunächst  durch  sein  nächstvorhergehendos  Eigen- 
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leben,  aber  auch  noch  weiterhin  rückwärts  und  vonoärts  durch 
höhere  Ganze  seiner  vergangenen  und  seiner  zukünftigen  (siehe 
vorn  S.  117,  S.  230)  Lebenentwickelung.  Diese  Behauptungen, 
wenn  sie  ohne  wissenschaftliche  Vorbereitung  und  Begründung 
hier  gemacht  würden  ,  müfsten  überschwenglich  ,  unbefugt ,  als 
blofse  Einfälle  betrachtet  werden.  Hier  aber  sind  im  Vorigen 
die  grundwissenschaftlichen  (metaphysischen)  Beweisgründe  dafür 
in  wissenschaftlichem  Zusammenhange  dargestellt  werden.  —  So 
mithin  ist  auch  jeder  Einseimensch  hier  auf  Erden  zu  be- 
trachten und  zu  würdigen ,  und  durch  diese  angeborne  Ureigen- 
thiimlichkeit  ist  auch  die  Grundlage  zu  der  Bestimmung  davon 
enthalten,  was  der  Einselne  Eigentümlich- Wesenliches  in  die- 
sem Leben,  in  dieser  menschlichen  Gesellschaft  für  sich  selbst 
und  für  Andere  leisten  soll  und  kann.  Daher  ist  auch  die  Ge- 
schichte jedes  Einsehnenschen  auf  dieser  Erde  zum  gröfsten  Theil 
nicht  von  aufsen  zu  erklären  ,  nicht  aus  seiner  Familie ,  seiner  Ort- 
schaft, seinem  Stamme,  Stande,  und  Volke,  nicht  aus  seinem 
Zeitalter,  oder  dem  sogenannten  Zeitgeiste,  überhaupt  nicht  aus 
seiner  eigenthümlichen  Entwickelung  in  diesem  Leben ,  sondern 
zunächst  aus  seinen  angebornen  Anlagen  und  Fähigkeiten  ,  welche 
die  Mitgift  sind  aus  seinem  individuellen  Vorleben;  und  um  so 
weniger  ist  es  möglich,  ein  Individuum  aus  dieser  irdischen  Zeit- 
lichkeit zu  erklären,  als  dasselbe  ureigenthümlich  ist,  als  es  sich 
als  Urgeist,  als  Urgemüth  und  als  geborner  Charakter  beweist.  — 
Eben  infolge  der  Wesenheit,  welche  in  diesem  Lehrsatze  aner- 
kannt wird  ,  kann  es  geschehen  ,  dafs  Einsehnenschen  an  Einsicht, 
an  Gemüth,  an  Willenkraft  und  an  Charakterstärke  ganze  Ge- 
sellschaften übertreffen,  ganze  Völker,  ja  die  ganze  Menschheit, 
die  vor  ihnen  gelebt  hat  und  mit  ihnen  lebt  auf  Erden.  Denn  in 
jedem  Einseinen  eröffnet  sich  eine  göttliche  ewige  Quelle  des  Lebens 
und  der  Schönheit,  ein  unerschöpflicher  Schatz  von  Anlagen  und  Kräf- 
ten ,  welche  es  gilt  zu  erkennen  und  aus  ihnen  zu  schöpfen.  So  fin- 
den wir  es  auch  in  der  Geschichte  dieser  Menschheit,  dafs  alle 
Ideen,  die  der  höhern  Ausbildung  des  Lebens  zum 
Grunde  liegen,  zuerst  in  Geist  und  Gemüth  eines  Eins  einen 
eingegangen  und  aufgelebt  sind,  dafs  sie  dann  Einselne  an  Ein- 
selne ,  und  diese  an  die  ganze  Menschheit  mitgetheilt  haben.  — 
Denn  überhaupt  gegen  das  Unendliche,  Ewige,  Göttliche  verhält 
sich  der  einselne  Mensch  ,  ebenso  wie  auch  jede  Gesellschaft  ein- 
selner  Menschen  ,  ja  wie  die  ganze  Menschheit;  und  überhaupt 
kommt  es  bei  der  Gültigkeit  der  Ideen  für  das  Leben  ganz  und 
gar  darauf  nicht  an,  ob  Einer,  oder  ob  Mehre  ,  oder  ob  Alle  sie 
einsehen,  denn  weder  Einer,  noch  Mehre,  noch  Alle  können  das 
Geringste  ändern  an  den  ewigen  Gründen  der  ewigen  Wahrheit ', 
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sondern   darauf  kommt  es  lediglich  an,  dafs  die  Ideen  ewig  wahr, 
dafs  sie  in  Gott  selbst  unwandelbar  gegründet  sind. 

Zweiter  Lehrsatz.  Jeder  einzelne  Mensch  steht  in  unmit- 
telbarem Verhältnisse  des  Lebens,  auch  des  Vereinlebens  in  Gott 
zu  Gott- als- Urtvesen.  Denn  Gott  ist  in  Sich  in  selbwescnlicher 
oder  unmittelbarer  Beziehung  zu  Allem,  was  Gott  in  Sich  ist; 
und  es  ist  Nichts  im  ganzen  Gliedbau  der  Wesen  und  des  Lebens, 
wozu  Gott  lediglich  in  mittelbarer  Beziehung  stünde.  Dieser 
Satz  ist  oben  [S.  212,/.]  in  seiner  unbedingten  Wahrheit  erwie- 
sen worden,  indem  diefs  in  der  Vereinwesenheit  Gottes  und  in 
der  unbedingten  und  unendlichen  Wesenheitgleichheit  Gottes  mit- 
gegeben ist.  Demnach  ist  auch  Gott  selbwesenlich  oder  unmit- 
telbar mit  jedem  endlichen  Geiste  und  mit  jedem  endlichen  Men- 
schen in  wesenlicher  Beziehung  auch  des  individuellen  Lebens, 
nicht  nur  als  allgemeine  Alle  und  Alles  umfassende  Vorsehung, 
sondern  auch  in  Ansehung  des  individuellen  Lebens  eines  jeden  end- 
lichen Geistes  als  individuelle  Vorsehung.  —  Demnach,  da  be- 
wiesen worden  ist,  dafs  Gott  Sich  auch  endlichen  Vernunftwe- 
sen individuell  bezeiget  und  offenbart,  so  folgt,  dafs  jeder  ein- 
zelne Mensch  gemäfs  der  Stufe  seiner  Vernunftenticickelung  göttlicher 
individueller  Offenbarung  fähig  ist,  mithin  derselben  auch  zu  rech- 
ter Zeit  theilhaft  wird,  da  Gott  alles  Lebwesenliche,  alles  Gute 
verwirklichet;  und  zwar  nicht  nur  Einer  oder  einige  Menschen, 
und  nur  irgend  einmal ,  sondern  Jeder  und  Alle  zur  rechten 
56.  Zeit.  —  Dadurch  wird  keineswegs  ausgeschlossen  oder  geleugnet, 
dafs  Gott  auch  mittelbar  durch  alle  endliche  Wesen  mit  allen  end- 
lichen Wesen  verbunden  ist  und  vcreinlebt,  und  dafs  insonderheit 
Gott  Sich  auch,  durch  einselne  Menschen  vermittelt,  an  andere 
Menschen  anzeigt  und  offenbart.  Im  Gegentheil  ,  auch  Diefs  ist 
eine  in  der  Grundwissenschaft  bewiesene  Wahrheit,  weil  Gott 
vollwesenlich ,  also  auch  auf  alle  WTeise  mit  allen  Wesen  in  Ihm 
verbunden  ist,  folglich  also  auch  auf  jede  mittelbare  Weise,  die 
nach  göttlichen  Lebengesetzen  möglich  ist,  also  auch  mit  Men- 
schen durch  Menschen  ,  mit  endlichen  Geistern  durch  andere  end- 
liehe  Geister.  Hier  aber  wird  nur  behauptet,  dafs  ursprünglich 
Gott  selbwesenlich,  das  heifst  unmittelbar,  mit  jedem  endlichen 
Vernunftwesen  ist,  nicht  blofs  oder  allein  mittelbar  durch  andere 
endliche  Vernunftwesen  hindurch.  —  Je  weiter  also  der  einselne 
Mensch  in  der  reinen  und  vollwcsenlichen  Entfaltung  seiner  ver- 
nünftigen Bestimmung  gedeihet,  desto  fähiger  wird  er  auch,  dafs 
er  von  Gott,  wenn  es  Gott  nach  Seinem  individuellen  Leben- 
plane beschliefst,    als  Werkzeug  *)    der  göttlichen  Vorsehung  ge- 

*)    So    soll   «ich    auch   jeder  Meusch    betrachten  und  zu  dem  Ende   sich    selbst 
bilden.     lieft. \ 
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braucht  werde.  —  Ob  aber  diefs  gerade  zu  einer  bestimmten 
Zeit,  und  gerade  jetzt  an  ihm  geschehen  werde,  und  in  wieweit, 
Das  kann  der  einselne,  endliche  Geist  weder  individuell  voraus- 
sehen, und  gleichsam  berechnen,  noch  auch  es  individuell  ganz 
verstehen  und  würdigen.  Genug,  dafs  der  endliche  Geist  Diefs 
gewifs  weifs,  dafs  seine  Gotteswürdigkeit  auf  seiner  Vernunftbil- 
dung, auf  seiner  eignen  gottähnlichen  Ausbildung  beruht;  und 
genug  dafs  er  Diefs,  dafs  auch  Gott  mit  ihm  individuell  selbwe- 
senlich  vereint  sey,  in  individuellem,  in  der  unbedingten  Gott- 
erkenntnifs  wissenschaftlich  gegründetem  Glauben  umfassen  kann 
und  zu  umfassen  befugt  ist ,  (welcher  vernünftige  Glaube  bei 
Dem,  dessen  Geist  soweit  entwickelt  ist,  in  einer  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Erkenntnifs  gegründet  wird).  Je  reiner  gott- 
innig, und  je  reiner  im  Leben  gottähnlich  der  einselne  Mensch 
ist,  und  je  lebendiger  in  ihm  der  jetzt  beschriebene  Glaube  ist; 
desto  bescheidener  wird  er  auch  seyn  in  der  Beurtheilung  göttli- 
cher individueller  Offenbarungen  und  Mittheilungen  an  ihn  und 
andere  individuelle  Geister,  an  andere  Menschen,  die  auch  auf 
dieser  Erde  leben;  umsoweniger  also  wird  er  sich  erkühnen, 
Gottes  individuelle  Wege  an  seinen  eignen  oder  an  anderer  Men- 
schen Wegen  ermessen  zu  wollen.    [Vergl.  5,211.] 

Dritter  Lehrsatz.  Das  Leben  jedes  Einseimenschen  auf  einem 
Himmelkörper  ist  zwar  Theil  eines  höheren  Ganzen  der  per- 
sönlichen Entwickelung  in  einer  höhern  ganzen  Vollzeit  des  Le- 
bens; allein  jedes  bestimmte  Leben,  jede  bestimmte  Vollzeit  des  ein- 
seinen Geistes  auf  jedem  Himmelhö'rper  ist  zunächst  an  sich  selbst 
würdig,  an  sich  selbst  Zweck,  mithin  auch  zunächst  als  die  Ge- 
sammtheit  dieses  Lebens ,  als  die  Totalität  dieser  Individualität, 
aufzufassen,  zu  bilden  und  zu  beurtheilen.  Die  Gründe  dieser 
Behauptung  vom  Selbstwerth  des  Lebens  jedes  einseinen  Menschen 
sind  im  Vorigen  [S,  227  /.]  umständlich  entwickelt  worden,  und 
ich  erinnere  hier  nur  an  den  oben  dargelegten  ausführlichen  Be- 
weis dafür:  dafs  jeder  Moment  des  göttlichen  Lebens  im  Ganzen 
und  für  sich  genommen  eigenthümlich- wesenlich ,  eigengut  und 
eigenschön  ist;  —  mithin  auch  an  sich  selbst  verstanden  und 
gewürdigt  werden  soll.  Uebrigens  geht  der  Einselne  in  jedem 
Einselleben  den  ganzen,  in  der  vorigen  Abtheilung  beschriebenen 
Stufengang  der  geistlichen  und  leiblichen  EnUyickelung  gesetz- 
mäfsig  durch.  Zuerst  zerstreut  er  sich  ganz  in  die  Sinnlichkeit 
der  individuellen  Lebenerfahrungen,  indem  er  zuförderst  einle- 
ben mufs  in  diefs  individuelle  Naturleben  ,  und  dann  in  das  in- 
dividuelle Geistesleben  der  mit  ihm  zunächst  vereinten  Menschen. 
Dann  vergifst  er,  in  der  Aufsenwelt  beschäftigt,  und  überhaupt 
in  das  Sinnliche  verloren,  sein  selbst  und  Gottes,  einsig  zunächst 
K.  Chr.  Fr.  Krauset  handschr.  Nach).  Vorles.  üb.  d.  Philos.  d.  Gesch.         19 
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beschäftigt,  die  Individualität  desjenigen  Lebens  aufzufassen, 
worin  er  soeben  selbst  ist,  und  worin  er  auch  sich  selbst  indi- 
viduell entfalten  soll.  Jeder  durchlebt  dann  das  Alter  der  Kind- 
heit, wo  er  unbefangen  und  schuldlos  seine  eigene  Selbstheit 
entwickelt,  gemäfs  dem  zweiten  Hauptlebenalter,  und  nur  erst 
in  der  reifern  Kindheit  wirkt  die  Bestimmtheit  seines  Vorlebens 
selbst  in  Bestimmtheit  nach  aufsen  hindurch ,  erst  dann  zeigen 
sich  mit  ganzer  Bestimmtheit  die  angebornen  Anlagen  und  Kräfte 
eines  Jeden ,  und  erst  dann  schliefst  sich  dieses  bestimmte  Leben, 
wenn  auch  dem  Menschen  selbst  noch  unbewufst,  organisch  an 
das  nächstfrühere  Leben  an  ;  so  dafs  das  ganze  Leben  eines  Ein- 
selmenschen  auf  einem  Himmelwohnorte  seinem  ganzen  Leben  in 
höhern  Vollzeiten  ,  ja  seinem  ganzen  Leben  in  der  unendlichen 
Zeit  vollständig  ähnlich ,  und  damit  als  untergeordnetes  Glied 
organisch  übereinstimmend  verbunden  wird.  *). 

Vierter  Lehrsatz.  Das  Leben  jedes  Einseimenschen  durchgeht 
die  allgemein  geschilderten  drei  Hauptlebenalter,  von  denen 
gleichwohl  ein  jedes  in  sich  selbst  wesenhaft,  eigengut  und 
schön,  jedes  auch  nach  seiner  besondern  Idee  zu  erkennen,  zu 
gestalten  und  zu  würdigen  ist.  Mithin  ist  das  Kindalter  nicht 
etwa  lediglich  oder  zuerst  zu  achten  und  zu  bilden  für  das  Jüng- 
lingalter,  oder  das  Reifalter,  sondern  zunächst  wesenlich  in  sei- 
ner eignen  Würde,  in  seiner  ganzen  einsigen  Eigenthümlichkeit 
ist  es  zu  fassen,  zu  bilden  und  zu  vollenden,  damit  der  Mensch, 
der  Idee  des  zweiten  Lebenalters  gemäfs ,  ein  vollwesenliches, 
eigengutes  und  schönes  Kind  sey ,  und  zwar  an  Leib  und  an 
Geist,  und  in  dem  ganzen  Wechselspiele  des  vereinten  leiblichen 
und  geistlichen,  das  ist  des  menschlichen  Lebens.  —  Diefs  ha. 
ben  z.  B.  die  griechischen  Künstler  wohl  erkannt  und  empfunden, 
indem  sie  das  kindliche  Ideal  des  Eros  oder  des  Apollon  gestal- 
teten, und  wiederum  dann  in  eigenthümlicher  Würde  und  Schön- 
heit auch  das  Ideal  des  jugendlichen  Eros  und  des  jugendlichen 
Apollon  ,  endlich  wieder  auch  in  eigner  Würde  und  Schönheit 
das  Ideal  des  reifen  Apollon  im  Alter  des  Mannes.  **) 

Fünfter  Lehrsatz.  Das  Leben  des  Einseimenschen  wird  be- 
stimmt und  soll  bestimmt  werden  nach  der  Idee  des  Organismus, 
wonach  der  Einseimensch  das  unterste  ,  aber  doch  ein  unendlich 
würdevolles  Glied  ist  in  der  ganzen  Menschheit,  überhaupt  Glied 
ist   aller   gesellschaftlichen   Vereine    (oder   geselligen   Selbwesen, 


*)    In  einem  hier  einzuschaltenden  Lehrsatze  sollte  nach  der  Absicht  «les  Verfas- 
sers das  zu  S.   229    nachgetragene    Gesetz   seine  Anwendung  auf  das  Lehen 
des  Einseimenschen  finden.     Anm.   d.  H. 
**)    (Wefshalh    die    griechischen    Künstler   da»   Ideal    des  Eros    nicht   bis  in  die 
Reife  des  Lebens  fortführend  ausbildeten!  — )     Anm.  d.  V. 
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Sell-Selbwesen),  oder  gesellschaftlichen  Personen  und  werkthäti- 
gen  Vereine  oder  Corporationen  in  der  Menschheit.  Sein  Leben 
ist  also  organisch  bestimmt,  und  soll  auch  von  ihm  selbst  im 
reifern  Alter  mit  Bewufstseyn  organisch  bestimmt  werden  ,  vor- 
nehmlich in  seinem  Verhältnisse  zu  der  Familie,  zu  der  Freund- 
schaft, zu  der  Freigeselligkeit,  zu  der  Ortgenossenschaft,  zu 
seinem  Stamme ,  Volke  und  Völkervereinc ,  ja  zu  der  ganzen 
Menschheit  der  Erde.  Vieles  Grundwesenliche  empfangt  jeder 
Einselne  von  einer  jeden  dieser  höheren  moralischen  Personen, 
und  nur  mit  ihrer  Hülfe  gelangt  ein  Jeder  dahin,  dafs  er  auch 
seiner  eigensten  Selbheit  und  Selbstheit,  seiner  eigensten  per- 
sönlichen Anlagen  sich  inne  und  im  Vereinleben  mit  den  Gesell- 
schaften mächtig  werde.  Aber  darüber  darf  nicht  verkannt  wer- 
den, dafs  das  Höchste  und  Allgemeinste  in  der  individuellen  Bil- 
dung jedes  Einseimenschen  Das  ist,  dafs  er  in  reinmenschlicher, 
gottähnlicher  Gesinnung  sich  als  ganzen  ,  reinen  Menschen  voll- 
ende, sowie  diefs  oben  als  das  Erstwesenliche  der  Bestimmung 
jedes  einseinen  Vernunftwesens,  jedes  einseinen  Menschen  be- 
wiesen wurde.  Ferner  darf  über  der  soeben  erklärten  Wahrheit 
von  der  organischen  Abhängigkeit  des  Einseimenschen  im  Orga- 
nismus der  menschlichen  Gesellschaften  nicht  vergessen  werden, 
dafs  sich  daran  auch  diese  Forderung  wesenlich  schliefst,  dafs 
das  organische  Verhältnifs  des  Einseimenschen  zu  allen  höhern 
moralischen  Personen  mit  der  vollendeten  Individualität,  mit  der 
freien  sittlichen  Gottähnlichkeit  des  Einseimenschen  zugleich  be- 
stehe, und  dafs  selbst  dieses  sein  organisches  Verhältnifs  auf 
vollendete  und  einsige  Weise  individuell  sey  durch  seine  eigene 
Mitwirkung.  Ferner  ist  in  das  Ganze  dieser  organischen  Abhän- 
gigkeit des  einseinen  Menschen  auch  noch  aufzunehmen  sein  or- 
ganisches Verhältnifs  zur  Natur  und  zu  ihrem  Leben ,  dafs  er 
naturinnig  und  naturvereint  lebe,  und  zuhöchst  sein  organisches 
Verhältnifs  in  Gott  zu  Gott,  das  ist  sein  Verhältnifs  zu  Gott-als- 
Urwesen,  welches  unmittelbar  ist,  wie  vorhin  gezeigt  wurde, 
und  erstwesenlich  keiner  Vermittelung  durch  die  Gesellschaften 
bedarf,  dann  aber  auch  als  Organ  des  Lebens  in  den  Gesellschaf- 
ten entwickelt  und   ausgebildet  wird. 

Noch  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  hiebei  Folgendes  zu 
bemerken:  Die  Bildung  des  Einseimenschen  ist  erstlich  aus  allen 
höhern  Gesellschaften  nie  zu  erklären.  Ohne  die  organische  Ver- 
einigung mit  ihnen  würde  freilich  der  gröfste  Urgeist,  der  gott- 
erfüllteste  Genius  eines  Menschen  nicht  zu  dieser  bestimmten, 
hohen  Entfaltung  gelangt  seyn,  aber  ohne  Urgeist  in  sich  und 
an  sich  selbst  zu  seyn,  würde  auch  keine  Lebenvereinigung  mit 
gesellschaftlichen  Personen  in  der  Menschheit  es  vermocht  haben, 

19  * 
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den  Einsclnen  plötzlich  zum  Urgeiste  umzuschaffen.  Zweitens, 
die  Ausbildung  jedes  Einseimenschen  auch  im  Vereinleben  mit 
hohem  gesellschaftlichen  Personen  ist  doch  ihm  unmittelbar  eigen- 
göttlich und  erfolgt  selbständig  von  innen  heraus;  dafs  also  ein 
jeder  Einselne  in  seiner  Selbstentwickelung  allerdings  von  dem 
Eildungstande  der  höhern  Gesellschaftganzen  ,  worin  er  lebt,  ab- 
hangig ist,  aber  doch  alles  Diefs  mit  seiner  Freiheit,  mit  einsi- 
ger Eigentümlichkeit.  Es  ist  der  Würde  der  Vernunft  gemäfs, 
dafs  der  Einselne  nicht  blindlings  Dem  folge,  was  die  umfassen- 
dem höhern  gesellschaftlichen  Personen  ihm  antragen ,  dafs  er 
nicht  blindlings  und  besinnunglos  folge  der  Sitte  der  Familie, 
des  Stammes,  des  Volkes,  dafs  er  nicht  ohne  eigene  Prüfung  an- 
nehme, was  ihm  in  weitverbreiteter  Uebcrzeugung  als  Wahrheit 
von  aufsen  angetragen  wird  ,  ebensowenig  bindglaübig  und  ohne 
eigne  Einsicht  Das  verwerfe,  was  ihm  von  aufsen  angetragen 
wird;  sondern  mit  Freiheit  soll  er  dem  Leben  der  höhern  Ge- 
sellschaftganzen folgen,  und  soviel  möglich  mit  eignem  Urtheilej 
und  so  soll  er  sich  das  höhere  Gesellschaftganze  anbilden  ,  und 
hinwiederum  auch  er  von  seiner  Seite  diesem  hohem  Gesell- 
schaftganzen das  Eigenthümliche  seiner  persönlichen  Bildung  an- 
tragen. Nur  Das  soll  er  sich  von  aufsen  aneignen  ,  und  als  sein 
erkennen,  was  er  in  solcher  Einsicht,  die  von  aller  Persönlich- 
keit unabhängig  ist,  unmittelbar  als  wahr,  gut  und  schön  er- 
kennt, wofür  er  in  eigenem,  reingöttlichem  Gefühl  erwärmt  und 
bewegt  ist,  und  wozu  er  in  eigenem,  rcingutem  Willen  sich 
selbst  bestimmt.  Daher  soll  und  kann  der  Einselne  sich  gar  wohl 
über  Vorurtheile  und  Gebrauche  seines  Ortes,  seines  Stammes 
und  Volkes  erheben  ,  und  indem  er  sich  lediglich  dem  Reingött- 
lichen und  Guten  hingiebt,  kann  er  von  sich  selbst  und  von  allen 
andern  endlichen  Personen  frei ,  sein  eignes  Leben  führen ,  und 
dann  und  eben  dadurch  auch  nach  aufsen  unmittelbar  bekräfti- 
gend und  erweckend  auf  andere  Menschen ,  ja  auf  ganze  Stämme 
und  Völker ,  wohl  auch  auf  die  ganze  Menschheit  dieser  Erde 
wirken  ,  auch  ehe  noch  andere  Menschen ,  ehe  noch  Gesellschaf- 
ten der  Menschen,  selbst  ehe  noch  Familie  und  Freundschaft, 
und  Ortgenossenschaft  und  Volk  und  Völkerverein  ihn  in  seinem 
höherartigen  Streben  fördern  und  ihm  helfen;  ja  der  Einselne, 
Gottberufene  vermag  diefs  sogar,  wenn  diese  Alle  aus  aller  ihrer 
Macht  ihn  hindern,  —  denn  bei  ihm,  mit  ihm  ist  Gott,  Gott 
wirkt  unmittelbar  selbwesenlich  in  ihm,  mit  ihm  durch  ihn;  und 
Gottes  Macht  ist  über  aller  endlichen  Geister  Macht,  gegen  sie 
verschwindet  ohnmächtig  der  Menschen  Gewalt,  und  das  Toben 
—.(Widerstreben) —  der  Völker. 

— (Ueberhaupt,    um    das   Verhältnifs    des  Einseimenschen    in 
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der  Menschheit  richtig  zu  verstehen  und  zu  würdigen  ,  ist  stets 
in  Erinnerung  zu  halten,  dafs  alle  höheren  gesellschaftlichen 
Selbwesen  oder  moralische  Personen  nur  mittelbar  höhere  und 
höherartige  Wesen  sind  in  Ansehung  jedes  einseinen  Menschen, 
(siehe  oben  S.  257,  Note).  Zunächst  aber  ist  nie  zu  vergessen, 
dafs  insonderheit  jedes  endliche  Vernunftwesen  ,  also  auch  jeder 
Mensch  als  individuelles  Vernunftwesen ,  als  dieser  einselne  und 
«jinsige  eigenlebliche  Geist  noch  fortlebt,  wenn  Erde,  Sonne, 
dieser  Sonnbau,  dieser  Sonnenbau,  —  diese  Milchstrafse,  ja  wenn 
alle  Erden,  Sonnen,  Sonnenbaue,  die  in  diesem  Augenblicke 
leben,  einst  zerronnen,  wenn  dieser  aller  Glanz  erloschen  ist. 
"Wohl  mögen  wir  jetzt  *)  einen  Stern  zuerst  erglänzen  sehn  ,  der 
vor  sechstausend,  ja  vor  hunderttausend  Jahren  neu  ans  Licht 
geboren  aufleuchtete,  auch  damals  lebte  Jeder  von  uns  als  Der- 
selbe, der  er  heute  ist;  und  wenn  auch  dieses  Sternes  Licht  er- 
storben ist,  dann  werden  wir  Alle  noch  als  ehen  diese  Geister 
leben.  Und  auch,  wenn  alle  Familien,  Stamme,  Völker,  Theil- 
menschheiten  ,  welche  heute  im  ganzen  Weltall  in  Gott  vereint 
leben,  einst  gelöst  sind,  leben  und  bestehen  alle  die  unendlich- 
vielen  endlichen  Vernunftwesen,  alle  endlichen  Geister  in  ihrer 
ewigen ,  endlichfreien  Eigenlebheit  (Individualität)  des  eigensten 
Lebens,  als  unänderlich  stetig  Dieselben.  Nur  die  Eine 'selbe 
und  ganze  Menschheit  im  Weltall  in  Gott,  auch  sofern  sie  in 
den  unendlichvielen  Einseimenschen  besteht  — ,  als  Sellmensch- 
heit  — ,  ist  ohne  Wandel  stetig  dieselbe,  und  insofern  jedem 
Einseimenschen  zu  vergleichen. 

Nur  Wer  dieses  Alles  einsieht,  hat  die  ganze  Erkenntnifs 
der  ewigen  unmittelbaren  Selbstwürdc  jedes  einseinen  Menschen  5 
nur  WTer  in  dem  Gefühle,  welches  in  dieser  Erkenntnifs  seinen 
Ursprung  nimmt,  einen  jeden  seiner  Mitmenschen  umfafst,  ist  in 
ganzer  Weseninnigkeit  gegen  seine  Mitmenschen,  und  nur  Wer 
nach  dieser  Erkenntnifs  und  in  diesem  Gefühle  seinen  Willen 
und  sein  Handeln  bestimmt,  und  nach  dieser  Erkenntnifs,  in 
diesem  Gefühle,  und  in  diesem  Willen  seine  Mitmenschen  anlebt, 
und  mit  ihnen  vereinlebt,  lebt  auch  gesellig  der  ewigen  Würde 
des  Menschen  an  ihm  und  Anderen  gemäfs  ein  gottähnliches  Ei- 
genleben in  Güte  und  Schönheit) — .  **) 

Sechster  Lehrsatz.  Das  eigentümliche  Leben  oder  die  Indi- 
vidualität jedes  Einseimenschen  ist  also  ein  Vereinbewirktes,  ein 


")    Wie  Herschel  und  Struve  gezeigt  halten.     Anm.  d.  V. 
**)    Krausest  gottinnig  begeistertes  Gemüth  erfafste  diesen  erhabnen  Gedanken  als 
Gebet  and  Gesang,  wie  der  folgende,  von  ihm  als  Entwurf  dieser  spätem  Aus- 
führung niedergeschriebene,  Vers   bezeugt.  —  Indem  ich  den  Vers  mittheile, 
glaube  ich  «b«n»o  den  Wünschen  der  Leser,    welche  die  Eigenthltmlichkeit 
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Vercinproduct,  aus  seiner  angestammten  Eigentümlichkeit ,  wel- 
che das  Ergebnifs  seines  frühem  Lebens  ist,  aus  seiner  Selbst- 
tätigkeit während  des  gegenwärtigen  Lebens  und  aus  der  Wech- 
selwirkung mit  der  sich  gleichzeitig  entfaltenden  Eigenthümlich- 
lteit  seines  gesammtenUmlebens,  das  ist:  des  individuellen  Lebens 
der  Natur,  anderer  einseinen  Menschen,  mit  denen  er  lebt,  und 
der  höhern  moralischen  Personen  in  der  Menschheit.  Je  reicher 
und  ausgebildeter  mithin  das  gesammte  den  Einseinen  umgebende 
Leben  ist,  insbesondere  je  vollständiger  die  Menschheit  organisirt 
ist,  als  deren  Glied  der  Einselne  sich  bildet,  desto  reicher  und 
schöner  kann  auch  seine  angeborne  Eigenthümlichkeit  im  freien 
Gebrauche  der  eignen  Kraft  sich  entfalten.  *)  Denken  wir  zur 
Erläuterung  an  das  Verhältnifs  der  Entwickelung  des  Einseimen- 
schen ,  wie  es  schon  in  dieser  unsrer  Menschheit  für  Mitglieder 
der  gebildeten  Völker  möglich  ist,  so  wirkt  zur  Erweckung  und 
Bekräftigung  des  eigensten  Geistes  eines  Jeden  von  uns  bereits 
das  gebildete  Leben  der  Völker  der  Vorzeit  und  der  Gegenwart, 
ja  schon  der  Völkervereine  z.  B.  die  ganze  europäische  Cultur, 
die  einen  Jeden  von  uns  anwirkt  und  anlebt;  und  auch  die  ein- 
seinen am  meisten  vollwesenlich  gebildeten  Völker  der  Vorzeit 
und  der  Gegenwart  wirken  auf  Jeden  von  uns  durch  ihre  Ge- 
schichte,  durch  ihre  .Wissenschaft-  und  Kunst- Denkmale;  — 
wenn  wir  nur  mit  eigner  Kraft  uns  diesen  Einwirkungen  hinge- 
ben und  sie  mit  freier  Kunst  des  Lebens  zu  unserer  eignen  Voll- 
endung benutzen.  **) 

dieses  Helden  der  Wissenschaft  liebgewonnen  haben,  zu  entsprechen,  als  ich 
nur  in  Erwartung  dieses  Anklanges,  des  Freundes  Inneres  zu  zeigen  vermag. 
Wenn  alle  Sonnen 
einst  sind  zerronnen, 
dann  leb  ich  noch,  o  Wesen! 
als  Dein  Kind  und  Freund  , 
und  schaue  Dieb 
und  fühle  Dich 
und  liebe  Dich 
und  lebe  vereint  in  Dir 
mit  Dir,  o  Du  mein  Leben! 
Einige   handschriftliche   Stellen,     welche    der  Verfasser    zur   Ausführung 
der  oben  mitgetheilten  Lehre  für  den  Druck  benutzen  wollte,  und  worin  die 
Wichtigkeit  dieser  Lehre  für  das  Leben,  besonders  für  Erkenntnifs  der  Rechts- 
verhältnisse der  Einseinen  und  der  Gesellschaften,    ferner    ihre  Anwendung 
in  der  Musik,   auseinandergesetzt  ist,    siehe  unter  den  Nachträgen. 

Anm.  d.  H. 
»)  Je  höher  die  Bildung  des  Individuum  aufsteigt,  in  desto  höher  gebildete 
Gesellschaftganze  des  Geisteireiches  und  der  Menschheit  ist  er  fähig,  aufge- 
nommen zu  werden,  desto  mehr  fafst  er  auch  den  Geist  seiner  Zeit  und 
seines  Volkes  u.  s.  w.  Heft. 
»*)  Ich  habe  an  mehren  Stellen  meiner  Handschriften,  [siehe  einige  derselben 
unter  den  Nachtrügen]  die  verschiedenen  Stufen  der  Lebenbildung  des  Eia- 
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Diefs  nun  sind  die  Gmndzüge  des  Musterbildes  ,  wonach  das 
Leben  jedes  Menschen  sich  geschichtlich  entfalten  kann  und  soll, 
und  nur  auf  der  Grundlage  der  in  diesen  Lehrsätzen  enthaltenen 
Wahrheit  ist  auch  die  Wirksamkeit  einselner  Menschen  auf  die 
Entwickelung  der  Völker  und  der  ganzen  Menschheit  in  der  Ge- 
schichte zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Aber  bei  dieser  Wür- 
digung der  einseinen  in  der  Geschichte  der  Menschheit  hervor- 
tretenden Menschen  ist  nie  zu  vergessen  ,  dafs  das  Innere  jedes 
Menschen  für  den  Zustand  unsrer  jetzigen  Erfahrung  ein  unnah- 
bares und  undurchschaubares  Heiligthum  ist,  dafs  auch  jeder 
Mensch,  wie  gering  auch  Mancher  erscheine,  ein  Wesen  von 
unendlicher,  unergründlicher  Tiefe  ist,  und  dafs  insonderheit  die 
Würdigung  des  Bestrebens  und  Wirkens  ausgezeichneter  Men- 
schen nur  für  Solche  möglich  ist,  welche  das  innere  Leben  die- 
ser ausgezeichneten  Menschen  in  sich  selbst  nachzubilden  fähig 
sind,  welche  also  selbst  auf  der  gleichen ,  oder  auf  höherer  Stufe 
der  Entfaltung  stehen.  Es  ist  nie  zu  vergessen,  dafs  in  der  gan- 
zen Fülle  der  Eigenthümlichkeit  nur  Gott  jeden  einseinen  Men- 
schen kennt  und  vollkommen  richtig  und  gerecht  würdigt;  — 
und  jeder  besonnene  Mensch  wird  umsomehr  mit  heiliger  Ehr- 
furcht an  die  Beurtheilung  und  Würdigung  der  Lebenerscheinung 
der  gröfsten  Menschen  gehen ,  als  er  sich  selbst  des  Göttlichen 
bewufst  ist ,  und  als  er  es  bemerkt  und  empfunden  hat ,  dafs  er 
sogar  sich  selbst  geschichtlich  genommen  ein  undurchdringliches 
Geheimnifs  bleibt,  dafs  er  selbst  es  nicht  vermag,  von  allen  Re- 
gungen seines  Geistes  und  Herzens  sich  selbst  befriedigende  Re* 
chenschaft  abzulegen. 

B.      Zweite      Unterabtheilung, 

Lehrsätze  der  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  als  des 
Vereinwesens  der  einseinen  Menschen. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  zweiten  Unterabtheilung  der  zwei- 
ten Hauptabtheilung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  in- 
dem wir  ebenso  in  einer  Reihe  von  Lehrsätzen  die  geschichtliche 
Entwickelung  einer  ganzen  Theilmenschheit  betrachten,  —  (welche 
auf  einem  in  sich  beschlossenen,  selbständigen  Himmelwohnorte 
lebt.  Bei  dieser  Betrachtung  halten  wir  uns  ganz  im  Allgemei- 
nen ,  ohne  die  Art  und  Stufe  des  Himmelwohnortes  zu  bestim- 
men,  worauf  eine  Theilmenschheit  ihr  Leben  entfaltet.  Die  zu 
gebende  Schilderung  gilt  mithin  von  allen  Theilmenschheiten  im 
Weltall,    mögen  sie  auf  Monden ,    Planeten,    oder    Sonnen,    und 


Belmenschen    geschildert.     Verij!.    damit    die    septem  gradus   Atigustini;    die 
Haupts(e!Ie  bei  Rixner ,  Geschichte  der  Philosophie,  I,  S.  313  f.      Heft. 
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weiter  auf  Sonnen  dieser  oder  jener  Art  und  Stufe  wohnen)  — • 
Ich  werde  mich  zwar  in  diesem  Abschnitte  zum  öftern  der  Geschichte 
dieser  Menschheit  auf  Erden  als  erläuternden  Beispieles  bedie- 
nen ,  soweit  nehralich  in  unserer  wirklichen  Geschichte  der  Inhalt 
der  allgemeinen  Lehrsätze  ,  der  auch  die  ganze  noch  übrige  Zu- 
kunft dieser  Menschheit  umfafst,  sich  bereits  jetzt  dargebildet 
findet.  Es  ist  aber  bei  Demjenigen,  was  zur  Erläuterung,  und 
zugleich  zur  Vorbereitung  auf  den  synthetischen  Theil  unserer 
Wissenschaft  angeführt  wird,  darauf  zu  achten,  dafs  wir  dasselbe 
genau  unterscheiden  von  den  allgemeinen  philosophischen  Lehr- 
sätzen selbst ,  die  dadurch  nicht  bewiesen ,  sondern  erläutert 
werden  sollen  ,  und  dürfen.  —  (Indem  wir  bei  dieser  reinwissen- 
schaftlichen Betrachtung  überhaupt  Nichts  blofs  von  irgend  einem 
Einselfalle,  als  Beispiele,  abnehmen  (abstrahiren)  ,  stellen  wir 
uns  zugleich  dagegen  sicher,  die  eigenlebliche ,  und  vielleicht 
sogar  krankhafte  Beschränktheit ,  und  die  Fehlbildung  der  Theil- 
menschheit  auf  Erden,  als  des  einsigen  uns  bisjetzt  in  der  Er- 
fahrung des  wirklichen  Lebens  gegebenen  Beispieles,  wesenheit- 
widrig hinaufzutragen  in  die  urbildliche  Schilderung  der  Leben- 
cntfaltung  einer  jeden,  jedartigen  Theilmenschheit  des  Weltall  in 
Gott.) —  Und  da  ferner  in  diesem  Zusammenhange  Vieles  vor- 
kommt, was  ich  nur  als  Ahnung  in  der  Wissenschaft  aussprechen 
darf,  oder  wegen  der  Beschränktheit  unserer  Wissenschaft  aus- 
sprechen kann  ,  so  mufs  zugleich  auch  das  wissenschaftlich  Ge- 
ebnete von  dem  wissenschaftlich  Bewiesenen  unterschieden  wer- 
den. Das  aber,  was  ich  hier  nur  als  Ahnung  darstellen  werde, 
ist  von  zweierlei  Art:  entweder  bin  ich  mir  selbst  davon  nur 
einer  Ahnung  bewufst ,  oder  in  Ansehung  einiger  der  hier  vor- 
zutragenden Lehren  kann  an  dieser  Stelle  der  aus  andern  Wissen- 
schaften zu  entlehnende  Beweisgrund'  nicht  beigebracht  werden, 
den  zu  erkennen  ich  mir  gleichwohl  bewufst  bin.  Auch  diese 
beiden  Gebiete  der  Ahnung  werde  ich  möglichst  genau  zu  unter- 
scheiden suchen,  damit  der  reine  Bestand  der  Wissenschaft, 
wenn  sein  Umfang  dadurch  auch  beschränkt  erscheint,  nicht  mit 
Ahnungen  und  cinselnen  Erfahrungen  durcheinander  geworfen 
werde,  wie  werthvoll  diese  Ahnungen  und  wie  gehaltreich  diese 
einseinen  uns  dargebotenen  Erfahrungen  auch  seyn  mögen. 

Wir  haben  also  zu  betrachten  das  Leben  einer  Theilmensch- 
heit auf  irgend  einem  Himmelwohnorte  oder  Gestirn  irgend  einer 
Art  und  Stufe  des  Ilimmelbaues ,  und  zwar  erstens,  im  Ver- 
lialtnifs  nach  aufsen  zu  dem  Einen  Ganzen  des  Lebens  in  Gott; 
dann  aber  auch  zweitens ,  nach  seinem  Innern ,  indem  wir  die 
Gesetze  der  eigenthümliehen  Lebenentfaltung  einer  solchen  Theil- 
menschheit wissenschaftlich  erforschen. 
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Erstes     Capital. 

Das  Leben  einer  TheilmenschJieit  in  seinen  grundwesenlichen  Verhält- 
nissen zu  andern  Gebieten  des  Lebens. 

Also  das  erste  Capitel  dieser  Unterabtheilung  betrachtet  das 
Leben  einer  Theilmenschheit  in  seinem  Grundverhältnisse  zu  dem 
Einen,  ganzen  Leben  in  Gott  und  zu  andern  ihm  aüfsern  Gebie- 
ten des  Lebens.  Das  Leben  also  einer  jeden  Theilmenschheit  auf 
jedem  dazu  reifen  Wohnorte  des  Himmels  entfaltet  sich  zunächst 
als  ein  selbständiges  Ganzes,  aber  in  steter,  individueller  Leben- 
einheit und  Lebenvereinheit  mit  Gott-als-Urwesen ,  mit  Vernunft, 
mit  Natur,  und  mit  der  Menschheit  des  "Weltall;  zunächst  zwar* 
in  Einheit  mit  den  nächsten  Nebengliedern  der  Menschheit  im 
Ganzen  des  Himmelbaues.  Alle  soeben  zusammengefafste  Behaup- 
tungen sind  oben  einsein  bewiesen  worden  5  und  auch  Dicfs,  dafs 
die  Natur  in  sich  ein  Organismus  der  Gestirne  ist,  welche  sich 
nach  dem  allgemeinen  Gesetze  des  Lebens  nach  jenen  drei  Haupt- 
lebenaltern  gleichfalls  entwickeln,  ist  im  Allgemeinen  in  der  Idee 
der  Natur  aufgezeigt  worden.  Aber  die  Naturphilosophie  ist 
noch  lange  nicht  weit  genug  ausgebildet)  noch  lange  nicht  tief 
genug  in  wissenschaftlicher  Construction  fortgesetzt ,  um  diesen 
Organismus  der  (iestirne  fein  wissenschaftlich  construiren  zu 
können.  Was  aber  hier  im  Allgemeinen  behauptet  wird,  Das  er- 
gab sich  uns  schon  aus  der  Anwendung  des  allgemeinen  Gesetzes 
des  Organismus  auf  die  Natur.  Wenn  wir  aber  unsere  empiri- 
sche Erkenntnifs  des  Himmelbaues,  wie  sie  sich,  gestützt  auf 
Naturwissenschaft  und  auf  mathematische  Wissenschaft,  in  den 
letzten  Menschenaltern  entfaltet  hat,  mit  der  hier  aufgestellten 
Behauptung  vergleichen,  so  zeigt  sich  der  Theil  des  Himmel- 
baues, den  wir  einigermafsen  überschauen  können,  mit  diesen 
Behauptungen  einstimmig,  und  es  eröffnet  sich  also  hierdurch  in 
Beziehung  zu  unserem  Sonnensysteme  und  zu  noch  höheren  Sy- 
stemen des  Himmelbaues  eine  Reihe  wissenschaftlicher  individuel- 
ler Ahnungen,  welche  indessen  zu  entwickeln  hier  nicht  möglich 

ist;  vielmehr    will   ich  die  obersten  allgemeinen  Theillehrsätze 

entfalten,    die   in   obiger  allgemeinen  Behauptung  enthalten  sind« 

1.  Jede  Theilmenschheit  geht  organisch  hervor  als  ein  selb- 
ständiges, gegliedertes  Individuum  in  der  Zeitreihe  der  unendlich- 
vielen  zugleich  und  nacheinander  lebenden  Theilmenschheiten  des 
Weltall  in  Gott.  Der  Beweis  dieser  Behauptung  ist  oben  in  den 
allgemeinen  Gesetzen  des  Entstehens  und  Ausbildens  jedes  end- 
lichen individuellen  Wesens  als  solchen  in  Natur  und  Vernunft 
geleistet  worden« 
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2.  Dieses  Entstehen  um!  dann  das  gesetzmäfsige  Entwickeln 
des  Lebens  jeder  Theilmenschheit  steht  in  geselzmäfsiger  Folge, 
lind  in  bestimmtem  Mafsverhalte  hinsichts  aller  der  höhern  Gan- 
zen ,  worin  diefs  Leben  einer  solchen  Theilmenschheit  entsteht 
und  sich  bildet.  Die  Menschheit  ist  Vereinwesen  von  Natur  und 
Vernunft  vereint  mit  Gott- als  -Urwesen  3  also  ist  auch  ihr  Leben 
Vereinleben  des  Naturlebens  und  des  Geistlebens  und  des  Lebens 
Gottes- als -Urwesens.  Daravis  folgt,  dafs  nicht  eher  auf  einem 
Himmelleibe  eine  Menschheit  beginnen  kann ,  als  die  Natur  in 
der  Entfaltung  ihrer  Processe  bis  zu  der  Vollendung  des  organi- 
schen Processes  herangereift  ist,  bis  die  Natur  es  vermag,  dort 
den  menschlichen  Leib  als  das  vollwesenliche  harmonische  Ge- 
bilde zu  erzeugen  5  und  wenn  die  Naturwissenschaft  weit  genug 
fortgeschritten  wäre,  welches  sie  leider  noch  nicht  ist,  so  wür- 
den die  Gesetze  ,  wonach  die  Natur  in  ihren  Gebilden  aufsteigt, 
und  dabei  auch  das  Gesetz  der  Zeitlänge  erkennbar  seyn,  welche 
die  Natur  bei  diesem  Aufsteigen,  bei  jeder  Stufe  in  der  Entfal- 
tung ihrer  Processe  beobachtet.  Aber  nach  dem  jetzigen  Zu- 
stande der  Naturphilosophie ,  und  nach  Mafsgabe  Dessen ,  was 
daraus  in  unserm  allgemeinen  Theile  oben  erklärt  worden  ist, 
kann  hier  nur  Folgendes  behauptet  werden :  dafs  die  Natur  im 
geschichtlichen  Verlaufe  ihrer  Bildungen  den  ganzen  Organismus 
ihrer  innern  Ideen  gesetzfolglich  ,  rhythmisch  und  symmetrisch 
37.  verwirklicht,  und  dafs  sie  dabei  von  der  einfachen,  noch  unun- 
terschiedenen  Einheit  in  dem  obersten,  allgemeinsten,  dynami- 
schen Processe  ausgeht,  sich  dann  immer  mehr  in  sich  selbst 
vertieft,  einen  Gegensatz  des  Lebens  nach  dem  andern  hervor- 
rufend durch  den  chemischen  Process  hindurch  zu  dem  organi- 
schen sich  erhebt,  dann  zuförderst  die  Pflanzenwelt  entwickelt, 
hernachmals  auch  zu  der  Bildung  der  Thiere  gelangt,  bis  endlich 
in  der  Reife  dieses  thierbildcnden  Processes  der  menschliche  Leib 
zur  Erscheinung  gebracht  wird,  als  das  höchste  organische  Ge- 
schlecht der  Erde.  Von  da  aber  absteigend  bildet  die  Natur 
ebenfalls  eine  Reihe  von  untergeordneten  Thieren ,  ebenso  eine 
Reihe  von  Pilanzengestaltungen ,  bis  die  ursprünglich  erzeugende 
Kraft  in  der  Vollendung  des  ganzen  Processes  erlischt.  *)  Auch 
Diefs  ergiebt  sich  in  den  bisjetzt  erworbenen  Einsichten  der  Na- 
turwissenschaft, dafs  das  Leben  der  Natur  auf  einem  Himmelkör- 


')  Die  Lehre  von  den  (sowohl  in  als  nach  dem  Aufsteigen  zum  Menschen)  wieder 
ansteigenden  Thier-  und  Pflanzenreihen,  und  den  dahei  auf  Erden  stattge- 
hahten  Verirrungen  des  organischen  Processes  (wozu  z.  B.  die  Miswesenheit 
der  Rauhthiere  und  Giftpflanzen  vielleicht  gehört)  ist  dem  Verfasser  eigen- 
thUmlich.  Was  darüber  G.  H.  Schubert  in  seinen:  Ansichten  von  der  Nacht- 
seite  der  Naturwissenschaft  (Dresden,  1817)  Aehnliches  sagt,  ist  nur  Nach- 
klang aus  mündlichen  Mittheilungen  Desselben.     Anm.  d.  H. 
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per,  nachdem  es  euf  eigenthümlichc  Weise  die  Idee  desselben 
dargestellt  —  (im  Hochpunkt  der  Reife  seine  Vollwesenheit  er- 
langt) —  hat,  dann  in  umgekehrter  Folge  wiederum  zurücktritt) 
gemäfs  den  von  uns  ebenfalls  oben  geschilderten  Gesetzen  des 
antirhythmischen  oder  gegengesetzfolglichen  Abnehmens  oder  Ab- 
wachsens  des  Lebens,  so  dafs  mithin  auch  das  Daseyn  einer 
Menschheit  auf  einem  Himmelkörper  seine  bestimmte  ,  gemessene 
Zeit  hat,  und  dafs  jeder  Himmelkörper  noch  lange  bestehen 
wird,  nachdem  mit  dem  Erlöschen  der  höchsten  organischen  Na- 
turkraft, der  ursprünglichen  Bildung  des  Menschenleibes  end- 
lich auch  die  Menschheit  auf  diesem  Himmelkörper  wird  ver- 
schwunden seyn. 

3.  Individuelle  Vereinigung  mit  allen  umlebenden  Leben- 
ganzen in  Natur  und  Vernunft  und  mit  Gott- als- Urwesen  ist 
weserliche  Bedingung  des  Fortführens  und  Gedeihens  eines  jeden 
einseinen  Theilmenschheitlebens  :  also  ist  auch  jede  Theilmensch- 
heit bestimmt,  in  Naturinnigkeit  mit  der  Natur  vereinzuleben,  in 
Vernunftinnigkeit  mit  der  Vernunft,  in  Menschheitinnigkeit  mit 
andern  Theilmenschheiten,  und  in  Urweseninnigkeit  mit  Gott-als- 
Urwesen.  —  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  geht  aus  den  höheren 
Lehrsätzen  hervor,  die  an  der  gehörigen  Stelle  bereits  ausführ- 
lich entwickelt  worden  sind,  zunächst  aber  aus  dem  Lehrsatze 
von  der  Weseninnigkeit  und  von  dem  allgemeinen  Wesenverein- 
leben. Da  mithin  diefs  als  ewige  Wahrheit  gewifs  ist,  so  kann 
unser  jetziger,  lebenbenschränkter  Zustand  hier  auf  Erden  kei- 
nesweges  als  ein  Widerlegunggrund  dieser  Behauptung  gelten ; 
denn  die  Innigkeit  dieser  Menschheit  ist  erst  im  Werden,  noch 
lange  nicht  zu  ihrer  Reife  gelangt.  Denn  die  Menschheit  dieser 
Erde  ist,  soweit  unsere  geschichtliche  Kunde  reicht,  und  soweit 
unser  freier  Wille  bisjetzt  wirksam  ist,  weder  mit  einem  andern 
Geisterreiche,  noch  mit  irgend  einer  andern  Menschheit  im  Hirn- 
xnelbaue  in  individueller,  ihr  bewufster  Verbindung.  Aber  aus 
dieser  Unvollkommenheit  des  Lebens  dieser  Menschheit  ist  viel- 
mehr aufwärts  zu  schliefsen,  dafs  diese  unsere  Menschheit  eben 
nur  soweit  noch  nicht  vorgeschritten  ist,  um  dieser  höheren  Ver- 
einlebungen  bereits  fähig  zu  seyn  und  gewürdigt  zu  werden; 
dafs  also  hierin  gar  wohl  die  ahnende  Hoffnung  begründet  ist, 
dafs  auch  unserer  Menschheit  hierin  die  Erreichung  ihrer  ganzen 
Bestimmung  auch  in  Ansehung  ihrer  Weseninnigkeit  warte,  dafs 
auch  sie  einst  zu  vollwesenlichem ,  vollständigem  Vereinleben 
mit  Vernunft,  mit  Natur,  mit  höhern  Theilmenschheiten,  und 
mit  Gott- als  -  Urwesen  gelangen  werde.  Ich  sage  nur,  eine 
ahnende  Hoffnung,  nicht  volle  individuelle  Gewifsheit,  dieses 
vollwesenlic/ien  Vereinlebens ;    weil  nach  dem  allgemeinen  Gesetze 
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der  Weltbcschränkung  es  vielleicht  seyn  könnte,  dafs  diese 
Menschheit  infolge  eines  ihr  widerfahrenen  Unglückes  auf  einer 
niederen  Stufe  zurückbleiben  müfste,  wovon  hernach  noch  in 
einem  besondern  Satze  die  Rede  seyn  wird. 

4.     In  diesem  Vereinleben  einer  jeden  Theilmenschheit  findet 
ein  wechselseitiges  Ineinanderbilden  der  entgegengesetzten  Eigentüm- 
lichkeit statt  5   denn  in  der  Idee  des  Lebenvereines  ist  eben,    wie 
im  allgemeinen  Theile  bewiesen  wurde,  auch  Das  enthalten,  dafs 
die  vereinten  Wesen    als    entgegengesetzte   sich    vereinigen,    also 
dafs  ein  Jedes  seine  alleineigene  Wesenheit    dem  Leben    des   mit 
ihm  Vereinten  mittheilt.     Diefs    nun    gilt  also    erstlich    in    Anse- 
hung   des    Lebens   der  Menschheit  in  ihrem  Verhältnifs  zum  Na- 
turleben.    Denn  im  Vereine  mit  der  Natur  bildet  die  Menschheit 
ihre  eigne  Wesenheit  in  die  Natur  ein,    in  der  ganzen  Welt  der 
Kunst,  insoweit  die  Kunst  in  der  Natur  darstellbar  ist,    als  wel- 
ches   der    eine    Grundbestandtheil     der    Lebenbestimmung     jeder 
Theilmenschheit  ist.     Folgende  aber  sind  die  Hauptgebiete  dieser 
Mittheilung  der  Wesenheit  der  Menschheit  an  die  Natur.     Erstens, 
die  mit  der  Natur  vereinlebende  Menschheit    vollendet  mit  geist- 
licher Freiheit  das  Naturleben    selbst    nach    der    eignen  Idee  der 
Natur.     Diefs    ist    die  grofse  Erscheinung  der  durch  die  Mensch- 
heit   über    den    ganzen  Himmelkörper    verbreiteten  Lebenbildung 
oder  Cultur  der  Natur  selbst  —  der  Anbau  des  ganzen  Himmel- 
wohnortes   im    allgemeinsten   und   allumfassendsten  Verstände.  — 
Indem  die  Menschheit  die  Idee  der  Pflanzenwelt,    der   Thierwelt, 
ja  die  Idee  der  ganzen  Bildung   des  Erdenlebens    erfafst,    kommt 
sie  der  Natur  zu  Hülfe,  und  mitbewirkt,  dafs  Pflanzen  und  Thiere 
und  Menschen  sich  über  den  ganzen  Himmelkörper    gleichförmig 
in  angemefsner  schöner  Austheilung  ,  Mittheilung  und  Verkettung 
verbreiten,    dafs    die  Natur   mit    ihrer   eignen  Freiheit,    von  der 
Menschheit    mit    deren    frei  geistlichen  Einwirkungen  unterstütz^ 
ihre  eigne  Idee  in  gröfserem  Reichthume  und  in  reinerer,   volle- 
rer Schönheit    an    dem    ganzen  Himmelkörper  ausgestaltet.     Aber 
nicht  nur,    dafs  die  mit  der  Natur  vereinlebende  Menschheit  die 
Natur    selbst   nach    der  Idee   der  Natur   über   sich   selbst  erhebt, 
und    sie    von    ihren    eignen    innern  Grenzen    befreit,    sondern  es. 
bildet  auch  die  Menschheit  ihre  ganze  Vernunftkunst  mittelst  der 
Kräfte  des  Leibes  in  die  Natur  hinein,  Werke  schaffend  und  Le~ 
bcnbildungen  stiftend  und    erhaltend,    die    von   der   Natur    selbst 
durchaus  nicht  könnten  gebildet  werden,    z.  B.    Städte,    Flotten, 
Land-    und    Wasserstrafsen;     dann    Werke    der    bildenden  Kunst, 
der  Malerei,  der  Bildnerei,  die  Werke  der  Tonkunst,  der  mimi- 
schen und  orchestischen  Kunst  und  der  dramatischen  Kunst,  wel- 
ches Alles  Vernunftwerke  sind,    welche  die   Menschheit  als  Ver- 
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nunftwesen  mittelst  der  Leibeskraft  in  die  Natur  hineinbildet.  — 
Aber   auf  gleiche  "Weise    verhält  sich  gegenseitig  auch  die  Natur 
in    diesem    ihren  Vereinleben    mit    der    Menschheit    gegen    diese. 
Denn    einmal   erhebt   die   Natur,    in   die  Menschheit  einwirkend, 
diese   über   ihre    eignen    inncrn  Grenzen  in  wesenlicher  Hinsicht, 
und  befreit  sie  theilweis  von   diesen,    so    dafs    hinwiederum    die 
Menschheit   mit    Hülfe    der   Natur    und    ihrer   Kraft   ihre    eignen 
Ideen  in  schönerer  Eigentümlichkeit   aussprechen    kann,     zuför- 
derst aber  auch  das  rein  geistliche  und  vernünftige  Leben  vollen- 
den ,  mittelst  des  Vereinlebens  mit  den  bleibenden  Stoffen  in  der 
Natur,    und   mit    ihren  gesetzmäfsig  bleibend  wirkenden  Kräften. 
Denn  dadurch  wird  es  der  Menschheit  möglich  ,    dafs  die  Werke 
des    Geistes,    sowohl    die   Werke    des    Gedankens    als    auch    der 
dichtenden  Phantasie  bleibend,    sachlich  und  gemeinsam  werden, 
in  dem  Bücherwesen   oder  Schriftthum,    der    Literatur,    so    dafs 
auch  diejenigen  Werke  des  Geistes ,    die    für  das  Handeln  (prak- 
tisch)   unentbehrliche  Hülfmittel   sind,    sachlich    bleibend    herge- 
stellt  werden   können ,    z.  B.  mathematische  Formeln ,    Rechenta- 
feln,   astronomische    Tafeln,    allgemeine    Gesetzbücher,    welches 
Alles  weder    ein    einselner  Menschengeist,    noch   mehre    Geister 
vereint  jemals  im  Gedächtnisse  tragen  könnten  ,  ob  sie  wohl  der 
Erinnerung  daran  zu  Vollendung  des  Menschheitlebens  wesenlich 
bedürfen.     Ebenso    wird  es  mittelst  der  bleibenden  Stoffheit  und 
der  Gesetzmäfsigkeit  der  Naturthätigkeiten  möglich,    dafs  das  Le- 
ben der  Menschheit,     auch   sofern  es  sinnlich  wirklich  erscheint, 
gleichsam  im  Momente    festgehalten  (fixirt),    bleibend    werde    für 
die  Nachkommen   wie    in  Bildwerken,    Gemälden,   Kupferstichen 
und  Steindrucken,  sofern  alle  diese  Darstellungen  geschichtlichen 
Inhaltes  sind;  dann  durch  den  ganzen  Organismus  der  bleibenden 
Denkmäler ,  welche  das  verflossene  Leben  der  Nachkommenschaft 
zu  sinnlich- wesenlicher  Erscheinung  bringt;  wohin  selbst  Städte, 
einselne  Gebäude  und  aufbewahrte  Gerätschaften  ,    und  eigentli- 
che   sinnbildliche  und  inschriftliche  geschichtliche  Denkmäler  ge- 
hören. —   So  tritt  die  Natur  helfend  an  die  Stelle  des  gebrechli- 
chen Gedächtnisses ,    an    die  Stelle   der    Phantasie    des    einseinen 
Menschen  und  ganzer  Geschlechter,     und    vermindert    auf  solche 
Weise    durch    ihre    freundliche  Hülfe  die  Nachtheile  des  Verges- 
sens,    indem    sie   die  ganze  Erscheinung  des  verflossenen  Lebens 
als  frei  beschaubare. Gegenwart  bleibend  für  Alle  erhält  und  auf- 
bewahrt, und  es  auf  solche  Weise  möglich  macht,    dafs  Lebende 
und  Verstorbene  organisch  zusammenwirken,  für  den  Einen,  gan- 
zen   Lebenzweck   der  Menschheit  —  [dafs   die    Menschheit    ihrer 
selbst  als  Eines,  gröfseren  Menschen  gedenke!]  — ;  und  insonder- 
heit dadurch ,   dafs  die  Natur  mittelst  des  Leibes  die  Möglichkeit 
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der  sprachlichen  Mittheilung  gewährt,  schliefst  sie  das  geistliche 
Band,  welches  alle  redende  Menschen  umschlingt,  dafs  sie  wie 
Ein  denkender  Geist  leben  und  wirken,  sie  vermittelt  es,  dafs 
der  Geist  dem  Geiste  gegenwärtig  werde,  dafs  Gedanken  ver- 
schiedener Einseimenschen  ,  verschiedener  Völker  in  Einem  Ge- 
danken der  Menschheit  sich  vervollständigen  und  vereinen,  dafs 
selbständige  getrennte  Geister,  ihrer  freien  Selbständigkeit  unbe- 
schadet, doch  wie  Ein  Geist,  wie  Eine  Seele  arbeiten  können  an 
dem  Werke  des  geistlichen,  leiblichen  und  menschlichen  Le- 
bens. —  Aber  zweitens  bildet  auch  die  Natur  sich  selbst  hinein 
in  das  innere  Leben  der  Menschheit,  zuinnerst  in  das  geistliche 
Leben  eines  jeden  Menschen;  denn  jeder  Mensch  nimmt  die  An- 
schauung der  Natur,  die  sich  ihm  in  den  Sinnen  des  Leibes  er- 
öffnet, geistlich  frei  in  sich  auf,  sie  nachschaffend  in  der  Well 
der  Phantasie.  So  vervielfacht  die  Natur  sich  selbst,  so  zu  sa- 
gen,  in  unendlichvielmaligen  und  verschiedenen  Abspiegelungen, 
oder  eigenthümlichen  Gemälden,  in  den  Geistern  der  einseinen 
Menschen,  und  gestaltet  sich  in  ganzen  Völkern  zu  einer  eigen- 
thümlichen innern  Abbildung,  zu  einer  eigenthümlichen  Anschau- 
ung ihres  ganzen  Lebens.  Ferner  wird  auch  die  Natur  selbst 
geschaut  von  den  denkenden  Geistern  nach  ihrer  allgemeinen, 
ewigen  und  unänderlichen  Wesenheit;  und  die  individuellen  Na- 
turgebilde, welche  die  Geister  sinnlich  schauen,  werden  dann 
nach  der  ewigwesenlichen  Naturerkenntnifs  zusammengefafst,  ver- 
eingebildet und  gewürdigt,  und  so  immer  inniger  in  Geist  und 
Gemüth  aufgenommen.  —  [So  stiftet  die  Natur  auch  in  der  Welt 
der  empirischen  Naturwissenschaft  sich  im  Geiste  ein  intellectuelles 
Denkmal]  —  . 

So  lebt  die  Menschheit  und  die  Natur  ihr  harmonisches, 
gleichförmiges  Wechselleben.  Aber  ein  Aehnliches  findet  auch 
statt  hinsichts  der  Lebenvereinigung  der  Menschheit  mit  dem 
Geisterreiche  und  mit  höheren  Ganzen  von  Theilmenschheiten  in 
der  Einen  unendlichen  Menschheit.  Wie  schon  bemerkt,  die  be- 
simmte  Wahrnehmung,  dafs  für  unsere  Menschheit  auf  Erden 
solch'  ein  Vereinleben  mit  ihrem  Wissen  nicht  statthabe,  beweist 
nichts  wider  diesen  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  als  für  das 
ganze  Weltall  gültig  bewiesenen  Satz  :  denn  entweder  kann  diese 
Vereinigung  des  Lebens  auch  für  diese  Menschheit  in  höheren 
Stufen  ihrer  Entwickelung  noch  eintreten  ,  —  worüber  jeder  be- 
sonnene Denker  sich  enthalten  wird,  voreilig  abzusprechen,  oder 
aber  es  kann  dieser  Menschheit  infolge  einer  ihr  zugefügten 
Weltbeschränkung  nicht  beschieden  seyn  ,  auch  diesen  Lebenver- 
ein mit  dem  Geisterreiche  und  der  Menschheit,  mit  ihrem  Be- 
wufstseyn  einzugehen.  — 
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Das  Gleiche  gilt  aber  zuhöchst  in  Ansehung  des  individuel- 
len Lebenvereines  jeder  Theilmenschheit  mit  Gott-  als-Urwcsen, 
welcher  Lebenverein  in  jeder  Pieligionlehre  als  wahr  behauptet, 
und  in  der  Religiosität  erstrebt  wird.  Auch  in  dieser  Mensch- 
heit auf  Erden  haben  viele  Menschen  bekannt,  ihrer  individuel- 
len Lebenvereinigung  mit  Gott  gewifs  zu  seyn,  und  die  Genossen 
aller  verschiedenen  Religionbekenntnisse  nehmen  in  religiösem 
Glauben  an,  dafs  ihre  Lehre  und  ihr  religiöser  Gesellschaftverein 
auf  individuellen  Offenbarungen  Gottes  beruhe ,  und  dafs  Gott 
selbst  in  individueller  Gegenwart  und  Einwirkung  mit  ihrer  Ge- 
meinde sey.  Was  aber  in  allen  bisherigen  Religionlehrhegriffen 
geahnt  ist,  Das  lehrt  die  reine  Wissenschaft  als  nothwendige  Ver- 
nunftwahrheit; und  es  ist  darum  Gegenstand  der  Philosophie  der 
Geschichte,  Das  was  hierüber  geschichtlich  behauptet  wird,  nach 
der  Idee  zu  prüfen  und  zu  würdigen,  und  infolge  solcher  Wür« 
digung,  wenn  es  sich  bewährt,  als  wahr  anzuerkennen, 

So  ist  mithin  jede  Theilmenschheit  stufenweis  mit  allen  leben- 
den Wesen  aufser  ihr  in  dem  Umfang  ihres  Lebenkreises  gesetz- 
mäfsig  vereinigt;  und  diese  Vereinlebungen  treten  selb.st  gesetzt 
folglich  (rhythmisch)  ein  —  [und  aus}  —  gemä'fs  dem  innern  ge? 
setzmäfsigen  Fortschritte  der  Entfaltung  des  Lehens  der  Menschheit» 
5.     Wichtig  zu  erörtern  wäre    hier  das  Verh'ältnifs  der  Aus- 
breitung des  Menschengeschlechts  über  einen  ganzen  Himmelwohnort \ 
nach  der  stammlichen  und  volklichen  Entwickelung ,  und  gemii/s  der 
alimählichen  Ausbreitung    der  Leb,enbildung   der  Menschheit,  —  der 
allgemeinen  Cultur ,   —  [welche    nach   bestimmten    Gesetzen    von 
Volk  zu  Volk  geht]  — .     Sollte  aher  dieser  Gegenstand  hier  ent- 
wickelt werden,  so  müfste  die  reine  Philosophie  der  Geschichte 
auf  einer  viel  weiter  ausgeführten  Grundlage,  und  überhaupt  viel 
weiter  in  die  Tiefe  ausgebildet  seyn,    als    nach    dem  dermaligen 
Zustande  der  Philosophie  und   insbesondere  auch  der  Naturwis- 
senschaft möglich  ist;  — i  obwohl  auch  in  Ansehung  dieser  Lehre 
nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  Weiteres  dargestellt 
werden  könnte,  als  die  uns  hier  gesetzten  Grenzen  es  gestatten. 
Es  mögen  also  hierüber  einige  Andeutungen  genügen.  Es  erfolgt 
die  Ausbreitung  der  Menschheit   über    eine  Erde  von  der  einen 
Seite  nach  Geistlebengesetzen,  von  der  andern  Seite  aber  zugleich 
nach  Naturlebengesetzen,    und  zwar    zunächst  nach  dem  Gesetze 
derErzeugung  der  Individuen  aller  Ordnungen  und  Stufen  in  der 
Natur.     Würde  nun    die    reine  Naturwissenschaft    philosophisch 
und  mathematisch  weit  genug    ausgebildet  seyn,    so  müfste  sich 
auch  erkennen  lassen,  wann  und  auf  welche  Weise  die  l^atur  auf 
einem  Himmelwohnorte  die  ersten  Menschen  erzeugt.     Dafs  nun 
die  ersten  Menschen  nicht  durch  die  blofs  fortsetzende,  vermit- 
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telnde  Erzeugung,  wie  jetzt,  gebildet  werden  konnten,  Das  ist 
schon  daraus  gewifs,  weil  auch  dieser,  wie  jeder Process  in  der 
Natur  auf  jedem  Himmelkörper  seinen  Anfang  nehmen  mufs.  Es 
sind  also  die  ersten  Menschen  von  der  Natur  unmittelbar  selbst 
erzeugt  worden,  wie  alle  organische  Gebilde  jeder  Stufe  durch 
die  sogenannte  generatio  aequivoca.  Ob  nun  aber  diese  ursprüng- 
liche Erzeugung  nur  einen  Menschen  oder  nur  ein  Paar  zuförderst 
gebildet  hat,  oder  ob  dieselbe  vielleicht  Jahrtausende  fortdauert 
und  Millionen  Menschen  von  der  Natur  unmittelbar  erzeugt  wer- 
den*); ob  auch  die  verschiedenen  Menschenrafsen,  welche  grund- 
wesenliche  Verschiedenheit  in  allen  organischen  Theilsystemen 
zeigen,  ursprünglich  eine  jede  für  sich  von  der  Natur  erzeugt 
worden  sind,  und  zwar  nach  Mafsgabe  der  Vertheilung  und  der 
sonnlaglichen,  klimatischen,  Verschiedenheit    des  Erdlandes,  fer- 

*)  §.  Dafs  die  Geschlechter  (sexus)  an  demselben  endlichen  Gei- 
ste wechseln. 
Jeder  ist: 

a)  ungeschlechtig, 

b)  geschlechtig, 

oc)  Weib,  ß)  Mann,  (ohne  Vorrang;  womit  anfan- 
gen?) y)  Vereingeschlechtig. 
Natur  bildet  zuerst  den  mutterlichen  ähnlichen  Inkeimling, 
vom  Kleinsten  aus.  Sie  bildet  eine  Gebärmutter,  und  nährt 
diese  Gebärmutter  durch  Blut;  —  oder:  bildet  eine  aus 
milchigen  Säften  Blut  bereitende  Gebärmutter;  darin  den 
Keimling  ungegenheitlich ,  ungeschlechtig.  Dann  geschlech- 
tig, dann  leben  geschlechtlose  und  sich  begattende  Men- 
schen zugleich.  Endlich  erlischt  der  Natur  unmittelbare 
Zeugekraft.  —  Umgekehrt  werden  geschlechtlose  (nicht  blofs 
unfruchtbare)  Menschen  geboren,  und  dann  erlischt  die 
Menschheit  auf  einer  Erde. 

Entfaltung    des  Geschlechts    ist  ein  Fortschritt    der  Natur- 
bildung in   die  Gegenheit  und  gegenheitliche  Schönheit. 

Geschlechtlose  Menschen    sind    auch  der  leiblichen  Liebe 
fähig.     Ihr  Gegenhaupt f)  wird  dem  Haupte  ähnlicher  seyn. 

Nachtrag  des  Verfassers. 
-j-)  Gesrenhaupt  bedeutet  den  Rumpf  mit  den  Gliedern.  Die  Idee  der  ne- 
benordnigen  Gegenheit  des  menschlichen  Leibes  in  Haupt  und  Gegen- 
haupt hat  Krause  als  Ergehnifs  eigner  Forschung  schon  seit  dem  Jahre 
1805  erkannt,  und  handschriftlich  organisch  durchgeführt.  (S.  S.  435.) 
Des  um  die  Naturwissenschaft  unsterblich  verdienten  Oleen  spätere 
Lehre  vom  Entsprechen  des  Kopfes  und  Rumpfes  unterscheidet  sich 
davon  wesenlich  ,  indem  nach  dieser  der  Kopf  nur  das  Schlussglied 
einer  Stufenreihe  („das  oberste  Stockwerk")  wäre.  C'.rut  suchte  beide 
Auffassungen  zu  vereinigen.     Ann»,  d.  H. 
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ncr  ob  die  von  der  Natur  selbst  ursprünglich  erzeugten  Menschen 
sogleich  mit  Geschlechtverschiedenheit  gebildet  wurden,  oder  ob 
diese  erst  später  hervorgetreten,  —  (hinzukam)  — ,  und  ob  die 
ursprüngliche  Erzeugung  noch  fortgedauert  hat,  während  dessen 
die  vermittelte  Erzeugung  auch  damals  schon,  wie  jetzt,  erfolgte: 
Das  Alles  sind  sehr  angeistige  (interessante)  wissenschaftliche 
Fragen;  —  aber  die  reine  Naturwissenschaft,  soweit  sie  mir  be- 
gannt, weifs  jetzt  hievon  nur  wenig  Entscheidendes  zu  sagen, 
und  die  urkundliche  Geschichte  der  Menschheit,  —  (sofern  wir 
sie  kennen,  reicht  nicht  bis  dorthin  zurück.)  —  .  Diese  Fragen 
sind  allerdings  vom  grofsten  Belange  für  die  Beurtheilung  grund- 
wesenlicher  Verhältnisse  im  Leben  der  Menschheit,  z.  B.  in  An- 
sehung der  ganzen  Lebenbestimmung ,  der  Befähigung  und  der 
Berechtigung  der  beiden  Geschlechter,  insonderheit  auch  der 
unterscheidenden  Menschenbildungen  oder  Menschenrafsen.  Aber 
obschon  diese  Fragen  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  menschli- 
chen Wissenschaft,  nicht  befriedigend  beantwortet  werden  kön- 
nen, so  steht  doch  Soviel  fest ,  da/s  alle  diese  Verschieden- 
heiten an  der  all  gern  einen  Wesenh  ei  t  und  Würde  eines 
jeden  Individuum  in  der  Menschheit  nichts  ändern, 
7iichts  schmälern,  sondern,  dafs  alle,  durch  Geschlecht  und 
Abstammung  noch  so  verschiedenartigen  Menschen  nicht 
verschiedenartig  sind  als  Menschen  in  ihrer  Vernunft- 
wärde,  sondern  im  Allgemeinen  gl eichwiirdig ,  gleich- 
fähig ,  gleichber  echtigt)  diese  V  er  schied  enheiten  mögen 
nun  in  der  Natur  so  oder  so,  zugleich,  oder  nacheinan- 
der entstanden  seyn.  —  Da  aber  doch  bei  der  Ausbreitung 
der  einseinen  Völker  in  der  Menschheit  ein  jedes  dieser  Völker 
eigenthümliche  Persönlichkeit  hat,  aber  auch  mit  andern  Völkern 
im  Verhältnisse  des  Lebenvereincs  steht,  zugleich  auch  mitbe- 
stimmt wird  durch  die  Beschaffenheit  des  Landes,  worin  es  sein 
Leben  entwickelt:  so  geht  hieraus  für  die  Anwendung  der  reinen 
Philosophie  der  Geschichte  auf  die  wirkliche  Geschichte  der  Völ- 
ker dieser  Erde  das  Gesetz  hervor,  dafs  zuf  orderst  jedes  Volk 
als  ein  Individuum  für  sich  betrachtet  toerde  nach  sei' 
nein  Urzustände ,  soweit  er  geschichtlich  erkennbar  ist,  und  zu- 
nächst  nach  denjenigen  Bestimmtheiten  seines  Lebens ,  welche  aus 
dem  Nalurleben  seiner.  Landes  hervorgehen,  und  dafs  man  erst  dann 
auch  richtig  zu  erke/men  und  zu  erwägen  vermöge  die  von  außen  er* 
haltenen  Anfänge ,  Grundlagen  und  Anregungen  zur  menschlichen. 
Ausbildung  eines  Volks;  *)    und    dafs    das    eigenthümliche  Le~ 


*)    und  dieses  Beides  mufs  man  unterscheiden    von  der  Lebenentfaltung  selbst, 
■wie  das   von  aufsen  Empfangene    aufgenommen    wird    m    des  Volkes  Eigen- 
leben, umgebildet,  hö'hergebildet ,  eigenvollendet.     Heft. 
K.  Chr. Fr« Krause's  handschr.Nachl.  Vorles.  üb.  d.  Philo»,  d, Gesch.         20 
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ben  eines  jeden  Volks  erst  als  ein  aus  diesen  beiden  Ele* 
menten  vereintes  Leben  verstanden  und  gewürdigt  wer. 
den  kann.  *)  Dieses  Gesetz  werden  wir  unten  an  den  vorwal- 
tenden Völkern  der  Geschichte  dieser  Menschheit  bewährt  finden, 
so  z.  B.  in  der  Würdigung  des  Lebens  der  indischen  Völker,  des 
jüdischen  Volkes,  der  hellenischen,  und  der  deutschen  Völker. 

An  diese  Stelle**)  gehört  nun  auch  als  ein  wesenlicher Theil 
der  Naturgrundlage  der  Entfaltung  des  Menschheitlebens  die  rein 
geschichtphilosophische  Ausfahrung  des  Gesetzes  der  Ausbildung 
des  Landes  und  des  Wassers  auf  einem  jeden  Himmelkörper. 
Denn  diese  Gliederung  ist  grundbestimmend  für  die  Gestaltung 
des  ganzen  Schauplatzes  des  sich  auf  einem  Himmelkörper  ent- 
faltenden Lebens  der  Menschheit;  sowie  z.  B.  die  allgemein  ge- 
setzmäfsige  Bildung  des  Landes  auf  dieser  Erde  sich  entscheidend 
erwiesen  hat  und  noch  erweist  für  den  ganzen  Gang  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  dieser  Menschheit.  Kann  aber  dieser 
Gegenstand  hier  auch  nicht  rein  geschichtphilosophisch  entwickelt 
werden  ,  so  werde  ich  doch  bei  der  versprochenen  Würdigung 
und  allgemeinen  Uebersicht  der  wirklichen  Geschichte  dieser 
Menschheit  auch  das  Gcsetzmäfsige  an  dem  Bau  und  der  Verthei- 
lung  des  Erdlandes ,  als  an  dem  für  uns  wichtigsten  Beispiele, 
nachweisen.  ***)  \) 

6.  Die  Lebenentioickelung  einer  jeden  Theilmenschheit  im  Weltall 
ist  ebenfalls,  wie  alles  endliche  Leben,  dem  Glück  und  dem  (/?»- 
glück  ausgesetzt  \\).  Denn  jedes  endliche  Lebenganze  ist  als 
solches  weltbeschränkt,  und  das  Gebiet  des  Unglücks  und  des 
XJebels  hat  überhaupt  keine  letzte  Grenze  im  ganzen  Gebiete  des 


*)    Die  urgeistigen  Einseimenschen ,   die   in  einem  Volke  geboren  werden ,    bil- 
den  sich    gemäfs    dem   Volkgeiste  auf   eigengute  und   schöne  Weise   aus. 

Heft. 
»*)    Hieher  gehurt  auch  die  Ausführung  der  besonderen  allgemeinen  Gesetze  der 

Lebenentfaltung  der  Menschheit.     Heft* 
***)    Man  sehe  indessen  hierüber:    {Urbild  der  Menschheit ,   S.  251  —  262,    Tag- 
blatt des  Menschheitlebens ,   jVro.  9,   und  Zeune's  Erdansichten]. 

Anm.  d.  V. 
f)  Es  wäre  hier  noch  Vieles  zu  erörtern;  so:  die  Perioden  wachsen  in  Zeit- 
länge und  abwachsen  dann  wieder.  Die  Epochen  greifen  in  einander  über, 
in  bestimmten  Verhältnissen;  aber  sie  treten  auch  oft  aüfterlich  -  unvorhrei- 
tel  und  vollstimmig  ein.  Diefs  Alles  ähnlich  der  Musik,  dem  musikalischen 
Kunstwerke.  Heft. 
ff)  und  zwar  dem  innern  und  ailfseren  Glucke  und  Unglücke,  also  'auch  dem 
Misbildcn,  Fehlbilden,  Mangelbilden,  (Fehlwachsen ,  Miswachs);  der  Krank- 
heit fähig,  —  ja  sogar  solcher  Krankheiten  und  Verbildungen,  die  während 
seiner  ganzen  Dauer  unheilbar.  (Diefs  richtet  sich  auch  nach  der  Natur- 
stufe, worauf  der  Himraelkörper  steht,  auf  dem  eine  Theilmenschheit  lebt.) 

Heft. 
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endlichen  Lebens.  Demnach  wird  es  geschehen ,  dafs  auch  das 
ganze  heben  einer  untergeordneten  Theilmentchheit  sogleich  mit  ange- 
bomen  und  auch  mit  hinzugekommenen  Mängeln  und  Krankheiten  be- 
haftet  ist;  es  kann  kommen,  dafs  schon  der  Himmelko'rper ,  auf 
welchem  diese  Lebenentfaltung  geschehen  soll,  selbst  von  abgesetz- 
licher  —  (gesetzwidriger)  —  Bildung  und  Beschaffenheit  ist,  also 
selbst  nicht  ganz  gesund  und  heil  ist;  wie  denn  z.  B.  was  unsere 
Erde  betrifft,  allerdings  die  Entfaltung  des  Lebens  derselben  nicht 
reingesetzfolglich  gewesen  ist,  sondern  durch  viele  krankhafte 
Katastrophen  hindurchgegangen,  bis  endlich  das  jetzige  in  vieler 
Hinsicht  gesetzmäfsige  und  wohlgeordnete,  gesunde,  Leben  der 
Erde  dennoch  erreicht  worden  ist;  —  obschon  auch  dieses  jetzige 
Leben  noch  mit  vielem  Mangelhaften  und  Gesetzwidrigen  behaf- 
tet ist,  so  mit  ganzen  Reihen  zerstörender  Vulcane,  mit  Wüsten, 
mit  solchen  Gegenden,'  die  durch  verderbte  Luft  Krankheiten  er- 
zeugen, und  dergleichen  mehr.  ~-  Daraus  folgt  zugleich,  dafs 
man  überhaupt  das  wirkliche  Leben  irgend  einer  Theilmenschheit 
in  keiner  Hinsiebt  als  Mafsstab  der  Möglichkeit  der  Entfaltung 
eines  Theilmenschheitlebens  anzunehmen  befugt  ist.  *)  Es  folgt 
aber  auch  ferner  daraus,  dafs  die  einseinen  Menschen,  welche 
Mitglieder  irgend  einer  Theilmenschheit  sind  ,  aus  allen  Kräften, 
für  sich  und  in  Gesellschaft,  bestrebt  seyn  sollen,  ihr  eignes  Le- 
ben ,  und  demnächst  das  Leben  der  höhern  Gesellschaften  nach 
der  reinen  Idee  des  innern  Lebens  der  Menschheit  zu  verstehen 
und  dazu  zu  helfen,  dafs  es  reiner  [und  weitergebildet  werde], 
und  insbesondere  dafs  auch  das  Unglück  und  das  Uebel  in  dem 
Naturlebenreiche  durch  freien  Vernunftgebrauch  gemildert  und 
womöglich  aus  dem  Leben  entfernt  werde.  Denn  die  Gültigkeit 
der  Idee  des  Lebens  einer  Theilmenschheit,  im  Leben  venvirklicht  zu 
werden,  ist  ewig  und  unbedingt,  und  überhaupt  die  Verpflich- 
tung  zum  Reinguten  und  zur  Vermeidung  und  Verminde- 
rung des  Unglücks  und  seiner  Folgen  ist  unauflöslich,  —  un- 
ter allen  Umstünden,  gültig  für  alle  Zeit. 

Zweites     CapiteL  38. 

Das  Leben  einer  Theilmenschheit  als  Ein  selbständiges  Ganzes,    und 

in  seiner  Entfaltung  nach  den  Hauptlebenaltern  und  deren  unter- 

geordneten    Theillebenaltern, 

Wir  haben  das  Leben  der  Theilmenschheit  eines  Himmelkör- 

pers  in  seinen  aüfseren  Beziehungen  und  Verhältnissen  betrachtet. 


*)  Daher  kann  das  einsige  I?ei»piel  eines  individuellen  Einsel-Menschheitleben* 
auf  dieser  Erde,  welches  kaum  erst  seine  Jugend  beginnt,  nicht  als  ein 
Beweisgrund  von  allgemeiner  Unfähigkeit,  unheilbarer  Krankheit  und  Krilp» 

20  * 
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Jetzt  wenden  wir  uns  also  zu  der  zweiten  nächstliegenden  Auf- 
gabe und  betrachten  in  einem  zweiten  Capitel  das  Leben  einer 
einseinen  Theilmenschheit  näher  als  ein  selbständiges  Ganzes  nach 
seinem  eignen  ganzen,  selbständigen  Inhalte,  und  zwar  zugleich, 
nach  seiner  Entfaltung  in  den  drei  Hauptlebenaltern  und  in  den 
ihnen  untergeordneten  Theillebenaltern  oder  Perioden.  Hiebei 
erinnern  wir  uns  nun  zuerst  an  die  schon  erkannte  Grundwahr- 
heit hierüber,  dafs  jede  Theilmenschheit  in  ihrem  ganzen  Leben, 
Tom  ersten  Menschen  an  bis  zum  letzten,  sowohl  in  leiblicher 
als  in  geistlicher  Hinsicht  Ein  stetiges  ,  selbständiges  Ganzes  ist, 
Ein  Individuum,  Ein  Selbwesen  oder  Eine  Person;  jeder  einselne 
Mensch  aber  darin  ein  untergeordneter  Theil ,  oder  besser  ein 
in  dem  Ganzen  organisch  enthaltenes,  darin  verkettetes  Glied; 
und  dafs  Dasselbe  gilt,  auch  von  allen  den  höheren  Gesellschaf- 
ten in  der  Menschheit,  —  von  allen  den  moralischen  Personen, 
die  wir  oben  [S.  i?4]  ihrer  Idee  nach  geschildert  haben.  Zu 
dieser  allgemeinen  Einsicht  nun  kommt  hier  zufolge  den  im  Vo- 
rigen entwickelten  Lebengeselzen  folgende  nähere  Bestimmnifs 
hinzu.  Die  innern  Personen  der  Menschheit  treten  nachundnach, 
eine  nach  der  andern,  von  dem  Gliede  der  untersten  Abstufung, 
von  dem  einseinen  Menschen  an,  in  das  Leben  der  Menschheit 
ein,  so  zwar,  dafs  die  Individuen,  in  denen  ein  jeder  zu  bil- 
dende Verein  besteht,  erst  in  unvereinter  Sclbslhcit  sich  entwik- 
keln ,  dann  aber  ihre  entgegengesetzte  Selbstheit  in  Liebe  zu  hö- 
herer Persönlichkeit  vereinen ,  bis  endlich  nach  diesem  Gesetze 
von  den  einseinen  Menschen  ausgehend  und  aufsteigend,  zu  im- 
mer höherer  gesellschaftlicher  Persönlichkeit  sich  erhebend,  die 
ganze  Menschheit  eines  Himmelkörpers  ein  in  allen  ihren  innern 
Gliedern  gleichförmig  gesellschaftlicher  Organismus  ist,  dessen 
reine  ewige  Idee  oben  geschildert  wurde.  —  Da  nun  diese  Ent- 
wickclung  von  den  Einselniensehen  ausgeht,  so  stehen  diesem 
Gesetze  zufolge  im  Beginn  einer  Theilmenschheit  sich  zuerst  die 
einseinen  Menschen  selbständig  gegenüber,  ohne  schon  in  eine 
höhere  Persönlichkeit  vereint  zu  seyn  ,  und  ohne  dafs  die  einsei- 
nen Menschen  aus  einer  höhern  Persönlichkeil,  aus  einer  höheren 
Gesellschaft  hervorgehen.  Zwar  ist  es  in  unserm  gegenwärtigen 
Zustande  nicht  rein  und  ganz  so  auf  Erden,  indem  jetzt  der  Ein- 
selne schon  aus  seiner  höheren  moralischen  Persönlichkeit  hervor- 
tritt, aus  der  Familie,  weil  wenigstens  die  zwei  erzeugenden  In- 
dividuen als  eine  höhere  vereinte  Person  für  das  Erscheinen  eines 


pelhaftigkoit  angeführt  unil  Reitend  gemacht  werden.  —  Es  wird  nicht  und 
httnn  nicht  einer  jeden  Theilmenschheit  so  unglücklich  gehen  als  dieser.  — 
AI>t  auch  snifseres  und  vielfacheres  Unglück  ist  möglich,  als  das  ist,  wel- 
ches  dieser  Menschheit  widerfahren  ist.      Heft. 


Eine  Theilmenschheit  als  selbständiges  Ganzes.       309 

jeden  endlichen  leiblichen  Individuum  in  der  Menschheit  voraus- 
gesetzt werden.      Daher  kann  es  Jetzt  nur  ausnahmweise  vorkom- 
men,   dafs  Einselnc,    bevor  sie  sich  ihrer  selbst  vollständig  inne 
werden,    von  allen  Familienverbindungen  ausgeschlossen  werden, 
dafs  etwan  ein  und  der  andere  Mensch    als  Kind    in    einen  Wald 
sich  verliert,    oder  auf  eine  einsame  Insel  verschlagen  wird.     Da 
aber  beim  Beginn  einer  Menschheit,    wie    neulich  gezeigt  wurde, 
die  Individuen  von  der  Natur  selbst  unmittelbar  erzeugt    werden, 
so  stehen  sich  in  diesem  ersten  Zustande  allerdings  ursprünglich 
selbständige  Menschenindividuen    einander   gegenüber,    die    zwar 
bestimmt  und  fähig  sind,  sich  wechselseits  gesellschaftlich  zu  ver- 
einigen ,  aber  doch  erst  diese  Vereinigung  mit  Besonnenheit  und 
mit  Absicht  schliefseh   müssen.     Und  zwar,    indem  die  Einseinen 
vornehmlich  mittelst  des  Gegensatzes  des  Geschlechts    sich  verei- 
nen ,    bilden    sich    dann    in    der  Menschheit    zuerst  Familien  oder 
Ehegenossenschaften  (Ehcthümer)    und  diese  stehen  wiederum  an- 
fangs sich  einander  selbständig  gegenüber.    Die  erst  entstehenden 
Familien    verhalten    sich    gegeneinander  auf  ähnliche  Weise,    wie 
Kinder;    wenn    sie    aber    weiter    herangewachsen  sind,    und    sich 
selbständig  ausgebildet  haben  ,    so    vereinen    sich    auch    diese  Fa- 
milien, und  zwar  mit  Absicht  und  Besonnenheit,  in  Ortgenossen- 
schaften;   möge  nun,     gemäfs  der  verschiedenen  aüfseren  Leben- 
weise dieser  Familien,  der  Wohnort  ein  veränderlicher  seyn,   wie 
im  nomadischen  Leben,    oder    möge    er  ein  bleibender  Wohnsitz 
seyn,   wie  in  dem  höhergebildeten  Leben  in  Dörfern  und  Städten, 
in    beiden  Fällen    verdienen    die    Familien    den  Namen  eines  Ort- 
vereines   oder    einer    Ortgenossenschaft.      Und    da    wiederum    auf 
ähnliche  Weise  die  Ortgenossenschaften  ebenfalls  zuerst  selbstän- 
dige Freiheit  des  Lebens  gewinnen,  so  stehen  auch  sie  sich  wieder- 
um als  freie  Personen   gegenüber,  und  vereinen  sich  dann   in  die 
nächsthöhere  Person,     in  Stämme;    und    so    die  Stämme    überein- 
stimmig mit  dem  Verhältnisse  des  Baues  des  Erdlandes   in  Völker, 
von  denen  wieder  ein  jedes  zunächst  sein  Leben    selbständig  bil- 
det,   dann    aber    sich   weiter  vereint  mit  einem  oder  mehren  ein- 
seinen Völkern,  wiederum    Dieses  übereinstimmig  mit  noch  grös- 
seren Abtheilungen  des  Erdlandes,    in   einen  Völkerverein.       Und 
da    bei    der    allmählichen  Verbreitung    der    Menschheit    über    die 
Erde    solcher    Völkervereine    soviele    sich    bilden ,    als  organische 
Grundabtheilungen    des  Landes    und    des    Wassers    durch  Höhen- 
züge,  Meere,    Seen  und  Flüsse  auf  dem  Himmelwohnorte  gegeben 
sind,  so   werden  sich  alsdann  auch  ganze  Völkervereine  gegenüber 
stehen  als  selbständige  moralische  Personen.     Endlich    aber    kön- 
nen und  sollen  auch  diese  sich  vereinen  in  die  Eine  gesellschaft' 
lieh  organisirte  Menschheit    dieses   schon    naturlich  in.  sich  abge* 
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rundeten,  abgeschlossenen  Sternes.  Es  wurde  schon  oben  [S.  250  ff.] 
gezeigt,  dafs  die  Entfaltung  der  stufenweis  höheren  Gesellschaft- 
vereine oder  moralischen  Personen    in   der  Menschheit  die  ewige 
Ordnung  der  Wesen  und  der  Wesenheiten  in  Gott  der  Zeit  nach 
in  entgegengesetzter  Folge  darstellt.     Denn  der  ganzen  Wesenheit 
nach,  sowie  der  ewigen  Wesenheit  nach  ist  die  Eine,    selbe  und 
ganze  Theilmenschheit  auf  einem  Himmelwohnorte  das  Erstwesen- 
liche,  Höchste  in  diesem  Gebiete,  und  das  nach  innen  und  unten 
Grundbestimmende,    und    darin    folgen   erst    abwärts  die  Völker- 
vereine,  die  Völker  und  so  ferner  bis  herab  zum  einseinen  Men- 
schen.    Aber  dagegen  das  Leben,   dessen  alleineigene  Wesenheit 
die  vollendetendliche  stetwerdende  Bestimmtheit  oder  Individuali- 
tät ist,  geht  in  seiner  Entfaltung  rein  den  entgegengesetzten  Weg. 
Denn  es  entwickelt  im  unbedingten,   unendlichen,    bestimmbaren 
Ganzen  erst  das  Einselnste,    das   nach    der   ewigen  Ordnung  Un- 
terste als  das  einfachste  Selbständige   seiner  Art   und    seines  Ge- 
bietes, —  (welches  dem  reinen  Allgemeinbegriff  —  der  Urwesen- 
beit  —  entspricht)  —  und  erst  an  dessen  Entfaltung  schliefst  das 
Leben  auch  die  Darstellung  der  höheren  Ideen,  bis  dann,    wenn 
aufsteigend  alle  höheren  Glieder  dargestellt  sind  ,    sie  alle  in  hö- 
herer,   vollendeter    Gestaltung    zusammengefafst   werden    in    das 
Eine    vollständige,     vollgliedige    und    vollwesenlich    ausgebildete 
Ganze  des  Lebens ,    wo    dann   die    ganze  Idee  in  ihrer  vollendet- 
endlichen zeitlichen  Wesenheit  verwirklicht  ist.    —    Dieses   allge- 
meine Gesetz    nun    wird   auch   in    der    geschichtlichen  Entfaltung 
der  Menschheit  dieser  Erde,  insoweit  wir  sie  kennen,  durchgän- 
gig beobachtet,    jedoch  ist  diese  Menschheit  erst  in  der  Bildung 
der  Völker   und  der  Völkervereine  begriffen ,    und    ihre    höchste 
gesellschaftliche   Vollendung    als    Einer   organischen    Menschheit 
der  Erde  steht  ihr  erst  noch  bevor.  *)  -f) 


•)    (Hier  ist  noch  zu  erklären  ,  -wie 

a)  neue  gesellschaftliche  Personen  au«  «Ten  gleichstunden  gleichsam  ge- 
zeugt werden,  und  aus  ihnen  wie  Kinder  hervorgehn; 

b)  wie  auch  zumtheil  (auch  durch  Weltbeschränkung)  höhere  Personen 
sich  wieder  zerlosen ; 

c)  wie  in  den  bleibenden  Höherpersonen  sogleich  die  nitdtrn  hervorge- 
hen, und  in  diesem  synthetischen  der  ewigen  Ordnung  der  Dinge  ge- 
mäfsen  Verhä'tnifs  auch  an  Selbvollwesenheit  gewinnen. 

So  gelin  hervor  : 

Einselne  in  Familien,    Familien   In    Ortgenossenschaften,    Ortgenossen- 
schaften in  Stämmen  u.  s.  w. ,    oder  : 
Einselne    inaus    Familien    inaus    Ortgenossenschaften    u.   ■.    w.     inaus 
Völkern     inaus    Vülkerverein    inaus    Theilmenschheit    inaus     Theil- 
menschheit-Verein    oder  Verein -Theilmenschheit.) 

In  Abkürzungen  geschriebener  Randbemerk  d.  V. 
f)    Auch  hier  wollte  der  Verfasser  das  in  der  Note  tu  S.  22»  erwähnte  Leben- 
geittz  in  Anwendung  bringen.     Ann«,  d.  II. 
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Nachdem  wir  nun  das  Leben  einer  Theilmenschheit  nach  dem 
allgemeinen  Gesetze  der  Entfaltung  seiner  innern  Vielheit  und 
Vereinheit  betrachtet  haben  ,  ist  nun  ferner  die  Entwicklung  die- 
ses Lebens  nach  den  drei  allgemeinen  Hauptlcbenaltern  zu  erken- 
nen,  indem  auch  eine  jede  Theilmenschheit,  sowie  jedes  endliche 
lebende  Wesen,  die  drei  ganz  allgemein  erwiesenen  Hauptleben- 
alter an  sich  vollziehen  mufs.  Es  entfaltet  sich  also  jede  Theil- 
menschheit, so  auch  die  auf  unserer  Erde,  in  drei  Hauptlcbenal- 
tern: in  dem  ersten  ,  dem  Lebenalter  der  Setzung  ihrer  Wesen» 
heit  in  ungetheilter  Einheit;  in  dem  zweiten,  dem  Lebenalter  der 
selbständigen  Entfaltung  der  innern  organischen  Mannigfalt  ihres 
Lebens;  und  in,  dem  dritten,  dem  Lebenalter  der  Reife  und  zu- 
gleich der  Vereinigung ,  das  ist ,  der  innern  und  der  aüfseren 
Vereinigunng  in  der  vollwesenliehcn  Vereinheit  >  -j*  so  dafs  diese 
drei  Lebenalter  der  göttlichen  Grundwesenheit  der  Setzung,  Ge- 
gensetzung und  Vereinsctzung  oder  der  Selbheit,  Gegenselbheit 
und  Vereinselbheit  entsprechen.  *) 

Das  erste  Hauptlebenalter  der  Menschheit  oder  das 
Keimlebenalt  er. 

Bestimmen  wir  also  zuförderst  das  Eigenthümlich  -  Wesenliche 
des  ersten  Hauptlebenalters  der  Menschheit.  In  diesem  Hauptleben- 
alter wird  sie  auf  einem  bestimmten  Wohnorte  des  Himmels  ge- 
setzt, beginnt  sie  gebildet  zu  werden,  und  ihre  ganze,  ungetheilte 
Wesenheit  geht  hervor  innerhalb  der  höhern  Wesen,  worin  eine 
jede  zu  bildende  Theilmenschheit  lebt.  Sie  geht  also  hervor  in, 
unter  und  durch  Gott  als  das  Eine  selbe,  ganze,  unendliche  und 
unbedingte  Wesen;  dann  in  Gott  -  als- Urwesen,  in  Vernunft,  in 
Natur,  und  in  der  Einen  ,  in  ihrer  Art  unendlichen  Menschheit 
des  Weltall.  In  diesem  ersten  Hauptlebenalter  ist  also  dem  oben 
geschilderten  Charakter  desselben  gemä'fs  ,  die  werdende  Mensch- 
heit geschirmt  und  lebengeleitet  und  erzogen  von  Gott-als  -Ur- 
wesen ,  von  der  Vernunft,  von  der  Natur  und  von  höhern  Gan- 
zen der  Menschheit  im  Weltall.  Es  folgt  also  ,  dafs  in  dieser 
Zeit  die  einseinen  Menschen,  welche  als  Glieder  in  diese  Mensch- 
heit hervorgehen  in  einem  innigen ,  unwillkiihrlichen  Vereine 
sind  mit  Gott-als-Urwesen>  mit  Vernunft,  Natur  und  Menschheit; 
so  dafs  dieser  erste  Lebenzustand  der  Menschheit  vergleichbar 
ist  dem  Zustande  des  innern  Heimcns  eines  einseinen  Menschcn- 
leibes  im  Leibe  der  Mutter,  vergleichbar  also  dem  Zustande  der 
Inkindheit.      Hiezu   kommt    der    oben    bewiesene    eigenthümliche 


*)    (Es  ist  hier  zuvor  zu  erinnern:  dafy  diese  Schilderung  sich  im  Allgemeinen 
halten  soll,    ohne   die  Artverschiedenheit  der  IJimmelkürper  zu  bestimmen). 

Hand  bemerk  (I,  V. 
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Charakter  dieses  Hauptlcbenalters,  dafs  in  ihm  als  dem  Lebenalter 
der  reinen  nngetheilten  Einheit  die  Anfange  aller  Lebenthätigkci- 
ten,  aller  Kräfte  und  aller  Organe  für  die  ganze  Theilmenschhcit 
gewonnen  werden  ,  so  dafs  eins  nach  dem  andern  hervortritt; 
aber  alles  Diefs  unter  der  Leitung  und  durch  die  Bekräftigung 
der  höhern  Ganzen  des  Lebens,  worin  die  werdende  Menschheit 
dann  steht  und  gehalten  ist,  —  sowie  irn  Zustande  des  Inlandes 
alle  seine  leiblichen  Organe  nachundnach,  ihren  ersten  Anfän- 
gen nach  hervortreten  ,  und  auch  alle  bereits  versammelt  werden 
in  die  organische  Einheit  des  ganzen  Leibes,  aber  Alles  durch 
die  Säfte  der  Mutter  und  mittelst  der  Kräfte  des  organischen  Lei- 
bes der  Mutter,  indem  die  ganze  Bildung  des  Inlandes  der  Kraft 
und  der  Wartung  des  mütterlichen  Leibes  anvertraut  ist  — -  Diefs 
ist,  was  als  reinwissenschaftlich  bewiesen  von  dem  ersten  Haupt- 
lebenalter  einer  jeden  Theilmenschheit  im  Allgemeinen  behauptet 
werden  mufs.  Aber  dieses  erste  Hauptlebenalter  in  reiner  Ver- 
nuwftwissenschaft ,  als  allgemeine,  ewige  Wahrheit  weiter  aus- 
zuzeichnen ist  bisjetzt  unmöglich,  weil,  wie  neulich  erklärt,  die 
Naturwissenschaft  und  Vernunftwissenschaft  noch  viel  zu  wenig 
ausgebildet  sind,  als  dafs  die  Eigentümlichkeit  des  ersten  Haupt- 
lcbenalters in  reiner  Vernunft  weiter  ausgestaltet  werden  könnte 
als  wissenschaftliche  Gewifsheit,  —  Die  Erfahrung  aber  der  wirk- 
lichen Geschichte  dieser  Menschheit  auf  Erden  kann  uns  hier- 
über auch  keinen  urkundlichen  Aufschlufs  geben;  denn  die  be- 
stimmte Geschichtkenr.tnifs  reicht  nur  bis  gegen  die  Mitte  des 
ersten  llauptlebenaltcrs  zurück,  und  zwar  auch  dieses  nur  in 
ihren  ersten  mythischen  Anfängen  in  den  Sagen  der  Völker.  Ich 
begnüge  mich  also  hierüber  einige  Ahnungen  mitzutheilen,  welche 
indefs  von  dem  wissenschaftlich  Bewiesenen  im  Geiste  scharf  ge- 
sondert bleiben  müssen, 

Es  ist  im  Allgemeinen  bewiesen  worden,  dafs  in  diesem  Al- 
ter des  Lebens  die  Menschheit  im  innigen  Verhältnisse  zur  Natur 
stehen  mufs.  Diefs  nun  wird  erläutert  durch  den  magnetisch 
inhellen  Zustand  (la  clairvoyance)  *)  ,  worein  in  der  jetzigen  Pe- 
riode des  Lebens  der  Natur  und  der  Menschheit  auf  dieser  Erde 
indessen  freilich  nur  einselno  Menschen  ,  zyweilen  versetzt  wer- 
den. In  diesem  Zustande  ist  der  Geist  mit  dem  ganzen  Nerfcn- 
systeme  seines  Leibes  ,  oder  wenigstens  mit  andern  Thcilcn  des- 
selben als  gewöhnlich  ,  auch  zugleich  auf  eine  andere  als  ge- 
wöhnliche Art  im  innern  Vereine ;  der  Geist  sieht,  hört  und  fühlt 


')  Und  dadurch  dag  Bestehn  in  der  Natur,  hei  noch  nicht  gestalteten  nütz- 
lichen Künsten,  möglich.  Auch  mufs  das  Lehen  der  Natur  seihst  in  der 
BlUtenzeft  der  Menschheit  n-eit  mehr  im  Stande  der  urschüpferischen  Kraft 
gedacht  werden,  als  ii«  jetzt  ist.     H*Jt, 
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dann  im  magnetischen  Zustande  in  die  Ferne,  und  auch  die  übri- 
gen Sinne  reichen  dann  in  weitere  Räume  hinaus.  Da  nun  zu 
der  Zeit  der  ursprünglichen  Erzeugung  der  Menschheit  das  Ver- 
hältnifs der  sogenannten  unorganischen  *)  Natur  zu  der  organi- 
schen Natur  viel  inniger  gewesen  seyn  mufs,  so  ist  es  wohl  ver- 
muthlich  ,  dafs  die  Menschen  des  ersten  Hauptlcbenalters  geist- 
lich und  leiblich  im  magnetischen,  inhellen  Zustande  sich  befun- 
den, welcher  sodann  ihnen  entnommen  worden,  nachdem  sie  von 
dem  höhern  Ganzen  des  Lebens  zur  Ausbildung  ihrer  reinen  eig- 
nen Selbständigkeit  freigelassen ,  gleichsam  in  das  selbständige 
Leben  der  eignen  Freiheit  ausgeboren  worden  waren  ;  —  sowie 
das  neugeborne  Kind  von  der  Mutter  losgerissen  wird,  und  nach 
einiger  Zeit  auch  die  Selbständigkeit  der  Ernährung  gewinnt. 
Daher  d(/nn  auch  in  den  ältesten  Ueberlieferungen  der  Inder  der 
inhelle  Zustand  der  Völker  behauptet  wird,  sowie  die  Braminen 
auch  lehren,  dafs  das  Kind  im  Mutterleibe  und  auch  das  neuge- 
borne Kind  zumtheil  im  inhellen  magnetischen  Zustande  ist. 
Uebrigens  sind  Sagen  hierüber  bei  allen  Völkern  zu  finden,  de- 
ren Geschichte  am  weitesten  zurücklauft,  auch  bei  den  ältesten 
nomadischen  Völkern ,  wovon  hernach  und  weiter  unten  noch 
einiges  Nähere  folgen  soll. 

Was  zweitens  das  Verhältnifs  der  einsclnen  Menschen  zu 
einander  im  ersten  Hauptlebenalter  betrifft,  so  wird  diefs  auch 
nur  zu  denken  seyn  als  das  reine  Verhältnifs  der  vereinten  In- 
nigkeit ohne  freie  Absicht  und  besonnene  Ausbildung  der  Ver- 
einigung;  also  in  einem  Vereine,  der  durch  die  höhern  Ganzen 
des  Lebens  selbst  verkettet  ist,  und  während  dieses  Hauptleben- 
alters  in  dieser  Verkettung  erhalten  wird.  Die  Menschen  wer- 
den dann  also  im  Vereine  der  reinen  absichtlosen  Geschwister- 
liebe zu  denken  seyn  ,  im  Zustande  der  reinmenschlichen  Kind« 
lichkeit  und  Kindinnigkeit;  sowie  wir  auch  jetzt  noch  Kinder  mit 
einander  umgehen  sehen,  wenn  sie  nicht  durch  aüfsere  Einflüsse 
verderbt  werden.  —  Auf  solche  Weise  ist  das  erste  Leben  der 
Menschheit  überhaupt  zu  denken  als  ein  Leben  der  unbewufsten 
Unschuld,  die  da  ist,^WTas  sie  ist,  ohne  es  zu  wissen  oder  zu 
beabsichtigen.  Daher  ist  auch  zu  denken,  dafs  aus  diesem  Zu» 
stände  der  kindlichen  Unschuld  der  Menschheit  die  Ueberliefe- 
rung  der  erstwesenlichen  Wahrheiten  ,  Gefühle  und  Einrichtun- 
gen in  den  Zustand  des  zweiten  Hauptlebenalters  der  Menschheit 
übergehen,  und  hernachmals  die  Grundlage  ausmachen  der  mit 
Freiheit  zu   erwerbenden  Bildung. 

Ieh  füge  hiezu  noch  einige  Bemerkungen  in  Hinsicht  auf 
Das,     was    die  Geschichte    der  Menschheit    dieser  Erde    hierüber 

*)     Krause  seilst  sagt  dafür  vielmehr :  vorurgatiisch.     Anm.  tl,  Ht 
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darbietet;  zugleich  mit  Hinsicht  auf  einige  gewöhnliche  Vorur- 
theile ,  sowie  auf  einige  Einwendungen  gegen  die  Gültigkeit  des 
über  das  erste  Hauptlebenalter  hier  Behaupteten.  — 

Was  also  die  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  betrifft, 
so  haben  wir  freilich  blofse  Sagen  von  solch  einer  frühesten 
Zeit  des  ersten  Hauptlebenalters  *),  Sagen  vom  goldnen  Zeitalter, 
vom  Leben  im  Paradiese  ,  vom  Stande  der  liebevollen  frommen 
Unschuld  und  des  kindlichen,  allgemeinen  Friedens,  der  nicht 
nur  die  Menschen  unter  sich,  sondern  auch  die  Menschen  mit 
höheren  reinen  Geistern  (Engeln),  so  auch  abwärts  mit  allen  Thie- 
ren  und  Pflanzen  ,  und  mit  allen  Kräften  und  Processen  des  Na- 
turlebens auf  Erden  und  mit  den  nächsten  Himmelkörpern  ver- 
bunden habe;  und  merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Sagen  gerade 
bei  den  Völkern  am  ausführlichsten  vorkommen,  welche  aner- 
kannt die  ältesten  sind;  ganz  besonders  in  den  ältesten  Schriften 
der  Hindu  >  in  den  Vedam  und  in  MemCs  Gesetzgebung«  In  den 
Vedam  lehren  alte  Bramanen,  die  vor  einigen  Jahrtausenden  ge- 
lebt haben  sollen,  wie  sie  ihre  Wissenschaft  und  Geschichtkunde 
empfangen  haben  von  noch  altern  Schulen ,  welche  zuerst  ihr 
Erkennen  aus  dem  Stande  der  Unschuld  herübergebracht,  indem 
wie  dort  behauptet  wird,  damals  die  Menschen  hellsehend  ge- 
wesen ,  und  mit  den  Kräften  der  Natur»  mit  dem  Geisterreiche, 
selbst  mit  der  Gottheit  in  individuellem  W7echselwirken  gestan- 
den haben.  Nun  mögen  diese  Sagen  hier  für  weiter  gar  nichts 
gelten,  denn  eben  als  Sagen;  — ■>■  aber  es  zeigt  sich  doch  schon, 
dafs  diese  Sagen  von  dem  ersten  unschuldvollen  Zustande  der 
Menschheit,  der  ein  göttlicher,  ein  reinmenschlicher,  der  Un* 
schuld,  der  Liebe  und  des  Friedens  gewesen,  dafs  diese  Sagen 
so  alt  sind  als  unsere  Geschichte.  Die  Auflösung  aber  dieses 
seligen  Zustandes  ,  oder  der  Herausgang  aus  selbigem  wird  in 
den  alten  Volksagen  vorgestellt  als  veranlafst  durch  das  Erwa- 
chen des  Geistes  der  Selbheit  und  der  Selbstheit  im  Menschen, 
insonderheit  durch  das  Erwachen  des  freien  Nachdenkens,  wel- 
ches in  eigner  Einsicht,  in  eigner  Geisteskraft  die  Wahrheit  zu 
erkennen  unternimmt,  und  zwar  hauptsachlich  durch  das  Erken- 
nen des  Guten  und  Bösen  in  seinem  Unterschiede.  Da  haben 
dann,  so  erzählen  die  Sagon  ,  die  höheren  Mächte  des  Himmels 
•lind  der  Erde,  den  Menschen  verlassen,  zwar  im  Stillen  und 
von  den  Menschen  unbemerkt  noch  die  Menschen  schirmend  und 
im  Herzen  tragend,  aber  im  Aüfseren  sich  von  ihnen  zurückzie- 
hend, sie  preisgebend  dem  eignen  Loose ,  welches  sie  durch  den 
selbständigen  Gebrauch  ihrer  Kräfte    in   steter  Arbeit   sich  selbst 

P)    keine  bestimmten  Nachrichten,  (ähnlich  hierin  dem  Eiuselmenscücn «  de*S« 
Geschichte  auch  erst  später  beginnt/,     tieft. 
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erwerben  und  zuziehen  werden.  Damals  also  sey  das  Paradies 
verschlossen  worden,  Nolh  und  Arbeit,  Uniriede  und  Zwiespalt 
habe  unter  den  Menschen  begonnen,  aber  die  Menschen  seyen 
doch  auch  bekräftiget  worden  in  sich  selbst,  haben  ihre  eigne 
selbständige  Wesenheit  gefunden ,  —  Kunst  und  Wissenschaft 
on's  Licht  gebracht,  Ilaüser  und  Städte  gebaut,  und  sich  in  Fa- 
milien, Ortschaften,  Stämme  und  Völker  vereinigt.  So  lehren 
die  indischen  Urkunden  ,  so  die  parsischen  ,  so  die  ägyptischen, 
so  die  mosaischen  *) ,  welche  letzteren  insgesammt ,  wie  man 
jezt  weifs,  aus  der  Grundlage  jener  alten  indischen  gebildet  wor- 
den sind.  Aber  sowie  in  dem  Menschen  seit  undenklichen  Zei- 
ten die  Ahnung  und  vielleicht  die  dunkle  Erinnerung  dieses  er- 
sten in  Gott  gehaltenen  Zustandes  des  Lebens  gefunden  wird,  so 
waltet  auch  unter  den  Völkern  der  Erde  allgemein  die  Lehre, 
dafs  die  Menschheit  bestimmt  ist ,  nachdem  sie  in  Freiheit  ihre 
innere  Wesenheit  selbständig  ausgebildet  hat,  wiederum  aufge- 
nommen zu  werden  in  jenen  reinen  Zustand ,  und  zwar  dann  in 
Freiheit  und  in  voller  Besonnenheit  ihrer  eignen  Kraft,  als  freies, 
sittliches  ,  gottähnliches  Vernunftwesen  vereint  zu  werden  zu- 
nächst zwar  mit  der  Natur  und  mit  Nebenganzen  und  Höhergan- 
zen des  Geisterreichs  und  der  Menschheit  im  Weltall  ,  zuhöchst 
aber  mit  Gott- als -Urwesen.  Die  Wiederkehr  der  durchgebilde- 
ten Menschheit  in  jenen  reinen  gottähnlichen  Zustand  der  Un- 
schuld und  Freiheit  wird  daher  in  den  Volksagen  und  alten  Re- 
ligionlehren bezeichnet  als  die  Wiederkehr  des  goldnen  Zeitalters, 
als  der  W7iedereingang  in  das  Paradies,  und  zwar  in  ein  Paradies 
von  höherer  Stufe  und  Vollendetheit. 

Dieser  Behauptung  nun  eines  ersten  gottinnigen  Lebenalters 
der  Menschheit  steht  die  Lehre  einiger  philosophischen  Systeme 
entgegen,  wonach  die  Menschheit  ausgegangen  seyn  soll  von  dem 
Stande  roher,  dumpfer  und  stumpfer  Thierheit ,  etwa  von  einem 
Geschlechte  der  vollkommensten  Affen ,  wie  Mehre  ganz  aus- 
drucklich behaupten  und  sinnreich  vertheidigen ;  welche  AfFen 
dann  erst  nachundnach  ihren  Verstand  brauchen  gelernt  ,  und 
sich  nur  nachundnach  und  zwar  lediglich  in  eigner  Kraft  ohne 
Hülfe  Gottes  heraufgebildet  haben  zu  den  jetzigen  Menschen, 
welche  von  den  Affen  freilich  nunmehr  endlich  gar  sehr  verschie- 
den seyen,  doch  so,  dafs  sie  noch  jezt  die  alte  Verwandtschaft 
hinlänglich  an  sich  haben,  und  dafs  man  z.  B.  in  Afrika  noch 
Menschen  fände,    welche  den  Affen  sehr  nahe  ständen,    und  mit 


*)  Die  mosaische  Urkunde  zeigt  sich  nunmehr  als  (wenn  auch  mittelbar  durch 
die  ägyptischen  Tempcldenkmäler  und  Prieslerüberlicferung.)  von  den  indi- 
schen Mythen  ausgegangen..  Man  vergleiche  nur  Oupnek'hat  und  Minus 
Gesetzgebung.     Heß. 
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den  Affen  auch  in  friedlichem  Verkehr  lebten.  Dafs  aber  die* 
Menschheit  dieser  Erde  sich  aus  dem  Zustande  roher  Thierheit 
und  zwar  des  vollendetsten  Affcngeschlechts  bis  zu  ihrem  jetzi- 
gen Bildungstande  hinaufgebildct  habe,  davon  lehrt  nicht  nur 
die  ewige  Wissenschaft  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte 
geradezu  das  Gegentheil,  sondern  auch  die  reine,  geschichtliche 
Erfahrung  ist,  so  weit  sie  reicht,  ganz  wider  diese  Annahme. 
Denn  wohl  ist's  nicht  zu  leugnen,  dafs  wir  noch  jetzt  auf  dieser 
Erde  viele  Völker  finden,  welche  noch  auf  verschiedenen  Stufen 
thierischcr  Bohhcit  stehen  ,  und  zwar  in  solchen  Erdländern, 
welche  abgerissen,  isolirt  sind,  von  der  geselzmä'fsig  fortschrei- 
tenden Cultur  der  gebildeten  ,  unter  sich  verbundenen  Völker 
der  Erde  ,  also  besonders  auf  Inseln,  die  von  den  Haupthöhen- 
eiigen  des  Erdlandcs  weit  abliegen;  aber  die  genaue  Betrachtung 
der  Hauptmomente  zeigt,  dafs  auch  jene  Völker  sich  durch  alle 
Grundwesenheiten  der  Menschennatur  nicht  nur  von  den  Affen, 
sondern  von  allen  Thieren  beständig  und  durchgängig  unter-' 
scheiden. 
3g.  Selbst  die  verglcichweis   auf   der    niedrigsten  Stufe    der  Bil- 

dung zurückgebliebenen  Volker  der  Erde  unterscheiden  sich 
grundwesenlich  und  schneidend  von  den  am  höchsten  stehenden 
Geschlechtern  der  Affen;  selbst  da,  wo  die  Affen  in  grofsen  Ge- 
sellschaften wohnend  den  noch  roheren  Menschenstämmen  ganz 
benachbart  sind,  ja  sogar  wo  sie  in  der  INiähe  vergleichweis 
schon  gebildeter  Völker  wohnen  ,  wie  in  manchen  Gegenden  In- 
diens ,  Afrika\s  und  des  südlichen  Amerika.  Denn  die  Affen  re- 
den ganz  und  gor  nicht,  nicht  einmal  blofs  Töne  nachahmend, 
wie  manche  andere  Thiergattungen  ,  besonders  mehre  Vogelarten 
doch  thun;  die  Affen  lernen  nie  reden,  wenn  sie  auch  mit  den 
Menschen  den  genauesten  Umgang  haben,  selbst  solche  Affen 
nicht,  die  mit  den  Menschen  zusammen  erzogen  und  gebildet 
sind,  wie  %.  B.  die  Hausaffen  in  Indien.  Ja  selbst  solche  Affen, 
auf  deren  Bildung  die  menschliche  Kunst  der  Abrichtung  die 
hartnäckigste  und  beharrlichste  Arbeit,  selbst  zu  dem  Ende,  dafs 
sie  möchter.  reden  lernen,  gewandt  hat,  —  kurz  auch  die  Affen 
sind  im  Wesenlichen,  wie  alle  andere  Thiere  ,  lediglich  die 
gröfsere  Geschicklichkeit  ihrer  Hände  abgerechnet  ,  niemals  wei- 
ter gekommen,  als  überhaupt  die  Stufe  der  Thierheit  bezeichnet. 
Im  Wesenlichen  bleiben  die  Affen  auf  derselben  Stufe  der  Thier- 
heit stehen  als  etwa  dressirte  -Haushunde  oder  Pferde;  —  in 
sinnlichen  Dingen  werden  sie  sehr  verständige  Thiere,  (besonders 
durch  den  Umgang  mit  Menschen)  ,  die  auch  in  sinnlichen  Dingen 
das  scharfsinnigste  Urtheil  beweisen  j  aber  in  geistlichen  Dingen 
bleiben  sie   durchaus    vernunftlos ,     und   gänzlich    ohne   Urtheil, 
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und  von  dem  Gedanken  und  dem  Schauen    des  Unendlichen  und 
Unbedingten    irgend   einer    Art    und    Stufe    ist    bei    den    Thieren 
durchaus  keine  Spur.  —    Ueberhaupt  wenn  man  behauptet,  dafs 
der  menschliche  Leib  und  der  menschliche  Geist  blofs  der  Gröfse 
und  dem  Grade    nach   von    dem  Thierleibe    und    dem  Thiergeiste 
verschieden  scy,  so  zeigt  man  eben  dadurch,  dafs  man  den  Grund- 
charakter der  Menschheit   und    den    der  Thierheit  weder  philoso- 
phisch,    noch  naturgeschichtlich  erfafst  hat.      Die    Wesenheit    de» 
T  hier  leib  es     als    solche    ist    ungleichförmige ,     unvollwesenliche, 
theilwehe   Entfaltung   des    leiblichen  Lebens    in   allen    seinen    Theil- 
systemen    und    Thcilorganen;      die    Wesenheit    des    menschlichen 
Leibes  dagegen   ist  vollwesenliche ,    gleichförmige ,     allseilig  wohl' 
verhaltige ,   gleichmajsige,  symmetrische,  Gestaltung  des  ganzen  leib- 
lichen Lebens  nach  allen  seinen   Theilsystemen  2ind  Organen.      Daher 
dem  Affen  nicht  minder  als  allen  andern  Thieren  gerade  das  erst- 
wescnlich    Alleincigenthümliche    des    menschlichen    Leibes    gänz- 
lich fehlt.    —    Das  Eigentümliche  der  Thier  seele  ist  allerdings 
auch  Erkennen,     Empfinden  und   Wollen,    aber  nur  des  rein  Sinn- 
lichen   als  solchen.    —   Darauf  ist   des  Thieres  Phantasie,     alles 
sein  Vorstellen,    sein   Gefühl    und    sein  "Wille    mit    ganzer  Kraft 
gerichtet,    aber  auch  darauf  beschränkt.      Begriffe  hat  das  Thier 
wohl,    aber  nur  Begriffe  des  Sinnlich- Gemeinsamen,  des  geschicht- 
lich-individuell Gegebenen ,    nicht   aber    Begriffe    des    Allgemeinen, 
Ewigen,    Unendlichen,    und  zuhöchst  nicht  die  unbedingte  Idee: 
Wesen,  Gott.     Phantasie  und  Gedächtnifs  hat  das  Thier  ebenfalls, 
aber   nur  rein  Sinnliches    als    solches   beschäftigt    seine    Einbild- 
kraft, —  nicht  aber  das  rein  Schöne  als  solches,  nicht  das  gött- 
lich Zweckmäfsige  ist  Gegenstand  des  thierlichen  Sinnens,   Dich- 
tens und  Trachtens,    und  so  gedenkt  es  auch  nur  sinnlicher,  in- 
dividueller Begebenheiten  nach  ihrer  individuellen  Beschaffenheit 
und  nach    ihrer  Gemeinsambegrifflichkeit.      Das  Thier  will    auch 
eben  das  Sinnlich  -  Individuelle  nur,     sofern  es  sich  zu  selbigem 
hingezogen    findet   durch    das  Vorgefühl    der    Lust,    und    es  will 
alles  Sinnliche  nicht,  sobald  und  soweit  es  davon  abgelenkt  und 
abgetrieben  wird  durch  das  Vorgefühl  des  Schmerzes.      Und  auf 
dieser  seiner  bestimmt  umgrenzten  Lebenstufe    ist  nun  das  Thier 
als  Leib,    Geist    und  Seele    für  immer   festgestellt,    fixirt.  *)  — 


*)  Es  ist  eine  durchaus  falsche  Grundansicht,  dafs  «Ter  Mensch  und  die 
Menschheit  vom  Thierischen  ausgehn.  Denn  die  Thierheit  schreitet  nicht 
fort.  Die  Thierheit  hat  sinnliche,  und  aufs  Sinnliche  sich  beziehende 
und  beschränkende  Verstandeserkenntnisse.  Aber  die  ewigen,  urwescnli- 
chen  Ideen,  und  zuhüchst  die  Idee:  Gott,  fehlt.  [Der]  Thierheit  ist  die. 
Menschheit  an  Gottes  statt,  —  als  deren  höherer  Instinct.  Der  Thicr- 
geist  ist  vom  Menschengeist  nicht    dem  Grade  ,    sondern    der  Art  nach    un- 
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Der  Mensch  aber  hat   an    Geist   und  Leib   Alles   was    das  Thier, 
nur  gleichförmig,   nur  in  weit  höherem  Gebiete,  nur  weit  freier 
und  reichhaltiger;   —    aber  der  Mensch  soll  und  kann  nicht  auf 
der  Stufe  der  Thierheit,    ja  nicht  einmal  auf  der  höchsten  Höhe 
dieser  Stufe  stehen  bleiben.     Er  kann  und  soll  ewige,  allgemeine 
Begriffe    und    unbedingte  Schauungen    des  Unendlichen    und  Un- 
bedingten fassen,    und  was  das  Erstwescnliche  ,    ja  das  Ganzwe- 
senliche    ist,     wodurch    sein  Geist   und    Gemüth   sich   von    allen 
Thiergeistern    ewig    unterscheidet,     der   Mensch    kann   und    soll 
Gott  erkennen,  Gott  empfinden  und  Gott  in  göttlicher  Gesinnung 
wollen,   —    und  ebendefshalb  erst  und  dafür    soll    er   auch  sich 
selbst    als    endliches  Vernunftwesen    in  Gott   wissen,     empfinden 
und  wollen.     Dieser  unauslöschliche  Vernunftcharaktcr   des  Men- 
schen und  der  Menschheit  aber   findet    sich    auch  bereits  an  den 
rohesten  der  Völker  auf  Erden  unverkennbar    ausgedruckt,     und 
ebendaher,     dafs    der  Grundcharakter    der  Menschheit    in    jedem 
Menschen  und  jedem  Volke  unaustilgbar  ist,     daher    kommt    es, 
dafs  selbst  die  rohesten  Völker  dieser  Erde,    welche,    ganz  los- 
getrennt von  der  höhern  Bildung  der  übrigen  Völker,     oder  da- 
mit nur  aüfserlich  und  nur  wenig  verbunden,  ihr  ödes  und  trau- 
riges Leben  vollbringen  ,  dafs  dennoch  auch  sie  mit  den  Thieren 
und    insonderheit    mit   den  Affen    durchaus    unvergleichlich  sind; 
—  denn  sie  sprechen,    sie  verhalten    sich    in  keiner  Hinsicht  le- 
diglich   sinnlich,    denn    bei    ihnen    allen    finden   sich    Ahnungen, 
allgemeine  Begriffe,  ewige  Ideen,  und  selbst  sofern  sie  noch  auf 
der  Stufe  der  Thicrheit   zurückgeblieben  sind,     ist    das  Streben, 
sich    davon    loszuwinden,    und    sich    aufwärts    zu    schwingen    zu 
Güte  und  Schönheit  an  ihnen  unverkennbar,    und  ihr  kindlicher 
Eifer,     die   ihnen  von    aufsen    angetragene  Bildung  aufzunehmen 
und  sich  anzueignen  ist  überraschend   und    rührend,     grofs    und 
erfolgreich;    —  ja  selbst   schon    ihr    sinnliches  Vorstellen,     ihre 
sinnliche  Phantasie    und    ihr    blofs   sinnlicher  Wille    sind    unver- 
gleichbar   mit    eben    diesen    sinnlichen  Thätigkeiten  der  vollkom- 
mensten Thiere.    —    Aber  wie  nun,    kann    man    dagegen    sagen, 
wenn  gerade  diese  hinter  andern  Völkern  zurückgebliebenen  Völ- 
ker noch  solche  Urvölker  sind,  die  Jahrtausende  lang  schon  also 
roh  dahin  leben  und  blofs    dcfshalb    sich    so   langsam  entrohigen 
und  ausbilden  ,    weil    sie   einsam    und  losgetrennt   von  den  übri- 
gen,   wegen  ihrer  innigem  Vereinigung  gebildeteren  Völkern  le- 
ben mufsten?  Dafs  aber  solche  Völker  keine  Urvölker  sind,  lehrt 
die    reine    Philosophie    der    Geschichte    schon    im    Allgemeinen, 


terscliieden.      NB.    Stetgrade  (.stufe)    sind   vom    Artgraden    zu    unterschei- 
den.    Heß. 
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schon  soweit  ich  sie  hier  darstellen  konnte,  weil  eben  jedes  Ur- 
volk  ganz  anders  beschaffen  seyn  mufs  ,  und  zwar  so  wie  oben 
allgemein  geschildert  wurde.  Aber  davon  ist  auch  gar  keine 
geschichtliche,  urkundliche  Nachricht  vorhanden,  dafs  diese  rohen 
Völker  Urvölker  seyen;  sie  selbst  haben  gar  keine  urkundliche, 
geschriebene,  wissenschaftlich  geordnete  Geschichte  ihres  frühern 
Lebens.  Solche  Völker  also  müssen  durch  irgend  ein  Unglück, 
durch  irgend  eine  Unterbrechung  ihres  Zusammenhanges  mit  ur- 
sprünglichen Völkern  von  dem  Fortgange  der  höhern  gemeinsa- 
men Bildung  im  Vereine  der  Völker,  abgetrennt  seyn,  und  zwar 
diefs  wahrscheinlich  erst  im  zweiten  Hauptlebenalter  der  Mensch- 
heitentwickelung, [dem]  der  freigelassenen  Selbheit.  Diese,  durch 
das  Unglück  der  Absonderung  von  den  andern  Völkern,  an  Bildung 
zurückgebliebenen  Völker  sind  einseinen  Menschen  zu  vergleichen, 
welche  als  Kinder  sich  in  Wälder  verliefen,  oder  auf  einsame  Inseln 
ausgesetzt  dort  wild  aufwuchsen.  Von  den  meisten  dieser  ungebilde- 
ten Völker  kann  übrigens  bereits  jezt  entweder  geschichtlich  erwiesen 
werden,  von  welchen  gebildeten  Völkern  sie  sich  früher  abgesondert 
haben,  oder  es  kann  doch  ihr  geschichtlicher  Ursprung  —  (von 
andern  gebildeten  Völkern)  — ,  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ge- 
schichtlich angedeutet  werden,  *)  —  wovon  im  letzten  Theile  un- 
serer Untersuchung  weiter  die  Rede  seyn  wird.  —  Vielmehr  ge- 
rade diese  Erfahrung  zeigt  es,  wie  langsam  sich  Völker  aus  dem 
unvollkommnen  Lebenstande  herausbilden ,  wenn  sie  unglückli- 
cherweise vom  Zusammenhange  der  allgemeinen  Bildung  losge- 
trennt sind,  und  wenn  sie  allein  für  sich  aus  eignen  Kräften  Das 
thun  und  leisten  sollen,  wozu  das  gesellschaftliche  Zusammen- 
wirken aller  der  Völker  ,  die  im  steten  Gange  der  Gesammtent- 
wickelung  stehen,  erfordert  wird.  Allerdings  wird  bei  solchen 
isolirten  Völkern  ihr  Lebenzustand  in  Jahrtausenden  nur  wenig 
verändert;  der  nähere  Grund  aber  dieser  Langwierigkeit  ist  eben, 
dafs  die  Menschen  dann  im  Gebiete  der  Sinnlichkeit  zerstreut 
lebend  beharren,  und  nur  auf  Befriedigung  der  Sinnlichkeit  aus- 
gehen, die  sie  denn  auch  einigermafsen  überall  finden;  —  denn 
nur  die  menschliche  Natur  hat  die  grofse  Eigenschaft,  von  der 
einen  Seite  mit  gar  Wenigem  zufrieden  gestellt  zu  seyn  ,  von  der 
andern  Seite  aber,  wenn  sich  die  Gelegenheit  zeigt,  in  sinnli- 
chen Begierden  unersättlich  zu  werden.  Daher  wenn  ein  solches 
rohe  Volk  nur  dem  Hunger  und  Durst  entgeht,  wenn  nur  die 
leiblichen  Triebe  der  Begattung  gestillt  werden,  so  strebt  es, 
sich  selbst  überlassen,  nicht  vorwaltend  vorwärts;  denn  es  man- 
geln ihm  ja  die  dazu  gehörenden  höheren  Grundeinsichten  ,    wo- 

*)    (Ob  wohl  sehr  alte  Völker,  z.B.  Neuholliinder ,  Neuseeländer,  noch  niemals 
in  den  Völkerverkehr  aufgenommen  sind.)     Randbem.   d.  V. 
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durch  erst  der  Trieb  nach  göttlicher  Erkenntnifs  erweckt  werden 
könnte;  es  mangelt  ihnen  also  die  Erkenntnifs  des  rein  Guten 
und  Schönen.  Was  sie  aber  nicht  erkennen,  Das  empfinden  sie 
auch  nicht,  mithin  können  sie  es  auch  nicht  erstreben,  sich  nicht 
zum  Zweck  ihres  Wollcns  setzen  ;  —  und  nur  wenig  fühlen  sie 
ebendefswegen  ihre  unglückliche  Beschranktheit  und  Beraubtheit. 
Doch  schon  in  dem  Klaglichen  ihrer  Sprache  und  in  den  Moll- 
tönen aller  ihrer  Gesänge  giebt  sich  ihr  inneres  Leiden  und  ihre, 
wenn  auch  unbewufste  Unbefriedigtheit,  die  ganze  Unseligkeit 
ihres  Zustondes  kund;  denn  auch  sie  sind  für  reine,  vollwesen- 
Jiche  ,  gottähnliche  Menschlichkeit  bestimmt,  und  von  der  inner- 
sten, wenn  auch  noch  ihnen  geheimen  Ahnung  davon  geleitet 
und  bewegt;  nicht  sowohl  die  Fähigkeiten  mangeln  ihnen,  son- 
dern das  Höherwesenliche,  was  diese  Fähigkeiten,  diese  Kräfte 
erregen,  wecken,  stärken,  beleben  kann.  Es  fehlt  ihnen  der  urbele- 
bende  Strahl  der  göttlichen  Wahrheit,  des  göttlichen  Gefühles,  des 
göttlichen  Willens.  Daher  sehen  wir,  wenn  es  gelingt,  in  einem 
rohen  Volke  das  Wesenwidrige  und  Verkehrte  seines  aüfseren 
Lebens  zu  hemmen,  und  ihm  für's  erste  nur  Ahnungen  der  gött- 
lichen Wahrheit  beizubringen,  dadurch  in  diesen  Volkgenossen 
neue,  edlere,  reinere  Gefühle  zu  erwecken  und  ihren  Willen  für 
das  rein  Gute  zu  gewinnen:  so  macht  ein  solches  Volk  in  einem 
Menschenalter  schnellere  Fortschritte,  ja  ganz  andere,  höherartige 
Fortschritte  ,  als  es  zuvor  in  Jahrtausenden  nicht  machen  konnte. 
Diese  frohe  Erscheinung  sehen  wir  gerade  jetzt  auf  den  schönern 
Inseln  Polynesiens,  wo  seit  einem  Menschenalter  die  Grundleh- 
ren des  Christenthums  eingeführt  sind,  und  mit  ihnen  zunächst 
zumtheil  die  milderen  Sitten  und  Gebrauche  der  gebildetem  Völ- 
ker Europa's.  —  Daher  ist  es  auch  ein  grundfalscher  Grundsatz 
für  die  Erziehung  roher  Völker,  dafs  man  sie  ja  recht  langsam, 
und  von  Stufe  zu  Stufe  aufwärts,  zugleich  durch  alle  Arten  und 
Stufen  minderer  Verkehrtheit  und  Unvollkommenheit  zum  Bessern 
hindurchführen  müsse;  —  auf  einmal  zum  Guten  überzugehen, 
sagt  man  ,  Das  sey  solch  einem  Volke  nicht  möglich  ,  dazu  sey 
es  nicht  reif  u.  dgl.;  —  so  dafs  nach  diesen  Mafsnahmen  ein 
solches  Volk  die  ganze  Geschichte  der  Menschheit  mit  allem  ih- 
rem Unglück  und  mit  allen  ihren  unseligen  Vcrirrungen  erst 
durcharbeiten  müfste,  um  auch  alles  Unglück  an  sich  zu  erfah- 
ren, was  die  übrigen  Völker.  Vielmehr  gilt  den  bishieher  er- 
klärten höhern  Lehrsätzen  zufolge  dieser  Grundsalz  der  Volker- 
ziehimg: sobald  als  möglich,  und  so  allgemein  als  mög- 
lich, und  so  gründlich  als  möglich  die  reine  Erkennt- 
nifs Gottes  und  den  ivisscnsch  aft  liehen  Gliedbau  der 
*  göttlichen    Wahrheit    in    demselben    auszubreiten,    damit 


Das  zweite  Hauptlehenaller  der  Menschheit.        321 

alle  mittlere  Stufen  und  alle  Verirrungen  auf  selbigen  in  Kraft 
der  göttlichen  Wahrheit  ganz  unnöthig  werden ,  damit  den  spä. 
ter  zu  erziehenden  Völkern  die  Erfahrungen  und  alles  Unglück 
zu  Gute  kommen ,  was  die  frühem  erfahren  mufsten ;  denn  der 
Mensch  und  die  Völker  sind  in  Gott  freie  Vernunftwesen,,  und 
die  Erkenntnifs  der  göttlichen  Wahrheit  wirkt  auf  gött- 
liche, ewige  Weise  unmittelbar,  toirkt  gebärend  und  neubele- 
bend und  neubekräftigend  hinein  in  das  Leben,  und  unabhängig 
von  alle  Dem,  ivas  zeitlich  vor  ausgegangen. 

Soviel    zur    Schilderung    des    ersten    Hauptlebenalters     einer 
Theilmenschheit. 

Das  zweite  Hauptlebenalter  der  Menschheit  oder 
das  Wa chsl  eb  enalter. 
Nachdem  nun  die  Schilderung  des  Lebens  der  Menschheit 
im  ersten  Hauptlebenalter  für  unsern  Zweck  durchgeführt  wor- 
den ist,  so  ist  nun  das  zweite  Hauptlebenalter  zu  schildern,  als 
das  Lebenalter  der  selbständigen  Ausbildung  einer  Theilmensch- 
heit in  stetig  fortschreitendem  Wachsthume  bis  zur  Reife  des 
Lebens.  Daher  nannten  wir  oben  dieses  Lebenalter  das  der  Ent- 
gegengesetztheit, das  gegenheitliche ,  antithetische,  das  der  sich 
entgegensetzenden  Selbheit  und  Selbstheit  *),  weil  in  ihm  die 
Menschheit  stufenweis  freigelassen  und  losgetrennt  wird  in  dem 
höhern  Ganzen  des  Lebens ,  worin  sie  lebt ,  ähnlich  im  Grofsen 
dem  menschlichen  Leibe,  in  der  Zeit,  wo  dieser  von  der  Mutter 
sich  loswindet  durch  die  Geburt,  und  seine  Selbständigkeit  ge- 
winnt, die  er  dann  immer  weiter  vollendet,  und  im  kindlichen, 
dann  aber  im  jugendlichen  Leben  ausbildet.  Die  Nothwendigkeit 
aber  des  stetigen  Fortschreitens  der  selbständigen,  freien  Bildung 
der  Menschheit  in  diesem  zweiten  Hauptlebenalter  ist  zunächst 
gegründet  in  dem  innern  eignen  Triebe,  die  Idee  der  Menschheit, 
das  heifst,  ihre  eigne  ewige  Wesenheit  in  der  Zeit  zu  gestalten. 
Aber  zu  diesem  innern  Grunde  des  Fortschreitens  auf  der  Bahn 
der  selbständigen  freien  Ausbildung  kommt  noch  als  aüfsere  Zu- 
nöthigung  das  Zurückziehen  der  höhern  schirmenden  und  leben- 
leitenden Thätigkeiten  der  höhern  Ganzen  des  Lebens,  worin  die 
Menschheit  gleichwohl  lebend  verbleibt,  —  also  das  Zurückzie- 
hen und  Freilassen  von  Seiten  y  Gottes -als- Urwesens  ,  als  der 
göttlichen  Vorsehung,  ferner  das  Zurückziehen  der  höhern  Na- 
turthatigkeiten,  die  das  werdende  Menschengeschlecht  zuvor  be- 
schirmten und  bewahrten  ,  und  das  Zurückziehen  des  höhern  Le- 


*)  In  dieser  Periode  waltet  die  Vielheit  und  die  Mannigfalt  vor,  die  Idee  der 
Ganzheit  der  ungeteilten  und  gegliederten  Wessnheit  der  Organisation 
mangelt  im  Bewufstseyn,  im  Gefühl  und  im  Willen,  das  ist,  sie  stehet  dem 
Lehen  noch  nicht  als  Zweckbegriff  vor.     Heft. 

K.  Chr.  Fr.  Krause's  hajjdschr.  Nachl.  Vorles.  üb.  d.  Philos.  d.  Ge*ch.        21 
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bens  des  Geisterreichs    und    anderer  Theilmcnschheiten ;    so    dafs 
jetzt  die  neugeborne  Menschheit    sich    selbst    zunächst  nur  allein 
hat,    und    soweit  sie  Dessen  inne  ist,    alleinständig    oder    isolirt 
sich  findet.     Nicht  dafs  Gott  sie  jemals  verliefse,    Sondern    eben 
nach    dem    Gesetze    der*    göttlichen  Ordnung    des    Heiles    soll   die 
Menschheit  unter  Gottes  ihr  dann  unsichtbarer  Leitung  Und  Hülfe 
in  diesem  Lebenalter  ihre   Selbständigkeit    gewinnen    und   ausbil- 
den;   aber   eben    nur  Diefs  gehört  zu  dem  Ällcirieigdnthühilichen 
dieser  Zeit,    dafs    die  Menschheit   dieses    ihr  Verbältnifs  zu  Gott 
nicht  erkenilt,    sich    also    nicht   mit  Bewufstseyn    diesem  Verhall* 
nisse  gemäfs  bildet,    dafs  sie  also  auch  ihr  ganzes  Lebenverhnlt- 
nifs    zu    Gott    nicht  .selbst    in    ihren    Lebenzweck    freithätig    auf- 
nimmt, dafs  sie  dann  nicht  mit  ihrem  Bewufstseyn  und  mit  ihrer 
freien  Neigung  gottiniiig,   das  ist,  rein  weseninnig,  rein  religiös 
ist  und  lebt.     Daher    geht    die  Menschheit    in   diesem  Lebenalter, 
soviel    sie    weifs,    sich    selbst    überlassen    ihre    Bahn,    und   mufs 
Zugleich   ihr"  aüfseres  leibliches  Daseyn  der  Natur  abkämpfen ,  und 
die  aufseien  leiblichen  Mittel  desselben  stufenweis  der  Natur  ab- 
lernen.    Der  Lebenkreis  dieses  Zeitalters  beshränkt  sich  auf  die 
Erkenntnifs   deV'Nätur  und  der  Menschengeister  mittelst  der  fünf 
aüfsern  leiblichen  Sinne;    aber  die  Hellsicht,    wovon  neulich   die 
Rede  war,    verliert    sich    im  Beginn  dieses  Lebenalters  nachund- 
fiach  ,    und    kommt  dann  bald  nur  noch  ausnahmlich  vor  an  Ein-1 
seinen,    vornehmlich   als  Heilung  in  Krankheiten,    eben  weil  die- 
ser  sogenannte  magnetische  Zustand  zunächst  ein  höherer  Verein- 
zustand ist  des  endlichen  Organismus  mit  den  höhern  Kräften  der 
Natur,*)    welche  Natur    in    diesem    zweiten  Hauptlcbenalter  sich 
in  Ansehung  dieser  ihrer  höchsten  Einwirkung    von  der  Mensch- 
heit zurückzieht.     Daher    ist    nun   in  diesem  zweiten  Haüptlebcn- 
alter    die    nächste    Aufmerksamkeit    der  Menschheit    gerichtet   auf 
die  Erfassung  der  Mannigfalt  des  Sinnlich  Einseinen    als  solchen, 
auf  ähnliche  Weise,    wie    das  Kind    zuförderst    sein    ganzes   Auf* 
merken  und  Streben  der  aüfserlich  sinnlichen  Urftgebung  widmet  ^ 
weil    ohne    diese  Kenntnifs    und    ohne    die  Kunst  die  Naturkräfte 
zu  lenken  und  zu  beherrschen    und    für  die  Zwecke  der  Mensch- 
heit dienstbar  zu  machen,  entweder  garnicht^  oder  nicht  Wfesert- 
haft  gelebt  werden  kann;    so    dafs  die  Menschheit  in  diesem  Le- 
benatter   auch    in    dieser  Hinsicht  vollkommen  dem  Kinde  gleicht 
in  seiner  Entfaltung  bis  zum  Beginne  des  Reifalters.**) — Soviel 
zur  allgemeinen  Schilderung  dieses  Hauptlebenalters; 

*)    des  höheren  Lehens,    sofern    selbiges   [dannl   ■wider  Krankheit  ankämpft;    als 

erbarmende  Rettung,  wie  wohl   auch  der  kranke  Erwachsene  wiederum  durch 

eine  Amme  gerettet  Wird,     lieft. 

**)    (Unsere  Kennzeichnung  und  Schilderung    der    Haupf  lehenftUcr    eine*    Theil- 

menschheit  hat  sich  im  Allgemeinen  zU  halten,    ohne    noch    auf   den  Unter- 
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Da  nun  aber,  wie  oben  bewiesen  wurde,  jedes  Hauptleben- 
alter wieder  in  drei  untergeordnete  Ilanpllebenalter  getheilt  ist, 
welche  selbst  ebenfalls  nach  den  Ideen  der  drei  Hauptlebenalter 
geordnet  sind,  so  habe  ich  zunächst  die  untergeordneten  Ideen 
dieser  drei  nächst  untergeordneten  Thcill  ebenalt  er  oder  Pe- 
rioden des  zweiten  Hauptl  eh  enalt  er  s  der  Menschheit  zu 
schildern.  Alle  drei  stehen  unter  der  Alleineigenwesenheit  die- 
ses zweiten  Hauptlebenalters  $  aber  die  ernte  dieser  Perioden  ist 
eben  die  der  reinen,  noch  unentfaltctcn  Setzung  des  Alleineigen- 
wesenlichen  (des  GrundcharalUers)  des  zweiten  Hauptlebenalters} 
die  andere  aber  ist  die  Zeit  der  innern  Entgegensetzung  und  in« 
nern  Ausbildung  des  in  diesem  Zeitalter  Entgegengesetzten  j  und 
die  dritte  Periode  ist  die  der  Vcreinsetziuig  ,  des  Vercinbildens 
der  ganzen  innern  Mannigfalt  Dessen,  was  im  zweiten  Hauptleben- 
alter dargestellt  wird.  Diese  drei  untergeordneten  Theillebenalter 
oder  Perioden  also  des  zweiten  Ilauptlcbenalters  der  Menschheit 
haben  wir  jetzt  insbesondere  zu  betrachten.  —  Das  in  allen  die- 
sen drei  untergeordneten  Lebenaltern  zu  verw  irkliohende  Allein- 
eigenwesenliche  oder  Charakteristische  dieses  ganzen  zweiten 
Hauptlebenalters  ist:  Entwicklung  der  selbständigen  Wesenheit 
der  Menschheit  als  solche  ,  in  sich  und  in  Beziehung  zu  dem 
ganzen  Umleben  ^  aber  noch  nicht  in  freier,  beabsichtigter,  voll- 
wesenlicher  Vereinbildung  mit  selbigem.  —  Daher  sind  Folgendes 
die  drei  eigenwesenlichen  Begriffe  der  untergeordneten  Theille- 
benalter oder  Perioden  desselben  in  gröfster  Bestimmtheit  ausge- 
druckt.*) Der  Begriff  der  ersten  Periode  **)  ist,;  dafs  die  Selbwesen- 
heit  und  Selbständigkeit  der  Menschheit  überhaupt  gesetzt,  ge- 
wonnen und  ausgesprochen  werde  nach  allen  ihren  Gliedern  ih- 
rer innern  Vielheit.  Der  Begriff  der  zweiten  Periode  ist:  dafs  die 
gewonnene  freie  Selbständigkeit  nach  allen  Gliedern  ihrer  innera 


schied    der  Art   und  Stufe    des  Himmelleibes   zu   sehen,    oh  Mond,    Planet, 
Sonne  Uj  s.  w. 

Aber  dieser  Unterschied  wird  immer  wichtiger,  Iriimör  entscheidender,  je 
weiter  eine  Theilmenschheit  im  Lehen  vorrückt.  So  vornehmlich  die  Art 
der  Trennung  Alleinselbständigung  ihres  Lebens  in  diesem  zweiten  Haupt* 
lebenalter  j  ähnlich:  Kind  hei  Eltern,  vaterlose,  und  mutterlose,  beideltern- 
tose  Waise;  doch  Anverwandte!  auch  diese  nicht;  doch  Lehrer  und  Erzte» 
hör!   auch  diese  nicht.     Arme  Erziehverlafsne  Waise  des   Himmels. 

!  Bei  Anwendung  dieser  Lehre  auf  diese  Erdmenschheit    ist    nicht  zu  ver- 
gessen  die  eigenartige,    und   die  eigen lebliche  Beschränkung,     das  Eigenieb- 
geschick  dieser  Erdmenschheit  )     Randi.emerk  d.  V. 
*)    TV ach  siehalle  r    enthält:    Selhwachslehalter ,    Gegemcachslebullet ,    Verein 

wach sieb  alter:     Heft. 
**)    Die  Periode  der  allmählichen  Lostrennung  vom   hohem  Ganzen,  ähnlich  dem 
Suugsland,  und  der  Herausbildung  der  innern  einseitigen  Vielheit,  zu.  deren 
einseinen  Gliedern  die  Grundlagen  alle  sci.on  dasind,     lieft. 

ii  * 
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Vielheit  auf  die  höhere  Einheit  bezogen  werde,  welche  Gott-nls- 
Urwesen  ist,  und  dafs  diese  Glieder  dieser  innern  Vielheit  in 
und  durch  die  genannte  Beziehung  zu  Gott  ausgebildet  werden, 
wobei  diese  höhere  Einheit  blofs  als  Höheres  Aüfseres  im  Ge- 
gensatze der  selbständigen  Menschheit  als  des  Innern  erscheint. 
Der  Begriff  aber  der  dritten  Periode  ist,  dafs  die  echte  und  ganze 
Beziehung  der  ganzen  innern  Vielheit  der  Menschheit  zu  Gott 
als  dem  Einen  unendlichen  und  unbedingten  Wesen  geahnet  und 
ersehnt  werde,  und  dafs  die  gewonnene  Selbständigkeit,  in  der 
Ahnung  und  in  dem  Ersehnen  ihres  ganzwesenlichen  Lebenver- 
hältnisses zu  Gott  als  zu  der  Einheit,  sich  vorbereite  überzuge- 
hen zu  dem  dritten  Hauptlebenalter  der  Menschheit.  —  Betrach- 
ten wir  nun  diese  drei  Perioden,   jede  einsein. 

Erste  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters   der  Menschheit. 

Das  erste  Theilleh  enalter  oder  die  erste  Periode  des 
zweiten  Hauptlebenalters  also  ist  die  der  Setzung  —  (und 
Entwickelung)  —  der  Selbständigkeit  des  Lebens  der  Menschheit 
nach  der  ganzen  innern  Vielheit,  so  zwar,  dafs  die  Selbständig- 
keit der  Vielheit  als  solcher  für  sich  allein  gesetzt  wird  als  iso- 
Krte  Selbheit  und  Sclbstheit.  *)  Das  Vonvaltende  also  des  Leben- 
zioeckeSy  des  Strebens  und  Wirkens  der  Menschheit  in  dieser  ganzen 
Periode  ist  eben  und  bleibt  die  Gründung  ihrer  Selbständigkeit  nach 
allen  ihren  in  ihr  enthaltenen  einseinen  T heilen.  Demnach  beginnt 
die  Menschheit  damit  in  dieser  ersten  Periode,  dafs  das  innige 
Lebenvcrhältnifs  der  werdenden  Menschheit  in  dem  ersten  Haupt- 
lebenalter ,  worin  sie  mit  dem  Ganzen  ihrer  höhern  Wesen  stand, 
nachundnach  ,  stufenweise  aufgelöst,  und  dafs  sie  sich  selbst  frei- 
gegeben wird,  ihrer  eignen  Lebenarbeit  überlassen.  Nachdem 
nun  diese  Befreiung  gewonnen  worden  ist,  entfaltet  dann  die 
Menschheit  ihr  Leben  nach  allen  Theilen  der  innern  Vielheit, 
aber  unter  dem  vorwaltenden  Charakter  der  Selbständigkeit,  und 
alles  Einselne  tritt  in  dieser  unbedingten,  unmittelbaren  Selbwe- 
senheit  und  Selbständigkeit  auf.  Diefs  aber  geschieht  eben  defs- 
halb  und  mufs  geschehen,  weil  alles  Endliche,  Untergeordnet- 
Wesenliche  doch  zuerst  in  seiner  Selbheit  und  Selbstheit  Gott 
ähnlich  ist,  zuerst  also  auch  seine  Selbheit  und  Selbstheit  errin- 
gen und  darleben  mufs  ,  um  darauf  weiter  seine  Ausbildung  der 
Gottähnlichkeit  im  Endlichen  zu  gründen.  Nun  geht  aber  nach 
dem  Alleineigenwcsenlichen  (dem  Charakter)  dieser  Periode  die 
Erkenntnifs  Gottes  als  des  Einen,  unendlichen,  unbedingten  We- 

*)  Periode  der  Entfaltung  der  Vielheit  und  der  Herrschaft  der  Vielheit  als 
solcher,  d.  h.  der  zerstreuten  Selbheit  und  der  Zerstreutheit  (Befangenheit) 
in  die  Vielheit  als  solche.     Heft. 
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sens  in  ihr  unter*),    also  nur  das  Besondere,  Einsclnc,  endliche 
Wesenliche  wird  dann   in  seiner  Selbhcit  und  Sclbsthcit  als  gött- 
lich anerkannt;  —  und   zwar  anfangs  Alles  und  Jedes,   der  Zweig 
des  Baumes,  der  Stein,  der  Quell,  die  Grunddinge  odor  Elemente 
des    Lebens     der    Natur,     Erde,     Wasser,    Luft,    Feuer,    Licht, 
Sonne,  Mond  und  Sterne,  der  Himmel,  das  ganze  aüfserlich   er- 
scheinende Weltall,     dann  der  Lebengrund  jeden  Gewächses  und 
jedes  Thieres,    vornehmlich    jeder    in  seiner  Sclbheit  und  Selbst- 
macht vollendete  Mensch.  —   Also  diefs  Alles  wird  in  dieser  Pe- 
riode   anfangs    als    göttlich  betrachtet  und  verehrt;    und    mit    der 
weitern    Ausbildung    des    Erkennens ,    Empfindens,    Wollens    und 
Wirkens  entfaltet    sich    endlich  ein  ganzer  Gliedbau,    ein    ganzes 
System  ,    der   sogenannten  Vielgötterei  **)    der    werdenden  Völker 
des     ganzen    Himmelwohnortes.        Sowie     nun     nachundnach     die 
menschliche  Gesellschaft  sich  selbst  heranbildet,    und  des  Göttli- 
chen  Mehres    in    sich  enthält  und  erwirket;    —    sowie    die    Men- 
schen   im    Fortgange    der    Bildung     dieser    Periode     nachundnach 
gröfsere  Ganze  der  Natur  überschauen  ,  und  des  Zusammenhangs^ 
der  Gesctzmäfsigkeit    der    cinselncn  Naturgebilde  und  Naturkräfte 
innc  werden:    so    bildet   sich    dann    das  sogenannte  polytheistische 
System,    das  Götterthum  oder  vielmehr  das   Golzenthum  ***)  immer 
reichhaltiger,    immer   umfassender    aus,    —    so    dafs    endlich    die 
ganze  Welt,  das  ist  zunächst  dasjenige  endliche  Gebiet  der  Welt, 


*)  Die  Ahnung  der  ursprünglich  reinen  und  lauleren  AVesenheit  zieht  sich  zu- 
rück und  birgt  sich  in  geheimen  Gesellschaften  und  Kasten  der  Priester, 
(Orakel),  dann  der  Wissenschaftforscher.  Kinselne  Seher  erkennen  den  Stand 
der  Zerstreutheit,  und  unternehmen,  in  geheimen  Gesellschaften  sein« 
Lüsuug.     Heft.      [Vergl.  die  Zusammenstellung  in  der  Note  **)  zu  S.  48C] 

')  Im  Heft  ist  diefs  so  gegeben:  Daher  ist  von  dieser  Seile  die  Vollendung 
dieser  ersten  Periode  durch  eine  Vielgötterei  ausgesprochen,  welche  auf 
eigenl'iUmliche  Weise  in  ein  schü'nkunstlichcs,  ja  sogar  (wie  hei  den  Indern. 
und  Orj)Iii1cern)  gewissermafsen  in  ein  wissenschaftliches  System  gebracht 
ist,  (sowie  dieser  Polytheismus  aus  wissenschaftlicher  Einheit  ursprünglich 
hervorging),  —  ein  organisches  Ganze  von  Gottern ,  die  nach  Art  der  Mcn« 
sehen  als  Familien  erscheinen,  und  worin  die  einsclnen  Ideale,  die  in  der 
Kinen  Idee  Golles,  —  zunächst  der  Menschheit  — ,  enthalten  sind,  in  dich- 
terischer Schönheit  heleht  sind. 

*)  Das  Wort:  Gott,  sollte  eigentlich  in  der  Mehrzahl  nicht  gehraucht  werden, 
weil  mit  dem  Worte:  Gott,  nur  IVesen  seihst  als  Eines,  selbes  und  gan- 
ze! Wesen  und  als  Urwesen  bezeichnet  wird.  (Vergleiche:  Tugblutt  des 
Menschheitlebens,  1811,  S.  201).  Hesser  ist  das  Wort:  Abgott,  daher  ge- 
sagt werden  konnte:  Abgottthum.  Und  weil  iWc  Vergötterung  endlicher 
Wesen  darauf  beruht:  dafs  dem  im  Endlichen  und  Sinnlichen  zerstreu- 
ten Geiste  alles  Endliche  als  ein  Gott  ähnliches  Gebilde,  als  ein  Gott- 
bild,  oder  Gottahmbild  und  Gottahnbild  erscheint,  so  kann  statt:  Götzenbil- 
der und  statt:  Götzetithum,  gesagt  werden  :  G  oft  a/nnb  ilder ,  uinj  ■  Gatt- 
a  fnnbildthu  m  oder;  Gottahnb'xldthum.     Anm.  d.  V. 


326  Beine  Philo*,  d.  Gesch.,  II.  TL,  IL  Abt  heil.,  B,  Cap.  IL 

welches  dann  die  Menschen  überschauen,    nebst  Allem,    was  dio 
Welt    hegt,     als    Ein    Gliedbau    göttlicher   Wesen,     als  Ein  poly- 
theistisches System   betrachtet,  geinniget  und  verehrt  wird. 
40.  Zunächst    ist    die  dem    Polytheismus   zum    Grunde    liegende 

Wahrheit  zu  erkennen  ,  worauf  überhaupt  seine  Möglichkeit  im 
Geist  und  Gemüth  der  Menschen  beruht.  Diese  Wahrheit  ist: 
dafs  Alles  und  Jedes  ,  was  int ,  ivie  endlich  immer  es  ist ,  dojeh  als 
solches  an  Gottes  Wesenheit  Theil  hat ,  noch  an  seiner  Art  und 
Stufe,  wie  immer  beschrankt ,  gott ahnlich  ist,  mithin  auch  Gott 
anzeigt  und  der  Ahnung  Gottes  in  Geist  und  Gemvth  der 
Menschen  entspricht  *).  Das  Mangelhafte  aber  des  Polytheismus 
ist,  dafs  eben  Gott  selbst,  das  ist  Wesen  selbst,  als  das  Eine, 
selbe,  ganze  Wesen  überhaupt  nicht  erkannt  wird,  insbesondere 
ober  nicht  als  Grund  und  Ursache  der  Welt  anerliannt,  gefühlt 
und  gewollt  wird.  Das  Grundirrige  des  Polytheismus  oder  der 
polytheistischen  Weitansicht  ist,  dafs  die  Welt  und  die  endlichen 
Wesen  der  Welt  statt  Gottes,  Der  noch  unerkannt  ist,  gesetzt  werden, 
« — [Frevelhafter  Opferdienst] — . 

Was  nun  zunächst  die  Grundgesellschaften  in  der  Menschheit 
in  dieser  ersten  Periode  angeht,  so  wird  die  Bildung  derselben 
und  zwar  aller  nacheinander  bis  hierauf  zum  Volke  fortgesetzt, 
aber  immer  unter  dem  Vorwalten  der  alleinstehenden  ,  isolirten, 
Selbheit  und  Selbsheit.  **)  Schon  die  einseinen  Menschen  erschein 
nen  in  dieser  Periode  unter  dem  Charakter  der  selbstischen 
Macht  ,  die  nur  sich  zu  behaupten  und  zu  vollenden  strebt,  und 
auch  die  ausgezeichnetsten  und  gröfsten  Männer  dieser  Periode 
treten  auf  als  selbstische  Macht  mit  Grofsheit  des  Urnfangs  und 
der  Wirksamkeit;  und  eben  diefs  wird  Anlafs,  einige  Menschen 
göttlich  zu  verehren.  Es  bilden  sich  selbständige  Familien  und 
Geschlechter,  welche  sich  in  getrennter  Macht  ebenfalls  einander 
selbstisch  gegenüberstehen.  Auch  treten  in  dieser  Periode  schon 
Einselne  und  Familien  in  werhthiitige  Gesellschaffen  oder  Corpo» 
rationen  zusammen  ,  welche  aber  ebenfalls  unter  dem  Charakter 
der  isolirten  und  sich  isolirenden  Sclbstheit  sich  bilden.  Alle 
diese  Gesellschaften  vereinen  sich  aber  in  die  Persönlichkeit  ein- 
selncr  Völker;  aber  so,  dafs  alle  einselne  in  ein  Volk  vereinte 
selbständige  Wesen,  Sclbwesen  oder  Personen,  vorwaltend  aüfscr- 


gert,  worin  Menschheit,  Natur  und  Geist  Innerhalb  der  Vielheit  und  Man-, 
nigfalt  idealißirt  werden-,  —  aber  eigentlich  ohne  lewi/fsle  vollwesenliche, 
organische  Einheit.  Heft. 
•)  Einse  ne  zerstreute  Völker,  aber  nicht  die  Menschheit  als  organisches  Sy. 
stein  von  Völkern,  Mieten  sich  aus,  und  in  jedem  dieser  Völker  bleiht  auf 
eiiiiie  Weise  Ahnung,  dunkle  Erinnerung  des  Unschuldstandes,  — ■  als  hei- 
lige Sage,  gehegt  von  wenigen  Erleuchteten.     Heft. 
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lieh  durch  Macht  und  Gewalt  zusammengehalten  werden,  nicht 
aber  überwiegend  nach  dem  Gesetze  der  organischen  Wcchsel- 
bildung  und  Vereinigung  freiwillig  unter  sich  -verbunden  sind. 
Indessen  befördert  zugleich  auch  die  starke  Vermehrung  der  Zahl 
der  Menschen  auf  demselben  Gebiete,  bei  Unkunde  des  Baues 
des  Landes  des  gnnzen  Erdkörpers,  das  Getrenntleben  der  cin- 
selncn  Völker,  und  wenn  bei  den  Urvölkern  die  Erinnerung  an 
den  Lebenstand  des  ersten  Hauptlebenalters  in  heiliggehaltenen 
Sagen  und  Ueberlieferungen  fortdauert,  so  geht  doch  auch  davon 
im  Verhältnisse  der  Lostrennung  der  Völker  voneinander  und  der 
Abgesondertheit  der  Wohnplatze  immer  Mehres  verloren,  ■»*• 
llieraus  ergiebt  sich  die  doppelte  Erscheinung:  von  der  einen 
Seite,  dafs  Völker  ,  deren  Lcbcnbildung  schon  weit  gediehen  ist, 
und  die  in  geeignete  günstige  Wohnplatze  versetzt  werden  ,  die 
uralte  überlieferte  Grundlage  der  Bildung  des  ganzen  selbständi- 
gen Lebens,  mit  geistlicher,  sittlicher  Freiheit  weiter  bilden  und 
auf  solche  Weise  schöne  Eigenthümlichkeit  entfalten  j  — t  von  der 
andern  Seite  aber  auch  jene  Erscheinung,  "dafs  einselne  Völker 
und  Stämme  4  welche  von  ihrem  Urvolke  losgetrennt  werden* 
während  ihr  Leben  noch  nicht  weit  gediehen,  und  dabei  in  un- 
günstige Wohnorte  versetzt  werden,  dann  rückwildern,  und  los- 
getrennt von  dem  allgemeinen  Fortschreiten  der  Bildung  dann  in, 
ihrem  noch  ungebildeten  Zustande  verharren,  auch  wohl  zum 
Wesenwidrigen  abirren  ,  und  dann  überhaupt  nur  sehr  langsam, 
zu  besserer  Bildung  sich  erheben,  — -  eine  Erscheinung,  von 
welcher  neulich  schon  geredet  worden,  und  deren  ewiger  Grund 
auch  an  dieser  Stelle  zu  erkennen  ist.  —  Was  ferner  das  Ver- 
hältnils der  sich,,  gegenüberstehenden  Völker  b.etrifFt ,  so  ist  eben 
d.iefs  das,  Verhältnifs  der  gänzlich  freien  Selbständigkeit.  Und  da 
jedes  Volk  den,  Charakter  der  reinen  Selbständigkeit  behauptet, 
also  nur  sein  eignes  selbständiges  Leben  erstrebt,  so.  betrachtet 
es  jedes,  andere  Volk  als,  ihm  hinderlich,  als  seinen  gebornen, 
natürlichen  Feind.  Daher  der  Zustand  des  rohen  Krieges,*) 
indem  die  Völker  sich  in  ihrer  geistlichen  Getrenntheit  dann 
gls  leibliche  Mächte  gegenüberstehen;  sie  bekriegen  sich,  um  sich 
zu  vernichten,  oder  mindestens  damit  eins  das  andere  unterjoche. 
Der  Einselne  wird  in  diesem  Zustande  der  Völkerfeindschaft  und 
des  Völkerkrieges  garnicht  als  Einselner  angeschlagen  ,  er  wird 
womöglich  gemordet,,  damit  das  ganze  feindselige  Volk  soviel  als 
möglich  ausgetilgt  werde;  und  wird  er  erhalten,  so.  geschieht  es 
nur,  um  ihn  fortan  als  Sache  zu  behandeln,  seine  Selbständig- 
keit als  vernichtet,    ihn    selbst    als    persönlich  Nichts;  anzusehen» 

*)    Der  KrietrstaiuT ,    a*s  Begleiter  «Jvr  siyb   ojine.  Liebe  yn<l  Leben*  er  ei  vi.  scbral-f 
jjesenUbcrsl?!ieiu!en  Selbstsimcht  tler.  Kln^elnen  uiul  dpr  Yijiker.     Heft, 
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ihn  als  leibeignen  Sclaven  zu  behandeln  und  zu  benutzen,  und 
nur  unter  dieser  Bedingung  ihn  zu  retten,  und  ihm  das  Leben 
zu  sehenken.  Aus  gleichem  Grunde  erstreckt  sich  dann  auch 
diese  Sclavcrei  auf  die  überwundenen  Familien.  Und  Was  von 
dem  Einseinen  und  von  den  Familien  gilt,  Das  gilt  dann  auch 
von  den  besiegten  Stämmen  und  Völkern.  Werden  sie  erhalten, 
so  müssen  sie  ihre  Selbständigkeit  aufgeben;  indem  sie  entweder 
mit  dem  besiegenden  Volke  in  charakterlose  Einheit  zusammen- 
rinnen ,  oder  indem  sie  dem  siegenden  Volke  knechtisch  dienen 
müssen  j  oder  die  besiegten  Völker  werden  durch  die  aüfsere  Ge- 
walt, welche  ihre  Selbständigkeit  bezwungen  hat,  in  aüfsere  Ge- 
meinschaft mit  dem  siegenden  Volke  in  Form  der  Zwingherrschaft 
und  des  knechtischen  Gehorsams  aufgenommen  ,  ohne  mit  selbi- 
gem als  seines  Gleichen  organisch  zu  freigeselligem  Leben  ver- 
eint, und  vermählt  zu  seyn.  Aus  diesem  Misverhältnisse  der 
siegenden  und  der  besiegten  Völker  geht  dann  auch  die  merk- 
würdige Erscheinung  der  Kasten  hervor.  Denn  die  Kasten  sind 
ohne  organische  Vereinigung  blofs  aüfserlith  durch  Zwang  ver- 
bundene Volkstämme,  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dafs  die 
Vereinten  dennoch  zugleich  auch  gesondert  und  untergeordnet 
sind,  und  von  den  höheren  Stämmen  nicht  für  gleichwürdige 
Selbwesen  oder  Personen  geachtet  werden.  In  diesem  Lebenzu- 
stande der  Völker  zeigt  sich  die  Macht  des  Geistes  überhaupt, 
zuerst  in  Ansehung  blofs  aüfscrer  Verhältnisse;  denn  die  herr- 
schenden Kasten  unterwerfen  sich  die  schwächeren ,  minder  ge- 
bildeten und  beherrschen  sie  durch  die  Uebermacht  ihrer  Er- 
kenntnifs, und  durch  das  wesenliche  Bedingnifs,  dafs  eben  diese 
ihre  Erkenntnifs  den  niedern  Kasten  zu  ihrem  Wohlbefinden  un- 
entbehrlich ist.  Sowie  nun  in  dem  Lebenverhältnisse  der  Völ- 
ker, so  zeigt  sich  der  allgemeine  Grundcharakter  der  isolirten 
Selbstheit  in  dieser  ersten  Periode  als  vorwaltend  und  grundbe- 
stimmend auch  an  allen  andern  Theilen  der  menschlichen  Be- 
stimmung* 

So  zuförderst  in  Ansehung  der  Wissenschaften,  jyus  dem 
ersten  Hauptlebenalter  wird  die  Grundlage  der  wissenschaft- 
lichen Bildung  überliefert;  aber  das  Verständnifs  des  Ueberlie- 
ferten  geht  nachundnach  verloren;  daher  dann  nur  einselne  Men- 
schen sich  in  Corporationcn  vereinigen ,  oder  auch  einselne 
Volkstämme  als  überwiegende  Kasten  den  Beruf  behaupten  ,  die 
überlieferte  Wissenschaft  als  ein  unverletzbares  für  immer  Fest- 
gesetztes (Positives),  und  zwar  als  ein  Geheimnifs  für  die  andern 
Kasten,  zu  erhalten,  vorzüglich  um  danach  das  ganze  Leben 
zwar  zu  ordnen,  nicht  aber  um  jene  Grundlagen  der  Wissen- 
schaft mit  Freiheit  des  Geistes  in  reiner  Erkenntnifs  zunächst  um 
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der  Wahrheit  selbst  willen  zu  entfalten.  Und  da  dann  jene 
Grundlagen  der  Wissenschaft  nicht  mehr  wie  im  ersten  Hauptle- 
benalter in  unmittelbarer  Anschauung  erfafst  werden  können,  aber 
auch  noch  nicht  in  freier  Gcistesthä'tigkeit  zu  eigner  Einsicht  er- 
forscht werden  :  so  werden  die  überlieferten  Grundlagen  der  Er- 
kenntnifs  auch  nur  wenig,  nur  unvollkommen  verstanden  werden, 
vielmehr  zumtheil  misverstanden  und  mit  Irrthümern  ,  die  in  der 
vorwaltenden  Alleineigenthümlichkeit,  —  in  dem  Charakter,  die- 
ser Periode  liegen,  vermengt,  und  dann  dazu  gemisbraucht ,  die 
beschriebene  Unterjochung  der  Einseinen,  der  Stämme  und  Völ- 
ker zu  rechtfertigen,  dieselbe  gliedbaulich,  systematisch,  zu  voll- 
endeter Eigenleblichkeit  (Individualität)  auszubilden,  *)  und  sie 
eben  dadurch  soweit  als  nur  irgend  möglich,  unauflöslich  und  für 
Jahrtausende  lebenbestä'ndig  zu  machen.  Indessen  einselne  Wis- 
senschaften werden  nachundnach  gefunden,  sofern  sie  auf  der 
unmittelbaren  Erfahrung  des  Lebens  beruhen,  soweit  die  allge- 
meine höhere  Grundlage  der  ewigen  Wahrheit,  die  bereits  er- 
kannt ist,  zu  ihrer  Ausbildung  hinreicht,  und  soweit  das  Bedürf- 
nifs  des  aüfseren  Lebens  sie  hervorruft.  Aber  in  Ein  organi- 
sches Ganze  können  diese  cinselnen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse noch  nicht  vereint  werden,  weil  jene  Grundlage  der  höch- 
sten Erkenntnifs  noch  nicht  weit  genug  entfaltet,  und  zumtheil 
verdunkelt  ist;  indem  die  obersten  Grunderkenntnisse,  welche 
noch  aus  dem  ersten  Hauptlebenalter  erhalten  worden  sind  ,  den 
Gegenständen  der  besondern  Wissenschaften,  welche  vom  Be- 
dürfnisse des  Lebens  hervorgerufen  werden,  und  dem  Leben  selbst, 
in  ihrer  Hoheit  noch  zu  fern  stehen,  und  indem  die  Kunst  der 
organischen  Wissenschaftbildung  dann  noch  nicht  gefunden  ist.  — 
Sehen  wir  nun  ferner  auf  die  Ausbildung  der  Welt  der  Kunst 
in  dieser  Periode  >  so  wird  auch  diese  den  allgemeinen  Charakter 
noch  isolirter  Selbheit  an  sich  tragen ,  mithin  ohne  die  innige 
Verbindung  mit  der  klar  erkannten  Wissenschaft ,  und  ohne  be- 
reits das  organische  Lcbenverhältnifs  mit  allen  Theilen  der  mensch- 
lichen Bestimmung  eingegangen  zu  seyn.  Die  nachundnach  ent- 
stehende Kunst  dient  von  der  einen  Seite  dann  als  nützliche 
Kunst  dem  gewöhnlichen  Leben ,  als  höhere  und  schöne  Kunst 
aber  vorwaltend  dem  Polytheismus  zur  sinnlichen  Grundlage  und 
zum  Organ  seiner  Entwicklung.  Doch  die  Ahnung  und  das  Ge- 
fühl der  reinen  Schönheit  erwacht  zugleich   mit  der  Ahnung    des 


')  Audi  das  Wesenwidrige,  —  das  Uebel  und  dag  Uö'se  kann  solange  es  bo. 
steht,  nur  in  Form  des  Wesengemäfsen ,  des  Guten,  bestehen,  das  ist, 
indem  es  als  ein  Aftergliedbau  (Disorganismus)  ausgebildet,  in  ein  System 
gebracht,  und  dabei  mit  dem  Guten  so  innig,  so  eigcnleblich  als  möglich 
verkettet  und  verkittet  (cementirh  wird.     Anni.   d.  T. 
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Göttlichen,  —  und1  solche  Völker,  welche  zugleich  durch  ihr© 
Wohnorte  in  dieser  Hinsicht  begünstigt  sind ,  werden  sogar 
schon  die  reine  Schönheit  auch  in  selbständigen  Kunstwerken 
ausbilden,  besonders  aber  für  den  Sinn  des  Auges  und  für  den 
Sinn  des  Gefühls ,  und  in  Ansehung  rhythmischer  Klänge  un<$ 
Bewegungen  ;  sie  werden  dann  auch  das  Schone  als  das  Göttlich© 
verehren,  aber  eben  auch  dje  Schönheit  wird  dann  in  fehlerhaf- 
ter, isolirter  Selbständigkeit  erstrebt  werden,  ohne  mit  der  Idee, 
des  Guten  und  des  Gerechten  zugleich  harmonisch  zu  seyn,  und 
insbesondere  ohne  dafs  das  Schöne  in  seiner  ganzen  wahren  Be- 
ziehung zu.  Gott  selbst  erkannt  wird. 

Sehen  wir  ferner  zunächst  auf  dys  VerhUltnifs  der  getheiltcn, 
GeschleeJiter  unter  den  IVlens.chen ,  so  wird  auch  diefs  durchaus, 
unter  dem  Charakter  der  isolirten  Selbständigkeit  gestaltet  seyn. 
Es  waltet  auch  im  gesellschaftlichen  Vereine  nur  der  selbstische. 
Lusttrieb,  nur  Gewalt  und  List  vor,  <fa*  stärkere  miUmliche  Gre- 
»chleeht  unterdrückt  also  das-  schiqiichere  weibliche \  -w  im  Verhält- 
nisse des  Mannes  zum  Weibe  herrscht  Gewalt  und  GroXsmuth^ 
im  Verhältnisse  aber  des.  Weibes  zum  Manne  herrscht  List  und 
sclavische  Ergebenheit.  *)  Die  Kinder  aber,  weil  sie  noch  ohne, 
aüfsere  Selbstmacht  ins  Leben  eintreten  x  und  ihre  selbständige. 
Würde  und  rechtliche  Befugnifs  durch  Gewalt  nicht  gehend  ma- 
chen können,  werden  eben  defshalb . ,  dem  vorwaltenden  Eigenr 
thümlichen  dieser  ersten  Periode  gemäfs,  garnicht  für  freie  xev-.. 
nünftige  Selbwesen,  — ■  garnicht  für  Personen  geachtet  werden^ 
sondern  rein  als  Sachen  und  zwar  als  Sachen  der  Aoitern  geach-. 
tet  und  behandelt.   — 

Betrachten  wir  ferner,  wie  sich  der  Staat,  oder  die  Anstalt- 
für das  Recht,  in  dieser  ersten  Periode  gestaltet,  so  gilt  nur  Das, 
als  Gesetz,  was  die  Willkühr  als  solches  beliebt,  und  zwar  nur 
solange  und  nur  soweit,  als  die  aüfserlich  zwipgende  Macht 
reicht,  das  ist»  Was  Jeder  erzwingen  kann,  Das  wird  für  Recht 
gehalten,  es  gelten  nur  Willkührgesetze  durch  Zivanggeicalt,  es. 
findet  nur  Zwingherr  scher  ei ,  —  nicht  Regierung,  das  ist  Lebenlei- 
tung nach  dem  ewigen  Gesetze  des  Rechts  in  sittlicher  Freiheit* 
~~  statt.  Daher,  indem  alle  im  Staate  zusammengehaltene  Glie- 
der oder  Personen  nach  isolirter  Selbheit  ringen,  dennoch  sie 
alle  bezwungen  werden  durch  die  Uebermacht  der  Gewalt  j  so  ^ 
dafs  mithin  die  Grundform  der  Staatsverfassung  in  dieser  ersten  Pfc* 
riode  die  Macht  tvi  11  k  Uhr ,  der  reine  Despotismus  ist. 
Die  einfachste  Grundform  aher  des  Despotismus    ist    diese,    dafs 


»)  Unterdrückung  der  Frauen,  well  die  Männer  an  Kraft  und  Bildung  Uberwie-, 
gen,  und  sich  im  Zustande  der  getrennten  Selbstlieit  befinden,  —  nur  durch 
tl«n  mächtigen  Naturtrieb   «ml  Schünheitsinu  verbunden.     Heß. 
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dem  Staate  ein  einscJner  Mensch  als  Despot,  als  Tyrann,  vor- 
stellt. Aber  im  Fortflusse  des  Lebens  bilden  sich  auch  in  dieser 
ersten  Periode  schon  höhere  und  zusammengesetztere  Formen  des 
Despotismus,  oder  der  Tyrannei ,  aus,  wo  eine  Familie  vorherrscht, 
oder  wo  mehre  vereinte  Familien,  wo  eine  ganze  Ortgenossen» 
schaft,  wo  ein  Stamm,  oder  eine  Kaste  der  Tyrann  sind,  ja  zu» 
höchst,  wo  das  ungebildete  Volk  selbst,  als  unorganisirle  Menge, 
sein  eigner  Tyrann  ist.  Denn  der  all  gemeine  Begriff  des  Despa-» 
tismus  ist  eben  dieser,  dafs  irgend  eine  selbstische 
flacht  eines  Ei  ns  einen  oder  der  Gemeinde  G  ew  alt  für 
Hecht  einsetzt)  und  dieser  Begriff  wird  dann  in  untergeord» 
riete  Begriffe  gesondert  nach  den  Personen,  welche  sich  der 
Zwingherrschaft  bemächtigen.  Daher  werden  in  dieser  ersten, 
Periode  nach  Mafsgabe  der  verschiedenartigen  und  verschieden* 
stufigen  Entwicklung  der  Völker  alle  mögliche  Formen  des  Des» 
potismus  ins  Leben  gesetzt  werden.  (Hiermit  wird  nicht  behaup- 
tet, dafs  in  diesen  ersten  despotischen  Staaten  durchaus  sachlich 
gar  nichts  Rechtgemäfses  gelebt  werde.,.). 

Sehen  wir  endlich  hier  nochmals  zurück  auf  die  Eigenthiim* 
lichkeit  des  ganzen  Lebenverhältnisses  der  Völker  gegeneinander ,  so 
wird  die  Bildung  jedes  Volkes  wegen  ihrer  selbstischen  Abtren- 
nung einseitig  seyn  ,  und  es  werden  einselne  Theile  der  menschli* 
chen  Bestimmung  über w  ie g  end  von  einseinen  Völkern  ausgebildet 
sich  zeigen;  in  höherer  Stufe  auf  ähnliche  Weise,  wie  diefs  un» 
ter  einseinen  Menschen  erfolgt,  welche  noch  nicht  gesellschaftlich 
untereinander  für  die  gleichförmige  Erreichung  der  menschlichen 
Bestimmung  verbunden  sind  ,  sondern  von  denen  ein  Jeder  rein 
seiner  Neigung,  gcmäfs  seiner  angebornen  Eigenthümlichkeit  und 
seiner  aüfsern  Lebenlage  folgt.  —  Daher  werden  sich  in  dieser 
Periode  folgende  Erscheinungen  zeigen.  In  dem  einem  Volke 
wird  die  Wissenschaft  überwiegen ,  in  dem  andern  die  Schön» 
liunst,  in  dem  dritten  die  Gottinnigkeit,  doch  nur  in  der  zuvor 
erklärten  vielgötterischen  und  abgötterischen  Form,  In  einem 
andern  Volke  wird  die  Staatsbildung  und  aüfsere  Staatsmacht  der 
vorherrschende  Gegenstand  des  Bestrebens  seyn.  Dabei  wird  in 
solchen  Völkern,  welche  aus  verschiedenen  Kasten  bestehen,  und 
insofern  schon  einem  Völkervereine  ähnlich  sind  ,  in  solchen 
Völkern  wird  eine  reichere  Eigenthümlichkeit  des  Lebens  sich 
finden  ,  indem  eine  jede  der  vereinten  Kasten  als  ein  selbständi- 
ger Volkstamm  mit  eigentümlichem  Berufe  dem  ganzen  Kasten» 
thume  einverleibt  wurde  ,  also  auch  in  der  Verbindung  im  Ka- 
stenvolke diesen  Beruf  beibehalten,  und  so,  zu  diesem  Beibe* 
halten  genöthigt,  vorwaltend  einen  Theil  des  menschlichen  Le* 
bens    übernehmen    wird.     Die  oberste  Haste  zwar  wird  der  Wis» 
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scnschaftbildung  und  der  Gottinnigkeit  sich  weihen  •  und  eben 
dadurch  das  Uebergewicht  über  alle  andere  Kasten  gewinnen  und 
behaupten.  Denn  Ueberlegenhcit  in  Erkenntnifs  und  in  Gottinnig- 
fceit  giebt  überall  dem  Menschen  die  Obmacht  über  den  Men- 
schen; denn  der  Mensch  und  jede  menschliche  Gesellschaft  sind 
Vernunftwesen,  welche  durchaus  nur  nach  erkannten  Vernunft- 
zwecken in  sittlicher  Freiheit  ihr  Leben  vollführen  können.  — 
Die  nächste  Kaste  wird  das  Kriegstalent  entfalten  und  das  Ilerr- 
schcrtalent.  Andere  Kasten  werden  sich  den  nützlichen  Künsten 
ergeben  und  nachundnach  auch  bis  zu  der  schönen  Kunst  sich 
erheben.  Die  unterste  Kaste  aber  wird  die  niedrigsten  Beschäf- 
tigungen des  Lebens  übernehmen  müssen  ,  worin  der  Mensch 
mehr  als  nothwendig  wirkende  Naturkraft  unfrei,  den  höheren 
Kasten  blofs  als  Mittel  dienend  dahin  lebt.  Und  so  hat  ein  sol- 
ches kastengeordnetes  Volk  vermöge  eben  dieser  seiner  Innern 
vollständigeren  und  daher  ausgebildeteren  Selbständigkeit  in  sich 
selbst  den  Grund  einer  langen  Lebendauer ,  einer  langen  Behaup- 
tung seiner  eigensten  Eigentümlichkeit,  obschon  die  Grundper- 
sonen dieses  Volkes,  die  Kasten,  noch  keinesweges  unter  sich 
organisch  in  sittlicher  Freiheit  und  Liebe  vereint  sind,  sondern 
mehr  in  aüfserlicher  Gebundenheit,  durch  Furcht  und  durch  Be- 
dürfnifs  zusammengehalten  werden.  —  Soviel  zur  Schilderung 
dieser  ersten  Periode  der  überwiegenden  Sejbheit  und  der  allein- 
stehenden, isolirten,  Selbständigkeit,  — 

Nun  halte  ich  es  für  zweckmäfsig,   das  jetzt  als  ewige  Wahr- 
heit Dargestellte  durch  einen  vorausgenommen en  Hinblick  auf 
die  Geschichte  dieser  Erde  zu  erläutern,  und  eine  jede  der 
behaupteten  Lebencrscheinungen    vorläufig    als    in  der  Geschichte 
der    Menschheit    dieser    Erde    bereits     dargestellt    nachzuweisen. 
Denn  die  Menschheit  dieser  Erde  hat  in  ihren  vorwaltenden  Völ- 
kern diese  erste  Periode  längst  durchlebt,  obschon  auch  jetzt  auf 
Erden  noch  viele  Völker  sind  ,    welche    in    dieser    ersten  Periode 
zurückgehalten  sich  zeigen.     Die  Geschichte    der  Menschheit  die- 
ser Erde    stellt    uns  also  theils  in  der  Vergangenheit  Völker  dar, 
wie  sie  früher  diese  Periode  durchlebten ,    theils    aber    sind    be- 
sonders diejenigen  Völker    in    dieser  Hinsicht    lehrreich  ,    welche 
jioch    jetzt   in    dieser  Periode  des  Lebens  stehen  ;    und    zwar  gilt 
tfiefs    sowohl    von    ganzen    grofeen  Völkern    und  Völkervereinen, 
als  auch  besonders  von  mehren  einseinen  Völkern  ,  welche  losge- 
rissen von  dem  Ganzen  der  fortschreitenden  Bildung  ,    zumal  auf 
Inseln    und  Inselgruppen    zerstreut,    den    höhern    Fortschritt    des 
Lebens  noch  nicht  haben  finden  und  vollführen  können.    —    Das 
lehrreichste  Beispiel  zwar  der  Gestaltung   des   ganzen  Lebens  im 
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Geiste    dieser    ersten  Periode    sind    die    indischen  Völkerschaften, 
die  Hindu  in  Ostindien,    welche    an  Menschenzahl  noch  jetzt  das 
gröfste  Völkerganze  auf  Erden  ausmachen,    aber   insgesammt  auf 
der  Stufe  der  ersten  Periode,    die  wir  soeben  geschildert  haben, 
in     ihrem    Völkerleben     defshalb     stehen     geblieben    sind,     weil 
sie    in    ihrer    uralten    Kasteneinrichtung    alle    Grundbestandnisse, 
alle  Elemente  ,    des    menschlichen  Lebens  auf  eigne  Weise  gebil- 
det und  gleichsam  gefestiget  (üxirt)    und   vor  entstaltetem  Zerrin- 
nen und  Verfliefsen  gesichert,    in    sich    enthalten,    so    dafs    eben 
wegen  dieser  noch  heute  nicht  zu  höherer  innigerer  Vereinigung 
gelösten ,    und    überhaupt   schwer   zu   heilenden  Getrenntheit  der 
blofs    aüfserlich    verbundenen    innern  Elemente  des  Lebens,    der 
Kasten,     die    höhere  Vereinheit    als    organische  Lebeneinheit  des 
ganzen  Volkes    noch    gegenwärtig    unter    den  Hindu  nicht  hat  ge- 
wonnen werden  können.*)     Erst    ein    freies,    allseitiges,    gleich- 
förmiges   und   allübereinstimmiges    Fortschreiten    und    Fortbilden 
des  Lebens  mufs  unter  jenen  Völkern  geweckt  werden,  wenn  sie 
aus  ihren  innern  Banden  befreit  werden  sollen.     Die  ostindischen 
Völker  sind  zugleich  auch  diejenigen  Völker,  bei  denen  die  älte- 
sten Ueberlieferungen  aus  dem  ersten  Hauptlebenalter  der  Mensch- 
heit difser  Erde  sich  erhalten  haben,    besonders    in  den  von  ih- 
nen heilig  gehaltenen  Schriften  der  Vedam.     Die  in  diesen  Schrif- 
ten enthaltene  Grundlehre    ist    allerdings    die  Lehre  von  Gott  als 
dem  Einen  Wesen ,    als    Solchem ,    aber   noch   ganz    unentwickelt 
in    den   innern  Reichthum    der  wissenschaftlichen  Erkenntnifs  **). 
Daher  glauben  noch  jetzt  die  in  diese  Lehren    am  tiefsten  einge- 
weiheten  Inder,  dafs  sie  selbst  gottahnlich  werden,    wenn  sie  in 
ungeschiedener,    unentfalteter    Einheit    sich    als    lebende    Wesen 
selbst   vernichten ,    das    ist ,    Nichts    denken ,     Nichts   empfinden, 
Nichts  wollen,,  Nichts  begehren,  Nichts  thun***)j  und  daher  halt 
auch    das    ganze    indische  Volk    Diejenigen    für    die  Göttlichsten, 
welche   es    in   dieser  Selbstverleugnung   und   Selbstentsagung  am 
weitesten  bringen.     Hierin    ist    nun  offenbar  sogar  ein  bewufstes 
Rückstreben  in  das  erste  Kindlebenalter  der  Menschheit  nicht  zu 
verkennen.     Zwar  haben  sich  auf  der  Grundlage  der  Vedam  viele 
einselne  Wissenschaftsystcme  bei  den  Indern  entfaltet  $  aber  diese 


*)   Diese  Volker   zeigen   Ms   heute   alle  die  genannten  Phänomene  dieser  ersten 

Periode  vereint  in  riesenhafter  GriJfse.     Heft. 
**)    nelinilicii  der  wissenschaftlichen  Erkenntnifs  Gottes  seilst  als  Gottes,  in  der 

Gottwissenschaft,   (speculativen  Theologie).     Anm.  d.  H. 
**)    wenn  der  Hindu  sicli  von  allen  Menschen  absondert  ,  in  einsamer  Stille  fast 

nichts  ifst  und  trinkt,  oder  sich  gar  langsam  verbrennt,    und  die  Festigkeit 

bewährt,     sich    in    diesem    Vorsatze    der    Welt-    und    Selbstentsagung    nicht 

durch  Lust  und  Schmerz  irre  machen  zu  lassen.     Heft, 
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sind  nicht  Gemeingutes  des  Volkes  gewordeh»  *)  Die  alte  Ka* 
stenvcrfassltng  ist  bisjctzt  seit  Jahrtausenden  unverrückt  stehen 
geblieben  ^  und  ebendaher  ist  die  reine  Wissenschaft  bei  den 
Hindu  ganz  esoterisch  ,  als  das  innerliche  Eigenthum  einer*  ersten 
Kaste,  der  Braminen,  uhd  Zwar  eigentlich  nur  einer  sehr  klci* 
nen  Anzahl  aus  dieser  Kaste* 
41.  Zunächst    noch    einige   Züge    aus    dem    Leben    der    indischen 

Völker  zu  Erläuterung  der  allgemeinen  Schilderung  der  ersten 
Periode  des  Zweiten  Hauptlebenalters.  -—■  Es  hat  sich  mit  der  zu- 
letzt erklärten  Grundlehre  bei  den  indischen  Völkern  bisjetzt  der 
Wahn  erhalten,  dals  die  Menschen  durch  Geburt  schon  in  zwei 
Klassen  getheilt  sind  f  die  der*  freien  Wesenschauenden  (Gott- 
erkennendert) ,  zur  Einsicht  in  die  Wissenschaft  gelangenden  Men- 
schen ,  und  dann  die  der  dienenden  *.  unfreien  Menschen,  welchö 
im  Wahne  zurückzuhalten  seyen*  und  durch  die  Gewalt  des 
WahnglaUberts  an  Himmel  und  Hölle  gebändigt  und  beherrscht 
werden  müssen*  Daher  kommt  es,  dafs  Unter  diesen  Völkern 
bei  aller  Reinheit  der  einfachen  Grunderkenntnifs  Gottes  nach 
der  Lehre  der  Vedam  ,  zu  welcher  Reinheit  sich  auch  die  ein-» 
sichtvollcn  Braminen  bekennen *,  sich  dennoch  die  Abgötterei  und 
der  Götzendienst *,  als  krasser  Polytheismus,  in  furchtbar  erhab* 
ner  schauerlicher  Grofsheit  ausgebildet  hat,  und  noch  jetzt  er- 
hält. Daher  ist  es  zu  erklären  *,  dafs  sogar  die  einfachsten  Grund* 
Wahrheiten  der*  Gotterkenntnifs  bei  diesen  Völkern  die  Grundlage 
des  sinnlosesten  Aberglaubens  geworden  ,  wovon  ich  nur  als  ein 
Beispiel  statt  aller  die  grauenvolle  Erscheinung  des  polytheisti- 
schen Götzendienstes  in  Jagemaut**)  erwähne.  Die  daselbst  der 
abgöttischen  Verehrung  ausgestellten  Götzenbilder  sind  Ursprüng- 
lich wissenschaftliche  Wörter  der  uralten  wissenschaftlichen 
Grundsprache  ,  wissenschaftlich  bedeutsame  Embleme  ».  jetzt  aber 
fratzenhafte  Gegenstände  der  sinnlosesten  abergläubischen  Ver* 
enrung.  Wir  finden  diefs  beschrieben  in  der  Reisebeschreibung 
ßuehanans  ,  eines  durchaus  glaubwürdigen  [Mannes] ,  der  als  Mis- 
sionar auch  in  Jagtrnaut  sich  aufgehalten  hatj  und  in  den  Asiatik 
Reseafches ,  int  achten  Bande,  S.  61  ff. 

Zweitens  ,   auch  jene  Vertheilung  der  überwiegenden  Ausbil- 
dung   in    einseinen  Theilen    der   menschlichen  Bestimmung   unter 

•)  Die  aus  der  Urzeit  Überlieferte  Urwissenschaft  ist  noch  jetzt  in  den  Wedg 
enthalten,  und  hat  sich  bei  ihnen  ebensoweit  entfaltet,  wie  bei  den  Grie- 
chen» und  zwar  in  einem  ähnlichen  Gliedhnu  der  Systeme,  — -  und  zwar 
ichon  vor  zwei  Jahrtausenden,  —  uhd  dabei  ist's  stehn  geblieben.  —  Audi 
<!ie  EinselwisSenschaften  sind  bei  den  Indern  soweit,  ja  in  vieler  Hinsicht 
noch  weiter,  entfaltet,  wie  ehedem  bei  den  Griechen.  Selbst  Mathematik, 
Baukunst,   Astronomie  u.  s.  w.     Heft. 

*•)    cigenlich  Jagati'Natfi.     Heft. 
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den  Völkerh  zeigt  sich  iil  der  Geschichte    der  Menschheit    diesef 
Erde.     So  überwiegt  eben  bei   den  Indern  — [und  im  Zendvotke]  — 
die   Gottlnnigkeit  >    gegründet    in   Wissenschaft,    lind    die    allgemeine 
Liebinnigkeit    in   ihrem    grofseh    Grundsatze:    ^Friede    allen    We- 
sen!"   —    Obwohl    freilich    losgetrennt    von    den  grösseren   Gart-1 
zen  der  Entfaltung    des    Lebens    der    Menschheit    in    den    vorder- 
asischen  und  europäischen  Völkern  dieses  Streben  beim  indischen 
Volke  in  den    ausgebildelsten^    aber    ebendeshalb    grauenvollsten 
und  sinnlosesten  Polytheismus  umgeschlagen  ist.      Dagegen    Gott- 
Innigkeit    gegründet    iin  Eigenleben  des   Volkes  selbst  und  Vereint  dä- 
init,    und    zwar    der  Idee    nach   Und    dem  Streben  nach  rein  von 
allem  Polytheismus  >    überwiegt    bei    den  tlebraern\     Freisinn    und 
Schü'nheitsinn  herrscht  einsig  bei  den  Griechen  vor;  die  reine  Ziuang- 
geioält  des  streng  geordneten  Staates  nach    innen    und  nach  aufsen, 
bei  den  Römern;    der  Gewerbfleifs  und  der  Handel,  bei  den  Phö'ni* 
'kern.  *)    —    Aber  zu  einei*  gleichförmig  harmonischen  Durchdrin- 
gung aller  dieser  entgegengesetzten,    sich    aber   zu  ihrer  eigener! 
Ausbildung  und  Vollendung  wechselscits  erfordernden  Eigenthüm« 
lichkeiten  konnte  es  im  Geiste  dieser  Periode  nirgends  kommen.  ^ 
Unterjochung  oder  Vernichtung    war    ebendeshalb    das  Loös  fast 
aller  Völker/  in    deren  Leben    irgend   eine  Einselheit  vorwaltet«?* 
Lediglich    die  Inder    haben    sich    in    ihrem  Vaterlartde    selbst    als 
selbständiges  Volk  erhalten  >    eben    weil    sie  inmittelst  der  Kästen 
dennoch    ein    in   sich  befriedigtes,    vöilwesenliches  tUcichnifsbild 
der    Menschheit    sind  ^    dessen    Grühdtheile    und  Grurtdzüge    nur 
unvcreiht  im  Innern  auseinandergehalten  werden,  und  eben  weil 
sie    es    dadurch    vermochten,    alle    jene  einseihen  Trefflichkeiten, 
alle    jene    eihselnen  Tlieile    der  menschlichen  Bestimmung  inner- 
halb jener  Kästenbeschränkung  auf  eigne  Weise  zu  entfalten. 

Aber  gerade  in  der  Blüte  dieser  Periode  zeigen  sich  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  auch  schon  die  erstem 
Spuren  der  Sehnsucht  nach  Aer  ursprünglichen  Einheit,  und  der 
tleimkehr  irt  selbige  ,  mithin  des  Strebens  theils  Zurückzukehren 
in  das  erste  paradiesisch  gedächte  Häuptlebenälter  der  Mensclu 
heit,  theils  vorwärts  hinüberzuschreiten  in  die  später  erst  zu 
erringende  vollgliedige  s  ätlübcreinstimriiige,  panorgahische  und 
panharmonische  ;  Ausbildung  des  Lebens.  Öiefs  finden  wir  z.  B* 
schon  bei  den  Indern  in  einer  zwiefachen  Erscheinung,  nehmlich 
erstens  in  der  vorhin  schon  erwähnten  Erscheinung  der  Ehtsa- 
gung  des  eignen  Selbstlebens  $  der  eignen  Persönlichkeit  *  der  der 


*)  Doch  zeijt  sich  das  Volk  der  Iniler  mit  seihen  Kasten  als  (tag  universalst«, 
denn  die  andern  vorwaltenden  Völker  erscheinen  mir  wie  die  selbständig 
gewordenem  und  mithin  im  Einseinen  volUommner  ausgebildeten  Jütsttr» 
der  Inder,     lieft. 
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reinen  Beschaulichfreit  geweiheten  Braminen ,  der  Sanyafsi,  die 
durch  Entaüfscrung  alles  selbsteignen  Lebens  und  Strebens, 
durch  Willenlosigkeit  und  Thatlosigkeit,  ihr  Sehnen  nach  Einheit 
mit  Gott  beurkunden.  Dann  in  der  Erscheinung  des  Buddhismus, 
indem  einer,  vielleicht  auch  einige  von  den  tiefer  eingeweiheten 
Braminen  der  uralten  Vorzeit  in  lebendiger  Ahnung  und  Begei- 
sterung sich  erheben  über  die  Kasteneintheilung  des  Volkes,  über 
die  für  das  Leben  grundverderblichen  Vorurtheile ,  vornehmlich 
über  das  Vorurtheil ,  dafs  der  Mensch  durch  Verneinung  ,  durch 
Aufhebung  seiner  endlichen  Selbstlebenheit,  seiner  ganzen  indi- 
viduellen Persönlichkeit,  Gott  ähnlich  werde;  sowie  auch  über 
das  Vorurtheil ,  dafs  der  Mensch  mit  allen  Thieren  in  einer  Reihe 
stehe ,  dafs  also  auch  Menschenseelen  in  Thierleiber  wandern 
und  umgekehrt.  So  regt  sich  im  Buddhismus  schon  das  Sehnen 
nach  freiem  harmonischen  Vereinleben  mit  Gott  und  mit  der  Welt 
in  einem  thatreichen  ,  vernunftwürdigen  Leben,  obschon  auch  der 
Buddhismus  in  verschiedenen  seiner  Abzweige  in  jene  Vorurtheile 
zurückversunken  ist.  Eben  auch  in  jener  Reihe  der  Vorahnun- 
gen der  nächsthöheren  Periode  ist  bei  den  Sinern  (Chinesen)  die 
Erscheinung  des  Kong-fu-dsü  und  seines  $chülers  Meng-Tseu, 
welche  beide  von  ähnlichem  Streben  beseelt  waren,  als  bei  den 
Griechen  Sokrates.  Und  insbesondere  in  der  Entwickclung  des 
griechischen  Lebens  leuchten,  als  die  höhere,  zvtoeite  Lebenperiode 
des  zweiten  Hauptlebenalters  vorbereitend  und  ankündigend  vor: 
Pythagoras,  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles;  unter  den  Hebräern 
aber  Moses  ,  dann  der  merkwerthe  Verein  der  Essäer ,  auf  wel- 
che dann  Jesus  folgte,  mit  welchem  die  nächste  Periode  des 
zweiten  Hauptlcbenalters  auf  Erden  in  Vorderasien  — [zunächst 
für  Asien ,  Afrika  und  Europa  im  Vereine] —  begann. 

Zweite  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  der  Menschheit. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Fortsetzung  unserer  reiniuissen- 
schafllichen  Entiuicklung ,  indem  wir  uns  bemühen,  das  Ei- 
genthümliche  der  zweiten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters 
der  Menschheit  genauer  zu  bestimmen.  Gemäfs  dem  entwickel- 
ten Begriffe  dieser  Periode  besteht  ihr  Eigenthiimliches  im  Inne- 
werden der  Einheit  des  Lebens  in  Ansehung  aller  seiner  besondern 
bis  dahin  entwickelten  Organe  und  Kräfte,  also  auch  in  Beziehung 
jeden  Gliedes  der  Vielheit  auf  die  Einheit  als  solche,  und  der  Ein- 
heit auf  die  Vielheil , ,  jedoch  diefs  gemäfs  dem  ganzen  Grundcha- 
rakter des  zweiten  Hauptlebenalters  ,  also  gemäfs  der  vorwalten- 
den Selbheit  und  Selbstheit.  Daher  wird  in  dieser  zweiten  Pe- 
riode die  Einheit  nur  erkannt :  einmal  ,  als  Inbegriff  der  Vielheit, 
als  ein  blofses  Miteinander ,    das  ist  als  Gesammtheit,    als   aggrega- 
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tive  Vereinheit ;  dann  aber  auch  als  das  selbständige  höhere  Wesen- 
liehe,  welches  über  allen  Einseinen,  über  allen  Theilen  der  Viel- 
heit ist  und  waltet,  als  das  Uricesenliche  *);  aber  so,  dafs  das 
Höherwesenliche  gedacht  wird  in  alleinständiger  Selbhcit  und 
Selbstheit  aufser  und  oberhalb  der  Vielheit.  Daher  denn  an  die 
Stelle  der  polytheistischen  Ansicht,  wo  noch  alles  Einselne  in 
seiner  Selbheit  vergöttert  wurde,  nun  die  Anerkenntnifs  GOT- 
TES selbst  kommt,  als  eines  unendlichen,  unbedingten  Wesens  über 
allem  Endlichen ,  als  Urwesens,  welches  unendlich  mächtig  über 
allem  Endlichen  waltet;  und  von  der  andern  Seite  entwickelt  sich 
der  Gedanke  der  Welt  als  eines  Ganzen,  jedoch  als  eines  blos- 
sen Inbegriffs  und  Sammelganzen,  als  eines  blofsen  Aggregates, 
alles  Endlichen ,  welcher  Inbegriff  alles  Endlichen ,  sowie  alles 
und  jedes  Endliche  selbst,  als  aufser  Gott,  dem  Urwesen,  seyend 
gedacht  wird,  aber  als  unter  Gott  stehend  und  als  von  Gott 
durchaus  abhangig.  Mithin  ist  auch  in  dieser  Periode  wegen  der 
allgemeinen  Beschränktheit  des  zweiten  Hauptlebenalters  der  reine 
und  ganze  Gedanke,  Wesen,  oder  Gott,  noch  nicht  zur  Erkennt- 
nifs  gebracht,  wonach  Gott  nicht  blofs  gedacht  wird  als  Unend- 
liches ,  Absolutes  aufser  und  über  der  Welt,  sondern  als  das 
Eine,  selbe  und  ganze,  unendliche  und  unbedingte  Wesen,  wo- 
nach denn  die  Welt  als  Ein  organisches  Ganze  gedacht  wird,  wie 
sie  in,  unter  und  durch  Gott  verursacht  ist,  und  wie  Gott  die 
Welt  als  Ein  organisches  Ganzes  in,  unter  und  durch  Sich  ist, 
und  das  ganze  Leben  der  Welt  mit  Freiheit  leitet  und  regirt.  Aber 
dieser  reine  Gedanke  Gottes  und  des  ganzen  Verhältnisses  der 
Welt  zu  Gott  kann  von  endlichen  Vernunftwesen,  die  in  dieser 
zweiten  Periode  stehen,  nicht  gefafst  werden,  eben  weil  sie  in 
dem  Gedanken  der  getrennten  Selbheit  befafst  sind,  also  auch 
Gott  nicht  zu  denken  vermögen,  ohne  diesen  ihren  Gedanken  mit 
getrennter  Selbheit  zu  behaften.  Der  Gedanke :  Grund  und  Ur- 
sache, wird  dann  zwar  erfafst,  aber  ebenfalls  nur  zuratheil,  ge- 
mäfs  dem  im  ganzen  zweiten  Hauptlebenalter  vorwaltenden  Ge- 
danken der  Selbheit  und  Selbstheit;  das  ist  so:  Grund  und  Ur- 
sache loird  nur  soweit  gedacht,  <lafs  das  Begründete  und  Verur- 
sachte aufser  dem  Grunde  und  der  Ursache  sey ,  als  aufser  sei- 
nem Höheren,  und  zwar  dafs  das  Begründete  und  Verursachte, 
nachdem  es  begiüindet  und  verursacht  ist,  seinem  Grunde  und 
seiner  Ursache  selbstisch  als  Aüfseres  gegenübersteht.  Da  aber 
doch  dem  Charakter  dieser  Periode  gemäfs  die  Anerkenntnifs 
Gottes    als    eines    unendlichen,    unbedingten  Wesens   aufser    und 


*)    Weil    sie    als  Urwesen,    als  Urwesenliches  und  als  Urleben  (Urwesenleben) 
auch  ein  Bestimmtes,    zwar  Höhere«,    ist,    aber   doch   auch   ein   Glied   der 
innern  Vielheit  Wesens  in  Wesen.     Heft. 
K.  Chr.  Fr.  Krauses  handschr.  N  achl.  Vorlcs.  Üb.  d.  Philoi.  d.  Gesch.        22 
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■über  der  Welt  errungen  worden  Ist,  welches  zugleich  Grund 
und  Ursache  der  von  ihm  abhangigen  Welt  ist:  so  entspringt 
nun  im  Gemüthe  der  Menschen  ein  neues  grundmüchtiges  Bestreu 
J)en,  ein  inniges  Sehnen  nach  Verein  mit  diesem  höheren  Wesen  über 
der  Welt,  das  ist,  mit  Gott  ^  als -Urwesen,  Dieses  Sehnen  nach 
Grott  als  dem  Unendlichen,  Unbedingten  enthält  folgende  Hauptbe- 
strebungen des  Geistes  und  Gemüthes  der  Menschen  in  sich.  —^ 
Erstlich,  ein  jedes  Einselglied  der  Vielheit  soll  mit  dem  urwe- 
senlicben  Höhern  in  wesenliche  Vereinheit  *)  gesetzt  werden,  da- 
durch dafs  es  Gotte  ganz  geweiht,  Ihm  ganz  dargebracht  wird, 
dafs  es  Gott  seine  Selbstheit  opfert,  —  (nach  der  geschichtlichen 
Idee  des  Opfers)  — »  **)  Zweitens  wird  in  jenem  Sehnen  nach 
dem  Urwesen  auch  Diefs  erstrebt,  dafs  die  einseinen  Glieder  der 
Vielheit  in  der  Menschheit  sich  untereinander  vereinen,  ***)  zwar 
mit  nebeneinander  bestehender  Selbstheit^  und  nur  nach  dem 
Gedanken  des  zusammenbestehenden  Inbegriffs  (der  Aggregation)j 
dennoch  aber  schon  so  ,  dafs  sie  sich  einander  als  nebenwesen* 
lieh  anerkennen,  sich  als  ihres  Gleichen  finden,  und  sich  nicht 
mehr  wie  in  der  ersten  Periode,  unbedingt  anfeinden  ,  nur  Un* 
terdrückung  sinnend  und  erstrebend.  Denn  der  Gedanke  Eines 
Urwesens  über  Allem  bringt  die  Anerkenntnifs  alles  Selbständigen 
als  eines  von  Gott  Verursachten  ,  Gotte  Untergeordneten  mit  sich) 
mildert  daher  auch  alle  Verhältnisse  der  entgegenstehenden  Selb- 
heit  unter  den  Menschen ,  so  das  Verhältnifs  des  Mannes  und 
Weibes  in  der  Ehe,  das  Verhältnifs  der  Aeltern  und  Kinder,  das 
Verhältnifs  der  Stämme  und  der  Völker  untereinander.  Drittens 
aber  ist  in  dieser  allgemeinen  Sehnsucht  nach  Gott- als- Urwesen 
auch  enthalten  ,  alles  auf  solche  Weise  miteinander  verbundene 
Endliche  dem  Urwesen  als  sein  Eigenthum  zu  weihen  und  darzu* 
bringen,  demnach  es  zu  heiligen,  und  nach  der  Idee  Gottes 
selbst  sich  im  Leben  zu  gestalten.  Man  kann  daher  dieses  ganze 
Thcillebenaltcr  im  richtigen  Sinne  das  mittlere,  das  Mittel  all  er, 
nennen;  denn  «s  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  selbstischen, 
getrennten  Vielheit  der  ersten  Periode  und  der  vollwesenlichen 
organischen  Vereinheit  des  Lebens,  welche  erst  in  der  dritten 
hernach  zu  schildernden  Periode  erlangt  wird.  Die  in  dieser 
Periode  zu  dem  Ganzen  als  der  Ureinheit  bezogenen  Glieder  ste- 
hen mitten  inne  zwischen  den  im  Ganzen  vom  Ganzen  ihrerseits 
alleinigtcn  (isolirten)  Theilen,  — [die  sich  ein  hinsichts  des  Ganzen 
A  iifseres,  die  sich  Selbwesen  Wuhnen] — ,  und  den  im  Ganzen  mit  dem 


*)    in  Weseneinheit.     Heft. 

'*)    Datier  der  Gedanke  de*   Opfer»  in   diesem  Hauptlebenalter  vorwaltat.     Heft. 
'*)    in  Hinsicht    des    Einen    Ilühern,   —    innerhalb    der  Weltbefcchräiikung'    auch 
miteinander  kämpfend.     Heft. 
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Ganzen  harmonisch  vereinten  Gliedern.  —  Diesem  allgemeinen 
Charakter  gemäTs  nun  will  ich  die  Schilderung  dieser  zweiten 
Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  ins  Einselne  fortsetzen  und 
weiterbilden. 

Das  Vorwaltende  in  dieser  Periode  ist  gegeben  durch  den. 
Eintritt  ins  Bewufstseyn  der  Idee  Gottes  -als  »Urwesens  ,  in  den 
Einseinen  und  den  aus  Einseinen  gebildeten  Gesellschaften ;  zu- 
nächst also  in  Beziehung  zu  der  eignen  Selbstheit  Dessen,  in 
dessen  Bewufstseyn  die  Idee  Gottes  eintritt,  also  des  Einen  Got- 
tes für  diesen  Einseimenschen,  für  diese  Familie  als  Ein  Ganzes, 
für  diesen  Stamm,  oder  dann  des  Gottes  gerade  dieses  Volkes, 
dann  auch  für  mehre  sich  einander  anerkennende  Völker  j  bis 
endlich,  in  der  weitern  Ausbildung  dieser  Periode,  Gott- als- Ur- 
wesen  für  alle  Einselne,  für  alle  Familien,  für  alle  Stämme  und 
Völker  anerkannt  wird.  Zugleich  wird  Gott  -  als -XJrwescn  über 
der  ganzen  "Welt  gedacht  als  Grund  und  Ursache  der  Welt,  und 
als  über  der  Welt  waltende  Vorsehung.  Gott  wird  gedacht  als 
Gott  des  Himmels  und  der  Erde,  als  Gott  aller  Menschen.  Dieso 
Idee  Gottes  -  als  -  Urwesens  leuchtet  herein  in  einselne  Individuen, 
verbreitet  sich  durch  diese  in  Familien,  Stämme,  Völker,  und 
wirkt  stufenweis  ein  in  das  einselne  und  dann  auch  in  das  öffent- 
liche lieben.  Und  endlich  wird  dieser  Gedanke  Gemeingut  des 
Geistes  und  des  Herzens  für  alles  Volk.  Wenn  daher  im  Cha- 
rakter der  ersten  Periode  das  Streben  der  Absonderung  auch  in 
Ansehung  der  Gotterkenntnifs  vorwaltet,  so  ist  es  dagegen  im 
Charakter  dieser  zweiten  Periode,  dafs  die  Idee  Göltet,  als  des 
Urwesens  ,  welches  als  das  Eine  gemeinsam  über  Allen  ,  und  für 
Alle  ist  und  lebet,    offenkundig,    exoterittch ,    gemacht  *) ,    und  da- 

*)  Es  tritt  diese  Idee  hervor  aus  den  Geheimvereinen,  worin  sich  die  Grund- 
lehre,  die  aus  dem  ersten  Hauptlehenalter  üherliefert  worden,  erhalten  hatte, 
ins  Lehen.      [Ter gl.  auch  hier  die  Note  **)  zu  S.  ZU  /.] 

Aher  es  mangelt  die  Einsicht,  dafs  Gott  Alles  in  Sieh  ist  was  ist;  dafg 
aufser  Gott  nichts,  dafs  also  auch  die  Welt  nicht  aufser  Gott.  Es  mangelt 
die  Unterscheidung  Gottes  als  seihen,  ganzen  Wesens,  und  Gottes  sofern 
Gott  vor  und  ilher  der  Welt  ist,  d.  h.  Gottes  als  Urwesens.  —  Vielmehr 
erscheint  die  Welt,  Natur  und  Menschheit  als  von  Gott  verursacht  und  als 
aufser  Gott  gleichsam  hingestellt.  —  Dieses  ist  dem  Hauptcharalder  det 
ganzen  zweiten  Ilauptlelenullers  angemessen. 

Antn.  Es  ist  zwar  von  einem  Tn-Goll-seyn  die  Hede,  das  heifst  aher: 
a)  in  Jhm  durch   Vereiriigtitig ,   durch  Inlussuscejjiion, 
h)  in  Ihm,   der  göttlichen  Idee  nach,  und   der  Ursächlichkeit  nach. 
Wenigstens  ist,    auch  in  mittelalterlichen  christlichen  Systemen  da» 
(in,   an  und  verein,   in  seiner  Gegenheit,    und  in   seiner    Gliedverhia- 
dung,  nach  den  Seynarten)  nicht  entfaltet. 

t)a  nun  in  dem  Heidenlhum  die  Selb  -  We  s  enJieit  oder  Selb-Wt- 
senähnlichleit  des  Endlichen  als  dessen  In-Selb-C  öttlic  hieit 
(immanente  TJivinitat)  geahnet,    und    als    selliveseuliche  (ünfiuttfcllaiB) 

9*5  * 


:M0  Reine  PMlbs.  d.  Gesch.,  IL  TL,  IL  Abtheil,  B,  Cap.  IL 

durch  fruchtbar  werde  für  das  ganze  Leben.  Ebcndefswegen  nun 
ist  der  CharalUer  dieser  Periode  vorwaltende  Gottinnigkeit  oder 
Weseninnigkeit,  Religion  und  Religiosität,  soweit  diese  der  be- 
schriebenen Idee  Gottes  *  als -Urwesens  aufser  und  über  der 
Welt  'geraäfs  ausgebildet  werden  kann.*)  In  der  Idee  Gottes-als- 
ürwesens  wird  den  Menschen  zuerst  die  Möglichkeit  gegeben, 
die  gleiche  Wesenheit  und  Würde  aller  Menschen  als  Menschen 
vor  Gott,  und  in  ihrem  Verhältnisse  aufser  und  unter  Gott  zu 
Gott  zu  erkennen;  woraus  dann  unvermeidlich  sich  ergiebt,  dafs 
alle  feindliche  Trennungen  der  Menschen  als  gottwidrig  eingese- 
hen, und  nachundnach  aufgehoben  werden;  dafs  also  die  Kasten- 
cinrichtungen  sich  auflösen,  dafs  die  feindliche  Stellung  der  ein- 
seinen verschiedenen  Volkgenossen  als  solcher  gegeneinander  auf- 
gegeben wird,  und  dafs  die  Völker  sich  wechselseits  als  unter 
Gott  und  aufser  Gott  gleichwesenlich  anerkennen.  Und  so  bildet 
sich  in  dieser  Periode  der  sich  aufser  und  unter  Gott  wissenden 
und  fühlenden  Goltinnigkeit  endlich  im  Hochpunkte  ihrer  Ent- 
wicklung  auch  die  Ahnung  der  Idee  der  Menschheit  **)  aus  ;  zu- 
nächst zwar  blofs  in  dem  Allgemein-Menschlichen,  wonach  alle 
einsclne  Menschen  unter  sich,  und  alle  Familien,  Stämme  'und 
Völker  unter  sich  als  gleichartige,  gleichwürdige,  gleichberech- 
tigte Wesen  unter  demselben  Allgemeinbegriffe  zusammengefafst 
und  anerkannt  werden.  Aber  allein  schon  hiedurch  wird  eine 
wesenliche  Höhergestaltung  aller  Verhältnisse  des  menschlichen 
Lebens  der  Einseinen  und  der  Gesellschaften  theils  vorbereitet, 
theils  auch  begonnen.  Da  nun  die  beschriebene  Beziehung  alles 
Endlich- Wesenlichen  zu  dem  Einen  Gotte -als-Urwesen  das  Ei- 
genthümliche  dieser  zweiten  Periode  ist,  und  da  diese  Idee  ih- 
rem wesenlichen  Inhalte  nach  vor  und  über  allen  andern  Ideen 
des  Endlichwesenlichen ,  ja  vor  und  über  der  Idee  der  ganzen 
Welt,  erhaben  steht:  so  ist  auch  nothwendig  diese  Idee  Gottes 
das  Vorwaltende  und  Bleibende  dieser  ganzen  zweiten  Periode, 
und  es  müssen  daher  auch  dem  Charakter  dieser  Periode  gcmäfs 
alle  Theile  der  menschlichen  Bestimmung  der  Gottinnigkeit  oder 
tlcr  Frömmigkeit  und  den  darin  gegebenen  Beziehungen  und  Ver- 


Gö'ttlichkeit  erkannt  wird  ,  so  hat  insofern  das  Heidenthum  gegen 
diese  (christliche)  Auflassung  insofern  recht  (Schiller,  G'öthe) ,  aber 
in  der  Hauptsache  steht  die  mittelalterliche  (christliche)  Erkenntnifs 
hoher  als  sie  Wesens-  als  -Urwesens  Selbwesenheit,  und  Welt-Ge  gin- 
selhicesenheity  und  Welt-  Verein- Wesenheit  erkennt  und  anerkennt. 

Heft 
*)    Der  Grundcharakter  der  Sehnsucht  der  Liebe.     Weseninnigl-eit  für  Gott-als- 
Unvesen,  und  für  alles  Individuelle  als  Gott  als-Urwesen  Geweibetes,    d.  i. 
Vrwesen  ,  Urvernunft,  Urnatur,  Urmensrhheit.      Heft. 
'*)    Ehen  solche  Ahnung  der  Vernunft,  Natur  und  Menschheit.     Heft. 
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hä'ltnissen,  und  zwar  ebenfalls  als  ein  dagegen  Aüfseres  ,  $elb: 
ständiges  untergeordnet  werden.  Daher  wird  also  aucjh  das  Be- 
streben für  Wissenschaft,  für  Kunst,  für  Recht  und  für  alle  ber 
sondern  Theile  der  menschlichen  Bestimmung  nothwendig  unter  - 
geordnet  dem  Streben  der  Gottinnigkeit,  und  ebendefshalb  neh- 
men auch  alle  diese  Bestrebungen  den  bestimmten  Charakter 
dieser  nach  dem  Charakter  der  zweiten  Periode  bestimmten  Gott- 
innigkeit an.  Diese  unterordnige  Abhängigkeit  alles  Menschlichen 
von  der  Gottinnigkeit  wird  sich  also  auch  in  gesellschaftlicher 
Hinsicht,  zunächst  in  allen  Grundverhältnissen  der  menschlichen 
Gesellschaft  zeigen,  zuförderst  also  in  der  Familie,  welche  nun 
in  der  Idee  der  Gottinnigkeit  im  Ganzen  und  nach  allen  Theilcn 
eine  der  Würde  des  Menschen  angemessenere  Gestaltung  gewinnt, 
als  jene  war,  die  sie  in  der  ersten  selbstischen  Periode  erreichen 
konnte;  und  von  der  Familie  aus  verbreitet  sich  dann  diese 
edlere,  höhere  Gestaltung  über  alle  gesellschaftliche  Personen 
und  Verhältnisse  aus.  Folgendes  aber  sind  die  Gründe  und  die 
Grundwesenheiten  oder  Hauptmomente  der  Höherbildung  der 
menschlichen  Gesellschaft  im  Geiste  der  Gottinnigkeit  der  zwei- 
ten ^Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  der  Menschheit.  —  Da 
der  vorwaltende  Charakter  dieser  Periode  eben  die  ihr  eigentüm- 
liche Frömmigkeit  ist,  wonach  alles  endliche  selbstische  Wesen- 
liche als  Ihm  Aüfseres  ,  Untergeordnetes  zu  Gott  -  als -Urwesen 
bezogen,  und  lediglich  Ihm  geweiht  und  dargebracht  wird  5  und 
da  gleichwohl,  eben  nach  dem  Charakter  dieser  Periode,  die 
reine  und.  ganze  Gotterkenntnifs  noch  nicht  gewonnen  und  noch 
nicht  wissenschaftlich  ausgebildet  ist:  so  hat  die  Frömmigkeit 
dieser  Periode  das  Eigentümliche  des  blofsen  Glaubens,  an  Gott 
ohne  wissenschaftliche  Erkenntnifs  Gottes,  und  der  allgemeinen 
Sehnsucht,  mit  Gott  -als  -dem  -Urwesen ,  von  Dem  sich  die  Men- 
schen schmerzlich  getrennt  und  mit  Ihm  entzweit  fühlen ,  wie- 
derum Eins  zu  werden..  Da  nun  auf  solche  Weise  alles  endliche 
Selbstische  Gott-als -Urwesen  als  ein  Ihm  Aüfseres  untergeordnet 
wird,  so  fangen  die  Mensehen  auch  an,  sich  alle  einander  als 
gleiche  ,  gleichbefugte ,  auf  gleiche  Weise  von  Gott  abhängige» 
gleichwürdige  Wesen,  mithin  auch  als  gegeneinander  persönlich 
freie  Wesen  anzuerkennen.  Aber  hieraus  entspringt  dann  zu- 
nächst das  Bestreben  ,  die  persönliche  Freiheit  Aller  sicher  zu  stellen,.. 
die  Leibeigenheit,  die  Sclaverei  der  vorigen  Periode  abzuschaf- 
fen, die  Frauen  den  Männern  gleichzuachten  ,  die  Kinder  als 
gleichwürdige  und  gleichbefugte  Vernunftwesen  mit  den  Erwach- 
senen anzuerkennen ,  —  und  überhaupt  den  allgemeinen  Krieg 
der  blofs  aüfserlich  entgegenstehenden  Selbheiten  und  Selbsthei- 
ten  aufzuheben,   vielmehr  sich  in  Bruderliebe  unter,    aufser  und 
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vor  Gott  vereint,  eu  versöhnen,    und    dann,    —    also  unter  sich 
ausgesöhnt  — ,     sich    auch    mit    Gott     zu     versöhnen.  *)    —     Das 
leitende    Grund  wc'schli  che ,     das    Princip ,    dieser    ganzen    Gestal- 
tung   ist    und     bleibt    die    Idee    Gottes- als- Urwesens     über    und 
flufser  der  Welt  und  den  Menschen  **)  ;    und  in   dieser  Idee  wal- 
tet   dann    wiederum    vor    der    Gedanke  Gottes    als  Schöpfers  und 
Kegirers    der   Welt,    welche    aufser   und   unter  Gott    ist    und  be- 
steht. —  Da  aber  auf  diesem  Standort  der  menschlichen  Bildung 
das  Verhältnifs    aller    endlichen  Wesen    als    in  Gott,    unter  Golt 
und    durch  Gott  zu  Gott    noch    nicht    ganz    und  noch  nicht  voll- 
wesenlich  erkannt  wird;  da  vielmehr  alsdann  alles  Endliche,  auch 
die  Menschen,  blofs  in  ihrer  in  Ansehung  Gottes  aüfseren,    und 
als  solcher  ungöttlichen  Sclbheit  und  Selbstheit  Gott  entgegenge- 
setzt   werden,  —  [oder  wenigstens  dieses  Verhältnifs  unbestimmt 
bleibt]  —  :  so   entspringt  dann  aus  dieser  einseitigen  Einsicht  des 
Verhältnisses  der  Welt  und  der  Menschheit    «u   Gott ,    besonders 
zu  Anfang  dieser  Periode,  gleichsam  im  Morgenlichte  der  sie  er- 
leuchtenden und  belebenden  Idee,     Verachtung    der   Welt    und    der 
Individualität    des    Menschen.     Mithin    entspringt    hieraus    zunächst 
statt  des  Strebens  nach  harmonischer,   gottähnlicher  und  gottver- 
einter Vollendung  des  Lebens  und  der  Wesen   der  Welt  und  der 
Menschen  selbst  nach  der  Idee  Gottes,    vielmehr  Verachtung  der 
alleinigten,   isolirten ,  Selbstheit  alles  Endlichen,  Lossagung   vom 
gesellschaftlichen    Leben ,     Unterdrückung    der    gesellschaftlichen 
Crun'dtriebe    des  Leibes    und    des    Geistes  ,    freiwillige  Entsagung 
von  allem  Sinnlichen  und  von  allen  sinnlichen  Genüssen,  als  von: 
Dem,    welches    am    aüfsersten  und  weitesten  aufser  Gott-als-Ur- 
wesen   ist  und  abstehet;    und    es  wird  die  Meinung  gefafst ,    dafs 
vornehmlich  und  zuerst  durch  diese  Entsagung  der  Mensch  seine 
Ungöttlichkeit  abbüfse,    sich    vornehmlich    dadurch  mit  Gott  aus- 
söhne und  der  Vereinigung  mit  Gott  fähiger  mache. 

WTeil  nun  wissenschaftliche  Einsicht  in  das  Verhältnifs  der 
Welt  und  der  Menschheit  und  auch  des  zeitlichen  Lebens  in 
Gott  zu  Gott  noch  nicht  gewonnen  ist,  weil  insbesondere  die 
Unterscheidung  des  Ewigen  und  des  Zeitlichen,  und  die  Verein- 
Wesenheit  und  Vereinbildung  derselben  noch  nicht  erkannt  wird, 
und  weil  rein -wissenschaftliche  Entfaltung  der  göttlichen  Wahr- 
heit noch  nicht  geleistet    werden    kann;    weil    also    vielmehr    das 

*)  Daher  das  ganze  Leben  der  Volker,  -welche  diese  Perlode  der  Menschheit 
darlehen,  allmählig  wiedergeboren ;  und  alle«  einselne  Menschliche  wird 
nachundnaeh  in  der  Idee  der  gottinn'igen  Menschenliebe  neugestaltet.  [Eine 
hiemif  zusammentreffende ,  at/s  dem  Constitutiovnel  angemerkte  Steile 
siehe  unter  den  Nachtragen.)  Heft. 
**)  ohne  daf*  :  or ,  und:  or ,  im  Selbvtrhalt  als  (nr ,  ani,  mal.  6m),  —  erkannt 
wurde      Heft 
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Zeitliche  mit  dem  Ewigen,  das  Geschichtliche  mit  dem  Unänder- 
liehen  in  dieser  Periode  oft  verwechselt  wird»  so  entspringt  ebea 
hieraus  im  Gebiete  des  Gottglaubens  ein  Hofs  aüfserliches  Verlassen 
auf  persönliche ,  individuelle,  zeilliche  Ueberzeugungen  und  Satzun* 
gen  einselner  Menschen  und  Gesellschaften  als  solche, ,  ein  blofs  aüfser- 
licher  Satxungglaube  oder  Auct  or  i  tat  glaube.  Und  da  die 
zuvor  beschriebene  Einseitigkeit  der  Einsicht  in  das  Veihaltnifs 
Gottes  und  der  Welt  in  Verbindung  tritt  mit  dem  blofs  aüfser- 
lichcn  Satzungglauben  und  Aüctoritätglaubcn :  so  wird  hiedureli 
die  ursprünglich  und  ansieJi  reine  religiöse  Begeisterung  dieser  Pe: 
riode  von  vielfachem  Imcahnr  Wahnstreben  und  Wahneifer  (Fana- 
tismus) reruureinty  welche  oft  in  bleibenden  Wahnsinn,  ja  in 
wirkliche  Verrücktheit  übergohen.  Dieser  Wahneifer  aüfsert  sich 
zunächst  in  dem  Verhalten  der  Menschen  gegen  sich  selbst,  gegen 
die  eigne  Persönlichkeit  des  Eifernden,  und  kann  bis  zur  ver- 
zweifelnden Selbstzerfleischung  gesteigert  werden,  Sie  aüfsert  sich 
aber  auch  eben  infolge  ihrer  einseiligen  Befangenheit  zunächst 
und  ganz  besonders  gegen  alle  Diejenigen,  die  einer  andern  re- 
ligiösen Satzung,  einem  andern  aüfseren  Auctoritätglauben  fol- 
gen ;  obschon  dann  die  sich  fanatisch  bekämpfenden  Parteien  im 
Erstwescnlichcn  in  der  gleichen  Befangenheit  sich  befinden,  und 
dabei  auch  in  der  wesenlichen  Wahrheit  der  Hauptsache  nach 
übereinstimmen.  Daher  ist  es  in  dieser  Periode  eine  unvermeidliche 
Erscheinung  des  Lebens,  dafs  gerade  auf  dem  Hochpunkte  ihrer 
Ausbildung  die  wahneifernde,  fanatische,  Verfolgung,  der  fanali- 
sche Zwang  und  Druck  der  Rcligionparteien  gegeneinander  am 
höchsten  steigt;  und  da  die  Gottinnigkeit  in  dieser  Periode  über 
alle  Theilo  des  Lebens  vorwaltet,  so  folgt  daraus  zugleich  ,  dafs 
auch  der  Wahneifer  aller  andern  Parteien  in  allen  menschlichen 
Angelegenheiten,  den  sie  wider  einander  ausüben,  in  dieser  zwei- 
ten Periode  am  gröfsten  seyn  mufsj  * —  denn  es  ist  eigenlich  inso- 
fern diese  Periode  die  der  selbständigen  Individuirung ,  und  immer 
weiter  fortgesetzten  Sonderung  der  Parteien  auf  dem  Wege 
des.  Satzungglaubens,.  Daher  ist  es  auch  unmöglich,  dafs  in  die- 
ser ganzen  Periode  eine  wirklich  allgemeine ,  von  allen  Persön- 
lichkeiten und  Volkeigenthümlichkeiten  ,  von  aller  Verwechslung 
des  Zeitlichen  und  Ewigen  befreite  Gottinnigkeit  auf  Erden  er- 
reicht werde  ,  und  zu  Pjestande  komme. 

Ich  vollende  zunächst  die  rcinwissenschaftliche  Schilderung  42. 
der  zweiten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  der  Mensch- 
heit. —  Da  die  Idee  Gottes  -  als- Urwesens  ,  als  Schöpfers  ,  Erhal- 
ters, Regirers  der  "Welt,  und  der  darin  begründeten  Gottinnig- 
keit im  Leben  der ,  Völker  vorwaltet:  so  entsteht  das  Streben, 
alles  andere  Menschliche    dem    gesellschaftlichen  Streben    für   die 
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Gottinnigkeit,  also  dem  Religionvereine  unterzuordnen ,  es  von 
da  aus  zu  bestimmen,  ja  es  zu  beherrschen,  und  zwar,  dem  zu- 
letzt geschilderten  Charakter  dieser  Periode  gema'fs  ,  im  starren 
Festhalten  an  den  überlieferten  .geschichtlichen  Satzungen  der 
Lehre  und  der  Gebrauche,  —  welche  Satzungen  dabei  mit  der 
ganzen,  ewigen,  auch  für  alle  Zeit  geltenden  Wahrheit  verwech- 
selt, und  statt  deren  eingesetzt  werden.  Also  entsteht  in  dieser 
Periode  statt  der  in  der  Idee  geforderten  freien  Vereinigung  alles 
Menschlichen  in  Liebe  und  Friede,  eine  Vereinigung  durch 
Zwanggewalt  und  Zwangherrschaft  der  noch  einseitigen,  und  un- 
reifen, der  noch  nicht  harmonisch  gebildeten  menschlichen  Gott- 
innigkeit, und  der*  ihr  gewidmeten  Gesellschaft,  —  despotische 
Hierarchie,  oder  vielmehr  Klerokratic.*)  Diese  despotische  Herr- 
schaft eines  Satzungenglaubens  wird  vorzüglich  begünstiget  durch 
die  in  der  Ordnung  der  Idee  enthaltene  und  begründete  stufen- 
weise Entwicklung  der  Gedanken  von  dem  Verhältnisse  Gottes 
zu  der  Menschheit.  Denn  da  die  Idee  Gottes  selbst  in  dieser 
Periode  noch  nicht  rein  und  ganz  geschaut  wird  ,  und  da  defs- 
halb  ebensowenig  auch  die  von  uns  oben  dargestellte  Idee  der 
Weseninnigkeit  und  des  Wesenvereinlebens  rein  und  ganz  er- 
kannt und  als  Ein  Gliedbau  entfaltet  werden  kann,  so  werden 
diese  heiligen  Gegenstände  blofs  in  Ahnung  erfafst,  und  dann 
werden  die  darin  enthaltenen  Grundwahrheiten  voreilig  ausgebil- 
det als  noch  unklare,  unvollendete  Gedanken,  und  ebenso  als 
eimseitige  religiöse  Gefühle  im  Gemüthe  **).  Insonderheit  ist  es 
dadurch  bedingt,  dafs  das  Heidenthum  der  ersten  Periode  des 
zweiten  Hauptlebenalters  als  das  polytheistische  Religionsystem 
auch  noch  der  Gottinnigkeit  der  zweiten  Periode  theilweis  an- 
haftet, und  sich  mit  dem  Religionbegriffe  dieser  zweiten  Periode 
innig  verbindet,  dafs  also  das  Verhältnifs  Gottes  zur  Menschheit 
gesetzt  [und]  angenommen  wird  als  lediglich  abhangig  von  irgend 
einem  menschlichen  Individuum,  oder  von  mehren  einseinen  In- 
dividuen, oder  von  einer  fortgehenden  Reihe  menschlicher  Indi- 
viduen. ***)     Es    wird    dann    von    einigen    Völkern    angenommen 


»)  (Zu  zeigen,  wie  die  Form  und  Einrichtung  der  Klerokratie  dem  Verhältnisse 
Gottes- als -Urwesens  zur  Welt  (nach  der  einseitigen  Erkenntnifs  dieser  Pe- 
riode) entspricht.)     Randhemerk  d.  V. 

»*)  In  Gefühlen  der  Lust,  des  Schmerzes,  des  Sehnens ,  der  Furcht,  und  der 
Hoffnung.     Heft. 

***)  Insonderheit  bildet  sich  der  das  Heidenthum  mit  der  reinen  Gottvereinleben- 
Innigkeit  vermittelnde  Lehrbegriff  aus:  dafs  Gott  Sein  Vereinleben  mit  der 
Menschheit  vorzugweise  mittelst  Eines  Menschen  geschichtlich  begonnen, 
und  auch  nur  so  geschichtlich  fortsetze;  entweder  dafs  geglaubt  wird  a)  ul$ 
Ein  Mensch,    Gott  in  Einem  Menschen,    oder  als  Ein  Mensch   erscheinend, 
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werden  ,  dafs  Gott  selbst  nach  Seiner  ganzen  Wesenheit  als  Ein 
Mensch  erscheine  in  eigner  Gegenwart  als  Gott;  von  nndern  Völ- 
kern aber  wird  angenommen  werden,  dafs  Gott  Sich  lediglich 
durch  Einen  Menschen,  oder  durch  eine  Reihe  von  Menschen 
der  Menschheit  offenbare,  ohne  darin  selbst  als  ganzer  Gott 
«u  erscheinen,  und  als  ganzer  Gott  selbst  gegenwärtig  zu 
seyn,  und  dafs  also  Gott  alle  Menschen  durch  diese,  Seine  aus- 
erwähl ten  Lehrer  vermittelt  wiederum  zu  Sich  selbst  hinleite,  mit 
Sich  selbst  vereine.  An  diesen  Satzungen  aber  ist  Theilwahrheit. 
Denn  allerdings  offenbart  Sich  Gott  auch  in  jeder  Theilmensch- 
heit,  sowie  diefs  oben  als  eine  göttliche  Grundwesenheit  erwie- 
sen ist.  Folglich  in  der  geschichtlichen  Entfaltung  offenbart  Sich 
Gott  zuerst  in  einseinen  Menschen  ,  und  dann  in  Gesellschaften 
der  Menschen,  in  Familien,  Freundschaften,  Stämmen  und  Völ- 
kern ,  nach  Mafsgabe  der  Stufe  der  Entfaltung  des  Lebens  dieser 
einseinen  Menschen,  der  Völker  und  der  ganzen  Menschheit. 
Aber  das  Irrige  in  jenen  Satzungen  ist  Diefs,  wenn  angenommen 
wird ,  dafs  Gott  nur  vermittelt  durch  Einen  oder  Wenige  mit 
allen  und  jedem  Seiner  Menschen,  und  Seinen  Theilmenschheiten 
und  Seiner  ganzen,  Einen  Menschheit  im  Weltall  vereinlebe.  Denn 
in  diesen  Satzungen  wird  dann  nicht  erkannt,  dafs  jeder  Geist 
selbst  ewig  unmittelbar  vor  Gott  ist  ,  vor  Gott  in  seinem  Leben 
gegenwärtig  ,  und  zwar  als  von  Gottes  Seite  auch  zeitstetig  selb- 
heitlich  ,  das  ist  unmittelbar,  mit  Gott  vereintes  endliches  We- 
sen. Auch  wird  zweitens  in  diesen  Satzungen  nicht  erkannt, 
vielmehr  geleugnet,  dafs  jeder  Mensch  in  Gott  bestimmt  und  be- 
rufen ist,  der  göttlichen  Ordnung  des  Heiles  gemäfs  unmittelbar 
mit  Gott  vereint  zu  werden,  und  im  seligen  Vereine  mit  Gott 
zu  leben;  —  als  welche  beide  Lehrsätze  in  unserer  wissenschaft- 
lichen Grundlage,  als  ewig  wahr  in  dem  Gedanken  Gottes  selbst 
enthalten,  nachgewiesen  worden  sind.  —  Der  gemeinsame  Grund 
ober  des  Irrigen  in  jenen  Satzungen  ist  der  Mangel  an  Einsicht 
in  das  Verhältnifs  Gottes  und  der  Welt,  wonach  die  Welt,  also 
auch  die  endlichen  Geister,  die  Menschen  und  die  Menschheit, 
irrigerweise  als  blofs  und  als  erstwesenlich  aufser  Gott  gedacht 
wird,  weil  Gott  selbst  nur  gedacht  wird  als  das  unendliche  und 
unbedingte  Urwesen  aufser  und  über  der  Welt,    nicht    aber    das 


sich    offenbarend,    die  Menschheit  mit  sich  lebenvereinend,    b)  durch  Einen 
Menschen  als  Menschen,  als  sein  Organ  der  Lehre  und  des  Lebens. 

Anm.  Dafs  freilich  Gott  auch  auf  dieser  Erde  hinsichts  jeder  Stufe  Sei- 
nes Vereinlebens  zuerst  mit  Einem,  mit  Wenigen  Menseben  verein- 
lebe,  —  Das  ist  gewifs.  Damit  ist  aber  ebenso  gewifs,  dafs  nicht 
blofs  mit  Einem,  sondern  mit  Jedem  nach  Mafsgabe  der  Stufe  seiner 
Fähigkeit  und  des  Eigenlebenplanes  Gottes.     Heft. 
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Wesen,  das  ist,  das  Eine,  selbe,  ganze,  unendliche  un^  unbe- 
dingte Wesen ,  welches  auch  alles  Endliche  ,  was  ist ,  in  ,  unter 
und  durch  Sich  und  für  Sich  ist,  mithin  gar  Nichts  aufscr 
Sich    hat. 

Sehen  wir  nun  nachmals  hin  auf  die  in  dieser  Periode  w>r- 
wallende  Herrschaff  des  Religionvereines  über  alle  vienschlicheu  An-< 
gclegcn/ieiten,  so  folgt,,  dafs  alle  einselne  menschlichen  Bestre. 
Lungen  von  jener  Zwingherrschaft  der  Satzungen,  von  jener  sta- 
tutarisch-positiven Despotie,  eben  blofs  durch  aüfsern  Zwang» 
aber  zum  grofsen  Theil  auch  »um  Guten,  und  Göttlichen  gelenkt 
werden,  und  dafs  dieses  Vcr-hältnifs  dadurch  einen  systematischen 
Charakter  annimmt,  dafs  der  erklärten  Grundsatzung  aufolge> 
sich  endliche  Menschen  als  selbwesenliche ,  unmittelbar« ,  persön- 
liche, für  alle  andere  Menschen  gültige  und  unentbehrliche  StelU 
Vertreter  der  Gottheit  aufwerfen  ,  und  Diefs  als  selbst  in  indivi- 
duellen göttlichen  Satzungen  gegründet,,  als  einen  unmittelbaren 
göttlichen  Auftrag  an  sich  behaupten  :  alles  Andere  und  alle 
Menschen  und  menschliche  Gesellschaften  zu  beherrschen ,  und 
im  Kamen  Gottes  zum  Guten  und  Göttlichen  unter  diesem  Zwang 
der  aüfserlichen  Herrschaft  anzuleiten.  —  Iliezu  kommt  eine  ver- 
wandle falsche  Grundansicht  in  Ansehung  der  Wesenheit  des  Sitt~. 
liehen.  Denn  da  das  Ver.haltnifs  des  Menschen  zu  Gott  noch 
nicht  rein  und  ganz  geschaut  wird,  so  entspringt  daraus,  auch 
eine  Verunreinigung  der  sittlichen  Antriebe,  indem  swac  aller- 
dings in  dem  ReligionbegrifFe  dieser  Periode  gelehrt  wird,  dafs 
das  Gute  zu  thun  sey  als  von  Gott  geboten  ,  nicht  aber  klar  gc- 
Jehrt  wird,  dafs  es.  rein  defshalb  zu  wollen  und  zu  thun  ist, 
sondern  um  des  vorgesetzten  Lohnes  und  der  dadurch  zu  e'rlani» 
genden  Glückseligkeit,  oder  Seligkeit  willen,  und  dafs  das  Böse 
zu  vermeiden  sey,  um  der  Strafe  Gottes  zu  entgehen.  Man  bil- 
det nun,  indem  man  diese  Gedanken  in  die  Phantasie  aufnimmt», 
«ich  einen  Himmel  und  eine  Hülle  *)  aus,  —  verschiedenartig 
nach  dem  verschiedenen  Geiste,  nach  der  verschiedenen  Bildungs- 
stufe der  Völker,  aber  darin  insgesammt  übereinstimmend,  dafs 
Himmel  und  Hölle  Orte  der  Belohnung  und  Bestrafung  durch  Gott 
seyen.  Durch  diese  Satzungen,  verbunden  mit  dem  vorhin  er- 
wähnten Wahne  der  aüfserlichen  Abbüfsung  **)  der  Ungöttlichkeit, 
gewinnt  der  despotisch  herrschende  Religionverein  eine  unwider- 
stehliche Gewalt  auf  alle  Menschen,  welche  in  der  dieser  Periode 
eigenen  Beschranktheit  stehen.  —  Diefs  nun  ist  die  Schattenseite 
dieses  unvermeidlichen  Verhältnisses.     Aber  wir  dürfen  dabei  der 

*)    als  gesonderte,    -wohl    auch    als    ewig    gesonderte  Zustände.     Untergang    der 

Welt,    ewiges  Leben    in    ewiger  Freud«  oder  ewiger  Verdammnifs.     Heß. 
**)    Vorstellung-  von  Abbunmng  durch  eigne  oder  durch  fremde  Leiden.     Hejt. 
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Lichtseite  nicht  vergessen;  'denn  es  ist  dieses  Verhältnifs  ,    inso- 
fern es  zwar  beschränkt,    aber  rein  im  Guten,    ist,    —    eine  we- 
senliche Lebonbedingung  davon,     die    Menschen    zu    dem  Gedan- 
ken Gottes  und  der  Menschheit  zu  erziehen  ,' sie    zu  entrohigen, 
die  Anfange    der    göttlichen  "Wahrheit  unter  den  Völkern  zu  ver- 
breiten ,    den  Keim  des  gottähnlichen  Lebens  überall    zu    begrün- 
den;   und  es  ist  die  Vormundschaft ,    welche   der   statutarische  Reli- 
gionverein in  dieser  Periode    über  alle  menschlichen   Verhältnisse  aus- 
übt f    besonders  über  den  Staat ,  die  Familien,   die  Wissenschaft- 
und   Kunstbildung,    im    Erstwesenlichen    lehemveckend    und    heilsam 
für    die    Entfaltung    des    Lebens    der   Menschheit;    —    [weil    es    die 
Form  ist,    unter  welcher  nachundnach  das  Menschheitleben  voll- 
endet organischen  Charakter  in   gottähnlicher  Schönheit  annehmen 
ltann]  — .     Aber    diesem  Verhältnisse    gemäfs    gestaltet    sich    nun 
Alles    in    dieser  Periode;    auch  Wissenschaft  *)  f)  und  Kunst    wird 
gebildet  innerhalb  jener  Abhängigkeit,  aber  sie  ersteigen  dennoch, 
eben    durch    die    vorwaltende  Idee  Eines  Gottes ,    als    Schöpfers, 
Erhalters  und  Regirers  der  Welt,    eine    wesenlich    höhere    Stufe, 
welche    sie    vor    den    schönsten    und  besten  Leistungen  der  poly- 
theistischen Zeit  wesenlich  auszeichnet.   Insbesondere,  dadurch  dio 
Idee  Gottes  als  des  Einen,  unendlichen  Wesens  zuerst  das  Gemüth 
des  Menschen  innig  bewegt  wird  ,    und  im  Herzen  des  Menschen 
zuerst    die   reine    Liebe    zu    Gott  und  zu  den  Menschen    erwacht, 
so    wird    eben    in    dieser  Periode    auch    die  ganze  Gestaltung  der 
Kunstwelt  diesen  Charakter  der  Gemüthinnigkeit ,    der  Liebinnig- 
lieit  annehmen,  und  so  wird  insbesondere  erst  in  dieser  Periode 
diejenige  Kunst,  welche  überwiegend  das  Gemüthieben  schildert, 
die   Tonkunst,    ihren  rechten  tiefen  innigen  Anfang  nehmen,    und 
von  Religion  geweckt,  ihre  reiche,  schöne  Ausbildung,  ihre  gött- 
liche Tiefe  gewinnen,    indem    in    den    durch    die  Idee  Gottes  be- 
wegten Gemüthern  zu  der  blofscn  rhythmisch  geordneten  Melodie 
dann    noch    die    Harmonie  und    die   Modulation    gefügt    wird,    als 
wodurch    eben    die  Beziehung    alles   Einseinen    in    der  Musik  zu  der 
Einen ,   ursprünglichen  Einheit  belebt  ist.  **) 

*)  Auch  die  Wissenschaft  erlangt  in  dieser  Periode  nur  diejenige  Vollendung 
deren  sie  fähig  ist  nach  Mafggahe  der  diese  Periode  bestimmenden  Grund- 
idee Gottes  als  aufser  und  über  der  Welt.     Dasselbe  gilt  auch  für  die  Kunst, 

Heß. 
f)    lieber  das  Eigenwesenliche  des  Mittelalters  Überhaupt,    besonders  aber  hin- 
sieht« der  Wissenschaftbildung,    und    über    dessen  Verhältnifs    zu    den  vor- 
hergebenden und  folgenden  Perioden    vergleiche    Krause's  Vorlesungen  über 
die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  (1829),  S.  301  —  306  u.  S.  315  —  318. 

Anm.  d.  H. 
»*)    Im  Heft  findet  sich  noch  folgende,  für  das   bisher  Über   die  zwei  ersten  Pe- 
rioden   des    zweiten    Haujitlebcnalters    Vorgetragene    Übersichtliche    Zusam- 
menstellung von  Einseisätzen: 
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Dicfs  nun  Ist  die  allgemeine  Charakterschilderung  dieser 
Zeit;  aber  nach  einem  allgemeinen  Gesetze,  welches  oben  [S. 
207,^.]  erklärt  worden  ist,  finden  sich  immer  die  ersten  Regungen 
der  folgenden  Periode  herübergreifend  in  die  vorige,  und  dicfs  be- 
stätigt sich  auch  hier.  *)  Denn  in  einseinen  Menschen  ,  welche 
tiefer  denken,  als  die  Mehrzahl,  entsteht  zuerst"  die  Ahnung, 
dafs  die  Gotterlienntnifs  dieser  Periode  noch  nicht  vollendet 
ist,**)  es  entsteht  das  Bedürfnifs,  über  diese  heiligen  Gegen- 
stände mit  geistlicher  Freiheit  nachzudenken,    und   es    regt    sich 

Die  Hellsieht  erliseht,  die  früheren  Schirm«  und  Erzieher  »lehn  sich 
zurück. 

Dieses  Hauptlebenalter  beginnt,  von  wo  an  die  reine  Wissenschaft  eso- 
terisch bleibt,  und  hlofs  in  einer  symbolisch -mythischen  Darhildung  exo- 
terisch  wird,  —  welche  dann  zu  Aberglauben  und  Wahnwuth  misverstanden 
wird  i  eben  weil  die  uralt- Überlieferte  Wissenschaft  selbst  unter  dem  Cha- 
rakter des  ersten  Hauptlebenalters  steht,  mithin  nicht  schon  in  einen  Organis- 
mus nach  innen  methodisch  entfaltet  ist.  Für  unsre  Erde  Überblicken  wir 
diesen  Uebergang  klar  in  der  Geschichte  des  indischen  Urvolkes,  (T'edam, 
Gesetzbuch  iles  Menü). 

Zerstreuung  in  die  Vielheit,  und  Hingabe  an  und  in  die  Vielheit.  Idee 
des  Reiches  der  gotterfüllten  Welt,  Götter,  zerstreute  Völker;  einselne  Wis- 
senschaft«», Kunst«,  Gesellschaft?;*  (aber  noch  nicht  die  GeselIifA«/Y).  Und 
dabei:  Abgötterei ,  Gewaltthat  der  Völker  gegen  Volker.  —  Zeltalter  der 
Schönheit  und  der  Schönkunst  «1er  reinleiblichen ,  reingeistlichen,  rein- 
menschlichen, ohne  die  höchste  Weihe   des  Goftvereinlchens. 

Zu  Ende  II,  1  zeigt  sich  schon  Sehnsucht  nach  Sammlung  in  die  Einheit, 
mit  dein  Momente  der  Geheimheit  (Pythagoras,  Piaton,  Essäer)  doch  wird 
in  II,  2  die  Einheit  als  blofs  entgegenstehend  der  Vielheit,  als  blofs  aufser 
der  Vielheit  gedacht;  —  Vielheit,  als  solche,  besteht  noch.  Dunkel  geah- 
nete  unbestimmte,  aber  bestimmbare  Idee  des  Reiches  Goltes. 
*)  Ununterdrückt  durch  diese  aufsere  Erscheinung  [der  despotischen  Klero- 
kratie]  wirkt  die  Wahrheit  der  Idee  der  Gottheit  und  des  gottähnlichen 
Menschen  selbst  in  dem  Leben  der  Völker  fort;  und  es  bildet  sich  auch 
gesellig  eine  jener  Zwangherrschaft  widerstrebende  Gesinnung  aus,  welche 
in  Lehre  und  Lebengrundsätzen  von  jenem  hierarchischen  Systeme  abweicht, 
obgleich  [sie]  mit  selbigem  in  der  Grundidee  einverstanden  ist,  dagegen 
aber  Frömmigkeit  rein  von  Hinsicht  auf  Lohn  und  Strafe,  auf  Hoffnung 
und  Furcht,  lehrt.  Anfangs  ist  der  Widerstreit  öffentlich,  dann,  wenn  die 
hierarchische  Gewalt  zertrümmernd  und  unterdrückend  Übermächtig  gewor- 
den, f)  —  geheim,  dann  verstärkt  öffentlich,  und  mit  Gewalt  sich  behauptend. 

Heft. 
f)    Vergleiche  hierüber  Krause's  Drei  älteste  Kunsturlrunden  der  Freimau- 
rerbriiderschtift,  besonders  die  urkundlichen  Nachrichten  üher  die  Un- 
terdrückung der  Culdeer,    deren  Andenken    infolg»    von   Urkundenver- 
fälschungen fast  erloschen  war,    und    deren  Geschichte   zuerst  Krause 
hergestellt  hat.     Anm.  d.  H. 
**)    (Grund    des    Entstehens    und    gleichlaufenden  Ausbildens    des   ahnenden  Ge- 
heimgottinneseyns    (Geheimgott-  Schauens ,  -  Fühlens,  -  Wollen«,  -  Lebens) 
»—  des  Mysticismus  (der  theologia  mystica)   worin  «ich  der  ewige  Keim  der 
vollwesenlichen  Gottinnigktit  mm  Leben  regt,  (keimt,  knospt  etc.)) 

Randhemerk  d.  V. 
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das  Gefühl,  dafs  jene  despotische  Zwingherrschaft  doch  in  ihrer 
Uebcrtreibung,  und  als  solche  überhaupt»  sogar  dem  eignen 
Geiste  dieser  Periode  widerstreite,  indem  sie,  zwar  von  der  Liebe 
ausgehend,  in  die  Gewalttätigkeit  und  Grausamkeit  der  vorigen 
Periode  ausartet.  Daher  finden  sich,  zumal  gegen  das  Ende  die- 
ser zweiten  Periode  auch  schon  Vereinigungen  einsclner  Men- 
schen, in  denen  eine  reine  gemeinsame  Ueberzeugung  keimt  und 
sich  bildet.  Anfangs  zwar  wird  die  Wirksamkeit  und  der  Wider- 
streit der  so  Ueberzeugten  geheim  seyn,  endlich  aber  im  Fort- 
Hufs  der  Entwicklung,  selbst  durch  den  Kampf  gestärkt,  werden 
sich  diese  Regungen  ins  Leben  hervordrängen ,  und  zunächst  im 
Kampfe  mit  der  hierarchisch  -  despotischen  Uebertreibung  erschei- 
nen, deren  geeignete  Zeit  dann  ohnehin  abgelaufen  ist;  und  so 
wird  dadurch  der  Uebergang  zur  dritten  Periode  des  zweiten  Haupt' 
lebenalters  gemacht,  deren  Schilderung  hernach  folgen  soll,  nach- 
dem die  jetzt  betrachtete  zweite  Periode  durch  einen  vorläufigen 
Hinblick  auf  die  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  erläutert 
worden  seyn  wird  *).  — 

Es  zeigt  sich  diese  zweite  Periode   unter  verschiedenen  Völ- 
kern und  Völkervereinen    dieser  Erde    in    mehren    selbständigen, 
noch  bisjetzt  nicht  harmonisch  verbundenen  Entwicklungen.     Se- 
hen wir  hiebei  auf  die  Völker  von  Vorderasien ,    Oberafrika    und 
Europa,  so  hat  für  diese  die  beschriebene  Periode  in  dem  Mos es- 
thume    ihren   Anfang    genommen,    ihre    vollständigen    Grundlagen 
aber,    sowie  ihre  selbständige  Entwickelung,    hat  sie  durch  Jesus 
erhalten,    Dessen  Lehre,   soweit   sie  aus  den  überlieferten  Denk- 
malen erkennbar  ist,  eben  die  vorhin  geschilderte  ist:  die  Lehre 
von    Gott,    dem    Einen    Gott,     dem    Schöpfer    und    Regirer    der 
Welt,     der    das  Leben   und    die  Liebe  ist;     die  Lehre:    dafs  der 
Mensch  durch  sein  gottähnliches  Leben  sich  der  Lebenverbindung 
mit  Gott  würdig  machen  soll,  aber  zugleich  nach  der  Vorstellung 
von  Lohn  und  von  Strafe,  mit  steter  Hinweisung  auf  Himmel  und 
Hölle  **),    und   zugleich   enthaltend  die  Anfänge   des  Gegensatzes 
wider    die    Welt  —  [koG/uos]    —    insofern     die   Welt    noch    nicht 
gottähnlich  gebildet,  insofern  die  Menschen  den  Einen  Gott  noch 
nicht  erkennen  ,  lieben  und  nachahmen.  ***)  Aus  diesen  Anfängen 
der  christlichen  Lehre  hat  sich  für  die  genannten  Völker  in  dem 
Zeitalter ,    welches  ,    dem  Charakter   der  zweiten  Periode  gemäfs, 

*)  Sowie  diese  ganze  Theorie  durchaus  nicht  von  der  AVirldichkeit  ahstrahirfc 
ist,  so  habe  ich  auch  bei  Schilderung  dieser  zweiten  Periode  insonderheit 
nicht  etwa  blofs  die  Entfaltung  des  Mosaismus  uud  des  Christeuthumes  vor 
Augen  gehabt.     Heft, 

**)    von  aüfserm  Lohn  und  Strafe  auf  dieser  Welt  und  im  Himmel.     Heft. 

**")   welcher  Gegensatz  dann  mißverstanden  wurde.    Heft. 
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ganz  richtig  das  Mittelalter  genannt  wird,  vtie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  ein  statutarisches,  despotisch  -  hierarchisches ,  kle- 
rohratisches  System  entwickelt,  welches,  wenn  man  seine  Ge- 
schichte bis  zur  Kirchenreformation  betrachtet ,  alle  die  Erschei- 
nungen an  sich  bewahrheitet,  die  in  der  vorhergehenden  Schil- 
derung bemerkt  wurden,  welches  zugleich  das  Hauptelement  der 
fortschreitenden  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Völker  in  allen 
menschlichen  Dingen  gewesen,  und  insofern  ein  überaus  lehrrei» 
ches  Gemälde  der  Wirklichkeit  gewährt  zuf  individuellen  Erläu- 
terung der  Charakteristik  der  eben  geschilderten  Periode. Aber 

die  Erscheinung  des  Christentums  als  despotische  Hierarchie  im 
Mittelalter  findet  sich  auf  ähnliche  Weise  und  mit  ähnlichen  Er- 
scheinungen auch  in  andern  Völkerganzen,  besonders  an  den 
Völkerstämmen  des  untern  und  hintern  Asiens  wieder,  nur  nach 
anderer  individueller  Gestaltung.  Von  dem  Religionleben  der 
Hindu  aus  ,  welches  neulich  bei  Gelegenheit  der  ersten  Periode 
nach  einigen  Grundzügen  geschildert  wurde,  als  aus  einem  Gan- 
zen des  Völkerlebens,  entwickelten  sich  zwei  entgegengesetzte 
Hauptzweige  der  menschlichen  Bildung  unter  dem  Vorwalten  der  re- 
ligiösen U eh  er  Zeugungen  und  Einrichtungen.  Der  erste  Ziveig^  für 
Vorderasien,  stellt  sich  in  der  religiösen  Lebenlehre  dar,  welcho 
in  dem  noch  übriggebliebenen  Theile  des  Zend-a-Vesta  entwickelt 
ist,  und  noch  jetzt  unter  den  sogenannten  Gutbern  oder  Feuer- 
anbetern fortlebt.  In  diesem  Religionsysteme  ist  das  Kastenwe- 
sen als  solches  vernichtet,  und  auch  jene  grundfalsche  Richtung 
ist  aufgehoben  ,  dafs  sich  der  Mensch  durch  Vernichtung  seiner 
selbst,  durch  Abtödung  seiner  Triebe  und  Kräfte,  durch  Nichts- 
thun  und  Nichtsbegehren  der  Gottheit  verähnliche  ,  und  nur  da- 
durch mit  der  Gottheit  in  seligen  Verein  komme»  Vielmehr 
wird  in  diesem  Zweige  der  Volkbildung  durchaus  und  ausdruck- 
lich rüstige  Arbeit  zu  Herstellung  des  Göttlich .  Guten  und  zu 
Vernichtung  alles  Bösen  auf  Erden  gelehrt  und  gefordert;  und 
es  verhält  sich  dieser  Abzweig  ostindischer  Bildung  zur  alten  in- 
dischen Braminenlehre  auf  ähnliche  WTeise ,  wie  etwan  der  Mo- 
saismus  zu  dem  älteren  Lehrbegriflfe  der  Hebräer.  Daher  auch 
die  grofste  Uebereinstimmung  in  den  aüfseren  Einrichtungen  und 
Gebrauchen,  sowohl  mit  der  mosaischen  Hierarchie,  als  auch 
mit  der  spätem  christlichen,  — *  eine  Uebereinstimmung,  die  nach 
Andern  besonders  Rhode  nachgewiesen  hat,  in  seiner  Schrift  über 
die  Zcndvölker.  —  Ein  anderer,  davon,  soviel  wir  wissen,  unab- 
hängiger Abzweig  des  altindischen  Systems ,  welcher  sich  über 
ganz  Mittel-  und  Hinter -Asien  erstreckt,  ist  die  Lehre  und  die 
Volkvcrfassung  des  Buddhismus.  Dieser  Zweig  soll  schon  in  Hoch- 
asien seinen  Ursprung  genommen  haben,  in  Kaschmire  und  Table', 
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nach  Andern  aber  südlich  in  Ceylon  (SelanJ*  Wenn  aber  auch 
diefs  vielleicht  noch  nicht  entschieden  werden  kann ,  so  ist  doch 
die  verschiedcngestaltige  Ausbreitung  dieses  Lehrbegriffs  über 
ganz  Hinter-  und  Mittel-Asien  des  südlichen  und  des  nördlichen 
Abhanges  bis  an  die  Küsten  des  sibirischen  Meeres  eine  That* 
sache  der  Geschichte,  und  der  Hauptpunkt  der  ganzen  Entwick- 
lung desselben  ist  noch  heute  Tübbet,  woselbst  der  Lamaismus 
in  der  Erscheinung  des  Dalai-Lama  die  durchgeführteste  Ausbiß 
düng  erhalten  hat,  aber  auch  die  gröfste  und  überraschendste 
Uebereinstimmung  zeigt  mit  der  statutarischen  Kirchenlehre  des 
Mittelalters  und  det  europäischen  römisch  -katholischen  Hierar* 
chie  insonderheit.  Gleichwohl  ist  der  Buddhismus  ein  wesenlicher 
Fortschritt  der  Menschheit  für  Asien ,  vom  Bramismus  aus  *  denn 
nach  der  Grundlehre  des  Buddhismus  findet  ebenfalls  keine  eigen* 
liehe  Kasteneintheilung  statt,  sind  alle  Blutopfer  aufgehoben,  ist 
allgemeine  Liebe  und  Friedlichkeit  zum  allgemeinen  Grundsatz 
des  Lebens  erhoben.  *—  Zunächst  ganz  parallel  der  Entwicklung 
des  hierarchischen  Systems  des  Mittelalters  geht  die  Entfaltung  des 
Islamlhumes,  oder  des  Muhammedanismns ,  welcher  in  Ansehung  der 
Grundlehren  von  Gott  dem  Einen  unendlichen  Wesen  — [von  der 
Aehnlichkeitmit  Gott  und  der  Vereinigung  mit  Gott]—  mit  dem  ChrU 
sWithume  übereinstimmt ,  aber  aus  ähnlichen  Gründen  ebenfalls  in, 
hierarchischen  und  mittelbar  in  politischen  Despotismus  ausartete 
und  umschlug.  In  dieser  vorwaltenden  Erscheinung  des  monotheisti* 
sehen  Lehrbegriffes  und  der  hierarchisch  -  despotischen  Lebenord* 
nung  ,  welche  wir  in  verschiedenen  selbständigen  Entwicklungen, 
unter  den  Völkern  der  Erde  wiederfinden,  prägt  sich  nun  der  ganzö 
Grundcharakter  der  beschriebenen  zweiten  Periode  überall  in  un-4 
endlicher  Bestimmtheit  aus  ,  ganz  besonders  das  ihnen  a!len  ge* 
jneinsame  Vorwalten  des  Religionvereines  über  den  Staat  und 
über  alle  menschliche  Dinge.  Vornehmlich  aber  ist  auch  Dieses 
lehrreich,  dafs  die  zweite  Periode  des  zweiten  Hauptlebeüalters 
auf  dieser  Erde  Zuerst  von  den  allerältesten  Völkern  unserer  Ge- 
schichte, von  den  indischen  Völkern  begonnen  worden  ist;  denn 
die  Erscheinung  des  Buddhismus ,  sowie  auch  die  Erscheinung  de» 
bei  den  Zendvulkern  herrschenden  LehrbegrifTs  des  Zend-a-Vesta 
ist  dem  Christenthume  mehre  Jahrhunderte  vorausgegangen;  und 
doch  bestehen  die  uralten  indischen  Völkerstämme,  vornehmlich 
in  der  Mitte  des  Landes  — -  [noch  hartnäckig]  —  auf  ihrem  ural- 
ten Glauben  und  in  ihrer  uralten  Verfassung  ,  welche  die  erste 
Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters,  —  [und  zwar  vollständig]  -— 
an  sich  darstelleil.  *) 

*)    Alier  »liese  Periode   gielifc  vdrsclu«dehzcitig  Über  alle  Volker    der    Erde,    liier 
alle  Haupierdläiuler.     Heft. 
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Was  nun  aber  den  im  Allgemeinen  geschilderten  Uebergang 
betrifft,  der  von  der  zweiten  Periode  zur  dritten  gemacht  wird,  so 
ist  dieser  für  die  europäischen  Völker  begonnen  durch  die  ersten 
Anfange  der  sogenannten  Wiederherstellung  der  Wissenschaften, 
und  durch  einige  von  der  römisch -katholischen  Kirche  sich  ab- 
trennende cinselne  christlichen  Secten  und  Gemeinden,  und  durchf 
die  Vorläufer  der  im  sechszehnten  Jahrhunderte  erfolgenden  Re- 
formation der  römisch -katholischen  Kirche  in  Europa.  —  Bei 
den  Arabern  als  hlamiten  wird  dieser  Uebergang  bezeichnet  durch 
die  Erscheinung  der  Wechabiten  *) ,  welche  besonders  jetzt  aufs 
neue    sich    erheben;    in    Indien    durch   die   Religion   und   Staats- 


•)    Sieiie  hierüber  Literar.  Conv.Blatt  vom  25.  Sept.  1824: 

„Die  W ahabiten,  ein  historisches  Bild  aus  dem  Orient  nach  Thatsachen 
in  Mengin's  histoire  de  VEgypte  soi/s  le  Gouvernement  de  Mohammed  Ali, 
2  voll.    Paris  1823.    8,"  [woraus  die  folgende  Stelle-.] 

„Zuerst  im  J.  1767  hörte  man  von  «lieser  Secte  reden,  deren  Stifter  Mo* 
h  avimed,  Sohn  üesAbd  el  TV  ah  ah,  seine  Zeit  wohl  erkannt  und  auf  ihr  Bedürf- 
nifs  seine  Reform  gegründet  zu  haben  scheint.  Klug,  gelehrt  sogar  nach  dorti- 
ger Weise,  und  consequent,  bezweckte  sein  neues  Lehrgebäude  eine  gesunde 
Moral  bei  strengerer  Frömmigkeit.  Von  den  Gesetzen  des  Korans  behielt 
er  den  Glauben  an  einen  alleinigen  Gott,  des  Schöpfers  der  AVclt,  de» 
Richters  Über  Tugend  und  Laster  bei,  verbot  aber  hauptsächlich  die  abgöt- 
tische Verehrung  des  Propheten,  dem  er  nur  eine  vermittelnde  Stelle  zwi- 
schen der  Gottheit  und  dem  Menschen  einräumte.  Er  eiferte  gegen  allen 
Prunk  in  den  Moscheen  und  an  den  Grabinälern,  der  nur  an  irdische  Un- 
vollkommenheit  erinnere,  gegen  die  unnütze  Kleidcrpracht  der  Männer,  die 
nur  den  Frauen  zustehe,  ihre  Reize  zu  erhöhen,  gegen  den  Genufs  geistiger 
Getränke,  sogar  des  Tabaks,  gegen  die  Theilnahmc  an  Gluckspielen,  Zau- 
herspuk,  Wucher,  gegen  falsches  Zeugnifs  u.  d.  m. ,  am  meisten  aber  gegen 
die  Unsittlichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  und  grobe  Ausschweifungen. 
Dagegen  empfahl  er  regelmäfsiges  Almosengeben,  Wallfahrten  nach  Mekka, 
gewissenhafteres  Fasten  zur  Zeit  des  Rahmaddan  und  häufigeres,  tägliches 
Gebet.  Seine  Meinung  war  sehr  richtig  berechnet,  die  Achtung  der  Gebil- 
deten konnte  ihr  nicht  fehlen,  sie  verdarb  es  nicht  mit  der  Priesterschaft, 
mit  den  Frauen,  und  weislich  trennte  er  die  geistliche  Herrschaft,  die  er 
sich  allein  vorbehielt,  von  dem  weltlichen  Regimcnte,  welches  er  in  die 
Hände  seines  Freundes,  des  Oberhauptes  von  Drehijeh  (in  der  Provina 
Neid,  westlich  von  Bassora  am  Rande  der  WUste),  Ehn  Souhoud,  und  erb- 
lich in  Dessen  Familie  niederlegte." 

Anmerlung  Krause's  (vom  Jahre  1824).  Man  sieht  aus  Obigem:  Wahab 
machte  keinen  grunilwesenlichen  Fortschritt,  so  teenig  als  Luther;  sondern 
mehr  Iilofs  einen  in  der  Form  (der  Anerkennung  der  göttlichen  Offenbarun- 
gen). Die  Grundgehrechen  des  Islamthumes  behielt  er  bei,  d.i.  Despotismus 
oder  Zwingherrscherei  und  Gewaltthat,  und  Verbreitung  der  Lehren  durch 
diese  menschheitwidrige  Einrichtung. 

Der  beiUhmte  Pascha  von  Egypten  ist,  soviel  ich  bis  jetzt  sehe,  ein  halbge- 
bildeter, der  Hauptsache  nach  despotischer  Barbar,  und  eine  Hauptstütze 
des  Barbarenthtimes   der  türkischen  sultanischen  Zwingherrscherei. 

Mohammed,  den  Despotismus  anerkennend,  leitete  das  tragische  Geschick 
des  Islamthumes  ein,  die  Geifsel  der  Menschheit  unter  den  rohen  TUrken  zu 
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Verfassung  einiger  Stämme  der  Afganen,  der  Sticht  (Seih*)  am1 
Sindflusse  ,  welche  auf  ähnliche  Weise  einen  reformirten  Buddhis- 
mus angenommen  haben  ,  als  die  Wechabiten  einen  reformirten 
Islamiwius  beabsichtigen.*)  —  In  Ostindien  selbst,  sofern  es  noch 
unter  der  braminischen  Verfassung  steht,  sind  neuerdings  grofse 
geistliche  Bewegungen,  welche  besonders  durch  den  Braminen 
Rammohon-Boy  **)  geweckt  und  geleitet  werden,  und  viel  Gutes 
für  [die  Weckung  und  Neubelebung  des  indischen  Volkes  versprechen]. 
Aber  die  jetzt  erwähnten  Bewegungen  in  Indien  sind  zumtheil 
dort  auch  schon  als  Regungen  des  Geistes  des  dritten  Hauptleben- 
alters der  Menschheit  zu  betrachten,  wovon  weiter  unten  gehöri- 
gen Orts  die  Rede  seyn  wird.  ***) 

Nach  diesen  Erläuterungen  kehren  wir  zurück  zu  unserer 
rein  philosophischen  Schilderung  des  Fortgangs  der  Entwicklung 
des  Mcnsehheitlebens,  zunächst  also  zur  Schilderung  der  dritten 
Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters. 

Dritte  Periode  des  ziveiten  Hauptlebenalters  der  Menschheit. 

In  dieser  dritten  Periode  waltet  noch  immer  der  Grundcha- 
raklcr  des  zweiten  Hauptlebenalters  vor,  dessen  letzte  Periode  sie 
ist;  ja  dieser  ihr  Charakter  prägt  sich  in  der  dritten  Periode  am 
vollständigsten  aus.  Aber  diese  dritte  Periode  selbst  als  solche 
sieht    dennoch    unter    dem    Charakter    der  Vereinw esenheit ,    der 


werden.     Aufserdem   hätten    «ich    diese    der    Herrschaft    Uher    die  Moslemin 
nicht  bemächtigen  gekonnt. 

Auf  ähnliehe  Weise,    nur  nicht  so  roh  und  frech,    i«t   auch  das  Paulini- 
sche   Christenthum    gebrechlich,     indem     dadurch    das     Christenthum    Leib-, 
eigenerei  und  Willkuhrzwingerei  aller  Art  wenigstens    an   den  Seinigen    (an 
Christen,   als  Auslibern)   duldet.     Heft. 
*)    [Aufgabe  für  die  angewandte  Philosophie  der  Geschichte]-. 

Islumthum  im  Gegensat/.e  zu  Christenthum,  und  [beider]  Verein  [zu  be- 
trachten], (Kr  e  uzzüge,  Baukunst;  —  Romantismus ,  christlicher  im  Gegen- 
sätze zu  moreskem ,  saracenischem,   [und  beide]   vereint). 

Es    mufs   dem   Islamthume   in    der    Philosophie,  der  Geschichte  sein  Recht 
widerfahren.     Heft. 
**)    Gestorben  am  27.  Sept.  1833,  zu  London,  wohin  er  sich  begeben  hatte,  um 
mit  Hülfe  des  reformirten  Unterhauses  erstwesenliche  Lebengüter,   woriuiler 
auch  Prefsfreiheit,    für  sein  Volk    zu  erringen.    —    Die   in    der   Zeitschrift: 
Ausland,    desselben  Jahres  enthaltenen  Mitiheilungen  über  sein  («puren   und 
Wirken    stellen    ihn    fälschlich    nur    in    gleichen   Rang   mit  den,    wenn    auch 
verdienstvollen,    doch  wissenschaftlosen,    Aufklärern  der  jetzigen  protestan- 
tisch -  christlichen  Kirche  in  Europa,  und   beurkunden  somit  die   Unfähigkeit 
des  Berichterstatters,   der  es  nicht  vermochte,    einen  solchen  Geist  zu  beur- 
theilen.     Anm.   d.   H. 
***)    Ramrnohon -Roifs    Reform    scheint    schon    dem    dritten    Hauntlebenalter    der 
Menschheit    anzugehören ,    da    er    alle  Satzungen    als    solche  und  als   Haupt- 
entscheidgrund aufhebt.     [Vergl.  S.  387'iN'.]      Heft: 
K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.  Nachl.  Vorles.  üb.  d.  Philos.  d.  Gesch.         23 
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Vereinigung  oder  Synthesis.  Sie  ist  mithin  wesenlich  die  Vereini- 
gung der  unterschiedenen  Bestrebungen  der  ihr  vorausgegangenen 
ersten  und  der  zweiten  Periode.  Nun  ist  das  eigenthiimliche 
Streben  der  ersten  Periode  die  reine  Setzung  aller  Glieder  der 
Selbheit  in  selbständiger  Entwicklung,  so  dafs  das  einselne  Selb- 
ständige selbst  mit  dem  böhern  Ganzen  dann  verwechselt  wird; 
der  Charakter  aber  der  zweiten  Periode  ist,  dafs  diö  einseinen 
selbständig  entwickelten  Glieder  und  Kräfte  der  Menschheit  auf- 
einander zur  Vereinigung  bezogen  werden*  insgesammt  und  durch 

f  ihre  gemeinsame  Beziehung  zu  Gott* als- dem. Urwesert  über  ih- 
nen, so  jedoch*  dafs  eine  ganzwesenliclie  Vereinigung  und  allsei- 
tige Durchdringung  des  Lebens  nach  der  Idee  des  Organismus 
noch  nicht  erstrebt  wird  *  sondern  Gott  nur  gedacht  wird  als 
über  und  aufser  der  Welt ,  und  die  Welt  als  aufser  Ihn! *  als  von 
Ihm  verursacht  und  von  Seiner  Vorsehung  abhangig.  —  Diese 
beiden  Glieder  des  Gegensatzes  also  hat  die  dritte  Periode  dieses 
zweiten  Hauptlebenalters  zu  vereinigen  ,  indem  die  Menshheit  in 
dieser  Periode  fürs  erste  die  selbständige  Wesenheit  aller  einsei- 
nen Glieder  und  Kräfte  der  Menschheit  anerkennt,  aber  keines 
davon  mehr  als  alleinständig,  als  isolirt*  betrachtet*  sondern  das 
andere  Glied  jedes  Gegensatzes  zugleich  mitauitassend  <  vielmehr 
alle  Glieder  und  Kräfte  der  Menschheit*  und  überhaupt  alle  We- 
sen der  Welt  als  unter  sich  und  mit  Gott- als -Ürwesen  in  we- 
senhafter Beziehung  stehend  erfafst,  also  auch  einsieht*  dafs  ein 
jedes  Einselne  davon  nur  vollendet  werden  kann  als  Glied  dieses 

45.  Einen  Ganzen  der  Welt*  unter  Gottes  Vorsehung.  Daraus  folgt 
nun  weiter,  dafs  es  auch  ein  Grundzug  des  Charakters  dieser  P«- 
riode  seyn  wird:  dafs  sich  alles  einselne  Menschliche  zwar  in 
seiner  selbständigen  Ausbildung  zu  vollenden  strebt*  aber  doch 
diefs  in  steter  Hinsicht  und  allseitiger  Beziehung  zu  allem  andern 
Menschlichen  im  Gesammtganzen  aller  menschlichen  Bestrebun- 
gen. *)     Dabei  thun  sich  ^un  als  leitende  Ideen  hervor  i    die    Idee 


•)  Et  beginnt  echt  wissenschaftliche«  öffentliche*  Streben,  darauf"  gerichtet, 
die  ahnende  Erkenntnifs:  Gott  zu  Welt,  der  zweiten  Periode  in  klares, 
wissenschaftlich  durchgebildetes  Schauen  zu  verwandeln,  —  Gatt,  die  Welt 
und  das  Verhältnifs  Gottes  und  der  Welt  irt  eigner  Einsicht,  in  wissenschaft- 
licher Erkenntnifs  als  ewige  Wahrheit  zU  erkennen,  und  alle  Theile  der 
menschlichen  Bestimmung  im  Gartzen  zu  vollenden«  Diese  Ided*  die  des 
Ganzen  im  Einen,  ist  das  Vorwaltende  dieser  Periode,  und  dabei:  das 
Streben  nach  Vereinigung  des  coordinativ-Entgegengesetzten.  —  Es  wird 
eingesehen,  dafs  Menschheit  und  Gott-als-  Urwesen  in  einem,  nicht  Hofs« 
oder  vorzüglich,  durch  einen  oder  mehre  Menschen  der  Vorzeit  vermittelten, 
Lebenverhältnifs  stehen,  Aber:  Orwesen  zu  Urweien,  und:  Ürwesen 
xü  Wesengliedbau,  tivird  noch  nicht  erkannt,  und  auch  insofern  erhebt 
sich  diese  Periode  nicht  über  den  Charakter  des  zweiten  Ilaupilebenalters, 
Entfaltung  des  Gegemvesenlichen  als  solchen  in  den  noch  nicht  ivisstnschaf:-> 
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der    Vollständigkeit    der     Glieder,    —    der    Allgliedvollständigkcit, 
(der  combinatorischen  Totalität),    dann    die   Idee    der  Gesetzfolge 
oder    des    Rhythmus  *    der  Gegengesetzfotge    oder    der   Symmetrie, 
und  da  wohlverhaltigcn  Ebenmaj'ses  aller  Theile  zu  einander  ,  und 
zuoberst    bestimmt    durch    das  Mafs    des   Ganzen;    — '    Ideen    und 
Gesötze,    welche    oben    im    höhern,    allgömeinert    l*höiie    unserer 
Wissenschaft    abgeleitet    urid    erklärt   sind.     Zu    diesen    leitenden 
Ideen  werden  sich  nachurtdnach  gesellen  die  Ideen  aller  Vereinbil- 
düngen  oder  Synthesen  jedes  Einen  mit  jedem  Andern  ,     und    zu- 
höchst  die  Idee  der  iv  esenliaften,    etoigen,   von    allem   geschicht- 
lich   Festgesetzten,    — ■    Ges'chichtpösitiven,    unabhängigen     Beziehung 
alles  Endlichen  zum  Unendlichen,  alles  Bedingten  zum  Unbeding- 
ten $    alles  individuellen  zum  Ewig- Allgemeinen,    alles    Menschli- 
chen zu  dem  Göttlichen*     Aber    dennoch  fehlt   die    erste  und  ganze 
Krkenntnifs ,    die    Erkenntnifs  Gottes    als    des  Einen,    selben   und 
ganzen  Wesens ,     welches    die    Menschheit    und    die    ganze    Welt 
nicht  aufser  Sich  ist  oder  hat ,    sondern    vielmehr  in  der  Einheit 
Seiner  Wesenheit,    als    unter   ihr    und    durch    sie    bestimmt    und 
verursacht,    die    Welt    und   die  Menschheit» ist   und    enthält»     Es 
fehlt  also  noch  dieser  erste  und  einsige  aller  Gedanken  -,  folglich 
mangelt  auch  noch  die  gänzliche  Vollendung  der  Idee  des  Gtiedbaues, 
des  Organismus ;    denn    es   wird  zwar  in  dieser  Periode  ein  Jedes 
zu  einerrt  Jeden  bezogen,    jedes  Andere    soll   mit   seinem  Andern 
in  Verbindung  gebracht  werden  j    aber    diä  unbedingte  selbe  und 
ganze  Einheit  der  Wesenheit  in  Wesen,    das    ist    in    Gott,    wird 
nicht  ermähnt.     Mithin  erscheint  auch  in  dieser  Periode  noch  im- 
mer   das  Verhättnifs  der  Menschheit    und    des  Menschen  zu  Gott 
als  lediglich  ein  aülserös  $    sowohl  in  Ansehung  Göttös    als    auch 
in  Ansehung  des  Menschen  und  der  Menschheit,    und    selbst   die 
Vereinigung  der  Menschheit,    der   Vernunft    und    der    Natur    mit 
Gott    wird    nur4    als    eine  Vereinigung    eines  Aüfserert    mit    einem 
höhern  Aüfscreh  ,    mit  Gott.,    gedacht,    indem    die  Welt   und    die 
Menschheit    immer    noch    blofs    als     aufser    Gott    selbst    gedacht 
werden.     Jedoch  $    da    diö  Idee    des  Organismus  in  dieser  dritter! 
Periode  insoweit,  als  soeben  angezeigt  worden  $    anerkannt  wird* 
so  ergeben  sich  hieraus  ganze  Reihen  von  neuen   Wahrheiten,  welche 
dem  Leben  dieser  Periode  als  leitende  Gestirne  vorleuchtenj  und 
darunter    ist  auch  die  genauere   Unterscheidung  des  Etoi gioösenli- 
chen,   Allgemeinen  von  dem   *Leittichiü es  enlichen  und  Indi- 
viduell geschichtlichen  ,    wonach    dann    allererst   in  dieser  Pe- 
riode überhaupt  die  Ideen  in  ihrer  Reinheit  als  Wahrheit  anerkannt 
werden,    und  nun  eingesehen  wird,    dafs    das    Eiv  igtö  esenlichti 

lieh  erkannten  Orwesetiheiten.     Diefs    gilt    äuoli    von  allen  urisern  iteutsfcli^i* 
"YVissenschaftsystemen  vor  und  neben  dem  intinigeu;      tlefh 

n  * 
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welches  eben  der  Inhalt  der  Ideen  ist,  die  unendliche 
Tiefugnifs  hat,  mit  sittli  eher  Freiheit  in  jedem  Augen- 
blicke, wenn  es  der  geeignete  ist,  im  Leben  verwirklicht  zu 
werden,  und  zwar  rein  wegen  seiner  göttlichen,  ewigen  Wesen- 
heit, und  als  solche,  nicht  weil  Diefs  oder  Jenes  im  Leben  vor- 
hergegangen, weil  der  gegenwartige  Zustand  dieser  oder  jener 
ist,  nicht  weil  irgend  ein  Mensch  oder  einige  Menschen,  oder 
Gesellschaften  von  Menschen,  oder  Millionen  von  Menschen  Diefs 
oder  Jenes  festgestellt  haben  ;  sondern  erstwesenlich  und  zugleich 
defshalb  ,  weil,  "Was  die  Idee  fordert,  unmittelbar  wesenlich, 
ewig  wesenlich,  göttlich,  mithin  für  alle  Zeit  gültig  ist.  Daher 
das  charakteristische  Bestreben  dieser  Periode:  alle  blofs  aüfserc 
Auctorität,  alle  blofs  auf  Satzungen  gegründete  Gewalt  als  solche 
in  allen  menschlichen  Dingen,  zunächst  in  der  heiligen  Angele- 
genheit der  Religion  und  des  Staates  zu  brechen  und  zu  vernich- 
ten, jede  ungöttliche,  die  sittliche  Freiheit  lähmende  Fessel  zu 
zertrümmern  und  abzuwerfen  ,  und  sich  die  gottähnliche ,  sitt- 
liche Freiheit  des  Lebens  zu  erringen.  *)  —  Aber  da  in  dieser  Pe- 
riode die  reine  und  ganze  Gotterkenntnifs  dennoch  fehlt,  da  die 
Ideen  dennoch  nicht  schon  als  Ein  wissenschaftliches  Ganzes  in 
der  organisch  ausgebildeten  Gotterkenntnifs  geschaut  werden;  da 
von  der  andern  Seite  auch  das  Verhältnifs  des  im  Leben  Wirk- 
lichen zu  dem  Ewigen ,  und  Göttlichen  noch  nicht  ganz ,  nicht 
vollwescnlich  erkannt  wird:  so  geschieht  es,  da/s  das  beschriebene 
Bestreben  der  Menschen  dieses  Zeitalters  nach  zwei  entgegenge- 
setzten Seiten  hin  eben  einseitig,  mangelhaft,  ja  leben- 
schädlich  und  theihveis  verderblich  wird.  Denn  von  der 
einen  Seite  wird*  noch  unvollständig  geschauten  Ideen,  die  nur 
erst  in  Ahnung  aufscrhalb  des  Ganzen  der  Wissenschaft  gefafst 
sind,  irrigerweise  unbedingte  Geltung  zugeschrieben  5  von  der  an- 
dern Seite  aber  entspringt  thörigte  Verachtung  gegen  das  im 
Geschichtlichen  Bestehende ,  wirklich  erreichte,  dargelebte  We- 
senliche, gegen  das  wirklich  Gute,  weil  dasselbe  in  seiner  ge- 
genwärtigen Gestalt  sofort  zu  den  Forderungen  ,  die  aus  den  un- 
klar geschauten  Ideen  entspringen  ,  nicht  zusammenstimmt;  vor- 
züglich aber  defshalb,  weil  das  individuell  geschichtlich  Gege- 
bene noch  ,    als  etwas  der  Idee  Aüfseres  ,    Entgegengesetztes  und 


*)  Eine  Grundhandlang  dieser  dritten  Periode  des  zweiten  Hauptleltenalters 
ist:  dafs  darin  alles  Einseimenschliche  auch  die  selbireseuliche ,  freie 
Ausbildung  gewinnt;  und  sich  der  Vormundschaft  aller  Art  entzieht  und  so 
der  freien  Vereinigung  nach  oben  und  zur  Seite  entgegenreift.  —  Datier 
sich  nun  nachundnach  alle  Gesel'soliaftvereine,  zufürderst  der  Staat,  (wel- 
che Operation  jetzt  in  den  gebildetsten  Völkern  der  Erde  vorwaltet,)  dem 
Religionverein,  als  verwaltendem  01»«rvormunde,  (wie  in  der  2.  Periode 
dieses  II.  Hftuptlebcüalters  stattfindet,)  entzieht.     Heß. 
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zwar  Geringes,  fälschlich  angesehen  wird.  Wegen  dieser  doppel- 
ten Einseitigkeit  entspringen  in  der  Wirklichkeit  des  Strebern  in  die- 
ser dritten  Periode  gewaltsame  Umgestaltungen,  Revolutionen, 
zunächst  im  Gebiete  des  Rcligionvereines  und  im  Gebiete  der 
Staaten,  dann  aber  auch  im  Gebiete  der  Familien,  und  über- 
haupt in  allen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  und  in  allen 
menschlichen  Dingen;  und  eben  wegen  dieser  entgegengesetzten 
Einseitigkeit  bilden  sich  in  dieser  Periode  zwei  anfangs  unversöhn- 
lich feindselige  Parteien  aus:*)  die  eine ,  welche  voreilig  blofs  die 
Befugnifs  der  Idee  ohne  alle  künstlerische,  gerechte  und  leben- 
weisc  Hinsicht  auf  das  geschichtlich  Bestehende  geltend  machen 
will,  die  idealistische  Partei;  von  der  andern  Seite  aber  die  Partei 
Derer,  die  die  Idee  wenig  oder  nicht  kennen,  oder  ivenigstens  deren 
Befugnifs,  überhaupt,  oder  jetzt  venu  irklicht  zu  iv  erden ,  verkennen, 
dagegen  auf  das  geschichtlich  Ueberlieferte  ,  und  auf  das  in  der 
Gegenwart  geschichtlich  Bestehende ,  einen  unbedingten ,  unend- 
lichen Werth  legen,  daher  bestrebt  sind,  nur  immer  in  allen 
Dingen  den  Fortgang  des  Lebens  anzuhalten,  den  gegenwärtigen 
Zustand  zu  festigen,  zu  fixiren ,  festzustellen,  zu  stabilisiren, 
und  eine  jede  Neuerung  ohne  Weiteres  schon  defshalb  zu  ver- 
werfen, und  nicht  aufkommen  zu  lassen,  iveil  sie  eine  Neuerung 
ist.**)  Daher  zeigt  sich  schon  von  der  andern  Seite  in  derjenigen 
Partei,  welche  noch  unklar  und  unvollständig  geahnete,  geschweige 
geschaute  Ideen  zum  emsigen  Zielpunkt  ihres  Strebens  macht,  und 
ihnen  anhangt  und  folget,  in  Ansehung  der  Religion  die  Gottes- 
lehre der  reinen  Vernunft,  der  Theismus,  ohne  alle  Hinsicht  auf 
die  Offenbarungen  Gottes  in  der' wirklichen  Geschichte,  mit  der 
Annahme,  dafs  die  Gottheit  Sich  an  die  Menschheit  nur  offen- 
bare in  einer  allgemeinen  ewigen  Offenbarung  ,  deren  Idee  sie 
gleichfalls  höchstens  dunkel  ahnen,  nicht  aber  wesenschaun  ,  — 
lediglich  durch  die  allgemeine  Vernunft;  eine  Lehre,  welche  man 
den  rationalen   Theismus  nennen  kann.  ***) 


*)  Von  hier  an  ist  die  Handschrift  wieder  dann  und  wann,  jedoch  ungleich- 
förmig vom  Verfasser  durchgesehen  ,  weiterbearbeitet  und  mit  einigen  gros- 
sem Einschaltungen  bereichert.  Anm.  d.  H. 
**)  Ihre  Feindseligkeit  kann  sich  nur  lösen,  wenn  sie  sich  in  der  höheren  Idee 
des  dritten  Hauptlebenalters  der  Menschheit,  des  Lebenalters  der  Reife, 
vereinigen,  indem  jede  in  der  gemeinsam  gewonnenen  höheren  Einsicht  ihre 
Wahrheit  beibehält,  und  ihren  entgegenstehenden  Irrthum  ablegt.  Auch 
diefs  zeigt  sich  in  der  Geschichte.     Heft. 

***)  Der  gemeinsame  Or- Grund  der  sogenannten  liberalen  und 
illiberalen  (servilen,  vermeintlich  absolutistischen)  Partei 
ist  die  Kategorie,  d.  i.  die  göttliche  Grundwesenheit,  der 
Selbheit.    Die  liberale  Partei    erfafst   die  Selbheit  des  end- 
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In  Ansehung  aber  des  Verhältnisses  des  Menschen  zum  Men- 
schen, zur  Welt  und  zu  Gott  zeigt  sich  die  achtbare  Erscheinung 
des  Welt  bürgert  humes  und  des  Menschheitthumes  oder  des  Kosmo- 
polilismus  und  des  Philanthropismus,  welche  beide  Erscheinungen 
ich  also  zunächst  genauer  charakterisire,  —  Da  in  der  dritten 
Periode  des  zweiten  Haupllebenalters  der  Menschheit  die  Idee 
der  Welt  als  eines  Organismus  zur  Erkenntnis  kommt,  und  da. 
in  der  Weiterbildung  des  Lebens  auch  die  Kcnntnifs  des  ganzen 
Himmelwohnortes  endlich  diesen  gan/.en  Wohnort  umfassend 
wird,  auch  die  Kunde  des  Organismus  des  nächsten  Sonnen- 
systemes  gewonnen  wird  ,  so  ist  es  nun  auch  möglich  ,  den  Men- 
schen ,  dessen  eigene  Idee  ebenfalls  schon  erkannt  ist,  zu  be- 
trachten als  Mitglied  und  Genossen  der  Menschheit  dieses  Wohn- 
ortes ,  dieses  Gestirns  ,  ja  des  ganzen  WTeltall,  Und  wenn  dieser 
Gedanke  in  das  Gefühl  aufgenommen  und  auch  in  Beziehung  zu 
dem  Willen  gesetzt  wird;  so  entspringt  die  Gesinnung,  welche 
man  mit  dem  tarnen  des  Weltbürger  sinnes  oder  Weltbürgerthums, 
des  Kosmopolitismus  bezeichnet,  oder  die  Gesinnung ,  jeden  Men- 
schen als  Menschen ,  als  Glied  und  Bürger  des  Weltall ,  des  Univer- 
sum ,  nach  der  ewigen  Wahrheit ,  vor  und  über  allen  geschichtlichen 
Satzungen  und  unabhängig  davon  zu  betrachten  und  zu  achten  ,  und 
jeden  Menschen  so  zu  behandeln ,  und  in  diesem  Sinne  mit  ihm 
Vereinzuleben.  Wird  nun  hiebei  daraufgesehen,  dafs  ein  jeder 
Mensch  zunächst  Glied  dieser  Menschheit  ist ,   mithin  als  solches 


liehen  Vernunftwesens  als  Alleinstand -Selbheit  und  setzt 
wenn's  hoch  kommt  auch  Gottes  Urselbheit  als  Alleinselbhet. 
Die  absolutistische  Partei  erfafst  die  Urselbheit  Gottes  als 
erstwesenlich  unc\  überwiegend  im  Leben  der  Welt  und 
aller  endlichen  Vernunftwesen,  und  verwechselt  sie  mit  der 
alleinigten  (isolirten)  W'M*ühr  der  Menschen,  Beiden  fehlt 
auf  gleiche  Weise  die  Theilwesenschauung  der  Orsclbheit 
Wesens,  welche  der  gemeinsame  Orgrund  beider  Parteien 
ist,  sowie  auch  die  Theilwesenschauung  der  Mälselbheit, 
und  der  Omsclbheit  Wesens,  sowie  der  Onv Einheit  des 
Einen  Wesenlebens.  Durch  diese  wissenschaftgliedbaiilich 
erkannten  Einsichten  wird  der  Miswiderstreit  dieser  beiden 
Parteien  in  ihrem  höhern  Grunde,  und  in  mal  wesenheitli- 
cher Neubildung  im  Beginn  des  dritten  Ilauptlebenalters 
gelöst,  und  deren  friedliche,  wesenmalinnige  Vereinwir- 
kung  für  das  Wesenleben  der  Menschheit  möglich  gemacht- f) 
f)  Unter  Allem,  was  mir  Über  die  Theorie  «lieser  Parteiungen  hekannt 
geworden,  hat  Wrnnski  das  Tiefsinnigste  geschrieben;  worin  sich  eine? 
Ahnung  der  obenstehencleu  Lüsung  dieser  Aufgabe  findet.  Sieh«  Des-r 
pen  Ultra,  Sphinx,  Mttsianisme  etc.     Einschaltung  d,  V,  vom  J,   JgS?, 
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geachtet,  geliebt,  angelebt  und  behandelt  werden  soll:  so  ent- 
springt weiter  hieraus  der  dieser  Periode  eigenthümliche  Mensch' 
heitsinn,  der  Philanthropismus ,  die  MenscJiheitinnigkeit ,  als  die 
reinmenschliche  oder  menschenthiimliche  Gesinnung,  ivelche  in  jedem 
Menschen  ein  ansich  mit  allen  andern  Menschen  im  Ersticesenlichen 
gleichfähiges,  gleichbefugtes ,  gleichehnviirdiges  Glied  der  Menschheit 
erkennt.  Diese  dreifache  Gesinnung  nun,  und  die  darauf  gegrün- 
dete dreifache  Bestrebung,  die  des  Theismus,  Kosmopolitismus 
und  Philanthropismus  sind  ansich  rein  gut,  rein  wesenlich,  und 
sie  bezeichnen  und  ermöglichen  wesenliche  Fortschritte  auf  der 
Bahn  der  Menschheit  zur  Vollendung  ihres  Lebens,  — (  Die  Rich- 
tungen und  Bestrebungen  nach  diesen  drei  Ideen  fordern  und 
fördern  einander,  und  indem  sie  sich  einander  zu  inniger  Verei- 
nigung durchdringen,  gewinnen  sie  Einflufs  auf  alle  Personen, 
Werke  und  Angelegenheiten  der  Menschheit.  Im  Lichte  dieser 
Ideen  wird  dann  der  Staat  immer  mehr  erkannt  als  der  freie  Ge- 
sellschaftverein der  gleichberechtigten  Menschen  für  Herstellung 
des  Rechtes,  als  einer  göttlichen  Grundwesenheit  des  Lebens} 
der  Religionverein  schwingt  sich  auf  zu  der  allgemeinen  Religion, 
welche  gültig  ist  für  die  Eine  unendliche  Zeit  im  ganzen  Weltall,  da9 
ist,  für  Vernunft,  Natur  und  Menschheit  in  Gott.  Wissenschaft 
und  Kunst  werden  im  Geiste  des  Theismus,  Kosmopolitismus  und 
Philanthropismus  weitergebildet,  Die  Ideen  der  Familie,  der 
Freundschaft,  der  Ortgenoss.euschaft ,  des  Stammes,  des  Volkes 
und  überhaupt  aller  gesellschaftlichen  Vereine  werden  nun  reiner 
und  tiefer  gefafst,  und  im  gottähnlichen  Geiste  der  Weseninnig- 
keit, Liebinnigkeit  upd  Friedinnigkeit  umgestaltet  und  weiterge- 
bildet)— «  —  Nachtheilig  können  diese  dreifachen  Bestrebungen 
nur  in  untergeordneten  Beziehungen  und  nur  theilweise ,  und 
zwar  nur  dadurch  werden,  dafs  sie  selbst  noch  nicht  rein,  noch 
nicht  vollendet  sind,  indem  von  der  einen  Seite  die  ganze  wis- 
senschaftliche Grundlage  dieser  drei  Denkweisen  noch  nicht  voll- 
wesenlich  gewonnen,  noch  nicht  gesetzmäfsig  entwickelt  ist,  sie 
also  noch  mit  Irrthümern,  und  eben  defshalb  auch  noch  mit  irri- 
gen Gefühlen,  behaftet  sind  *);  von  der  andern  Seite  aber  auch 
die  Weisheit  der  Lebenkunst  noch  nicht  genugsam  errungen  ist, 
und  insbesondere  der  Sinn  für  die  alleineigenthümliche  Wesenheit 
alles  und  jeden  individuell  Gegebenen  noch  mangelt,  oder  noch 
nicht  geläutert  ist.  Daher  aüfsern  sich  jene  drei  Denkweisen, 
besonders    anfangs    als    voreilig    behauptend,     voreilig    streitend» 


*)  (sich  auch  Überwiegend  blofs  bezugig  erweisen,  und  zwar  auch  dabei  wie- 
derum Überwiegend  negativ,  negirend ,  verneinend,  und  daher  polemisch, 
eristisch,  zank-,  streit-  und  zerstürsüchtig,  fanatisch.  Wahnwuth  der  Ver- 
wüstgier.)    Randbem.  d.  V. 

i 
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bekämpfend  in  unreifer  Polemik,  unbesonnen  einreifsend  das  Be- 
stehende, übereilt  und  ohne  sichern  festen  Baugrund  *)  das  erstrebte 
Neue  aufbauend 5  woraus  dann  noth  wendig  erfolgt,  dafs,  nach 
organischen  Gesetzen  durch  eine  allgemeine  Rückwirkung  die  an- 
dere, zuvor  beschriebene  Partei,  die  des  Stabilismus  oder  Histo- 
ricismus  ,  das  ist,  der  Beständigung  und  Feststellung  des  soeben 
jetzt  Wirklichen,  sich  gegen  die  Bestrebungen,  die  aus  der  Er- 
kenntnifs  Gottes  in  reiner  Vernunft,  aus  dem  Weltbürgersinn 
und  aus  der  Menschenfreundlichkeit,  aus  dem  Theismus  ,  Kosmo- 
politismus und  Philanthropismus,  entspringen,  zum  Kampfe  stellt 
und  daiuider  geltend  macht:  das  Festhalten  an  überlieferten  Statu- 
ten, und  das  Bestreben,  nicht  nur  Alles  beim  Alten  zu  lassen, 
wie  es  jetzt  ist,  sondern  sogar  das  Leben  der  Menschheit  rück- 
wärts zu  führen  ,  gleichsam  die  Leichen  der  Vorzeit  wieder  zum 
Leben  zu  wecken,  das  Lebenalter  der  Menschheit  rückwärts  zu 
treiben,  —  wie  in  jenem  Mährchen  der  Feenwelt,  wo  die  Men- 
schen rückwärts  wieder  jung  werden  ,  und  zu  den  Thorheitcn  ih- 
rer Jugend  zurückkehren  — ,  oder  gleichsam  das  schon  geborne 
Kind  wieder  zurückzuweisen  in  den  Leib   der  Mutter. 

Geniäfs  der  Grundeigenthümlichkeit  des  ganzen  zweiten 
Hauptlebcnaltcrs  ,  — der  Verselbständigung  alles  einseinen  Mensch- 
lichen und  Menschheitlichen,  und  im  Vereine  mit  der  gerecht- 
sinnigen,  menschenfreundlichen  (philanthropischen)  Duldung  (To- 
lerance)  bildet  sich  in  der  dritten  Periode  des  zweiten  Haupt- 
lebenalters die  lebenwesenliche  und  schöne  Erscheinung  aus :  dafs 
auch  die  Gebilde  und  Formen  aller  menschlichen  Dinge,  welche 
in  der  Vorzeit  ihren  Ursprung  genommen,  und  alsdann  einen 
harten  Kampf  um  Selbständigkeit  gekämpft  haben,  nun  völlig 
freie  Selbständigkeit  erhalten,  so  dafs  sie  sich  nun  ruhig,  und 
nach  ihrer  innersten  Wesenheit  und  Kraft  ausleben  ,  und  zur 
rechten  Zeit  in  höhere  Gestaltungen  und  Formen  übergehen  kön- 
nen. Dazu  wirkt  die  dieser  Periode  gemäfse  Höherbildung  und 
Freilassung  der  Staaten  wesenlich  mit,  welche  nun,  im  Geiste  der 
Freisinnigkeit  und  der  Menschenfreundlichkeit ,  selbst  die  aüfseren 
Bedingungen  an  Sachgütern  für  jede  geschichtlich  bestehende  Ge- 
staltung für  jeden  Theil  der  menschlichen  Bestimmung  herstellen, 
und  sie  alle  frei  gewähren  lassen.  So  z.  ß.  hinsichts  der  gesell- 
schaftlichen LehrbegrifTc  und  Darlebungen  der  Gottinnigkeit  (der 
Religionbekenntnisse,  und  Gottesverehrungen),  in  Ansehung  deren 
der  constitutionelle  Staat  den  ältesten,  wie  Hvn  neuesten  gleiche 
Freiheit  und  gleiche  Unterstützung  mit  aüfseren  Gütern  gewährt.*-) 


*)    (auf  Sand,   Sumpf,  und  in  die  Luft.)     Randlem.  d.  V. 

»)    Die  lehrreichste  Bestätigung  hievon   enthält    der    nordamericanische  Stauten. 
verein,  und  die  im  Julius  1330   wiedergehorne    und  inihergehildete  cunslitu- 
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Wahrend  nun  in  diesen  beiden  widerstreitenden  Bestrebun- 
gen die  ganze  menschliche  Bildung  im  Charakter  dieser  Periode 
fortgeführt  wird  ,  verbreitet  sich  das  Menschengeschlecht  zugleich 
immer  weiter  und  immer  gleichförmiger  auf  dem  ganzen  Himmcl- 
körper;  es  wird  nachundnach  vollständige  Erdkunde  gewonnen, 
und  diejenigen  Völker ,  welche  in  der  menschlichen  Bildung  im 
Geiste  dieser  Periode  den  andern  Völkern  voranschreilcn ,  geheh 
darauf  aus,  alle  andere  Völker  desselben,  Himmel  Wohnortes  ,  die 
auf  den  verschiedensten  Bildungstufen  stehen  ,  genauer  kennen 
zu  lernen;  die  Mittel  des  leiblichen  und  des  geistlichen  — [und 
geistvereinleiblichen] —  Verkehrs  werden  eben  im  Fortschreiten 
der  Wissenschaft  und  Kunst  nachundnach  und  zwar  stufenweis 
gefunden  und  allgemeiner  gemacht,  und  so  wird  es  denn  in  die- 
ser Periode  immer  mehr  wirklich  ,  dafs  die  echtmenschliche  Bil- 
dung sich  nachundnach  gleichförmig  über  alle  Völker  desselben 
Himmclkörpers  ausbreite.  Nach  den  Gesetzen  nun  dev  Erdland- 
bildung im  Vereine  mit  den  Gesetzen  der  Völkerverbreitung,  und 
zugleich  nach  dem  Gesetze  der  dadurch  bedingten  Culturwege, 
ist  es  wesenlich  und  es  erfolgt  unvermeidlich  ,  dafs  am  Endo 
dieser  Periode  die  Menschheit  des  ersten  Haupterdlandes ,  — [des 
.Alterdlandes]—  ,  welche  in  der  Cultur  den  andern  Völkern  voran- 
schreitet, sowie  die  Pflanzvölker  dieses  ersten  Erdlandes,  welche 
überallhin  unter  andern  Völkern  der  übrigen  Haupterdländer  das 
Leben  der  höhern  Bildung  begonnen  haben  und  verbreiten,  dafs 
diese  *)  dann  alle  übrigen  Völker,  welche  von  ihnen  in  der  Bil- 
dung dermalen  übertroffen  werden,  bevormunden,  und  dafs  die 
gebildetem  und  eben  defshalb  übermächtigen  Völker  dieses  ihr 
.heiliges  Amt  der  Vormundschaft,  das  höhere  Licht  und  die  hö- 
here Lebenkunst  den  andern  Geschwistervölkern  auf  Erden  zu 
überliefern,  anfangs  mit  Gewalt  verwalten,  da  auch  noch  in  dieser 
Periode,  dem  Hauptcharakter  der  Selbheit  gcmäfs,  und  der  Selbst- 
macht, der  dem  ganzen  zweiten  Hauptlebenaltcr  eigen  ist,  über- 
haupt   Mncht    und    Gewalt     vorherrscht;    nachundnach    aber,    so- 


tioneiic  Monarchie  der  Franzosen.  Seitdem  können  in  Frankreich  ganz? 
neue  Uilisionhekenntnisse,  z.  B.  die  religion  St.  Simonienne ,  sich  rechts- 
beständig  bilden,  und  das  älteste  Religionbekenntnifs,  der  JYIosaismus,.  erhält 
endlich  dort  seine  selbständige  Befriedigung,  indem  nun  auch  dessen  Lehrer 
vom  Staate  besoldet,  wenden.  Nur  in  das  christliche  Kirchenthum  befangene 
Geister  können,  darin  einen  rechtswidrigen  Rückschritt  finden,  dafs  nun  die- 
selbe Priesterschaft  besoldet  wird,  die  einstens  Christum  gemordet  hat, 
Diefs  wird  durch  diese  staatliche  Anerkennung  nicht  gebilligt,  auch  wird 
dadurch  der  Mosaismus  nicht  dem  Christenthuro  gleichgestellt,  noch  demsel- 
ben in  Ansehung  seines  Verfahrens  wider  Jesus  irgend  beigestimmt,  noch 
Recht  gesehen.  Anm.  d.  V, 
")  und  unter  diesen  wiederum  die  Volker  des  Vereinerdlandes  und  deren  Pflanz 
vülker.     Heß. 
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wie  dagegen  sich  die  Gesinnung  des  Kosmopolitismus  und  de» 
Philanthropismus  erhebt,  und  vorwaltend  wird,  wird  jenes  hohe 
Völkeramt  mit  Liebe,  Lebenweisheit  und  in  Frieden  verwaltet.*) 
Da  nun  aber  ferner  in  diesem  ganzen  Zeitraurn  die  zwei  geschil- 
derten Hauptparteien  feindselig  wider  einander  stehen,  da  die 
eine  Partei  ,  welche  sich  zur  höhern  Bildung  des  Lebens  auf- 
schwingt und  hinneigt,  und  die  Idee  geltend  machen  will,  die 
unwiderstehliche  Gewalt  der  Wahrheit  fiir  sich  hat,  die  Gegen- 
partei aber,  welche  die  veralteten  Formen  und  Einrichtungen  zu 
erhalten  sucht,  und  dem  Bestehenden  ihre  Kraft  und  ihr  Bestre- 
ben zuwendet,  nothwendig  die  aüfsere  Gewalt  der  bestehenden 
Gesellschaftvereine  auf  ihrer  Seite  hat,  so  bildet  sich  zugleich 
auch  die  weitere  wesenliche  Erscheinung  aus,  dafs  beide  Parteien 
in  Ansehung  ihrer  höchsten  Bestrebungen  sich  anfangs  ins  Ge- 
heime zurückziehen**)!  denn  der  freie  Geist,  der  sich  der  Verwirk- 
lichung der  Ideen  in  dieser  Periode  widmet,  ist,  um  sein  wohl- 
thatiges  Wirken  vor  der  rohen  Gewalt  der  Gegenpartei  sicher  zu 
stellen,  gezwungen,  sein  bestes  Erkennen,  Empfinden  und  Wol- 
len und  seinen  ganzen  ,  reinguten  Lebenplan  im  Heiligthume  des 
innersten  Geistes  und  Herzens  keusch  zu  verwahren;  und  treffen 
sich  dann  Menschen  ,  die  in  dieser  Hinsicht  gleichgesinnt  sind, 
so  werden  sie,  sobald  sie  sich  einander  verstehen  und  liebge- 
winnen, sich  also  nothwendig  in  verschiedengestaltige  Geheim- 
vereine  verbinden,  deren  Absicht  rein  und  gut,  aber  deren 
Ueberzeugung  und  deren  Wirksamkeit  dennoch  auch  dem  Irrthume 
und  dem  Fehlgreifen  noch  unterworfen  ist,  weil  die  ganze  Wis- 
sen-chaft,  insonderheit  die  reine  Philosophie  der  Geschichte, 
dann  noch  nicht  rein  ausgestaltet,  und  daher  auch  die  Leben-: 
liunstwissenschaft  noch  nicht  gewonnen  ,  noch  vielweniger  aber 
die  schöne  Fertigkeit  in  dieser  Kunst  bereits  errungen  ist.  Auf 
der  andern  Seite  aber  wird  die  Gegenpartei ,  und  zwar  zunächst 
veranlafst     durch    die    soeben    beschriebenen    Bestrebungen    der 


*)  und  da  in  dienern  ganzen  Hauptlebenalter  bereits  die  Religion  vorwaltet,  — , 
so  wird  die  Verbreitung  des  Lehens  dieser  Periode  auch  mit  Ausbreitung 
der  Religion,  des  Einen  Gottes  beginnen,  und  durch  dieses  Bestreben  mit- 
bestimmt seyn,  Heft. 
**)  Da  in  diesem  ganzen  Zeiträume  noch  alifsere  Zwanggewalt  der  HüherbiUlung 
des  Lebens  widerstrebt,  so  sind  auch  während  dessen  Diejenigen,  die  wei-r 
ter  selten,  obschon  sie  nach  Oetfentlichkeit  streben,  noch  gezwungen,  ihre 
hühern  Einsichten  insgeheim  zu  hegen,  in  dem  Heiligthume  ihres  Geistes 
und  Herzens  keusch  zu  bewahren  ,  un,d  sich  mit  Empfänglichen  und  Gleich- 
gesinnten insgeheim,  zu  vereinigen,  und  so  stt'lin  sich  in  dieser  dritten  Pe- 
riode, mehr  als  in  allen  vorigen,  Gehcimverelne  entgegen,  von  denen  die 
einen  fUr  die  neue,  die  andern  fUr  die  alte  Zeit  arbeiten,  und  von  denen 
pie!ir  oder  weniger  die  aüfseren  groben  Erscheinungen  mitbestimmt  werden, 

Htß, 
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idealistischen  Partei ,  sich  auch  insgeheim  zusammcnthun ,  und 
alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  {iunstmittel  anwenden,  um  für  ihren 
£weck  wirksam  ?;u  seyn.  Keines  weges  wird  hiemit  gesagt,  dafs 
die  Mitglieder  dieser  wider  die  Weiterbildung  der  Menschheit 
ankämpfenden  Partei  ihrer  Gesinnung  nach ,  und  gänzlich  ,  im 
Argen  seyn  müssen ;  vielmehr  wird  hier  auch  anerkannt,  dafs  auch 
ihr  Bestreben  auf  rein  wesenlichem  ewjgen  Grunde  beruht,  auf 
dem  Grunde;  das  bestehende  Gute  zu  erhalten,  und  es  gegen  vorei- 
lige Aenderungen,  oder  gar  gegen  Vernichtung ,  für  immer  sicher  zu 
Stellen,  EJben  aber  auch  durch  diesen  Krampf  der  insgeheim  be- 
triebenen Bestrebungen  beider  Parteien  wird  die  Entwicklung 
der  Entscheidung,  der  Krisis.  ,  (Leben  -.  Scheide),  dieser  Periode 
beschleunigt,  damit  Das,  was  von  beiden  Seiten  irrig  und  krank- 
haft jst,  berichtigt  und  geheilt  werde,  und  damit  beide  Parteien 
in  der  nun  zu  erkennenden  höhern,  ja  höchsten ,  ganzen  Wahr- 
heit sich  in  Liebe  und  Friede  vereinigen  mögen, 

Diese  Lebenerscheinungen  erfolgen  nach  einem  allgemeinen  Ge- 
setze,  welches  in  dieser  dritten  Periode  vorwaltend  ist,  [dem]  Gesetz 
des  Wi derwirhens  oder  Gegenwirkens,  der  Reaction ,  wo- 
nach einer  jeden  neuen  Bestrebung  sich  eine  andere  entgegen- 
stellt, welche  das  Entgegengesetzte  festzuhalten  bemüht  ist,  so 
z,  B,  das  Gesetz  der  Reactionen  jener  Geheimvereine,  der  Reac- 
tionen des  Liberalismus  und  Se«*vilismus ,  der  Reaction  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft,  Diese  Reactionen  sind  Entwicklungen 
aus  Krankheiten  des  Lebens  der  Menschheit,  sie  erfolgen  nach 
ähnlichen  Gesetzen  wie  die  Fieber  im  Gebiete  des  leiblichen  Le- 
bens. —  Die  gegenwärtige  Abhandlung  der  reinen  Philosophie  der 
Geschichte  kann  nicht  weiter  in  die  Tiefe  gehen,  also  kann  auch 
dieses  grofse  Gesetz  hier  nicht  weiter  entwickelt  werden«  *) 

Indem  nun  im  Fortgange  dieser  Periode  unter  den  beschrie- 
benen Krafterweisen  und  Erscheinungen  des  Lebens  auch  die 
freie  Forschung  der  Wissenschaft  weitergeführt  wird,  so  wird 
?im  Ende  dieser  Periode  von  den  Menschen,  deren  Entwicklung 
am  weitesten  gediehen  ist,  endlich  der  Grundgedanke  Gottes  in 
reiner,  ungetrübter  Ahnung  ganz  erfafst,  und  es  fallen  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  hin  die  Wissenschaftbestrebungen:  die  Wissen- 
schaft rein  und  frei  von  aller  und  jeder  aüfserlichen  Satzung, 
als  solcher,  als  den  Organismus  des  Einen  Grundgedankens  Got- 


*)  Siehe  hiezu  unter  den  Nachträgen  zwei  Entwürfe  des  Verfassers,  den  einen 
zu  der,  für  den  Druck  dennoch  von  ihm  als  erforderlich  geachteten,  weitern 
Entwicklung  dieses  Gesetzes  der  Reaction  Überhaupt,  den  andern  insbe- 
sondre Über  das  Verhältnifs  des,  im  Geiste  des  dritten  Hauptlebenalters 
aufkeimenden,  Menschheitbundes  zu  der  dritten  Periode  de§  zweiten  Haupt- 
jebenalters.     Aqm,  d.  H, 
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tcs  auszubilden.  Anfangs  werden  freilich  diese  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  noch  mit  denjenigen  Irrthümern  thcilweis  behaftet 
seyn  ,  welche  dieser  Periode  eigentümlich  sjndj  aber  sowie  der 
Gedanke:  Gott,  rein  und  ganz  gefafst ,  so  wird  er  dann  ins  in- 
nere immer  mehr  entwickelt,  alles  Endliehe  wird  stufenweis  in 
diese  Eine  Erkcnntnifs  aufgenommen,  und  dann  schwinden  jene 
Irrthümer  dahin  ohne  aiifsere  Polemik,  und  es  wird  dann  in  den 
Anfangen  der  reinen  Wissenschaft  der  geistliche,  intellectuale, 
fortan  durch  aiifsere  Gewalt  unzerstörbare  Grund  gewonnen,  das 
dritte  Hauptlcbenalter  der  Menschheit  zu  beginnen.  Dann  ist  es 
möglich,  ja,  es  ist  nothwendig,  dafs  diefs  dem  Geiste  der  Mensch- 
heit gemafs  erfolgt,  dafs  in  dem  Einen  Grundgedanken  der  Wis- 
senschaft auch  die  Idee  der  Menschheit  rein  und  ganz  erfafst 
werde,  sowie  höher  auch  die  Idee  der  Welt,  wonach  Welt  und 
Menschheit  erkannt  werden,  nicht  als  ein  aufser  Gott  Befindliches, 
Ungöttliches  ,  sondern  als  ein  der  Gottheit  Inneres  ,  aber  Unter- 
geordnetes, von  der  Gottheit  Abhangiges,  der  Gottheit  Aehnli- 
ches  ,  mit  der  Gottheit  Vereintes  ,  und  im  Leben  Zuvereinendes. 
Dann  wird  es  auch  möglich,  dafs  die  Menschheit,  in  einseinen 
Menschen,  zu  ihrem  eignen,  reinen  und  ganzen  Selbstbewufstseyn 
komme  ,  dafs  sie  ihre  Lebenbestimmung  ganz  erkenne,  und  auch 
zu  der  wissenschaftlichen  Einsicht  in  das  Gesetz  ihrer  eignen  Le- 
benentfaltung gelange,  damit  die  Menschen  dann  selbst  beurthei- 
len  ,  in  welchem  Lebenalter  sie  und  die  ganze  Menschheit  eben 
jetzt  stehen,  und  zwar,  dafs  und  wie  es  an  der  Zeit  sey  ,  dann 
das  dritte  Hauptlebcnalter  vorzubereiten  ,  anzubahnen  und  wirk- 
lich anzufangen.  Der  Mensch  nun  und  die  Menschen  ,  in  denen 
diese  Einsicht  zuerst  keimt  und  reift,  machen  den  persönlichen 
Anfang  des  dritten  Hauptlebenalters  dieser  ihrer  Menschheit,  zu- 
nächst in  ihrem  Volke,  von  da  aber  sich  verbreitend  über  die 
ganze  Menschheit.  Und  während  dann  die  Mehrzahl  der  einsei- 
nen Menschen  und  der  Völker  ,  die  nun  zuerst  im  zweiten  Haupt- 
lebenalter stehen,  noch  Jahrhunderte  lang  im  Geiste  dieses  zwei- 
ten Hauptlebenalters  fortleben,  leben  dagegen  die  Gründer  und 
Stifter  der  neuen  Zeit,  soweit  sie  es  in  ihrem  Lebenkreise  ver- 
mögen, bereits  das  höhere  Leben  des  dritten  Hauptlcbenalters, 
sie  gehen  hierin  der  ganzen  Menschheit  als  leuchlende  Sterne, 
als  endliche  Musterbilder  voran,  sie  sind  der  gesunde  Keim  der 
höhern  Lebenenlfaltung  in  ihrer  ganzen  Menschheit.  —  — (Aber 
auch  in  der  dritten  Periode  des  zweiten  Ilauptlebenalters  waltet 
noch  Allein- Selbslheit  vor;  daher  denn  auch  die  im  Geiste  des 
keimenden  dritten  Hauptlebenalters  Lebenden  in  dem  Leben  der 
dritten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  grofse,  zumtheil  un- 
uberslciglichc  Schwierigkeiten  und  Hindernisse    linden,    sich    der 
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Idee  gcmäfs  mit  Gleichgesinnten  zu  vereinigen;  denn  im  Geiste 
des  zweiten  Hauptlehenalters  sind  noch  alle  Thcile,  Glieder  und 
Werke  des  Menschheitlebens  auf  isolirte  Selbständigkeit  gerichtet, 
von  welcher  sie  eben  erst  durch  das  Wirken  im  Geiste  des  drit- 
ten Hauptlehenalters  befreit  werden  sollen  und  können) — .  *) 

Es    ist    zunächst    die    vollendete   Schilderung    der  dritten  Pe-  44. 
riode  des  zweiten  Hauptlebenalters  durch  einen  Hinblick  auf  die 
Geschichte  unserer  Menschheit  zu  erläutern  ,    und    zwar  hier  nur 
indem    wir    hinsehen    auf   die    Völker    europäischer  Bildung.     In 
Demjenigen,    was  zuletzt  entwickelt  worden  ist,     liegt    z.  B.    zu- 
nächst   der   Schlüssel    zum    Verstä'ndnifs    des    Zeitraumes    unserer 
Geschichte,    der    seit  der  sogenannten    Wiederherstellung  der   Wis- 
senschaften bis  heute  verflossen  ist.    —    Schon    in  der  Benennung 
dieser    Periode    als     der    Wiederherstellung    der    Wissenschaften, 
darin,    dafs    die    Wissenschaft    in    der    Charakteristik    dieser  Zeit 
obenan  gestellt  wird,    liegt    schon    die  richtige  Ahnung  des  Zeit- 
verständnisses ausgesprochen.     Denn  so  ist  es   gemäfs  dem  Geiste 
dieser  Periode  ,    dafs  die   Wissenschaftbildung  vorangeht    und    allen 
übrigen  menschlichen  Angelegenheiten  vorleuchtet.     Auch    ist   es 
ganz  im  Geiste  dieser  Periode,  dafs  sich  das  neue  Wissenschaft- 
streben zunächst  als    Verbesserung  der  Kirche  aüfserte,  sich  zuerst 
auflehnend  in  Kraft  der  Idee  der  Religion  wider  die  rohe  Gewalt 
der    sich   so    nennenden  Hierarchie,     oder    vielmehr    Rlerokratie, 
dann  aber  auch  sich  wendend  wider  den  Despotismus    im   Staate, 
und  wider  alle  Ueberbleibsale  der  überlieferten  Graüel    der  Vor- 
zeit -,  z.  B.  wider  die  irreligiöse  Inquisition,  wider  die  Leibeigen- 
schaft, wider  die  marternde,  qualificirte,  Todesstrafe,  und  endlich 
wider    die    Todesstrafe    überhaupt;    —    Bestrebungen,    die    noch 
jetzt  in   zunehmendem  Wachsthume  sind,  und  welche  bereits  die 
}\ähe  des  Hochpunktes  dieser  Periode  mitbezeichnen.    —    Ebenso 
nothwendig   lag    es    im  Geiste    dieser  Entwicklung,    dafs    alle    in 
dieser  Zeit  unternommenen  Verbesserungen  theilweis  unreif,  ein- 
seitig   und    zumtheil    sogar    gewaltsam    seyn    mufsten,     eigenlich 
wider  ihren  eignen  Geist,   und  Sinn,  und  Lebengrund,  —  daher 
denn  alle  diese  Bestrebungen  zumtheil    selbst   wieder   vielfach  in 
unfreien  Despotismus  entarteten;  —  eben  weil  *•)  von  der  einen 
Seite  noch  die  Tiefe  der  Wissenschaft  und  von  der  andern  Seite 
noch  die  Leben-Kunstweishcit  fehlte,    und   noch    heute  gröfsten- 


*)    Mehres  über  diese  Periode  siehe  unter  den  Nachfragen.     Anm.  <1.  II. 

*)  weil  synthetische,  organische  Vollendung  der  Wissenschaft,  der  eine 
Factor  der  Leb  enweisheit ,  noch  unvollendet  war,  und  weil  auch  der 
historische    Geist,    der    andere    Factor    zur  Lehenweisheit    noch    fehlte. 

Heft. 
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theils  fehlt.  Daher  zeigt  sich  in  dieser  Periode  der  wirklichen 
Geschichte  plötzliches,  gewaltsames  Aufheben  des  gegenwärtigen 
Zustandes  des  Religionverelncs  und  des  Staates  *  Welches  Streben 
hinurtdvviedci*  sein  Aüfsei*stes  erreicht  hat**)  zumeist  in  jdner  Zeit, 


II,  3  ist  an*  Anfange  nothwendig  das  Zeitalter  *,der  Aufklärung.»  Die  Nebel 
schwinden,  die  Luft  und  der  Himmel  klären  sich  auf. 

Der  Mansch  und  die  Volker  nehmen  sieh  dann  in  sich  selbst  zusammen. 
Aber  der  Mensch,  det1  zunächst  iii  sich  und  in  sich  geht*  —  der  geht, 
mittelbar,  zu  Gott,  der  tritt,  wenn  auch  anfangs  unbewufst  ;  den  Weg  zu 
Gott  an,  und  findet  dann  Gott,  und  zwar  auf  Eine;  seihe,  ganze  und  ewige^ 
unzeitliche,  nichtsinriiiehe  Weise.    (Der  Mensch  sich  selbst  ein  AVeg  zu  Gutt.) 

Man  meint  j  es  sey  dieses  Zeitalter  II;  3 


wider 


(Reli- 


uie    Göttinnigkeit 

gion) 
das  Rechtleben  (Staat) 
die  Wissenschaft  (Philo- 
sophie und  Empirie) 


weil  Wide* 


die  Kunst 


ali    ioI« 


Satzungen  glauben  j 

chen , 
Willkuhrzwingerei , 
Satzuhglehrthum  (wider  den 
Dogmaiismus,    wider    alle 
dogmatische  transcendeiite 
Systeme)  \ 
Vereinigung    der   Kunst    mit 
Aberglauben,  und  Satzun- 
genglauben, und  Willkuhr- 
zwingerei ;  und  weil  in  die- 
sem Zeitalter  auf  Herstel- 
lung   des  rechten  Verhält- 
nisses der  Kunst  zur  Wis- 
senschaft,   —    der    Kunst- 
wissenschaft, —  gedrungen 
wird.      Also     weil     dieses 
Zeitalter  wider  allen  Mis- 
b rauch  der  Kunst  fUr  dal 
SatzungenWesen  j 
weil  wider   die  Zwangbuhle- 
rei   im  unechten  Ehebette, 
wider    die   Untrennbarkeit 
der   Ehe    nach    erloschner 
Liebe ;      und     wider     die 
Zwangverzieherei ; 
Mord-,  Schimpf-,  Schmach- 
und     Schandstrafert ;     und 
weil   das  II,  3  strebt,  auf 
vernünftigem     Wege     das 
Bö'se  und  Schlechte  auszu- 
leben* 

Der  Aufgeklärte  freilich,  im  Anblicke  des  wölkenreinen  nebelfreien  Him- 
mels, inui's  den  Wolkenumarmenden  zurufen:  dafs  er  an  seinem  Himmel 
von  Dem,  was  sie  hinreifst  und  entzückt,  Nichts  sieht  und  fühlt;  er  wird 
sich,  Licht  schauend  und  im  Lichte  schauend,  nicht  damit  abgeben,  Schat- 
ten zu  jagen. 

(Würdigung  des  Vorgebens:  als  seye  die  Zeit  seit  der  französischen  Re- 
volution nur  zum  Zerstören  und  als  werde  nun  die  europäische  Cultur 
untergehen. 


Ehe  und  Familie 


die  Ausrottung  des  Busen 
und  Schlechten 
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welche  schon  <1cr  Reife  diese?  Periode  nahe  steht;  z.  IL  iri  der 
französischen  Staatumwälzung ,  während  welcher  einst  sogar  der 
aüfsere  Religionzustand  gänzlich  aufgehoben*  und  dann  die  be- 
stehende christliche  Kirche  auf1  einmal  vom  Staate  ignorirt,  dann 
für  veraltet  und  abgeschafft  erklärt  (arttiquirt)  wurde  *  wider  die 
Wesenheit  der  Sache  sowohl  j  als  wider  das  Gesetz  der  iveisen 
Klugheit:  jedes  im  Entfaltgarige  der  Menschheit  enthaltene,  darin 
entsprungene  und  weiter  gelungene  weäenliche  Streben  ,  der  sitt- 
lichen Freiheit  der  Menschheit  gemäfs  *  sich  frei  umgestalten  und 
bis  zur  Vollendung  höherbilden  j  und  sich  frei  ausleben  zu  las- 
seiu  —  Auch  die  geheimen  Bestrebungen  innerhalb  dieses  Zeit- 
raumes unserer  Geschichte  Werder!  aus  der  wissenschaftlichen  Er- 
iertntnifs  dieser  Periode  erlilärban  Denn  es  zeigen  sich  von  der 
einen  Seite  eine  Reihe  von  Geheimv er einen  ,  welche  insgesammt  be- 
strebt siridj  durch  gesellschaftliches  Mitwirken  für  die  höhere 
Idee,  das  Leben  des  höherri  Zeitalters  vorzubereiten ,  und  anzu- 
bahnen; aber  diesen  idealistischen  Geheimbünden  sehen  wir 
entgegentreten  mächtige  Geheimbunde  der  Gegner  der  Weilerbildung 
des  Lebens ,  welche  zunächst  den  Zustand  der  zweiten  Periode, 
wo  er  no'h  ist,  zu  erhalten,  und  wo  er  aufgehoben  ist  ^  wieder- 
herzustellen bestrebt  sind  $  urid  die  dabei  die  aüfsere  Gewalt  der 
Staaten  und  der  Kirche  wider  die  Macht  der  Ideen  in  ihr  Spiel 
zu  ziehen  Wohl  verständen  haben  $  und  heute  noch  versieben. 
In  der  ersten  Reihö  der  Geheimvereine  $  *-*  Welche  ursprünglich 
auf  die  Herstellung  einer  Idee  gerichtet  sind*  ist  das  wichtigste 
Glied  der  Geheimverein  der  Müsohen  $  ursprünglich  der  Baukunst" 
ler,  der  sich  dann  unter  der  Benennung  der  Freimaurerbfüdet- 
schuft  Seit  etwa  zweihundert  Jahren  von  den  britischen  Inseln 
aus  über  alle  gebildeten  Völker  verbreitet  hat.  Der  Grundsatz 
dieses  Vereins  ist  allgemeine  Menschlichheit  in  Bruderliebe^  Hülfe 
und  Treue',  und  wie  entartet  auch  dieser  Geheimbund  sich  gegen-» 
wärtig  finden  mag  $  so  ist  doch  der  Grundgedanke  desselben 
wahr,  und  sein  Grundbestreben  ist  im  Geiste  dieser  Periode 
zeitgemäfs*  *)     Ein  Abzweig    dieses    uralten  $    im    Mittelalter    ge* 


Man  bildet  romantisch  -dichterisch,  ein  Urbild  des  Mittelalters  aus  *  und 
verwechselt  dieses  mit  der  Wirklichkeit.  Auch  ist  diese  romantische  Ge- 
staltung seihst  nicht  das  Vollurbild  des  Mcnschheitlebens. 

Man  hat  weniger  zerstört,  wertiger  eingerissen  i  als  dafs  vieles  Abgeleite 
übtcslofbenj  vieles  Verrottete  und  Morsche  eingefallen;  Man  hat  Viele« 
einreifsen  müssen,  weil  man  sonät  unter  dem  Bäusturze  wäre  begraben  wor- 
den i  oder  weil  man  dert  Bauplatz  zu  einem"  neuen  Gebäude  j  das  einen 
ändern  Grund  forderte,  nothweridig  hätte.)  Hefts 
')  Siehe  des  Verfassers  masönische  Schriften,  (in  dem  hier  angehängten  Ver- 
zeichnisse seiner  snmmlSiciien  Schritten  die  Numern  •  7,  8,  I<>,  17),  ferner1 
Mofsdorfs  Mittheilungen    an    denkende   Freimaurer1,    (Freiberg    bei    Gefach 
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gründeten  Vereines  ist  der  Verein  der  Lcvclhr  oder  Nivellircr, 
der  sogenannten  Gleichmachet',  ebenfalls  in  England,  gewesen. 
Ihr  Grundsfitz  war:  „alle  Menschen  stehen  auf  derselben  Wasser- 
linie"," foti  men  upon  the  same  levcl".  *)  In  neuerer  Zeit  aber 
that  sieb  äcv  grofsartige  Geheimbund  der  llluminateu  hervor,  von 
einem  Deutschen,  Weishaupt,  gestiftet. ;  Der  Grundsalz  dieses 
Bundes  ist  allgemeine  Verbreitung  der  Wahrheit,  und  gesell- 
schaftliche freie,  von  allen  geschichtlichen  Satzungen  unabhängige 
Herstellung  des  als  ewig  wahr  und  mithin  als  ällgemei'n  gültig 
für  alle  Zeit  Erkannten  im  Leben.  **)  — •'  Von  den  Vereinen  der 
andern  Reihe  möge  nur  der  genannt  werden,  welclier  der  "grofs- 
artigste  und  cinflufsreichste  in  dieser  ganzen  Periode  gewesen 
ist,  und  dessen  Wirksamkeit  auch  jetzt  wieder  ein  zweites  Mal 
im  Steigen  ist,  —  der  Geheimbund  der  Jesuiten.  ***)'  Sein  Stre- 
ben ist:  allgemeine  aber  geheime  Regirung  über  alle  Völker  die- 
ser Erde  nach  dem  hierarchischen  und  theokratische'n  Systeme 
der  zweiten  Periode  oder  des  Mittelalters.  Auch  im  Streben 
dieses  Vereines  liegt  Wahres  und  Gutes  zum  Grnnde,  und  darf 
daher  wegen  des  beigemischten  Nicht-  Guten  nicht  verkannt  wer- 
den ,  —  (besonders  dafs  er  von  Gottinnigkeit  durchdrungen)  — , 
obwohl  freilich  der  Grundsatz  des  Jesuiten- Vereines ,  wonach 
geheim  durch  List  regirt  werden  soll  ,  sowie  auch  der  Grundsatz 
des  blinden  Gehorsams  ,  wonach  die  sittliche  Freiheit  in  ihrer 
Wurzel  angegriffen  wird,  es  unmöglich  macht,  dafs  auch  das- 
jenige Gute,  was  wirklich  von  dem  Jesuitenbunde  beabsichtigt 
wird,  rein  und  in  höherem  Mafse  erreicht  werde.  —  Aber  nicht 
nur  in  Geheimvereinen  giebt  sich  der  beschriebene  Widerstreit 
der  Ueberzeugung  und  der  Wirksamkeit  in  dieser  dritten  Periode 
kund,  sondern  die  geschilderten  beiden  sich  entgegenstehenden 
Parteien  treten  nachunrlnaeh  immer  offenkundiger,  zahlreicher, 
allgemeiner  und  durchgreifender  wider  einander  in  den  Kampf, 
besonders  aber  auf  dem  Gebiete  des  aüfseren  gesellschaftlichen 
Rcchtlebcns  im  Staate,     und  auf  dem  Gebiete  der  aüfsern  gesell- 


JS18).  —  Den  Entwurf  einer  hiehergeliürigen  Anmerkung  des  Verfassers  über 
seine  masoniaohen  Leistungen,  nebst  handschriftlichen  Stellen  darüber  siehe 
unter  den  Nachträgen.     An;n.   d.  H. 

*)  (Siehe  Rupia}  de  Thm/ras,  Geschichte  von  England).  \Mehre  von  Krause 
über  diese  Seele  gesammelte  Sieden  siehe  unter  den   Nuc/itrüseu\.  Anm.  d.  V. 

**)  Der  IJIuminatismus  ist  selbst  schon  ein  einseines  Mitlebnifs  (Phänomen  und 
Symptom;  der  europäischen  Revolution,  das  ist  der  Umgestaltung'  der  Vol- 
ker Europa'«  im  Geiste  dieser  dritten  Periode  des  »weiten  Hauptlebenalters. 
(Siehe  meine  gedrängte  Darstellung  des  Illuminatenthumes  in  Leuning's 
Encykiop.'tilie  der  Freimaurerei,  und  den  daraus  früher  abgedruckten  Aus- 
zug im  Conners aiionslexikon ,    bei  Hiockhaus).     Anm.  il.  V 

*«*)  (Siehe  m-jii.c  litJcension  des  Calechism»  de"  desuiti ,  abgedruckt  im  Hermes 
1820,   No.  VII,  S.  1  —  l>6,    eine  ausführliche  Würdigung./    Anm.  il.  V. 
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schaftlichen  Gottinniglteit  in  und  aufser  den  herrschenden  Reli- 
giongcmeinden.  Man  nennt  jetzt  diese  beiden  Parteien ,  welche 
beide  noch  in  steigender  Ausbildung  begriffen  sind,  die  frei- 
sinnige ,  liberale,  und  die  knechtsinnige,  servile,  oder  auch 
despotistische.  *)  Die  letztgenannte  Partei  nennt  man  auch,  aber 
unverdienterweisc ,  die  der  Absolutisten  ,  obgleich  in  ihrer  Grund- 
annahme nichts  wahrhaft  Absolutes  ist,  sondern  lediglich  der  iso-1 
lirte  Gedanke  der  aüfseren  zwingenden  Obmacht  einselner  Men- 
schen und  Stände  über  alle  Völker  unter  dem  Vorwande  und  der 


*)    Die    sich   im    politischen    Gebiete     jetzt    gegenüberstehenden     „Aüfsersten" 
(Ultras)  behaupten  zwei  theilwahre  und  zugleich  theilfaisclie  Sätze. 

Die  „Ultra  -  Roy ulisleir1 ,  besser  monarchische  Despolisteti,  behaupten: 
Alles,  was  der  bestehende  Monarch  will  und  thut  ist  recht,  und  von  jedem 
Bürger  als  rechtmäfsig  anzuerkennen,  und  ihm  ist  in  Demuth,  wie  Gotte 
selbst,  zu  gehorchen;  und  Dem  ist  kein  Bürger  berechtigt,  sich  zu  wider- 
setzen. 

Die  „Ultra- Liberalen" ,  besser  die  demokratischen  Despolisten,  dagegen 
behaupten : 

Alles,  was  die  Regierung  eines  Volkes,  sey  ea  nun  eine  demokratische 
oder  monarchische,  will  und  beschliefst,  was  der  Idee  und  dem  Ideale  des 
Rechts  zuwider  ist,  ist  de  facto  unrecht,  und  Dem  darf  man  sich  durch 
jede  Macht  widersetzen. 

Der  Gottinnigtveise  lehrt  und  übt: 

AVas  von  Dem,  das  die  Regierung  irgend  eines  Staates  und  AroIkes  be- 
schliefst, nach  deiner  Uebcrzeugung,  der  Idee  und  dem  Ideale  des  Rechts 
zuwider  ist,  Dem  sollst  du  auf  jede,  selbst  der  Idee  und  dem  Ideale  de« 
Rechts,  wie  überhaupt  dem  Guten  gemäfse,  mit  dem  Lebengesetze  der  sitt- 
lich freien  Entwickelung  des  Menschen  und  der  Menschheit  Übel-einstimmige 
AVeise  zuwiderarbeiten  (widerstreben),  es  hemmen,  hindern,  aus  der  AVirk- 
lichkeit  entfernen.  Denn  nur  was  der  Idee  und  dem  Ideale  des  Rechts  ge- 
mäfs  ist,  ist  Gottes  ewigem  und  eigenlebiichem  AVillen  gemäfs,  und  nur  Das 
kannst  du,  als  Solches  achten,  was  mit  dehier  Ueberzeugung  hievon  stimmt. 

Aber  darin  liegt  der  Satz:  dem  Ungerechten  und  Rechtswidrigen  wider- 
setze dich  nie  mit  geistlicher  oder  leiblicher  Gewaltthat,  sondern  mir  durch 
liebefriedliche,  sittlich  frei  angetragne,  und  ertheilte  Belehrung,  —  und 
zwar  unter  den  gehörigen  Umständen.  Denn  nicht  hinsichts  der  Wirklich- 
keit, sondern  blofs  hinsichts  der  Ewigkeit  bist  du  unbedingt  verpflichtet, 
das  AVahre  zu  lehren;  oft  bist  du  verpflichtet  zu  schweigen,  aber  stets  bist 
du  verpflichtet  nur  zu  reden,  AVas  du  für  wahr,  nur  zu  thun ,  AAras  du  für 
gut  und  gerecht  hältst,  das  ist:  die  Lüge  zu  bestätigen,  oder  das  Unrecht 
mitzuthun  (mitzumachen),  ist  unbedingt  pflichtwidrig,  und  niemals  auch 
nur  erlaubt. 

Das  Erstwesenliche  zu  Herstellung  des  Rechtes  auf  Erden  ist  daher: 
wissenscbaftgliedbaugemäfse  Darstellung  der  Wissenschaft  vom  Rechte  und 
Rechtbunde,  im  Gliedbau  der  Wissenschaft 

So  enthält  sich  der  Gottinnigweise  aller  geistlichen  oder  leiblichen  Ge- 
waltthat, sogar  der  Ueberredung,  bleibt  also  stets  fern  von  Meuterei  und 
Empörung.  —  Freilich  ist  er  damit  den  beiden  gegenaüfsersten  Parteien  un- 
willkommen, und  wird  von  ihnen  angefeindet;  beide  schreien:  AVer  nicht 
für  uns  ist,4 ist  wider  uns.  Sie  suchen  ihn  zu  verdächtigen,  um  Freiheit 
und  Leben  zu  bringen.  Handschriftliche  Stelle  d.  Ar.  vom  Jahr  1822. 

K.  Chr.  Fr.  Krause  s  handschr.  Nachl.  A'orlos.  üb.  d.  Philo«,  d.  Gesch.        24 
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Meinung  einer  göttlichen  unmittelbaren  individuellen  Beauftra- 
gung oder  Sendung  (Mission),  oder  einer  persönlichen  Stellver- 
tretung (Repräsentation)  der*  Gottheit  auf  Erden  durch  das  Ober- 
haupt der  Kirche,  oder  das  Oberhaupt  des  Staates  *  oder  durch 
Beide  zugleich*  Auch  nennt  man  Wohl  ,  mit  einer  unbeabsich- 
tigten Ironie  die  Mitglieder  dieser  despotistischen  Partei  die  Apo- 
stolischen ,  obgleich  die  Apostel  des  Urchristenthums  zu  der  ser- 
vilen Partei  ihrer  Zeit  sicher  nicht  gehört  haben.  *)  Diese  beiden 
Parteien  aber  sind  jetzt  noch  zumtheil  im  Wahren  ■<,  zumtheil  im 
Irrigen.  Die  sogenannte  freisinnige  oder  liberale  Partei  ist  aller- 
dings dem  höhern  Lichte  Und  Rechte,  Und  dem  höhern  Leben 
der  Menschheit  unmittelbar  zugewandt  £  **)  da  es  ihr  aber,  der 
Mehrzahl  ihrer  Genossen  nach,  an  gründlicher,  tiefer,  wissen- 
schaftlicher Einsicht  noch  sehr  gebricht,  und  noch  gebrechen 
mufs  ,  weil  der  Gliedbau  der  Wissenschaft  noch  im  Werden  ist, 
insoweit  er  als  Grundlage  dieser  Bestrebungen  erfordert  wird: 
so  verfällt  auch  diese  Partei  in  willkührliche  Annahmen  und  in 
voreilige  Bestrebungen,  ja  wir  sehen  ihr  sogar  oft  Das  Begeg- 
nen ,  Was  gerade  sie  am  meisten  vermeiden  möchte  und  sollte, 
und  zumtheil  auch  bereits  vermeiden  konnte,  dafs  sie  in  eine 
besondere  Art  des  Despotismus  entartet.  «—  Dagegen  die  Mitglie- 
der der  andern  Partei,  welche  man  die  servile  nennt,  sind  den- 
noch auch  zumtheil  in  der  Wahrheit*  auch  sie  wenden  sich,  ih- 
rer Ueberzeitgung  nach,  nach  dem  Lichte  der  göttlichen  Erkennt- 
nifs  hin,  indem  sie  besonders  das  geschichtliche  Verhältnifs  des 
Menschen  zu  Gott  lebendig  zu  erfassen  streben;  daher  denn  in 
ihren  Bestrebungen  die  Religion  vorwaltet.  Aber  aus  gleichem 
Grunde,  wie  Jene,  verfallen  ebenfalls  auch  sie  wiederum  in  an- 
dere voreilige  Behauptungen  und  willkührliche  Annahmen,  und 
ebendefswegen  überlassen  sie  sich  auch  Gewalthandlungen.  Ihr 
Ruf  ist  unbesonnenerweise:  rückwärts*,  statt!  ,, aufwärts,  inorheim- 
wärts!"  sie  reden  vornehmlich  von  der  ,, alten  guten  Zeit",  meist 
jedoch  ohne  diese  genau  genug  zu  kennen,  oder  doch,  ohne  sie 
von  allen  Seiten  zu  kennen ,  ohne  sie  vorurtheillos  zu  betrach- 
ten und  nach  Ideen  zu  würdigen.  Sie  wiederholen  ohne  Rast 
und  Unterlafs    die   Anpreisungen    von    historischen  Fundamenten 


*)  Wenn  die  Parteinamen  selbstbeigelegte  sind,  »o  bezeichnen  sie  gewöhnlich 
ein  Wesenliclies ,  ein  Gutes;  so,  liberal ,  absolut,  apostolisch,  Jlluniinat, 
Jesuit;  auch  ursprünglich  servil,  dienig,  dienstwillig  (servus  servorum  Dei)  ; 
stabil;  auch  Neuerer  zeigt  ansich  ein  Gutes  an,  sowie  auch  das  ihm  ent- 
gegenstehende: Alterer,  Alterthnmer ,  Altfreund  (laudato*  temporis  acti). 
Sieht  man  aher  auf  das  Uehertriehene  der  Bestrebung,  und  auf  das  Einsei- 
tige,  so  entstehen  Tadelnamen,  wie:  WillJeührler ,  RH  (Kälterer,  Krebtgän- 
ger,  S/illste/ier,  1'erdutdler,  Finsterlinge,  Sclavische  ,  u.  d.  m.  Anm.  d.  V. 
•*)    Siehe  hier  die  Einschaltung  auf  S.  357,  f.,  [die  Note  ***)].     Anm.   d.  V. 
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oder  Grundlagen,  von  Stabilität  des  soeben  Bestehenden;  und 
übersehen  dabei  gerade  das  Wichtigste:  dafs  die  alte  Zeit  sich 
auch  gerade  dadurch  als  gut  bewährt,  dafs  und  sofern  sie  die 
unlere,  —  [aii/sere]  —  Grundlage  der  Möglichkeit  einer  neuen 
eigenguten  und  zwar  vollkommneren  Zeit  in  sich  entwickelte  und 
liegte.  Ebendaher  stützen  sie  sich  auf  die  zeitliche  christliche 
Offenbarung,  sowie  die  Liberalen  nicht  auf  die  Grundwissen- 
schaft —  auf  die  Wesenlehre  ,  sondern  auf  die  empirische  Phy- 
sik und  Psychologie.  Aber  gerade  von  dieser  wesenlichen  in 
der  Vorzeit  gewonnenen  Grundlage  der  bessern  (vollwesenlichen, 
wesenleblichen)  Zukunft  will  diese  Partei  der  sogenannten  Ser- 
vilen,  oder  historischen  Stabilisten,  am  wenigsten  hören.  So 
sind  z.  B.  die  Universitäten,  oder  allgemeinen  Wissenschaftschu- 
len ,  ein  ganz  eigentümliches  Gebilde  des  Mittelalters,  wodurch 
gerade  der  Uebergang  in  die  dritte  Periode  des  zweiten  Haupt- 
lebenalters in  Europa  am  festesten  begründet,  am  sichersten  be- 
gonnen und  fortgeführt  wurde;  aber  gerade  diese  wahrhaft 
menschliche  ,  »ja  menschlich  -  göttliche  Anstalt  der  freien  Wissen- 
schaftforschung und  Belehrung  will  diese  servile,  rückwärts  stre- 
bende Partei  nicht  haben,  sondern  sie  will  vielmehr  die  Univer- 
sitäten als  solche  womöglich  vernichtet,  oder  doch  wenigstens 
dem  Staate  und  der  Kirche  gänzlich  unterworfen  wissen;  sie  will 
selbige  als  Staatsschulanstalten,  unter  vormundschaftlicher  aufsen- 
gewaltsamer  Waltung  absolutistischer  Staatsregierung  zur  Dressur 
ihrer  vielgestaltigen  Sclaven  (omnis  generis  servorum,  SovXiZv 
TzocvrobaxiZv)  erniedrigen,  und  hat  sie  nun  schon  wirklich  in  ganz 
Europa  dahin  herabgebracht;  sie  will  also  gerade  eine  der  schön- 
sten und  höchsten  Früchte  des  von  ihnen  einseitig  und  übertrie- 
ben gepriesenen  Mittelalters  zunichtemachen,  statt  dafs  sie  viel- 
mehr ,  ihrem  eignen  Geiste  und  Grundsatze  gemäfs ,  selbige  zu 
erhalten  und  ihre  Stabilität  zu  sichern  bemüht  seyn  müfste. 

Besonders  aber  zeigt  sich  der  Charakter  der  dritten  Periode 
in  der  Geschichte  der  gebildeten  Völker  Europa's  ausgesprochen 
in  den  Entwicklungen  der  Wissenschaft.  Denn  die  oben  geschil- 
derte Eigentümlichkeit  dieser  dritten  Periode  zeigt  sich  unver- 
kennbar in  der  Geschichte  unserer  nächsten  Gegenwart,  das  ist! 
Freiheit  der  Forschung,  das  Streben  nach  Erkenntnifs  in  eigner 
Einsicht,  aus  Gründen,  welche  Gründe  von  aller  Individualität 
eines  Menschen  oder  einer  Gesellschaft  von  Menschen  unabhängig 
seyen,  also  auch  Wissenschaftforschung  unabhängig  vom  Statute 
der  Kirche ,  welches  im  Mittelalter  die  Wissenschaftforschung 
beherrscht  hatte ;  unabhängig  auch  von  den  Statuten  aller  wirkli- 
chen Staaten  ,  indem  erst  seit  jener  Zeit  sich  unter  den  gebilde- 
tem Völkern  die  reinphilosophische  Betrachtung  des  Rechts    und 

24  * 
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des  Staates  ausgebildet  hat.  —  Von  der  einen  Seite  stellt  sich 
dem  frei  forschenden  Geiste  die  Aufgabe:  das  Unbedingte,  Un- 
endliche zu  erkennen ,  das  ist ,  Gott  zu  erkennen ,  und  Alles 
Andere,  wie  es  durch  Gott  Das  ist,  was  es  ist;  von  der  andern 
Seite  aber  zeigt  sich  die  Aufgabe  :  das  reichste  wirkliche  Leben 
nach  seiner  reinen  aüfseren,  geschichtlichen  Gegebenheit,  zu  er- 
fassen, und  von  da  aufsteigend  durch  analytische  Abstraction  sich 
zur  Erkenntnifs  des  Unendlichen  und  Unbedingten,  —  (des  Gött- 
lichen) —  zu  erheben.  Daher  sehen  toir  die  vorwaltenden  Denker 
dieser  Periode,  und  die  von  ihnen  gebildeten  Wissenschaf tsystemef 
sich  in  zwei  Reihen  theilen,  in  die  sinnliche  Erfahrung  -  Wissen- 
schaft ,  oder  in  das  System  des  sogenannten  empirischen  Sensualis- 
mus, und  die  ihr  entgegenstehende  rein  übersinnliche  Vernunft- 
wissenschaft,  oder  die  idealistische,  transcendentale  Philosophie.  Auf 
der  empirischen ,  sensuellen  Reihe  stehen  vornehmlich  Baco , 
Loche,  Hume,  auf  der  entgegengesetzten  Reih«  aber  vornehmlich 
Descartes ,  Spinoza,  Leilnitz ,  und  in  neuerer  Zeit  Kant,  Schelling, 
Fichte,  Hegel,  Stutzmann,  J.  J.  Wagner  und  Andere  *).  In  allen 
diesen  Systemen  der  reinen  Vernunftwissenschaft  ist  anerkannt, 
dafs  eigenliche  Wissenschaft  nur  dann  möglich  ist,  wenn  eine 
unbedingte  Erkenntnifs  möglich  ist,  welche  man  die  absolute  Er- 
Itenntnifs,  oder  die  intcllectuale  Anschauung  genannt  bat.  In  dem 
von  mir  gebildeten  Systeme  der  Wissenschaft  aber  ist,  nach  Spi- 
?toza  ,  zuerst,  Gott  selbst  als  Princip  der  Wissenschaft  ausdruck- 
te!) anerkannt,  und  ausgesprochen**),  und  seit  1803  unternom- 
men worden,  die  Eine  Wissenschaft  in  der  Gotterkenntnifs  aus- 
bilden. In  diesem  Systeme  erscheint  auch  zuerst  die  ganze  Idee 
der  Menschheit  organisch  in  den  Gliedbau  ihrer  innern  Gesell- 
schaften entwickelt,  ***)  sowie  ich  auch  hier  in  der  Philosophie 
der  Geschichte  diese  Entwicklung  in  abgekürzter  Weise  darge- 
stellt habe.  Mit  dem  von  mir  dargestellten  Systeme  der  Wissen- 
schaft wird  das  dritte  Hauptlebenalter  auf  dieser  Erde  in  Anse- 
hung der  Wissenschaft  begonnen.  Wir  dürfen  aber  auch  bei 
der  WTürdigung  der  Gegenwart  überhaupt,  und  insbesondere  in 
Ansehung  der  Wisscn-schaftbildung  dieser  Periode,  das  Bestreben 


*)  Alle  Diejenigen,  welche  anfangen  :  Orwesen  zu  (Uricesen,  Wetenglied- 
bau,  Leben),  —  zu  erkennen,  also  den  Uebergang  zu  dem  driften  Haupt- 
lebenalter machen,  werden  von  den  hiezu  noch  unreifen  Anhängern  des  so- 
genannten „Rationulismus"  und  „Liberalismus11  als  „Pantheislen"  verlalim- 
det  und  verfolgt,  „deren  Lehre",  angeblich,  „mit  dem  Atheismus  einstimme." 
(So  Boutenuek,   Jacobi,   Schulze   u.  A.  m.  gegen  Schelling,   Hegel  u.  A.) 

Heft. 

**)  zuerst  im  J.  1803  ,  öffentlich  in  meiner  Grundlage  der  Sittenlehre  vom  J. 
1805,  gedruckt  1806  —  1810.'  Heft. 

***)    in  der  bisjetzt  alleinstehenden  Schrift:    Urbild  der  Menschheit.     Heft. 
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anderer  Völker  nicht  vergessen*),  besonders  die  neusten  Regun- 
gen des  reinmenschlichen,  weseninnigen  Sinnes  in  Indien,  vor- 
züglich durch  den  neulich  schon  erwähnten  B raminen  Rammohon- 
Roy ,  Dessen  sämmtliches  Streben  und  Schreiben  dahin  gerichtet 
ist,  zunächst  sein  Volk  von  den  hindernde  1  Fesseln  der  Vorzeit 
frei  zu  machen  ,  das  Kastenwesen  und  die  Abgötterei  abzustellen, 
aber  auch,  reine  Wissenschaft,  und  reine  Gottinnigkeit  unter 
den  Menschen  zu  verbreiten.  —  Auch  das  oben  erklarte  Gesetz 
der  Gegenwirkungen,  oder  Reactionen,  und  der  Entwickelung- 
krankheiten  zeigt  sich  in  der  wirklichen  Geschichte  ausgedruckt. 
Jedem  aufmerksamen  Beobachter  zeigt  sich  offenbar,  dafs  wir 
gegenwärtig  in  der  Zeit  mehrer  solchen  Krisen  oder  Krankheit- 
entscheidungen leben,  wobei  es  dem  Nichtkcnner  des  ganzen  Ge- 
setzes der  Entwicklung  oft  scheint,  als  wenn  die  gute  Sache  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft  ernstlich  gefährdet,  ja  wohl  gar  ver- 
loren werde;  da  hingegen  der  Geschichtphilosoph  diese  Erschei- 
nungen, wie  der  Arzt  die  Krankheiten,  begreift**)  und  sich  durch 
das  scheinbare  Gelingen  menschheitwidriger  Bestrebungen  in  sei- 
nen Bemühungen  für  das  Gute  der  Gegenwart  und  der  Zukunft 
nicht  stören  oder  entmuthigen  lafst» 

Das    dritte   Hauptlehenalter    der  Menschheit   oder 
das    Re  ifl  eben  alter. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  wissenschaftlichen  Schilderung  des 
dritten  Hauptlebenalters  der  Menschheit,  des  Lebenalters  der 
vollwesenlich  gliedbauigen  oder  organischen  Ausbildung  des  Le- 
bens ,  des  Zeitalters  der  Reife,  das  ist  der  Vollwesenhcit ,  der 
Vollkraft,  der  Vollendung  des  Lebens  nach  innen  und  nach 
aufsen.  Daher  kann  der  Charakter  dieses  Hauptlebenalters  durch 
organische  Vollwesenheit  ausgesprochen  werden  ,  oder  rein  deutsch 
durch  Gliedbau -Vollivesenheit,  Bei  der  obigen  ganz  allgemeinen 
Schilderung— der  Hauptlebenalter  des  Lebens  aller    endlichen  We- 


*)  Es  ist  wesenlich ,  auf  die  Anzeigen  des  beginnenden  dritten  Hauptlebenalters 
der  Menschheit  in  allen  Erdtheilen  Rücksicht  zu  nehmen.  Dahin  gehören 
die  Soofi  f)  in  Persien  in  neuster  Zeit,  (s.  Malcolms  history  of  Persia),  die 
IVechahVs ,  (wenn  die  Nachrichten  des  Herrn  von  Hammer  richtig  sind),  die 
S«'*>  etc.     Heft. 

f)    Vermuthungen  über  deren  zweifelhaften  Ursprung  siehe  in  den  drei  älte- 
sten Kunsturhunden  B.  I,  Abth.  2,  S,  399  — 404,  (daselbst  auch  einen, 
Auszug  ihrer  Satzungen),  und  B.  II,  Abth.  1,  S.  409  f.     Anm.  d.  H. 
*)    Es   tritt    die   Gegenwirkung    gegen    das    Hühere    und  Organischere  erst  dann 
ein,    wenn    die  urschaffende    Kraft,    die    das  Neue    des  Lebens   gemäfs    der 
Idee  gestaltet ,  schon  den  Keim  ihres  Werkes  entfaltet  hat.  —  Auch  in  Eu- 
ropa ist  so  eine  Reaction  im  Staat,   im  Religionverein,  ja  auch  in  Wissen- 
schaft im  Steigen.    Heft 
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sen  wurde  dieses  dritte  auch  das  synthetische  Lehenalter  genannt, 
weil  das  vorwaltende  Streben  desselben  allseit- organische  Ver- 
einheit  oder  Vereinbildung  ist.  Nachdem  im  ersten  Hauptlebcn- 
alter  die  gesammte  Wesenheit  der  Menschheit  zuerst  rein  gesetzt, 
und  zu  allen  innern  Gliedern  und  Theilcn  derselben  der  Grund 
gelegt  worden  war,  und  nachdem  ferner  im  zweiten  Hauptleben- 
alter alle  Glieder  und  Theile  des  Menschheitlebens  nach  dem  Ge- 
setze der  vorwaltenden  Selbheit  und  Selbstlieit  entfaltet  worden 
sind,  so  dafs  sie  nun,  in  ihrer  selbheitlichen  Vollbildung  der 
Vereinigung,  dem  Vereinleben  entgegenreifen,  so  beginnt  dann 
das  dritte  Hauptl  ebenalt  er ,  welches  also  auch  das  Lebenalter 
der  vollwesenlichen ,  vollständigen ,  Vereinbildung  oder  Synthesis ,  das 
Zeitalter  der  organischen,  rhythmischen,  symmelrischeyi  Harmonie; 
mithin  auch  das  Zeitalter,  worin  alle  einseinen  Glieder  und  Theile 
der  Menschheit  auch  ihre  selbivesenliche  innere  Vollendung  erlangen, 
soweit  diese  von  auf  sen  abhangig  ist,  indem  innerhalb  eines  Leben- 
gliedbaues oder  Organismus  alles  Besondere  und  Einselne  nur 
dann  vollgebildct  werden  kann,  wenn  selbiges  in  organischer 
Vereinigung  unter  sich  und  zum  Ganzen  steht,  wenn  es  in  der 
uranfänglichen  Einheit  des  Ganzen,  und  durch  selbige  bestimmt 
und  gemessen  ,  besteht  und  lebt.  Daher  fallt  in  dieses  Hauptleben- 
alter  der  Reife  auch  die  eigne  Vollendung  aller  innern 
Theilgesellschaften  der  Menschheit,  soioie  die  Vollen' 
düng  aller  echt  menschl ichen  B estrebung en  und  Werke, 
die  Vollendung  der  Weseninni gkeit  und  des  Wesenverein- 
lebens  (der  Religion),  des  Rechtlebens  oder  Staates,  des  Tu- 
gendlebens, des  Schönlebens ,  und  der  Fr  ei  geselligkeit ; 
ebenso  die  Vollendung  der  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Reife 
des  Familienlebens  und  der  Freundschaft,  der  Ortgenos- 
senschaft, des  Stammes,  und  des  Volkes,  und  zuunterst  die 
Vollendung  des  Einsellebens  eines  j eden  Menschen.  — *) 

Zunächst  nun  soll  dieses  Hauptlebenalter  im  Allgemeinen 
weiter  geschildert,  dann  sollen  die  einseinen  Hauptmomente  sei- 
ner ganzen  Entwickelung  ausgesprochen  werden.  Was  nun  zu- 
förderst das  Alleineigenthümliche ,  oder  das  Charakteristische  die- 
ses dritten  Hauptlebenalters  betrifft ,  so  ist  es  im  Folgenden  ausge- 
sprochen: die  Menschheit  lebt  in  diesem  Zeitalter  der 
Reife,  als  die  Eine,  in  sich  selbst  vollendete  gottinnige 
und  gottvereinte  Menschheit,  gebildet  nach  dem  Urbe- 
griffe  des  Gliedbaues,  nach  der  Idee  des  Organismus,  — 


•)  Die  Menschheit  zeigt  sieh  im  dritten,  harmonischen  Hauntlehenalter  als  Ein 
vollwcsenlicher,  gleichförmig  gebildeter  Gliedbau.  Alles  früher  Entfaltete 
zusammennehmend ,  und  vollglicdbauig  ,  vollwesenlich  gestaltend  als  in~ 
unter -durch   Oricesen,  und  ah  vereint  mit  Urwesen.     Heft. 
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\n  sich  selbst,  und  als  Theilorganismus  vereint  mit  dem 
Or  ganismus  des  Lebens  der  Einen  Mens  chheit  im  Welt- 
all, des  Lehens  der  Natur,  des  Lebens  der  Vernunft  und 
des  Lebens  Gottes  -  als- Urwesens,  — - 

Die  leitende  Grundeinsicht  aher  dieses  dritten  Hauptlcbcnalters 
der  Menschheit,  welche  }m  allgemeinen  Thoile  unsrer  Darstellung 
bereits,  ausführlich  entwickelt  ist,  kann  kurz  so  avisgesprochen 
werden?  es  ist  die  Eiuex  selbe  und  ganze  Wesens  chauung 
oder  Gott  erkennt  nifs  t  das  ist ,  die  Schauung  Wesens  als  des 
Einen,  selben,  ganzen,  tmendlichen  und  unbedingten  Wesens,  welches 
an  Sich  ist  und  enthält  den  Glied  bau  der  Grundioesenh  eitert, 
und  in  Sich  ist  und  enthalt  den  Gliedbau  ßller  endlichen 
JVesen  und  aller  endlichen  Wesenheiten.  Wenn  nun  im 
zweiten  {lauptlebenalter  zuerst  das  Endliche  der  Welt  vergöttert 
wurde,  bernachmnls  aber  Gott  selbst  geahnet  wurde  als  das  Ur- 
wesen über  der  Welt  und  der  Menschheit  *);  endlich  aber  dieser 
Gedanke  [in]  der  dritten  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  in 
der  Idee  des  Organismus,  insbesondere  in  der  Idee  des  Verein- 
Iphens  der  endlichen  Wesen  mit  Gott-,  als  ■?  Urwesen  verklärt 
—  (und  in  seiner  innern  Mannigfalt  und  Tiefe  erkannt)—!  wurde: 
so  ivird  nun  im  Reißeben  der  Menschheit  Wesen  (Gott)  selbst  ge- 
schaut, auch  als  die  Welt,  das  ist,  die  Vernunft,  die  Natur  und  die 
Menschheit  in,  unter  und  durch  Sielt  wesend  und  enthaltend, 
auch  als  das  Eine  lebende  Wesen  seyend,  Welches  in  Seinem 
Einen  Leben  untergeordnet  auch  das  Leben  der  Vernunft,  der  Natur 
und  der  Menschheit  organisch  befafst,  und  Welches  als  Urwesen 
mit  Vernunft,  Natur  und  Menschheit  vereinlebt;  —  so  dafs  end- 
lich alle  frühern,  Ahnungen  der  Religion  jetzt  als  Vo  11  w es  en- 
schaun  auch  in  ganzes  Schauen  des  Verhältnisses  Gottes  zu  Ver- 
nunft,   Natur   und  Menschheit   vollendet    wid   vereint  werden. 

— (Die  Religion   wird  nun  erkannt  als  inneres,  Selbstverhält- 
nifs  Wesens  selbst,  das  ist  Gottes, 

Und  da  zugleich  Gott    auch    als    in  ,    unter    und    durch  Sich 
der  Gliedbaii  der  endlichen  Wesen»  und  der  Gliedbaujldes Lebens 


*)  In  dem  nächstvorigen  Unterlebenalter  wird  erkannt  Gott- als -Urtoesen  und 
gedacht  die  Welt  als  nnteraufser  und  zwar  als  von  Gott  verursacht  in 
Dämmerschaun  der  Grundwescnlieit  der  Ursächlichkeit.  Aber  nicht  Gott-uls- 
Uricesen  verursacht  die  Welt  (die  Welt  ist  nicht  durch  Gott- als -Urwesen, 
sondern  durch  Gott  selbst,  als  durch  das  Eine,  selbe,  ganze  Wesen,  — 
durch  Wesen,  durch  Wesen  das  ist  Orwesen).  Im  Reiflehenalter  der 
Menschheit  wird  geschaut;  Wesen,  aber  Außer -Wesen  Nichts,  auch  nicht 
die  AVeit.  Also  wird  auch  eingesehen  der  Grundirrtlium ;  Wesen  und 
(d.  i.  nehenselliMt)  Welt.  Sondern':  Wesenl  und:  Wesen  auch  (d.  i.  und) 
in -unier -durch  Ifesen  die  Welt,  oder  Wesen  als  mich  iuunlerdurchsich 
Welt  wesendes  und  seueudes  Wesen !     Heft. 
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der  endlichen  Wesen    in  Sich    wesend  und  seyend  erkannt  wird  : 
so  befafst  das  andere  endliche    Glied    der   Wesenvereinheit   (Ver- 
einwesenheit) Wesens  ,    eben  den  ganzen  Gliedbau  der  endlichen 
Wesen,  wesenhaft  die  ganze  Welt,    —    und  das  Eine  Leben    der 
ganzen  Welt,    —   Vernunft,    Natur   und    Beide    als    Vereinwesen 
und  zuinnerst  als  Menschheit,  und  zwar  für  die  Eine  unendliche 
Zeit  vollwesenlich  ,  vollgliedbauig,  volleinstimmig,  gleichmä'fsig, — 
vollschön.    —    Im    dritten    Lcbenalter    gelangt    die  Menschheit  an 
ihrem  Theile  zu  der  wahrhaft  Einen  ,  selben  ,  ganzen  ,  vollwesen- 
lichen  Gottinnigkeit  und  Gottvercinheit ,    zu    der    wahrhaft  allge- 
meinen und  allumfassenden,  generalen  und  universalen,  und  eben- 
daher auch  vollwesenlich  eigenleblichen ,  individuirten ,  Religion. 
Und  sowie  schon  in  den   ersten  beiden  Hauptlebenaltern  und 
ihren  Perioden  die  Gottinnigkeit  dem  ganzen  Leben  vorsteht  und 
es  durchdringt,  so  nun,  umsomehr ,    und  zwar  ganz  und  vollwe- 
senlich   im    III.  Haupllebenalter.      Und    sowie    für    die.  endlichen 
Vernunftwesen  das  Schauen,  die  lebendige  Erkenntnifs  ,  Wesens, 
das    ist    Gottes,    wiederum    das    Zuerstwesenliche    der    ßeligion- 
entwickclung  ist,  also  auch  für  das  ganze  Leben,  also  umsomehr 
die  in  dem  Gliedbau  der   Wesenlehre  (der  Wissenschaft)  entfaltete 
Wesenschauung  in  dem  III.  Ilauptlcbenalter  der  Menschheit.) —  *) 
Daher  steht  auch  diesem  ganzen  Hauptlebenalter  wiederum  die 
wissenschaftliche  Erkenntnifs    als    das  geistlich  und  gemüthlich  (in- 
tellectual  und  sentimental)  Bestimmende  vor.     Daher  ist  der  Ausbau 
des  Gliedbaues    der  Wissenschaft    eine   erstiuesenliche    und   innerst- 
wesenliche  Auf  gäbe  für  dieses  Hauptlebenalter  ,    so    dafs    die  Arbeit 
der  Lösung  dieser  Aufgabe    im  Anfange    dieses    Lebenaltcrs    vor- 
waltet ;    und    in    dem    volhvesenlichen    Gliedbau    der    Wisse  »- 
tchaft.    ist  es  dann  auch  zuerst  möglich,    die  Philosophie 
der    Geschichte  in  reiner   Vernunflerkennlnifs  zu  gestalten,    den 
Trieb    und    die    Entfaltung    des    Lebens    der    Menschheit 
ganz  zu  begreifen,     das  Leben  selbst  nach  seiner  vollwesenlichen 
Idee  in   Geist  und   Gemülh  aufzunehmen  ,    und    der    Beivegung   seiner 
gottähnlichen  Ausbildung  mit  sittlicher  besonnener  Freiheit  zu  folgen, 
und    daran   mitzuwirken,    und    mitzuarbeiten.     Daher    ist    auch    der 
Eintritt  der  Philosophie  der  Geschichte,    als  selbst  einer  mitwir- 
kenden Kraft,    in    das  Leben  der  Menschheit    eine   der    ersten  Er- 
scheinungen, womit  das  drille  Hauptlebenalter  sich  ankündigt.**)    Kur 
erst    in    der   zur  Wissenschaft  ausgestalteten  Wesenschauung,    in 


*)  Das  Eingeklammerte  ist  ein  (in  Abkürzungen  geschriebener)  Zusatz,  den  iler 
Verfasser  noch  weiter  ausführen  wollte.     Anm.  d.  H. 

**)  Daher  selbst  diese  unsere  Arbeit  nicht  nur  im  Geiste  dieses  dritten  Haupt- 
lebenalters ist,  sondern  dieses  zu  begründen  mitwirkt,  —  als  Eine  der  un- 
tntbehrlichen ,    erslwescnlichen  Grundlagen  desselben.     Heft. 
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der  Wesenlchre,  ist  auch  die  Theilwesenschauung  der  Mensch- 
heit erfafsbar  und  entfaltbar,  das  ist,  die  Erkenntnifs  der  gott- 
innigen gottvercinten  Menschheit  des  Weltall.  Daher  wird  im 
Beginn  dieses  Hauptlebenalters  auch  zuerst  die  wissenschaftliche 
Lehre  von  der  Menschheit,  von  dem  Menschheitleben  und  von 
dem  Menschheitlebenvereine,  das  ist,  die  ganze  ivcsenschauige 
Menschheitlehre  —  [die  Anthropologie]  —  zu  wahrer  Erkenntnifs 
gebracht.  —  Und  indem  die  Menschheit  erkannt  wird  als  in,  un- 
ter und  durch  Gott  lebendes  Wesen ,  mithin  auch  die  Idee  der 
Lebenvereinigung  Gottes  und  der  Menschheit  wissenschaftlich 
ausgeführt  wird:  so  erhalt  dann  der  früher  noch  unbestimmte 
und  unentfaltete  ahnende  Gedanke  des  Reiches  Gottes,  welcher 
Gedanke  eine  leitende  Grundidee  der  zweiten  und  dritten  Periode 
des  zweiten  Hauptlebenalters  war ,  nun  erst  seine  wissenschaft- 
liche Ersichtlichkeit,  Klarheit,  Bestimmtheit  und  innere  Gestal- 
tung. Dann  wird  es  deutlich  und  anschaulieb,  dafs  die  gottinnige 
gottvereinte  Menschheit  des  ganzen  Himmelwohnortes  ein  einsei- 
nes Mitglied ,  ein  einselner  Bürger  ist  des  Einen ,  unendlichen 
Reiches  Gottes,  und  dafs  darin  auch  jeder  Einseimensch  ein  ewi- 
ges, unvergängliches,  inneres  Glied  ist,  bestimmt  und  fähig,  auch 
unmittelbar  mit  Gott- als -Urwesen  im  Leben  vereint  zu  werden. 
Was  aber  drittens  den  Beginn  dieses  Hauptlebenalters  betrifft,  so 
ist  sein  Anfang  überall  da  im  Geiste,  im  Gemüthe,  im  Willen 
und  Streben  —  (und  im  Leben)  —  derjenigen  Menschen,  welche 
die  soeben  ausgesprochene  Einsicht  als  Wissenschaft  gewinnen, 
dahin  sich  innig  neigen  und  in  diesem  Geiste  zu  leben  bestrebt 
sind.  *)  Diese  nun  werden  dann  ihre  Einsicht  offen  verkünden  45« 
in  wissenschaftlicher  Tiefe  als  Wissenschaftlehrer,  und  in  volk- 
verständlichen Vorträgen  und  Schriften  ,  als  Völkerlehrer  und 
Menschheitlehrer;  und  sowie  überhaupt  immer  erst  dann,  wann 
das  Licht  neuer  göttlicher  Erkenntnifs  in  den  Menschen  herein- 
scheint, ihn  erwärmt  und  ihm  vorleuchtet  auf  dem  Wege  des 
Lebens,  auch  das  voll  wesenliche,  ganzinnige  Gefühl,  die  Gesin- 
nung, der  Wille  und  die  That  der  Einsicht  folgt,  so  bildet  sich 
in  dem  reinen  ,  neuen  Lichte  der  in  der  Wesenschauung  vollwe- 
scnlich  und  vollgliedig  ausgebildeten  Erkenntnifs,  —  im  Lichte 
der  Wesenlehre,  —  dann  auch  vollwesenliche  Liebe  und  Innig- 
keit des  Gemüthes,  vollwesenlicher ,  reiner,  tiefer  Sinn  für  das 
Wesenähnliche ,  Reingöttliche  des  Lebens ,  —  und  dann  er- 
hebt sich  auch  der  Muth  und  die  Kühnheit  der  kunstbesonne- 
nen  That. 


*)  Dieses  Hauptlehenalter  beginnt,  sowie  tliese  Erkentnisse  im  Innersten  «1er 
Wissenschaft  gewonnen,  und  gebildet,  und  von  Denen,  welche  zuerst  zu 
dieser  Einsicht  gelangen,  offen  verkündet  werden.    Heß, 
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Betrachten  wir  nun  genauer  den  Geist  des  Lehens  und  der 
Wirksamkeit  in  diesem,  dritten,  Hauptlebenalter  der  Reife.  Am 
Anfange  desselben  gewinnen  zuerst  Diejenigen,  welche  zu  der 
reinen  wissenschaftlichen  Einsicht,  zu  der  Wesenschauung,  und 
insonderheit  zu  der  reinen,  weseninnigen  Erkenntnifs  der  Mensch- 
heit  gelangt  sind,  reinmenschliche,  ja  rein  gottähnliche  Gesin- 
nung, auch  reine  Menschheitliebe  und  Menschheitinniglteit ,  und 
darin  auch  reine  Menschenliebe  und  Menscheninnigkeit  gegen 
jeden  Menschen.  Daher  finden  sie  sich  verpflichtet,  die  Grund, 
erkenntnifs,  welche  nun  die  Seele  dieses  Hauptlebenalters,  gewor- 
den ist,  offen  zu  lehren  und  Anleitung  zu  geben,  wie  die  gött- 
liche neu  erkannte  Wahrheit  auch  gesellschaftlich  ins  Werk  zu 
setzen  ist.  Sie  werden  dann  offen  verkündigen,  und  es  zur  Er- 
kenntnifs bringen;  wie  alle  menschliche  Dinge  gemäfs  der  göttli^ 
chen  Wahrheit  zu  reinigen  und  zu  veredeln  sind,  wie  jede 
menschliche  Angelegenheit  in  sich  selbst  nach  ihrer  eignen  Idee 
höher  und  weiter  ZU  bilden  ist,  wie  alle  menschliche  Angelegen- 
heiten und  Bestrebungen  auch  unter  sich  in  organische  Harmonie 
zu  setzen  sind,  und  wie  alles  Dasjenige,  was  in  den  beiden  er- 
sten Hauptlebenaltern  noch  nicht  in  das  Leben  hineingebildet 
worden  ist,  der  Wahrheit  und  Lebenkunst  gemäfs  ins  Leben  ein^ 
zuführen,  dafs  und  wie  es  zu  bilden,  und  zu  erhalten  sey;  dafs 
diejenigen  Gesellschaftvereine,  welche  wegen  der  eigentümlichen 
Beschränktheit  der  beiden  ersten  Hauptlebenalter  noch  garnicht 
begonnen  werden  konnten ,  nunmehr  angefangen  werden  sollen 
und  können;  insbesondere  wie  auch  die  freien  Vereine  für  Wis- 
senschaft, für  Kunst,  für  Tugend  und  für  Schönheit  zu  schlies- 
sen ,  und  zuhöchst ,  wie  die  Menschen  in  den  das  ganze  Leben 
ganz  umfassenden  Lebenbund  vereint  werden  sollen  und  Können, 
dessen  Idee  oben  [S.  168 — '171,  S,  176  iV.]  entfaltet  worden 
ist,  welcher  Bund  früherhin  für  die  Menschheit  nicht  möglich 
war,  weil  für  die  früheren  Lebenperioden  die  ihn  begründende 
Erkenntnifs  gebricht, 

Der  Geist  dieses  Wirkens  zur  harmonischen  Vollendung  der 
Menschheit*)  erweist  sich  dann  zuförderst  in  Folgendem. — Es  ist 
der  Geist  der  reinen  Weseninnigkeit ,  der  ganzen  Weseninnigkeit, 
oder  Gottinnigkeit,  worin  Gott  selbst  und  alle  Wesen  in  Gott 
mit  Einer  Innigkeit  umfafst,  in  Einer  Liebe  geliebt  werden,  so 
dafs  die  Eine  Weseninnigkeit  in  sich  enthält,  und  in  und  durch 
sich  zur  Vollendung  bringt  die  Vernunftinnigkcit ,    Naturinnigkeit 


*)  Allgemeinheit  und  Allumfassunj*  «Ter  Cultur,  in  harmonischer  Mitwirkung 
aller  Vwlkerj  Gleichförmigkeit  und  Harmonie  der  Cullur,  bei  hü'clisi>r  rei- 
zendschüner,  harmonisch  vollständiger  Eigeulehenhildung  (Individualität,  Na- 
tionalität).     (Vorurlheil  dawider),     lltft. 
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und  Menschheitinnigkeit,  so  dafs  in  Einer  Religion,  in  Einer 
Religiosität,  das  ist  eben  in  Einer  Weseninnigkeit  Gott  und  Al- 
les, was  in  Gott  göttlich  ist,  in  Geist  und  Gemüth,  in  Gesin- 
nung und  in  That  harmonisch  und  organisch  umfafst  wird.  Da- 
her erweist  dieser  Geist  der  reifen  Menschheit  sich  auch  als 
der  Geist  der  reinen  Güte  und  der  innern  Gerechtigkeit ,  dann  in 
der  gottähnlichen  Offenheit  seines  Wirkens,  worin  er  wirkt,  wie 
die  Sonne  in  der  Natur,  und  dabei  ohne  alle  aüfsere  Zwingherr- 
scherei ,  ohne  alle  rohe  Gewaltthat  und  Willkühr.  Diesem  Geiste 
der  göttlichen  Offenheit  und  reinen  Lauterkeit  setzen  sich  aber 
am  Anfange  dieses  Lebenalters  jene  Geheimbunde  entgegen,  wel- 
che, wie  wir  sahen,  auch  noch  in  der  dritten  Periode  des  stei- 
fen Hauptlebenalters  der  Menschheit  wesenlich  waren,  und  gemä'fs 
dem  oben  [S.  2böff-]  erklärten  Gesetze  des  wechselseitigen  Ueber- 
greifens  der  Lebenperioden  auch  nun  noch  fortdauern.  Alle 
diese  nun,  die  im  Geheimen  streben,  betrachten  die  Lehrer  der 
Menschheit,  welche  den  Anbruch  dieses  dritten  Hauptlebenaltcrs 
verkündigen,  als  ihre  Gegner  und  Feinde,  und  verfolgen  sie, 
obschon  doch  erst  gerade  Die ,  welche  zu  dem  reinen  Geiste 
dieses  dritten  Hauptlebenalters  sich  aufgeschwungen  haben,  zu- 
erst auch  fähig  sind,  das  wirklich  Gute  auch  aller  dieser  Geheim- 
vereine zu  verstehen  und  zu  würdigen,  sowie  diese  Vereine  selbst 
es  zuvor  zu  verstehen  nicht  vermochten;  daher  dann  gerade  diese 
Verkündiger  der  neuen  Zeit  es  allein  vermögen  ,  jenen  Geheim- 
vereinen   erst    das    wahre   Licht    über  sich   selbst  zu   geben.*) 


*)  Diefs  findet  sich  auch  in  des  Verfassers  Leben  bewährt 
durch  seine  Stellung  zur  Freimaurerbrüderschaft.  —  Wie 
Krause's  Leistungen  in  Belehrung  und  Höherbildung  dieser 
Gesellschaft  (vergl.  die  Nachträge  zu  S.  367)  aufgenommen 
wurden,  und  welchen  Verfolgungen  er  defshalb  ausgesetzt 
war,  zu  berichten,  —  das  Verfahren  einer,  ihren  entarteten 
Leitern  blind  ergebnen  Gesellschaft,  nach  seiner  ganzen, 
unerhörten  Schändlichkeit,  dem  deutschen  Volke,  in  Dessen 
Mitte  so  Etwas  vor  sich  gehen  konnte  ,  ausführlich  bekannt 
zu  machen,  und  urkundlich  zu  belegen,  —  war  eine  Aufgabe 
der  Geschichte,  die  ihre  Lösung  bereits  theilweise  gefun- 
den hat,  und  deren  einstiger  höheren  Lösung  sich  ein  Ge- 
schichtschreiber, der  den  hohen  Beruf  unserer  Zeit  zu  Fort- 
setzung des  von  Krause  begonnenen  Werkes,  —  der  Stiftung 
des  von  ihm  verkündeten  Menschheitbundes  auch  für  diese 
Erde,  —  erkennt,  und  der  die  Thatsachen  nach  ihrer 
wesenheitlichen  Geltung  zu  beschätzen  versteht,  nicht  ent- 
schlagen kann.  —  Ich  halte  es  für  Freundes-  und  Schüler- 
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Hieraus  entspringt  nun  jene  Gegenwirkung ,    jene  Reaction  ,    des 
frühern  Zeitalters  gegen  das  neue,    welche    sich    aber    am  Ende, 


Pflicht,  wie  seit  Jahren  überall,  so  auch  hier  im  Allgemei- 
nen darauf  merksam  zu  machen,  und  die  Schriften  zu  nen- 
nen, worin  bereits  einige  Glieder  jener  Kette  von  Unbilden 
ihre  Rüge  gefunden  haben.     Es  sind  : 

1)  Lenning's  Encyclopä'die  der  Freimaurerei,  herausgege- 
ben von  einem  Sachkundigen,  III  Bde.  Leipzig  bei  Brock- 
haus, 1822  —  1828.  (S.  B.  II  die  Artikel:  Krausei  Mofsdorf, 
Lindner ,  und  B.  I:  Eid ,  auch  Fessler.). 

2)  Johann  Stuve^s  Abhandlung  über  den  Einflufs  gehei- 
mer Gesellschaften  auf  das  Wohl  der  Menschheit,  mit  einem 
Anhange  von  Mofsdorf,  Freiberg  bei  Gerlach,   i8ll. 

3)  Riquefs  (reformirten  Predigers,  damals  in  Dresden, 
nachmals  in  Stettin)  Rede,  gehalten  zu  Dresden  in  der  Loge 
zu  den  drei  Schwertern  und  wahren  Freunden,  1810.  (Wie- 
der abgedruckt  im  Anhang  zu  Stuve). 

4)  Mofsdorf's  Mittheilungen  an  denkende  Freimaurer, 
Dresden,   1818. 

5)  Benjamin  Silbers  vertraute  Briefe  über  die  vorgenannte 
Schrift  Mofsdorfs  ,  Dresden   18 ig. 

6)  Logen-  Hierarchie ,  besonders  in  Bezug  auf  Krause's 
Held7nan?i,s  und  GädikJs  Freimaurer -Schriften.  Nebst  vier- 
unddreifsig  Actenstückcn  ,  herausgegeben  von  Gerlach.  Frei- 
berg bei  Craz  und  Gerlach,    131Q. 

Endlich  aufser  mehren  andern  Schriften  auch  vorzüglich 
folgende  Aufsätze  :  a)  in  der  neuen  Folge  zum  Brockhaus' - 
schen  Conversationslexikon  der  Artikel  Krause,  b)  im  Hcspe- 
rus,  z.  B.  vom  6.  u.  7.  Januar  1831  ?  c)  in  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung  v.  3.  1833,  aufserordentlichc  Beilage 
no.  125 — 127,  d)  im  Neuen  Nekrolog  der  Deutschen,  im 
zehnten  Jahrgang,  2.  Bd.  S.   684  —  690. 

Diese  Schriften  alle  gehören  der  ganzen  Menschheit  an. 
Sie  können  durch  jede  gute  Buchhandlung  von  Jedermann 
bezogen  werden.  —  Niemals,  obschon  seit  so  langen  Jahren 
erschienen ,  sind  sie  zu  widerlegen  auch  nur  versucht  icorden  ! 

Numer  1  legt  unterandei^n  die  Grundsatze  dar,  von 
denen  Krause  bei  Herausgabe  seines  masonischen  Haupt- 
werkes, der  „drei  ältesten  Kunsturkunden",  geleitet  wurde, 
und  weist  das  Rechtsverhältnifs  des  Verfassers  bei  Veröf- 
fentlichung dieses  Werkes  gegenüber  der  Brüderschaft  nach. 
—  Der  Anhang  zu  Numer  2  enthält  die  ausführliche  ,  mit 
Actenstückcn  belegte  ,    ganz  einfache  und  treue,   für  jeden 
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in  Kraft  der  Wahrheit  und  der  ewigen  Wesenheit  der  Mensch- 
heit ,  in  Beförderung  des  Guten  auflöst. 

Dieser  offene,  lautere  Geist  des  dritten  Hauptlebenalterg 
lethätiget  sich  aber  stufenweis  immer  mehr  in  steigender  echter  Le- 
b  cnkunsttveisheit,  deren  oberste  Grundsätze  hauptsächlich 
folgende  sind  : 

1.  Alle  menschliche  Dinge  und  Bestrebungen  rein  und  unmit- 
telbar nach  ihrer  eignen  Idee  zu  betrachten  ,  zu  würdigen  und  zu 
gestalten;  und  dann  auch  alle  diese  menschlichen  Dinge  und 
menschlichen  Bestrebungen  gemäjs  der  Einen  Idee  des  organischen 
Menschheitlebens  unter  sich  in  Harmonie  und  in  Vereinleben  zu 
setzen.  * 


Logenbruder  in  vieler  Hinsicht  lehrreiche  Erzählung,  f) 
wie  „die  drei  ältesten  Kunsturhu?idenu  anfangs  durch  Logen- 
schreiben allen  Brüdern  empfohlen,  dann  aber  auf  das  un- 
befugte Ansinnen  der  Hamburger  und  Berliner  Grofslogen 
zu   unterdrücken  vergebens  versucht  wurden.  — 

Krause's  menschheitliche  Wirksamkeit  stören  —  konnten 
seine  Widersacher,  aber  zerstören  konnten  sie  sie  nicht. 
Sie  wird,  in  Ehren  gehalten,  und  gefeiert,  zum  Segen  der 
Menschheit  noch  fruchten,  wenn  die,  sonst  längst  ver- 
gessenen ,  Namen  Dieser  nur  noch  ein  Wahrzeichen  der 
Schande  seyn  werden ,  die  Frevel  gegen  ein  Heilig- 
thum  der  Menschheit  unausbleiblich  nach  sich  zieht!  — 
Krause  hatte  für  sich  den  Schild  des  Gerechten  und  der 
Unschuld  ,  —  das  Schiveigen ,  gegen  das  der  Bosheit  Zorn 
ohne  Macht  bleibt.  Auf  das  wider  ihn  gerichtete  treulose 
und  verlaümderische  Beden  und  Schreiben  ,  als  auf  ein  un- 
masonisches,  nichtiges  Treiben,  erwiderte  Krause  —  Nichts. 
Er,  der  einen  höheren  Beruf  hatte,  als  sich  zu  verthei- 
digen,  hielt,  wenn  auch  gegen  den  Rath  der  Welt,  und 
defshalb  verkannt,  die  masonische  Treue.  —  Aber  der 
Wahrheit  soll  die  Ehre  auch  durch  die  Sprache  werden,  von 
Denen,  die  diefsmal  dazu  berufen  sind.  Wenn  Krause  zu 
schweigen  wufste ,  so  wissen  seine  Freunde  zu  reden. 

Anm.  d.  H. 

t)  Das  Geschichtliche  dieses  Anhangs  steht  mit  den  Nachrichten ,  die  Br. 
Krause  in  dem  Torberichte  zur  ersten  Ausgabe  der  „Kunsturkunden" 
S.  XLTI  — LXI,  (S.  XL— LVIII  der  zweiten,)  und  in  der  Beilage 
zu  diesem  Vor  berichte,  S.  III —  XXX  des  zweiten  Bandes  der  ersten 
(B.  II,  Abth.  2,  der  zweiten)  Ausgabe,  darüber:  „wie  er  tu  seinen 
XJeherzevgungeji  gelangt,  und  wie  ihm  insbesondre  gedachte  Schrift 
entstanden  ist" ,  geliefert  hat,  —  in  genauem  Zusammenhange;  und 
Leide  ergänzen  einander  gegenseitig. 
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2.  Alles  Individuelle  auch  als  Individuelles  zu  achten  und  zu 
würdigen,  überzeugt  dafs  in  allem  Individuellen  sich  die  göttliche 
Wesenheit  auf  eine  einmalige  und  einsige  Weise  offenbare;  — 
mithin  auch  ,  bei  allen  Bestrebungen  für  die  Höherbildung  und 
Weiterbildung  des  Lebens  die  allgemeinen  Kunstgesetze  aller  in- 
dividuellen Bildung  genau  zu  beobachten ,  also  dabei  dafür  zu 
sorgen,  dafs  alle  individuelle  Bildung  stetig  bleibe,  soviel  möglich 
nicht  plötzlich  abgebrochen,  nicht  gliedbauwidrig,  unorganisch, 
angewirkt,  [und]  behandelt  werde.  Freilich  kommt  es  hier  dar- 
auf  an,  auch  das  Gesetz  der  organischen  Stetigkeit  richtig  zu  fas- 
sen; denn  diese  organische  Stetigkeit  der  individuellen  Bildun- 
gen ist  nicht  etwa  blofs  oder  erstwesenlich  eine  grofsheitliche, 
quantitative ,  eine  blofse  Stetigkeit  in  Zeit  und  Raum  und  Kraft, 
sondern  es  ist  die  Stetigkeit  in  der  Idee  ,  *)  in  der  ewigen  Folge 
der  Ideen  ,  dafs  gemäfs  dem  Gliedbau  aller  Ideen  eben  diejenige 
Idee  ins  Leben  eingeführt  werde  ,  welche  in  diesem  Organismus 
der  Individualität  die  zunächst  geforderte  ist;  gerade  sowie  z.B. 
die  Lebenentfaltung  des  menschlichen  Leibes  schon  nicht  blofs, 
oder  erstwesenlich  darin  stetig  ist ,  dafs  sie  in  Zeit  und  Baum 
und  Kraft  nicht  unterbrochen,  nicht  zerstückelt  ist,  sondern  sich 
darin  erweist,  dafs  immer  neue  Glieder  und  Thätigkeiten  ins  Le- 
ben eintreten,  dafs  ein  Gegensatz  nach  dem  andern  sich  entwik- 
Itelt.  So  mithin  ist  die  Stetigkeit  des  Lebens  der  Menschheit 
dadurch  keinesweges  verletzt,  dafs  die  höhere  Idee  des  dritten 
Hauptlebenalters  auf  einmal  urneu,  ein  noch  nie  gesehenes  Licht, 
hereinbricht  in  die  Geister  und  Gemüther,  sondern  eben  darin 
aüfsert  sich  die  Stetigkeit  der  Lebenentfaltung ,  dafs  gemäfs  der 
ewigen  Ordnung  der  Ideen  eben  diese  Idee  zur  Erkenntnifs  und 
zum  Leben  gebracht  wird.  **) 


•)  es  ist  selbst  die  discrete  Stetigkeit  «ler  Ideen,  nicht  eine  grofsheitliche  blofi 
extensive  und  intensive  Stetigkeit  der  Kraft.  [S.  Nachträge]  Heft. 
**)  Ein  Grundzug  des  dritten  Hauptlebenalters  ist:  dafs  die 
Menschheit  und  der  Mensch  einsehen,  dafs  auch  dieses  Le- 
ben auf  Erden  (hienieden)  -J-)  ansich  Würde,  unendlichen 
Selbstwerth  habe,  und  einen  immer  voller- wesenlichen 
Inhalt  angewinnen  solle  und  könne;  —  dafs  die  Menschheit 
und  der  Mensch  in  der  Einen  unendlichen  Zeit  eben  die 
Gottheit  eigendarleben  solle  und  könne,  indem  sie  das 
Wahre  und  göttlich  Gute  erkennen  ,  und  immer  tiefer  und 
reicher  erforschen  ,  dahin  allein  zu  Gott  und  zu  dem  gött- 
lich  Guten    sich    in    reinem  Herzen    hinneigen,    das    so    er- 

f)  Veherhaupt  Schaufühlwollen  der  Allcineigenltbicesenheit  jede»   End- 
Wesens.     Heß. 
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3.  aber  zeigt  sich  jene  Kunstweisheit  auch  darin,  dafs  nun 
das  richtige  Benehmen  gefunden  wird  gegen  das  im  Leben  Beste- 
hende ,  —  dafs  sich  bei  der  Weiterbildung  das  rein  gute  Streben 
eben  nicht  nur  der  Gesinnung  nach ,  sondern  auch  der  That  nach 
rein  im  Guten  hält;  also  auch  mit  dem  soeben  Bestehenden  nur 
insoweit  vereinwirkt  *  als  auch  dieses  im  Guten  ist  5  dafs  daher 
Dasjenige,  was  ins  Leben  gesetzt  wird,  oder  im  Leben  bestehend 
erhalten  wird,  nicht  darum  verwirklicht  und  erhalten  wird,  weil 
es  alt,  oder  weil  es  neu  ist,  sondern  weil  es  ansich  *  ewig  gut, 
und  weil  es  jetzt  lebenzeitgemäfs *  jetzt  das  Beste  ist,  weil  es 
übereinstimmt  mit  dem  Geiste  der  individuellen  Lebenentfaltung. 
Daher  wirken  Diejenigen*  die  im  Geiste  des  reifen 
Menschheitlebens  thä'tig  sind,  auf  alles  Bestehende 
nur  friedlich  ein*  es  reinigend  VomUebel,  es  ver- 
edelnd, Von  Mängeln  befreiend*  es  erhebend  und 
in  Harmonie  mit  allem  Andern  Versetzend,  — [es  von 
Stufe  zu  Stufe  höher  führend] — *  *)  Damit  verträgt  sich  die  da- 
von unterschiedene  Bestrebung:  alles  dasjenige-  Gut  et  was 
noch  nicht  in  das  Leben  eingeführt  ist>   rein  und  urneu 


kannte  und  ersehnte  Gute  in  Einem  reinen  Willen  Umfas- 
sen, und  mit  besonnener  freier  Lebenkunst  allaugenblicklich 
und  jeder  Zeit  das  Eigenlebgüte  (das  Beste)  wählen,  und 
in  immer  steigender  besonnener  Lebenkunst  in  ganzem  Ei- 
fer und  treuer*  unermüdeter  Arbeit  in  und  äufser  und  in- 
vereinaufser  skh  dar^zulebön  streben*  Dafs  der  Mensch 
einsieht:  dafs  er  in  alle  Ewigkeit  nichts  Anderes  und  nichts 
mehr  thun  kann,  als  eben  Diefs ,  Was  er*  im  Geiste  des 
dritten  Hauptlebenalters  auch  auf  dieser  Erde  bereits  ,  und 
einsig,  thun  kann  und  soll. 

Unbenommen  hiedurcht  dafs  dieses  Erdeleben  auch  zu- 
gleich Vorbereitung*  Prüfung,  —  Mittel,  —  höherer,  gott- 
wesenheitvollerer  Lebenzustände  in  höheren  Theilmensch- 
lieiten  des  Weltall  seye.  —  Vielmehr  ivird  eben  auch  diefs 
in  der  Grundwahrheit,  die  die  Seele  dieses  dritten  Haupt- 
lebenalters  ist,    allererst  ganz  und  gründlich  eingesehen. 

Heft. 
f)  Das  Hauptlebenalter  der  Reife  ist  auch  die  Zeit  der  voll- 
wesenlichen  Errettung,  Erlösung  von  dem  Wesenwidrigen, 
von  dem  Uebel  und  von  dem  Bösen  *  und  von  dem  Un- 
glück, —  denn  es  ist  das  Lebenalter  der  Vollwesenheit;  — > 
zu  dieser  Zeit  ist  Gott  vollivesenlich  der  Erbarmer ,  Erretter, 
Erlöser  der  ganzen  Menschheit  der  Erde,  eigcnleblich  be- 
stimmt und  begrenzt  jedoch  durch   die   Alleineigenthüinlich- 


3S4  Heine  Philo*,  d.  Gesch.,  TL  Th.,  II.AhtheiL,  B,  Cap.II. 

nach  der  Idee  zu  beginnen  [und]  zu  gestalten.  *)  Und 
dieses  ganze  Wirken  geschieht  in  der  Form  der  gottähnlichen 
Freiheit,  im  rcinsittlichen  Wollen  des  Guten,  so  dafs  nur  Gutes 
durch  Gutes  beabsichtigt  und  gewirkt  wird,  niemals  aber  Gutes 
durch  Böses ,  und  dafs  das  Böse  und  das  Uebel  aus  dem  Leben 
nur  entfernt  wird  rein  durch  Gutes ,  rein  durch  das  göttliche 
Licht  und  durch  die  göttliche  Warme  der  erkannten  Wahrheit, 
und  durch  die  Vereinigung  der  Menschen  in  Liebinnigkeit  und 
Güte.**)  Darin  ist  auch  enthalten  der  Grundsatz:  das  Reingute  und 
Gerechte  selbst  herzustellen,  und  das  Wesenwidrige  und  das  Un- 
gerechte rein  abzuthun  ,  und  zwar  ohne  sogenannte  Entschädigung 
(z.  B.  Abkaufung  der  Frohndienste,  der  Patrimonialgerichtc  u.  s.  w.). 
Vielmehr    könnten   die    bisher    widerrechtlicher  WTeise  Uebervor- 


keit    dieser    untergeordneten  Vollzeit   des  Menschheitlebens 
auf  Erden.  -J-)       Zusatz  d.  V.  su  dem  Vortrage  von  1828. 
f)  Gott  ist  auch  Erlöser  auch  In  «lern  ersten  und  zweiten  Hauptlebenalter 
geraäfs  der  alleineigenthümlichen  Wesenheit  eines  jeden  derselben. 

Anm.  d.  V. 
*)    §.  Da  gilt  der  grofse  Grundsatz: 

Alles    Orncu    (Urneu)    zu    bilden    (zu  gestalten,    zu 
machen). 

(Geahnet  ist  dieses  dritte  Hauptlebenalter  in  der  Offen- 
barung Johannis  unter  dem  Lehrbilde  (Symbole)  des  neuen 
Jerusalem^  der  Stadt  Gottes  (Apoc.  c.  XXL  v.  1,  2,  5,  Q,  10). 
Daselbst  steht:  Scdens  super  throno  dixit :  Xova  omtiia 
facio.  Welches  auch  Sivedenborg  zum  Motto  seiner  vera 
christiana  religio  gemacht  hat).  [Siehe  erläuternde  Stellen 
hiezu  unter  den  Nachtrugen],  Heft, 
**)  Dafs  Alles  in  echter  Freiheit,  d.  h.  in  gesetzmäßiger,  reinsittliclier  Tlä- 
tigkeit  für  das  ganze  Gute  der  Menschheit,  und  dessen  gunxen  Orgunis- 
mus gewirkt  werile. 

Dafs  Freiheit  und  Freiwilh gleit ,  Liehinnigkeit,  Friede,   reine  Güte  und 
Schönheit  iui  ganzen  Leben  vorwalte,    gemäfs    der   in  der  Wissenschaft  er- 
kannten Wahrheit.     (Comenius  Panegersie  [Allerweckung,  oder  „allgemeine 
„Herathung  über  die  Verbesserung    der  menschlichen  Dinge,    an    das   Men- 
schengeschlecht, vor  Andern  aber  an  die  Gelehrten,  Religiösen  und  Macht- 
haber von  Europa.     Halle  1702",  f)  s.  Comenii  opera  didacticu}.     Heft. 
f)    Einen  treuen,  wörtlich  übersetzten  Auszug  aller  wesenlichen  Gedanken 
dieser  merkwürdigen  Schrift   siehe    im    Tagblutt   des   Menschheillebens 
Nr.   18,  22,  2(i,  30,  34.      Nach    einer   Entdeckung   Krause's,    zu    wel- 
cher   die    von    ihm   noch  theilweis  vorbereitete  dritte  Ausgabe  der  (in 
der  zweiten  fast  vergriffenen)  KunsturJcunden    die  Beweisstellen    ange- 
ben wird  ,  —  enthalt  das  von  Anderson  und  Desuguliers  für  die  Londo- 
ner   Grofsloge    verfafste    masonische    Constitutionenbuch    (1723),    ohne 
Angabe  der  Quelle,  erstwesenliche  Lehren  wörtlich  aus  Comenius ,  an 
welchem    die    Verfasser    sich    also    eines    Plagiates    schuldig    gemacht 
haben.     Anm.  d.  H. 
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theilten  (z.  B.  die  bisher  Leibeigenen,  Fröhnenden  u.  s.  w.)  Ent- 
schädigung verlangen.  Aber  auch  diese  findet  nicht  statt.  Denn 
die  einsige  vernünftige  Entschädigung  ist  in  dem  hergestellten 
reinguten  und  reingerechten  Zustande  für  beide  Parteien  ,  —  für 
die  zuvor  Uebervortheilenden  und  Uebervortheilten ,  —  enthalten. 
Wenn  z.  B.  auch  durch  Abstellung  der  Zwangarbeiten  (der  Ne- 
gersclaven,  Leibeignen),  Frohnden  u.  d.  m.  die  vorigen  Besitzer 
und  Nutzniefser,  dieser  Abscheulichkeiten,  blutarm  würden,  so 
haben  sie  in  dem  neuen,  vernunftgemäfsen  Zustande  Gelegenheit 
wie  jeder  Andere,  durch  Arbek  sich  in  einen  bessern  Zustand  zu 
setzen,    als  der  wahrend  ihrer  Bevorrechtung  bestehende   war.  *) 

•)    Also   keine  Entschädigung  an  die  Uehervortheilenden  bei  Verbesserung  de» 
Reclitzustaniles  !  —     Anm.  <1.   V. 

AVer  aber,  sofern  diese  Forderung  noch  nicht  anerkannt  wird,  statt  der 
Befreiung  von  dem  Unrechte  nur  die  Ablösung  desselben  erlangen  kann. 
Der  dulde  dieses  Uebel  als  seinen  in  Gott  ihm  beschiedenen  Antheil  der, 
zu  Gunsten  der  endlichen  Freiheit  ewig  unvermiedenen  Weltbeschränkung,  — 
als  das  diefsmal  Beste  \  und  tröste  sich  mit  Matth.  5,  v.  39  u.  40:  „Ich 
„aber  sage  euch,  dafs  ilir  nicht  widerstreben  sollt  dem  Uebel,  sondern  so 
„dir  Jemand  einen  Streich  gieht  auf  den  rechten  Backen,  dem  biete  auch 
„den  andern  dar.  Und  so  Jemand  mit  dir  rechten  will  und  deinen  Rock 
„nehmen,  dem  lafs  auch  den  Mantel",  (vergl.  Luc.  6,  v.  29),  —  einem 
Worte,  das  durchaus  tiefe  Wahrheit  ist,  wie  schon  der  gottinnige  Stifter 
der  Quakergemeinde,  George  Fox ,  erkannt,  in  seinem  Eigenlehen  bethätiget, 
und  durch  die  Macht  seines  Beispieles  an  zahlreichen  Nachfolgern  bewährt 
hat.  —  Wenn  wir  uns  dem  Uebel  und  dem  Busen  als  solchem  widersetzen, 
so  stellen  wir  uns  blofs  neben  dasselbe,  also  mit  ihm  auf  eine  Gleiche* 
statt  uns  über  es  zu  erheben,  und  es  kommt  durch  seine  Grofsheit  gegen 
uns  in  Vortheil ;  wenn  wir  aber  in  Beziehung  auf  dasselbe  vielmehr  das 
Gute  —  den  guten  Grund  —  ,  dessen  Mißbildung  das  Uebel  und  Böse  nur 
ist,  anwirken:  so  kräftigen  wir  dieses  Gute,  und  das  Büse  verliert  seinen 
Boden,  es  schwindet  dahin  wie  dürres  Laub  ui.d  abgestorbne  Kinde,  oder 
wie  Schorf  und  Grind,  nachdem  die  Säfte  des  Leibes  gereiniget  worden.  — 
Die  Pflicht:  „dem  Bösen"  (als  Bösen)  „nicht  zu  widerstehn,  besteht  mit 
der  andern:  sich  und  sein  Recht  gegen  rechtswidrige  Angriffe  zu  vertheidi- 
gen,  und  sein  Recht,  —  nicht  aus  Selbstsucht  und  Miseigennutz ,  sondern 
als  ein  Heiligthum  Gottes  für  Gott,  und  erst  in -für  Gott  auch  für  sicJi 
selbst,  —  zu  behaupten,  soweit  es  nur  sittlicher  Weise  möglich  ist-  Auch 
in  dein  von  Jesus  gegebenen  Beispiele  findet  diese  Verteidigung  statt,  als 
ein  Kam pf  der  Liebe,  mit  Liebe  und  um  Liebe.  Indem  ich  meinem  Belei- 
diger auch  die  andre  Backe  hinbalte,  gebe  ich  mich  ihm  als  einen  freien 
Menschen  zu  erkennen,  der  sich  in  Thun  und  Leiden  nicht  durch  Schmerz 
und  Lust,  sondern  erstwesenlich  durch  die  Gesinnung  für  das  Gate  und 
durch  die  Liebe  bestimmen  Jäfst.  Ich  spreche  ihm  thatsachlich  aus,  dafs 
ich  von  dem  Wege  der  Liebe  und  der  freisittlichen  Güte  vor  keiner  Krän- 
kung, Unliebe  oder  Ungerechtigkeit  zurückweiche,  und  dafs  ich,  wenn  es 
einem  sittlichen  Zwecke  unterlauft,  auch  Schmerz  zu  erdulden  den  freien 
Willen  habe,  dafs  ich  die  Liebe  halten  will,  nicht  blofs  nachdem  er  mich 
beleidigt,  nicht  blofs  ungeachtet  des  Schlages,  sondern  selbst  trotz  des 
Schlages  ,  und  auch  dann  noch,  falls  er  mich  noch  öfter  schlUge.  Ueber 
seine    unmenschliche  Verirrung   und   Unliebe   wegsehend,    wände    ich    mich 

K.  Cbr.  Fr.  Krauses  handschr.  Nachl.  Vorles.  Üb.  d.  Pbilos.  d.  Gesch.        25 
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Daher  sind  Diejenigen,  welche  im  Ceiste  des  dritten  Haupt- 
lebenaltcrs  leben ,  auch  bestrebt  dahin  zu  wirken  ,  dafs  nachund- 
nach  vornehmlich  folgende  Grundübel  aus  dem  Leben  der  Mensch- 
heit verschwinden: 

1.  Zwanggewalt,  Zwingherr  scher  ei ,  Despotismus,  Menschen- 
zwang, Menschenzzvingerei,  jeder  Art  und  jeden  Gebietes ,  und  zwar 
leibliche  und  geistliche  Zwingherrscherei  und  Willlmhr,  nicht 
also  blofs  Leibeigenschaft  und  Rachestrafe  —  [Abschrecluingstra- 
fen]  ■ —  und  Anderes  dergleichen ,  sondern  auch  jeder  Zwang 
durch  listige  Ueberredung  und  andere  geistliche  Gewaltmittel 
soll  wegfallen,  (damit  dadurch  auch  Menschenfurcht,  Menschen- 
schmeichelei, Menschenheuchelei,  wegfalle).  *) 

2.  Der  blinde,  das  ist  der  unbegründete,  blojs  individuell  per- 
sünliche  (prekäre  und  arbiträre)  Satzungglauben  in  jeder  Art  und 
in  jedem  Gebiete,  welcher  und  sofern  er  ohne  die  Grundlage  der 
ewigen  und  der  zeitlichen,    geschichtlichen  Wahrheit  ist. 

An  dessen  Stelle  soll  eintreten  :  eigne  Einsicht  in  die  gott- 
liehen  Grundwesenhciten  und  Grundwahrheiten,  und  Einsicht  iil 
die  Wesenheit  und  Gcsetzfolge  des  Lebens;  —  (und  es  werden 
statt  der  willluihrlichen  blofs  thatsachlich  gegebnen  und  hinge- 
nommnen  Satzungen  ,  die  echten  Satzungen ,  die  Vernunftsatzun- 

vielmehr  an  ihn  selbst,  an  „sein  besseres  Selbst".  Nach  der  ganzen  Über 
jeder  Verirrung  und  Beleidigung'  erhabenen  Würde  des  gottinnigfreien  Men- 
schen,  in  der  ich  ihm  jetzt  erscheine,  und  die  auch  er,  ewiger  Weise, 
hat,  halte  ich  mich  ihm  verbunden.  Nur  als  einem,  dem  ewigen  Vermögen 
nach,  vernünftigen,  freien  Menschen  begegne  ich  ihm.  Dieselbe  Achtung 
der  unveräusserlichen  Menschenwürde,  die  ich  für  mich  anspreche,  erkenne 
ich  auch  an  ihm  an  und  rufe  ihn  durch  diese  Wohlthat  unbedingter  Gut« 
und  Liebe  zu  Besonnenheit.  Es  ist  ihm  damit  etwas  Neues  begegnet,  er 
hat  einen  Menschen  gefunden,  hat  sittliche  Freiheit,  reinen  Willen  fies  Gu- 
ten, wirklich  gesehen.  Frei  und  gern  folgt  er  mir,  —  auf  seine  Ver- 
irrung,  auf  sein  Unrecht  frei  verzichtend,  —  zurück  auf  das  Gebiet  der 
reinen  Menschlichkeit,  der  Reingüte  und  der  unbedingten  Liebe.  —  So  ist, 
Wer,  —  den  Menschen  selbst,  nicht  blofs  ihren  Fehlern  entgegnend,  —  mit 
Liebegeduld  kämpft,  des  Sieges  gewifs  ;  aus  Feinden  wird  er  sich  Freunde 
machen.  Schneller  als  der  Gedanke  es  verfolgt,  geschweige  denn  als  Worte 
es  beschreiben,  —  ganz  und  auf  einmal,  —  mit  Blitzesschnelle  zündet  er 
durch  seine  gottähnliche ,  reine  Menschlichkeit  den,  wie  in  jedes  Menschen 
Brust,  so  auch  in  der  seines  Beleidigers  noch  glimmenden  Funken  schöner, 
echter  Menschlichkeit  zur  lodernden  Flamme!  (Vergl.  Rom.  12,  v.  17,  18 
u.  21;  und  die  unter  den  Beilagen  befindlichen:  Gebote  der  Menschlichkeit). 
AVo  endlich  die  Behauptung  oder  Erlangung  des  Rechtes  durch  sittliche 
Mittel  und  reinmenschlichen  Widerstand  nicht  möglich  ist,  da  bescheidet 
sich  der  Gottinnige  seiner  Endlichkeit  und  verziehtet  frei  auch  auf  unsitt- 
liche Mittel,  denn  er  weifs,  dafs  das  gehaltlich  (material)  Gute  auch  nur 
auf  sittlichfreie,  schöngute  Weise  (als  auch  formal  Gutes)  werden  soll,  und 
erstrebt  werden  darf.  Anm.  d.  H. 
*)  Das  Eingeklammerte  ist  nur  der  Entwurf  einer  von  dem  Verfasser  nicht 
mehr  ausgeführten  Einschaltung.     Anm.  d.  H. 
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gen,  welche  von  aller  endlichen  Selbstheit  und  Eigenleblicit  ein- 
seiner  Personen,  Einseimenschen,  Familien,  Stamme,  Völker,  ja 
der  ganzen  Erdmcnschheit ,  unabhängig  sind,  in  gemeinsamer, 
wissenschaftlicher  Einsicht    gebildet,     festgesetzt  und    anerkannt, 

als    die  vollwesenlichen,     dem    Wesengesetze    entsprechenden 

Satzungen*)  des  Lebens  der  gottinnigen  und  gottvereinten  Mensch- 
heit,  welche  dann  gliedbaulich,  der  Weiterbildung  des  Mensch- 

heitlebens  selbst  gemäfs,  nach  der  Form  der  Gemeindeverfassung 
weitergebildet  werden  bis  ans  Ende  der  Tage  dieser  Menschheit 
auf  Erden)  — .  Dabei  besteht  zugleich  auch  das  Bestreben:  alle 
Wahrheit ,  alles  Gute  und  Schöne,  ivas  in  den  Ueber- 
lieferungen  undSatzungen  der  Vorzeit  enthalten  ist, 
und  zvas  in  der  Vorzeit  ins  Leben  gebildet  worden 
ist,  gereinigt  und  veredelt,  in  die  Geg  enw  art  auf zu- 
nehmen, und  es  nach  dem  Geiste  des  dritten  Haupt- 
lebenalters weiter  auszubilden.  **) 

—  (Erst  in  diesem    dritten  Hauptlebenalier    der  Reife    ist   auch 
das  Verhalten   gegen    das   Wesenwidrige,     die   Wirksamkeit  für    die 

*)  Satzun°-  heifst  eigenlebliche  (individuelle)  Bestimmnifs  des  Lebens  nach 
dem  Gliedbau  des  Einen  ewigen  Lebengesetzes;  kurz:  Gesetzhestimmung 
7e»e  aetema  stutidum,  constitutum',  sancitum.  Daher  ist  jedes  eigenleblich 
bestimmte  Lebengesetz  ebenso  wie  jede  eigenlebliche  Entscheidung  eine 
Satzung,  ein  Statut.     Also  Statut  umfafst  lex  und  edictum  atque  mandatum. 

Anm.  d.  V. 

**)  hehrbaubemerh.  d.  V.  Es  ist  durchaus  nothwendig,  dafs  das 
III.  Hauptlebenalter  in  seine  drei  Hauptperioden  weiter 
ausführlich  geschildert  werde.     Denn  : 

die  Verhält  nifsr  ei  hc  (I.  Hauptlebenalter  zu  II.  H.  zu  III.  H.) 
ist  der  ganzwesenliche  Verhalt  dem  untergeordnet  entspricht: 
die  Verhält nifsr eilte  (III.  Hauptlebenalter,   1.  Periode,  zu 

III.  H. ,  2.  Per.,  zu  III.  H. ,  3.  Per.). 
In  III,    1  wird  III,    2  und  III ,    3    gegründet,    in  noch 
unentfal teter  Wesenheiteinheit. 
Diefs  zeigt  sich  auch  hinsichts  der  gesellschaftlichen  mensch- 
heitlichen Satzungen  (constitulions  and  regiltations) ;  in  II,   1 
wird    die    Satzung    als  Thatsache    der    Ahnung,     des    Ahn- 
schauens  und  Ahngefühlcs  gebildet  und  aufgestellt,  in  II,  2 
wird  selbige  nach  der  reinen  *   wissenschaftlichen  Vernunft- 
erlienntnifs    in    wissenschaftlichem    Geiste    ausgebildet ,    in 
II,   3  wird  die  Satzung  der  reinen  Vernunfterhenntnifs    ent- 
gegengesetzt, und  danach  geprüft  und  gewürdiget}  — -  aber 
im    III.  Hauptlebenalter   wird    die    Satzung    wissenschaftlich 
neugebildet,    als  ewige  Wahrheit  in -durch    die  reine  Wis- 
senschaft,    als    zeitliche  Wahrheit  in -durch    den  Geist  der 
Geschichte  gcmä'fs  den  Eigenlcbof^enbarungen  Gottes  ,    vmd 
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Reinigung  und  Veredlung  des  Lebens  seilst  reif,  vollwesenlich,  rein- 
gottähnlich.  Ueberhaupt  richtet  sich  das  Verhalten  der  Menschen 
und  der  Völker  selbst  genau  nach  dem  Eigenwesenlichen  ihres 
Lebenalters  und  ihrer  Lebenstufe.  Und  selbst  die  wohlgemeinte 
"Wirksamkeit  zu  Verbesserung  aller  Theile  und  Glieder  des  Le- 
bens ,  womit  Solche  ,  die  selbst  noch  in  Ahn  -  und  Wahnvorur- 
theilen  befangen  sind,  wider  das  Wesenwidrige,  wider  das  Böse 
und  das  Unglück,  wider  das  Unrecht,  die  Unschönheit,  die 
Gott- Uninnigkeit  ankämpfen ,  unterscheidet  sich  wesenlich  von 
der  Wirksamkeit  der  Weseninnigen  ,  die  Alles  nach  allen  reinen 
Urbegriffen  und  Urbildern  (wie  selbige  in  den  Orbegriffen  und 
Orbildern  enthalten  sind)  und  nach  dem  dadurch  gestalteten  Ei- 
genlebenmusterbildc  bestimmen,  und  danach  ihre  ganze  Wirksam- 
keit einrichten;  — Welches  eben  nur  erst  im  Drittlebenalter  mög- 
lich ,  erreichbar  und  ausführbar,  ist  und  immer  mehr  es  wird) — . 
5.  Soll  vermieden  werden  das  Grundübel  der  Hehlerei  und  der 
Geheimsucht  in  allen  menschlichen  Dingen  *)  und  Angelegenheiten, 
und  zwar  nicht  blofs  die  Hehlerei  in  geheimen  Vereinen ,  son- 
dern ebenso  das  geheime  Treiben  innerhalb  der  allgemeinen, 
offenkundigen  Gesellschaftvereine,  vornehmlich  im  Staate  und  im 
Religionvereine,  überhaupt  aber  in  allen  und  jeden  gesellschaft- 
lichen menschlichen  Angelegenheiten.  Alles  Wahre  und  Gute, 
was  die  Mysterien  oder  Geheimlehren  der  verflossenen  früheren 
Hauptlebenalter  enthalten  haben  können  —  [und  erwiesener- 
mafsen  enthalten  haben,]  —  Das  wird  von  der  offenen  Lehre  der 
Wissenschaft  des  dritten  Hauptlebenalters  weit  übertroffen,  und  ver- 
hält sich  dagegen  nur  als  theilweise,  trübe  Ahnung.  Freilich 
werden  beim  Anfange  dieses  Hauptlebenalters  auch  engere  und 
weitere  Kreise  der  Vertraulichheit  und  des  Zutrauens  geschlos- 
sen werden  **) ,  nicht  aber  in  der  Absicht ,  irgend  Etwas  zu  ver- 
hehlen, sondern  im  Gegentheile,  um  gerade  die  Mittel  zu  finden, 

zwar  in  III,   l   wird  diese  Neubildung  gegründet,  in  III,  2 
entfaltet,  in  III,  3  vollgebildet. 

(Hiebei,    [bei   dieser  Schilderung,]    Home  de  Wronskii  Leh- 
ren La  der  Sphinx  zu  benutzen). 

*)    in  allgemeinmenschlichen  Dingen.     Heft. 

**)  Aber  sowie  die  Lehre  von  Einem  Gott,  die  zu  Anfang  der  zweiten  Periode 
des  zweiten  Hauptlebenalters  öffentlich  wurde,  und  eben  die  Lehre  von 
der  Oeffentlichkeit  der  Gotterkenntnifs ,  Alles  Übertraf,  was  die  Geheim- 
vereine hegten,  so  auch  hinsichts  der  Idee  der  gottinnigen,  gott- 
vereinten Menschheit  und  ihres  Lebens,  und  Leb  enver  eine  s. 
—  Wenn  bis  zu  Gründung  des  dritten  Hauntlebenallers  geheime  Vereine 
für  das  Rein-  und  Allgemeinmenschliche  in  beginnender  Ahnung  der  ge- 
nannten Ideen  sich  immer  erhielten,  und  neue  entstehen  mufsten,  —  so 
verlieren  sie  sich  nun  nachundnach  in  den  allgemeinen  Lebenverein  fVer 
die   ganze   Bestimmung  der   Menschheit ,    welchen    die    vom   Geiste    dieses 
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wie  die  göttliche  Wahrheit  und  das  gottliche  Licht  erkennbar, 
anschaulich  ,  alloffenbar  zu  machen  ,  und  zu  allgemeiner  Gültig- 
keit zu  bringen  seyen. 

4.  Ein  Haupterfolg  der  Lebenkunst  des  dritten  Hauptlebenal- 
ters ist:  dafs  das  Gebiet  des  Unglücks  und  des  Zufalls  auf  dem 
ganzen  Gebiete  des  Menschheitlebens  verringert  werden  wird.  *)  Das 
Unglück  und  der  Zufall  ist  oben  [S.  99  jf.j  in  seinem  ewigen 
Grunde  wissenschaftlich  erklärt  und  in  seiner  Notwendigkeit  be- 
wiesen worden;  und  in  dieser  Hinsicht  bringe  ich  wieder  in  Er- 
innerung, dafs  nicht  in  Ansehung  Gottes  ein  Zufall  oder  irgend 
ein  Unglück  statthat,  sondern  nur  in  Ansehung  des  endlichen 
Lebenkreises  endlicher  Wesen  ,  wonach  für  irgend  ein  endliches 
Wesen  alles  Das  zufällig  ist,  was  und  sofern  es  ihm  ohne  und 
auch  wider  seine  Absicht  begegnet.  Es  ist  oben  [S.  89]  gezeigt 
worden,  dafs  die  Seligkeit,  oder  Gottseligkeit  als  Mitlebnifs  der 
Reingüte  Gottes  und  untergeordneterweise  zumtheil  auch  der 
gottähnlichen  Reingüte  der  endlichen  Wesen  erfolgt;  und  dafs 
daher  ebenso  auch  die  Glückseligkeit  miterfolgt  aus  Wesens  Rein- 
güte und  aus  dem  Vereine  der  Reingüte  Wesens  -  als -Urwesens 
mit  der  Reingüte  der  Endwesen,  sowohl  eines  Jeden  für  sich  als 
auch  Aller  als  im  Leben  vereinter  Wesen.  Da  nun  in  dem  drit- 
ten Hauptlebenalter  die  Wissenschaft  nach  ihrem  ganzen  Glied- 
bau ausgebildet  wird,  und  die  Menschen  auch  ihre  Kräfte  idee- 
gemafs  gesellschaftlich  vereinen,  dafs  sie  Das,  was  Glück  und 
Unglück  ihnen  zugefügt,  als  gemeinsame  Angelegenheit  Aller  be- 
trachten: so  folgt,  dafs  die  Menschheit  über  das  Glück  und  das 
Unglück  immer  mehr  mächtig  werden  werde,  und  dafs  die  Gaben 
des  Glücks  und  die  Verluste  des  Unglücks  ,  indem  sie  alle  Men- 
schen möglichst  gleichförmig  treffen  ,  sofern  sie  noch  stattfinden, 
leichter  werden  zu  ertragen  seyn.  Insbesondere  aber  werden  die 
einseinen  Menschen  und  die  einseinen  Gesellschaften  nicht  mehr 
sich  selbst  dem  Glück  und  dem  Unglück  überliefern  zu  unbere- 
chenbarer Entscheidung,    wie    diefs  noch  in  dem  zweiten  Haupt- 

III.  Hauptlebenalters  Ergriffenen,     die   von  Gott  und  Menschheit  Begeister- 
ten gemäfs  jenen  Ideen  stiften.     Heft. 

Das  Gesagte  ist  ja  nicht  dahin  miszuverstehen,  als  könnten  Geheimvereine, 
als  solclie  in  den  Menschheitbund  übergehen.     Sie  lösen  sich  vielmehr,   so- 
fern  sie  in  ihm  das  auch  von  ihnen  theilweis  erstrebte  Gute  reiner  -wieder- 
finden ,  als  nunmehr  überflüssig  ,  in  ihn  auf.     Zusatz  d.  H. 
*)    verkleinert  und  verneint,  im  Leibleben,  Geistleben  und  Mensohheitlehen. 

Anm.  Dagegen  in  dem  zweiten  Hauptlebenalter  die  Menschheit  sich  dem 
Zufall  (GlUck  und  Unglück)  ergiebt :  a)  als  Schicksal,  das  unvermeid- 
lich ist,  b)  als  Glückspiel  (Losung  aller  Art),  c)  als  Glückspiel  dns 
zu  einem  dann  beschiedenen  Glücke  führt.  Dahin  gehören  alle  Vor- 
züge der  gesellschaftlichen  Angeborenheit,  Adel%  Mann/teil  (vorzüg- 
licher als  Weibheit)  etc.  etc.    Heft. 
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lebenaller  unvermeidlich  ist.  Die  Menschen  werden  nicht  selbst 
mehr  ihr  Schicksal  gleichsam  machen  wollen,  werden  sich  also 
auch  aller  blofsen  Glückwagnisse,  aller  Glückspiele,  aller  soge- 
nannten Losungen  aller  Art  enthalten.  Danach  werden  also  ge» 
ordnet  werden  die  Verkeilungen  aüfserer  Güter  keinesweges 
vorwaltend  durch  aüfsere  Umstände,  durch  Geburt  und  Glück- 
spiele, Die  Vorzüge  gesellschaftlicher  Stande,  welche,  auch 
durch  eine  Art  Losung,  von  der  Geburt  abhangig  gemacht  wer- 
den durch  gesellschaftliche  Uebereinkunft ,  gehören  auch  hieherj 
so  auch  insbesondere  die  Bestimmnifs  in  Ansehung  des  Rechtes 
und  des  Staates ,  dafs  es  durch  das  Geschick  der  Geburt  be- 
stimmt werde,  Wer  da  selbstmächtig  regiren  solle.  Alles  diefs 
Sich  -  selbst -Ueberlassen- dem- Glücke  gehört  der  unreifen  Mensch- 
heit an;  aber  die  reifende  Menschheit  in  ihrem  dritten  Haupt- 
Jebenalter  wird  sich  alles  Glückspielens  vernünftig  und  fromm- 
sinnig enthalten,  und  sich  rein  in  dem  Guten  halten  und  bewe- 
gen, —  statt  dem  blinden  Glücke,  Gottes  weiser  Vorsehung  un* 
mittelbar  vertrauen. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  noch  einige  einzelne,  vorivichtige 
Erfolge  des  in  diesem  Geiste  geführten  Lebens.  Einer  der  gröfslen 
dieser  Erfolge  ist:  dafs  die  Menschheit  in  reinmenschlichem  Le- 
ben sich  immer  gleichförmiger,  gesetzmäfsiger  und  organischer 
über  den  ganzen  Himmelwohnort  verbreitet,  dafs  daher  auch  die- 
jenigen Völker,  welche  durch  das  Misgeschick  der  frühern  Pe- 
rioden von  dem  grofsen  Entwicklunggange  der  Bildung  der  Völ- 
ler losgetrennt  worden  sind ,  oder  auch  zurückgeblieben  sind 
auf  dem  Wege  des  Lebens  durch  das  Unglück  der  innern  Be- 
schränktheit ihrer  Eini'ichtungen,  dafs  diese  Volker  nun  wieder 
aufgenommen  werden  in  die  grofse  Verbindung  der  allgemeinen, 
gesetzmäfsig  fortschreitenden  Cultur  der  Menschheit.  Die  früher 
durch  Zwanggewalt  unterdrückten  Völker  werden  dann  wieder 
befreit,  in  ihre  Persönlichkeit,  in  ihre  sittliche  Freiheit  wieder 
hergestellt,  die  Lähmungen  und  Hemmungen  ihres  Lebens  wer« 
den  gelöst,  ihre  Urlebenkraft  wird  geweckt,  und  somit  erlischt 
dann   auch    auf   dem   Himmelkörper    nachundnach    der    Krieg,  *) 


♦)  Auch  diefs  findet  «eine  geßchiehtlicbe'Bewährung  schon  in  der  Gegenwart. 
Nicht  nur  gleichgesinnle  Regierungen  hahen  sich  verbunden,  wie  in  dem 
zumtheil  schon  wieder  aufgelösten  „heiligen  Bund",  durch  welchen  die 
■tahile  Partei  insofern  als  auf  eine  Idee  gerichtet  erscheint.  Ein  viel  grofs. 
artigeres  Beispiel  ist  die  Aussöhnung  zweier  der  gebildetsten,  vorher  in  Erb- 
feindschaft begriffener  V öl  leer,  der  Engländer  und  Franzosen.  Endlich 
aber  möchte,  von  den  genannten  Thatsachen  eingeleitet,  die  Zeit  nicht 
mehr  gar  farn  sevn,  wo  durch  Ausführung  des  von  Krause  in  den  deutschen 
Blättern,  vom  Jahr  1814,  vorgeschlagenen  allgemeine*  „Europäischen  Stau-, 
jenbundes"  der  Friede   dauernd  hergestellt  werden  wird,     Aum.  d.  H. 
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weil  stufenweis  die  zu  echtmenschlicliem  Leben  vereinten  Völker 
auch  die  echtmenschliche  Staatsverfassung  gewinnen ,  weil  die 
Völker  sich  dann,  friedlich  im  Rechte  gebunden,  vereinen  zu 
dem  Völkervereinstaate,  sowie  früher  blofs  Stämme  und  einselna 
Menschen  vereint  waren  in  den  Staaten  der  einseinen  Völker. 
Aber  auch  das  Leben  der  Natur  wird  in  diesem  Zeitalter  der 
Keife  echtmenschüeh  vollendet  werden;  —  das  Leben  des  II  im- 
melkörpers  wird  durch  gleichförmige  Vcrtheilung  des  Thierlebens 
und  des  Pflanzenlebens,  durch  Vollendung  der  von  der  Natur 
im  Grofsen  gebildeten  und  angedeuteten  Verhältnisse  des  Was- 
sers und  des  Landes  selbst  vollendet- verschönt  werden,  und  die 
Segnungen  der  Natur  an  Gutem  für  das  Leben  der  Menschheit 
werden  dann  gleichförmiger  und  sicherer  und  reichhaltiger  ge- 
wonnen ,  und  in  friedlichem  Verkehr  über  die  ganze  Menschheit 
eines  Himmelkörpers,  gleichförmig  über  alle  Völker  und  Menschen 
verbreitet  werden.  —  Betrachten  wir  aber  die  Veränderungen  in 
den  gesellschaftlichen  Verhältnissen,  welche  der  schöpferische 
Geist  dieses  dritten  Hauptlebenalters  in  der  Menschheit  erwirken 
Avird,  so  ist  es  zunächst  die  Reinigung  und  Vollendung  eines 
jeden  gesellschaftlichen  Vereines  in  der  Menschheit  nach  seiner 
eignen  Idee,  sowie  diese  Idee  enthalten  ist  in  der  Harmonie  aller 
gesellschaftlichen  Ideen;  also  der  Freundschaft,  der  Ehe  und. 
hinaufwärts  durch  die  Grundvereine  und  die  werkthätigen  Ver- 
eine [S.  173/".]  bis  zu  dem  allgemeinen  Lebenbunde  der  Mensch- 
heit des  ganzen  Himmelkörpers.  Dann  werden  aber  auch  die  im 
zweiten  Hauptlebenalter  noch  fehlenden  gesellschaftlichen  Vereine 
gestiftet  werden,  und  das  Verhältnifs  aller  Gesellschaften  zu  allen 
wird  dem  ewigen  Begriffe  des  Organismus  der  Einen  Geselligkeit 
gemäfs,  gereinigt  r    geleitet,    allseitig  vollendet  werden.  *) 

Fassen  wir  noch  insbesondere  den  vorwaltenden  Grundcha- 
rakter dieses  Hauptlebenalters,  wonach  es  das  Zeitalter  der  voll- 
wesenlichen  organischen  Vereinheit  in  der  Grundeinheit  ist,  ge- 
nauer ins  Auge,  so  zeigen  sich  besonders  folgende  drei  Haupt- 
aufgaben ,  welche  in  diesem  Hauptlebenalter  von  der  Menschheit 
selbst  in  ihrer  untergeordneten  Vereinigung  mit  der  Wirksamkeit 
Gottes,  der  Vernunft,  Natur  und  unendlichen  Menschheit  des 
Weltall  stufenweis  werden  gelöst  werden.  Zuerst  die  innere  selb- 
wesenliche  Vollendung  der  Menschheit    enthält   an    Werken    in    sich 


*)  Die  den  Geist  des  dritten  Hauptlebenalters  in  sich  belebt  haben,  lebe» 
nicht  nur  ein  Jeder  für  sieh,  [sie]  schliefseu  auch,  diesem  Geiste  gemäfs, 
den  ganzwesen'ichen  Lebenverein  für  das  ganze  Leben  des  Menschen  und 
der  Menschheit,  den  Ganzlebenverein,  den  Menschheitbund,  unJ  darin  zu- 
oberst den  Urwescn- Lebenverein  (Urlebenverein)  für  das  Leben  dos  Men- 
schen und  der  Menschheit,  welches  Über  allen  EiiueiWtl'ehungea  waltet.  Heß, 
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dio  organische  Ausbildung  der  Wissenschaft    und    der  Kunst  mit 
der  organischen  Vereinigung    beider;    dann    dio  Ausbildung  aller 
werluhätigen  Gesellschaften,  welche  sich  allen  Theilcn  der  mensch- 
lichen   Bestimmung    als    Ein    wohlgeordneter    Gliedbau    widmen. 
Ferner  die  Ausbildung    des    ganzen  Organismus  der  persönlichen 
Geselligkeit  nach  der  Idee  der  Vereinwesenheit,    worin    sich    die 
Menschen    als    freisittliche  Personen    ganz,    vereinen,    das    ist    die 
Ausbildung  der  Freundschaft,    des    Ehethums    oder    der    Familie, 
die  Ausbildung   der    allgemeinen    freien    Geselligkeit,    worin    die 
Menschen  als  Menschen  in  freischönem   Verhältnisse  vereinleben, 
—  (worin  sie  sich  alle    rein    als  Menschen  gleichachten    und    lie- 
ben ,    und   alle  unterscheidende  Anredformen  des  zweiten  Haupt- 
lebenalters   aufgebend,    mit  Einem    gottinnigen    und    menschheit- 
innigen Du  bogrüfsen;)  — *)    dann    die    Ausbildung    der    Ortge- 
nossenschaft, des  Stammes  und  des  Volkes  u.  s.  f.,  zuhöchst  aber 
die  Ausbildung  desjenigen  Vereines,    welcher,    wie  oben  wissen- 
schaftlich   geschildert    wurde ,    die  Menschen  als  Menschen    für    die 
ganze  Bestimmung  ihres  Lebens  vereinen  soll,  das  ist,  des  allge- 
meinen Lebenvereins  der  Menschheit,  welcher  der  Menschheit' 
bund  oder  Menschheitlebenverein  genannt  werden  kann,  und  darin 
wiederum  die  Ausbildung    jenes    urwesenlichen  Vereines  ,    worin 
die    für   ihre  ganze  Bestimmung  vereinten  Menschen  darüber  wa- 
chen ,    dafs  alles  besondere,    den  besondern  Theilcn  der  mensch- 
lichen Bestimmung    gewidmete    gesellschaftliche    Leben    organisch 
und  harmonisch  geordnet  und  geführt  werde  ,  so  dafs  alle  beson- 
dere   Bestrebungen    und    Werkthätigkeiten     zusammenstimmen    in 
der  vollwesenlichen  Vollendung  des  gesammten  Lebens  der  Mensch- 
heit. **)    Dann  werden  also  auch  alle  besondern  werkthätigen  Ver- 
eine dem  Einen  Lebenvercine  der  Menschheit  untergeordnet  seyn, 
sie    werden    alle    ihr   wesenlich    organisches  Verhältnifs    und    ihr 
rechtes  Mafs  und  ihre  wohlgcmessene  Kraft  in  dem  grofsen  Gan- 
zen des  Einen  Gesellschaftlebens    der  ihrer  selbinne  und  mächtig 
gewordenen  Menschheit  gewinnen  ***).  —    (Dann  erst  hat  auch  die 


•)    Siehe  Weiteres  Über  diesen  Gegenstand  unter  den  Nachträgen.    Anm.  d.  H. 
**)    Mit  allem  Fleifs  auszuführen: 

Der  Menschheit-  Or-  om  -leb enbund  als  Selhwes  en-  und  M'dl- 
wesenglied  des  Orom  -Wesen  -vereinlebenb  undes  Wesens-ais- 
Vrioesens  mit  Seinem  In-wesengliedbau. 

(Vergleiche,   was   ich   in   mein  Handexemplar  des  „Urbildes  der  Mensch- 
heit" zu  S.  528  beigeschrieben!).     [Diese,  und  andere  handschriftliche  Stel- 
len,  worauf  d.   V.  daselbst   verwiesen,   s.  unter  den  Nachträgen],     Heft 
**)    (Nß.    Auszuführen  vom  Staate,   vom  Gottlebenverein,   u.  s.  \r.) 

Randbem.  d.  V. 
Siehe  einige  hiezugeborige  Stellen   aus   dem   Heft  unter    den  Nachträgen. 
Vergleiche  auch  eine  Darstellung  und  geschichtliche  Würdigung  dieser  Vcr- 
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menschliche  Gesellschaft  ihre  ganze  Kraft  und  Macht  und  Stärke.  — 
Menschen,  auch  nur  aüfserlich,  zu  was  immer  für  einem  Zwecke 
vereint,  sind  stärker  als  Blitz  und  Gewitter,  mächtiger,  reifsen- 
der,  verheerender  als  Sturm  der  Luft  und  des  Meeres,  —  aber, 
wenn  zum  Guten,  auch  wirksamer,  schaffender,  belebender,  be- 
seligender als  alle  Kräfte  der  Natur  und  der  Geistwelt)  — .  Diefs 
ist  die  innere  harmonische  Vollendung  des  Menschheitlebens  an 
ihm  selbst.  —  Aber  die  Menschheit  ist  auch  bestimmt,  wie  oben 
wissenschaftlich  bewiesen  worden  ist,  vereinzuleben  mit  Ver- 
nunft und  mit  Natur  und  mit  Höherganzen  der  Menschheit, 
zuhöchst  aber  mit  Gott  -  als  -  Urwesen  ,  und  [dafs  diefs  ge- 
schieht], soviel  an  der  Menschheit  ist,  zu  wirken,  ist  die  zweite 
grundwichtige  Aufgabe  für  den  schaffenden  Lebengeist  dieses  Zeit- 
alters. *)  Diese  allgemeine  Behauptung  ist  mithin  nicht  eine 
wissenschaftliche  Ahnung,  sie  ist  ein  wissenschaftlich  bewiesener, 
demonstrirter,  Lehrsatz.  Wenn  aber  der  Inhalt  dieses  Lehrsatzes 
ins  Einselne  entwickelt  werden  sollte,  so  müfste  die  philosophi- 
sche Betrachtung  Gottes- als -Urwesens,  dann  die  Betrachtung  der 
Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  in  der  reinphilosophi- 
schen Grundlage  unserer  Wissenschaft  viel  weiter  dargelegt  seyn, 
als  hier  zulässig  war,  und  als  es  überhaupt  die  philosophische 
Wissenschaft  bisjetzt  vermag.  Das  aber  ist  gleichwohl  wissen- 
schaftlich bewiesen  ,  dafs  die  Theilmenschheiten  einselner  Him- 
melkörper  nicht  in  Alleinständigkeit,  als  isolirte  Theilmenschhei- 
ten, ihr  Leben  im  Weltall  vollführen;  weil,  wäre  diefs,  Gott 
in  Seinem  innersten  Wesen,  in  Seiner  Menschheit  unvereint,  un- 
harmonisch, getrennt  verharrte,  wodurch  die  unbedingte  Verein- 
wesenheit Gottes  geleugnet  würde.  Nicht  aber  sage  ich  hiermit, 
dafs  gerade  die  Menschheit  dieser  Erde  ihr  Leben  soweit  fort- 
führen werde;  Das  weifs  ich  nicht,  und  davon  ist  auch  hier  gar- 
nicht  zunächst  die  Rede  ;  aber  Das  behaupte  ich  ,  Das  behauptet 
die  Wissenschaft  und  beweist  es,  dafs  unendlichviel e  Theil- 
menschheiten im  Weltall  zur  Vollendung  ihres  Lebens  in 
ihrem  dritten  Hauptlebenalter  gelangen,  und  dafs  sie 
dann9  obschon  die  Himmel kurp er ,  ivelche  sie  bewohnen ,  auch  selbstän- 
dig sind   und  bleiben,    dennoch   miteinander   individuell    verein- 


eine,  welche  der  Verfasser  Im  Folgenden  (S.  390)  benutzen  wollte,  am 
Schlüsse  der,  im  nächsten  Jahre  erscheinenden,  Vorlesungen  über  Seelen- 
lehre,  (Psychologie).  Anm.  d.  H. 
*)  Die  Wissenschaft  lehrt,  dafs  die  Menschheit  in  diesem  Lebenalter,  schon 
durch  die  Tiefe  der  Wissenschaft,  noch  mehr  aber  durch  die  Würde  und 
Schünhelt  echtmenschlicher  Gesinnung  und  Lebens  fähig  werde,  [dieser 
Wiederaufnahme  in  hohem  und  in  den  höchsten  Lebenverein  su  <ntsprt~ 
chen].    Heß. 
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leben  werden  im  vollen  B  eivufstteyn ,  mit  voller  B eson- 
46  nenheit.  — -  *)  Die  höchste  aber  der  hier  zu  betrachtenden  Auf- 
gaben für  den  Lebengeist  des  dritten  Hauptlebenalters  ist:  dafs 
die  Menschheit  auch  individuell  vereint  werde  mit 
Gott  selbst  als  dem  Urwcsen,  und  zwar  mit  Gott  als 
dem  individuell  lebenden  Urwesen.  Nach  dieser  Verei- 
nigung hin  richtet  sich  das  vernünftige  Sehnen  und  Streben  aller 
Menschen  ,  die  zum  Gottbewufstseyn  kommen  ,  und  zwar  schon 
im  zweiten  Hauptlebenalter;  aber  erst  in  dem  dritten,  wo  die 
Menschheit  in  sich  selbst  vollendet- gottähnlich  ist,  kann  sie  auch 
eingehen  in  diese  vollwesenliche  Lebenvereinigung,  worein  dann 
Gott  selbst  als  weise  und  liebende  Vorsehung  sie  aufnehmen 
wird,  t—  Diefs  ist  wiederum  hier  nicht  etwa  blofs  eine  glaubige 
Ahnung,  welche  indessen  auch  schon  von  hohem  Werth  seyn 
würde  ,  sondern  diese  Behauptung  ist  oben  im  allgemeinen  Theile 
wissenschaftlich  bewiesen  worden.   **)      Aber    auszuführen ,    wie 


*)    Weiteres  hiezu  aut  dem  Heft  unter  den  Nachträgen.     Anm.  d.  H. 
')    Den    höchsten    Zustand    der  Menschheit    in    der  Geschichte 
erkannte  ich  schon  im  J.   1806  vollwesenlicb.     Heft. 

[Hiezu     zwei     handschriftliche    Stellen     vom    J.    I806    alt 
Beleg] : 

Die  Einung  der  Seelen  eine  dreifache,  oder,  insofern  sie 
Theile  derselben  individuell  einen  Vernunft  sind,  vierfache: 
1.    die  mystische 


2-  die  im  leiblosen  3.  die  im  synthetischen 

Zustande  Zustande  mit  der 

Natur 
Anm.    Die  im  synthetischen  Zustande  mit  der  Natur  ist  an- 
fangs   allein,    dann    kommt    die    im    leiblosen    Zustande 
vielleicht !    dazu;    und  dann  endlich  entsteht:  f) 

4.     die   synthetische   Einung  der  beiden 
jetzt  genannten  Einungen  aller  Vernunft- 
wesen   zu    einer    harmonischen    Einung , 
gleich ;    höchster  Zustand  des  Menschenge- 
schlechtes in  der   Geschichte. 
|)    Seelen,    die    im  allgemein- LeiWesenverein    o<!er  auch  in   dem  des   or- 
ganischen  Leibes  stellen,  können  dennoch  als  Reingeister  selbwesenlioh 
(d.  h.  unmittelbar)  vereinleben!     Anm.  d.  V.  v.  J.  1821   (oder  1829 1) 

Da  die  Vereinigung  von  Leib  und  Seele  von  Gott  ge- 
stiftet ist,  so  ist  allerdings  eine  höhere  Synthesis  in  Gott 
möglich,  ja  nolhwendig;  nehmlich  die  Synthesis  Gottes  als 
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diefs  Vereinleben  der  Menschheit  mit  Gott  -  als  -  Urwesen  in  Be- 
stimmtheit geschieht,  Das  übersteigt  im  Allgemeinen  den  jetzigen 
Zustand  der  philosophischen  Wissenschaft;  obgleich  die  "Wissen- 
schaft schon  in  ihrem  jetzigen  Zustande  hierüber  noch  weitere 
Bestimmnisse  allerdings  enthält,  welche  aber  hier  nicht  entfaltet 
werden  können,  weil  diefs  eben  nur  innerhalb  des  weiter  ausge- 
führten organischen  Ganzen  der  Grundwissenschaft  oder  Metaphy- 
sik möglich  ist.  Kur  wenn  die  Menschheit  zu  der  fünffachen 
Vollendung  ihrer  Vereinwesenheit  gelangt  ist,  das  ist  zunächst, 
ihrer  Vereinwesenheit  in  ihr  selbst,  mit  ihr  selbst,  dann  ihrer 
Vereinigung  mit  der  Vernunft ,  mit  der  Natur,  mit  der  Menschheit 
des  Weltall,  und  mit  Gott-als-Urwesen ,  —  erst  dann  in  der 
dritten  Periode  des  dritten  Hauptlebenalters  ist  der  Hochpunkt 
der  Reife  des  Lebens  der  Menschheit  erreicht.  Die  dritte  Pe- 
riode des  dritten  Hauptlebenalters  ist  die  selige  Hochzeit  der 
ganzen  Menschheit  dieser  Erde,  wo  sie  ihre  vollwesenliche  Ver- 
mählung mit  Gott-als-Urwesen,  mit  Geistwesen,  mit  Leibwesen, 
mit  Menschheitwesen*)  feiert,  um  dann  in  seliger  Wesenehe  ihr 
voll  wesenliches  Eigenleben  zu  vollführen.  Dann  wird  diefs  voll- 
wesenliche Leben  die  nach  dem  allgemeinen  Lebengesetze  vorbe- 
stimmte Zeit  lang  in  eigenthümlicher  Güte   und  Schönheit  darge- 

des  Ewigen  f)  mit  sich  selbst  als  Natur  und  Vernunft  ver- 
mählenden; und  zwar  diefs  als  bedeutendster  Factor  der 
Menschengeschichte.  Dann  wäre  Gott  selbst,  menschlich, 
im  Menschen  gegenwärtig.  Gottmensch,  ff)  Diefs  würde 
geschehen,  wo  die  Synthesis  selbst  absolut  gelungen.  Hier- 
durch wäre  auch  den  Wundern  fff)  eine  neue  Möglichkeit 
eröffnet.     Hier  sind  noch  viele  Geheimnisse  verborgen. 

f)  Naeh  dem  spätem,  strenger  'wissenschaftlichen  Sprachgehranche  des 
Verfassers  -würde  statt:  als  des  Ewigen,  zu  sagen  seyn :  als  Onvesenf 
und  als  Urwesens.     Anm.  d.  H. 

ff)  eigenlich  Urwesenmälgeistmülleibwesen ,  das  ist: 


Unnälgeistmalleib- 
Wesen 


worin  auch  Menschheitwesen  ein  Ingliedtheil. 

Einschaltung  d.  V.  v.  J.  1830. 
fff)    Ueber   Goltmensch   und    GollmeiisehheiC  siehe    oben   die    Grundlegung, 
dann  einige  Stellen  aus  dem  Heft  unter  den  Nachträgen  ;  über  Wunder 
vergl.  S.  114  ff. ;  Torlesungen  über  analytische  Logik  (1835)  S.  391  f., 
und  die  absolute  Religionsphilosophie  (1834  u.  1835).     Anm.  d.  H. 
»)    Sie  beginnt  ibr  Om-mäl-leben  mit  Wesen  als-Urwesen  und  mit  Wesen  ala 
Or.Ooj  -Wesen,    Anm.  d,  V, 
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bildet.  Wenn  aber  diese  Zeit  des  vollvvescnlichcn ,  vollkräftigen 
Lebens  vollbracht  seyn  wird,  dann  folgt  die  Zeit  der  gesetzmäs- 
sigen  Abnahme,  dann  das  Greisalter  der  Menschheit;  endlich 
ihr  der  göttlichen  Wesenheit  gemäfser  Tod  ,  das  ist,  ihr  Erlö- 
schen auf  einem  Himmelkörper  in  ihrem  letzten  Einseimenschen.  *) 
—  Auch  hierüber  ist  oben  die  allgemeine  Gesetzgebung  des  Le- 
bens entfaltet  worden.  Diefs  hier  weiter  zu  entwickeln ,  ge- 
statten die  uns  gesetzten  Grenzen  nicht.  Aber  diefs  Eine  mufs 
hier  noch  erwähnt  werden :  dafs  jede  Theilmenschheit  auf  einem 
Himmellcö'rper  auch  in  der  Abnahme  ihres  Lebens  bis  zu  ihrem  Er- 
löschen sich  rein  im  Guten  und  Schönen  halten  kann  und  soll ,  ja 
dafs  sie  in  wesenlicher  Hinsicht  an  eigentümlicher  Schönheit  und 
Wurde  mit  dem  Alter ,  ja  auch  im  Greisalter  noch  geivinnt  und  zu- 
nimmt. Sowie  schon  der  einselne  Mensch,  der  sich  rein  im  Gu- 
ten und  Schonen  hält,  auch  noch  als  Greis  cigenthümliche  Schön- 
heit beibehält  und  angewinnt,  von  welcher  auch  seine  Leiche 
noch  in  hoher  Verklärung  zeigt:  also  wird  auch  jede  Theilmensch- 
hcit, welche  ihr  abnehmendes  Leben  gottähnlich,  gottergeben 
und  gottvereint  vollführt ,  in  eigner  Schönheit  und  Würde  ste- 
hen ;  die  greise  Menschheit  wird  die  ehrwürdigste  seyn  und  ihr 
letzter  sterbender  Greis  der  ehrwürdigste  der  Menschen.  **) 

*)  Dafs  die  genannten  drei  Aufgaben  zugleich  die  Grundstufen  der  Entfaltung 
des  dritten  Hauptlebenalters  abgeben,  geht  aus  folgender  Stelle  im  Heft 
hervor.     (Vergl.  auch  die  folgende  Note).     Anm.  d.  H. 

Le/irbau  bemerk.     In    einer   weiteren  Entfaltung   mUssen  die  drei  Perioden 
dieses  dritten  Hauptlebenalters  geschildert  werden  : 

a)  selbwesenliche  Vollendung  der  Menschheit   in   sich    und  Fähigung    der 

subordinativen  individuellen  Synthesis, 
in  reinmenschlicher  Ausbildung  der  Wissenschaft  und  Kunst,  und  in  Aus- 
bildung des  Ingliedbaues  der  Geselligkeit  als  Menschhcitburwl  ,  (und  darin 
zuoberst  als  Mensi hheit -Urlebenbund) ,  dem  nachundnach  alle  besondere 
Gesellschaften,  Grundgesellschaften  und  wcrktliätige  Gesellschaften,  orga- 
nisch einverleibt  werden. 

I)  Vereinbildung  d.  i.  Vcreinlebung  mit  Natur,  und  mit  Vernunft,  wohin 

gehurt:     <*)    Vereinleben   mit   Natur   in   höheren    Naturleben- Ganzen, 

ß)   Vereinleben    dieser  Erdmenschheit  mit  höheren  Gesell- Ganzen  der 

Geister,    und   y)    der  Theilmenschheiten  des  Sonnbaues. 

c)    Eigen- Vereinleben    mit    Gott- als -Urwesen     nach    allen    Einseltheilen 

dieser  höchsten  SyntheBis.     Heft. 

**)    (Hier  ist  noch  zu  zeigen,    dafs    das  Hochlehen   oder  Reifleben  jeder  Theil- 

menschheit   zugleich    die   Höhe   und  Reife   ihrer   endlichen  Seligkeit,    gleich 

Gottseligkeit  ist;   —  dafs  also  diejenigen  Menschengeister,  welche  in  einem 

frUhern  Lebenalter    einer    Theilmenschheit   dahinsterben,     ihre    Seligkeit    in 

einer  andern  Theilmenschheit  suchen  und    finden  werden,    welche  schon  in 

dem  Reitleben  steht;    dann    dafs   Menschheiten,    welche   in   un< ergeordneten 

Vollzeiten  und   in  beschränkten  Lebenstufen    (auf  untergeordneten   Himmel- 

leibern)  in  [den  Punkten]  ß  [S.  Fig.  21]  stehn,    ihr  Hochvolleben  und  ihre 

Hoch -Seligkeit  in  höheren  Vollzeiten  und  in  höhern  Lehenstufen,    in   [den 

Funkten]  b  »uch«n  und  finden).    Randbemerk  d.  V. 
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Noch  will  ich  zum  Schlafs  hier  einer  Ahnung  blofs  geden- 
ken, da  ich  ihren  Inhalt  hier  nicht  wissenschaftlich  entfalten 
kann,  der  Ahnung:  dafs  jede  gereifte  Theilmenschheit  eines  Him- 
melkörpers, wenn  sie  im  Verlaufe  ihres  dritten  Hauptlebenalters 
in  höhere  Lebenganze  vereint  aufgenommen  ist ,  auch  wohl  wie- 
derum die  wahre  Kunde  gewinnen  wird  von  ihrem  ganzen  auf 
diesem  Himmelwohnorte  geführten  Le£>en  ,  so  dafs  sie  dann  auch 
die  Geschichte  ihres  Ursprunges  und  ihrer  Kindheit ,  und  zwar 
in  höheren  Ganzen  der  Geschichte  der  Menschheit  des  Weltall 
eigenleblich  überschauen  mag,  um  dieser  wiedergewonnenen  ge- 
schichtlichen Einsicht  gemäfs  das  noch  vor  ihr  liegende,  erst  zu 
bildende  Leben  als  ein  echt  besonnener,  grofser  und  erhabener 
Künstler  in  noch  gröfserem  Reichthume  ,  in  noch  höherer  und 
umfassigerer  individueller  Schönheit  und  Harmonie  zu  gestalten. 
Und  ist  einer  Theilmenschheit  früherhin  ,  wie  der  Erdmenschheit 
noch  jetzt,  zwar  selbst  das  Buch  ihrer  Geschichte  noch  verschlos- 
sen ,  so  wird  diese  Geschichte  doch  aufbewahrt  im  Gedächtnisse 
der  höheren  Ganzen  der  Geisterwelt  und  der  Menschheit,  und 
in  dem  unendlichen  Wissen  Gottes ,  worin  auch  die  Geschichte 
des  vergangenen  Lebens  aufbewahrt  ist;  —  auf  ähnliche  Weise 
als  der  einselne  Mensch  gar  Wenig  aus  seiner  Kindheit  und  er- 
sten Jugend  in  anschaulicher  Erinnerung  trägt  und  in  Erinnerung 
setzen  kann ,  daher  aber  Eltern  und  Freunde  und  Erzieher  ihm, 
wenn  er  herangewachsen  ist,  die  ganze  Geschichte  seiner  eigen- 
leblichen  Entwicklung  mittheilen  und  vorhalten  können,  damit  er 
daraus  Belehrung  schöpfend  sein  noch  weiter  zu  bildendes  Le- 
ben in  desto  gröfserer  Einheit  mit  dem  verflossenen  Leben,  und 
desto  schöner  und  besser,  als  ein  echter  Lebenkünstler  zu  gestal- 
ten vermöge. 

Noch  bemerke  ich,  dafs  ich  mich  der  ausführlichen  Schil- 
derung der  einseinen  untergeordneten  Perioden  dieses  Hauptle- 
benalters hier  enthalte;  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  —  [weil 
es  eben  der  Lebenzustand  seyn  wird ,  den  ich  oben  den  Grund- 
zügen nach  in  der  rein  idealen  Wissenschaft  geschildert  habe]  — ; 
weil  die  wissenschaftliche  Grundlegung  nicht  weiter  hat  darge- 
stellt werden  können  als  bishieher  geschehen;  wefshalb  Das,  was 
ich  über  die  einseinen  Perioden  des  dritten  Hauptlebenalters  sa- 
gen könnte,  entweder  nur  als  Ahnung  erscheinen,  oder  zumtheil 
auch  für  mich  selbst  nichts  weiter  als  Ahnung  seyn  könnte.  *) 
Indessen  das  allgemeine  Gesetz  dieser  Zeitkreisigkeit  (Periodik) 
ist  gleichwohl  oben  entfaltet  worden;   und  Soviel  ist  hier  zu  er- 

*)  Doch  habe  ich  Näheres  hierüber  in  der  Schrift:  Urbild  der  Menschheit  [ge. 
lehrt).  Auch  meine  Schrift:  Tagblatt  des  Menschheitlebe?is ,  ist  in  diesem 
Geiste  geschrieben.     Heß. 
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kennen  aus  der  mitgetbeilten  Grundlage ,  dafs  auch  dieses  Ilaupt- 
lebenalter  in  drei  untergeordneten  Hauptperioden  sich  bis  zu  sei- 
nem Hochpunkte,  bis  zu  seiner  Reife  ausbilden  werde,  von  wo 
dann  an  abwachsend,  in  antirhythmischer  Gesetzfolge,  es  bis  zu 
seiner  zeitlichen  Auflösung  sich  fortbildet.  *)  Jede  Theilmensch- 
heit aber  im  Weltall,  wenn  sie  sich  ausgelebt  hat,  vergeht  als 
diese  Gesellschaft  von  einseinen  Menschen.  Aber  die  Menschheit 
des  Weltall  selbst  bleibt  unwandelbar  in  jedem  Momente  dieselbe 
in  sich  enthaltend  unendlichviele  Theilmenschheitcn ,  von  welchen 
in  jedem  Zeitmomente  unendlichviele  auf  einer  jeden  der  Leben- 
entwickelungstufen stehen,  Avelche  hier  wissenschaftlich  entfaltet 
und  geschildert  worden  sind;  und  auch  jedes  endliche  Vernunft- 
wesen  ,  welches  soeben  als  Mitglied  irgend  einer  Theilmenschheit 
lebet,  sowie  wir  hier  auf  Erden  ,  jedes  einselne  Vernunftindivi- 
duum  überlebt  diese  und  jede  Theilmenschheit,  als  diese  Gesell- 
schaft auf  diesem  Himmelkörper j  —  nur  innerhalb  der  Einen 
Menschheit  des  Weltall  bleibet  auch  das  Verhältnifs  des  Lebens 
eines  jeden  Einseimenschen  dasselbe  in  der  unendlichen  Gegen- 
wart der  Einen  Zeit.  **)  f) 

»)    Das  Reiflebalter  (das  Reifleben,  die  Mcnschheitlebenreife,  das  Mensch, 
heitreifleben)  enthält  folgende  Theil  -  Reiflebalter : 
Ungegenreiflebalter ,  (Orreiflebalter) , 
Gegenreiflebalter , 
Vereinreiflebalter. 
Sein  Allein -Eigenwesenliches  ist: 

(or  \    \    0r  \  /  s*y"> 

Ant  (ab,  neb,  abrieb)     I  ant      1      .  /    leben  ins 

Mal  I  mal     I  I     Schau-  Derein  -  Filhl* 

Om  /        I        6m     /  \       verein.  Wollen. 

Und,  der  Geistlebenanfang  (intellcctuelle  Anfang)  davon  ist: 

(®r       \  Schau  gliedbau,  d.  i.  Wissenschaftgliedbau 

Afntr      I  oder   System   der  Wissenschaft   (als  voll- 

Mal     I  wesenliches).    Heft. 

**)    (liier  noch  auszuführen: 

1.  Diefs  sind  die  allgemeinen  Hauptpunkte  der  Lebentfaltung  einet 
Theilmenschheit  auf  einem  Himmeltoohnorte. 

Dabei  macht  einen  weiteren,  aber  die  Grundzüge  nicht  tilgenden,  Unter- 
schied die  Stufe  dieses  Himmelwohnortes,  ob  Mond,  Planet,  Sonne  und. 
■welcher  Stufe  Sonne  (leiblich,    geistlich,  geistvereinleiblich). 

2.  Der  Geist  erhebt  sich  auch  arte  der  Idee  der  Lebentfaltung  eines  Theil- 
menschheiten-l'ere'mes  von  mehren  gleichstufigen  und  oder  unglcichslufigen 
Himinelkö'rpern,  von  mehren  Planeten,  Sonnen,  Planeten -verein- Sonne  d.  i. 
Sonnbaue,  Sonnbauvereine,  Sonnen-  und  Sonnbau- Vereinen. 

a)  selbwesenliches  Vereinleben  durch  unmittelbare  Hellsicht,  b)  Vermitt- 
lung der  nicht  leibeingelebten  Geister,  —  thun  lassen  dort  durch  Andre, 
wo  man  nicht  selbst  anwesen  kann,  c)  in  wahrer  Ruum-,  Kraftgegenwnrt). 

Randbem.  d.  V. 
•f)    Mehres  zur  Weiters childerung  de»  dritten  Hauptlebenalters  unter  den  Nach, 
tragen.     Anm.   d.  H, 
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Nachdem  ich  das  dritte  Hauptlebenalter  der  Menschheit  rein- 
wissenschaftlich geschildert  habe,  nun  noch  einige  Blicke  auf 
die  Geschichte  der  Menschheit  dieser  Erde  zur  Erläuterung.  — 
Dafs  soeben  jetzt  für  diese  unsere  Menschheit  auf  Erden  in  ihren 
gebildetem  Völkern  die  ersten  Anfänge  des  dritten  Hauptleben- 
alters gemacht  werden,  ist  aus  folgenden  Kennzeichen  Mar.  Zu- 
erst daraus,  dafs,  wie  neulich  schon  bemerkt  wurde,  gegenwär- 
tig diese  Menschheit  in  Ansehung  der  gebildetem  Völker  vor- 
waltend die  dritte  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  beschreibt, 
welcher  Periode  Idee  schon  dargelebt  seyn  mufs ,  wenn  gegen 
das  Ende  derselben  die  Anfänge  des  dritten  Hauptlebenalters  ge- 
wonnen werden  sollen.  Zweitens  aber  überführt  uns  von  diesem 
Lebenstande  unserer  Menschheit  der  wirkliche  Eintritt  der  wesen- 
lichen Grundcrkenntnifs  in  das  Leben  der  Menschheit,  worauf 
die  Ausbildung  des  dritten  Hauptlebenalters  beruht,  in  der  Ent- 
faltung der  Wissenschaft,  sowie  sie,  als  Wesenlehre  gefunden 
wird  in  der  unbedingten ,  unendlichen  Erkenntnifs  Gottes.*)  Dafs 
diefs  aber  bereits  geschehen,  —  [dafs  die  leitende  Grunderkennini f* 
dieses  dritten  Hauptlebenalters  bereits  in  meinem  Wissenschaftbau  ge- 
wonnen ,  und  in  mehren  Druckschriften  von  mir  ausgesprochen  ist] — , 
wurde  von  mir  neulich  schon  bemerkt,  und  schon  die  von  uns 
hier  geleistete  grundwissensebaftliche,  metaphysische  und  synthe- 
tische, Grundlegung  unserer  Wissenschaft,  der  Philosophie  der 
Geschichte ,  und  die,  wenn  auch  lange  noch  nicht  völlig  ausge- 
führte, bishieher  gegebene  Darstellung  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte selbst  ist  ein  Erweis  mit  der  That  für  diese  Behaup- 
tung. Auch  ist  im  Geiste  der  wahrhaft  organischen  Wissenschaft 
bereits  jetzt  die  Idee  der  Menschheit,  und  die  Idee  des  Orga- 
nismus ihrer  Geselligkeit,  sogar  volkverständlich  dargestellt. 
Ob  nun  aber  diese  Anfänge  der  vollwesenlichen  wissenschaftli- 
chen Erkenntnifs  in  den  Zeitgenossen,  und  in  den  Nachkommen, 
Wurzel  schlagen  werden,  ob  aus  diesen  intellectualen  Keimen 
das  Gewächs  des  harmonischen  Menschheitlebens  sich  entfalten 
wird  auf  dieser  Erde,  —  nun,  dazu  ist,  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Völker  wohl  erwogen,  gegründete  Hoffnung.  Ich  habe 
diese  Hoffnung  ausgesprochen  in  einer  Abhandlung,  welche  den 
Titel  führt:  „Die  Hoffnung,  dafs  die  Menschheit  dieser  Erde  stetig 
im  Guten  fortschreite,  und  einst  auf  eigenthiimliche  Weise  schon  auf 
Erden  vollendet  werde,  beruht  auf  festen,  allgemeinfafslichen  Gründen." 
Diese  Abhandlung  ist  im  „Tagblatt  des  Menschheitlebens''''  zu  finden, 
welches  1311  erschien.  —  Aber  bis  wieweit  überhaupt  die  Entfaltung 

*)  [Drittens],  weil  das  vormitteJalterliche  (heidnische)  und  das  mittelaltorliche 
(christliche)  Leben,  jedes  nach  seiner  Wahrheit ,  vereingehildet  wird  in  djin 
reif ul  tertichen:   Or  an  tmiilom- Leben.     Heft. 
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des  reifen  Mcnschheitlebens  dieser  Erde  gelingen  werde,  Das  steht 
zuerst  bei  Gott,  in  Gottes  eigenleblichem  Rathschlusse,  untergeord- 
neter Weise  und  zumtheil  aber  auch  bei  der  Menschheit  selbst,  ob 
sie  ihrer  göttlichen  Kraft  innewerde,  und  sie  mit  Freiheit  gebrau- 
che. Aber  zum  Meinen,  jedoch  wesenlichen  Theil  hangt  diefs  auch 
mit  ab  von  jedem  einsichtigen,  reinherzigen ,  gutgesinnten  Menschen, 
der  zu  der  Erkcnntnifs  der  Idee  des  dritten  Ilauptlebenalters  ge- 
langt ist,  der  da  erkannt  hat,  welche  Zeit  und  Stunde  es  für 
diese  Menschheit  auf  Erden  ist,  und  der  sich  gottinnig  fest  ent- 
schliefst, dieser  Ueberzeugung  gemä'fs  zu  leben,  zu  denken,  zu 
reden  und  zu  schweigen,  zu  wirken  und  zu  ruhen,  zu  thun  und 
zu  lassen  ,  und  zu  leiden.  *)  —  Ob  ich  nun  gleich  hier  \in  der 
reinen  Philosophie  der  Geschichte],  die  ferneren  Gründe,  auf  wel- 
chen die  Hoffnung  der  Vollendung  des  Lebens  unserer  Menschheit 
beruht,  nicht  einsein  darlegen  kann,  so  erwähne  ich  doch  noch 
zu  weiterer  Erläuterung  der  reinwissenschaftlichen  Darstellung 
des  dritten  Hauptlebenalters ,  einige  einselne  charakteristische 
Erscheinungen  ,  die  sich  jetzt  im  Leben  unserer  Menschheit  her- 
vorthun ,  und  die  Morgendämmerung,  ja  das  Morgenroth**) 
des  neuen  Tages  des  dritten  Hauptlebenalters  verkünden.  ***)  Da- 
hin gehört  zunächst  die  Vollendung  der  Mittel  aller  Art  für  sichere 
schnelle  Mittheilung  ,  Kunststrafsen  ,  Eisenbahnen,  Canäle, 
Schnellposten,  Kupferstecherei ,  Steindruck,  Siderographik  ,  wel- 
che eine  Kupferstecherei  in  der  zweiten  Potenz  ist,  wo  durch  den 
Druck  von  Stahlplatten  sovielc  Kupfertafeln  als  beliebig  in  weni- 
gen Stunden  verfertigt  werden  können ;  dann  die  hohe  Vollen- 
dung der  Druckerpresse,  an  Deutlichkeit,  Dauerhaftigkeit  und 
Schnelligkeit;  die  immer  mehrseitige  Anwendung  der  Kraft  der 
Dämpfe,  besonders  die  Dampfschiffahrt,  wozu  wohl  bald  nun 
die  freigeleitete  Luftschiffahrt  kommen  wird ,  —  [wozu  alle  in- 
tellectuale    Mittel    dasind]    — .      Dazu    kommt    die   Fernschreibe- 


*;  Es  ist  aber  das  hauptsächliche  Gute,  welches  die  Menschheit  aus  der  Phi- 
losophie der  Geschichte  gewinnt:  wenn  diese  Wissenschaft  su  dieser  Ein- 
stellt und  zu  dieser  Gesinnung  führt.     Heft. 

**)  Vergl.  die  „drei  ältesten  Kunst  Urkunden":  Bd.  I,  Vorbericht  S.  LXVII,  f., 
(in  der  zweiten  Ausgabe  S.  LX,  f.   des  Bds.  I,  Abth.  1).     Anm.  d.   H. 

***)    Einselne  Zeichen  des  Aufgangs!  (diluculi  et  aurorue). 

Auch  in  Indien  und  Arabien  zeigen  sich  jetzt  Regungen  frischen  Lebens: 


Die  Selks  (am  Sind) 

Die  neuere  Secte  der  Wechabiten 

Vorzüglich  Ilamniohon-Roy 


haben  sich  in  Rechtbund  und  Gott- 
innigkeit auf  den  jetzigen  Gipfel  der 
Entwicklung  gestellt.     Heft. 


Inwiefern  die  jetzigen  Lebenbewegungen  in  Indien  schon  Anfänge  de« 
dritten  Hauptlcbenalters  sind,  wird  beurtheilt  werden  können,  wenn  die 
Übrigen  Schriften  de«  Uraminen  Rammohon-Roy  in  Europa  bekannt  werden. 

Heß. 
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kunst,  Telegraphik,  und  die  Fernanzeichenkunst  oder  Signalkunst, 
sowie  auch  die  Schnellschreibekunst  und  Engschreibekunst,  Ta- 
chygraphie  und  Stenographic.  Alle  diese,  zunächst  blofs  aüfsern 
Mittel  wirken  doch  wesenlich  zusammen,  um  der  Menschheit  die- 
ser Erde  den  freiesten  ,  schnellsten  Verkehr  der  Gedanken  ,  der 
Empfindungen  und  der  gemeinsamen  Wirksamkeiten,  und  des 
schnellsten  Zusammenkommens  der  Menschen  in  persönliche  Ge- 
genwart, zu  verschaffen  und  zu  sichern;  und  so  wirkt  alles  Die- 
ses mächtig  dahin  mit,  dafs  alle  Völker  immer  mehr,  und  immer 
schneller,  wie  Ein  Volk  werden,  und  dafs  Völker  schon  jetzt 
schneller  miteinander  umgehen  und  vertrauter,  als  noch  vor  we- 
nig Jahrzehnden  Familien  und  Stamme.  —  Ein  anderes  mehr 
innerliches  Anzeichen  der  annahenden  reifern  Zeit  sind  die  hülf- 
thätigen  Gesellschaften ,  zumeist  solche ,  wo  sich  die  Menschen 
für  ihr  ganzes  Leben  in  aller  Hinsicht,  auch  werkthätig  plan- 
mäfsig  vereinen,  Gesellschaften,  die  von  mehren  Menschenfreun- 
den unternommen  sind,  vorzüglich  aber  von  dem  Schottländer 
Robert  Owen  sowohl  in  Schottland  als  in  Nordamerika ;  und  von 
Mifs  Wright  *)  in  Nordamerica.  Dieser  Mann  bestrebt  sich  jetzt 
in  America,  auf  einem  selbständigen,  dazu  erkauften,  Gebiete 
einen  Staat  rein  und  frei  nach  dem  Vernunftgesetze  des  Rechtes, 
ohne  alle  Grundlagen  überlieferter  historischer  Satzung,  zu  grün- 
den. —  Aber  eins  der  vorwaltenden  Anzeichen  der  nahenden 
Reife  des  Lebens,  welches  zugleich  uns  sichere  Bürgschaft  gegen 
alle  Rückwirkung  giebt,  ist  die  sich  immer  weiter  verbreitende 
Geistesfreiheit  im  Denken  und  Forschen  **) ,  welche  sich  gründet 
und  stützet  auf  die  Freiheit  der  druckschriftlichen  Mittheilung 
und  auf  das  Ganze  des  schon  vorhandenen  Bücherthumes  und 
Bücherwesens.***)  Mehre  erstwesenliche  Bücher  dieser  Mensch- 
heit  sind  in  unzählichen  Abdrücken  unter  den  Völkern  der  Erde 
verbreitet,  und  selbst  jedes  neue  Geisteswerk,  von  welcher  Art, 


*)  Vielleicht  ist  richtiger :  Mifs  Rey  zu  schreiben.  So  nennen  wenigsten* 
neuere  Nachrichten  die  mit  Owen  zu  Milderung  des  Looses  der  Negersclaven 
verbundene  Menschenfreundin.     Anm.  d.  H. 

**)  Hauptsächlich  dafs  die  Geistfreiheit  und  der  Aufschwung  zu  gottinnigem 
Menschheitleben,  in  einem  allgemeinen  Schriftenthume  (Literatur),  nun  in 
Muropa,  America,  und  in  Ostindien,  ein  so  ausgebreitetes  Gebiet,  gleich- 
sam selbständiger  Nerfgebilde  für  das  Geistleben  des  grofsen  Menschen  der 
Erde,  gewonnen  hat,  dafs  keine  ZwingJierrschaft  es  jemals  überwältigen 
kann;  —  ein  Lebengebiet,  eine  Menschheitleben -Selbwesenheit  (moralische 
Persönlichkeit),  die  nie  wieder  rückwildern,  verderben,  —  aus  deren  Him- 
mel dann  nie  wieder  die  Zwingerei  der  Hülle,  die  freche  Willkührgewalt, 
ausgehen  kann.     Heft. 

**)  Wohlfeiles  Volkbücherthum,  Volkurbücher  (z.  B.  die  [Hildburghauser]  deut- 
schen Classiker,    [jetzt  auch  die  Pfennigliteratur}) ,   Tagblatter.     Heft. 

K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.  Nachl.  Vorlss.  üb.  d.  Philo«,  d.  Gesch.        20 
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und  von  welchem  Grad  der  Tüchtigkeit  es  sey,  in  einem  jeden 
gebildeten  Volke,  ist,  wenn  es  einmal  an  das  Licht  im  Druck 
hervorgetreten,  dann  hinfort  durch  keinen  Despotismus,  durch 
keine  Verfolgung  jemals  wieder  zu  vertilgen  ,  mithin  auch  seine 
Wirkung,  die  in  der  darin  enthaltenen  Wahrheit  begründet  ist, 
durchaus  nicht  aufzuhalten,  oder  zu  vernichten ,  geschweige  denn 
dafs  das  ganze  Bücherwesen  unterdrückt  werden  sollte.  Was 
früher  einmal  in  China  geschehen  ,  wo  ein  neuer  Zwingherr  die 
wichtigsten  Bücher  des  Volkes  vernichtet  hat,  —  diefs  ist  jetzt 
für  die   Menschheit  dieser  Erde  im  Grofsen  bereits  unmöglich. 

Hiemit  haben  wir  nun  die  reine  Philosophie  der  Geschichte 
vollendet.*)  Wir  haben  diese  Wissenschaft  auf  ihrer  grundwissen- 
schaftlichen (metaphysischen)  Grundlage  so  organisch  entfaltet,  als 
es  die  Grenzen  des  allgemeinen  Wissens  und  auch  die  aüfseren 
uns  gesetzten  Beschränkungen  gestattet  haben.  **)  f) 

*)  (Diefs  giebt  die  ganze  Idee,  den  ganzen  Plan,  wonach  eine  Geschichte  der 
Menschheit  erforscht  und  dargestellt  werden  etc. ,  wonach  dann  auch  das 
Musterbild  etc.  entworfen  etc.,  und  die  ganze  Wirksamkeit  des  Einseinen 
und  der  Gesammtheit  bestimmt  werden  mufs ! — V 

(Nun  noch  allgemeine ,  ewigwesenliche  Beseitigung  der  Haupteinwände 
wider  die  Möglichkeit  der  Darlebung  des  III.  Hauptlebenalters  durch  diese 
Menschheit  auf  dieser  Erde  : 

1.  „Trägheit  (vis  inertiue)"  und  „Erbsunde". 

2.  angebliches  Uebersehen  und  Nichtachten  der  auf  dieser  Erde  bestehen- 
den unUbersteigücben  Lebenhindernisse.  „Für  Engel ,  nicht  für  Menschen", 
desto  besser  für  Menschen,  die  sich  vergüttüchen ,  verhimmlischen,  Engeln 
verähnlichen,  verengein,  nicht  verteufeln  wollen. 

„Fixe  Idee,  z.  B.  des  MenschheitbundcR,  nahe  an  Verrücktheit."  —  Ja- 
wohl, fixe  Idee,  weil  ewige.  Fixer  als  alle  Fixsterne.  Denn  wann  einst 
alle  und  jede  Sterne,  die  heute  leben  und  strahlen,  im  Himmelraum  erlo- 
schen sind  und  verschwunden  (heimverweset  in  Leibwesen)  —  so  lebt  der 
Ortrieb:  die  Idee  zu  verwirklichen,  wonach  in  jedem  Augenblicke  unendlich- 
viele  Sterne  entstehen  und  aufglänzen,  blühen  und  fruchten  im  Volllichte, 
und  altern,  und  sterben  und  heimwesen.).  Randbemerke  d.  V. 
■*)  LehrbaubemerTc.  Nun  folgt  eigenlich  als  Theil  der  reinen  Philosophie  der 
Geschichte:  Abrifs  der  LebenJcunstlehre ,  oder  Lebenbilde- Runs t- 
lehre,  oder:  der  Weisheitlehre,  und  zwar  für  die  Menschheit  nach 
ihrem  ganzen  Jngliedbau  der  Selbweseri  (Personen)  U7id  der  Werke.  Also 
Lebenkunsttehre  für  die  Einseimenschen,  die  Familien,  Freundschaften  etc. 
[Einseisätze  hie  zu  finden  sich  unter  den  Beilagen].  Heft. 
t)  Hier  Heimblick  (Aufblick)  zu  Gottes  Lebvollwesenheit ,  Glorheit,  Ehre,  Herr- 
lichkeit, (der  Ganzheit  und  der  Fafsheit  nach:  Majestät,  Grofsheit.) —  [Ver- 
gleiche „Vorlesungen  über  das  System",  S.  552  —  554;  „Grundwahrheiten 
dtt  Wissenschaft",  S,  583  —  586].     Heft. 
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Nachtrag  e. 


Zu  Seite  14,    zu  Ende  des  ersten  Absatzes. 

I.  Kurz  man  kann  nicht  verstehn,  Was  da  dargelebt  wird, 
wenn  man  nicht  weifs,  Was  dargelebt  "werden  soll.  So  kann 
man  z.  B.  das  Leben  eines  auf  das  Gute  gerichteten  Menschen 
durchaus  nicht  verstehen,  nicht  fassen,  das  wesenlich  Gute 
darin  nicht  anerkennen,  wenn  man  nicht  selbst  weifs,  Was  da 
ewig  gut  ist,  Was  reiner,  guter  Wille  für  das  Gute  ist.  Man- 
cher geht  gleichgültig  vorüber  vor  dieser  schönsten  Erscheinung, 
die  das  Weltall  hat,  oder  misversteht  sie  noch,  sie  verkennend 
und  schmähend:    so  mit  allem  Leben. 

(Stelle  aus  dein  Vortrag  v.  J,  1823.) 


Zu  Seite  25?   zu  Ende  des  zweiten  Absatzes. 

II.  Ich  mache  noch  merksam  auf  einen  besondern  Theil 
der  Philosophie  der  Geschichte,  der  aus  der  Endlichkeit  des 
menschlichen  Geistes  überhaupt,  und  insbesondere  aus  der  End- 
lichkeit und  Unvollendung  der  Philosophie  hervorgeht.  Die  Er- 
fahrung selbst  a)  ist  reicher,  als  alle  Spekulation,  b)  richjtet  sich 
im  Allgemeinen  nicht  nach  falschen  philosophischen  Ansichten. 
Also  ist  es  eine  untergeordnete  Aufgabe  der  Gcschichtwissen- 
schaft :  die  Gesetze  der  Lebenentfaltung  pn  dein  zeitlichen  Leben 
selbst  zu  ersehen.  Eine  Conjecturalphilosophiel  Aehnlich  der  empi- 
rischen Physik  und  der  empirischen  Medicin.  Auch  dieser  beson- 
dere Theil  der  Geschichtphilosophie  hat  hohen  Wertf«.  Aber 
blofs  zerstreutes  Riisonnement ,  blofse  Hypothesen,  Vermuthun- 
gen  u.  s,  w-j.  haben  blofs  Werth  als  Aufgaben  für  künftige  Wis- 
senschaft. (Heft.) 

III.  Wesenliche  Bemerkung  zum  Gliedbau  dieser  Wissenschaft. 

Auch  die  Philosophie  der  Geschichte  ist  wieder  ein  Gegen- 
stand ,  sowohl  der  Philosophie  als  auch  der  Geschichte ;  denn  es 
entsteht: 


40(>  Nachträge. 


Ö' 


1)  die   Aufgabe    der    Philosophie   über   die   Philosophie    der  Ge- 
schichte,  (Philosophie  der  Geschichtphilosophie), 

2)  die  Aufgabe    der    Geschichte    der  Philosophie    der  Geschichte., 
(Geschichte  der  Geschichtphilosophie). 

Gerade  so  wie  auch  hinsichts  der  Geschichte  der  Philosophie 
wiederum  aufs  neue  die  Doppelnufgabe  entsteht: 

a)  die  Aufgabe    der  Philosophie    der  Geschichte   der  Philoso- 
phie, (Philosophie  der  Philosophiegeschichte), 

l)    die   Aufgabe    der   Geschichte    der   Geschichte    der  Philoso- 
phie, (Geschichte  der  Philosophiegeschichte). 

Auch  ist  zu  bemerken  die  höherliegende  allgemeinere  Aufgabe 
I,    der  Philosophie  der  Philosophie  (Philosophicphilosophic, 

Wissenschaftwissenschaft,  Wissenschaftlehre) , 
II.    der    Geschichte    der    Geschichte,    (Geschichtgescbichte, 
Geschicbtgeschichtwissenschaft).  (Heft.) 

IV.  Das  Bisherige  kann  für  Jeden  Gebildeten  verständlich 
seyn,  und  wird  hinreichen,  um  [die  folgenden  Vortrüge,  und  den 
darin  befolgten  "Lehrgang  zu  würdigen\.  Auch  wird  hiezu  dio 
Kenntnifs  keines  der  bisherigen  Wissenschaftsysteme,  auch  mei- 
nes eignen  nicht  vorausgesetzt.  Aber  die  nachfolgende  tiefsinni- 
gere Erklärung  der  Geschichtphilosophie  als  Theilwesenschauung 
wird  nur  Denen  vollkommen  verständlich  seyn,  welche  meinen 
Wissenschaftgliedbau,  namentlich  meine  Vorlesungen  über  das 
System  der  Wissenschaft,  1828,  kennen  und  verstehn. 

Diese  Begriffbestimmung  steht  hier  ; 

ö)  weil  ich  es  nicht  über  das  Gewissen  bringen  kann,  das 
reine  ganze  Wissen  hierüber  hier  zu  verschweigen; 

b)  weil  sie  dienen  kann,  fähige  Geister  zu  dem  Befleifse  der 
reinen  Wissenschaft,  der  Wesenlehre  und  des  Wesen  -  Schau- 
gliedbaues zu  erwecken.  *) 

Grundwissenschaftliche  Erklärung  der  Geschichtphilosophie. 
Sie  ist  zu  finden  in  der  ganzen  Theilwesenschauung 

a)  der  Wissenschaft, 

b)  der  Geschichte  d.  h.  des  Leb -Werdens  oder  des]  Werd- Le- 
bens, des  Lebens  als  Werdenden. 


*)    Hiezu  kann  Solchen  noch  besonders  dienen  die  Schrift:     Veber   da$   Eigen- 
thiimliche  der  JVesenlehre,     Anm.   d.   V. 

Diese  Schrift    ist   noch    unvollendet,    «oll    aber   baldmöglichst    mitgetheilt 
werden.     Anm.  d.  H. 
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Also:  *) 


m  ' ,     Urseyn  -  x\ 
rigseyn-y  Zeit-  \ 
n-,  ' 


Orseyn 
Ewigseyn 
seyn  - , 

Ur-verein^Ewigseyn- , 
Ur-verein-  Zeitseyn-, 
Etaig -verein  -  Zeit- 
seyn  ,  Ur  •  verein- 
Ewig -verein-  Zeit-j 
seyn-  / 


des 

Wesens,  Urwesens,  Geist' 
wesens  ,     Leibwesens , 

Unvesen  -  mal  -  Geistioe- 
sens  ,  Unvesen  -  mal- 
Leibwesens,  Urwesen- 
mul  -  Geist  -  z»a7  -  JLezÄ- 
wesens }  und  als  In- 
nerstgliedes  von  Ur- 
Lebens  wesen-mä'1-Geist-mä'I- 
Leibwesen  auch  des 
Menschheitlebens  als 
(des)  Orommä'lgliedes 
zweiter  Gliedbaustufe 
j'n(dem)Orommä'lglie- 
de  (des)  Wesenglied- 
baues ,  (Orom  -  We- 
sens,) erster  Stufe. 
(Entwurf  d.  V.  zu  einer  Einschaltung  in  den  Text.) 


lehre 
(Wissenschaft) 


Zu  Seite  101. 
V,  Alles  Menschheitwidrige  (so  Leibeigenheit ,  „Recht 
auf  Leben  und  Tod" ,  „Lohn  und  Strafe"  Menschenfresserei 
und  Menschenquä'lerei)  gehart  nicht  zu  dem  im  wcsengemäs- 
sen  Entfaltgange  des  Menschheitlebens  Wesenlichen ,  sondern  zu 
dem  darin  Krüppelhaften  und  Verkrüppelten.  Es  sind  nicht 
Gegentöne  und  Gegensammklä'nge  (Dissonanzen  und  dissonirende 
Accorde),  sondern  Mistöne ,  verstimmte  Töne  des  Menschheit- 
lebens; ähnlich  den  Verwachsungen  des  Rückgrads  ,  den  Krüm- 
mungen der  Knochen  ,  den  Entstellungen  der  Leibglieder  durch 
Unmafs  ,   den  angewöhnten  Misgeberden  (tichs)  des  Leibes, 

Um  gehen  zu  lernen,  inufs  das  Kind  nicht  fallen,  aber  es 
kann  leicht  fallen,  und  es  mafs  leicht  fallen  können,  um  fest 
und  frei  gehen  zu  lernen.  So  hinsichts  aller  jener,  Menschheit- 
unwürdigkeiten ,  (Menschheitunwürdnisse)  \ 


*)  Das,  Fylgende  ist  eine  Uebertragung  der  durch  Anordnung,  und  durch  An- 
wendung wesensprachlicher  (pasigraphischer)  Zeichen,  weit  übersichtlicheren 
Handschrift  in  des  Verfassers  deutsche  Wissenschaftsprache.  Der  hier 
im  Drucke  nicht  mittheilbare  handschriftliche  Ausdruck  seihst  findet  sich 
auf  der  Steindrucktafel.  Die  angewandten  Zeichen  werden  durch  die  in 
den  Torless.  iiher  das  System  und  in,  den  Torless.  über  d.  analyt.  Logik  ge- 
sehenen Erklärungen  verstündlich.  Das  Schema  des  Wesenglieijbaues  isj 
der  Schlüssel  dazu.     Anm.  d.  H. 
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Und  sowie  in  Wesens  Lebwesenheit  urerwiesen :  dnfs  der 
Krüppel  und  der  Krüppelnisse  des  Lebens  des  ganzen  Omwcsen- 
baues  (Om-leb-wesens)  unendmalunendlich  *)  wenigere  ,  als  der 
Gesunden  (Wesenahmgebildeten  d.  i.  Schönen)  ;  also  ist  auch  urge- 
wifs :  dafs  der  gesund  aufwachsenden  Theilmenschheiten  unend- 
lichmalunendlich  mehre  im  Weltall  sind  ,  als  der  krüppelig  auf- 
wachsenden. Und  ferner,  da  der  Krüppelhaftigkeit  unendliche 
Vielartigkeit  und  Grofsheitverschiedenheit  eignet,  so  ist  auch  ur- 
erwiesen: dafs  in  der  Stufenleiter  der  Krüppelhaftigkeit  (Mis- 
geartetheit)  >  je  weiter  abwärts  nach  der  Gesundgestaltheit  zu, 
desto  mehre  Theilmenschheiten  jeder  Stufe  entsprechen. 

So  unglücklich,  als  es  dieser  Erdmenschheit  ergangen  und 
ergehet ,  ergehet  es  nicht  den  Erdmenschheiten  in  der  Regel  j  — 
sondern  nur  in  der  unglücklichen  Ausnahme. 

Denn,  wenn  wohlverstanden,  so  hat  das  Wort:  dafs  die 
Erde  halb  eine  Hölle,   leider!  Wahrheit,  —  herzzerschneidende'. 

(Anschauungen  v.  J.   1820.) 

VI.  Einer  tiefsinnigen  Betrachtung  ist  die  Lehre  von  dem 
Gebietgliedbau  und  dem  Grenzheil  gliedbau  des  Lebwesemvidrigen  (des 
Bösen)  werth  und  bedürfig. 

Ich  habe  früher  erkannt,  dafs  Wesen  als  Ör-wesen  und  als 
Urwesen,  ja  auch  als  in  Sich  End-Orw esen  und  End-Urwesen 
WesendeS)  nicht  Grund  noch  Ursache  des  Lebwesemvidrigen  (Bö- 
ten)   ist. 

Daraus  folgt,  dafs  dasEnd-Ant-  und  das  End  -  Mal  -  Wesenliche 
das  Gebiet  des  Bösen  ist. 

Ich  habe  früher  behauptet:  das  Gebiet  des  Bösen  se)7e  das 
End  -  lebige  (das  End  -lebenthum)  ;  dieses  ist  in  gewisser  Hinsicht 
wahr,  in  anderer  Hinsicht  aber  falsch.  Denn  das  Ewigwesen- 
liche  umfafst  auch  das  Zeitlebwesenliche,  sofern  dasselbe  ein 
Bleibendes  und  Gesetzmä'fsiges  ,  also  auch  sofern  es  ein  gesetz. 
mäfsig-  Gesetzwidriges  (Gestörtes,  Krankes,  Böses)  ist.  Es  ist 
eine  wesenliche  Aufgabe,  den  Gemeinbegriff  (und  Erfahrgemein- 
begriff) des  Bösen,  und  darin  den  Gliedbau  der  Begriffe  des 
Gliedbaues  alles  Einselbösen  ,  sowohl  als  den  Urbegriff  des  Bö- 
sen und  des  Gliedbaues  des  Bösen  reinewig  (in  Reinvernunft, 
a  priori)  als  Theil  der  zeitvereinewigen  Erkenntnifs  (der  Philoso- 
phie der  Geschichte)  wissenschaftlich  zu  bilden  und  zu  gestalten. 


*)  Dieser  ganzheitliche  Ausdruck  Ist  so  zu  verstehen,  dafs  der  Verkrüppelten 
xwar  urviele,  aber  der  Gesunden  und  Gottahmgestaltigen  in  jedem  Zeitnim 
■wiederum  urvielmal  so  viele  sind;  das  heifst,  dafs  die  Urvielzahl  der  Ge- 
sunden zu  einer  Hühcrgrenzheitstufe  gehört,  als  die  Zahl  der  KrUppelhaften. 

Anm.  d.  V. 
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Dadurch  wird  auch  der  Gliedbau  der  Lebenheilung,  und  der 
Kunst,    das  Böse  durch  Reingutes  auszulebigen,  erkannt. 

Das  Böse  ist  daher  auch  auf  ewige  Weise  da,  und  wird  auf 
ewige   Weise  erkannt. 

Der  Urbegriff  des  Bösen  kann  indefs  nicht  „Idee"  genannt 
werden,  wenn  Idee  jeder  Urbegriff  des  Reinwese?ilichen, 
ansichselbst  W  esengemäfs  en  in  Z-'t  und  Eivigkcit  heifsen  soll. 
Vielmehr  kann  derselbe  der  Nichtsollbegriff  oder  Uns  oll- 
begriff,  oder  Soll-Verneinbegriff  heifsen. 

(Anschauungen,  v.  J.  1820.) 

VII.  In  die  weitere  Ausführung  der  Lehre  vom  Bösen  des 
Willens  (unmoralisch  -  Bösen)  gehört  die  Ausführung  davon: 

Dafs  der  innere  untere  Grund  des  Bösen  im  End  -  Vemunftwesen 
die  Wesen  -  Entinnigung  ist,  und  zuerst  die  Wesen- Entschauinnigung 
(das  Wesenvergessen,  Gottvergessen). 

Die  Wesenentinnigung  aber  wird  veranlafst  durch  das  blofs 
tlieil gliedbauliche  Vereinleben  des  vernünftigen  Geistes  mit  dem 
organischen  (auch  nur  theil -leibwesen- oromglicdlebigen)  Leibe 
(auf  Himmelleibern  niederer  Ordnung). 

Die  Wesen- Entschauinnigung  geschieht  durch  Fixirung  des 
Ganzgeistes  auf  die  sinnlicheigenlebliche-Letö-  Gegebenheit,  ver# 
bunden  mit  der  dazu  erforderlichen  Fixirung  auf  die  sinnlich» 
eigenlebliche  -  Geist- Gegebenheit ,  wo  dann  der  Geist  unwillkühr- 
lich  absieht  von  Or-,   Ur-,  Om-  Wesen. 

Aber  warum  sieht  er  ab?  Wegen  des  gottähnlichen  Sinnschei* 
nes,  der  gottähnlichen  Sinn  -  Schönheit ,  welche  daher  stammt,  dafs 
Wesen  auch  das  Sinn  -  Eigenleben  in  Sich  ist. 

Die  Wesenentschauinnigung  geht  auf  synthetischem  Wege  von 
oben  herein  vor  sich.  Die  Grundivesenheiten  Wesens  schiuinden  in, 
llofse  Allgemein  -  und  -  Gemeinsam  -  Verstandesbegriffe  zusammen ,  — 
der  Menschgeist  honunt  herab  zu  der  Schauiveise  des  Thiergeistes.  Er 
schaut  blofs  seine  Eigenselbheit  und  Eigenselbstheit  als  Alleinseihst- 
heit ,  vergötzet  sich ,  fällt  in  Trotz  und  Stolz  —  in  Du/ikelkältt 
(Nachtkälte,    Nachtfrost). 

Dann  folgt  Fühl- 

Neigung- 
Streb-  Ent  -  Weseninnigung. 
Woll- 
Wirk- 

Die  Wesen-  Wieder  -(Er)  -Innigung  geht  den  umgekehrten, 
analytischen  Weg,  und  dann  den  synthetischen  ohne  Ende  in  Se- 
ligkeit. 

(Handschrift!.  Nachträge  zu  den  Vorlese.  Üb.  d.  Syst.). 
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VIII.  Mitveranlafs  des  Wesenwidrigen  (Bösen)  ist  Unwissenheit 
und  damit  verbundenes  Nichtsthun  oder  vielmehr  das  nichtwesen- 
gemäfs  beschäftigt  seyn  mit  Wescngemä'fsem.  Genauer  gesagt: 
Unwissenheit  Wesens,  und  Unwissenheit  der  Lebenverein  -  We- 
senheit Wesens  inmit  Sich  selbst,  als  Intheilwesen  in  Sich  sey- 
end;  und  Un  -  und  Misthätigkcit ,  das  ist  invon  Gott  alleinigte 
Selbthätigkeit. 

Hieraus  entspringt  unvermeidlich  der  Hochmuth  (Stolz)  und 
die  Selbstabgötterei,  daraus  Lustgier,  Zornwuth,  und  deren 
grauliche  Begleiter,  Neid  (Misgunst)  und  Furcht. 

(Anschauungen  v.  J.  1818). 

IX.  Das  Leben  der  Menschen  dieser  Erde  ist  mehr  noch  einer 
Krankheit,  als  einem  Schlafzustande  und  Traume  zu  vergleichen. 
Denn  Krankheit  ist  alleinigtcs  Leben  der  Einselgliedcr  und  Ein- 
selkräfle  in  ihrem  Ganzen.  (Ebend.) 

Zu   Seite  105. 

X.  Die  Lehre  vom  Guten  und  vorn  Bösen  in  dem  Leben  der 
Well,  (zugleich  Theodicec).  Das  Gute  in  dem  Leben  der  Welt  ist 
das  Gottähnliche,  das  ist:  WTas  Gott,  als  unbedingtem  W7esen  ähn- 
lich ist,  und  zugleich  [das]  der  reinen  Wesenheit  jedes  Weltwesens 
Gemäfse  ist.  Sofern  es  in  und  an  seiner  Endlichkeit  gottäbnlich 
ist,  ist  es  zugleich  das  Schöne.  Dagegen  Dasjenige,  was  Golt, 
als  dem  unbedingten  Wesen  im  Endlichen  unähnlich  ist,  und  zu- 
gleich der  ewigen  Wesenheit  des  Endlichen  selbst  ungemäfs  ist 
(kurz  das  WTesenwidrige)  ist  das  Schlechte,  sofern  es  die  Wesen- 
heit aufhebt  oder  stört,  einUebel;  sofern  es  aus  wesonwidrigem 
(schlechtem)  Willen  hervorgegangen  betrachtet  wird,  wird  es  das 
Böse ,  oder  das  sittlich  Schlechte  genannt.  Das  Schlechte  ist  zu- 
gleich das  Häfsliche;  und  das  Häfsliche  ist  somit  schlecht,  und 
einUebel;  aber  das  Häfsliche  ist  zugleich  büs  nur  dann  und  nur 
insofern,  als  selbiges  aus  dem  schlechten  Willen  hervorgegangen 
ist.     (Uebelthat  unterschieden  von  Verbrechen). 

Alle  Wesenwidrigkeit  (Schlechtigkeit  und  Uebel)  besteht  in 
Mangel,  (dafs  etwas  überhaupt  fehlt,  oder  noch  fehlt,  oder  wieder 
fehlt),  oder  in  Uebcrßüasigcm ,  was  überhaupt  nicht  zur  Sache 
gehört,  oder  im  Unmafs ,  dafs  etwas  zumtheil  fehlt,  oder  zum- 
theil  überflüssig  ist,  (in  Zuviel  oder  Zuwenig),  oder  in  diesen 
Umständen  zugleich;  darunter  gehört  auch  Fehlbildtmg ,  Verbin- 
dung des  Unzusammongehörigen,  obgleich  an  sich  selbst  jedes 
Einselnc  Wesenliches  ist;  und  Trennung  des  zusammengehörigen 
Wesenlichen,  welches  Verstümmelung  und  Krankheit,  oder  völ- 
lige Auflösung  des  Vereinganzen  (Verderben  und  Tod)   nach  sich 
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zieht.     Alles  Uebel  ist  nur  zeitlich  und  am  Zeitlichen  alt  Leben- 
den ,  und  nur  am  Guten  ! 

Das  Wesenwidrigo  (das  Uebel ,  und  das  Böse ,  als  Art  des 
Uebels)  ist  von  Gott,  als  unbedingtem,  ewigem  Urwcsen  nicht 
als  solches  verursacht,  sondern  es  ist  in  der  ewigen,  in  Gott 
von  Gott  ewig  verursachten  Wesenheit  der  Dinge,  sofern  selbige 
auf  einmal,  als  Ein  Leben,  in  der  Zeit  entfaltet  wird,  mitent- 
halten, also  insofern,  und  im  allgemeinen,  mittelbar  verursacht, 
das  ist:  mitverursacht.  (Ganz  ähnlich  den  unmöglichen  Forde- 
rungen im  Ewigwesenlichen ,  z.  B.  \  — 1,  co*  u.  d.  m.) 
Und  der  Grund  der  Unvermeidlichst  des  Uebels  ist  nicht  an 
Gott,  als  unbedingten  Wesen,  sondern  in  Gott,  sofern  Gott  in 
Sich  endliche  Wesen  ist,  die  Ihm  selbst  ähnlich,  also  selbstän- 
dig, leben.  In  Ansehung  Gottes  ist  also  das  Uebel  (mithin  auch 
das  Böse)  nur  mittelbar  und  nur  auf  ewige  Weise,  begründet, 
und  als  in  der  unendlichen  Zeit  stets  und  stetig  möglich  gegeben 
zugleich  mit  der  Selbständigkeit  des  Eigenlebens  jedes  endlichen 
Wesens  in  seiner  Weltbeschränktheit  innerhalb  des  Einen  Welt- 
lebens ,  worin  Alles  auf  einmal ,  in  Einem  Verflufspunkte  sich 
bildet.  (Z.  B.  das  Menschengeschlecht  breitet  sich  auf  Erden  aus, 
und  gedeiht  an  leiblicher  Kraft,  ehe  selbiges  und  der  Einselne 
zur  Weisheit  gereift  ( —  Wissenschaft  vollendet  — )  sind;  die 
leiblichen  Kräfte  nehmen  nach  ihrem  Lebengesetze  ab,  bevor  der 
Geist  reif  an  Wissenschaft,  Kunst  etc.  geworden;  —  die  Ge- 
sammtnatur  wirket  auf  den  Leib  ein ,  ehe  die  Heilwissenschaft 
gefunden   worden  etc. 

Bezogen  zu  dem  Willen  Gottes,  zu  Gott,  sofern  Gott  zeit- 
liche Ursache  des  Lebens  ist,  und  auf  das  zeitliche  selbständige 
Leben  der  Wesen  der  Welt  individuell  einwirket,  ist  das  Uebel 
und  das  Böse  durchaus  von  Gott  nicht  verursacht,  denn  Gottes 
Wille  ist  heilig  und  vollkommen  (nur  rein  gut,  auf  das  reine 
Wesenliche  gerichtet).  Aber  man  kann  sagen :  Gott  gestattet, 
läfst  zu,  das  Uebel,  welches  in  der  ewigen  Verursachung,  als 
möglich  verursacht  ist  und  in  dem  individuellen  Leben  der  end- 
lichen Wesen  wirklich  wird,  oder  auch  Er  verhindert  es  ,  sowie 
es  Gottes  individuellem  Rathschlufs,  der  heilig  das  Beste  er- 
wählt, gemäfs  ist.  Gottes  individuelle  Rathschläge  zu  durchdrin- 
gen vermag  der  endliche  Geist  nicht,  aber  doch  vermag  er: 
l)  zu  wissen:  dafs  Gott  heilig  das  Beste  will  und  bewirkt,  2)  ist 
er  des  Glaubens,  der  Hoffnung,  der  Liebe  in  Gott  fähig, 
3)  kann  er  erforschen  ,  Was  sich  in  der  geschichtlichen  Weiter- 
cntfaltung  an  das  Böse  und  überhaupt  an  das  Uebel  anschlofs, 
Gutes  oder  Uebeles.     Indefs  ist  gewifs:    Gutes    wird   unmittelbar 
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nur  durch  Gutes ,  und  Böses  und  Uebel  nur  durch  Böses  und 
Ucbcl  wirklich.  Mittelbar  aber  wird  dem  Guten  durch  das  bei- 
gemischte Uebel,  Uebel  beigemischt,  und  dem  Uebel  durch  das 
davon  unzertrennliche  Gute,  Gutes  beigemischt  und  dadurch  ver- 
anlafst.  Auch  steht  die  Einsicht  fest:  dafs  Gottes  individuelles 
"Wollen  und  Wirken  und  Einwirken  in  das  Leben  der  Weltwesen, 
dem  Ganzen  des  ewigen  Verursachten  (den  Weltgesetzen)  durch- 
aus gemäfs  seye.  Der  sittliche  Mensch  ist  daher  berufen,  in 
heiliger  Gesinnung  das  Gute  nur  zu  wollen  und  zu  thun ,  und 
das  Uebel  auf  alle  gute  und  rechtmäfsige  W7eise  zu  entfernen, 
zu  hindern,  zu  heilen. 

Das  Böse  ist  überhaupt  Ausnahme,  als  Abweichung  vom  Ge- 
setze; es  wird  als  solches  und  um  des  Bösen  willen,  auch  von 
endlichen  Wesen  nicht  beabsichtiget;  es  schwindet  daher  bei 
gröfserer  Reife  des  Lebens  ,  mit  den  einseinen  Weltbeschränkun- 
gen selbst  dahin.  (Z.  B,  Erziehung,  Arbeit,  Eigenthum  verstopft 
die  Urquellen  der  Verbrechen).  Die  Gottinnigkeit,  das  Streben, 
gottähnlich  gesinnt  zu  seyn  ,  zu  wollen  und  zu  handeln,  und  die 
Vereinigung  des  Lebens  mit  Gott ,  enthält  zugleich  in  sich  die 
Idee  von  der  Erlösung  vom  Uebel  und  vom  Bösen.  —  Jedoch 
ist  es  selbst  eine  wesenliche  W7eltbegebenheit ,  eine  weseniiehe 
Erscheinung  im  Leben  endlicher  Wesen  in  Gott,  dafs  die  endli- 
chen Geister,  welche  zu  Aehnlichkeit  mit  Gott  in  Gesinnung, 
WTollen  und  Handeln  gelangt  sind,  auch  während  und  innerhalb 
der  Weltbcschränkung ,  das  Gute  erkennen,  wollen  und  ausüben, 
auch  wenn  ihnen  dabei  Verachtung,  Schande,  Qual  und  Tod  zu- 
theilwird.  Darin  bewähren  die  guten  W7esen  die  Selbständigkeit 
ihrer  Gottähnlichkeit,  wider  die  ganze  Welt,  —  mit  Gottes 
Hülfe.  So  Jesus,  Sokrates ,  und  Alle  die  für  das  erkannte  Gute, 
Gut  und  Blut  dahingaben.  —  Geschähe  dieses  nicht,  so  wäre 
eine  Wesenheit  im  Leben  der  Welt  nicht,  die  mehr  werth  ist, 
als  alle  Freuden  und  Leiden.  (So  dafs  man  im  Allgemeinen  ein- 
sieht, wefshalb  Gott  dergleichen  gestattet,  —  zulä.fst.)  Wer 
mithin  den  Beruf  hat»  Wesenliches,  Hohes  ins  Leben  einzufüh- 
ren, Der  wird  mit  Weisheit  seinen  Plan  entwerfen,  und  nun, 
Gott  vertrauend,  bandeln,  und  den  aüfserea  Erfolg  Gott  über- 
lassen; —  auch  die  Güte  der  Unternehmungen  der  Menschen 
nicht  nach  dem  aüfseren  Erfolge ,  sondern  nach  ihrer  inneren 
Wesenheit  beurtheilen.  Die/'s  also  auch  ein  Grundsatz  für  die  ge- 
schichtliche Beurlheilung.  (Heß) 


Zu  Seite  108. 
XI.     Der  von  Gott  nach  Seiner   ewigen  Heihordnung  geordnete 


Weg  des  Menschen  zu  Gott. 
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Ohne  durcb  Gott  kann  der  endliche  Geist  Gott  nicht  erken- 
nen ,  fühlen,  lieben,  wollen.  Aber  er  mufs  sich  dazu  innerlich 
zubereiten,  und  dazu  mitwirken,  denn  die  ursprüngliche,  ewige 
und  allgemeine  Offenbarung  Gottes  an  alle  endliche  Geister  ge- 
schieht in  der  innersten  Tiefe  des  Geistes,  wann  er,  rein  die 
Wahrheit  suchend,  in  sich  selbst  forscht;  —  Wer  sich  zur  rei- 
nen Wahrheitforschung  begiebt,  ist  schon  auf  dem  Wege  zu 
Gott,  —  wo  dann  das  ewig  ununterbrochen  bleibend  leuchtende 
Licht  Gottes  auch  seinem  sich  öffnenden  Geistauge  einleuchtet. 
Nur  mittels  dieser  innersten  Offenbarung  an  sein  eigenstes  Selbst 
kann  der  Mensch  auch  die  für  ihn  aüfsere  Offenbarung  Gottes 
suchen  und  finden,  verstehen,  anschauen  und  anerkennen,  und 
zu  Herzen  nehmen  in  jedem  Worte  Gottes,  in  Leibwesen,  Geist- 
wesen ,  Menschheitwesen ,  im  ganzen  sich  ihm  eröffnenden  Le- 
ben. Nur  in  diesem  göttlichen  Lichte  weifs  er  auch  in  der  Na- 
tur Göttliches  von  Ungöttlichem  zu  unterscheiden ,  um  zu  leibli- 
cher und  geistlicher  Wiedergeburt,  und  in  steter  Reinigung  und 
Weihung    zu    seinem    ihm    ewig    vorbestimmten   Lebenstande    in 

Gott  zu  gelangen. 

(Handschriftl.  Nachträge  zu  den  Vorless.  Üb.  cl.  Syst.). 


XII.  Entiuurf  zu  Lehrsatz  XXIII,  b.  Stufenweise  Vervollkomm- 
nung (Vollbildung,  Vollbereitung)  aller  endlichen  Wesen;  nach 
ihren  beiden  Hauptwesenheiten  (Momenten)  : 

a)  rein  im  Guten  bleibend,  im  Gesetze  der  Entwicklung,  ur- 
begriff-  und  urbildgemäfs  (rein  im  Guten  sich  haltend); 

b)  sich  ent- wesen-  [verneinend],    befreiend  vom  Uebel ,    Bösen, 
und  stufenweis  aus  den  Banden  des  Unglückes; 

c)  a  verein  b. 

Verhältnifs  des  Lebwirkens  Gottes- als -Urwesens  zu  den  sich 
vollwesenigenden  Endwesen.  (Schonend  ihre  Freiheit,  und  hel- 
fend in  Liebetreue). 

Zu  Seite  llo. 

XIII.  Wesens  Seligkeit  ist  Orseligkeit  und  Omseligkeit, 
die  Eine  und  reine,  unbedingte,  unendliche  Seligkeit,  ohne  an 
ihr  die  Unterscheidung  der  Glückseligkeit  zu  haben.  Jedes  end- 
lichen Vernunftwesens  in  Glückseligkeit  beschränkte  Seligkeit, 
Gottseligkeit,  —  Wesenseligkeit,  ist  Wesens  Seligkeit  ähnlich. 
Und  aller  endlichen  Wesen  ,  des  ganzen  Gliedbaues  der  Wesen, 
Seligkeit  ist  ein  der  Seligkeit  Wesens  ähnlicher  innerer,  leben- 
vereinter, Gliedtheil  derselben,  —  ein  Abglanz  und  Abton  der 
Seligkeit  Gottes.  (Gottes  Seligkeit  hallet  auch  in  der  Freude  des 
Wurms,  im  Zittern  des  Gallertthiers,  im  Zittern  des  Schalles  nach). 

(Zusats  im  Handexemplar  der  Vorless.  Üb.  d.  Syst.  S.  535.) 
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XIV.  Wesen  -  als  -Urwesen  eigenlebvcrursacht  auch  Seine 
Eigenlob  -Seligkeit,  als  eine  Seiner  An-Eigenlcb\vcsenheiten,  thcils 
als  An-Mitcrfolg  Seiner  Heiligkeit  oder  Rcingütc,  theils  als  Selb- 
wesen-  Zweck  als  ein  Theilgutes,  das  ist  als  eine  Inan  •  Theilwe- 
senheit  Seiner  Vollwesenhcit.  —  Ferner  folgt  hieraus  mittels  der 
Wesenähnlichkeit:  Wesen -als -Urwesen  eigenlebverursachet  auch 
die  Seligkeit  aller  endlichen  Wesen  in  Seiner  Freiheit  überein- 
stimmig mit  der  Freiheit  aller  endlichen  Wesen,     und    eigenleb- 

vereinwirkig  mit  der  Freiheit  aller  endlichen  Wesen. 

(Ebend.) 

XV.  Die  endliche  Seligkeit  endlicher  Wesen  ist  endliche 
Lebvollwesenheit,  aufgenommen  in  das  Gef.hl  ;  diese  fällt  in 
desselben  Hochlebenzeit,  in  dessen  Reiflebenalter,  das  ist  in  die 
Vollwesenlcbzeit;  und  diese  Lebvollwesenheit ,  ist  und  enthält, 
auch  an  und  in  sich  vollwesenliche  Vereinlebheit  des  endlichen 
Wesens  inmit  Wesen  -  als -Ur-wesen  (Urwesen  -  vollvereinlebheit, 
Urwesen  «mällebheit,  Urwesen -Ehe ,  Gottehe);  mithin  auch  ist 
und  enthält  die  endliche  Seligkeit  endlicher  Wesen  an  und  in 
sich  Urwesen -vereinleb -Seligkeit;  und  das  endliche  Wesen  hat 
dann  seine  Seligkeit,  sein  Genügen,  (seine  selige  Ruhe)  in  Gott, 
vor  Gott  mit  Gott  (acquiescit  in  Deo ,  beruhet  in  Gott,  hat  seli- 
ges Gottgenügen)  und  nur  dann,  und  nur  insoweit  auch  seine 
Seligkeit,  sein  Genügen,  seine  selige  Ruhe  an  ihm  selbst  (als 
Selbstwesen).  —  Die  Seligkeit  der  endlichen  Wesen  folgt  als 
Mitlebnifs  (Symptom)  der  gottähnlichen  und  gottahmlichen  Rein- 
güte ,  und  die  Glückseligkeit  aus  dem  Wesen- Reingüte- Verein, 
oder  der  Verein -Wesenreingüte.  *)  (Elend.) 

Zu  Seite  126,    Zeile  2. 

XVI.  Anmerkung.  Diese  Grundwahrheiten  stimmen  mit  de- 
nen der  Vcdam,  der  Bibel,  und  anderer  Religionbücher  der 
Erde  überein;  und  das  Streben  nach  Lebenverein  in  Gott  mit 
Gott    ist    seit   dem  Anbeginn   der  Geschichte  der  Menschheit  das 


Es  kann  also  nicht  gesagt  -werden,  dafs  die  Seligkeit  der  Lohn,  oder  der 
ewige  Lohn  der  Reingüte ,  und  der  reinsittlichen  Vollbringung  des  Guten 
ist.  Denn  Lohn  ist  Das,  was  /«r  etwa«  geschieht,  aber  ausichselbst  daraus 
garnicht  folgt;  aber  Seligkeit  ist  nur  ein  Wesenliches,  Welches  mit  der 
Reingüte  zugleich,  und,  zumtheil  dadurch,  geschieht,  und  erfolgt,  —  also 
ein  Wesenliches,  was  dabei  geschieht.  Daraus  ist  folgende  Lehre  Swedeji- 
borg's  (S.  die  neue  Kirche,  Tübingen  1S30,  S.  103)  zu  würdigen:  „/>/« 
„Lust  selbst,  welche  der  Liebe ,  Gutes  ohne  Zweck  der  Vergeltung  zu  thun, 
,jnne  wohnt,  ist  der  Lohn,  welcher  in  Ewigkeit  bleibt,  denn  solchem  Cu- 
„ten  verleibt  sich  der  Himmel  und  exoige  Seligkeit  ein  vom  Herrn."  Dies« 
V>rgeii(igung  des  Wortes:  Lohn,  aber  ist   sprachwidrig  und  irreleitend. 

Anm.  d.  V. 
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Streben  der  Religiosität  (Gottinnigkeit)  J  —  Vereinigung  des  Le- 
bens mit  Gott  (Gottvcreinleben)  ist  die  Wesenheit  der  Religion  j  — 
die  schon  jetzt  eine  Urkraft  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Menschheit  auf  Erden  ist.  (Heft.) 


Zu  Seite  130. 


XVII.  In  jedem  Eigenlebenkreise  des  endlichen  Geistes 
(z.  B.  jedem  Erdlebcn)  folgt  auf  das  Lebenalter  der  Reife  Ab- 
nahme ,  Grciscnschwäehe ,  Tod. 

Ist  es  vergönnt,  zu  ahnen,  wie  selige  Geister  aus  den  Ar- 
men ,  aus  dem  Herzen  göttlicher  Liebe  w'.oderum  entlassen 
werden,  um  einen  neuen  Rreisgang  von  endlichen  Lebenkreisen 
zu  beginnen?  —  Was  anders,  als  die  ewige  Wesenheit  des  Le- 
bens ,  die  ewige  Liebe  selbst  kann  sie  wieder  in  die  reine  Sclb- 
wesenheit  des  Lebens  zurückgeleiten?  Sie  finden  den  Gedanken: 
auf  der  von  dem  Lebenvereine  mit  Urwesen  abwärts  (wegwärts) 
führenden  Bahn  zu  wandeln,  nicht  graunvoll,  wie  er  dem  in  den 
Finsternissen  dieses  Erdlebens  geschreckten  und  gescheuchten 
Geiste  wohl  erscheinen  mag. 

(Handscln-iftl.  Nachträge  zu  den  Vorless.  Üb.  d.  Syst.). 

Zu    Seite    132. 

XVIII.  Die  Stufen  der  Menschheitleben- Bildung  werden 
verneinlieh  bezeichnet  durch: 

a)  Menschenfresserei    und   Mästen  5    noch   jetzt   in   Neuseeland 
und  andern  Südseeinseln. 

b)  Sclaverei  und   Eigenvolkdünkel. 

e)    Noch    bleibender   Gegensatz    von  Eingeweiheten    und  Unge- 
weiheten  (Klerus  und  Laien,  Initiirten  und  Profanen),  Adel 
und  Gemeinen  5    Bestehen  der  Selbstmacht  eines  oder  meh- 
rer  Einselner    über    dem    Volke    und    ohne    Befugnifs    des 
Volkes. 
Da  nachundnach  sich  zeigt,  dafs  Adelheit  und  Edelheit  nicht 
vereinwächst,     so    auch   Macht   und  Weisheit   und  Gerechtigkeit, 
so  wird  endlich  auch  diese  Schranke  gelöst;  und  die  Menschheit 
erringt  endlich  :    die 

d)    Gegenheit  der  frcieigenleblichen  Lebstufheit  in  wahrer,  gott- 
ähnlicher Freiheit. 
Hüllen  der  Si/mlust  und  Rohheit ,  bei  Uniuissenheit  und  Gefiihl- 
lefangenheity  welche  den  Kern  des  edlen  reinen  Menschheillebens  fes- 
selnd umgeben  [S.  Fig.  22]: 

a)    Mensch  als  Thier  verbraucht,  zum  Frafs  und  zur  Maschine, 
und  selbst  ein  fressendes  Thier. 
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b)  Barbaren  und  Sclavcnj  Männer  als  Zwingherrn  ,  Weiber 
als  Sclaven. 

c)  Adel  und  Gemeine.  Herren  und  Knechte.  Klerus  und 
Laien.  Geweihte  und  Profane.  Ueberreiche  und  Ueber- 
armc.    Kriegsheere  und  Henker.    (Kanonen  und  Blutgerüste). 

d)  Kern  des  edlen  Menschheitlebens. 

(Anschauungen,   r.  J.  1819). 


Zu  Seite  136. 

XIX.  Täuschung,  dafs  uns  der  Stoff  tod  erscheint,  weil  wir 
darüber  nichts  unmittelbar  vermögen,  und  uns  an  die  bleibende 
Gesetzmäfsigheit  der  Gestaltung  halten.  Verjüngung  jedes  orga- 
nischen Leibes;  stete  Erregbarkeit  jedes  festen  Körpers  gegen 
Licht,  Bewegung,  Schall,  chemische  Anwirkung.  —  Also  die  Ma- 
terie nichts  dem  Naturleben  Feindliches,  sondern  die  ursprüng- 
lich reine,  wesenhafte,  positive  Grundlage  desselben,  (sie  ist  das 
bejahig  gesetzte  Bleibende  Selbwesenliche  der  Natur,  d.i.  der  Natur 
selbst  als  bejahig  gesetzten  Bleibenden  Selbwesens);  ebenso  auch 
nichts  dem  geistlichen  Leben  Feindliches  j  nichts  Unwürdiges, 
Niedriges;  nicht  die  Ursache  des  Bösen,  (Persischer  und  Plato- 
nischer negativer  Dualismus).  (Heft.) 

Zu  Seite  140,    Anmerkung  zu  Zeile  14. 

XX.  Die  Vollendung  des  höchsten  Leibes  in  der  Natur  ist 
nur  gedenklich  in  Wechselwirkung  mit  den  Individuen  des  Gei- 
sterreiches ,  welche,  mit  dem  Leibe  vereint,    Menschen  sind. 

(Elend.) 

Zu  Seite  142,  Anmerkung  zu  Zeile  9. 

XXI.  Wie  wenig  wir  auch  hierüber  erfahren ,  so  ist  doch 
in  der  Idee  der  Natur  und  in  der  Idee  Gottes  gewifs,  dafs  die 
Einwirkungen  Gottes  in  die  Natur  weit  herrlicher  seyn  müssen, 
als  die  aller  Geister.  —  Wunder,  (wenn  Wunder  heifst:  Aufhe- 
bung der  Naturgesetze,  so  sind  keine.)  Aber  gemäfs  den  Natur- 
gesetzen !  wobei  man  aber  auch  die  Naturgesetze  in  ihrer  Durch- 
bestimmtheit und  ihrem  Zusammenwirken  kennen  mufs ,  z.  B.  Was- 
ser aufwärts  ,  Luftballon  ,  —  Schwere  suspendirt !  (Ehend.) 


Zu  Seite  157. 

XXII.  Dafs  nicht  alle  Menschen  Gottes  inne  sind,  ist  wahr, 
aber  ebensowahr  ist  es,  dafs  sie  Gottes  inne  seyn  können,  und 
inne  seyn  würden,  wäre  das  Umlebcn  für  sie,  wie  es  seyn  sollte. 

Dafs  wir  unser  selbst  inne  sind ,  ist  Selbsterweis  unserer 
Vernünftigkeit,  aber  nicht  ein  Erweis,  dafs  wir  zu  der  höchsten 
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volhvesenlichen  Gattung  sclbinniger  Wesen  gehören  ;  diefs  wird 
uns  lediglich  durch  die  Wesenschauung  *)  gewifs  ,  wo  wir  dann 
freilich  auch  schauen  lernen  ,  dafs  wir  selbst  als  solche  Endwesen 
uns  vollständig  wesenähnlich  finden. 

Man  sagt  oft:  ,, Alles  ,  was  wir  seyen  ,  denken,  fühlen,  wol- 
len, thun,  Das  seye  doch  von  dieser  Erde,  daran  hafte  Dessen 
„[Endlichkeit],  Vergänglichkeit  u.  s.  w."  Diefs  ist  keinesweges 
wahr.  Denn  alle  reinwissenschaftliche  Erkenntnifs  schon  hat  mit 
dieser  Erde,  als  solcher,  nichts  zu  thun.  So  schon  alle  rein- 
mathematische  Erkenntnifs  $  so  die  Erschauung,  Erfühlung,  Er- 
bildung  des  Schönen;  das  Gute  ist  ebenso  nicht  leiblieh,  nicht 
leibwesenlich ,  nicht  irdisch.  Es  steht,  als  solches,  über  und 
aufser  dem  Erdlebenkreise ,   als  solchem. 

Daher  könnte  auch  Versetzen  des  Geistes  in  Sonne ,'  Venus- 
erde,  Sirius  u.  s.  w.  den  Wesen  -  schaufühlwollenden ,  Weseiv 
vereinlebinnigen  ,  Wesen- vereinlebenden  Menschen  im  Erstweseh- 
lichen  nicht  hoher  heben,  wohl  aber  ihn  kräftigen,  mehr  verin- 
nigen, mehr  vertiefen,  in  den  innern  Reichthum  des  Wesenlebi- 
gen ,  Guten,  Schönen,  Gerechten,  indem  er  dadurch  immer 
weiter  und  weiterhin  eingeführt  würde  in  Gottes  heilige  Leben- 
Glorhcit. 

Auch  vom  Menschleibe  kann  or  - ,  ur-,  und  ewig-wesen- 
lich bewiesen  werden,  dafs  er  im  Erstwesenlichen  auf  der  höch- 
sten Stufe  der  Leibwesenbildung  steht  5  denn  diefs  zeigt  Natur- 
philosophie an  dem  Gliedbau  der  Kräfte  und  der  Gestalten.  (Eit- 
les Gerede  von  Engeln  in  Kugelform,  u.  d.  m.).  Sowie  man 
nicht  sagen  kann,  ,,es  giebt  in  der  Geometrie  gerade  und  krumme 
,, Linien  und  Flächen,  Wer  weifs  aber,  Was  es  noch  alles  für 
„andere  geben  mag;  es  giebt  Kugeln,  Kegel,  Würfel  u.  s.  w.; 
,,aber  Wer  weifs,  Was  es  der  Art  nach  weiter  geben  kann": 
also  kann  von  dem  menschlichen  Leibe  nicht  gesagt  werden,  „es 
,, giebt  wohl  über  selbigem  noch  höherartige  Naturgebilde. " 

(Handschrift!.  Nachträge  zu  den  Vorless.  üb.  d.  Syst.). 

XXIII.  Wenn  den  sinnzerstreuten  Menschen  ihr  Sinnen- 
Schaukreis  erweitert"  würde,  wenn  auch  z.  B.  nur  über  diese 
ganze  Erde ,  —  geschweige  denn  über  das  Eigenleben  mehrcr 
Himmelleiber,  so  würde  ihre  Sinnzerstreutheit  sich  nur  vermeh- 
ren ,     und    immermehr    gleichsam  nach  innen  fressen ,    auch    der 


*)  Vergl.  Vorless.  Üb.  d.  analyt.  Logik,  1835,  S.  402  —  428;  Abrifs  des  Sy- 
steme« der  Philosophie,  1828,  S.  1  —  34;  Vorless.  üb.  d.  Syst.,  1828,  S. 
1  — 350;  Grundrifs  der  Rechtsphilosophie,  1828,  S.  12  —  27;  Vorless.  Üb. 
d.  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft,  1829,  S.   145—181.     Anm.  d.  H. 

K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.  Nachl.  Vorles.Ub.d.Philos.  d.  Gesch.         27 
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Kreia  und  der  Grimm  ihrer  Lastgier  und  ihre*  Bosheit  wurde 
sich  nur  erweitern  und  immermehr  vertiefen.  Mithin  ist  für  sie 
diese  ihre  Blendung,  .diese  ihre  Sehlafbefangenheit  ein  wesenli- 
ches Glück 

Selbst  der  schon  Wescnschauige  Mensch  konnte  wiederum 
leicht  in  Sinnzersteutheit  dadurch  zurückversinken. 

Daher  tvacke  o  Weseninniger ,  sieh  dich  in  diesem  Lebkreise, 
der  dir  offen  steht,  wesenbesonnen  um,  und  fülle  deine  Wirkkugcl 
mit  Schöngutem  heiligsinnig  aus  !  „Halte  mit  Wenigem  ,  —  für  dich 
leicht  noch  zu  Vielem ,  Haus*"  <Ebend.) 


Zu  Seite  15 3.  *) 

XXIV.  'Ö  Sfio?  ^vxonofiKou     Anm.  d.  V» 

XXV.  §.  Es  findet  eine  eigne  vorbestimmte  Uebereinstim- 
mung  (prästabilirte)  Harmonie  statt  zwischen  rein  unzeitlich-, 
ewig-,  allgemein  ■-  schauender  Wissenschaft  und  dem  Herabkom- 
men und  Lebentfalten  urgeistiger  und  urgemüthiger  (oreigenlieb- 
inniger)  Menschgeister  auf  Erden.  Die  or-ur-  und  ewigschauige 
Wissenschaft  geht  voran ,  denn  sie  grundbedinget  auch  die 
lebengemeinsame  Kunstwelt.  Wenn  z.  B.  das  Leben  dieser 
Menschheit  in  irgend  einem  Volke,  Stamme,  Ortthume,  Ehethumo 
geschickt  ist,  dafs  ein  Buddha,  Kongfutsü,  Sokrates ,  Jesus,  Mo- 
hammed ,  Räphdel ,  Mozart,  Kant  etc.  sich  eigenlebentfalte,  — 
wenn  schon  weltbeschrä'nkt  und  leidendurchprüft,  —  so  kommen 
solche  Geister  zur  Erde  herab.  Diefs  fordert  der  Haushalt  Got- 
tes mit  Seinen  Geistern. 

§.  Noch  allgemeiner  gilt  der  Satz:  die  Urwesen- geleitete  Ein- 
lebung  der  Geister  in  dieser  Menschheit  wird  eingerichtet  gemiifs  dem 
Eigenlebstande  dieser  Menschheit. 

Daher  erst  im  dritten  HaupttebenaUer  die  orombelebtesten  (orom- 
eigefilebigsten)  Geister  auch  dieser  Erde  geboren  tverden,  (die  aus  den 
höchsten  Geistervereinen  und  Menschheitvereinen  her  abkommen).  Wir 
treten  aus  der  heiligen  Tiefe  der  Ewigkeit  wie  aus  einer  Wolke 
(Nebel)  hervor  an  den  Tag  dieser  Erde,  und  sterbend  verschwin- 
den wir  wieder  zurück  in  diese  Wolke;  **  ohne  eigenleblich  zu 
wissen  von  wannen  und  wohin.  Aber  im  III.  llauptlebenalter 
wird  diese  Wolke  schwinden,  wird  dieser  Nebel  gelöst  werden 
während  des  Lebens  selbst. 


*)  Die  Anmerkung  (Nachtrag  XXIV)  Ist  aus  Versehen  weggelassen  -worden. 
Defßgleicheii  ist  der  schonea  und  lehrreichen  Sinnbilder  der  Mälheit  und  der 
Ehe,  welche  der  Verfasser  zur  Aufnahme  angemerkt  hatte,  keine  Erwähnung 
geschehen.  Siehe  dieselben  auf  der  Steindrucktafel  Fig.  28  —  34 <,  die  dazu 
gehörigen  Erläuterungen  und  Innigungen  aber  hier  im  Nachtrage  XXVI. 

Anm.  d.  FI. 
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Auch  noch  diö  auf  Erden  Lebenden  werden  ihre  vorausheimr 
gegangenen  und  ihre  aus  der  Heimath  herabkommenden  Lieben 
eigenleblich  Kennen. 

Würde  und  heilige  Wonne  des  Ehethums,  und  der  Erzeugung. 

(Heft.) 

XXVI.    O  kalte  Herzen  werdet  warm  in  Wesens  Liebe! 

O  finstre  Häupter  werdet  hell  in  Wesens  Lichte ! 
O  öde  Wesen  lebet  auf  in  Wesens  Leben  \ 
Fig.  28.    Gottinniger  Bräutigam  und  Braut. 
Fig.  29.    Liebenäherung,  Verlobung.    j,Liebender  Flamme  schlägt 

„dreifach  zusammen  !" 
Fig»  30.  Kufs.  —  Wesen  ich  küsse  Dich  ,  o  l  möge  ich  würdig 
seyn,  dafs  Du  erbarmend  mich  küssest,  mit  den  seligen 
Lippen  Deiner  ewigen  Liebe! 
Fig.  5J»  Liebeeinigung,  Vermählung,  Umarmung.  — ■  Auf  dem 
Altar  zweier  sich  herzinnigliebenden  gottvereinlebenden 
Ehemenschen  brennet  in  der  Vereinflamme  ihres  Lebens 
die  Urflamme  der  Liebe  Gottes. 

Wesen     in    Sich    Herz    (Or-Herz),     Leibwesenherz, 
Geistwesenherz,  Geistvereinleibwesenherz,    Ein  Verein- 
herz,  d.  i.  Wesen  als  Orom-Herz.     ?n,    Kraftmitte  der 
Wesenliebinnigung  der  Einen  Inselb-  Wesen  -Ehe. 
Fig.  32.    O  !   verklärt  in  Lust ,    der  Lust  vergessend  !    Lust   ohne 

Lust!  Lust  ohne  Gier!  Lust  voller  Genüge! 
Fig.  33.  Vereinleben,  (Mälleberi,  Eheleben)  >  Vollendetes  Mäl- 
leben.  O  dreifach,  urfach  selige  Liebeflamme  Wesens! 
Oröm-  Muster  -Sehern  des  menschlichen  Ehelebens!  Jede 
Mann-Weibehe  soll  zugleich  Mann -verein -Weib -verein* 
Wesenehe  seyn ! 

(Dreieck  der  Vereinliebe). 
Fig.  34.    Einseit-Ehe,    (Ehe,  nach  dem  Ideal  der  Heiden!).     Ist 
Sinnbild  der  Liebeverniählten  Leibwesen  -  verein  -  Geist- 
wesen ,    unbeicujsts  vermählt  inmit  Wesen -als -Urwesen$ 
ganz  ineinander  verloren.  • — 
Zwei  sich  rein  liebende  Menschen  treibt  Gott    selbst   zu   ih- 
rer All -Leben -Vermählung  an;  ihre  Liebebegeisterung  ist  eigen- 
leblich  göttlich,    in  Gott,    von  Gott,  Vor  Gott,  verein  Gott,  -^ 
Gottes   in   Gott!  (Anschauungen  v.  J.  1812—1819.) 


XXVII.  Aber  der  gesellschaftliche  Lebenverein  aller  Menschen 
für  das  ganze  Leben  ist  selbst  eine  im  Innern  organisirte  Einheit, 
wie  das  Leben  selbst,  wie  der  Mensch  selbst;  die  menschliche 
Gesellschaft  ist  ein  Organismus  von  Theilgcsetischaftcn ;  entspre« 
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chcnd  dem  Organismus  des  innern  Mannigfaltigen   des    Menschen 
und  der  Menschheit. 

Da  nun  jeder  Einseimensch  sich  zuförderst  sein  selbst  inne 
ist  als  ganzen  Menschen,  als  vor  und  über  aller  seiner  innern 
Mannigfalt  an  Bestandteilen  und  Vermögen,  und  da  er  sich  als 
ganzes  Wesen  (Ich)  erblicht  als  vor  und  über  sich,  als  ipnerlich 
entgegengesetztes,  und  als  zeitlehiges  Wesen,  und  anerkennt  die 
Forderung,  über  sich  selbst,  als  über  ein  individuelles  Wesen 
und  Leben  zu  walten  als  höheres ,  als  ewiges  Wesen ;  so  ent- 
springt hieraus  die  Forderung  ; 

Dafs  die  Einseimenschen  sich  für  die  Vollendung  des  Lebens 
im  Leben  vereinen  sollen  zuförderst  als  Menschen ,  als  ganze  Men- 
sehen,  nach  ihrer  eivigen  Wesenheit,  als  waltend  über  sich  selbst 
als  lebende  Wesen  ,  damit  die  ganze  Würde  des  Menschen  be- 
hauptet, und  damit  die  ganze  menschliche  Bestimmung  als  Ein 
harmonisches,  organisches  Ganze  vollendet  werde,  durch  das  orga- 
nische Zusammenwirken  aller  vereinten  Individuen  so  mithin, 
dafs  sie  unterandern  ihre  reinmenschliche  Bildung  befördern. 
Und  es  zeigt  sich  daher: 

a)    dafs    der    oberste    Theil    des    ganzen     Lebenvereines    der 
Menschheit    sey    der   Verein  Aller  als  ganzer  Menschen  da- 
für,  dafs  alle  Menschen  als  ganze  Menschen  vollendet  wer- 
den ,   und  die  ganze  menschliche  Bestimmung  als  Ein  orga- 
nisches Ganze  vollendet  werde,    dafs  die  ganze  Menschheit 
wie    Ein    gröfster    ganzer,    harmonischer   Mensch    vollendet 
sey  und  immer  mehr  werde. 
b)  Dafs  selbiger  oberste  Verein  der  Menschen   zu  walten  habe 
gema'fs    der  Idee    der  Menschheit    und    des    Einsclmenschen 
über    allen    Theilgesellschaften,     welche    einem   Theile    der 
menschlichen  Bestimmung  gewidmet  sind.     Und  deren  Idee 
wir    bald    weiter    entwickeln    werden.     (Erläuterung   durch 
die  Lebenführung  des  Einseimenschen.)      (Man  kann  diesen 
Verein  den  Urverein  der  Menschheit,    oder    der   Menschen 
als  Menschen,    für  das  gesammte  Mcnschheitlebcn  nennen.) 
Anm.     Fragen   wir   vorläufig,    ob    ein   solcher   Verein    schon 
auf  Erden  dasey?    so    finden    wir:    Nein!    blofs  Vereine  für  ein- 
selne  Theile  der  ganzen  menschlichen  Bestimmung:  Staat,  Kirche, 
Wissenschaftvereine,     Kunstvereine,    Familien,     Freundschaften, 
Mysterien.     Ahnungen  davon  im  Pythagoreischen  Bunde;    und  in  ; 
der  Forderung  an  den  Staat:   dafs  er  alles  Menschliche  gleichför- 
mig besorgen  solle  (Piaton);    welches  aber  nicht  besteht  mit  der 
Begrififbestimmung    des   Staates    als  Rechtsanstalt,    da    das    Recht 
nur  ein  Einscltheil    der   menschlichen  Bestimmung    ist';    u"3    der 
Begriff  des  Urlebenvcreines    der  Menschheit    ist   keinesweges    die 
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gleichförmige  Besorgung  für  alle  Lebenzwecke  selbst,  sondern 
vielmehr:  des  gesetzmäfsigen  Waltens  über  allen  Lebenbestre- 
bungen. 

Und  wenn  auch  auf  Erden  noch  kein  Anfang  solch'  eines 
Vereins  der  Menschen  rein  als  Menschen  wäre,  um  in  weiser  Be- 
sonnenheit über  das  ganze  Leben  nach  allen  seinen  inneren  Thei- 
len  zu  walten,  so  entstände  immer  noch  die  Frage:  kann  so  ein 
Verein  nicht  in  Zukunft  seyn ,  oder  widerstreitet  es  etwan  den 
Grundbestimmungen  (-beschränkungen)  dieses  Erdelebens,  dafs 
ein  solcher,  sey?  —  Und:  wird  etwan  der  Staat,  die  Kirche,  oder 
sonst  ein  Einseiverein  in  so  einen  Urlebenverein  übergehn  i  — 
Und,  wie  Dem  auch  sey,  so  mufs  doch  diese  höchste  gesell- 
schaftliche Idee  unsere  Beurtheilung  der  gesainmten  geschichtli- 
chen Entwicklung  der  Menschheit  bestimmen  und  ihr  mit  zum 
Grunde  liegen.  Ist's  auf  Erden  unmöglich,  so  sähen  wir  wenig- 
stens die  Grenze  der  Lebencntfaltung  der  Menschheit  ein ;  —  und 
wissen  hier,  dafs  diefs  wie  alles  Uebel  und  Unglück  zu  den  Aus- 
nahmen gehört,  und  dafs  im  Weltall  unendlichviele  Theilmensch- 
beiten  zu  Darstellung  dieses  höchsten  Lebenvereins  sich  entfal- 
ten, —  und  auch  in  diesem  Augenblicke  unendlichviele  in  dieser 
schönsten  Bliithe  des  Lebens  stehen.   ,  (Heft.) 


Zu  Seite   iöl« 

XXVIII.  Anmerkung  zu  Z.  13  v.  u.  Diefs  ist  die  erste  posi- 
tive, .umfassendere  Erklärung  der  Idee  des  Rechts  in  neuer  Zeil. 
Das  Verhältnifs  dieser  BegrifFbestimmung  des  Rechtes  zu  der  an- 
derer Denker  habe  ich  in  einer  im  Tagblatt  des  Menschheillebeni 
enthaltenen  Abhandlung   dargelegt.  (Ebend.) 

Zu    Seite  229.  *) 

XXIX.  Wesen  -  als  -jedes  -  Glied  -  seines  -  Tugliedbaues  -  in  -  sic/t  -  tve- 
sendes,  wie  hoch  oder  tief  Es  [als  S  0  l  ch  es]  st-ehe  (wese)  und  lebe, 
ist  zuförderst  selbwesenlich  (unmittelbar),  ansichselbst :  Wesen,  ivescn- 
heitlich,  Wesenähnlich,  Wesenahmlich ,  **)  Wcsenvcreinwesenlich  ,  und 
Wesen -vereint.     Dann  auch  vereinte  es  enlich  und  durchvereinwezenlich 


*)  Dm-  auf  S.  220  als  nachzutragend  bemerkte  Grundsatz  der  Lebcniehre  ist 
hier  unter  XXXIV  gegeben.  Die  ihm  hier  vorausgeschickten  Sätze  gehtfren 
zu  der  Grundlehre  Über  das  Verhältnifs  Wesens  zum  Wesengliedbuu  ,  und 
erscheinen  hier  als  Zugaben  zu  der  organischen  Entfaltung  dieser  Lehre, 
welche  sich  in  den  Vorless.  iiher  das  System  (1828)  in  der  dritten  Theit- 
■wesenschauung,  und  in  der  vierteil,  sofern  diese  die  Weiter -Ausführung 
der  zweiten  und  drillen  ist,  befindet.     Anm.   d.   H. 

*J)    Frage;    i't  welchem  Sinne  kann  hier  auch  gesagt  werden:  tu  e  s  e.n  inni  £  f 

dum.  d.   V. 
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(mittelbar)  mittel*  aller  anderen  Mit-Inglieder  de»  Weseningliett» 
baues ,  welche  ober,  neben  und  unter  Selbigem  sind,  zuhö'chst  durch 
Wcseu  a-U  Or wesen »durch'  Uruesen. 

(Vorarbeiten  zu  der  Grundwissenschaft.) 

XXX.  Jede  Wesenheit  ist  ah  or,  ür  und  bm  Wesen  (das  ist:  Wesen 
br-ür-  und  bmist  Sich  der  WesenJieitgliedbau) ;  und  ingliedwesenlich 
end- ist  jede  Wesenheit  in,  mit  und  durch  -die  (ihre)  Or  Wesenheit,  nur 
dadurch  zu  schauen  (begreiflich) ,  und  zwar  soivohl  orzxischauen ,  als 
ur  - ,  ant-,  und  omzuschaun  ist  sie  iti  Wesen,  Und  Wesen  als  Sich 
der  Or  -  ür  -  am  -  Wesenheitgliedbau  ivesend  ist  teesenverein  (wesenver- 
einet,  vereinioeset)  mit  Sich  als  Sich  der  Or  -  end-  Wesenheit  glied- 
bau wesend  in  dem  Or  -ovi-  end  -Wesengliedbau* 

So  ist  das  Endwissen  der  Endwesen,  z.  B.  der  Endgeister, 
der  Menschheit  und  des  Einseimenschen  nur  da,  und  nur  zu 
schaun  (zu  erfassen  als  UrbegrifT,  als  GeschicbtbegrifT,  und  als 
Eigenleb- Wissen)  in,  mit  und  durch  Wesens  Or-Ur-Omwisscn  j 
und  als  damit  vereinwesend  (in  steter  von  Seiten  Gottes  offeiit 
larender  Wechselwirkung);  und  ebenso  ist  es  auch  nur  bildbar* 
Daher  nur  der  Wesen  -  ör-tir-öm -Innige  und  -  Vereinlebige  auch 
das  menschliche  Wissen  vollwesenlich  erkennen ,  und  ausbilden 
kann.  Daher  ist  der  Wissenschaftgliedbau  wesenheitlich  ein  gott- 
inniges —  ein  gottvereinlebiges  Werk. 

Sowie  die  Endlinie,  und  der  Endlin  -  gliedbau  (geomelria 
linearis  construc/iva)>nuv  da  ist  (nur  iveset)  und  nur  erkannt  wer- 
den kann  mittels  der  unendlichen  Linie ,  und  des  Gliedbaues  un- 
endlicher Linien  —  so  jede  Wesenheit  jeder  Endwesen  und  der 
ganze  Gliedbau  endlicher  Wesenheit  nur  in,  mit  und  durch  den, 
Gliedbau  der  Or- Wesenheit  Gottes.  —  Sowie  ferner  die  End-? 
räume,  und  der  Endraum  -  gliedbau  (geometria  ßni forum)  nur  in- 
halb, und  durch  den  Orraum  ist,  und  erkennbar  ist,  ebenso  der 
Örendgliedbau  der  Wesenheit  inhalb  und  durch  den  Orgliedbau 
der  Wesenheit  Wesens. 

So  auch  die  Reinwesenlebheit  (sittliche  Gesinnung  und  Tu» 
gend)  der  Endwesen  nur  inhalb,  nur  in-mit  und  durch  die  Or» 
Reinwesenlebheit  Gottes.  (Ehend.) 

XXXI.  Ein  Hauptpunkt  in  der  Lehre  vom  Ursprünge  des 
Bösen  ist  der,  wohl  ziemlich,  soviel  ich  weifs  ,  von  allen  For- 
schern übersehene:  dafs  alle  Endioesen  und  alle  Endwesenlebnisse 
selbiccsenlich  (ansichsclbst)  Theilinwesnisse  Wesens  selbst ,  (gottähn- 
lich, und  im  Endlichen  Gotte  gleich)  sind,  daher  eben  durch  ihre 
Göttlichkeit  den  endlichen  Menschen  auf  sich  ziehen  ,  ihn  angeisten, 
angemüthen,  seinen  Trieb  ansich  reifsen ,  ihm  Einseilust  gewähren, 
ihn  umnebelnd  in  Taumel  der  Trunkenheit  setzen  u.  s.  w. ,  kurz  ihn 
eben  defshalb  im  Scheine  dos  Guten  („sab  specie  lonii()  «um  Bq- 


Nachträge.  423 

sen,  d.h.  zum  WesenfÄetfwidrigen  verführen,  Ja  Mnrelfsen,  80 
wird  die  TAeiVerlienntnifs  des  Guten,  zum  Theilwcge  zum  Bösen. 
Daher  die  heilige  Wesenheit  des  Wissenschaftgliedbaues  (der  Wis- 
senschaft -Erlienntnifs),  dessen  Durchschauung  vor  solchem  Irr- 
geleitetwerden  ,  Besessenwerden,  sichert.  (Ebend.) 

XXXII.  Ebenso  ist  es  ein  einsichthemmendes  Vorurtheil :  dafs 
die  Welt  nur,  oder  erstioesenlich,  ßls  Selbstoffenbarung  Gottes*  als 
Bild,  ah  Gleichnifs  Gottes  da  sey ,  statt  zu  sagen:  dafs  Gott  selbst  in 
Sich  als  Gott  seihst ,  als  Sein  Eignes ,  selbwesenliches  (über  Grund 
und  Zweck  erhabnes)  Innere  sey ,  dafs  Gott  in  Sich  selbst  die 
Welt    sey.  (Ebend.) 

XXXIII.  Lehrsatz.  Erst  dann  und  nSchsi  dadurch ,  dafs  der 
Einseimensch  Wesen  -  orom  -  verhalt  -selb  lebt ,  kann  jeder  Einseimensch 
oromendeigenleben  (orendvollwesenleben), 

Oder  mit  andern  gewöhnlicheren  Worten,  60  gut  es  damit 
angeht ,    gesagt  : 

Erst  dann ,  toenn  der  Einselmensc?t  unmittelbar  (selbsteigenwesen- 
lich) ,  ohne  dafs  irgend  ein  anderer  Einseimensch  oder  irgend  ein  an- 
deres Endwesen  zwischen  ihn  und  Gott  (ins  Mittel)  tritt,  in  seiner 
ganzen,  vollen  Lebeiibeziehung  zu  Gott  steht  und  lebt,  kann  er  auch 
zur  ganzen,  vollen  Ausbildung  seines  eigensten,  persönliche*  Leben* 
gelangen.  *) 

Es  hefafst  also  obiger  Lehrsatz 

1.  den  Qrom- leb  verhalt  gliedbau  jede3  Einsclmenschen  zu 
Wesen  (Gott),  also  a)  den  Inverhalt  der  Orendeigen-Wesen-Aehn* 
lichkeit  >.  und  der  Qr  endeigen . Wesen  ahmlebheit ,  b)  den  Orom- leb- 
maltverhalt  (das  Orommiilleben ,  das  Orotnver einleben)  jedes  Einsel- 
mexischen  mit  Wesen ,  (Gott). 

2.  Hinsichts  Wesens,  als  in  diesem  Verhältnisse  wesenden 
Und  lebenden  Wesens,  befafst  dieser  Lehrsatz:  Onuesen,  Ant- 
vjesen,  Malwesen,  Omwesen»  Also  auch  Orwesen  der  Reinwesenheit 
nach.  Mithin  ist  der  innerste  Anfang  des  Wesen-  OromverhalC« 
selblebens  des  Einseimenschen ,  dafs  er  seine  Wesenheit  als  mif 
Wesens  Wesenheit  der  Heinwesenheit  nach  gleiche  Wesenheit,  schaut, 
fühlt,  will  und  schaufühlwill  (dafs  der  Mensch  im  endlichen  sich 
mit  Gott  identisch,  d.h.  reinwesenheitgleich*  weifs,  fühlt,  will)» 

Einseigedanken  hiesu:  l.  Es  weset  und  ist,  hat  sich,  und 
hält  sich  dann  der  Einseimensch  rein  selb  ,  und  rein  selbst,  und 


*)  Aber  zu  Keiner  ganzen  Oromei 'gen  -Wesen  b  e  lebung ,  und  -Lebimg  wird  aueh 
weiter  jede,  d.  h.  ilie  oromivesenliche  Wesen- Lehenvermiltelung  gefordert, 
d.  i.   dafs  alle  Wesen  wetenlebend  füv  ihn  bei  Gatt  iits  Mittel  treten. 

Annu  d.  V. 
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rein  ganz,  in  Gott,  an  Gott,  mit  Gott,  bei  Gott,  vor  Gott,  ver- 
eint mit  Gott;  —  so  vveifs,  fühlt,  will  er  sich,  so  lebt  er  sich 
dar;  —  rein  und  frei  von  sich  selbst  als  von  einem  Endwesen, 
und  von  allen  andern  endlichen  Wesen ,  auch  von  Leibwesen,' 
Geistwesen,  Geistleibvereinwesen  und  Menschheitwesen  —  also 
ohne  alle  „Creatur",  nicht  durch  irgend  eine  Creatur.  Ja  er 
selbst  ist  z?\  Gott  im  Verhältnisse  nicht  erstwesenlich  als  Creatur, 
d.  h.  als  indurch  Gott  zeitlich ,  zeitleblich  Gebildetes;  —  (wohl  aber 
erstwesenlich  als  or-ur-  und  ewig -indurch  Wesen  Begründetes)', 
sondern  als  ein  zu  Wesen  selbst  rein  -ivesenheit  gleiches  Endwesen. 

2.  Dadurch  wird  der  Einseimensch  erst  wahrhaft  selbst- 
machtig  gegen  das  Uebel  und  das  Böse,  und  zu  Befreiung  von  dem 
Uebel  und  von  dem  Bösen  ;  und  erst  recht  fähig  und  sclbstkräf- 
tig  sich  auch  [von]  dem  mit  Bösem  verunreinten  Guten,  von  dem 
Gutvereinbösen ,  als  solchen  zu  entschlagcn  ,  und  das  Gute  aus 
seinem  Erze  im  reinlichten  Silberblicke  ,,auszuschmelzen"  (zu 
entmellen,  entmälen  ,  zu  entmengen  ,  zu  entgatten). 

Auch  wird  er  dadurch  erst  frei  und  unabhängig  von  innerer 
Selbstverführung  und  von  Anderverführung,  von  den  leb-entwe- 
senden  Einflüssen  ,, böser  Geister",  Menschgeister  sowohl  als  an- 
derer, nicht  als  Menschen  lebender,  aber  auf  die  Menschen  leb- 
einwirkender Geister.  „Er  siegt  dann",  mit  Gottes  Hülfe,  ,,über 
Tod  und  Hölle". 

3.  Auch  findet  der  Einseimensch  dann  in  allen  Unglück- 
lebnissen ,  in  allem  Unheile  ,  in  allem  Wesenwidrigleben  Trost 
und  innere  und  aüfsere  Erlösung.  (Und  wenn  er  gekreuzigt, 
lebendig  begraben  u.  s.  w.  würde.) 

4.  Und  da  der  Einseimensch  dann  auch  alle  anderen  Einsel- 
menschen  als  Orom-  Wesenl e h -verhalt -Endioesen  schaut,  fühlt,  will, 
anlebt  und  mit  ihnen  vereinlebt,  so  erwirbt  er  sich  dann,  als 
Orom-Wesen/eÄendwesen  auch  die  rechte  Achtung,  Liebe,  Ge- 
duld, Billigkeit,  Gerechtigkeit,  Mälinnigkeit ,  gegen  alle  Men- 
schen, und  wird  immer  fähiger,  sie  zu  Gott  zu  führen,  sie  zu 
lebenwecken,  lebenleiten,  zu  der  Orom-  Wesenl ebvcrhaltheit  im- 
mer weiter  ausbilden  zu  helfen. 

5.  Die  Orom-  WesenJeiverhaltheit  des  Einseimenschen  ist 
auch  der  onuesenliche,  innere  Grund  und  Anfang  seiner  Reinsittlich- 
keit ,  —  seiner  Gott  ahn  -  und  ahm  -  lebheit. 

Er  gewinnt  sittliche  Freiheit,  Stärke,  Beständigkeit,  Haltung, 
Schönheit;  er  entfaltet  immer  mehr  sein  sittliches  Vermögen  zur 
Anlage ,  und  die  Anlage  zu  schönem  Eigengottahmleben  ,  in  im- 
mer mehr  sich  vollendendem  sittlichen  Charakter,  (Alleineigen- 
Gottahmlebheit).  (Ebend.) 
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XXXIV.     Ein  Wesen -Leb  grün  dl  ehr  salz! 
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gehört 
lebenwidA 

met         \  . 
lebenwei-  / 

het        / 


j  eder  Mensch 
und  jedes  Men- 
schen- Seihe  esen 
(jede  menschl. 
moralische 
Person) 


in    dieser 

Hinsicht 

nach  dieser 

Wesenheit 

ein  -ganz- 

selb -wesenlich 

oder  oromwe- 

senlich 


Jedem     GHedtheile    der 

Lebenbestimmung 
Jeder  Theilidee  der  Ei- 
nen Lebenidee 
Jedem,  jedem  GHedtheile 

der    Lebenbestimmung 

gewidmeten ,      Gesell- 
schaftvereine    (  z.    B. 

dem       Rechtbunde  ,  .  ,""       .    Jsich 

Gottvereinlebcnbun- 

de,  Wissenschaftbun- 

dej    überhaupt  jedem 

Grund  -     und    jedem 

Werkbunde,  (also  auch 

jeder    Mensch  je. 

dem  Menschen) 

und  ebenso  wechselseits  umgekehrt ! 

Also  i.  B.  obgleich  der  Staat  blofs  selbeigenwesenlich  das 
Recht  herzustellen  (darzuleben)  hat:  so  umfafst  doch  der  Staat 
jeden  Menschen  eben  auch  in  dieser  Hinsicht,  in  hinsieht  des 
Hechts  ganz  (oromwesenlich);  und  auch  jeder  Mensch  als  Einsei- 
mensch umfafst  in  dieser  Hinsicht  (als  ein- selb -ganzer  Einsei- 
mensch) den  Staat  ebenfalls  einselbganz  (oromwesenlich),  —  den 
ganzen  Staat  nach  allen  Hinsichten. 

Allein  von:  Wesen  zu  Wesen,  oder:  Orwesen  zu  Orwesen,  oder: 
Ürom- Wesen  zu  Orom  -  Wesen ,  kann  gesagt  werden,  dafs  Wesen  sich 
zu  Wesen  voll  gliedbaulich  (vollwesenhinsiehtlich ,  und  auch  in  allen 
Hinsichten)  bezieht.     Worin  zugleich  mitenthalten  ist: 

Wesen  bezieht  sich  oromgliedbaulich  zu  jedem 
Intheil gliedbau  Wesen 

also  auch,  auch  als  eigenleb- 
liche  Vorsehung  (auch  als  Er- 
löser, Retter,  Beseligcr)  zu 
jedem  Menschen,  als  Einselb- 
ganzen Menschen  oromglied- 
baulich auch  in  allen  Hin- 
sichten. 

Und  umgekehrt : 

Jedes  Wesen  -  innige  Einseiwesen  soll  und  kann 
sich  selbst  als  Orom -Endwesen  orom -be- 
ziehen   zu    Wesen   ah    zu   Orom  -  Wesen. 
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O  Seligkeit  dieses  Gottgedankens,  —  dieses  Wesenlebschan- 
?,isses  ! 

Um  diesen  Lebgrundlehrsatz  einzusehn ,  ist  erforderlich  einzu- 
schi  den  Lehrsatz  über  Wesens  Verhaltnifs  zu  dem  Wesen-  Ingliedbau 
und  zu  jedem  Einsei  -  Wescningliedhau  -Endwesen. 

(Vorarbeiter*  zur  synthetischen  Anthropologie.) 


Zu  Seite  23Ö  und  237. 
Vorbemerkung  d.  H.  Wenn  auf  Seite  236  die  Fünfzahl  auch 
blofs  beispielweise,  und  ohne  weitere  Gültigkeit  anzusprechen, 
genommen  ist,  so  scheint  es  doch  nöthig,  einem  aus  der  daselbst 
gegebnen  Erläuterung  für  die  wissenschaftliche  Anwendung  sich 
möglicher  Weise  ergebenden  Misverständnisse  vorzubeugen.  Aus 
dem  Satz :  „wo  darin  die  fünfte  wieder  der  Anfangt  u.  s.  w.  könnte 
dem  Verfasser  der  Vorwurf  abgeleitet  werden ,  als  verkenne  er 
die  selbständige  Ganzheit  der  Vollzeiten  höherer  Stufen.  —  Dafs 
diefs  nun  nicht  der  Fall  ist,  und  dafs  die  fünfte  Vollzeit  keines- 
wegs die  doppelte,  unvereinbare  Bestimmung  hat,  zugleich  Endo 
des  Abwachsens  eines  niederstufigen  und  Anfang  des  Anwachsens 
eines  hoherstufigen  Vollzeitenkreises  zu  seyn  ,  wobei  ja  auch  die 
liöherstufige  Zwischenzeit  beider  Vollzeitcnkreise  abgeleugnet 
wäre,  geht,  wie  aus  vielen  andern  handschriftlichen  Stellen  und 
Schematen ,  so  auch  schon  aus  der  etwas  anderen  Ausführung 
dieses  Gegenstandes  in  dem  Vortrage  vom  Jahre  1828  hervor. 
Ich  gebe  darum  diese  Stelle  hier  als  Nachtrag  XXXV,  — ■  Schon 
sehr  früh  hatte  Krause  die  hier  zuerst  bestimmter  mitgetheilte 
Einsicht  in  die  Gliederung  der  Vollzeiten  und  der  Lebenalter. 
Zum  Belege  folgen  einige  der  von  ihm  dafür  angewandten  Sche- 
mate  mit  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen  in  Nachtrag  XXXVI 
und  XXXVII.  Als  Beweise,  dafs  er  schon  im  J.  1800  die  Sehlin- 
genlinie  als  Schema  für  diesen  Gegenstand  anwandte,  dienen 
Eig.  35— -38,  worin  gerade  derjenige  Theil  zu  Bezeichnung  einer 
Vollzeit  des  Lebens  gebraucht  ist,  dessen  Entsprechendes  in  dem 
erst  später  gefundenen  Schema,  der  Abwickelunglinie  der  Cy- 
cloidc,  die  Zwischenzeit  zweier  Vollzeiten  bezeichnet,  und  um- 
gekehrt. 

XXXV.  Die  Schleifenlinien  sind  immer  gröfser  gezeichnet, 
weil  sie  als  Evolventen  jener  wachsenden  Cycloide  betrachtet 
werden  ,  um  anzudeuten ,  dafs  diese  drei  untergeordneten  Lcben- 
eeiten  aufsteigende  Glieder  einer  ganzen  höhern  Lebenperiode 
seyn  sollen,  wonach  das  lebende  Wesen  in  der  Periode,  wo  es 
beginnt,  zur  Zeit  seiner  Culmination  bis  b  sich  erhebt,  aber  in 
der  Zeit  seiner  sweitea  Periode   aur  Zeit   der  Reife    sich    erhebt 
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bis  b'  und  zur  Zeit  der  Reife  der  dritten  untergeordneten  Periode 
«um  Punkte  V.  Nun  würde  wieder  in  abnehmender  Folge  die 
vierte  untergeordnete  Periode  kommen  mit  dem  Hochpunkte  b'"9 
dann  die  fünfte  wieder  der  ersten  ähnlich,  und  dann  würde  diese 
in  fünf  Theilen  bestehende  höhere  Periode  von  vorn  anfangen. 

(Vortrag  v.  J,  1828.) 

XXXVI.  [Fig.ZQ],  Eine  Vollzeit  ist  die  volle  Zeit  eines  Eigenle» 
bens,  worin  alles  Ur-ewig- Wesenliche  eines  Wesen  voll  dargclebt 
wird,  Z.  B.  eines  Menschen  von  seiner  Geburt  zur  Gegengeburt 
(Heimgeburt  d,  i.  Tod,  ,,Er  ist '  heimgeboren  in  Gott."),  —  So 
der  ganzen  Menseben,  So  Vollzeit:  eines  Erdleben,  —  Erdleb. 
thumes,  w  Sonnbaues,  r**  Sonnbauthumes  (Milchstrafse). 

Sowie  diefserdlich  allaugenblicklich  j  Mensch  stirbt  und 
geboren  wird,  so  in  diesem  Sonnbaue  allaugenblicklich  vielleicht 
I  Sonne  entsteht  und  vergeht.  (Anschauungen  v.  J.  1815.) 

XXXVII.  [Fig.  40].  Wenn  der  Mensch  sich  als  Jüngling 
vermalet,  so  sind  seine  Erstkinder  im  Jünglingalter  wenn  er 
selbst  im  Alter  der  Vollreife,  und  sie  sind  im  Alter  der  Voll* 
reife,  wenn  ihre  Kinder  im  Jünglingalter,  und  er  selbst  im  Ge- 
genjünglingalter.  Eingemahlige  Ehe  im  Jünglingalter  in  reiner 
Liebe  geschlossen  das  vollkommenste  Verhältnifs  der  Eheliebe! 

[Fig.  4t].  Wesenlicher  Gedanke  der  Liebegenossenschaft, 
des  Mällebens ,  und  des  Gesehlechtehelebens  für  mehre  aufein- 
anderfolgende Erdleben  in  verschiedenen  Theilmenschheiten  des 
Himmels,  also  für  ein  höheres  Gliedganze  des  Eigenlebens.  HeU 
lig  und  selig  ein  innig  vermaltes  Paar  vereint  in  Weseninnigkeit 
mit  Gott  am  Ziele  einer  Lebenurvollseit ! 

(Anschauungen,  v,  J.  1820.) 


Zu  Seite  266 ,  zu  Zeile  20  von  unten. 
XXXVIII.  [Zu  Erklärung  der  ausgezeichneten  Schönheit  dieser 
Symmetrie  Folgendes]:  a,  bt  c,  d,  und  a ',  V ,  c  ,  d'  sind  Beug- 
punkte, /  und  g  Umkehrpunkte.  —  Dio  Schönheit  der  Gestaltnng 
beruht  auf  der  gottähnlichen  Vereinigung  der  Gegenheit  der 
W7inkel(Umbeugpunkte),  und  der  Längen  (Umkehrpunkte),  und  der 
Längen  und  Winkel  zugleich.  -^-Veränderung  dieser  schönen  Gestal- 
tung beim  Lächeln,  und  dabei  Linien  von  dreisirechiger  Krümmung, 

(Vorarbeiten  auf  Curvenlebre). 


Zu  Seite  293. 
XXXIX.     Das  umfassigere  höhere   gesellschaftliche  Sclbwesen 
(Gesellschaft -Selbwesen,    Seil  -  Selbwesen)    ist   seiner  Wesenheit 
nach  oder  seinem  Gehalte  nach   mit   allen  und   ]edexn  der  in  ea 
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gesellschaftlich  vereinten  Wesen  gleich,  gleichartig,  gleichstufig 
(gleichstuf- wesenheitgleich)  ,  also  in  sofern  nicht  höher,  sondern 
»uf  gleicher  Höhe  der  Wesenheit,  gleichhoch  (upon  the  same 
level).  Es  erweiset  sich  aber,  gegen  jedes  in  selbiges  vereinte 
Selbwesen,  gegen  jedes  seiner  Mitglieder,  als  höher  in  folgenden 
Hinsichten.  Zuerst  darin  ,  dafs  jedes  Mitglied  in  selbigem  mit- 
enthalten ist,  in  selbigem  entsteht,  gehalten  und  gebildet  wird. 
Zweitens  darin  ,  dafs  das  höhere  gesellschaftliche  Selbwesen  als 
Ein  vollwesenliches  Selbwesen  derselben  Art,  als  die  in  es  ver- 
einten Mitglieder,  ist,  gemafs  der  Theilwesenschaunifs  (Idee)  des- 
selben gliedgebildct  und  gliedzubildend  (organisirt  und  organisi- 
rend) ,  so  dafs  in  selbigem  jedes  Mitglied  sich  selbst,  seine 
eigne  ganze  Wesenheit  gleichförmig  vollgliedgebildet  aufser  und 
über  sich  hat;  und  indem  ein  jedes  Mitglied  sich  selbst  vorwal- 
tend nach  einem  bestimmten  Theile  seiner  ewigen  Lebenbestim- 
mung, in  einem  Vorberufe  ausbildet,  findet  dasselbe  nicht  nur 
seinen  Vorberuf,  sondern  auch  alle  anderen  Theile  seiner  ewi- 
gen Lebenbestimmung  in  dem  gesellschaftlichen  Selbwesen  als 
höherer  Person  ausgebildet,  und  ihm  offenstehend,  augetragen, 
dargebracht,  so  dafs  ein  jedes  Mitglied  in  dem  Seil -Selbwesen 
seine  eigne  Vollwesenheit  hat,  sein  Eigenleben  darin  gleichförmig 
vollwesenlich  ausgebildet  erhalt,  und  so  seine  eigne  Wesenheit 
vervielfachet,  und  zugleich  sein  Eigenleben  an  das  gleichförmig 
vollvvesenliche  Leben  des  höheren  Gesellschaftvereines  anschlies- 
sen  und  darin  vereinwirkend  vereinleben  kann.  So  verhält  sich 
dann  das  Einselmitglied  zu  dem  Ganzleben  seines  Seil  -  Selbwesen 
wie  eine  Einselthätigkeit,  wie  ein  Einselglied,  (wie  eine  einselne 
Function  und  wie  ein  Einseiorgan).  So  z.  B.  der  Mensch  zu  den 
gesellschaftlich  höheren  Menschen  (Sellmenschen)  über  ihm,  zu 
der  Familie,  der  Freundschaft,  der  Ortschaft,  dem  Stamme,  dem 
Volk,  dem  Völkervereine,  zu  der  Theilmenschheit  desselben  Him- 
melwohnortes und  so  weiter  höher  aufwärts  bis  zu  der  Einen 
Menschheit  des  W7eltall  in  Gott.  Dabei  aber  ist  die  Selbwescn- 
heit  und  Selbständigkeit,  —  die  unmittelbar  gotlähnliche  Selbst- 
würde der  untheilbaren  untersten  Grundwesen ,  welche  sich  in 
einen  Gliedbau  der  Geselligkeit  vereinen  ,  nicht  zu  vergessen. 
Sie  vergehn  nicht,  während  alle  endliche  Gesellschaften,  alle 
endliche  Seil -Selbwesen  sich  auflösen,  sondern  sie  eigenleben 
unendlich  in  der  Einen  Zeit,  als  in  der  Einen  Gegenwart.  Wäh- 
rend alle  in  irgend  einem  endlichen  Zeiträume  lebende  Gestirne 
zerrinnen  und  vergehn,  während  alle  endliche  Thcilmenschhciten 
sich  auflösen,  besteht  jeder  endliche  Geist  ohne  Ende,  eigenlebig, 
seinselbstinnig ,  und  weseninnig  in  Wesen,  in  Gott,  und  führet 
sielig,  ununterbrochen  sein  einmaliges  und  einsiges  Leben  in  Golt. 
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Also  sind  nllc  und  jede  endliche  Vernunftwesen  erstwesen- 
lich  an  ihnen  selbst,  selbwcsenlich ,  unmittelbar,  in  Wesen,  und 
auch  ihr  Recht  ist  also  bestimmt;  erstwesenlich  sind  sie  keinem 
Seil  -  Selbwesen  ,  worin  sie  sind  und  leben,  untergeordnet,  son- 
dern  dieses    sind    sie  nur  in  den  soeben  erklarten  Hinsichten.  *) 

(Handexemplar  des  im  J.  1828  erschienenen 
Grundrisses  des  Naturreclites). 

XL.  Jeder  Mensch  ist  auch  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes 
als  ein  ewiges,  unsterbliches,  eigenlcbliches  (individuelles)  Ver- 
nunftwesen in*  Gott  (als  Bürger  des  Gottstaates)  zu  betrachten, 
denn  jeder  als  Mensch  lebende  Geist  besteht  als  dieses  einmalige 
und  einsige  allein  -  eigentümlich  lebende  Wesen  in  der  unend- 
lichen Zeit  als  in  der  Einen  Gegenwart,  —  als  stetig  und  immer 
derselbe  in  stetigem  Selbstinneseyn ,  in  stetigem  Selbstbewufst- 
seyn,  Selbstgefühle,  Selbstwollen.  Jeder  Einseigeist  besteht, 
auch  in  seinem  Vereinleben  mit  Gott  -  als  -Urwescn,  mit  Geist- 
wesen, Leibwesen  und  Menschheitwesen,  der  Zeit  nach  so  un- 
endlich und  stetig,  als  Gott- als  -  Urwesen,  als  Geistwesen,  Leib- 
wesen, Menschheitwesen,  selbst.  Er  überlebt  daher  auch  alle 
Theilgesellschaftcn  der  Menschen,  alle  und  jede  Theilmenschhei- 
ten  als  solche,  sowie  alle  Monden,  Erden,  Sonnen,  Sonnbaue, 
welche  zu  irgend  einem  jeden  bestimmten  Zeitpunkte  leben.  Und 
hierin  erhellet  des  Einseigeistes  und  des  Einseimenschen  gott- 
ähnliche Würde  an  sich  und  der  Würde  aller  und  jeder  höheren 
oder  umfassigeren  gesellschaftlichen  Selbwesen  (moralischen  Per- 
sonen ,  Seil -Selbwesen).  Daher  ist  auch  jedes  Einseimenschen 
Leben  überhaupt ,  auch  sein  Leben  auf  Erden  als  ein  organischer 
selbstwürdiger  Theil  seines  ganzen  unendlichen  Lebens  anzuse- 
hen ,  zunächst  als  ein  mit  allen  andern  Menschen  als  Mensch 
gleichwürdiger,  gleichbefugter  Genosse  der  Menschheit  dieser 
ganzen  Erde,  mithin  auch  als  ein  sittlichfreies,  an  sich  selbst- 
vvürdiges  Wesen,  stets  als  Selbstzweck,  aber  blofs  untergeord- 
neter W7eise  auch  als  Mittel.  (Hievon  ist  die  Musik  ein  schönes 
Sinnbild  im  Verhältnisse  der  Einselstimmigkeit  und  der  Viel- 
slimmigkcit).  (Elend.  S.  1C3). 

XLI.  Bei  der  Lehre  von  der  Sinnbildheit  (Vollwesen -Leb- 
sinnbildheit)  der  Musik  ist  auch  Folgendes  auszuführen  : 

§.  Tongedichtleben  ist  Vollwesen-  Sinnbild  (Vollwesengleichnifs- 
lild)  des  WIenschheiflebens.     So  verhält  sich: 

Einstimmige  Musik  zu  vielstimmiger  wie  Einschnensch  zu  Seil- 
mensch. 


')  Weiter  unten,  in  der  Darstellung  des  INTenschenrechtes  innerhalb  des  Mensch- 
heitrechtes, zeigt  sich  die  Wichtigkeit  obiger  Lehre  in  grundwesenlichflft 
Anwendungen.     (Siehe  S.  163  [des  JH.  R.  Grundrisses].)     Anm.  d.  V. 
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Defslmlb  ist  vielstimmige  Musik  nicht  höherartig  dem  Inhalte 
nach  als  Musik  Einer  Menschenstimme}  aber  wohl  gliedbauhöbcr- 
artig ,    weil  : 

Einsellhiiti gleit  zu  O'mthäti gleit  >  (oder  Einself nnction  zu  Om- 
funeiion) ,  und  : 

Eins  ei gliedleben  zu  Omgliedleben ,  (oder  Theilsystemlelen  zu 
Gesammtsystcmleben) , 

sich  ähnlich  verhält  als  : 

Einselstimmiges  Tongedicht  zu  Vielstimmiges  TongedicJit.* 

Und  doch  hält  auch  eine  Seele  alle  Stimmen  aller  Seelen  der 
Möglichkeit  nach  in  sich;  —  in  ihr  leben  alle  Stimmen  der  Welt* 
ja  die  Stimme  Gottes- als  ^Urwesens.  Daher  die  Doppelsinnigkeit 
jeder  vielstimmigen  Musik,  wonach  sie  als  Lebnifs  des  Gemüth- 
lcbens  Einer  oder  mehrer  Seelen  geschaut,  und  gefühlt  und  ge- 
"bildet  (componirt)  wird. 

Daher  ist  auch  Melodie  (z,  B.  indische,  griechische,  mittel- 
alterliche) prophetisch  ,  enthält  potentiu  alle  Harmonien  Und  Mo- 
dulationen in  sich,  —  in  -  durch  welche  sie  auch  nur  in  ihrer 
Selbwesenheit,  als  solche,  zu  fassen. 

(Handschrift!)  che  Aphorismen  eur  Theorie  der  Musik). 


Zu    Seite   294* 
XLIt.     Die  Menschen    sind   hinsichts   ihre9   Schauens ,     und 
demgcmäfs    auch   hinsichts    ihres  Fühlens,    Wollens    und    ganzen 
Lebens  auf  drei  Stufen,  deren  oberste  eigenlich  nicht  mehr  Stufe 
genannt  werden  kann: 

1.  Orschauige,  —  Wesenschauigej  und  zwar  die  in  Or- 
Wesenschaun  Zugleich  Om- Wesenschauigen;  die  also  im  Orwe- 
senlichen  das  Ur^,  Ewig-,  Werd-,  Ur  -  verein  -  Ewig  -verein  -  WertU 
Wesenliche  schaugliedbaulicli  („wissenschaftgliedbaulich,  echt- 
wissenschaftlich") schauen*  Das  Fühlen,  Wollen,  —  Omleben 
derselben  ist  orig  in  Wesen  hinsichts  Wesen  gerichtet. 

2.  Die,  deren  höchstes  Schauen  das  Ewigschaun  („Schaun 
der  Ideen")  ist,  allein  das  Urwesenliche  und  Orwesenliche  blofs 
ahnen.  (So  Kant,  und  die  ihm  folgen).  Ist  das  Ewigschaun  die- 
ser Klasse  nur  einigermafsen  inausgebildet,  so  erkennen  sie  auch 
den  unbedingten  Anspruch  der  UrbegrifFe  (Ideen)  und  Urbilder 
(Ideale) ,  im  Leben  dargestellt  —  dargelebt  zu  werden.  —  Wem 
dagegen  das  Licht  des  Ewigwesenlichen,  —  der  Urbegrifle  und 
Urbilder,  erst  zu  dämmern  beginnt,  *—  Der  sucht  die  ihn  in 
seinem  bisherigen  Unleben  störende  Anforderung  des  Ewigwesen- 
lichen, dafs  es  dargelebt  werde,  mit  dem  Wahne  zu  beschwich- 
tigen: sie  darzulcben  sey  überhaupt,  oder  wenigstens  hienieden, 
auf  dieser  Erdenwclt,    unmöglich,    Ideen   und    Ideale    seyen    für 
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den  Himmel,  für  Engel  etc.;  hier  müsse  man  sich  nach  den  Um- 
ständen bequemen,  mit  den  Wölfen  heulen,  wider  den  Strom 
nicht  schwimmen  wollen  u.  s.  w.  (Ausflüchte  und  Entschuldigun- 
gen, Fehlentschuldignisse,  der  ,, faulen  Vernunft"). 

3.  Die  deren  höchstes  Schaun  aus  der  Sinnerfassung  (aii9 
geschichtlicher  Erkenntnifs,  eigenleblicher  Erfahrung,  Empirie), 
mittels  dunkler  Ahnung  des  Ewig-Ur-  und  Orwesenlichen  ge- 
schöpfte Gemeinbegriffe  (Allgemelnbegriflfe  „coneeptus  per  nolas 
commune*")  sind.  Ihr  Lebengrundsatz  ist:  Lust!  Genicfsen!  — 
Standort  (Lebenstand)  der  "Wildheit,  —  ja  der  Thierheit,  wenn 
sie  auch  in  der  höchsten  Abgeschliffenheit  der  sogenannten  hohen 
europäischen  gesellschaftlichen  Cultur  (politesse ,  Ion  ton,  hoher 
grofser  Ton ,  in  adeligen ,  ja  königlichen  Manieren  und  An* 
stand,  Ton  der  grofsen,  —  und  wie  kleinen !  —  Gesellschaft 
oder  Welt)  verkleidet  ist.  Nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  das 
Thier  diesen  Zustand  nicht  überschreiten  kann  ,  der  Mensch  aber 
blofs  durch  die  Orlebcnbeschränktheit  in  diesem  niedrigen  Stande 
zurückgehalten  wird,  und  durch  Lebbelebigung,  in  jedem  Leben- 
alter,  höhergeleitet  werden  kann,  wenn  nicht  sein  Leib  durch 
Krankheit  auf  dem  Lebenstandorte  irgend  einer  Stufe  der  Thier- 
heit zurückgehalten  ist,  (wie  in  den  verschiedenen  Arten  und 
Stufen  des  leibverursachten  Blödsinns,  Und  Fechsthumcs  ,  Crcti- 
?iisjmis).  Die  verschiedenen  Thierartcn  und  Thierstufen  ,  sind  bis 
herab  zum  niedrigsten  Weichthiere ,  auf  immer  beschränkterem 
Gebiete  der  Allgemeinanschauung  (der  GemeinbegrifTe)  gefestiget 
(ßxirt ,  gleichsam  angehalten  oder  aufgehalten).  Der  gemeinsame 
Urbegriff  dieses  Lebenstandes  ist  ihnen  mit  den  wilden  Menschen 
gemeinsam,  nur  dafs  den  wilden  Menschen  Ahnungen  des  Ewig- 
Ur-  und  Orwesenlichen  dennoch  anwandeln.  Diese  Wildheit 
ist  dieselbe  in  den  ihre  gemästeten  und  dann  geschlachteten  Ge- 
fangenen essenden  Neuseeländern  als  in  den  in  grofsen  Gasthäu- 
sern der  Hauptstädte  Europas  schmarotzenden  Lüstlingen,  in 
,,öffenlichen  Haüsem"  schwelgenden,  oft  mit  Liebe  erzogne  blü- 
hende Jungfrauen  keuscher  Ehethümer  entweihenden  Wollüstlin- 
gen ,  ehrsüchtigen  Schriftstellern,  u.  s.  w.  Es  ist  dieselbe  Thier- 
heit, die  sich  als  gesteigerte  'Tigerheit  offenbart  in  den  autö  da, 
fe'  der  Ketzerrichter,  in  den  öffenlichen  Hinrichtungen  durch 
Schwert  und  Rad  etc.  Der  „elegante  Rock",  der  „feinste  Welt- 
ton", das  Reden  der  „galanten  Sprachen  der  grofsen  Welt",  das 
„feinste"  (angeblich)  „edelste  Betragen  in  den  feinsten  gröfsten 
Zirkeln"  *),    das  „Dcclamiren  der  Kraftstellen  der  gröfsten  Dich- 


')    welches  meist  „dem  edeltt  stolzen  Parädeanstande"    dresslrler   Pf«rde   «Im» 
lieh  ist.     Anm.  d.  V. 
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ter"  ändert  nichts,  nls  dafs  es  den  nur  noch  gefährlicheren  Tiger 
verhüllt.     Wölfe  in  Schafpelzen,  übertünchte  Graber! 

Alle  diese  Menschen  ,  bevor  sie  aus  dieser  Befangenheit  er- 
löst werden  ,  nehmen  wesenliche  Unterschiede  zwischen  Menschen 
und  Menschen,  ererbbare  Standverschiedenheit,  Zwingherrschaft 
Einselner  und  die  übrigen  Schrecknisse  des  Menschheitlebens, 
als  wesenlich,  als  unvermeidlich  bleibend  an,  und  erkennen  nicht 
die  Gleichheit  aller  Menschen  als  Menschen  in  Gott.  Ihr  ganzes  Le- 
ben ist  eine  Verleugnung  dieser  erstwesenlichen  Wahrheit. 

Es  ist  leider  wahr:  dafs  die  aüfsere  Leitung  aller  menschli- 
chen gesellschaftlichen  Angelegenheiten  noch  in  den  Händen  von 
Menschen  dieser  dritten  Classe,  besonders  jener  durch  den  so- 
genannten ,,grofsen,  adeligen  Ton"  verhülten  Grausamen,  ist; 
jedoch  trostreich:  dafs  jetzt  in  den  verbesserten  Landstandver- 
sammlungen und  in  öffenlichen  Schriften  wiederum  lauter,  als 
zunächst  vorher  Stimmen  von  Menschen  gehört  werden  ,  die  zu 
der  vorhin  gekennzeichneten  zweiten  und  ersten  Classe  gehören. 
—■»■  —  Was  da  von  Menschheitinnigen,  Gottbegeisterten  geredet 
wird ,    wird    in    ganz    Europa ,    ja  in  America  und  Asien  gehört. 

Kein  Wort  davon  wird  verloren  gehen. 

(Anschauungen  v.  J.  1819). 

XLIII.  Drei  Aüfserungen  der  drei  Lebenstufen  endlicher  We- 
sen :  l.  Allen  Wesen  Friede  geben,  das  ist:  guten  Wesen  und 
bösen  Wesen  Friede  geben.  Ach,  den  bösen  Wesen  fehlt  ja  eben 
der  Friede  ! 

2.  „Nur  allen  guten  Wesen  Friede  geben  !  aber  den  bösen 
„Verachtung,  Strafe  und  Krieg!  —  und  Vernichtung !" 

Sterblicher!  mit  dem  trüben,  lichtscheuen  Auge,  sey  beschei- 
den! gehe  in  Dich!  bist  Du  reingut  ohne  Fehl?  und  irrst  Du 
Dich  nicht?  hältst  Du  für  böse,  Was  an  sich  gut?  hältst  Du  für 
gut,  Was  an  sich  bös?  hältst  Du  für  bös  in  höherer  Wesenheit- 
stufe, Was  es  nur  in  niederer  Stufe  ist?  —  Hörst  Du  nicht  den 
Schlag  Deines  Herzens?  es  schlägt  in  Liebe,  durch  Liebe,  zu 
Liebe,  für  Liebe!  fühlst  Du  nicht  die  Bewegung  des  Erbarmens 
in  Deinen  Eingeweiden?  sie  bewegen  sich,  und  nähren  Dich  in 
Erbarmung,    durch  Erbarmung,    zu  Erbarmung,    für  Erbarmung! 

3.  „An  Friedegeben  garnicht  denken  !"  ist  nur  möglich  dem 
Stumpfsinn  und  Rohsinn. 

DieVedams,  das  Evangelium  (aber  Wer  kümmert  sich  defs?) 
verlangen  (l),  die  Besseren  des  Zeitalters  (2),  die  Stumpfsinnigen 
leben  in  (3)  dahin. 

Nicole  hat  6  Bände  moralischer  Versuche  (Schröckh  Kirchen- 
geschichte,  s.  d.  Ref.  Thcil  VIII,  S.  221,  giebt  daraus  einen  Aus- 
zug) geschrieben,    und  einen  Tractat  in  20  Capiteln  über  die  Mit- 
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tel ,  Fried«  mit  den  Menschen  zu  halten.  Davon  sagt  Voltaire'.  „Die 
„essais  de  morale  von  Nicole  sind  segensreich  für  das  Menschen- 
geschlecht, sie  werden  nicht  untergehn.  Das  Capitel  insonder> 
,,heit  von  den  Mitteln,  Frieden  mit  den  Menschen  zu  erhalten, 
„ist  classisch,  und  man  findet  im  Alterthum  nichts  von  dieser 
„Art,  was  damit  zu  vergleichen  wäre."  Aus:  Kirchenhistor.  Ar- 
chiv von  Staüdlin  etc.   1824,  16.  Heft,  S.   132. 

(Anschauungen  t.  3.  1813  u.  1824.) 

XLIV.     Menschen  sind  : 

1.  Bestätigte  im  Guten,  sie  sind  weiseklug,  beständig,  treu, 
und  wollen  allein  das  Gute  allein  durch  das  Gute. 

2.  Stürmer  (noch  nicht  weisekluge)  und  Eifrer  (Wahneifrer) 
für  das  Gute ,  und  streben  allein  das  Gute ,  aber  nicht  allein 
durch  das  Gute  zu  erringen,  vielmehr  auf  jede  Weise  (ä  tout  pris, 
quand-memel)  zu  erkämpfen,  zu  erzwingen. 

3.  Stürmer  und  Wahneifrer  für  das  Böse ,  welches  sie  für 
das  Gute  halten;  sie  hegen  auch  den  Wahn,  das  Böse  durch  das 
Gute,  das  ihnen  blofs  als  Mittel  werth  ist,  zu  erringen  und  zu 
sichern,    und  arbeiten  insofern  auch  noch  für  das  Gute. 

4.  Bestätigte  im  Bösen;  sie  sind  wahnwuthig  (wahneifrig), 
dabei  teufellistig  (fuchslistig  und  tigergrimmig),  unversönliche 
Feinde ,  Hasser  und  Verfolger  des  Guten  und  der  Guten  ,  dabei 
kalt,  gemessen,  sicher,  im  gewöhnlichen  Gange  des  Lebens  (so 
lange  der  Schlendergang,  der  Mühlrofsgang  des  Lebens  nicht  ge- 
stört wird)  unerschütterlich  ,  und  der  aüfsersten  Mittel  unbedingt 
fähig.  Nichts  Böses  ist,  dessen  ein  Solcher,  sobald  er  es  kennt, 
nicht  fähig  (unfähig)  wäre.  Ihre  Bosheit  ist  kaum  durch  eine 
endliche  Phantasie  zu  erreichen.  Solche  sind  am  furchtbarsten, 
wenn  sie  geldreich  ,  aufsengüterreich ,  und  Inhaber  der  aüfseren 
Zwanggewalt  durch  Lust,  List,  Feuer  und  Eisen  und  Zwing- 
mauern und  Marterkammern  sind.     [Vergl.  Fig.  42]. 

Aber  die  Lichtsphäre  AB  rückt  in  die  Nachtsphäre  DE  im- 
mer weiter  ein,  und  verneint  sogar  des  Bösen  hartnäckigste  Be- 
stätigung,   Bejahung. 

(Vorarbeiten  zu  der  Schrift  "über  das  EigentliUmJieh« 
der  Wesenlehre.) 

XLV.     Stufen  des  Ingottleben  : 

1.     Beingutsinnigkeit  (Beingutgesinntheit) ,    Reinlebwesensin- 

nigkeit,    ohne  bewufste  Hinsicht  auf  Gott,    auch  ohne  an  Gottes 

Hülfe,    und    an    individuelles   Vereinleben   mit   Gott    zu   denken# 

(Reines  Sehnen  und  Streben  nach  dem  Guten  als  dem  Göttlichen.) 

2-    a)  Reingutsinnigkeit    in    reiner   Gottinnigkeit   nach   einem 

Volkglaubenlehrbegrifte,  die  Lehre  blofs  nach  Aufsenansehen  auf-^ 

K.  Chr.  Fr.  Krause's  handschr.NacM.  Vorles.  Hb.  d.  Phüos.  d.Geseh.        28  /»v  &\ 
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nehmend;  ohne  an  Eigenlebenverein  mit  Wesen  zu  denken.  (Stufe 
der  gewöhnlichen  guten  Christen.) 

2.  b)  Reingutsinnigkeit  in  reiner  Gottinnigkeit  nach  reiner 
Vernunftanschauung  mit  Bewufstscyn  der  Gründe  (in  reiner  Wis- 
senschaft),  noch  ohne  an  Eigenvereinleben  mit  Wesen  zu  denken. 
(Stufe  der  bessern  „Philosophen"  $    z*  B.  Ka?it>   ich  vor  1803.) 

3.  a)  Reingutsinnigkeit,  irt  reingeistiger  Gottinnigkeit,  mit 
Anerkennung  einer  volkglaublichen  Heilsordnung,  zu  Gott  ge- 
wandt in  reinherzigem  Gebet  *  und  mit  Gott  eigenleblich  vereint. 
(Stufe  der  Mystiker  ^  echten  Hernhuther,   Quäcker,  Methodisten.) 

3.  b)  Reinguisinnigkeit  in  reingeistiger,  urwifsthumlicher 
Gottinnigkeit,  in  Anerkennung  der  Eigenlebleitung  Gottes,  wo-in- 
durch  Gott  die  Menschheit  zu  vollwesenlichem,  reingottinnigem 
Menschheitleben  führt,  mit  Anerkennung  der  aüfseren  der  Welt- 
beschränkung angemefsnen  Formen  von  Seiten  der  Menschen.  Zu 
Gott  gewandt  im  Gebet,  mit  Golt  eigenleblich  vereint  nach  ur- 
vielen ,  urvielartigen  Stufen  des  Vereinlebens.  Wo  dann  sich 
der  Mensch  in  die  stete  Gegenwart  Gottes  einlebt. 

(Anschauungen  v.  J.  1816). 


Zu  Seite  2go,    zur  ersten  Note. 

XLVI.  T/teilweise  Andeutung  des  im  Texte  nicht  ausgeführten 
Lehrsatzes. 
Das  Rocht,  als  Grundwesenheit  Wesens,  und  des  Einen  Le- 
bens Wesens,  ist  um  jeden  Einseimenschen,  wie  um  jedes  end. 
liehe  Wesen,  das  ist,  es  hat  weitere  Fafsheit  (gröfseren  Umfang) 
als  die  Wesenheit  des  Einäelmenschen,  und  zwar  ist  es  hinsichts 
des  Einseimenschen  or  -  ihm  ,  ur  -  ihm  ,  neben  ihm,  unter-aufser 
ihm.  Ob  also  gleich  das  Recht  nicht  die  Einselbganzwesenheit 
(Or-  und  Om- Wesenheit)  des  Einseimenschen  befafst,  so  befafst 
selbiges  doch  die  Leb -Wesenheit  jedes  Einseimenschen  von  des 
Rechtes  Seite  einheitlich,  selbheitlich  und  ganzheitlich.  Und  man 
kann  daher  sagen:  das  Eine  Recht  nimmt  das  besondere  Recht  jedes 
Einseimenschen  hinsichts  seiner  ganzen  Leb  -  Wesenheit  in  sich  auf  und 
hinauf^  Also  umfafst  das  Eine  Recht  das  ganze  Leben  auch  jedes 
Einselmenschcn,  und  nimmt  selbiges  in  das  Eine  Rechtlebcn  We 
sens  auf  und  hinauf. 

(Handexemplar  des  im  J.  1828  erschienenen  Grundrisse! 
de»  Naturrechtes  zu  S.   163). 

XLVIt.  §.  Noch  kein  Staat  hat  die  Einsicht  beurkundet, 
dafs  "weder  der  Staat  selbst,  noch  sonst  ein  einem  besondern 
Theile  der  menschlichen  Bestimmung  gewidmeter  Gesellschaft- 
verein   das   ganze   Menschheitleben   (das   Orom  •>  Wesenleben   der 
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m 
Menschheit)  ist.     Daher    mischt    sich   auch    der   Staat  mit  Zwang 

und  List  in  Alles,  um  alle  menschliche  Bestrebungen  zu  bevor- 
munden. Aber  Gott  wählt  und  sendet  die  wahren  Vormünder 
der  Menschheit,  welche  auch  den  Staat  und  alle  besondere  mensch- 
liche Gesellschaften  staatsgesetzmh'fsig  und  ohne  deren  Freiheit 
zu  verletzen,  frei  geistlich  bevormunden,  lebenleiten,  und  erzie- 
hen,  ohno  auf  Thronen  zii  sitzen. 

(Aphorismen   zur  Philosophie  der  Geschichte). 


Zu  Seite  3Ö4< 

XLVIII.  So  finde  ich  heute  auch  die  von  mir  seit  1805  aus- 
gebildete  und  in  artistischer  Hinsicht  weit  durchgeführte  Idee 
(wesenliche  Grundidee)  der  Doppelheit  des  Menschleibes  an  Haupt 
und  Gliedern  etc.,  worüber  viele  Bogen  Manuscript  von  mir  aus 
jenen  Jahren  sich  vorfinden  ,  in  Okens  Naturphilosophie  sprechend 
übereinstimmig  ausgeführt!  Ich  darf  nicht  unmuthig  werden, 
dafs  dieser  Ruhm  mir  entrisseil  wird;  denn  ich  durfte  nicht  ein- 
sein über  diese  Ideen  schreiben,  laut  meinem  innigsten  Gefühle, 
um  nicht  noch  mehr  Zeit  an  meinem  Hauptwerke  zu  verlieren, 
als  mir  ohnehin  die  Erziehung  meiner  lieben  Kinder,  und  Arbei- 
ten um  die  ersten  Lebenbedürfnisse  abfordern. 

Ebenso  geht  es  mir  mit  der  Idee,  dafs  der  Menschleib  in 
der  Natur  das  Wesen  ist,  worin  alle  Verhältnisse  des  Gegensatzes 
(der  Ungleichheit)  in  Einem,  i  ..  l,  wirklich  lebend  dargestellt 
sind  (dargelebt  werden). 

Solche  Erfahrnisse  sind  Prüfung  kindlich  demuthvoller  Erge- 
bung in  Gottes  Willen.  —  Indem  ich  um  Ruhm  nichts  thue,  ist's 
wesengemäfs,  dafs  mir  auch  kein  Ruhm  zutheil  wird  auf  dieser 
Erde.  (Anschauungen  v,  J.  1814), 


Zu  Seite  342« 

XLVIX.     Heureusement   pour    tEurope,    les  peuples   scythigues , 

fondateurs  des  elats  modernes,  avaient,  en  cet  e'gard,  d'autres  moeurs 

que    les    Romains.  .  .  .     Avant    meine    que   les  vastes    consequences    de 

Vimprimerie  pussent   etre  generalement   pressenties,    deux    causes,    en 

affaibissant    le    servage ,     avaient   pre'pare    les    Europeens  au  bienfait 

d'une  emaneipation  entiere  qui,  sans  niveler  foutes  les  eonditions ,  sans 

faire   meconnaitre    les    differences  naturelles    entre   les  hommes,    peut 

erifin    laisser   ä   tous   les    droits    conformes  ä  la  loi  premiere    et  per- 

mettre  ä  chaeun  d'aspirer  ä  ce  quHndiquent   son   aptitude  ou  ses  pen- 

chans.      V un    de    ces    vioyens   fut    Vaffranchissevient    des 

communespar    des    monarques    que  fatiguait  u?ie  aristo- 

cratie   dont   Vorgueil    avait    remplace  Vantiqve  ambition 

28  * 
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des   pretre,    habitue's   ä  nommer,    ü   ie'poser,    ä   humilier 
les   roit.  (L$  Conslituüonnel  1826,    14.  Nov.  n.  318   p.  4.) 


Zu  Seite  363. 

L.     Hier  ist  klarer  zu  unterscheiden: 

Reinwesenliches ,  gleicherweise  beidseitiges  Agiren  und  Reagiren, 
wo  beide  Theile  auf  Seiten  des  Guten ,  des  Rechtes ,  des  Lichtes 
(der  Wahrheit),  des  Schönen  und  Frommen  stehen. 

Einseitw  esenliches  Agiren  und  Reagiren  ,  wo  tnur  die  eine  Seite 
ganz  oder* vorwaltend  im  Guten,  (höher,  nach  oben  und  vorwärts 
strebenö!!),  die  andere  aber  vorwaltend  im  Uebel  und  im  Bösen  un- 
ter dem  Scheine  des  auch  ihr  zum  Grunde  liegenden  Guten  ist ,  (nach 
unten  und  rückwärts  strebend  *). 

Z.  B.  Liberalismus  theilweis  im  Guten  aber  überwiegend; 
dagegen  Despotismus  und  Servilismus.  **) 

Aber :  Streben  im  Geiste  des  Menschheitlebens  des  dritten  Haupt- 
lebenalters  g  an  z  -und  -r  ein  gut.  Dagegen  werden  Liberalismus 
(der  davon  übertroffen,  überflogen  wird),  und  Servilismus,  dem 
dadurch  sein  Schein  entrissen  wird  ,   reagiren.  ***) 

(Entwurf  d.  V.) 

LI.     Gesetz  des  Rhythmus  und  der  Reaction. 

Die  neue  Periode  tritt  in  einselncn  Anfängen,  in  Individuen 
ein,  wahrend  die  vorige  ihren  Hochpunkt  erreicht  hat,  —  in  der 
Reife  steht,  z.  B.  Christentum  gegen  Judenthum  und  Heiden- 
thumj  so  Protestantismus****)  gegen  Katholicismus,  —  er  ent. 
stand  während  Katholicismus  im  Hochpunkte  war,  verherrlicht 
durch  Philosophen,  Dichter,  prachtvolles  Staatsleben,  überfeine, 
freigesellige  Bildung.  Aber  auch  die  Uebel,  die  aus  dem  Er- 
mangeln des  Organismus  (der  Vollwesenheit)  hervorgehen ,  sind 
zur  Zeit  der  Reife  der  früheren  Periode  am  höchsten  gestiegen,  — 
am  reifsten.  Dann  (wo  die  Noth  am  gröfsten)  ist  eben  die  göttliche 
Hülfe  am  nächsten,  welche  ihren  Eingang  findet  in  das  Heiligthum 
des  Geistes  und  Herzens  gottinniger,    gottgeweihter   Menschheit. 

Daran  schliefst  sich  das  Gesetz  der  Reaction  des  äüfserlich- 
nock- überkräftigen  Bestehenden  angegen  des  innerlich ,  in  Gott- 
liraft,  in  Gottmuth  übermächtigen  Strebens  (des  gottinnigen  Held- 

*)    nach  nuten?    also  tiefer!    Hoch  und  tief  im  Guten  gleich!     Anm.  d.  V. 
**)    Der  Name:  Absolutismus ,   ist  viel  au  gut.     Anm.  d.  V. 

•")    Freilich   nur   solange   sie   ihre  besten  Freunde  und  Wohlthäter  mit  Feinden 
und  Uebelthätern  verwechseln.     Vergl.  den  Nachtrag  LXVII,    zu  S.  384. 

Anm.  d.  H. 
**•*)    Lutherthum  ist  nur  als  Glitidtheil    der   beginnenden    dritten  Periode    des  II. 
MenschheiUlters  anzusehen.     Die  Menschheit  solle  nun  freigelassen  werden. 

Anm    d    V. 
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muthes,   des  Goltzeugenthumes)  der  gottbegeistcrlen  Seher,    und 
Menschheitinniger,    welche  das  neue  Zeitalter  gründen. 

Gott  lebt,  Gott  sorgt  immer:  nicht  Gefängnisse ,  Folter- 
bänke, Scheiterhaufen,  nicht  die  Gewalt  des  Eisens,  nicht  Scharf- 
richter und  Canonen  tragen  im  Leben  der  Menschheit  den  Sieg 
davon:  sondern  die  ewige,  stille,  übermächtige  Wahrheit  Gottes 
(Gottes  Vernunft),  der  gottergebne,  selbstverzichtendo,  fromme, 
reingute  Sinn ,  der  in  Gottinnigkeit  wurzende  reingute  Wille. 
Der  Sieg  der  Wahrheit  ahnet:  dem  Sieg  der  aufgehenden  Sonne 
über  die  Nacht  durch  Dämmerung  und  Morgenroth  hindurch,  der 
Wärme  über  Eis  und  Kälte,  der  Ausbreitung  einer  sich  allmäh- 
lich hebenden  Wasserfluth,  dem  Wachsthume  des  mächtigen  Bau- 
mes in  Felsen  ,  dessen  Wurzeln  Felsen  sprengen. 

Die  Perioden  greifen  ineinander  ein  nach  Aehnlichkeit  von 
Fig.  43  oder  Fig.  44  oder  Fig.  45,  oder  auch,  wenn  sie  inner- 
lich vorbereitet  sind,  gleichzeitig,  gleichsam  vielstimmig,  nach 
Aehnlichkeit  von  Fig.  46  oder  Fig.  47.  Und  auf  ähnlich -ver- 
schiedene Weise  erlöschen  sie  auch.  (Aehnlichkeit  des  Tonge- 
dicht- Gliedbaues !). 

(Aphorismen  zur  Philosophie  der  Geschichte.) 


LH.  Hier  ist  auch  noch  zu  erwähnen  die  Schwierigkeit,  dafs 
Menschen  sich  zu  reinmenschlicher  Geselligkeit ,  für  den  Mensch- 
heitbund ,  [und  für  die,  einseinen  Theilen  der  menschlichen  Bestim- 
mung gewidmeten,  Theilbtmde]  vereinigen.  Im  Staate  Eigentum- 
recht, in  den  religiösen  Bunden  Furcht.  In  den  Familien,  den 
Freundschaften,  Wissenschaftvereinen,  die  zu,  dem  Staate  scla- 
visch  dienstbaren,  Zünften  entartet  sind,  in  den  Kunstvereinen 
sogar,  und  in  den  der  reinmenschlichen  Geselligkeit  doch  ur- 
sprünglich gewidmeten  Geheimvereinen  ,  die  ihren  hohen  Beruf, 
öffentlich  zu  werden,  öffentlich  mit  dem  werdenden  Menschheit- 
bunde sich  zu  vereinen ,  —  nicht  erkennen ,  sondern  in  Thorheit 
und  zu  ihrer  Beschämung  und  Schande  verschmähen.  *) 

(In  Abkürzungen  geschriebener  Entwurf  d.  V.) 


*)  Diese  Schwierigkeiten  beruhen  grofsentheils  mehr  auf  Unbildung  und  unrich- 
tiger Vorstellung,  als  ilafs  sie  durch  die  geschichtliche  Wesenheit  dieser 
Vereine  und  geselligen  Anstalten  nothwendig  gegeben  wären,  und  zwar  in 
doppelter  Hinsicht.  —  Einmal  werden  sie  hervorgerufen  von  Seiten  Solcher, 
die  für  die  Idee  des  Menschheitbundes  begeistert  werden,  ohne  dieselbe  be- 
reits gründlich  erfafst,  und  sich  danach  gebildet  zu  haben,  dann  aber  auch 
von  der  Mehrzahl  der  Mitglieder  der  genannten  Vereine  und  Anstalten, 
welche  über  ihren  eignen  Geschichtbegriff  in  Unwissenheit  und  Irrthum  be- 
fangen sind.  Jene  verkennen  die  in  den  genannten  Vereinen  wirklich  vor- 
handenen guten  Kräfte,  und  verstehn  es  nicht,  mit  denselben  lebenkunst- 
uemäl's    vereinzuwirken,    diese    aber   weisen    jede,    wenn   auch   mit  noch  «o 
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Zu  Seite  365. 
L11I.      Zur    Weiterschitderung  von  II,   3. 
§.     Es  wird  in  dieser  II,    3.  Periode  recht  anschaulich:    dafs 
es    auf   dem    gewöhnlichen    Wege    des  Staates,    der  Kirche,    des 


grofser  Kunst  und  Liehe  angetragene  Heilung  lehengefährlichcr  Krankheiten 
thörigt  zurück,  weil  sie  aus  Mangel  an  Ideen  die  göttliche  Inkraft  des  Gu- 
ten überhaupt,  und  ihre  selbsteigne  Lebenkraft  insbesondre ,  nicht  kennen, 
und  von  jeder  Aenderung  den  Einsturz  ihres,  ihrer  Meinung  nach  blofs  von 
aufsen  zusammengehaltenen  Gebäudes  fürchten  ;  vorzüglich  auch  weil  sie 
die  Wesenheit  des  sie  anwirkenden  Menschheitbundes  und  dessen  reingute 
Thätigkeit  nicht  kennen,  und  dieselbe  kennen  zu  lernen,  als  etwas  ihnen 
Neues  scheuen.  Hauptsächlich  diese,  gegenseitigen  Misgriffe  erzeugen  in 
ihrem  Zusammentreffen  jene  Schwierigkeiten.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  des 
werdenden  Menschheitbundes,  durch  gänzlich  offene  Darlegung  des  •geschicht- 
lichen Verhältnisses  des  dritten  Hauptlebenalters  zum  zweiten,  vorzüglich 
zu  dessen  dritter  Periode,  denselben  möglichst  zuvorzukommen.  Wo  diefs 
aber  noch' versäumt  ist,  auch  da  noch  wird  der  werdende  Menschheitbund 
dieselben  mit  Gottes  Hülfe  überwinden,  sofern  er  nur,  seiner  AVesenheit 
Ireu,  überall  und  durchaus  offen,  und  i'iuler,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Gesetzen  des  Staates,  rein  setzend  (absolut  positiv ,  rein  bejahig),  und  liebe- 
friedlich verzichtend  auf  alle  Streif  Uhr  nng  (Polemik),  und" durch  die  über- 
zeugende Kraft  der  unbedingten  Wahrheit  allein  auf  Weckung  des  sittlich- 
freien Willens  ausgehend  ,  im  Vertrauen  auf  die  Macht  seines  Beispieles 
vorwärtsschreitet.  Dann  wird  er  selbst  mit  solchen  Gestaltungen  des  Staa- 
tes und  des  Religlonvereines,  welche  ihrem  Begriffe  nach,  längst  verflosse- 
nen Lebenaltern  angehören ,  Freundschaft  halten  und  ihrer  Dankbarkeit  ge- 
wifs  seyn,  Was  insbesondre  das  Eigenthunnecht  betrifft,  so  sind  die  dar- 
über bestehenden  Staatsgesetze  sogar  ein  kleineres  Hindernifs  ,  als  die  jetzt 
immer  schroffer  hervortretende  Selbstsucht  und  träge  Gewohnheit  der  Ein- 
Beinen, als  die  Unbildung  der  Ehethümer  und  Gemeinden,  und  besonders 
als  die  Unbildung  und  daraus  hervorgehende  Unverträglichkeit  des  weiblichen 
Geschlechtes.  Aber  auch  von  diesen  weifs  der  Menschheitbund  ,  und  allein 
er,  Abhülfe  ^u  schaffen  ,  —  durch  Wcckun^  wissenschaftlicher  Einsicht  und 
der  sie  herleitenden  reinen,  ganzen  Liebe  des  Guten,  durch  .Abbildung  des 
ganzen  Menschen  und  durch  Wesenweihung  des  ganzen  IMi-nschheitlebens. — 
Anlafs  zum  Nachdenken  darüber,  wie  die  reinmenscMichen  Eigenthum- 
rechte  in  Uebereinstimmung  mit  den*  bestehenden  Staatsgesetzen  allmählich 
herzustellen  sind,  können  zwei'  deutsche  Bearbeitungen  von  Fourier's  nou- 
veau  monde  induslriel  et  socie'taire  (Paris,   1S20)  geben: 

1)  Fr.  Twppehorn,  die  vollkommene  Association,  als  Vermittlerin  der 
Einheit  des  Vernunftstaates  und  der  Lehre  Jesu.  Ein  Beitrag  zur 
ruhigen  Losung  aller  grofsen  Fragen  dieser  Zeit.     Augsburg  1834. 

2)  S.  R.  Schneider,  «las  Problem  der  Zeit  und  dessen  Lösung  durch  die 
Association.     Gotha  1834. 

Diese  Schriften  haben  das  Verdienst,  das  Anwendbare  von  Fourier's  Sy- 
stem auf  eine  dem  deutschen  Geiste  angemessene  Weise  aufzufassen,  und 
dasselbe  mit  Lebergehung  der,  ihren  Grundlagen  nach  verfehlten,  und  in 
ihren  Folgerungen  abscheuwlirdigen,  sogenannten  neuen  Moral  mitzutheilen. 
Indem  sie  auf  eine  hievon  unabhängige  Weise  die  Vortheilc  der  von  Fourier 
gelehrten  Haushaltvereinigung  oder  des  Gemeindehaushaltes  hervorheben, 
lassen  sie  nur  zu  wünschen  Übrig,  dafs  eine  wörtliche  Uebersctzung  von 
Fourier's  Schilderung   des  gegenwärtigen  Zustandes  der  menschlichen  Gesell- 
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Ehethumes,  —  solange  die  Menschen  gedrückt  und  erdrückt  sind 
vom  Eigentumrechte  oder  vielmehr  Unrechte  —  es  im  Wesen- 
lichen nicht  besser  werden  kann,  —  sondern  nur  die  ererbten 
Gebrechen  und  Verbrechen  vollkommen  werden.  Und  so  wird 
auch  verneinlich  die  Einsicht  vorbereitet;  dafs  alle  einseinen 
menschlichen  Dinge  ihre  reine  Wesenheit,  Reingüte,  Weihe,  Heilig- 
keit, Vollivesenheit  und  Vollwürde  nur  erhalten  in  und  durch  die 
Vollwesen  -  Wechsel  -  Gliedlauheit.  (Heft.) 

LIV.     Aufklärung  als  Eigenwesenliches  dieser  Periode. 
Das  Streben  nach  Bildung  des  Verstandes  und  der  Vernunft, 
welche  mit  Fug  die  Aufklarung  genannt  wurde,    war  und  ist  we- 


schaft,  und  von  seinen  Bemerkungen  Über  die  Verkehrtheit  der  jetzigen  Er- 
ziehung erscheine.  Fourier  ging  von  der  Liebe  zu  einem  reinmenschlichett 
Gesellschaftzustande  aus,  ohne  klare  Einsicht  in  die  Wesenheit  des  Sitten- 
gesetzes, besonders  auch  der  Ges.ellschaftsittlichkeit,  zu  haben.  Er  war 
daher  der  Meinung,  dafs  die  sittliche  Aufgabe  der  verschiedenen  Lebenalter 
eine  gänzlich  verschiedene,  zumtheil  sich  widersprechende  sey,  bedingt 
durch  die  a'Ufseven  Antriebe  menschlicher  Thätigkeit.  Er  hatte  somit  kei- 
nen Grund,  das  Vorhandenscyn  von  Unmenschlichkeiten,  die  er  nicht  unbe- 
dingt für  solche,  sondern  für  bedingweise  zeitgcmäfse  Tugenden  (für  raffi- 
nirte  Bildung)  hielt,  sieh  zu  verbergen,  und  konnte  darum  die  geschichtliche 
Wirklichkeit  mit  unbestochenen  Bück  und  gänzlich  leidenschaftlos  auffassen. 
Seine  Liebe  zum  Ideal  bestimmt  ihn  nun,  eine  Gesellschafteinrichtung  aus- 
zusinnen,  welche  die,  den  Misleidenschaften  zu  Grunde  liegenden,  guten  Le- 
bentriebe, durch  die  in  Aussicht  gestellten  gröfseren  Vortheile,  zu  Gemein- 
sinn, zu  Wahrhaftigkeit  und  zu  Fleifs  anlocJcen,  und  auf  diese  Weise 
der  fortan  gänzlich  unnützen  und  reizlosen  Uebervortheilung,  Llige,  und  der 
Trägheit  vorbeugen  sollte.  Bei  diesem  nVenteuerlichen  Unternehmen ,  die 
Menschheit,  wie  im  Traume  oder  wie  im  Rausche,  aus  den  Aengsten  der 
Hülle  in  die  Seligkeit  des  Himmels  zu  befördern,  Übersah  Fourier  haupt- 
sächlich Diefs,  dafs  die  Abhülfe  von  allen  Uebeln  und  Gebrechen  der  Ge- 
genwart er  stioe  seitlich  nicht  von  aufs en her,  durch  Einrichtungen 
und  Formen  des  Hechtlebens ,  werden  kann,  sondern  dafs  die  Befreiung  der 
Menschheit  noch  viel  mehr  eine  innerliche  ist,  —  eine  Erlösung  aus  den 
Banden  der  Unwissenheit  und  des  Irrlhums  und  aus  der  Knechtschaft  der 
Lustgier,  welche  nur  von  der  Wiedergeburt  des  ganzen  Menschen  zu  We« 
seninniglceit  und  Reingüte  ausgeht}  leann.  — 

Eben  so  ungegründet  ist  die  Fui'cht  in  Betreff  der  religiösen  Vereine  und 
von  Seiten  dieser.  Denn  die  reine,  vollwesenliche  Gottinnigkeit  des  dritten 
HauptlebenuUers  fafst  auch  das  Wahre,  Schone  und  Ehrwürdige  aller  po- 
sitiven Religionvereine  in  sich  auf,  und  giebt  es  in  urneuer,  schonerer 
Weise  wieder.  Die  Menschheitbunder  machen  sich  durch  diese  ihre  Wür- 
digung der  positiven  Religionen  den  Gottinnigen  aller  Glaubenbekenntnisse 
schätzbar,  und  tragen  seihst  zur  Reinigung  und  Veredlung  der  positiven 
Lehren  bei.  Durch  ihr  Leben  aber,  und  durch  ihr  Beispiel  unverbrüchli- 
cher Liebe  und  Treue,  machen  sie  sich  Allen,  auch  den  weniger  Einsicht- 
vollen, und  selbst  den  Verblendeten,  achtbar,  sie  erweisen  sich  diesen  als 
gottinnige  Freunde,    und  besiegen  den  Wahn  derselben  durch  Liehe. 

Anm.  d,  H 
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senlich  im  Fortgänge  der  Entwickelung  des  Menschheitlebens.  Es 
mufste    und    mufs    sich     nothwendig    wider    alles    Positive,    Ge- 
schichtgegebene richten,  sofern  selbiges  an  die  Stelle  der  ewigen 
und  urwesenlichen  Wahrheit,    —    der  Ideen   und   der  Ideale   ge- 
setzt werden  soll.      Und  ganz  richtig  suchte  man  das  Historische 
historisch  aufzuklären  mit  der  Fackel  der  Philologie,  Hermeneu- 
tik   und    Kritik,     und    mit    der   Fackel    der    vergleichenden    Ge- 
schichtforschung,    welche    die    Geschichte    aller    Völker    als    Ein 
Gliedbauganzes    (Organismus)    der    Geschichte   des    Menschheitle- 
bens   betrachtet.       Auch   hatte    dieses    Streben    den.    befsten    Erfolg. 
Weil  aber  in  selbigem  der  Verstand  überwog  ,  und  die  Vernunft 
noch  zurückblieb,  so  waren  die  Ergebnisse  gröfstentheils  vernei- 
nend,   wegräumend,    —   nicht   bejahend,     gebend;    folglich    dem 
geistlichen  un4  gemüthlichen  Grundbedürfnisse  des  Menschen  nach 
Gottinnigkeit  und    Gottvereinleben    ungenügend.    —    Indefs    ging 
die  reine  Wissenschaft,  —  die  Philosophie,  in  ihrem  Fortschrei- 
ten von  der  überwiegenden  Verstandesforschung,    welche  beson- 
ders seit  Kant  und  in  Dessen  Schule  herrschte,  zur  überwiegen- 
den Vernunftforschung    voran,    und    es    ist    nicht   zu    verkennen, 
dafs  die  Urdenker,     deren  Denkweise  die  vorherrschende  wurde, 
auf  das  Gegenaüfserste  verfielen,  und  wiederum  ebenso  die  Ver- 
standesbildung vernachlässigten ,    berauscht    von    der  hohen  Ver- 
nunftwahrheit, die  ihnen  mehr  ahnungweise  ofFenbar  wurde,    als 
sie    ihnen    in    wahrer    Erkenntnifs    einleuchtete.     Daher    wandten 
sich   diese    feindselig    wider    die  Aufklärung    des    vorhergehenden 
Menschenalters;     und    wenn    man    behaupten    kann,    dafs    Mehre 
jener  Aufklärer,  noch  Mehre  aber  von  deren  Schülern  und  Nach- 
betern in  Ungottinnigkeit  und   in  Frevelsinnigkeit  (frivolite)  ver- 
fielen ,    so    schweifen    auch    Mehre    der    erwähnten   Gegner,    und 
noch  Mehre  von  den  Nachbetern  und  Genossen    derselben  in  die 
Graüel  liebloser  Wahnwuth,    in  Vcrdummungsucht  (Dummsucht, 
Verdummsueht) ,    und   schreiten    ebenso  zu  Feuer  und  Schwerdt, 
zu  Gift  und  Dolch  wie  die  entarteten  Aufklärer;  sind  diese  kalte 
Schwärmer,    so    sind    jene    heifse;     sind  Mehre  der  Ersten  grau- 
same Revolutionsrichter,  so  sind  Mehre  der  Letztern,  und  deren 
werden    steigend   noch   Mehre    werden,    grausame  Richter  in  der 
Todenruhe  despotischer  Staaten  ,    und  in  dem  Geheimzimmer  der 
kirchlichen  und  staatlichen  Inquisition. 

Sowie  aber  im  Orschaun  ,  d.  h.  im  Schaun  des  Orbegriftes 
(der  Uridee,  wie  ich  volksprachlich  gesagt  habe),  Vernunft  und 
Verstand,  und  Phantasie  und  Sinnlichkeit  in  Gliedbaumafslcben 
(in  organischem  und  harmonischem  Gleichgewichte)  vereinwirken, 
so  wird  jene  Aufklärung  zur  Vernunfthellsicht ,  und  jener  Satzung' 
glaube  tum  Vernunft  glauben. 
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Es  wäre  sehr  heilsam,  wenn  diese  Wahrheiten  recht  volk- 
verständlich ,  recht  einleuchtend  gesagt  werden  könnten. 

(Vorarbeiten  zur  Religionsphüosophie). 

LV.  Wenn  gesagt  wird:  dafs  in  den  gebildeteren  Völkern 
der  Erde  die  dritte  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters  gelebt 
werde,  so  wird  damit  nicht  behauptet,  dafs  die  Mehrzahl  der 
Einsclmenschen  dieser  Völker  schon  bis  dahin  gediehen.  Wenn 
der  Morgenglanz  am  Himmel  wirklich  erscheint,  ist  es  in  engen 
Thalern,  abgewandten  Zimmern,  Kellern  noch  ganz  dunkel;  wenn 
die  Morgensonne  schon  die  Alpengipfel  vergoldet,  ist's  noch  fin- 
ster in  den  Alpenthälern.  Und  wenn  die  Mittagsonne  glänzet, 
bleibt  es  dunkel  in  Rauchfängen,  Kellern,  Bergschachten. 

(Aphorismen  zur  Philosophie  der  Geschichte.) 


Zu   Seite  367. 


LVI.  Hier  zu  sagen,  was  ich  geleistet  habe.  ») 
[Fbtt]  dem  Verhältnisse  meiner  Leistungen  zu  reden.**) 
Es  ist  unedel ,  seine  Hauptquelle  nicht  nur  individuell  zu 
verleugnen,  sondern  auch,  dafs  es  solche  Quellen  giebt,  leugnen* 
Der  hohle  Popanz,  genannt  Zeitgeist,  soll  hier  geholfen  haben* 
Bei  dieser  Uebereinstimmung  der  von  Wendt  wiederholten  maso- 
nischen  Lehren,  vervvahre  ich  mich  gegen  den  damit  in  Verein 
gesetzten  Wahn,  z.  B.  Masonei  zu  Christenthum.  —  Verdu- 
schung  charakteristischer  Ausdrücke.  Statt  Menschheitbund  wird 
blofs  gesagt:  [„ein  Bund,  in  welchem  sich  die  Menschheit  als  Gan~ 
„zes  erkenne ,  und  zu  einem  Ganzen  auf  freie  Weise  verbunden  seyy 
„Ein  friedlicher  Vermittler  alles  Menschlichen",  (S.  79);  — 
„ Unser  Bund''1 ,  dessen  „ Zweck  die  Vereinigung  der  durch 
„a  üfs  er  e  Verhältnisse  g  et  r  ennt  en  Menschen  zu  einer 
„M  enchheit,  und  gesellige  Forderung  aller  w  a  hr- 
»haften  und  loesenlichen  Zwecke,  der  Menschheit'1 
u.s.w.  (S.  47).].  —  Der  reine  Ausdruck:  Menschheitbund,  hätte 
ja  an  mich  ,  zu  seinem  Nachtheile  ,  erinnern  können. 

(In  Abkürzungen  geschriebener  Entwurf  cT.  V.  zu  einer 
Anmerkung  dhteir  den  Text.) 


*)  Am  Besten  hat  tliefs  der  Verfasser  selbst  ausgesprochen  im  ersten  Bande 
der  drei  ältesten  Kunsturkunden  der  Freimaurerhrüderschaft.  Da  auch  die 
zweite  Ausgabe  dieses  Werkes  fast  vergriffen  ist,  und  ob  sie  gleich  durch 
den  öffentlichen  Buchhandel  verbreitet  worden,  dennoch  von  hehlsüchtigen. 
Logenbrüdern  meist  versteckt  und  ihrer  Bestimmung  zuwider  verheimlicht 
wird,  so  lasse  ich  diese  Stelle  als  Nachtrag  LVII  folgen.     Am»,  d.  H. 

*)  Handschriftliche  Stellen  d.  V. ,  worin  Dieses  angedeutet  ist,  folgen  im  Nach- 
trag LVI  —  LXII.     Anm.  d.  IL 
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LVII.  Zweck  und  Inlialt  der  „Drei  ältesten  Kunsturkunden  etcu 
Durch  diese  Schrift  über  die  drei  ältesten  Kunsturkunden 
der  Freimaurerbrüderschaft  beabsichtiget  der  Verfasser  zunächst: 
die  Brüderschaft  über  ihre  wahre  Geschichte  lauter  und  ohne 
Vorbehalt  aufzuklären  ,  und  diese  Aufklärung  insbesondere  durch 
Mittheilung,  sowie  durch  philologisch -kritische  und  philosophi- 
sche Bearbeitung  und  Erklärung  der  drei  ältesten  Kunsturkunden 
zu  begründen. 

Dieses  aber  wünscht  der  Verfasser  defshalb  mitzubewirken, 
damit  ein  zweiter  höherer  Zweck  dieser  Schrift  um  so  leichter 
erreicht  werden  möge,  wonach  er  beabsichtiget:  die  Brüderschaft 
zu  der  Anerkenntnifs  des  ihr  zum  Grunde  liegenden  UrbegrifFes 
und  Urbildes  des  Menschheitbundes  aufzufordern,  und  ihr  dazu 
durch  die  Kenntnifs  und  Würdigung  ihrer  ältesten  Kunsturkun- 
den, sowie  ihrer,  darin  aufbewahrten  *  ältesten  Verfassung  und 
ihres  ebendann  echt  überlieferten  Gebrauchthumes  (Rituales)  eine 
freie,    festbegründete  und  eingreifende  Veranlassung  zu  geben. 

Damit  die  vorliegende  Schrift  umsomehr  eine  solche  Veran- 
lassung werde,  ist  in  derselben  zugleich  der  Beweis  geführt 
worden  :  dafs  die  Wesenheit  der  JVJasonei  und  des  Masonbun- 
des,  d.  i.  der  Freimaurerei  und  der  Freimaurerbrdderschaft, 
wirklich  in  ihren  drei  ältesten  Ilunsturkunden,  obwohl  nur  als 
Ahnung,  dargebildet  sey,  und  dafs  den  Worten  derselben,  be- 
wufstlos,  und  wie  im  schlummernden  Keime,  jene  erstwesenlichen 
UrbegrifTe  und  Urbilder  (Ideen  und  Ideale)  der  Menschheit,  des 
Menschheitlebens  und  des  Menschheitbundes  zum  Grunde  liegen, 
welche  wir,  als  geistgereiftere  Nachkommen,  in  der  reiner  und 
höher  verklärten  Brüderschaft,  gemäfs  dem  nach  diesen  Urbegrif- 
fen und  Urbildern,  in  genauer  Kunde  der  Bundgeschichte,  ent- 
worfenen Musterbilde,  wesengemäfser  und  schöner  verwirklichen 
gönnen  und  sollen. 

Ebendefshalb  sucht  der  Verfasser  in  dieser  Schrift  überhaupt 
auch  die  wesenlichen  Vorkenntnisse  zu  der  richtigen  Würdigung 
des  vorigen  und  jetzigen  Zustandes  der  Freimaurerbrüderschaft 
darzulegen, 

Der  Endzweck  aber*  wefshalb  der  Verfasser  durch  die  vor- 
liegende Schrift  [das  soeben  Erwähnte  zu  erreichen  strebt,  ist 
jener  einsige  Zweck  aller  seiner  freimaurerischen  Arbeiten  und 
Druckschriften,  —  dahin  zu  wirken:  dafs  jetzt  die  Brüderschaft, 
in  lichtvoller  Erkenntnifs  ihres  Urbegriffes  und  Urbildes,  nach  ih- 
rem eignen,  zeitgemäfsen  Musterbilde  ihr  drittes  Lebenalter  in 
einer  völligen  Wiedergeburt  und  Urgestnltung  beginne, 
worin  die  Erhebung  der  Bruderschaft  zu  einem  allgemein -menschli. 
chen  Vereine,    welche   am  Anfange   ihres    zweiten   Lebenalters, 
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im  Jahr  1717,  mit  der  Stiftung  der  neuen  gl  i  sehen  Grofstoge  in  Lon- 
don ahn  end  begonnen  wurde ,  nunmehr  in  klare  m  S  c  h  a  u  e  n 
dadurch  vollendet  werde,  da/s  sich  die  Bruderschaft  in  einen 
nculclehlen  Anfang  des  alle  Menschen,  Männer  und  Weiher,  Kinder, 
Erwachsene  und  Greise  umfassenden  offnen  und  offenkundig  wirken- 
den  Menschheit h u ndes  erweitere  und  ausbilde. 

Diese  für  die  Freimaurerbrüderschaft  höchste  Forderung  ist 
untergeordnet  der  die  ganze  Menschheit  dieser  Erde  umfassenden, 
von  dem  Bestehen  und  der  ferneren  Gestaltung  der  Freimaurer- 
brüderschaft unabhängigen,  gesellschaftlichen  Forderung:  dafs 
der  Menschheitbund  auf  Erden  begründet,  gestiftet  und  ausgebildet , 
und  dafs  in  und  durch  denselben  der  Gliedbau  des  Menschhcitlcbens 
auf  Erden  vollendet  werde. 

(Die  drei  ältesten  Kunshivkunden  u.  s.  w.    S.   1  (i.  2 
fies  Injialtverzeichnisses.) 

LVIII.  Diese  masonische  Schrift  *)  erkennt  die  jetzige  Frei- 
maurerbrüderschaft an  als  eine  der  reinen  Menschlichkeit  zu  wid- 
j/iende  Gesellschaft;  sie  ist  nicht  bestimmt,  diesem  Bunde  zu 
schaden,  sondern  ihm  zu  nützen,  wie  zuvor  Leine,  und  sie  hat 
diesem  Bunde  schon  viel  genützt,  und  würde  ihm  unbeschreib- 
lich weit  mehr  genützt  haben,  wenn  die  Logen  es  nicht  von  sich 
gestofsen,  und  eine  reine  und  ganze  Anwendung  meiner  masoni- 
schen  Lehre  auf  Verfassung,  Gebrauchthum ,  und  Werkthntigltcit 
des  Freimaurerbundes  nicht  durch  unmasonische  Mittel  abgewehrt 
hatten.  Kein  Mensch  hat  diese  Brüderschaft  so  hoch  geehrt  als 
ich  ,  indem  ich  sie  als  Einen  der  Keime  des  Menschheitbundes 
anerkannte,  und  auf  sie  in  dieser  Voraussetzung  zu  wirken  un- 
ternahm; und  Keiner  hat  sich  auch  ein  ähnliches  Verdienst  um 
selbige  erworben,  als  ich,  indem  zuerst  ich  sie  gründlich  und 
urkundlich  über  ihre  Geschichte  belehrte,  die  erstwichtigen  Ur- 
kunden in  die  Hände  der  Brüder  gab ,  erstwesenlich  aber ,  indem 
ich  die  von  mir  grundwissenschaftlich  selbst  gefundene  und  cnlwik- 
kelle  Lehre  von  dem  gottinnigen,  und  goltvereinten  Menschkeitleben 
dieser  Brüderschaft  (aus  dem  vorhin  angezeigten  Grunde)  zuerst 
mittheilte  und  antrug.  Der  mir  von  einseinen  Brüdern  und  Lo- 
gen erzeigte  Undank,  Hafs  und  Hohn  ändert  an  alle  diesen  ge- 
schichtlichen Wahrheiten  und  Thatsachen  gar  Nichts. 

Es  hat  zwar  der  Br.  A.  Wendt  im  J.  1827  Logenreden**)  druk- 
lu'n  lassen,  worin  er  meine  masonische  Lehre  und  die  Haupt- 
ergebnisse meiner  masonischen  Forschungen    aufgenommen,    ohne 

*)    Die  drei  ältesten  Kunsturkunden  u.  8.  w.     Anm.  cl.  II. 

**)  Uelier  Zweck  und  Mitfei,  Gegenwart  und  Zukunft  der  Freimaurerei.  Ein 
Cyelus  von  Maurerreden  u.  s.  w.  \oa  A.  Weudt.  Leipzig  1828  ,  bei  Friedr, 
Chr.  Wüb.  Vogel.     Anm.   d.  H. 
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meinen  Namen  auch  nur  zu  nennen.  In  den  von  ihm  mitredigirten 
Blättern  für  literarische  Unterhaltung  [1829  No.  142]  hat  er  sich 
als  den  Ersten  ausposaunt,  der  seit  Lessing  der  Freimaurerbrü- 
derschaft gründliche  Belehrungen,  ewiger  Wahrheit,  vorgehalten. 
Br.  Mofsdorf  aber  hat  ihm  in  beiliegendem  Aufsatze  *)  die  zahlrei- 
che Plagiate  aus  meinen  Schriften  nachgewiesen.  In  der  heuch- 
lerischen Vorrede  hat  er  seinen  Gedanken-  und  Ehrendiebstahl  auf 
klägliche  WTeise  zu  entschuldigen  gesucht,  auf  dafs  die  Schlech- 
tigkeit vollkommen  sey ! 

Mir  hatte  er  die  Frechheit  zu  schreiben :  wie  er  mit  meiner 
Lehre  übereinstimme. 

Aber  er  hat  meine  Lehre  durchwässert,  und  mit  unwürdigem 
Heucheltand  (für  die  christliche  Kirche)  entkräftet. 

(Aus  den  Vorarbeiten  zu  des  Verfassers  Scbrift: 
lieber  das  Eigenthümliche  der  Wesenlehre.) 


LIX.     Auszug  eines  Briefes  des  kunigl.  sächsischen  Hof-  und  Justiz- 
hanzlei  -  SeJcretairs  Mofsdorf  in   Dresden   an  K.  Chr.  Fr. 

Kr  au  s  e. 
Ihre  Aufgabe ,  Ihnen  bestimmt  zu  sagen ,  inwiefern  Wendt  in 
6einem  Cyclus  von  Maurerreden  Ihre  masonischen  Schriften  be- 
nutzt habe,  mufste  für  jeden  andern  als  mich,  der  ich  mit  den 
letztern  ganz  vertraut  bin,  höchst  schwierig  seyn;  denn  Wendt 
hat  Ihre  Lehre  vollständig  erfafst  und  in  sich  aufgenommen, 
weifs  aber  dieselbe  so  vorzutragen,  als  ob  sie  von  ihm  selbst  er- 
dacht sey.  Da  er  Sie  nun  nirgends  genannt  hat,  so  verdient  er, 
dafs  ihm  die  fremden  Federn  durch  Einen  Ihrer  Anhänger  ausge- 
rupft werden.  Zu  diesem  Behufe  theile  ich  Ihnen  folgende 
Kachweisungen  mit,  die  mir  zwar  viel  Zeit  geraubt  haben,  die 
jedoch  für  mich  eine  angenehme  Wiederholung  gewesen  sind.  — 
Zuerst  bemerke  ich,  dafs  Wendt  Ihre  Worte:  Wesen  und  Be- 
stimmung in  die  Worte:  Zioeck  und  Mittel  umgeändert  hat;  und 
nun  vergleiche  man  genau,  wenn  auch  nicht  den  gewählten  Aus- 
druck, wiewohl  auch  diesen  oft  mit  einer  andern  Wendung,  doch 
den  Sinn  in  den  Reden  mit 

A:  „höhere  Vergeistigung  etc., 
B:  „Kunsturkunden  III.  S.   32  3  ff.   und 
C:  „Vorbericht  zur  ersten  Ausgabe  der  Kunsturkunden"  — 
und  zwar  die  Stellen: 
S.  11,  Z.  8  — ■  3  v.  vi.  =  A,  S.  21 ,  Z.  10  —  16,  und  C,  S.  IX, 

Z.   14  ff.  v.  unten; 
H  *3j  »     9  v.  u.  bis  S.   15,   nebst  S.  79 »  Z.   12  ff.  =  C,  S.  V, 
t.    3   —  21 } 


')   Hier  Nachtrag  LIX.    Anm.  d.  H. 
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S.  15,  Z.  15  f.  =  A,  Z.  i4  —  2t; 

„   17,  „    1   —  6  r=r   >*,  Z.  20   —  23? 

„  ig,  „  12  —  20;  dann  S.  27,  Z.  6  —  10»  S.  47,  Z.  14  ff.  und 
S,  75,  Z.  2  ff.  =  A,  S.  9,  Z.  20  —  22  und  C,  S.  VI, 
Z.  14  —  18,  auch  S.  IX,   Z.  15  —  20; 

„  32,  „  5  v.  u.  bis  S.  33,  Z.  1  —  5  =  A,  S.  12,  Z.  10  —  4 
von  unten; 

„    36,   „    13   —   20    =   B,   S.   327,   S.   28   f.; 

„   36,  „  23  bis  8.  37,  Z.*7   =S  A,  S.  48,  Z.   2  ff.  und  B,  S.  339 

unter  4); 
„  63,  „     7  v.  u.  bis  S.  64,  Z.  17  =  A,  Z.  l  —  17; 
,,  74,  ==  B,  S.  330; 

„   76  —  88,  Z.   2    =   B,  S.   325   —   325   und   334  —   339  5 
„  79,  Z.  12  bis  S.  81,  Z.  13  )    =  A,    S.  26  —  27,  Z.  10,  dann 

und  >  S.  43 ,  47  f.,  68  f.  und  75, 

,,   84,    „    10  bis  S.   85  ,    Z.   3   )  Z.   9  —  6  v.  u. 

Doch  genug!  —  Vielleicht  habe  ich  sogar  noch  manche  über- 
einstimmende Stellen  übersehen.  —  Aufserdem  finde  ich  einer 
Rüge  werth,  dafs  Wendt  auf  S.  33,  Z.  5  und  S.  99,  Z.  8  f.  den 
ersten  Pfeiler  Wahrheit ,  statt  Weisheit,  benannt  hat. 

LX.  In  den  bei  Brockhaus  erscheinenden  „Blättern  für  liter. 
Unterhaltung"  (in  der  [ersten]  Hälfte  des  Jahres  1829)  findet  sich 
eine  Anpreisung  des  WendVscheii  ,,Cyclus  von  Maurerreden.1' 
Darin  ist  ungefähr  gesagt: 

In   dieser  Schrift  habe  Wendt   seit  Lessing   zuerst  der  Frei- 
maurerbrüderschaft  ewige,   für  alle  Zeit  geltende  Lehren 
gegeben  u.  d.  m. 
Diese  Behauptung  wäre  schon  grundfalsch,    wenn  ich  nichts 
Freimaurerisches    geschrieben    hätte ;     denn    schon    Mörlins   und 
Fefsler's    Schriften    übertreffen    das   Unbedeutende,    was    Lessing 
über  Freimaurerei  und  Freimaurerorden  gesagt  hat,  bei  Weitem. 
Ebenerwähnte  Anpreisung  ist  um  so  merkwürdiger,  als  „die 
Blätter  für  liter.  Unterhaltung"  unter  Wendt1  s  Einflufs  stehen. 

(Anmerkung  Krause's  zu  einer  dem  Herausgeber  Übersandten 
Abschrift  dieses  Auszuges.) 

LXI.  Die  ebenerwahnte  Recension  aus  den  Blättern  für 
literarische  Unterhaltung,    1829,    3Vb«   *42. 

„Ein  vortreffliches  Schriftchen  !  eine  wahre  Herzstärkung  un- 
,,ter  der  Menge  der  gewöhnlichen,  schwächenden  maurerischen 
„Mittel.  Br.  Wendt  legt  hier  als  erfahrner  Maurer ,  als  geübter 
„Denker,  in  einer  angenehmen  Sprache  seine  Ueberzeugungen 
„und  Ansichten  von  dem  Zwecke,    den  Mitteln  diesen  Zweck  zu 
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„erreichen,  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  und  von  dem  näch- 
sten Streben  der  Brüderschaft  für  die  Freimaurerei  in  vier  He- 
iden nieder,  die  einen  Cyclus  bilden.  Sie  sind  es  werth ,  mit 
„Bedachtsamkeit  gelesen  und  mit  Einsicht  in  der  Logenweltc  le- 
bendig gemacht  zu  werden.  Es  ist  dieser  in  sich  geschlossene 
„Kreis  einem  kühlen  Schatten  und  süfsen  Duft  verbreitenden  ju- 
gendlichen kräftigen  Baume  Zu  vergleichen,  der  einsam  steht 
,,im  dürren  Sande,  abei1  von  Ost  und  West,  von  Süd  nnd  Nord 
„kommen  die  ermatteten,  lechzenden,  wandernden  "Werkleute 
,, herbei  ,  und  setzen  sich  unter  seine  grünen  Blätter  und  herrli- 
chen Zweige  vmd  erquicken  sich  und  segnen  den  wohlthätigen 
,, Pflanzer  und  fassen  neue  Kraft  und  ermannen  sich  zu  Fort- 
setzung des  Baues ,  der  von  der  Erde  gegen  den  Himmel  reichen 
„soll.  Kec.  will  diefs  Bild  nicht  Weiter  fortsetzen  4  aber  mit  der 
„ vollsten  Ueberzeugung  kann  er  versichern  ,  dafs  jeder  Maurer, 
„jede  Loge  wohlthut,  sich  dieses  Buch  anzuschaffen  und  es  im 
„Verein  mit  Lessings  „„Ernst  und  Falk""  zu  lesen.  Was  dieser 
„nur  andeutete,  das  führt  Wendt  aus  Und  ordnet  es  nicht  zeit- 
„gemäfs  ,  sondern  für  alle  Zeiten-  Wohl  der  Maurerei,  die  noch 
„solche  Mitglieder,  und  Glück  der  Loge,  die  einen  solchen  Red- 
ner oder  Meister  vom  Stuhle  besitzt.48 

Bemerkung  des  Herausgebers.  Dafs  diese  Recenslori  unverschämt 
heuchlerisch  und  ehrendiebisch  ist,  geht  aus  zwei  unmittelbar  vor- 
hergehenden, von  demselben  Recensenten  abgefajsten  Kritiken  gleichzei- 
tiger Erscheinungen  hervor ,  in  deren  erster  sich  Rec.  als  in  der 
maurerischen  Literatur  bewandert  zu  erkennen  giebt*  indem  er 
eine  Schrift  mit  den  Worten  abfertigt:  „Diese  Schrift  sollte 
„eigentlich  heifsen:  die  königliche  Kunst  *  aus  24  Büchern  das 
„Viertelhundert  voll  zu  machen,  oder  gründlicher  Beleg,  wie 
„man  abschreiben,  compiüren  und  tituliren  kann";  deren  zweite 
aber  ein  Werk  (Lenning's  Encyklopiidie  der  Freimaurerei)  ausneh- 
mend lobt,  in  welchem  nicht  nur  Krauses  Verdienst  um  die  Brü- 
derschaft bei  jeder  Gelegenheit  anerkannt  ist,  sondern  auch  in 
einem  47  Seiten  langen  Artikel  gerade  die  Lehren  ,  um  derentwil- 
len hier  Wcndt  so  sehr  gelobt  wird,  als  Ergebnisse  von  Krause's 
philosophischer  und  historischer  Forschung  bezeichnet  werden. 

LXII.  Ich  habe  nach  allseitiger  Uebcrlegung  seit  1808  bis 
1812  der  Freimaurerbrüderschaft  ausschliefsend  meine  Lehre  von 
der  Menschheit ,  dem  Menschheitleben  und  von  dem  Menschheit- 
bunde mitgetheilt.  Daher  kann  nun  in  dieser  Brüderschaft  der 
Schein  vorgespiegelt  werden,  als  hatte  sie  Das  lange  gewufst, 
wohl  gar  mir  es  erst  gelehrt.  Daher  kommt  es  ,  dafs  Gothe,  der 
meine  Schrift  über  dia  drei  ältesten  Kunslurkunden  gelesen,  nun 
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auch  in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  einen  matten  Abglanz 
meiner  Lehre ,  wider  alles  sein  sonstiges  Sinnen  und  Dichten, 
einstreuen  konnte.  Welch  ein  Gewinn  ,  wenn  solch  einen  Mann 
die  Eitelkeit  nicht  hinderte,  anzuzeigen,  wie,  wo  und  durch 
Wen  er  Das  gelernt.  —  Doch  die  Nachwelt  wird  auch  zur  ge- 
schichtlichen Einsicht  hierüber  .kommen. 

Anschauungen  v.  J.  1823. 


Zu     Seite   36Ö. 

LXIII.  Aus:  Miscellen  aus  der  neusten  ausländischen  Literatur, 
I819,  X.  H.  Jena.  (Aus  der  franz.  Schrift:  Geschichte  der  ge- 
heimen Gesellschaften  Deutschlands  und  andrer  Länder.) 

Cromwell,  als  Freimaurer.  (S<  8o)<  Der  Tod  Carl  I  und 
Hamiltons  hatte  die  Errichtung  geheimer  Comitteen  durch  ganz 
England  zufolge;  diese  wurden  aus  seinen  Anhängern  zusammen- 
gesetzt; ihr  Zweck  ging  dahin  4  auf  die  Meinung  des  Volkes  und 
der  Armee  einzuwirken.  Bald  wurden  sie  eine  Körperschaft,  und 
das  Geheimnifs  blieb  indessen  nur1  unter'  einer  geringen  Anzahl 
Eingeweiheter. 

(S.  8l).  Eine  Zeit  lang  träumte  Cromicelt  mit  den  Gleich- 
machern  von  der  ursprünglichen  Freiheit  und  dem  Naturgesetze.  *) 
Dieses  grofse  Vorhaben  brachte  ihn  zu  dem  Entschlüsse  ,  zu  sei- 
nem Beistande  eine  aus  sieben  Personen  zusammengesetzte  Kam- 
mer zu  bilden. 

Er  theilte  die  Welt  in  vier  grofse  Abtheilungen  etc.  Ein 
bedeutender  Fonds  ward  zu  den  Kosten  des  Briefwechsels  und 
der  Propaganda  angewiesen. 

Die  daraus  entstandene  Gesellschaft  nannte  sich  Gleichmacher, 
Unabhängige  (independans) ,  Mitglieder  der  fünften  Monarchie  **), 
(S.  82)  und  endlich  die  Freimaurer.  Die  Gleichmacher  waren 
die  kühnsten,  die  wüthendsten  und  mächtigsten  der  Republika- 
ner; nach  Carl  I  Tode  verschworen  sie  sich  unter  ihrem  Anführer 
Harri son ,  einem  schwärmerischen  Fanatiker ,  gegen  das  Leben 
Croiiuvells. 

,,Ich  schöpfe  diese  Einzelheiten  aus  den  Schriften  der  Zeit.'6 
Das  Winkelmafs  und  der  Zirkel  dienten  nicht  nur  den  Freimau- 
rern ,  sondern  auch  den  Gleichmachern  zu  Sinnbildern  ;  die  vier 


*)  Die  englischen  Gleichmacher  waren  die  Jacohiner  Englands,  und  hatten 
grofsen  Theil  am  Tode  Carl  I. 

»*>  Diese  unruhigen  Fanatiker  wollten  alle  Throne  umstürzen,  ans  dem  Grunde 
einer  Weissagung  Daniels,  welche  andeutet,  dafs  „nach  der  Verniclitung 
„der  vier  Monarchien  sich  das  Reich  des  Allerhöchsten  tind  seiner  Heiligen 
„einstellen  werde",  so  dafs  sie  sich  als  Leute  betrachteten,  welche  da/.« 
berufen  waten,  die  fünfte  Monarchie  zu  gründe». 


448  Nachträge. 

Hauptpunkte  bedeuten  die  vier  grofsen  Welt- Abtheilungen  5  die 
Erdkugel  bezeichnet  das  Weltall,  welches  Cromioell  seinen  mysti- 
schen Ideen  unterwürfig  machen  wollte.  Selbst  die  Namen  der 
Grade  liefern  auffallende  Reminiscenzen,  z.  B.  die  eines  Grofs- 
protektors  ,    Schotten  etc. 

(S.  83).  Die  undankbaren  Freimaurer  wollen  zwar  von  einem 
solchen  Ursprünge  nichts  wissen;  und  auch  nicht  eingestehen, 
dafs  der  Orden  von  Cromwell  wieder  hergestellt  und  zu  Ansehen 
gebracht  worden.  -Indefs  giebt  es  wohl  keinen  Gelehrten,  der 
nicht  wüfste ,  dafs  der  Orden  in  England,  unter  der  Herrschaft 
des  Protektors  seinen  höchsten  Glanz  erlangte,  und  dafs  von  dort 
seine  Lehren  in  den  andern  Ländern  verbreitet  wurden. 

Cromwell  legte  seine  Moral  nie  offen  dar.  Er  ersann  das 
Geheimnifs  und  den  Eid ,  er  theilte  den  Orden  in  drei  Klassen, 
und  vollendete  seine  Einrichtung  durch  Zeichen  und  Embleme, 
damit  sein  eigentlicher  Gedanke  unergründlich  werde. 

Anw..  Krausen:  l)  Diese  Stelle  giebt  dem  neuenglischen 
Gebrauchthume  Licht,  und  ist  daher  die  Geschichte  der  Lcveller 
genauer  zu  erforschen.    (Vergl.  the  Gormogous  und  Richard  \). 

2)  Allgemeine  bedeutende  Erklärungen  über  die  Grundsätze 
der  Levellers  und  ihr  Verhältnifs  zu  Cromioell,  aber  nichts  Einsel- 
Eigenlebliches  findet  sich  in:  the  hislory  of  the  Rebellion  and  civil 
War 8  in  England  ly  Clarendon,  Vol.  the  III,  (fol.)  ,  p.  50,  und 
p.  280  ff.  Beide  Stellen  sind  in  einer  Abhandlung  über  diese 
Gesellschaft  aufzunehmen.  —  (Es  sind  daselbst  auch  keine  literari- 
schen Nachweise). 


Zu  Seite  382. 
LX1V.     Lelengesetz  der  orbegrijßichen  Stetigkeit. 

Die  ewigwesenliche  Gliedbaustetigkeit  der  Theilwesenschau- 
nisse  und  insbesondere  der  Theilwesensollschaunisse  (der  Ideen), 
wonach  selbige  in  ihrer  Ordnung  und  Verkettung  zeitkreis-stetig 
dargelebt  werden,  gilt  für  Leibwesenleben,  Geisticesenleben,  Mensch- 
heitwesenleben,   und  über  diesen  für  Uricesenleben. 

Demnach  kann  eine  Entwickelung  der  Zeit  nach  sprungweise 
(im  Uebergange  zu  einer  neuen  Idee)  seyn ,  und  doch  in  nichtzeit- 
licher  Scynart  stetig. 

So  erhält  der  Satz:  omnia  sine  saltul  seine  höchste  Bedeu- 
tung. (Ich  habe  diefs  seit  1803  eingesehen,  und  danach  gewollt 
Und   gelebt.)  (Aphorismen  zur  Philos.  d.  GescL.) 
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Zu  Seite  384. 
LXV.  *)  Es  ist  die  Zeit  der  Orombelebung  der  Menschheit 
nach  ihrem  ganzen  Gliedbau  (in  allen  menschlichen  Dingen)  nach 
allen  Richtungen  und  Wegen  (dem  synthetischen  und  analytischen 
und  synthetisch -analytischen)  gekommen ,  das  ist  das  Orom- 
gliedbau  -  Lebenaller  der  Menschheit  (das  harmonische, 
vereinlebliche,  reife  Alter  der  Menschheit)  ist  gekommen*  Daher 
ist  nun  Höherbildung  der  Gottinnigkeit,  der  Gerechtsinnigkeit,  der 
Tugendsinnigkeit,  der  Wissenschaftsinnigkeit,  der  Kunstsinnig- 
keit  .  . .  in  Einem  Streben,  nach  Einem  Plane,  in  Menschheitor- 
omlebgeselligkeit  (im  Menschheitlebenbunde,  menschheitbundlich), 
nach  Einem  OromurbegrifFe  und  Oromurbilde  der  Orom-Mensch- 
heit,  und  nach  dem  Einen  Orommusterbilde  dieser  Erdmenschheit, 
•welches  geschaut  wird  in  mit  durch  ,  und  vereintmit,  Wesen,  Or- 
omwesen  ,  Oromlebweseru 

Daher  entspringt  für  mich,  der  ich  wahrscheinlich  unter  den 
jetzt  Lebenden  der  Einsige  bin,  der  Dieses  einsieht,  beherziget, 
will,  —  die  Forderung:  Das  ivas  ich  für  den  Menschheitbund  mit 
geschichtlicher  Hinsicht  auf  den  Wlasoiibund  geleistet  und  begründet, 
hinsieht s  des  Ganzgliedbaues  des  Menschheitbundes  mit  geschichtlicher 
Hinsicht  auf  Alles  Bestehende  zu  leisten  und  zu  begründen.  Meine 
Schrift:  Urbild  der  Menschheit,  und  meine  Sittenlehre  (bei  Reclam 
1810,  l.  B.)  giebt  schon  einige  Grundlage  dazu.  Ich  wäre  aber 
ebenso  dazu  verpflichtet,  wenn  ich  auch  Einer  von  Hunderttau- 
senden wäre,  die  Dieses  einsähen,  beherzigten,  wollten;  ja  die- 
ses wäre  mir  weit  erwünschter,  denn  wenn  auch  Hunderttau- 
sende an  diesem  Werke  mitarbeiteten,  könnte  und  sollte  jeder 
Einselne  eigenleblich  -  mitwirken ,  und  möge  es  bald  auf  Erden 
also  seyn  ! 

Ein  Grundsatz  bei  dieser  Lebenoromgestaltung  ist:  All  ei 
urneu  in  W esenor omschaun!  (Hieher  gehört  das  S.  4Ö3  [der 
Handschrift]  ausgesprochene  Menschheitlebgesetz**))  denn  der  Grund 
dieser  Gestaltung  ist  nicht  in  dem  vorzeitlichen,  oder  gegenwär- 
tigen Eigenleblichen  allein  oder  vorzüglich,  sondern  in  dem  Ür- 
wesenlichen,  Urwesenlichen,  Ewigwesenlichen ,  Zeitlebenwesenlichen, 
Tieitver einewig  -  Wesenlichen ,  d.  h.  mit  Einem  Worte  in  dem  Or* 
omwesen liehen  enthalten. 

Das  Kächstwesenliche,  um  dieser  Lebenoromgestaltung  Bahn 
zu  machen,  ist:  Mittheilung  der  ganzen,  reinen,  heiligen 
Wahrheit;  dann  erwacht  das  Bedürfnifs,  das  Sehnen,  das  Liebe- 
streben nach  dieser  Orombelebung  von  selbst.     Man   kann  daher 

»J    Diesen  und   den  folgenden  Nachtrag  wollte  der  Verfasser  in   der  Vorrede 

benutzen.     Anm.  d.  H. 
")    Siehe  dasselbe  hier  als  Nachtrag  LXVI.     Anm.    (1.  H. 
K.  Chr. Fr.  Krause's  hamlschr.  Nachl.  Vorles.  Üb.  d.  Philos.  d.  Gesch.        29 
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nicht  sagen,   dafs  die  nächste  Aufgabe:    die  Erweckung  des  Be- 
dürfnisses danach  seye. 

In  der  Orom •  Weseninnigkeit  und  der  werdenden  Orom-Wcsen- 
Vereinlebheit,  erfolgt  dann  Heiligung  alles  Einsei  -Menschheitli- 
chen, der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Liebevereine. 

Es  wird  Alles  neugeboren,  umgestaltet ,  höher gestaltet ,  gereinigt, 
die  welken  Keimblätter,  Stengelblülter ,  Blutenhüllen  losgelö'sct ,  und 
mit  lebengliedbaulicher  Schonung  losgetrennt. 

Besonders  förderlich  ist  es,  die  bisherigen  Grund -Irrvorur. 
(heile  aufzudecken.     So  dieses  : 

Dafs  das  Volk  nicht  der  höchsten,  reinen,  ganzen  Wahrheit 
fähig,  und  derselben  nicht  ohne  Schaden  empfänglich  (empfan- 
gig) seye.     Und  jenes: 

Dafs,  Was  die  Menge  billiget  und  thut ,  und  Wut  ein  unter- 
geordnetes Theilvergnü'gen  (geistliches  oder  leibliches  oder  geist- 
leibliches) macht,  defshalb  auch  rein,  gut,  heilig  sey.  So  hin- 
sichts  der  Geschlechtvermählung  der  Menschen ,  welche  von  den 
Menschen  eben  darum  auf  das  schrecklichste  entweiht  wird,  weil 
sie  nicht  wissen,  Was  sie  dabei  wollen  Und  thün,  sondern  blofs 
dem  Lustkitzel  nachgehn,  welcher  bei  dieser  Handlung  unter  al- 
len Sinnlusten  die  j*roTste  ist.  Daraus ,  dafs  in  Wesen  diese, 
und  überhaupt  alle  Mal- Handlungen  mit  Lust  verbunden  sind, 
folgt  nicht,  dafs  die  Lust,  als  solche  >  in  Wesen  beabsichtigt  ist, 
noch  auch,  dafs  sie  der  Mensch  als  Beweggrund  in  seine  Willen- 
entschliefsungert  aufnehmen  solle  und  dürfe.  Die  Menschen  in  ihrem 
noch  unvollendeten  Zustande  würden  sich  schwerlich  hinlänglich 
begatten,  wenn  die  noch  Unbesonnenen  die  Lust  nicht  dazu  triebe; 
aber  die  Wesenbesonnenen  erheben  sich  über  die  Lust,  und  Diese 
würden  sich  auch  begatten  ,  wenn  es  ihnen  Schmerz  machte  ,  so- 
bald sie  sich  überzeugten,  dafs  Dieses  im  Plane  Gottes  wesenlich. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Wesen-mälüng  oder  Gottlebenver- 
einigüng  (Gottvereinleben)  deren  Lust  gemeinhin  Seligkeit  ge- 
nannt wird.  Gott  zieht  die  schwachen  Menschen,  die  noch  in 
Ihm  Unbesonnenen  durch  die  Lust  der  Gottinnigkeit  der  Gott- 
herzensvereinigung  zu  Sich,  aber  der  Reingottinnige  ,  Gottverein- 
lebinnige  erhebt  sich  auch  insofern  über  die  Lust  der  Gottlebcn- 
vereinigung,  als  er  nicht  sie,  durchaus  garnicht  sie,  sondern 
Wesen  selbst  im  Auge,  ini  Herzen,  im  Wollen  und  im  Thun  hat, 
•dafs  er  gottinnig  und  gottvereinlebig  ist  in  Liebe  und  Lust,  nicht 
um,  nicht  aus  Liebe  noch  Lust.  Dieses  haben  Reingottinnige  (Mysti- 
ker) aller  Völker  und  Zeiten  eingesehen,  gefühlt,  erstrebt,  und  in 
diesem  Geiste  gelebt.  —  So  sind  dann  weiter  auch  die  Grundvorur- 
theile  aller  einseinen  menschlichen  Dinge  aufzustellen.  Z.B.  hinsichts 
der  Gottvereinlebheit  dieser  Menschheit  folgende  Irrvorurtheile: 
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dafs  die  höchste  Offenbarung  und  Verelnlebung  Gottes  und 
dieser  Erdmenscbheit  schon  vollendet,  und  auf  irgend  eine  Art, 
in  irgend  einem  Buche ,  oder  in  irgend  einer  Gottvereinleben- 
gesellschaft, bereits  gegeben  vorhanden  sey  ; 

dafs  das  Erstwesenliche  der  Weseninnigung  (des  Gebetes) 
die  Bitte  sey;  da  selbige  doch  nur  ein  untergeordnetes  Thcilwe- 
senlichc  (ein  Untertheilwesenliches)  davon  ist. 

(Anschauungen  vom  J.  1822.) 

LXVI.     Es  ist  ein  Menschheitlebgesetz  : 

1)  Je  vollwesenlicher  die  Menschheit  heranreift  in  ihrem  Leben- 
gliedbaue ,  desto  mehr  wird  die  Eigenlebwirksamkeit  für  jeden  In- 
gliedtheü  des  Menschheitlebens  von  dein  Vorzeit- Geschichtlichen  (dem 
Vorzeitlichen)  unabhängig ,  desto  freier  die  Eigendarlebung  des  Or- 
Ur-Eivigioesenlichen. 

Erläuterung',  t.  B.  die  Gottinnigkeitvereine,  hinsichts  Lehre 
und  Werkthätigkeit ,  sind  anfangs  abhangig  von  Einsei -Begeben- 
heiten, und  von  Satzungen,  die  als  eigenlebliche  Gottoftenbarung, 
oder  doch  als  Aussagen  gottvereinter  Menschen,  geglaubt  wer- 
den.    Davon  werden  sie  immer  freier. 

Dieses  Gesetz  findet  verbunden  statt  mit  folgendem : 

2)  Je  vollwesenlicher  die  Menschheit  heranreift  in  ihrem  Leben- 
gliedbaue,  desto  mehr  wird  die  Eigenlebwirksamkeit  für  jeden  In- 
gliedtheil  des  Menschheitlebens  von  allen  anderen  Neben-,  Veber -  und 
Unter -Ingliedtheilen  des  Menscliheitlebens  unabhängig,  und  desto 
mehr  mit  ihnen  allen  gliedbau-  vereinlebig  v  erbunden. 

So  werden  z.  B.  die  Gottinnigkeitvereine  von  Einseinen,  Fa- 
milien ,  Stämmen ,  Ständen  (Klerikern  und  Staatmachthabern), 
Staatverbindungen  etc.  immer  unabhängiger,  und  mit  allen  immer 
gliedbaulicher,  in  Liebefrieden  und  Schöngutwirksamkeit  ver- 
bunden. (Anschauungen  vom  J.  1822.) 

LXVII.  Der  Grundsatz:  Alles  Gute  urneu  zu  bilden,  ist 
freundlich  und  friedlich ! 

Durch  Befolgung  des  grofsen  Grundsatzes  (der  ersticesenlichen 
Lehre):  Alles  Gute  urneu!  wird  zugleich  erreicht  Vollreinheit  von 
aller  Feindheit  (Feindseligkeit) ,  Streitheit ,  Secten/teit  (Eristik, 
Volemik,  Controverspredigerei  u.  s.  w.).  Denn  da  in  jenem  Stre-~ 
ben,  alles  Leb  wesenliche,  alles  Gute,  urneu,  das  ist  rein  or- 
wesenheitlich  gemäfs  dem  OrbegrifTe  und  Urbegriffe  und  dem  Ur- 
bilde  (der  Idee  und  dem  Ideale),  zu  bilden,  sind  zugleich  enthal- 
ten die  Streben  (besondern  Bestrebungen)  : 

Alles  lebwirkliche  Gute  an  allen  Menschen  und  an  allen 
menschlichen  Gesellschaften  und  Einrichtungen  aufzusuchen ,  an- 
zuerkennen,    zu   reinigen,    zu   veredeln,    höher  zubWden   und   all- 

29  * 
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vcreinzubilden  ,  d.  i.  orommalzubilden  ,  kurz  :  es  oromzubilden  und 
das  jetzt  noch  fehlende  Lebwesenliche  dem  wirklichen  Leben  glied- 
baulich, lebgesetzig,  und  lcbaltergcsctzmäfsig,  einzubilden,  und  so: 
das  Eine  Gute,  die  Eine  Gottheit  Gottes ,  orendeigen- oromzubilden 
(orendeigen  -  oromdarzuleben). 

Aber  eben  weil  Diejenigen  ,  welche  das  Eine  Gute  stets  und 
stetig  urneu  zu  lebenbilden  streben,  auch  bestrebt  sind  das  im 
jetztwirklichen  Leben  Bestehende  zu  lautern,  zu  reinigen,  vom 
Wesenwidrigen  zu  befreien;  so  müssen  sie  allen  Denjenigen, 
welche  vielmehr  nur  das  Jetztbestchende  zu  erhalten  bestrebt 
sind,  und  welche  sogar  das  Wesenwidrige  für  Wesengemäfses 
halten,  und  die  Stufen  der  Wesen  und  des  Wesenlichen  ver- 
wechseln, —  als  schädliche  Feinde  erscheinen.  Welcher  Wahn 
freilich  überall  verschwindet,  wo  die  Reinselbsteinsicht  des  Gu- 
ten, und  dieses  erstwesenlichen  Lebenlumst-Grundsatzes  einleuch- 
tet; —  wo  dann  auch  die  früher  in  Nacht  und  Dämmerung  Be- 
fangenen einsehen,  dafs  sie  ihre  besten  Freunde  und  Wohlthäter 
mit  Feinden  und  Uebelthätern  verwechselten.  (Heft.) 

LXVIII.  Die  Misverständnisse  zu  beseitigen,  die  der  Grund- 
satz erwecken  konnte  :  Alles  im  MenschJieitbunde  stets  urneu  zu  be- 
ginnen. 

Man  mufs  die  Ueberzcugung  hervorbringen:  dafs  dieses  [die] 
einsig  wesengemäfse,  die  einsig  richtige  Fortsetzung  des  Alten 
und  des  Bestehenden  ist. 

Dieser  Grundsatz  gründet  und  bezieht  sich  nicht  auf  Neuheit, 
als  solche;  nicht,  weil  etwas  neu,  soll  es  gethan  werden,  son- 
dern es  soll  dieser  Grundsatz  stattfinden  ,  weil  die  Vereinbildung 
des  Ewigen  und  Urwesenlichcn  mit  dem  Leben  eivig,  mithin  ste- 
tig,  unmittelbar  seyn  soll,  und  die  Verpflichtung  der  cigenleben- 
gemäfsen  Anknüpfung  an  das  Alte  und  Bestehende  nur  jener 
Verpflichtung  untergeordnet  ist. 

Eben  durch  Beobachtung  dieses  Grundsatzes  wird  es  auch 
möglich  ,  jedes  in  dieser  Menschheit  leider  untergegangene  Ein- 
selgute  zeilfrei  wieder  aufzufassen,  als  wäre  es  nur  erst  in  diesem 
Augenblicke  erloschen,  (bildlich:  als  wäre  die  Zwischenzeit  des 
Schlafes  guter  Dinge  nicht  da;  ähnlich  Arabesken,  Himmelheili- 
genbilder Correggios  ,  Rafaels,  wo  die  Heiligen  aller  Zeiten  und 
Länder  vereint  sind),  und  es  dann  zeitgemafs  ,  das  ist  eigenleb - 
gemäfs  wieder  herzustellen. 

Und  es  soll  dieser  Grundsatz  nicht  mit  Aufsengewalt  geltend 
gemacht  werden;  die  Mcnschheitbunder  müssen  sich  von  Vielem 
völlig  lossagen;  aber  es  rühre  sich  doch  alles  Bestehende  mit  sei- 
nen   eigenen  Kräften ,    kein   Menschheitbunder    wird    irgend    eine 
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Lebenregung  aufsenliraftlich  stöi'cn :  Was  da  echt,  lauter,  gottge- 
mäfs  ist,  wird  Ja,  soviel  die  Mcnschheilbundcr  angeht,  bestehen, 
und  es  ist  allgemein  gewifs,  dafs  mit  Wesens  Hülfe  das  Mensch- 
heitwidrige aller  Art  nur  in  Liebefrieden  übcrUraftet  (besieget), 
nur  in  wcsenvollähnlichcr  Orliraft  ausgelebiget  (aus  dem  Leben 
entfernet)  werden  kann. 

Eben  Dieses  wissen  die  Menschheitbunder,  und  eben  dar  hui 
wollen  wir  nie  Aufscngewalt  brauchen  ,  —  wollen  den  Ganzmen- 
schen in  jedem  Einseimenschen,  in  jeder  Gesellschaft,  nur  als 
Ganzmenschen  mit  ganz-menschlicher,  menschheitganzwürdiger, 
wesenvollälinlicher  Kraft  lebanwirken  ,  und  lebbelebigen  ,  und 
nur  so  das  Menschheilleben  reinheiligschön  erbauen. 

(Anschauungen  vom  J.  185  7.) 


Zu  Seite  392. 
LXIX.  Anreden  der  Menschen  mit  Ich ,  Du ,  Er ,  Wir ,  Ihr ,  Sie. 
Die  Anreden  der  Menschen  unter  sich  sollen  auf  dem  allge- 
mein -  und  rein  -  menschlichen  Grunde  des:  Du  und  Ihr  verschie- 
den seyn ,  nach  den  verschiedenen  Verhaltnissen  der  alleinselh- 
eigenlebigen  (persönlichen)  Liebe,  der  Frcigeselligkeit,  Standge- 
nossenschaft, Ortgenossenschaft,  Stammheit,  Volkheit  u.  s.  w.  Die 
Wesensprache  kann  Dieses  leicht  leisten.  Da  aber  diese  erst  in 
dem  Reiilcbenalter  der  Menschheit  ausgebildet  wird,  so  werden 
die  Menschen,  nachdem  sie  im  Erslhauptlcbenalter  sich  Alle,  un> 
unterschieden  gemafs  dem  Alleineigenwesenlichen  dieses  Leben- 
alters mit  Du  und  Ihr  angeredet  haben,  hierauf  im  Zweithaupt- 
lebenalter,  gemä'fs  der  Grundeigenwesenheit  desselben,  —  der 
unterschiedenen  und  getrennten  Sclbheit,  und  der  gegenheitlichen 
Ausbildung,  auch  hinsichts  der  Anredformen  in  die  Mannigfalt 
der  geschiedenen  Selbstheit  eingehn  ,  und  sich  mit  Ich,  Du,  Er, 
Sie,  Wir,  Ihr,  Sie  anreden;  und  durch  weitere  Beisätze,  wie  Ew. 
Hochcdeln,  Hochedelgeboren ,  Wohlgeboren  etc.,  vostra  Signoria, 
vostra  merced  (usfed)  ,  vesfra  excellentia ,  vestra  Divinifas  (Suor/;> 
bei  römischen  Kaisern),  Ew.  Majestät,  Ew.  Gnaden,  Ew.  Er- 
laucht etc.  der  getrennten  Selbstheit  schmeicheln. 

Die  Anrede:  Sie ,  an  nur  Einen  hat  allerdings  den  Sinn: 
dafs  jeder  Eine  Mensch  Alle  vorstellt ,  und  in  der  Folge  der  Einen 
unendlichen  Gegenwart  auch  Alle  Andere  auf  Eigenweise  darlebt',  sie 
ist  aber  dennoch  zu  verwerfen,  weil  selbige  die  Alleineigcnselh- 
Wesenheit  des  Angeredeten  verschweigt ,  die  doch  an  ihm  das  Ein- 
selbganzwesenliche,  das  Wichtigste,  das  Ehrende  ist.  (Daher  ist 
es  weseninnigkeitwidrig,  wenn  die  Franzosen  Gott  mit  vom  an- 
reden.) 


454  Nachtrüge. 

Die  im  Geiste  des  dritten  Menschheit  -  Hauptlebenalters,  des 
Reißebenalters  lebenden  Menschen,  sind  daher  befugt  und  ver- 
pflichtet: die  allgemein  und  reimv  esenliche  Anrede:  Du,  und: 
Ihr,  ohne  alle  Ausnahmen  untereinander  herzustellen;  —  aber 
auch  gegen  Alle,  auch  gegen  die,  mit  ihnen  in  diesem  Geiste 
Nichtverbundencn  ,  1)  weil  auch  in  Diesen  die  allen  Menschen 
gemeinsame  Alleinselbganzwesenhcit  bleibend  da  ist,  obschon  sie 
selbst  selbige  vei'kennen,  die  Wesenleb-Bundcr  aber  in  Allem  und 
durchaus  die  Wahrheit  zu  reden  verpflichtet  sind  ;  2)  aber  auch 
darum,  dafs  sie  sich  auch  dadurch,  als  Menschheitbunder,  als  We- 
senlebvermältc,  als  Genossen  des  Reiflebalters  lumdgeben,  —  wie  sie 
es  alloffen  in  Worten  und  Werken  zu  bethä'tigen  verpflichtet  sind. 
Es  gehört  Muth  dazu,  dieses  durchzusetzen,  aber  es  dient  auch  mit 
zur  Verselbstä'ndigung  (Conaolidirung)  der  Wesenlebvermähltcn. 

Es  gilt  hierüber  der  Geschichtlehrsatz  :  Die  Anreden  der  Men- 
schen bilden  sich  gemiijs  dem  Alleineigcnwesenlichen  der  Mensc7iheit- 
Lebenalter,  (Heft.) 

LXX.  Hier  ist  noch  auszuführen  :  der  Menschheitor  omlelen- 
lund  als  Selbwesenglied  und  Vereinwesenglied  (Muhcesenglied)  des 
Orom-Wesenvereinlebenbimdes  Gottes  -  als  -  Unvesens  mit  Seinem  In- 
wesenthume,  auch  mit  der  Menschheit,  d.  i.  des  Gotloromlebenbundes, 
Gottbundes  ,  IV e senor  omlebenbundes  ,  We  s  enl  ebenbundes  , 
Wesenbundes,  d.  i.  des  Bundes  ohne  Beisatz,  k.  e. ,  ab  emi- 
7ienti.     S.  zu  S.   449,    vergl.    S.  454  ff.    [des  Urbildes  etc.]. 

(Aus  d.  V.  Handexemplare  des  Urbildes  der 
Menschheit  zu  S.  528.) 

LXXI.  Man  kann  sagen  Gottbund,  Gottmenschheitbund; 
diefs  deutet  auf  den  lebendigen  Urbegriff  des  Vereinlebenbundes 
u'es  Menschen  und  der  Menschheit  mit  dem  lebendigen  Gott,  mit 
heb ic esen  ,   hin. 

Daher  ist  es  in  der  Entfaltung  des  Gottvereinlebens  auf  Er- 
den wesenlich,  dafs  Abraham  einen  Bund  (wenn  gleich  nur  einen 
Vertrag)  mit  Gott  macht,  und  dafs  Moses  von  dem  lebendigen 
Gotte  redet.  Der  Gedanke  an  einen  „Erretter"  deutet  auf  Gott 
als  allerbarmenden  (oromerbarmenden)  Retter  hin;  und  dabei  die 
Verfassung  des  jüdischen  Volks  ein  bisjetzt  anderwärts  nicht  er- 
reichtes Vorbild  der  theokratischen  Verfassung  des  Mcnschheit- 
lebens.  (Ehcnd.  zu  S.  449.) 

LXXII.  Der  Mensch heitbund,  und  seine  ganze  Wirksam- 
heit ist  ansich  gut  und  dcfshalb  zu  erstreben  und  auszuüben;  aber 
er  wird  auch  Statte  und  Gebiet  (Kugel gebiet,  Sphäre)  der  Zu- 
flucht und  Errettung  (asylum)  in  der  Noth  und  Zerrüttung 
der    Völker  sei/n,    die  nun   sicher    zunächst    in  Europa    bevorsieht, 
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der  heilig*  Alles  mittend«  (centrum  unionis  et  unitatis)  Ott  der  Er* 
r  et  hing  alle»  Guten,  aller  guten  Kräfte,  (Anker  der  Rettung*  Ar- 
che der  Rettung). 

Die  Meisten  setzen  voraus :  „dafs  Alles  recht  gut  so  bleiben 
„Icönnte  und  würde,  ivenn  nicht  das  Streben  der  Neuerung  sturte.il 
Diese  Voraussetzung  aber  ist  grundfalsch;  vielmehr:  treibt  die  un- 
erträgliche Noth  *u  Zertrümmerung  (Zerschmetterung)  des  Bestehen- 
den, denn  die  aüfsere  Noth  wird  durch  das  Vernunft-  und  mensch- 
heitwidrige Eigenthumrecht  bis  zum  Aüfsersten  des  Verhungern» 
ganzer  Menschenmassen  getrieben  ;  der  Rrieg  wird  in  dem  Stre- 
ben nach  frecher  Zwang  -Gewaltr  Herrschaft  immer  grimmiger. 
Zwingherrn,  Priester  des  Aberglaubens,  angeblicher  Adel-durch- 
Geburt, und  Geldhändler  (Banquiefs)  treiben  die  Völker  zum 
Aüfsersten. 

Und  so  wird  die  Menschheit  auch  auf  verncinige  Weise  da- 
hin getrieben,  sich  als  Menschhoitbund,  als  Menschheit-  Wese n- 
lebeti-Bund,    zu  vollenden. 

Wie  sich  das,  Völkerleben  zum  Ghristenthum  als  Kirche  ver- 
hält, so  und  ähnlich  in  höherer  Stufe  verhält  sich  das  Vö.lkerle- 
ben  zum  Wesenlebthume  als  Menschheitbunde. 

Und  auf  ähnliche  Weise  als  die  christlichen  Einsiedler  und 
Mönche  in  Klöstern  erhaltend  und  rettend  und  Lebenbildung  ver- 
breitend wirkten,  werden  auch,  aber  in  höherer  Stufe,  orbaft  und 
omhaft ,  die  Geweihten  u,nd  Erwählten  des  Mtnsc7iheitbunde.&  in  ih- 
ren Heiliglhümern  (Bundheimen)  und  von  diesen  aus  erhaltend 
und  rettend  und  Leben -Or-om- Bildung  verbreitend,  —  wirken. 

Meine  Lehre  von  dem  W'esenmensphheitleben  und  dem  We- 
senleben -  Menschheitbunde  wird  die  Grundlage  des  Neulebens 
der  Volker  seyn ,  die  sich  von  Menschenzwang  und  Menschen- 
furcht befreien,  —  und  zugleich  heilendes  Oel  (Balsam)  auf  ihre 
Wunden. 

Der  Me  nschheitbund  ist  Menschheit  -  Orom  -  Wesen  -  Seil!  eben, 
das  ist:  das  gesellschaftliche  Orcun  -  Wesenleben  (Eine,  selbe, 
ganze,  vollwes.enliche  Leben)  der  Menschheit  also:  Wesenlebenr 
Menschheitbund.  Der  Menschheitbund  mitbewirkt :  dafs  jeder 
Mensch  ein  Wesen-Mensch,  ein  Gott-Mensch,  ein  Orom-Wesen- 
Mensch  ,  jede  Menschengesellschaft  ein  Höher  -  Orom- Wesen- 
Mensch  ,  —  dafs  diese  Erdmenschheit  eine  Orom- Wesen -The  il,- 
Mcnschheit,  eine  Orom-Gott-Theilmeuscfyheit,  (eine  Wesenmensch- 
heit, eine  Gottmenschheit)  werde. 

Und  zwar  durch  freie,  wesenähnliche,  gottinnigweisekluge, 
(unschuld -liebinnige)  schöne  Wesenleb  -  Kunst ,  welche  gegründet 
ist  in  Wesenschauen  (der  Wesenlehre,  der  Wissenschaft),  Wesenfüh- 
len (Wesenherzen,    Gotthersinnigen) ,    Wesen -Wollen  (Gottwollen, 
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Leben 


b  u  n  d.  *) 


Gottheitwollen)     und     Wesenüben     (wesenahnlicher ,     weisekluger 
Uebung,    Excrciren). 

IV  e  scnlebenbnnd 

oder 

Or -W  es  cnleb  en  bund.     Das    ist: 

Wesen- 

Urwesen- 

Geistwesen- 

Lcibweseu- 

Ur- verein  -  Geistwesen  - ,  Ur. 

verein  -  Leibwesen  - ,  GeUt- 

verein-Leibwesen-,  Ur-ver* 

ein^Geist-verein-Leibwesen 

und  darin  Menscbheitwesen 

Und  Wesenleben -Menschheiticesenbund  enthalt  in  sich  den  Glied- 
lau  des  Wesenleben-Theilmenschheiten-Bundes ,  also  der  Wesenleben- 
Menschheitbund  ist  auch  in  sich  der  Wesenleben-Menschheitgliedbau-Bund. 
Und  dieser  wieder  enthalt  ebenfalls  in  unter  sich  auch  diesen  unsern 
Wesenleben  -  Erdmenschheit  bund  ,  kurz :  den  Erdmenschheilbund  ,  — 
den  (unsern)  Menschheit  bund, 

(Vorarbeiten  zur  synthetischen  Anthropologie.) 

LXXIII.  Das  Wesenleben  ist  Or-,  Art-,  Mal-,  Om-Wesen- 
leben  y  es  ist  in  sich  der  Eine  Wesenleben -Gliedbau;  es  enthalt 
in  sich  Urwesen  -  Wesenleben  ,  Geistwesen  -  Wesenleb en  ,  Leibwesen- 
Wesenleben  ,  Geistwesen  -  verein  -  Leibwesen  -  Wesenleben  und  darin 
Menschheit  -  Wesenleben  ,  jedes  dieser  Glieder  für  sich  und  alle  im 
Vereine  mit  allen  ,  —  also  das  Wesen  -  Vereinleben ,  und  den  Wesen- 
lebenverein ,  den   Wesenleben- Bund  (nach  der  Grundwesenheit  der  Ge- 

sellheit  oder  Sellheit) 

(Handexemplar  «1er  Vorless.  üb.  d.  Syst.  zu  S.  481.) 

.  LXXIV.  Wird  das  Wesenvereinleben  nach  der  Grundwesenheit 
der  Selbtvesen-Vereinheit  (persönlichen  Vereinheit),  der  Sellheit  ('S.  454) 
bestimmt  gedacht,  so  wird  theilwesengeschaut  der  Eine  Wesenleben- 
Sellverein  ,  der  Eine  We s enleben  . B und ;  es  wird  erkannt ,  dafs 
das  Eine  Or  -Om-  Wesenleben  auch  ist  der  Eine  Or-Om-  Wesen  le- 
ben -Bund  und  der  Eine  W'esenlebengliedbau  (zu  S.  481)  auch  der 
Eine  W  es  enleben- Bund  -Gliedbau;  es  wird  theilwesengeschaut: 
[Hierhin  gehört  dasselbe  Schema  als  in  Nachtrag  LXXIL]  **) 
(Handexemplar  der  Vorless.  üb.  d.  Syst.  zu  S.  484.) 


*)  S.  Vorless.  üb.  d.  Syst.  1828,  Handex.  Fol.  S.  484  u.  zu  S.  484.  [Hier 
nachtrug  LXXIV].     Anm.  d.  V. 

**\  Hierin  ist  begründet  die  der  Menschheit  dieser  Erde  zuerst  durch  mich  ver- 
kündigte Lehre  von  dem  Mensc/i/ieilbitnde .  der  hier  «ls  Inglicd  des  Wesen- 
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LXXV.  Stufen  der  tnenschheitlichen  Einsicht  von  dem\Wesenleben 
der  Menschheit  und  dem  Menschheitbunde. 

Erste  Stufe :  Erfassung  des  Gedankens  des  Wesenlebcns  und 
des  Menschheitbundes.  Meinen  und  Vermuthen  infolge  der  bis- 
herigen vorwissenschaftlichen  Bildung  und  geschichtlichen  Erfah- 
rung -  Erkenn  tnifs. 

Zweite  Stufe:  Erfassung  in  Ahnung,  und  in  ahnendem  Glau- 
ben ,  auf  der  Grundlage  der  Gottahnung  und  des  ahnenden  Gott- 
glaubens. Dahin  können  gelangen  gottinnige  Braminen,  Juden, 
Moslemim,  Christen. 

Dritte  Stufe  :  Erfassung  dieser  Lehre  in  der  Einsicht  des  er- 
sten analytischen  HaupUheiles  der  Wissenschaft.  —  Bis  dahin 
kann  jeder  Mensch  ,  ohne  alle  vorgangige  gelehrte  Bildung  schon 
mit  Hülfe  des  Durchdenkens  des  analytischen  Theiles  meiner  Vor- 
lesungen über  das  System  gelangen. 

Wer  nun  die  wesenlehrliche,  echtwissenschaftliche  Einsicht 
in  diese  Lehren  hat,  Der  kann  jeden  Menschen,  der  denken, 
aufmerken,  vernehmen  ivill ,  leicht  von  Stufe  zu  Stufe  hoben, 
bis  er  auch  ihm  zur  unstuflichen,  orheitlichen  Einsicht  der  Theil- 
ivesenschauung  des   Wesenlcbens  der  Menschheit  verhol fen  hat. 

Zwar  konnte  diese  Einsicht,  rein  und  ganz  nicht  aufser  und 
ohne  das  System  der  Wesenlehre  gefunden  werden  ,  nun  sie  aber 
gefunden  ist,  kann  sie  auch  auf  alle  die  bemerkten  Erkenntnifs- 
stufen  ihr  Licht  verbreiten;  Alle,  die  auf  irgend  einer  dieser 
Stufen  stehen  ,  können  zur  Anerkennung  dieser  Lehre  und  ihrer 
menschheitlichen  Berufspflicht  gelangen,  und  zu  Verwirklichung 
des  geselligen  Menschheitlcbens  vereinwirken. 

(Aus  den  Vorarbeiten  zu  der  Schrift:  von  dein  Eigentümlichen 
der  Wesenlehve.) 


LXXVI.  §.  Es  ist  ein  sehr  scheinbares  Grundvor urlheil,  dafs  bei 
der  im  dritten  Hauptlebenall  er  hergestellten  Menschen-Gleichheit  Dieje- 
nigen, die  ihrer  menschheitividrigen  Bevorrechtungen,  Bevorgunstungen 
entkleidet  werden,  an  tvahrem  Wohlseyn  (Wohlbefinden,  Wohlslande) 
einbiifsen  (verlieren).  Sie  verlieren  aber  dadurch  nicht  nur  nichts 
Wesenliches,  sondern  sie  verbessern  dadurch  ihre  Lage  wesen- 
lieh,  denn  in  der  neuerkrafteten ,  neugestarkten,  gesundigten,  we- 
seniebigen  Menschheit  gewinnen  Alle  gleichförmig,    allhinsichtlich. 


Üben- Bunde t  W-esem  erkannt  "wird,  —  als  JF<M<>rcMm-Mensehheitbiind 
Und  somit  habe  ich  das  in  der  Schrift:  die  drei  ältesten  Kunslmfainden, 
und  [in]  Lenning's  Encyclo-iädie  der  Freimaurerei  gethane  Versprechen  ge- 
lost:;    die  Lehre   von    dem  Menschheitbuqde    wissenschaftlich  zu  .begründen. 

Aiim.  d.  V. 
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Es  ist,    wie   wenn    in  engem  Zimmer  Eingeschlossene  an  die  ge- 
sunde Luft  des  himmelreinen,    sonnhellen,  Tages  herauskommen. 

(Aphorismen  zur  Philos.  <1.  Geschichte.) 

LXXVII.  §.  Zu  Ende  des  zweiten  Hauptlebenalters,  und  zwar 
zu  Ende  der  dritten  Periode  desselben  kommt  auch  das,  nach  der 
Alleineigenthümlichkeit  des  zweiten  Hauptlebenalters  (der  alleinig- 
ten Selbstheit,  des  isolirten  und  isolirenden  Egoismus),  aufs  Aüs- 
serste  ausgebildete  Eigentumrecht  (Privateigenthumrecht)  zu  sei- 
nem Höhepunkte ,  —  wo  es  „reifsen"  oder:  ,,brechenu  mufs, 
weil  es  sich  nicht  mehr  ,, dehnen"  und  „biegen"  kann.  Das  zeigt 
das  überhandnehmende,  durch  zweithauptlebenalterliche  Mittel 
nicht  zu  bändigende  Bettelwesen.  Man  sehe  die  Uebersicht  davon 
in  den  Zeitungen  dieser  Tage  [Febr.  1830],  vornehmlich  in  Eng- 
land und  in  dem  „constitutionellen"  (!)  Frankreich.  —  — 

Die  Erlösung  der  Völker  und  Einseimenschen  aus  diesem 
Bettelstande  ist  nur  durch  den  Menschheitbund  im  dritten  Haupt- 
lebenalter möglich,  und  durch  die  vernunftgemäfse  Bestimmung 
und  Einrichtung  des  ganzen  Nutzgüterwesens ,  und  der  rechtli- 
chen Verwaltung  und  Vertheilung  der  Nutzgüter.  Jetzt  gilt,  und 
je  vollkommner  nach  dem  Gesetze  der  isolirten  Selbstheit  verfah- 
ren wird,    desto  vollkommner  und  strenger    ,,Wer  da  hat,    Dem 

wird  gegeben,  und  "Wer  da  nicht  (wenig)  hat etc."  —  — 5 

und  das  schnelle  Anwachsen  der  Verarmung  ,  wo  sie  einmal  ein- 
reifst. Die  Menschheit  freilich  wird  immermehr  gewinnen,  jemehr 
sie  hat,  auch  an  aüfsern  Nutzgütern,  aber  Jeder  wird  davon 
gleichförmig  erhalten.  Wer  nicht  hat,  wird  erhalten,  und  Wer 
zuviel  hat,  wird  es  freiwillig  abgeben.  —  (Heß.) 

LXXVIII.  §.  Ein  besonders  wichtiges  Bestimmnifs  ist  die 
Feststellung  des  Eigentliumrechtes ,  nach  Erwerb  ,  Besitz  und  Ge- 
brauch;  auch  nach  Art  (geistliches,  leibliches,  geistleibliches)  und 
Gebiet  5  indem  das  Sachgüter -Eigenthum  mit  dem  Leben  selbst 
nach  Art  und  Gebiet  wächst. 

Das  Eigenthujnrecht  folgt  in  allen  Lebenaltern  dem  leitenden 
Alleineigen  -  Begriff  (Alleineigen  -  Oncesenheit)  eines  jeden. 

So  z.  B.  im  zweiten  Hauptlebenalter  der  Allein  •  Selbstheit  (der 
isolirten  und  isolirenden  Selbstheit,  dem  Egoismus);  [da]  ist  also 
nur  selbstmächtiges  Selbsteigenthum  der  Einselselbwesen  (derEin- 
selmenschen  oder  der  moralischen  Personen  oder  Corporationen) 
d.  i.  „Privateigentum"  (daher  dann  z.  B.  die  Einseimenschen 
wieder  aus  dem  Sachgute  der  Corporationen  Güter  an  sich  reis- 
sen,    z.  B.  Domänial- Güter  eines  Fürsten.) 

Wer  geldreich  seyn\soll ,  ist  bestimmt  durch  Glück-,  — 
durch  zufällige  Umstände  ,    z.  B.  durch  die  Consequenz  der  Pfif- 
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figkeit  —  — ,  oder  durch  den  Besitz,  eines  sinneschmeichelnden 
Talentes,  z.  B.  Kunstgesang  bei  leiblicher  Schönheit  (Dem.  Sonn- 
tag, Madame  Catalani)  ,  schöne  Tenoristen,  die  eine  kleine  Stadt 
durchfliegend,  in  einem  Abende  mehr  wegnehmen,  als  ein  Pro- 
fessor, oder  drei  Stadtschullehrer,  oder  fünf  Dorfschullehrer  ^VVÄr- 
lich.  Diefs  ist  ein  schnöder,  den  Völkern  zur  Schande  gereichen, 
der  Zustand. 

Die  mildthaligen  Gesellschaften  der  5.  Periode  des  II.  Haupt- 
lebenalters, die  aus  Liebegüte  der  starren  Eigenselbstheit  des 
Besitzes  freiwillig  entsagen  für  .milde  Zwecke,  und  die  Verein- 
gesellschaften zu  gemeinsamer  Arbeit  für  gemeinsame  Erwerbung 
gemeinsamer  Güter  (Jesuiten  in  Paraguay ,  Owen  etc.)  machen 
ein  Uebergang- Gebilde  zu  dem  voll  wesenlichen  Eigenthumrechte 
des  III.  Hauptlebenalters. 

Denn  im  III.  Hauptlebenaltcr  ist  das  Eigentumrecht  or-om- 
wesenhcitlich  bestimmt  und  verwaltet.  Im  II.  Hauptlebenalter  nur 
selhheitivesenlich,  und  zwar  in  dessen  3.  Periode  ur  -verein  -unter- 
selbivesenheitlich.     Denn  : 

Vrtvesen  zu  Oromioesen,  ähnlich  wie:  Eigenthumrecht  zu  Eigenthum- 
(als  leitende  Grundschauung  von  Ul.  Per.  des  recht    des 

der  Lehenalter)  Jf    Hauptleben-  III.  Haupt- 

alters  lebenalters. 

(Heß.) 

LXXIX.  Die  Herstellung  der  aüfseren  Sachgüter,  und  deren 
rechtgcmäfse  Zutheilung  ist  zwar  eine  nächstwesenliche,  aber  nicht 
die  erstwesenliche  Bedingung  des  vernunftgemä'fsen,  d.  i.  des  voll- 
wesenlich  gottäbnlichen  Lebens.  Im  zweiten  Hauptlebenalter  ist 
diese  aber  die  Hauptsache,  „das  ,  wofür  Jeder  zuerst  zu  sorgen 
hat",  und  alle  höherstufige  Vernunftzwecke  werden  untergeord- 
net, und  höchstens  nebengeordnet.  —  Im  dritten  Hauptlebcnalter 
wird  auch  hierüber  das  rechte  Verhältnifs  hergestellt;  —  und 
sowie  alle  Einsellebnisse  erst  dann  auch  in  ihrer  Eigenvollwesen* 
heit  vollendbar  sind,  wann  sie  gliedbaugemäfs  erstrebt  und  ge- 
bildet werden,  so  ist  es  auch  hinsichts  der  Gewinnung,  Verkei- 
lung, und  Nutzung  (Gebrauch  und  Verbrauch)  des  Sachgütcr- 
thums  im  III.  Hauptlebenalter. 

Anm.  Man  nimmt  gewöhnlich  ohne  allen  Beweis  an :  dafs 
die  schroffe  Alleinigung  des  Selballein -Eigenthumes  (Privateigen- 
thumes)  solle  und  müsse  bleiben ;  die  Menschheit  könne  sich 
nicht  darüber  erheben.  Oder  aber  man  nimmt  auch  an  :  das  Al- 
leinselbeigenthum  solle  und  müsse  ganz  aufgehoben,  ganz  aufge- 
löst werden.  Vielmehr  aber  die  untere  Grundlage  ist  das  Allcin- 
selbeigenthum  (Privateigenthum) ,    welches   dann   zum  Vereinselb- 
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Eigenthum  oder  Mä'lselb-Eigenthum  weitergebildet  wird.  — »  Dann 
gilt:  ,, Geschwister  !  Diefs  sey  mein,  auf  dafs  es  Euer,  und  so 
,, tausendfach  mein  sey! 

,, Freund  !  indem  das  Meine  Dein  ist,  ist  es  doppelt  mein! 

,. Freund  !  indem  das  Deine  mein  ist,    ist  es  doppelt  Dein! 

„Freund!    indem    das   Meine   und    das  Deine    unser  ist,     ist    es 

doppelt  unser  !** 

'  (Heft.) 


Zu   Seite  394  f. 

LXXX.  Das  Vergessen  des  Vor  -  Erdlelens  ,  das  Ent selb sti Hin- 
gen ,  Entiveseiiinnigen,  Entbesinnigen,  Sinnzerstreuen  (der  Trunk  aus 
Lethe)  schwindet  im  dritten  Hauptlehenalter. 

Dieses  Vergessen  (welches  auch  im  ersten  Hauptlebenalter  nocli 
nicht  eintritt)  gehört  der  Selbstigung  (Selbständigung)  des  zwei- 
ten Hauptlebenalters  an» 

Die  Erscheinung  des  Lebenmagnetismus  (höheren  Inwachcns, 
Inaufwachens)  kündiget  den  Eintritt  der  Befreiung  von  jenem 
Vergessen  anj  das  Vergessen  schwindet,  —  und  während  des 
dritten  Haupllcbenalters  wird  dennoch  das  Vergessen  im  zweiten 
nicht  vergessen.  (Nur  ein  neuer  Trunk  aus  Lethe  läfst  auch  die 
Lethe  vergessen).  Diefs  ist  schon  ein  Anfang  einer  neuen  Zer- 
streuung des  endlichen  Vernunftwesens  ,  dafs  es  seines  Verges- 
sens  vergifst.  (S.  Handel,  z.  gedruckten  Systeme,  Fpl.  B.  I.  z. 
S.   352.) 

Anm.  Zu  zeigen  ,  wie  dann  der  analytische  Theü  der  Wis- 
senschaft beschaffen  ist.  Vergl.  Handabdrucli  der  Vorlcss.  üb. 
d.  Syst.   1828.    Fol.  z.  8.  354- 

LXXXI.  Dafs  diese  Erdmenschheit  in  das  Jctihergebictige  höher - 
zeitkr eisige  Eigenleben  der  Menschheit  dieses  Soiinbaues,  der  nächsten 
Sonnenbaue  (Sonnsonnbaue)  sich  eigenleblich  ein -und -ver einschaltete, 
einundver ein- fühlet et  einundverein- wollte,  einundvereinstrebte ,  — r-  or- 
ommällebte  (orom  -  endeigen  -  vereinlebte)  :  diefs  wurde  auch  ihr 
Selbejgenleben  reinigen ,  veredeln ,  befreiigen ,  vom  Wesenwidrigen, 
d,  i.  vom  Uebel  und  vom  Unglück  selbheitigen  (frei  und  unabhängig 
machen)  höher  heben,  tiefer  und  reicher  gestalten,— r  sie  orom-belebigen. 

Es  ist  also  ein  erlaubter  Wunsch  des  weseninnigen  Mensch- 
heitinnigers  zu  diesem  Verein-Eigenleben  zu  gelangen,  und  dann 
auch  Andern  dazu  zu  verhelfen;  und  ein  erlaubtes,  ja  gebotenes 
Streben,  sich  dieses  Verein-Eigenlebens  würdig  und  fähig  zu  ma- 
chen, damit  er  desselben,  wann  und  soweit  es  Wesens  Eigen- 
lebenplane gemafs  ist,  theilhaftig  werde.*)  (Brft.J 

*)    Vergl.   Nachtrag  ^XJII,     Ann*,  ll.  IJ, 
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LXXXII.  Die  Wesen  und  Wesenheiten  sind  auf  dieselbe 
Weise,  als  «ie  ansich,  und  im  Leben  aller  individuellen  Wesen 
dasind,  auch  im  Erkennen  da.  Weil  aber  der  Mensch  als  Eigen- 
lebwesen  immer  auf  einer  gewissen  Lebenstufe  steht,  so  geht  die 
Ordnung  und  Folge  der  Richtungen  des  Denkens  und  Erkennens 
für  ihn  von  da  aus.  Daher  ist  für  alle  Sinnzerstreute,  Leben- 
zerstreute  der  Gang  des  Forschens,  Lehrens  und  Einsehens  ,  die 
Methode,  nur  Eine,  da  sie  alle  nur  erst  in  Ahnung  des  Wahren 
sind   und   leben.  (Handexemplar  der  Vorless.  üb.  d.  Syst.  zu  S.  352.) 

LXXXI1I.  Die  Philosophie  der  Geschichte  hat  zu  zeigen,  wie 
der  Wissenschaftgliedbau  einer  Theilmenschhcit,  z.  B.  der  Mensch- 
heit unserer  Erde,  sich  nach  den  Hauptlebenaltcrn  der  Mensch- 
heit gestaltet.  —  Auch  im  dritten  flauptlebenalter  —  dem  der 
Reife,  wo  selbst  die  Erinnerung  des  Vorerdlebens  und  die  Vor- 
erinnerung des  Nacherdlebens  eigenleblich  wiederhergestellt  ist, 
besteht  die  Unterscheidung  des  selbeigenschauigen  und  des  we- 
sengliedbauschauigen  Theiles  der  Erkenntnifs  ;  —  aber  der  analy- 
tische Haupttlieil  ist  dann  im  ßewufstseyn  der  Menschheit  in- 
unter- eingeordnet  in  den  Einen   Wesenschaugliedbau. 

(Ebend.  zu  S.  354.) 


Zu   Seite  395.  *) 

LXXXIV.  In  dem  heiligen  Geiste  (nuev/ua  äyiov,  nvtvßoc  S-tov)  wird 
in  den  Urkunden  des  neuen  Bundes  und  in  der  christlichen  Kirche 
geahnet:  die  von  dem  heiligen  Urwillen  Gottes,  als  Urganzwcsen 
geleitete  Inkraft  Gottes,  wo-in-durch  Gott  Sich  mit  Seinem  In- 
wesenthume,  und  vollwesenlich  mit  Seiner  In-Menschheit  verein- 
lcbet  (liebefriedelebend  vereinet);  also:  Gott,  als  die  Verein-Ur- 
sachreihe urewigwerdiger  Handlungen  (Acte)  seyend. 

Der  ,,Sohn  Gottes",  der  „Gottmensch1',  ist  die  christliche 
Ahnung  der  mit  Gott  lebvereinten  Menschheit,  das  ist  die  Mensch- 
heit als  Gottmenschheit ,  als  die  Eine  Ur-Gott-menschheit  (in  allen 
Welten,    besser:  in  dem  Einen  Gott  -Inwcsenthume). 

Der  „Sohn  Gottes",  das  ist  urwesenlich  und  urwifsthumlieh 
gesagt:  die  Ur- Gottmenschheit  wird  urstetig  von  dem  Gottgeiste 
„angeweht",  d.  i.  angelebt,  angewirkt  (angeliebt,  angesehnet,  an- 
geboren); sie  vereinlebet  mit  dem  heiligen  Geist  Gottes,  und 
giebt  die  St.-alen  (Eigenleb  -  Wirknifsthum)  des  heiligen  Geistes, 
treu  wie^aus  einem  reinen,  ebnen  Licht-  und  Schallspicgel  (Echo) 
zurück;  und  dieses  zurückgegebne  Verein-Stralenthum  zieht  neue 
Urstralen  Gottes  herein,    und  stralt  sie  wieder  urjugendlich ,  ur- 


')   Vergl.  auch  die  Nachträge  LXX  -  LXXIV.    Anm.  d.  H. 
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eigcnleblichschön  ,    zurück, in  Seligkeit,    und  Was  mehr, 

ja  Was  einsig  «r-ist  in  Gottähnlichkeit,  in  Fülle  der  Gottheit  ilv 
itXypuJluaTi,    d/uirpioi). 

Diese  Gottlehre  ist  urwesenlicb,  ewig  unabhängig  an  sich  da- 
von ,  dafs  Jesus  gelebt  bat,  dafs  seine  Kirche  auf  Erden  lebet. 
Aber  dank  Dir,  Gott,  dafs  diese  Lehre,  dieses  Urschaunifs ,  von 
Jesu  und  seiner  Kirche  also  geahnet  worden  ist. 

So  geht  Gottes  Geist,  Gottes  Urvereinkraft  (Urmälkraft)  von 
Gott  und  vom  Sohn  aus. 

So  ist  „der  Geist  Gottes"  bildlich  „der  Brautführer"  der 
gottinnigen  Menschheit  (und  im  der  Menschheit  auch  der  Braut- 
führer jedes  Menschen,  jeder  menschlichen  Seele),  und  Gottes, 
ihres   Urvermählten.  (Anschauungen  Yam  J.  181C.) 

LXXXV.  Das  römisch-katholische  und  das  griechisch-ka- 
tholische Christenthum  haben  das  Eigenvorzügliche  ,  dafs  in  ih- 
nen die  Idee  des  Gottmenschen  die  Gegenheit  des  Männlichen  und 
Weiblichen  hat,  in  Jesus  und  Maria  (Gottmenschin) ,  und  dann 
auch  zwei  Vermittelstufen  der  Gottähnlichheit  und  Gottlebenver- 
einheit,  die  Seligen  und  die  Heiligen  zwischen  Gott  -  dem  -Gott- 
menseken  und  der  Menschheit-als  -Kirche ;  wodurch  die  persön- 
liche Einheit  Jesu,  durch  die  unbestimmt  bestimmten  (vermehrba- 
ren) geschlossenen  Gemeinschaften  die  engere  der  Heiligen,  die 
weitere  der  Seligen  bis  zu  der  bestimmt  unbestimmt  bestimm- 
baren der  Kirche  ,  endlich  zu  der  unbestimmt  unbestimmten  be- 
stimmbaren der  Menschheit  fortgeht. 

(Aphorismen  zur  Philosophie  der  Geschichte). 


Zu  Seite  398- 
LXXXVI.     In   das    III.  Hauptlebenaltcr    der  Menschheit    fällt 
gleichförmige  Ausbildung  des  Geistes  und  des  Leibes :    also  bild- 
lich Magnetismus. 

(Dagegen  in    I.  Ungeschiedne   Einheitliche  Harmonie  Beider, 
in  II.  l)  Hervorbildung  des  Unterschiedes  und  der 
Gegenheit  Beider, 

(  a)  Ueberwiegen  der  leiblichen  Bildung, 

)   b)  Ueberwiegen  der  geistlichen, 

3)  Streben  nach   organischer  Harmonie). 

Da    hier    auf  Erden    bisjetzt   die  Geister    der   Menseben    nur 

halb  mit  den  Leibern  vereinleben  ,    so  werden  sie  es  dann  ganz. 

Verherrlichung  des  Gegenhauptes  5  da  es  jetzt  nur  als  Organ  der 

Zeugung  betrachtet,   geinniget,  erschaut,  geliebt,  gebraucht  wird. 

Einst,  —  imd  überall  wo  Menschheit  vollwcsenlebt,    —    ist 

Leibvereingeistleben    ganzvollwescnlich ,    ist:    Hauptncrfleben-H  zu/- 
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Gcgcnhauptnerfleben ,  und  Hauptncrflcben- verein -Gegcnhauptncrf« 
leben  ,  und  dann  erst  Orom-Nerfleben. 

Also  dann  auch  Orom-Urwesen-Ver einleben  oder  bildlich  voll- 
wesenliches  magnetisches  Leben.  (He/O- 

LXXXVII.  §.  Das  Vereinlehen  mit  Hüherganzen  der  Leibhat, 
Geistheit  und  Menschheit  wird  vorbereitet  und  befördert  durch  den  Er- 
ziehgrundsatz :  den  Menschen  im  Geiste  (nach  und  für  Darlebung  des 
Urbegriffs  und  Urbildes)  des  Vollwcsenlebcns  im  dritten  Unterleben- 
alter des  dritten  Hauptlebenalters  zu  erziehen,  (Heß). 

LXXXVIII.  Die  in  sich  selbst  vollendete,  gottinnige,  gottvereinte 
Menschheit,  —  gebildet  nach  der  Idee  des  Organismus  ,  vereint  als 
ein   T heil  Organismus  der   Welt  in  Gott. 

Mit  vollendeter  Offenheit.  (Deren  Inhalt  den  aller  Mysterien, 
welche  die  Menschheit  bis  dahin  gehegt  hat  [bei  weitem  übertrifft], 
Anfangs  ist  die  Wissenschaft  esotorisch,  und  wird  es  im  höheren 
Sinne;  aber  schon  Das,  was  davon  exotorisch  wird,  übertrifft 
Alles,  was  bis  dahin  esotorisch  war. 

Gebildet  nach  der  Idee  des  Organismus ,  als  ganze  und  nach 
allen  Einseltheilen  und  Einseigliedern. 

Echte  Freiheit  in  Gott  und  Welt,  echte  Weseninnigkeit  und 
Liebinniglieit,  und  Allschönheit;  reine  Sittlichkeit,  reine  Liebe, 
reiner  Friede,  reine  Schönheit,  geniäfs  der  Einen  Wissenschaft, 
als  der  Einen  Wahrheit. 

Die  Seele ,  die  leitende  Idee  ist  für  das  III.  Hauptlebenalter 
die  Wesenschauung  Wesens  als  Or  -  Omwesens ,  Wesens ,  wie  Wesen 
Sich  urtoesenlich,  ewig ,  zeitlich,  urzeitewig  offenbart;  denn  darin 
wird  auch  als  Theilwesenschauung  gefunden  der  Sollbegriff  (die  Idee) 
der  Menschheit  als  Eines  in  sich  vollendeten  und  mit  Gott  -  als  -  Ur- 
wesen  und -als-  Omwesen  (,,mit  Gott  und  Welt")  organisch  verein- 
ten Theil  Organismus, 

(Dabei  wird  also  die  Idee  ,,des  Reiches  Gottes"  in  voller 
Klarheit  als  Ein  Organismus  erkannt,  worin  die  Menschheit  ein 
Theilorganismus  (,,ein  einselner  Bürger"). 

Diese  Periode  beginnt  gesellschaftlich,  sobald  als  sich  Men- 
schen in  dieser  Idee  gesellschaftlich  vereinigen. 

Also  die  Menschheit : 

a)  in  sich  selbst  vollendet, 

und  das  Naturlebcn  vollendet. 

b)  mit  der  Natur  alllebenvereint  (Hellsicht,  und  vollwesenliche 
Macht  in  der  Natur). 

c)  mit  höheren  Ganzen  des  Geisterreiches  und  der  Menschheit 
vereint. 

d)  mit  Gott  -  als  -  Urwesen  eigenlebvereint. 
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Es  ist  die  Menschheit  jetzt  im  Begriff,  von  der  dritten  Periode 
des  zweiten  Hauptlehenalters  zu  der  ersten  Periode  des  dritten  Haupt- 
lehenall ers  überzugehen. 

Ich  habe  den  Zustand  dieses  Lcbenalters  in  einem  ausfuhr- 
liehen  Werke  geschildert;  in  der  Schrift:  Urbild  der  Menschheit. 
Die  Zeitschrift:  Taghlaft  des  Menschheitlebens,  war  bestimmt,  die 
Umbildung  aller  menschlichen  Dinge  in  diesem  Geiste  vorzuberei- 
ten  und   ZU   fordern.  (Aphorismen  zur  Phil.  «1er  Geschichte). 

LXXXIX.  §.  Schilderung  der  drittlebenaltcrlichen  Wesen- 
innigung  und  Wesenlebvereinigung.  Der  Einselne  vor  Gott,  aber 
auch  die  höheren  geselligen  Personen,  die  verstorbenen  und  die 
lebenden,  und  die  lebenwerdenden  zugleich,  und  vereint,  vor 
Gott  in  der  »Veseninnigung  des  Gedankens,  des  Gefühls  und  des 
Wollens  ,  —  in  Schaufühlwollen. 

Also  auch  dann  erst  die  Weseninnigung  am  wirksamsten,  und 
die  Wesenlebvereinigung   am   innigsten  ,    am  vollwesenlichsten  ! 

(Heft). 

XC«  Verhältnifs  des  Reif-lVesenmallebinneseyns  zu  allen  früher - 
lebenalterlichen  Religionbildungen. 

Das  Gute,  (Wahre  und  Schöne)  aller  frühern  in  sich  zu  ha- 
ben und  zu  vollentfalten,  nicht  blofs  in  sich  aufzunehmen,  und 
zwar  nicht  aus  historischen,  positiven,  statutarischen,  stabilisti- 
schen,  aecomodativen  Gründen  und  Absichten,  —  sondern  aus 
seiner  innersten  Wesenheit  heraus  ,  in  seiner  eignen  ,  gegen  die 
frühern  weit  höhern  und  innigeren  (energischem)  Kraft  selbst 
neuentfaltend  (in  neuem  Treiben  und  Schielsen,  Sprossen  und 
Fruchten). 

Auch  mit  Unterscheidung  Dessen  ,  was 


gut 


damals, 

oder 
hernachmals: 


früher, 

jetzt, 

künftig.  (Heft). 


XCI.  §•  Auch  hinsichts  des  Geheim  •  und  des  Offenlebens 
ist  dieses  Lebalter  wesenlich  ( wesengliedbaulich )  und  wesen- 
heitlich ( wesenheitgliedbaulich )  vollwesenlich  vollgliedig,  voll- 
endet (vollkommen).  Alles  ist  wesengliedbaugemäfs  und  wesen- 
heitgliedbaugemäfs  wiederheim  (wieder  daheim)  ,  daheime  ,  hei- 
misch, heimlich  und  heimathlich) ;  —  jedes  in  jeder  seiner  Hei- 
math,  in  seinem  Hause  —  auch  in  seinem  Orom-  Heimathrechte, 
oder  Orom  -  Hausrechte.  —  Und  alle  Heimathen  sind  in  Gott,  in 
Wesen  als    der  Einen  selben  und   ganzen  VVesenheimath ,    oromglied- 
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b.tulich  sowohl  selbheitlick  und  gegenselbheitlich,  als  auch  vereinselb- 
heitlich,  mälheitlich  enthalten.  Diese  Gegenselbheit  ist  und  bestimmt 
wesenlich  die  Heimlichkeit  oder  Geheimheit,  und  diese  Vereinselb- 
heit  oder  Mälheit  ist  und  bestimmt  wesenlich  die  Offenheit  das 
Offenleben  (auch  das  Offenbaren,  oder  das  Oeffnen,  Eröffnen  des 
Eigenlebens. 

So  ist  also  auch  Wesen- als -Vrwesen  im  Reiflebenalter  gegen 
die  Menschheit  or -ow*wcsenlich  sowohl  offen  als  auch  geheim. 
So  Menschheit  zu  Geistwesen  - ,  Leibwesen  -  ,  Menschhcitwesen- 
gliedbau,  erst  dann  orom-offen,  und  oromgeheim.  Vornehmlich 
also  und  zunächst  verschwindet  im  dritten  Hauptlebenalter  alles 
Geheimthun,  Geheimgesellschaftwesen  (Mysterienwesen)  hinsichts 
aller  allgemein-  und  ganz -menschheitlichen  Angelegenheiten,  so 
des  gesellschaftlichen  Rechtes ,  der  gesellschaftlichen  Gottinnig- 
keit,  Wissenschaftbildung,  Kunstbildung  u.  s.  w.  ;  überhaupt 
hinsichts  der  "Wissenschaft,  —  zuhöchst  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnifs  der  Ideen. 

Dagegen  entspringt  auch  innigere,  innerlichere  Geheimheit, 
Heimlichkeit  hinsichts  der  eigenleblichen  Feier  der  Liebe  in  Ehe, 
Freundschaft,  innig  in  Wesenehe,  (Heft.) 

XCII.  §•  Nachbildung  (Nachbringung,  Nachholung)  und 
reingesetzige  (idee  und  idealgemäfse) ,  auf  dem  kürzesten  Wege 
durch  Reingutes  und  -  schönes  hindurchführende ,  Vollwesenung 
(Vollbildung,  Vollkommnung)  der  nachgebliebenen  Ehethümer,  Släm- 
?ne ,  Völker  . . .  (auch  des  weiblichen  Geschlechtes ,  der  Leben- 
alter, Kinder,  Greise)  zur  gleichförmigen,  allübereinmafsigen-  und- 
stimmigen  Vollwesenschö'nreife  des  ganzen  Menschheitlebens. 

Also  z.  B.  der  Neger,  und  aller  farbigen  Menschen. 

Der  Siganen  (Zigeuner),  des  jüdischen  Volkes,  der  Samari- 
taner,  der  americanischen  Rohstä'mme  (Wilden). 

Asiens;  Africa's  (Liberien  ein  Anfang.  Dazu  vereinwirken 
Europa  und  das  europäisch  lebengebildete  [eultivirte]  America, 
[Nord-  und  Süd-  und  Verein- America]. 

Egypten  jetzt  ein  Neuafrica). 

Der  Inselflur. 

Zunächst  zwar  diese  Gleichförmigkeit  in  jedem  Gau,  Erd- 
Theillande,  Haupterdlande  für  sich,  dann  aller  verein  aller. 

(Heß). 

XCI1I.  Es  ist  eine  grundtvesenliche  Aufgabe  für  die  Erziehung 
und  für  den  Unterricht :  dafs  der  Mensch  dieser  Erde  erzogen  und 
unterrichtet  werde  für  die  höhere  Vollzeit  des  Lebens ,  wovon  dieses 
Erdleben  nur  ein  Theil. 

K.  Ciir.  Fr.  Krause's  Jianrtschr.  Nachl.  Vorles.  üb.  i\.  Plnlos.  d.  Gesch.        30 
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Also  auch  so,  dafs  er  [von]  hier  ausgebildete  Anlagen  in  das 
neue  Leben  mithinüberbringe,  die  dann  leicht  wieder  ansprechen 
und  zu  noch  höheren  und  schöneren  Fertigkeiten  entfaltet  wer- 
den  können.  Vor  Allem,  dafs  er  hier  Wesenschauen,  Wesen- 
fühlen und  Wesenwollcn  gewinne,  damit  er  Anlage  zu  Wesen- 
innigkeit mit  sich  nehme  in  sein  neues  Leben. 

Dadurch,  dafs  nach  diesem  Grundsatze  erzogen  wird,  wird 
zugleich  eine  Bedingnifs  herbeigeführt,  dafs  das  III.  Hauptleben- 
alter der  Menschheit  beginne;  indem  die  Menschen  dadurch  fähi- 
ger werden,  in  den  Lebenverein  mit  höheren  Ganzen  des  Geister- 
reiches (Geistheitreiches)    und  des  Menschheitreiches  einzugehen. 

(Vorarbeiten  zu  der  Emehwissenschaft). 


Zu  Seite  402. 

XCIV.  Diese  Lehre  von  dem  Wesenlehen  der  Menschheit  und  vom 
Menschheitbunde  ist  so  einfach,  so  angeistig  und  angemüthig  (anher- 
zig), so  leicht  zu  verstehen,  und  spricht  jedes  noch  unverdorbne 
Herz  so  leicht  und  so  innig  an:  *)  dafs  nur  wenige  Mcnschenalter 
vergehen  werden,  bis  dahin,  wann  die  Genossen  der  gebildeteren 
Völker  es  kaum  werden  denken  können,  wie  eine  Zeit  möglich 
gewesen,  in  welcher  die  Menschen  diese  Einsicht  und  dieses  Ge- 
fühl nicht  hatten.  —  Auf  ähnliche  Weise,  wie  es  sich  mit  den 
christlichen  Grundüberzeugungen  zumtheil  begab. 

Die  reinmenschliche  und  ganzmenschliche  Geselligkeit  wird 
nachundnach  Familien  ,  Ortschaften  ,  Stammgebiete  ,  — -  Haupt- 
erdländer umfassen;  —  und  zwar  wird  die  Wesenlehre  ins  Le- 
ben hindurchdringen  sanft  und  beseligend  aber  unwiderstehlich, 
wie  der  Drang  wachsender  Wurzeln  die  Felsen  sprengt,  wäh- 
rend der  erstarkende  Stamm  den  Stürmen  widersteht  und  der 
blühende  und  fruchtende  Gipfel  den  Himmel  sucht;  —  unwider- 
stehlich ,    wie  die  steigende  Sonne  des  Morgens  und  des  Lenzes. 

W7ie  fremdartig  gleichwohl  diese  Lehre  dem  gegenwärtig 
herrschenden  und  die  Mehrzahl  beherrschenden  Zeitgeiste  gewesen 
und  gröfstentheils  zumtheil  noch  ist,  davon  ist  schon  diefs  ein 
Erweis,  dafs  dieselbe  nun  seit  24  Jahren  von  mir  offen  mitge- 
theilt  worden  ,  und  noch  so  wenig  auch  nur  bemerkt,  und  von 
Denen,  die  einigermafsen  darauf  achteten,  für  unbedeutend  oder 
schwärmerisch  gehalten  worden.  Seit  24  Jahren  ist  der  Mensch- 
heitbund von  mir  gegründet  und  gestiftet,  und  die  Schriften, 
welche  die  Grundlehren  enthalten,  sind  grofsentheils  von  den 
litcr.    Zeitschriften    sogar    unerwähnt    geblieben.      Kur    spottweis 


*)    Vergleiche  meine  Stelle  hierüber  in  Lennvig't  Encyklopädie  der  Freimaurerei, 
voce  Kraute.    Ann»,  d.  V. 
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bin  ich  „Stifter  des  Menschheitbundes",  und  die  Idee  des  Mcnsch- 
heitbundes  ist  meine  fixe  Idee  genannt  worden.  Fest  steht  diese 
Idee  wohl ;  diese  ewige  heilbringende  Wahrheit  ist  fixer  als  alle 
Fixsterne,  auf  denen  allen  das  Menschheitlcben  danach  ohne  Aus- 
nahme geordnet,  vollendet,  gewürdiget  und  gerichtet  wird  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 

(Aus  den  Vorarbeiten  zu  der  Schrift:  Ton  dem  Eige?ilhümlichen 
der  Wesenle/ire,  v.  J.  1832). 

XCV.  Einwand  wider  die  Möglichheit  der  Herstellung  des 
Menschhcitbund-Lebens :  Wo  bleibt  der  Gehorsam  der  Unmün- 
digen (der  Kinder  und  der  unmündigen  Erwachsnen?)  da  aller 
Satzungenglaube  und  alle  blinde  Ergebenheit  aufgehoben  ist? 

Antwort.  Im  Menschheitbundleben  blüht  freiwilliger  Ge- 
horsam auf.     Denn  : 

a)  Die  Einheit  der  Gemeinde,  in  ihrem  Schaun,  Begehren 
und  Wollen  als  Eines  Menschen  flöfst  unwillkührlieh  Ach- 
tung und  Ehrfurcht  ein. 
I)  Die  durchaus  vernunftgemäfse  Behandlung  von  zartester 
Kindheit  an  weckt,  belebt  und  nährt  reine  Liebe  und  ganze 
Ergebenheit. 

c)  Jeder  folgt  in  Dem,  was  er  nicht  versteht,  von  selbst  De- 
nen, deren  Vorberuf  dasselbe  ist,  es  zu  verstehen  und  dar- 
zuleben. 

d)  Die  Gewohnheit  des  Vernunftgemh'fsen  reifst  zu  Nachahmung 
und  schmiegsamer  Anlebung  und  Vereinlebung  nach  der 
allgemeinen  Gemeindeordnung  hin. 

e)  In  den  Ehethümern  lebt  und  regirt  einige  Liebe ,  die  Kin- 
der gehorsamen  der  reinen  Menschwesenheit  zufolge,  die  in 
ihnen  geweckt,  und  rein  bewahrt  wird,  und  ehrfurchtlieben 
ihre  Eltern  und  dankleben  ihnen;  umsomehr,  als  sie  von 
aufsen  darin  bestärkt  werden,  und  keiner  Verführung  durch 
zwanglebige  Familien  ausgesetzt  sind. 

(Denn  der  wesengeinäfs ,  und  eigenwesengemäfs  angelebte  Mensch  ist 
unschuldig  und  reingut,  und  verliert  dann  seine  Unschuld  und  Rein* 
gute  nicht  durch  das  wesenheitwidrige  Umleben  und  Gesellschaftleben). 

f)  der  leiblichreife  Mensch  ist  dann  auch  geistreif,  um  die 
Theil\vesensch*uung  des  Gehorsames  als  gottähnlicher  Grund- 
wahrheit jedes  endlichen  Vernunftwesen,  als  Theil  des  We- 
sendienstes (des  Gottesdienstes)  zu  schaun,  zu  fühlen,  zu 
wollen;  so  dafs  er  den  Gehorsam  als  Bedingnifs  seiner  Be- 
freiung, seiner  Errettung  aus  den  Banden  der  Selbeigen- 
lebenbeschränktheit  und  der  Umleben  -  (Weltleben-)  beschran- 
kung  erkennt,  liebt  und  freiwillig  darlebt.  (Rtß.) 

30  * 
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XCVI.  Es  ist  schon  viel  gewonnen  für  Jeden  dadurch,  dafs 
er  einsieht  in  rein- wissenschaftlicher  Gewifsheit,  dafs  Die/s  der 
Sollbegriff  der  Menschheit  und  des  Menschheitlebens  ist,  —  viel  ge- 
wonnen für  die  Veredlung  des  Geistes  und  des  ganzen  Gcmü- 
thes;  auch  selbst,  wenn  diese  Schauungen  nur  als  ein  schöner, 
unausführbarer  Traum,  als  „für  den  Himmel,  nicht  für  diese  Er- 
„denwclt"  anerkannt  werden.  „Aber",  sagt  man,  „dieses  Trau- 
ten verderbt  den  Sinn  für  die  Wirklichkeit,  den  praktischen 
„Sinn,  ermattiget  die  Lcbenlust,  die  Arbeitlust,  in  den  gegebe- 
nsten Grenzen  und  Beschränktheiten,  thätig  zu  seyn!"  Viel- 
mehr gerade  im  Gegentheile.  Wer  das  Ganze  kennt  und  aner- 
kennt, wird  auch  jeden  Theil ,  der  in  der  jetzigen  Wirklichkeit 
gerettet  ist,  oder  gerettet  werden  kann,  um  so  richtiger  schätzen, 
um  so  sorgfältiger  pflegen  u.  s.  w. ,  er  wird  das  kleinste  Gute 
aus  noch  so  viel  beigemischtem  Schlechten  herauszufinden  wis- 
sen ;  und  da  er  die  Quellen  des  Mangels  des  Guten  und  der 
Fehlbildung  menschlicher  Dinge  kennt,  wird  er  sich  weniger  er- 
bosen und  erbittern ,  als  jeder  Andere ,  der  jene  urgeistigen 
(ideellen)  Einsichten  nicht  hat;  und  im  schlimmsten  Falle,  auch 
wenn  er  selbst  in  der  schlechten  Wirklichkeit  leiblich  untergeht, 
wird  er  in  Gott  getröstet  von  hinnen  scheiden;  schon  die  Gewifs- 
heit wird  ihn  beruhigen,  dafs  das  Reingute,  Vollwesenliche,  was 
er  im  Geiste  wissenschaftlich  schaut,  in  dem  Einen  Leben  auch 
in  voller  Glorheit  wirklich  ist,  auch  für  ihn  wirklich  ist,  —  dafs 
auch  er  zur  rechten  Zeit  daran  theilhaben  wird. 

(Vorarbeiten  zu  der  Schrift;    Von  dem  Eigentümlichen 
der  Wesenlehre.) 

XCVII.  In  der  beschränktesten  Aufsenlage  bleibt  es  möglich, 
in  Ehethum ,  Freundschaft  und  durch  Schriften  reinurbegrifFlich, 
rein-ewigwesenlich  (reinideal)  zu  lehren  und  zu  belehren ;  welche 
Belehrung  doch  die  erstwesenliche ,  und  hinsichts  des  Begrün- 
dens  des  Guten  auf  Erden  das  Nächstwesenliche,  Nächsterforder- 
liche, ist.  Es  streitet  diese  reinewige  Belehrung  mit  nichts  Gu- 
tem, und  untergräbt  alles  Böse  innerlich,  ohne  sich  mit  ihm  in 
Streit  der  Gewaltthat  einzulassen  und  zu  verwirren.  Es  tritt  kei- 
nem Geschichtlichen  feindlich  entgegen,  greift  nicht  eigengewalt- 
thatlich  ein  in  irgend  ein  Bestehendes,  sondern  wirkt  rein  und 
der  sittlichen  Freiheit  gemäfs ,  nur  in  der  Macht  des  Wahren, 
Guten,  Schönen,  in  der  reinen  Macht  l/r-wesens,  langsam  aber 
sicher ,  —  unfehlbar. 

Selbst  menschliche,  eigenlebliche  Gebrechlichkeit  des  Leh- 
renden haftet  daran  nicht  so  vielfach  und  so  tief. 

Anschauungen  v.  J.  1823. 
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XCVIIL  Fr.  Baader,  St.  Martin  u.  s.  w.  nehmen,  ohne  Be- 
weis ,  an  ,  dafs  die  Menschgeister  in  diesen  Lebenstand  der  Sinn- 
beraubung und  Sinnbeschränkung  herabgefallen  ,  erniedrigt  wor- 
den ,  als  Strafe ,  Büfsung  u.  d.  m.  Vielmehr  auch  zu  Eigen- 
Wescndarleben  *)  in  und  bei  dieser  Sinnbeschränktheit.  Dafs 
der  Mensch  auch  in  dieser  Beschränktheit  Wesen  schaufühlwollen 
und  ureigen  darlcben  kann,  Das  zeigt  ihn  ihm  selbst  als  wesen- 
ähnlich  ,  als  den  Gipfel  der  Schöpfung  insofern  einnehmend,  an; 
zeigt  ihm  aber  auch,  dafs  und  welche  Höherstufen  des  In-,  In- 
nig- und  Vereinleben  mit  Gott  noch  möglich  sind,  und  dafs  er 
für  diese  bestimmt  ist;  zeigt  ihm  ferner,  dafs  dieses  nur  in,  mit 
und  durch  Wesens  An-,  Ein-  und  Vereinwirken,  —  „Gottes 
Macht  und  Hülfe"  möglich  ist.  (Anschauungen  v.  J.  1822). 

XCIX.  Da  dieses  Menschheit -Erdleibreich  (diese  organische 
Gattung)  nicht  vollwcsenlich  ist,  sondern  in  Gliedbau,  Trieben, 
und  Verrichtungen  (Lebnissen,  Functionen)  unvollkommen,  man- 
gclig  ,  fehlgebildet  ist:  hingegen  der  Geist  in  seinem  Eigenleben 
dem  Leibe  in  seinem  Eigenleben  voreilen  kann  ,  (sowie  auch  bei 
geist-ungebildeten  Völkern  umgekehrts  der  Leib)  ;  so  besteht  das 
Tugendgesetz:  Mis-  und  Fehl-  und  Unwürde -Triebe ,  -Suchten, 
-Begierden  des  Lei  lies  auch  leiblich,  von  Seiten  des  Geistes  aus 
im  Zaum  zu  halten,  —  (auch  sogar  solche  leibliche  Triebe,  die 
leiblich  genommen  wesenheitlich  sind,  z.  B.  Venus  vaga,  und 
wozu  die  Antriebe  der  Sinne  überschivenglieh  seyn  können  ,  den- 
noch  wegen  des  Geistlebens;  denn  in  und  um  Geist-verein-Leib- 
leben  müssen  beide  Leben  sich  Beschränkungen ,  —  aus  Becht 
und  aus  Liebe,  und  aus  Urwesen- lebheit  — -  gefallen  lassen). 
Lasse  man  in  Erbsünde  weg  das  Wort:  Sünde,  und  setze  -Ge- 
brechen,  -Fehler,  -Schwächen,  so  ist  dieser  Begriff  sehr  reell, 
und  die  Erbgebrechlichkeit  ist  stets  zu  lindern  ,  auszugrenzen, 
—  zu  heilen,  —  aber  auch  zu  trösten,  —  und  dagegen  nicht 
albern  zu  trotzen  (caute  dicendum .'  ne  nefas  inlroducatur !)  So 
Sucht  nach  Fleischspeisen,  wo  das  Gebifs  dieses  Menschheit- 
leibes Zeuge  seiner  thierischen  Rohheit,  und  Menschheitunwür- 
digkeit, ist.  **) 

*)    auf  dafs  Gott    ganz    Seine    Menschheit    und    den    teinselmenschen  ,    und    die 
Menschheit  und  der  Einsclmensch  ganz  ihren  Gott  erfahren. 

Anm.  d.  V.  v.  J.  1832. 
**)  Gegen  die  Erbsünde,  d.  i.  gegen  die  durch  hergehrachte,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  vererhte,  Vorurtheile  und  die  diese  begleitenden  Misgefühle,  soll 
der  Mensch,  und  die  Menschheit,  sich  durch  Wesenschauen,.  Wesenfühlen, 
Wesenwollen  verwahren  (Protest  einlegen)  ;  ebenso,  wie  gegen  solche  sünd- 
liche   Triebe,    die    dem    Einseinen    aus    seinem    Vorleben   anhaften    kü'nnen. 

Anm.    d.   H. 
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Ein  weit  schlimmerer  Abweg  aber  ist,  das  Ur-,  ja  Or-  und 

Omwesenheitliche  der  Sinntriebe  zu  verkennen  ,  zu  verachten, 
ausrotten  zu  wollen.  So  sinnliche  Schönheit,  und  sinnliche 
Liebe  und  Vermählung ,  wenn  und  sofern  oromwesen/e&gemäfs, 
(dem  Gliedbau  "Wesenlcbens ,  —  der  Pflichten 5  der  Rechte, 
—  der  ganzen  Eigenleblichkeit  einklangig),  sind  orom- wesen- 
würdig. So  ist  in  Europa's  \ Ölkern  cingemahlige  Ehe  (Ein- 
gemahlehe), welche  das  vollendetste  Verhältnifs  der  selbeigen- 
leblichen  Vercinung  ist,  gestattet,  gesichert,  geschützt;  (die  Be- 
schränkungen werden  schwinden).  Diese  Gesinnung  giebt  keu- 
schc  ,  fromme  Ehen,  und  Ehegcsellschaften  ,  jene  giebt  sich  seilst 
schändeiide ,  und  in  feldende  Nothzucht  und  Blutgier  am  Ende  ver- 
sinkende Möncherei ,  und  Pfaffenhurerei.  (Anschauungen  v.  J.  1822. 

C.  Lehrsatz.  Die  Einsicht:  Wesen  weset  Wesen,*)  also: 
aufser  Wesen  Nichts,  ja  selbst  die  Grenze  (Grenzheit,  die  oft 
mit  Nichts  verwechselt  wird)  ist  nicht  aufser  Wesen;  und:  Wesen 
ist  insich  nur  (lauter ,  lauteres,  pures)  Wesen,  wo  mir  eine  blofs 
anscheinende  Ausschliefsung  ist**),  nur  Wesenheit.  Diese  Einsicht 
sichert  den  Geist  zugleich  vor  der  verrückten  Einbildung  eines 
JReinbüsen  aufser  Gott  (eines  ,, bösen  Princips ,  Unnatur,  Teufels, 
Satans,  Ahriman")  ,  welche  das  reingottinnige  und  reinsittliche 
Leben,  zerrüttet,  als  ein  hohles  Gespenst,  (s.  z.  B.  Dautfs  Judas 
Ischariot,  Baaders  Schriften,  Eschenmeyer s  Religionsphilosophie). 
Der  Ursinn  des  in  diesem  Gespenst  geahneten  Wahren  wird  dem 
"Wesenschauigen  gleichfalls  klar:  es  ist  die  Zerrüttetheit  des  Ein- 
sellebens innerhalb  und  durch  die  "Weltbeschränkung;  nicht 
aufser  Gott,  sondern  in  Gott  als  Orwesen,  aber  in-aufser,  und 
in-unter  Gott  als  Urwesen;  ja  inaufser  und  inunter  Gott  als  Leib- 
urwesen ,  als  Geisturwesen ,  als  Leibvereingeisturwesen.  Die 
Heilung  des  Lebens  zur  Seligkeit  ist  ebenso  innerhalb  und  in- 
durch  das  Wescnvereineigenleben ,  nach  dessen  ganzem  Glied- 
bau, und  Instufung. 

(Wider  das  Böse  dient  einsig  Wescninnigung  und  Wesenleb- 
vercinigung,  —  aber  unfehlbar.  Wesen  ist  Weltheiland,  und  jedes 
wesenvereinlebige  Einseiwesen  nimmt  endlichen  Theil  an  Wesen 
als   Weltheiland).  (Vorarbeiten  zur  Grundwissenschaft). 


CI.  Nicht  nur  fleijsig,  sondern  fleifsfleifsig! 
(Nicht  nur  fleijsig  in  der  ersten,  sondern  fleifsig  in  der  zweiten, 
in  der  dritten  Stuf c  (Potenz)!  (Anschauungen  vom  Jahr  1828). 


*)     Vergl.  Vorless.  über  die  analytische  Logik,  1835,  S.  112.     Anm.  d.  H. 
**)    nur  steht  hier  statt  der  rein  und   ganz  bejahigen,  von  keinem  Anschein  der 
Verneinung  getrübten,  wissenschaftlichen  Bezeichnung:  or.       Anm.  il.  H. 
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Beilage   I. 

Bruchslücke  von  des  Verfassers  Entwürfe  zur  Vorrede.  *) 

Nur  Der,  der  über  seiner,  und  jeder,  Individuali  tat  steht, 
der  die  Wahrheit  vor  und  über  jeder  Individualität  schaut,  fühlt, 
will,  darzulebcn  strebt,  kann  auch  frei  von  sich  selbst,  über 
sich  selbst  als  Einseiwegen,  stehend,  seine  eigne  Individualität 
richtig  erkennen,  würdigen»  wesengemäfs  reinigen,  höher  — - 
mehr  vollwesenlich  bilden,  so  auch  Anderer  Individualität  ohne 
Vorgunst  und  Nachgunst,  ohne  Ungunst,  Neid  und  Hafs.  —  Er 
wird  sich  bewufst  seiner  Vorkraft,  seiner  überwiegenden  Anlage 
zu  Einseinem,  und  seiner  Nachkraft  und  Unkraft  zu  anderem  Ein- 
seinen. Er  verzichtet  aber  gerne,  frei  (orfrei)  auf  die  ruhmwür- 
digste Gestaltung  einselner  Vermögen,  sobald  es  sein  höchster, 
vorwaltender  Lebenberuf  fordert.  Es  ist  nicht  möglich,  dafs  ein 
vielseitig  talentvoller  (anlagevoller)  Urgeist  alle  seine  Einseltalente 
glcichschr,  —  wohl  aber  dafs  er  sie  gleichförmig  nach  dem  Ge- 
setzbau-Fernschein seines  Vorberufes  bilde. 

Nur  ein  Solcher  kann  auch  den  Geist  der  Geschichte  durch- 
dringen ,  ohne  Furcht  und  Hoffnung,  über  seiner  Liebe,  und 
über  seinem  Hafs,  seiner  Gunst  und  Ungunst,  rein  und  frei  im 
Göttlichen  (d,  h.  im  Ür-Ur-  und  Ewigwesenlichen)  schauend,  mu- 
stcrbildend,    vorherschauend. 


Bereits  in  den  Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der 
Wissenschaft  habe  ich  mich  über  die  Gegenwart  dieser  Mensch- 
heit, und  auch  über  den  Beruf,  der  von  Gott  in  selbiger  mir 
zugetheilt  ist,  **)   —  offen  geredet. 

*)    Mehre  handschriftliche  Stellen  ,    welche  von  dem  Verfasser  für  diesen  hlofa 
aphoristischen  Entwarf  angesogen  waren,    hahe   ich  hereitB    in   meiner  Vor- 
rede benutzt.     Anm.   d.  H. 
**)    Da  der  Verfasser  die  Erklärung,  welche  er  in  dieser  Hinsicht  hier  zu  gehen 
beabsichtigte,  nicht  ausgeführt  hat,  so  nehme  ich   die  betreffende  Stelle  aus 
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Die  Idee  des  Menschheitbundes  ist  zuerst  durch  mich  ver- 
kündigt worden ,  als  ein  inneres  Ergebnifs  meines  Systemcs  der 
Wissenschaft,  und  ich  habe  die  Ahnung  und  die  Erkenntnifs  die- 
ser Idee  weder  aus  mündlicher  noch  schriftlicher  Mittheilung, 
weder  aus  einer  offenen  noch  aus  einer  geheimen  Gesellschaft 
entlehnt.  Wer  diese  Idee  früher  gehabt  hätte,  Der  hätte  sie  auch 
gelehrt*) 5  sowie  die  Einsicht  in  diese  Idee  aus  freier  offener 
Wissenschaftforschung  hervorgegangen,  so  fordert  auch  deren 
Verwirklichung  im  Leben  offenkundiges,  durchaus  nicht  gehei- 
mes ,  gesellschaftliches  Zusammenwirken.  Ich  habe  die  Idee  des 
Menschheilbundes  dargestellt  in  der  Schrift:  Urbild  der  Mensch- 
heit; in  der  Zeitschrift:  Tagblatt  des  Menschheitlebens,  1811; 
und  in  der  Schrift:  die  drei  ältesten  Kunsturkunden  u.  s.  w.,  so- 
wohl in  der  ersten  Ausgabe,  1810,  als  in  der  zweiten,  1819.  Ich 
verdanke  die  Ideen  der  Menschheit,  des  Menschheitlebens  und 
des  Menschheitbundes  nicht  der  Freimaurerbrüderschaft ,  sondern 
vielmehr  habe  ich  diese  Ideen  der  Freimaurerbrüderschaft  zuerst 
gelehret,  sowohl  in  meinen  Logenvorträgen  und  freien  Gesprä- 
chen mit  den  Brüdern,  als  in  meiner  Schrift  über  die  drei  älte- 
sten Kunsturkunden ;  und  ich  zuerst  und  damals  allein  habe  es 
dieser  Brüderschaft  möglich  gemacht,  im  Geiste  jener  drei  Ideen 
zu  arbeiten.  l\ie  aber  habe  ich  gemeint  oder  gelehret,  dafs  die 
Stiftung  oder  die  Ausbreitung  und  das  Gedeihen  des  Menschheit- 
bundes auf  Erden  abhangig  sey  von  dem  Benehmen  der  Freimau- 
rerbrüder oder  Freimaurerlogen  gegen  mich ,  ihren  Lehrer ,  und 
von  dem  Verhalten  derselben  hinsichts  der  Darlebung  der  Ideen 
der  Menschheit,  des  Menschheitlebens  und  des  Menschheitbun- 
des ,  oder  hinsichts  des  aufser  der  Freimaurerbrüderschaft  und 
ohne  sie  fortan  werdenden  Menschheitbundes.  Man  vergleiche 
hierüber  die  Encyklopädie  der  Freimaurerei  von  Lenning ,  2.  Band, 
unter  meinem  Namen.  —  Ich  darf  und  soll  mich  daher  als  den 
Gründer  und  Stifter  des  Menschheitbundes  auf  Erden  betrachten, 
und  den  Menschheitbund  selbst  seit  dem  Lenzmonat  des  Jahres 
1808  nach  Christus  gestiftet  und  bestehend  erklären,  so  dafs  mit 


den  genannten  Vorlesungen,  mit  einigen,  für  eine  zweite  Ausgabe  bestimm- 
ten, Erweiterungen  aus  dem  Handexemplare  Desselben,  hier  auf.  Anm.  d.  H. 
')  Gerade  Diefs  ist  fUr  Viele,  besonders  flir  Freunde  der  Geheimheit,  ein  Ge- 
beimnifs:  dafs  dein  gottgeweiiiten,  reingutgesinnten  Menschen  das  Geheim- 
halten der  göttlichen  Wahrheit  unmöglich  ist.  Denn  Wer  die  göttliche 
Grundwahrheit,  und  dafs  sie  Grundlage  des  Lebens  ist,  einsieht,  Der  sieht 
auch  mit  ein,  dafs  er,  sie  zu  lehren  und  zu  bekennen,  verpflichtet  ist;  er 
kann  sie  nicht  verschweigen,  er  kann  auch  ihrer  nicht  mUfsig  gehn ;  —  er 
lehrt,  und  strebt,  das  in  der  göttlichen  Wahrheit  stehende  Leben  zu  grün- 
den. Wer  von  der  göttlichen  Wahrheit  schweigt,  Der  sieht  sie  nicht  gründ- 
lich ein,   obwohl  »*r  sie  ahnen  mag.     Anm.  d.  V. 
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dem   Jahre    nach    Christus    1829    das    22te   Jahr    des    werdenden 
Menschheitbundes  zu  Ende  geht.  —  Von  mehren,    in  der  nurer- 
wähnten Encyklopä'die  aus  meiner  Handschrift  abgedruckten  Stel- 
len ,  setze  ich  hier  folgende  auszugweise  her,  da  sie  recht  eigent- 
lich   hieher    gehört.     „Der    Grundgedanke   von    der   Menschheit, 
„dem  Menschheitleben  und  dem  Menschheitbunde    soll  und  wird 
„die    leitende    und    regierende  Grundidee    des    kommenden,    nun 
,, schon    begonnenen    Zeitalters,    werden  5     und    sie    wird    Liebe, 
„Friede,    Güte,    Schönheit,    jede  Wesenheit ,    mit   einem  "Worte 
„Gottähnlichkeit  auf  Erden  geistig  begründen  und  ausbreiten.  — 
„Alle  bisherigen  Bestrebungen  der  Menschheit   erscheinen  als  an 
„sich    selbst    wesenhafte  und  werthvolle  Voranstalten ,    Vorübun- 
„gen  und  Theilarbeiten    zu   dem    einstigen    gottinnigen    und  gott- 
„vereinten ,     organischvollendeten    Leben    der    Menschheit,     und 
„sind  als  solche  anzuerkennen,  zu  achten,  zu  erhalten,    zu  pfle- 
„gen  ,  und,  gereinigt  und  verschönert,    in  urneuer,   ewigjugend- 
„licher  Kraft  in  das  organische  Streben  des  nunmehr  werdenden 
„Menschheitbundes ,     und  einst  in  den  dadurch  vollendeten  rein» 
„guten  ,    gottähnlichen   und  gotterfüllten  Lebenkreis  der  Mensch- 
„heit    dieser    ganzen  Erde    aufzunehmen   und    darin    zu  erklären» 
„Das  neubeginnende  Zeitalter  wird  höher  seyn,     als   alle  vorher- 
„gehende;    denn    sein    eigenthümlicher  Charakter  besteht   in  der 
„Aufgabe,    das  gesammte  Leben  der  Menschheit  als  Einen  Orga- 
nismus auszubilden,  und  dasselbe,  soweit  es  die  eigenthümlicho 
„Schranke  dieses  Erdlebens  gestattet,     zu    vollenden.     Das    kom- 
„mende    Zeitalter    ist    das    dritte  Hauptlebenalter  der  Menschheit, 
„zugleich  das  überall  im  Weltall  erreichbare,    höchste;    denn    es 
„umfafst  alles  im  Gliedbau  der  Menschheit  innere  Wesenliche  in 
„Einer  organischen  Bildung:    es  kann  daher  das  reife,    das    har- 
„monische  ,  das  vollwesenliche  organisch  vollendete  genannt  wer- 
„den.  —  Erst    in    diesem    Alter    des    gereiften    Lebens    wird    die 
„Menschheit  dieser  Erde  fähig  werden  ,  ihre  höchsten  und  innig- 
„sten  Lebenverhältnisse  mit  Gott,  mit  Vernunft  und  Natur,  und 
„mit  der  Menschheit  und  dem  Reiche    aller    vernünftigen  Geister 
„des  Weltall  einzugehen;    und    erst    dann    wird    sie    das  Reinste, 
„Höchste,   Schönste  ihres  Lebens,    als  ein  eigengutes  und  eigen- 
„schönes  ,  Ebenmld  Gottes  vollführen.   —  Schon  im  Beginne  des 
„harmonischen  Zeitalters    jedoch    werden    die  Fähigen    sich    aller 
„Orten    gesellschaftlich"    (und  zwar  öffentlich)    „vereinigen ,    um 
„den    Urlebenbund     der    Menschheit    in    cinselnen    Anfängen    zu 
„gründen."      Dafs    aber    alles     reinmenschliche    gesellschaftliche 
Wirken  für  das  Gute  Oeffentlichkeit  wesenlich  fordere  ,  und  mit 
Geheimhaltung    und  Verhehlung    unverträglich    sey ,    sowie  über- 
haupt meine  Grundüberzeugung  über  Oeffentlichkeit  und  Geheim- 


474  Beilage   I. 

Haltung,    habe  ich  ausgesprochen  in  einer  ausführlichen  Abhand- 
lung:   über  Geheimseyn  und  OfFenbarseyn  ,     welche    der   melirer- 
wähnten  Schrift:    über   die  drei  ältesten  Kunsturkunden  u.  s.  w. 
beigegeben  ist.     [Vergl.  Vorrede  S.   VI  f.  der  Grundwahrheiten]. 
(Aus  den  Vorless.  Üb.  «I.  Grundwahrheiten,  S.  584,  f.). 


Die  literarische  Genauigkeit,  die  Sorgfalt  für  die  Geschichte 
wichtiger  wissenschaftlicher  Entdeckungen  und  Lehren,  und  die 
Gerechtigkeit  gegen  mich  selbst  macht  es  nöthig,  dafs  ich  erkläre: 

a)  der  Inhalt  dieser  Schrift  war  von  mir  im  J.  I8u6  bereits 
gefunden. 

b)  Meine  freimaurerischen  Schriften  geben  auch  davon  Zeugnifs. 

c)  So  meine  Sittenlehre. 

d)  Theses. 

e)  Dafs  ich  im  J.  1824  diese  Wissenschaft  noch  ausführlicher 
vorgetragen,  als  hier  geschehen,  wovon  ich  aber  keine 
Nachschrift  habe. 

f)  Dann  wiederum  im  Sommer  1828 5  und  nun  im  "Win- 
ter  1820. 

Aber  diese  Vorlesungen  enthalten  nur  einen  kleinen  Theil 
Dessen,  was  meine  wissenschaftliche  Ausführung  dieser  Wissen- 
schaft, zumtheil  schon  handschriftlich,  enthält. 

Ich  sage  Diefs  defshalb ,  damit,  wenn  in  dieser  Schrift  sich 
Gedanken  finden,  die  mit  den  in  den  letzten  Jahren  von  mehren 
Philosophen  geaüfserten  übereinstimmen  ,  daraus  nicht  geschlos- 
sen werde,  ich  habe  selbige  dorther  entlehnt. 

Denn  ich  befolge  bei  allen  meinen  schriftstellerischen  Arbei- 
ten das  Gesetz:  Alles,  was  ich  Andern  verdanke,  dankbar  anzu- 
zeigen, und  alle  bestimmten  Lohren,  die  ich  wo  andersher  ent- 
lehne, als  solche  ausdrucklich,  jedesmal  besonders,  anzuzeigen. 

Wer  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  erst  jahrzehntelang 
reifen  läfst,  Dem  begegnet  es  oft,  dafs  ähnliche  Früchte,  wenn 
schon  vielleicht  noch  nicht  reife,  früher  von  Andern  mitgetheilt 
werden. 

Die  ganze  (or-  und  om- wesenliche)  Idee  der  Philosophie 
der  Geschichte  fafste  ich  schon  im  Jahr  1803  in  der  Idee  des 
ewigwerdenden  Totalproductes.  *) 


Das  Totalproduct  und  die  durch  selben  reale  wechselseitige  Ein- 
bildung von  Natur  und  Vernunft  ist  in  der  Ewigkeit  vollendet;  es 
existirt  das  Absolute  vollendet  in  der  ewigen   Geschichte. 


»)  Die  vom  V.  angezeigte  Hauptstelle  lasse  ic!t  als  Beleg  gleich  hier  folgen. 
Vergl.  auch  die  vorn  in  der  Note  **)  zu  S.  304  mitgeteilte  Stelle  über  den 
hüchsten  geschichtlichen  Zustand.     Aum.  d.  II. 
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Es  zeigt  sich  in  der  Naturphilosophie  ein  ewiger  Kreislauf 
der  Bildung  in  ewiger  Palingcnesie  ,   und   eben  darum 

in  der  Vernunftphilosophie  eine  ewige  Palingenesie  der  In- 
dividuen und  der  Gemeinde  der  Heiligen}  und  des  Lebens  der 
Kunst. 

So  teird  dem  Philosophen  der  Welt  gel  st  kund  in  seiner  magi- 
schen Wiedergeburt;  und  absolut  symmetrische  Enthüllungen  in 
der  Welt  der  Erfahrungen.  — 

Es  schliefst  demnach  die  Philosophie  mit  dieser  höchsten 
Construction  als  Philosophie  der  Geschichte,  als  reale  Synthesis  der 
Zeit  und  der  Ewigkeit,  tc  eiche  zugleich  die  wahrhaft  religiöse  An- 
sicht aller  Weltbegebenheiten  ist. 

Nur  der  Philosoph  findet  in  den  Wundern  der  Erscheinung- 
welt eine  stete  OfFenbarung  Gottes,  das  göttliche  Wesen  selbst, 
er  betrachtet  das  Zeitliche,  Das  ihn  umschliefst  ohne  Zeit,  wie 
es  frei  als  ewige  Wirkung  der  ewigen  Ursache  in  der  Ewigkeit 
istj  er  würdigt  die  Erscheinung,  soweit  er  sie  überschaut,  als 
eine  schone  Scene  in  dem  ewigen  Schauspiele  der  Weltbildung, 
als  organischen  Theil  der  ewigen  schönen  Productivität  des  Ab- 
soluten, als  harmonische  Handlung  in  der  ewigen  Schöpfung. 

(Aub    des  Verfassers  handschriftlichen  Skizzen  zu  den  im 

Sommer  1803  von  ihm  zu  Jena  gehaltenen  Vorlesungen  über 

die  Naturphilosophie). 


Dafs  Diefs  nur  ein  volkverständlicher  allen  Wesen«  Ahn- 
innigen verständlicher  Abglanz  der  wesenschauigen  Geschichtwis-r 
senschaft  (d.  i.  der  in  der  Wesenlehre  gestalteten  Geschichtwis- 
senschaft) ist:  darf  ich  sagen  und  mufs  ich  sagen.  Meine  Hand- 
schriften schon  vom  J.  1803  und  1804  enthalten  auch  von  dieser 
Wissenschaft  viel  Tieferes  als  hier  mitgetheilt  werden  konnte. 
Schon  die  hier  beibehaltene  Volksprache  würde  ein  aüfseres  Hin- 
dernifs  der  Mittheilung  gewesen  seyn. 


Es  ist  Dieses  nicht  die  reine  Philosophie  cler  Geschichte  selbst, 
in  streng  wissenschaftlicher  Form.  Sondern  es  sind  Vorlesungcny 
an  Jünglinge  gehalten,  die  sich  der  reinen  Wissenschaft,  aber 
in  wesenlicher  steter  Beziehung  zur  Wissenschaft  weihen. 


Nicht  nur  keine  Partei,  keine  Secte  in  der  Menschheit  dieser 
Erde  ,  sondern  auch  keine  der  bestehenden  gesellschaftlichen  An- 
stalten, wie  achtbar  sie  sey,  und  wie  vieles  Wesenliche  sie  schon 
leiste,  sobald  selbige  einseitig  blofs  aus  dem  Gesichtpunkte  der 
Vergangenheit  oder  der  Gegenwart  betrachtet,  und  sofern  sie 
schon  als  vollwesenlich  ,  als  in  ihrer  Art  vollkommen  ausgegeben 
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wird,  kann  mit  der  Wissenschaft  der  Philosophie  der  Geschieht 
zufrieden  seyn,  und  dabei  sich  beruhen.  Denn  keine  menschliche 
Anstalt  ist  bereits  vollkommen,''  weder  die  Rechtsvereine,  noch 
die  Religionvcreine,  weder  die  gesellschaftlichen  Bestrebungen 
für  Wissenschaft,  noch  die  für  Kunst.  Aber  die  Philosophie  der 
Geschichte  hat  die  ganze  Menschheitbestimmung  in  der  Einen 
unendlichen  Gogenwart  der  Einen  unendlichen  Zeit  im  Auge. 
Also  ihre  Losung  ist:  Stetig  besser,  reicher,  schöner,  göttlicher  — 
stets  vorwärts  in  die  Höhe  ,  Tiefe ,  Länge  5  —  also  auch  stets 
freier,  besonnener,  weiser,  lebkunstvoller. 

Aber  irrig  würde  die  Annahme  seyn,  als  wenn  die  Philoso- 
phie der  Geschichte  irgend  einem  geschichtlich  geleisteten,  ver- 
flossenen, untergegangenen  oder  bestehenden  Guten,  in  Staat 
und  Religionverein,  in  Wissenschaft  und  Kunst,  gleichgültig, 
lau,  fremd  oder  gar  feindlich  sey,  oder  jemals  seyn  könnte. 
Vielmehr  Niemand  versteht  besser  und  gründlicher  das  Gute  der 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart  zu  erkennen  und  zu  würdigen, 
auf  das  Gute  der  Zukunft  zu  beziehen,  und  daher  es  zu  erhalten, 
aber  auch  zu  reinigen,  zu  veredeln,  zu  erheben,  zu  vertiefen, 
vollwesenlich  auszugestalten,  als  der  Geschichtphilosoph,  wenn 
seine  philosophische  Erkenntnifs  durch  die  Vereinigung  der  Bil- 
dung des  Herzens  und  der  Lebenkunst  zur  Weisheit  geworden. 


Man  hatte  ausgebreitet:  ich  halte  das  Christentum  für 
entbehrlich;  den  Islamismus  für  vorzüglicher,  als  das  Christen- 
thum  erklärt.  Unbesonnene  Jünglinge  hatten  sich  zu  Verbreitung 
dieser  Verlaümdung  von  Verschlagenem ,  als  sie  sind ,  misbrau- 
chen  lassen. 


Je  mehr,  gründlicher,  reichhaltiger,  ausgebreiteter,  umfas- 
siger, gleichförmig  man  Geschichte  studiren  wird,  je  mehr  wird 
man  einsehen  :  dafs  das  Vergangene  in  und  aus  demselben  Ewigwe- 
senlichen,  Uriuesenlichen ,  Orwescnlichcn  (aus  denselben  Ideen  und 
Idealen)  verslanden,  begriffen,  —  weil  danach  dargelebt  (gebildet) 
wird,  als  das  Künftige;  und  dafs  ohne  dieses  Verstehen  und  Be- 
greifen Geschichte  für  das  Künftige  (von  dem  Künftigen  und  zu 
Darlebung ,  —  Erwirklichung  des  Künftigen)  nicht  und  nichts  leh- 
ren, noch  helfen  kann,  —  noch  klug,  geschweige  weise  und  weise- 
klug machen  kann.  Dafs  die  Erfahrung  selbst  es  zeigt,  „dafs 
durch  Erfahrung  (als  solche)  Niemand  klug  wirdu  —  (weil  Sie- 
mand  dadurch  klug  werden  kann)',  wohl  aber:  durch  Wcsenschaun 
und  in  und  mit  Erfahrung  Leben  -  Weisehlujheit  errungen  wird.  *) 

*)    Ich  habe  Niemanden  gekannt,    der  durch  Erfahrung  klug  und  weise  gewor 
denj  —  wob!  aber  dünkelhaft,    klügelnd  und  unklug      Anm    d    V. 
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Zu  der  Würdigung,  ja  zur  Erforschung  der  Geschichte  mufs 
man  wenigstens  das  Schaun  derjenigen  Ideen  mitbringen,  bis  zu 
welchen  sich  das  Leben  erhoben  ,  wenigstens  bis  zu  deren  Ahn- 
Schaun  es  gelangt,  (so  dafs  es  sie  darahnahmlebet,  d.  h.  eine 
Ahnung  derselben  nachahmend  darlebet).  Aber  vollwesenlich, 
d.  i.  oromwesenlich  die  Geschichte  würdigen,  vermag  nur,  Wer 
den  Einen  Oromgliedbau  der  Ideen  oder  Begriffe  (sensu  eminen- 
tissimo)  als  den  Einen  Ingliedtheil  des  selbingestalteten  Wesen- 
schauns  erkennt,  und  forschend,  würdigend  und  mustervorbildend 
auf  das  Eigenlebliche  als  das  Geschichtgegebne,  Lebwirkliche,  — 
anwendet. 

Es  ist  ein  Grundirrthum  von  irgend  einem,  wie  immer  um- 
fassigen und  gliedbauhohen  Lebkreise  (Lebing) ,  bevor  dessen 
Vollzeit  durchlebt  (abgelebt)  ist,  zusagen:  es  geschieht  da  nichts 
Neues  mehr.  Z.  B.  „Es  ist  und  geschieht  nichts  Neues  mehr  un- 
ter der  Sonne.4'  Denn  nur  durch  Hervorbliihn ,  Hervorlebigen  im- 
mer neuer  und  höherer  Ideen  (Urbegriffe)  erhält  jedes  Lebiuesen  Be- 
fugnijs  invon  Gott  fortzuleben!  —  es  lebt,  auch  ideewidrig  und 
krüppelig  lebend,  nur  fort  in  Möglichkeit,  Erwartung  und  Hoff- 
nung des  Darlebens  der  Ideen. 

So  lebt  jetzt  die  von  mir  erschaute  Idee :  des  Menschheitleben- 
gliedbaues und  des  Menschheitbundes  in  das  Leben  dieser  Erdmensch- 
heit ein,  wovon  bis  hieher  kaum  eine  dunkle  Ahnung  zu  spüren; 
wovon  auch  das  Christenthum,  sowie  das  Platonthum  eine  nur 
sehr  dunkle,  unreine  Ahnung  enthalten.  Und  so  ist  es  wesen- 
lich, dafs  in  allen  einseinen  menschlichen  Dingen  noch  in  dieses 
Menschheitleben  neue  und  höhere  Ideen  eingelebt  werden,  wo- 
von in  der  gesammten  Erdvorzeit  kaum  dunkle  Ahnung,  ja  oft 
das  vollständigste,  frechste  Widerspiel  zu  finden. 


Ich  sorge,  dafs,  mit  Gottes  Hülfe,  Was  ich  lehre,  wahr,  gut, 
schon,  —  göttlich  sey ;  ob  es  von  den  Menschen,  die  mit  und  nach 
mir  leben,  werde  dafür  erkannt  und  anerkannt  iverden,  Das  ist  Got- 
tes Sorge,    und  hangt,  zum  Theil,  von  den  Menschen  selbst  ab. 


Beilage  II. 
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Beilage    II. 

Crwidzüge   einer   Theodicee    oder  Philosophie   der 
Geschichte.  *) 

Vorcrinnerung.  In  der  Ueberfuhrung  vom  Princip  der  Philo- 
Sophie  liegt  zugleich  die  Ueberzeugung,  dafs  nichts  absolut  Bö- 
ses und  Schlechtes  im  Ganzen  seyn  könne.  Im  Lehen  aber  zeigt 
sich  dergleichen  an  allen  Enden.  Ohne  die  philosophische  Ein- 
sicht kann  der  Mensch  durch  religiöse  Anschauung  sich  trösten. 
Die  Philosophie  sucht  die  Gründe  der  Beschränkung  klar  anzu- 
schauen ,  sowie  auch  die  Grenze  der  Beschränkung;  also  -eine 
Theodicee,  welche  vielmehr  eine  Phychodicee  vor  Gott  ist,  wo- 
durch die  zeitlichen  Dinge  sich  wirklich  in  ein  Gespräch  der 
Seele  mit  Gott  umwandelten. 

Das  Böse  ist  an  zeitlichen  Dingen  ^  insofern  sie  in  der  Zeit 
ihre  ewige  Bestimmung  nicht  erreichen,  und  an  Selbständigkeit 
verlieren,  ihrer  eignen  Natur  untreu  werden. 

I.     Von   der  zeitlichen  Weltbeschränkung  überhaupt. 

a)  Derselben  allgemeine  Idee.  Die  eivige  Idee  zeitlicher 
Dinge  kann  nur  gemäfs  den  Gesetzen  der  Zeit  in  der  Zeit  enthalten 
seyn;  also  alle  Zustande  isolirt  zugleich  Und  vereinigt ,  und  progres- 
siv, also  nur  ein  Zustand  auf  einmal  in  jedem  zeitlichen  Indivi- 
duum y  nur  einseitige  Ausbildung ,  hernach  harmonische. 

b)  Innere  (nur  Das,  was  ihr  Wesen  ist).  Jede  Zeitreihe 
sucht  in  sich  zwei  Entgegengesetzte  zu  vereinigen;  hiebe!  mufs 
also  der  Gegensatz  bestehen,   aber  harmonisch  aufgelöst  werden. 

'.  B.  Schönheit  und  Wahrheit,  Natur  und  Vernunft,  einselno 
Gedankenreihen,  Totalität  aller.  Und  kann  in  einseinen  Gliedern 
nur  sucecssiv  und  abwechselnd. 

c)  Aüfsere,  der  Xebensphuren.  Sie  bleiben  für  sich  beständig, 
aber  iverdcn  sich  wechselseits  ihren  Gesetzen  untenvorfen ;  und  sich 
nach  und  nach  intussuseipiren. 

Das  Böse  gleich  Unglück  (insofern  es  durch  ein  Aüfseres 
neecssitirt  ist,)  ist:  eine  Sphäre1  in  wiefern  sie  bei  ihrer  eignen  in- 


»)  Es  ist  Dieses  der  Grundrifs  der  zwölften  Vorlesung  aus  einer  Reihe  von 
Vorlesungen  über  Philosophie  und  Kunst,  welche  der  Verfasser  im  Som- 
mer 1805  zu  Dresden  hielt,  und  deren  Inhalt  noch  spater  im  Drucke  mitge- 
theilt  werden  soll.  —  Diese  Skizze  liefert  den  Ue*eis,  dafs  der  Verfasser 
schon  damals  (in  seinem  fünfundzwanzigsten  Lebensjahre),  dem  Grundhau 
und  den  wichtigsten  Ergehnissen  nach,  die  Wesenlelne  als  das  System  der 
Einen  Wissenschaft  ausgebildet  hatte,  und  dafs,  wenn  er  auch  einselne 
Gedankenreihen  späterhin  genauer  bestimmte,  als  es  ihm  zuvor  eine  noch 
weniger  genügende  Wissenschaftsprache  erlaubte,  er  doch  im  Gänsen  sein 
System  nicht  geändert  hat.     Anm.  d.  H. 


Beilage  IL  479 

nern  Form  dem  Gesetz   einer  andern  Sphäre  unterworfen    ist,    z.  13. 
wenn  der  Mensch  nur  nach  Naturgesetzen  handelt. 
Anm.     Sie  geht  dabei  nicht  verloren. 

Sie  selbst  ist  nicht  verkehrt. 

Auch  die  entgegengesetzte  Sphäre  nicht. 

Dieser  Zustand  ist  also  in  keinem  Individuo  Heilend  gesetzt; 
auch  nicht  der  Zustand  des  Ganzen. 

Es  ist  ein  Opfer,  das  das  Endliche  dem  Unendlichen  bringt. 

Das  Ganze  geht  dem  Theil  vor, 

Theiledem  Theile,  z.  B.  scheinbare  Rückschritte  der  Menschheit. 

Das  Negative  ist  um  des  Poxitiven  willen,  und  blojs  tran- 
silorisch. 

Es  wird  also  gar  nicht  zugegeben»  dafs  Böses  existire,  denn 
aufserdem  würde  die  Gottheit  keinesweges  zu  entschuldigen 
seyn ,  ja  es  würde  gar  keine  Gottheit  seyn.  *) 

II.  Von  der  innern  N aturb  eschrankung. 
Sonnen  durch  Sonnen.  Erden  durch  Sonnen  und  umgekehrt 
z.B.  Climate,  Jahreszeiten 5  chemischer  Procefs  durch  den  ursprüng- 
lichen; organischer  Procefs  im  Ganzen  und  Einseinen  dem  chemi- 
schen, z.  B.  der  Winter ;  so  auch  dem  Mechanischen:  Stürme, 
Ueberschwemmungen  u.  s.  w. 

III.     Von    der   innern    Vernunftlegr enzung. 

a)  Des  Ein  seinen.  Streit  zwischen  Individualität  und  Uni- 
versalität. 

b)  Aller,  Grenzen  der  Vereinigung,  Wechselbeschränkung 
der   Cultur. 

IV.     Von    der    Wechs  elb eschr  änkung  von   Natur   und 
Vernunft    im    Totalproducte. 
a)  Der  Natur    durch  Vernunft;    so    lange    der  Mensch    nicht 
die  Naturgesetze    kennt,     wirkt    er  zerstörend,    wenigstens  nicht 
verschönernd,  —  aber  nur  bis  auf  eine  bestimmte  Grenze;    aber 
eben  dieser  Umgang  macht  ihn  mit  der  Natur  vertraut;  und  macht 
durch  ihn  die  Natur  im  menschlichen  Leibe  und  im  ganzen  Reiche 
der  Organisation  schöner,    d.  i.    reicher    an  mannigfacher  Schön- 
heit und  an  Vernunftschönheit  z.  B.  Baukunst,  Gartenkunst. 
h)  Der   Vernunft  in  der  Natur  durch  die  Natur: 
a)    das  Beschränkende    ist  in    der  Natur    die   Metamorphose    im 

Planeten,  und  im  Mikrokosmus,  dem  Leibe, 
ß)    dadurch  werden : 


*)  Hiermit  behauptet  der  Verfasser  nur,  dafs  das  Bü'se  in  für  Gott  kein  Büse« 
sey,  er  laiignet  aber  keineswegs,  dafs  das  Büse  für  sich  betrachtet  (selb- 
heitiieh,  ansich  wesenlich)  und  für  den  Menschen,  als  solches,  unbedingt 
(absolut)  büse  sey.    Vergl.  Beilage  III,  Sata  VI.     Anin.  d.  H. 
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fr$)  die  Menschen  in  geschlofsne  Gesellschaften  gebracht,  die 

anfangs  geringzahlig ,  getrennt  werden, 
Ü)  ihres  vorigen  Lebens  vergessen  gemacht, 
3)  zu   Leben  gezwungen,    zuförderst  nehmlich  dem  Na- 
turtriebe,    sein  Leben   zu  erhalten   und  angenehm   zu 
machen ,  unterworfen ,  also  an  reinem  Speculiren  sehr 
gehindert,    was   doch  Bedingung   der   höchsten   Voll- 
endung ist; 
ti)  eine  vielfache    historische  Progression    des   Menschenge- 
geschlechts  nöthig   gemacht   im  Einseinen    und    Ganzen; 
Kindheit,  Jugend,  Reife,  Alter,  Tod;  wo  der  Mensch 
vom  Sinnlichen  ausgehn  mufs,  was  eben  das  ihm  Drin- 
gende ist.      Die  Progression   geht  hindurch   durch  alle 
Seiten  menschlicher  Bildung. 
Der  einselne  Mensch  kann  sich  nicht  vom  Ganzen  losreifsen 
und  soll   nicht,    leidet   also    die    Beschränkungen    seiner    Zeiten; 
denn  die   ganze  Menschheit   ist    [das]    oberste   vorstellende   und  herr- 
schende historische  Ganze.    Er  kann  nie  eigentlich  bös,  unmoralisch 
seyn ,     sondern    blofs  unvollendet ,    geistig   krank.      Mängel    des 
Staats ,  Krieg. 

Jede  Zeit  hat  ihr  einseines  Vortreffliches,  was  in  der  Synthese 
blofs  reproduetiv  kommt;  in  der  sich  die  einselne  Zeit  verliert. 

Es  kommt  ein  synthetischer  individuellvollendeter  Zustand; 
denn  die  Geschichte  ist  der  mächtige  Lehrer ,  und  unbemerkte 
Reformator  der  Menschheit ;  die  beste  Lehre  a  priori  wirkt  auf 
das  Volk  nicht  so  viel ,   als  ein  Factum. 

An  sich  kommt  der  Einselne  weder  vor,  noch  rückwärts. 
Es  ist  allgemeine  Gerechtigkeit  des  Glücks  und  Unglücks; 
der  Beschränkungen  und  der  Befreiungen. 

Die  Geschichte  ist  ansich  sich  ewig  gleich,  und  enthält  alle 
Möglichkeiten  als   Wirkliches  und  Notwendiges. 

Und  nur  so  ist  in  ihr  die  ganze  Gottheit  geoffenbart,  dajs 
das  Unvollendete  zur  Vollendung  und  dem  Vollendeten  dient,  und 
nur  transitorisch  gesetzt  ist,  ohne  das  Wesen  der  Dinge  zu  ver- 
nichten, vielmehr  es  zu  bestätigen  und  einen  allgemeinen  Triumph 
des  Guten  und  Wahren  wahr  zu  machen. 

Aufserdem  wäre  das  Gute  und  Vollendete  nur  der  Idee  nicht 
aber  der  Zeit  nach  das  Mächtige  und  Herrschende ,  (nicht  zu  ge- 
denken ,  dafs  ohne  Diefs  keine  Zeit  seyn  könnte).  Die  Zeit  ist 
eine  Ewigmachung  oder  Vergöttlichung  der  Dinge;  eine  im- 
mer vollendete  Apotheosis,  — -  die  in  ewiger  Ruhe  sich  gleich 
bleibt;  nur  mufs  man  die  ganze  Zeitewigkeit,  nicht  einselne  län- 
gere oder  kürzere  Momente  auffassen. 
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Dieselbe  Metamorphose  gilt  auch  von  clor  Philosophie ;  auch 
sie  geht  nach  den  allgemeinen  Entwickelunggesetzen  der  Zeit 
vor;  und  fällt  kurz  vor  der  Integration  der  wahren  menschlichen 
Vollendung  gleichsam  prophetisch  vorher;  sie  ist  auch  eine  Po- 
tenz der  Geschichte  ,  wodurch  sich  mit  der  Mensch  zum  Herrn 
der  Geschichte  macht. 

Man  kann  sonach  alle  einseitigen  Arten  zu  philosophiren,  der 
Form  und  dem  Gehalte  nach  a  priori  erschöpfen,  hernach  auch 
die  Gesetze  der  Metamorphose  construiren;  nimmt  man  dazu  die 
Geschichte  der  Philosophie,  und  beleuchtet  sie  selbst  durch  Philo- 
sophie ,  so  kann  man  sehen ,  welche  Zeit  es  eben  im  Gebiete 
der  Philosophie  ist;  und  Der,  der  die  wahre  Philosophie  besäfse, 
würde  entscheiden  können,  ob  dieselbe  öffentlich  könne  bekannt 
gemacht  werden,  oder  ob  sie  zur  Zeit  noch  Mystrerie  blei- 
ben müsse. 

Ich  erwähnte  als  besondere  philosophische  Wissenschaft  die 
Philosophie  der  Philosophie,  diese  hat: 

a)  zu  entwerfen  das  Ideal  der  Philosophie,    dem  Gebalte  und 
der  Form  nach, 

b)  zu  zeigen  ,  wie  die  Philosophie   sich  nach  und  nach  in  der 
Geschichte  ausbilde: 

a)  die    möglichen  untergeordneten   Arten    zu    philosophi- 
ren ,    combinatorisch   und    zwar  der    Form   nach  und 
dem  Gehalte  nach. 
ß)  rein  historisch  vornehmlich  [?vie]  aus  dem  Concursus  der 
Naturmetamorphose  und   der  Vernunft  ein  Ganzes  der 
Entwicklung  der  Philosophie  entspringe. 
Die  Geschichte  selbst  beweist   es ,    und   die  Philosophie  der 
Geschichte  lehrt  es  a  priori,  dafs  die  Menschheit  eher  theilweise, 
als   im    Ganzen   zu   einer  Vollendung    gelange;     diefs    wird   also 
auch  von  der  Philosophie  gelten.     Es  werden  sich  also  auch  [in] 
der  Geschichte  der  Philosophie  gewisse  Hauptepochen  finden  las- 
sen, in  welchen  dieselbe  Ausbildung  der  Philosophie  wiederkehrt. 
Wenn  nun  die  relativ  höchste  Stufe  erstiegen  ist,  so  wird  blofs 
ein  neues  Zerstreuen,  ein  Rückschritt  möglich  seyn,  zumal  wenn 
ein  einselner  Mann  das  Centrum  vermöge  der  Fülle  seines  eignen 
Geistes  zu  früh  gefunden. 

Nun  giebt  es  in  der  Geschichte  drei  Perioden,  a)  die  der 
alten  Welt,  b)  der  neuen  und  der  zukünftigen,  c)  neuesten. 
Ihr  Gegensatz  verhält  sich,  wie  Natur,  Vernunft  und  Synthesi^; 
die  zweite  ist  durch  Christus  bezeichnet;  daher  werden  auch  in 
der  Philosophie  sich  3  Hauptepochen  zeigen  lassen.  (Natur; 
Vernunft  selbstthätig,  im  Kampf  mit  der  Natur;  Vernunft  in 
Harmonie  mit  Natur). 

K.  dir.  Fr.  Krause's  liamlschr.  Nachl.  Vorlcs.  üb.  tl.  Philos.  d.  Gesch.         31 
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In  jeder  der  beiden  ersten  werden  alle  endliche  Arten  zu 
philosophiren  durchlaufen,  bis  die  wahro  getroffen  wird,  aber 
gcmäfs  dem  Charakter  der  ganzen  Periode  eingekleidet.  Man 
mufs  alle  zusammen  nehmen  um  sie  vortrefflich  zu  finden,  und 
in  jeder  das  Wahre  wieder  zu  erkennen.  —  Um  die  Helden  die- 
ser Periode  aufzufinden  *) ,  mufs  man: 

a)  die  Erfordernisse  des  wahren  Systems    der  Form    und   dem 
Wesen  nach  aufstellen, 

b)  hernach  die  möglichen  einseitigen  Richtungen, 

c)  endlich    die    nöthigen    Satze    aus    der    Philosophie   der   Ge- 
schichte. 

Hier  nur  Einiges: 

ad  a> 

i)  Einheit,  Vielheit,  Harmonie.  Gleiche  Absolutheit  von 
Natur  und  Vernunft,  des  idealen  und  realen  Seyns. 

2)  Der  Form  nach,  Anschauung  der  synthetischen  Principien 
und  der  Architektur  des  Ganzen;  — -  vorzüglich  des  Grundsatzes 
(Also:  nichts  Endliches  zum  Princip);  und  des  Uebcrbcgrift0- 
lichen. 

Synthetischer  Beweisart  Anerkennung;  a  prineipiis  ad  princip, 

Reinheit  von  Empirie :  Also  gehörige  Würdigung  der  ver- 
schiedenen Erkenntnifsarten. 

ad  b. 

1)  Beschränkende  Einseitigkeit,  ohne  Confusion : 

nur  Natur, 
nur  Vernunft, 
rein  empirisch,  \  (     rein  analytisch, 

rein  intellectualj  '  der  Form  nach  )  s),nt,ietisch»  ohne 
ohne  auf  Erfahrung  (  \  intellectuale  An- 
Rücksicht zu  nehmen,  )  '        schauung. 

2)  In  der  Schranke  das  Ganze  umfasscnwollendc  Einseitig- 
keiten : 

.    ..     u  ,       _.,  «L         (  verschwinden  lassend  und  nach 

1)  die  Natur  der  Vernuntt,       1 

'     .    _r  r    •      1      tvt  .        \  Naturgesetzen  beurtheilend;  u. 

2)  die  Vernunft  in  der  Natur     1      .  •    °      .  * 

(  mit  dem  Ganzen  verwechselnd. 

3)  Das  Ganze  zwar  anerkennend,  aber  den  Schranken  der 
Theile  unterwerfend,    z.  B.  anthropomorphische  Theologie. 

Vor  der  Vollendung  geht  der  Skepticismus  her ,  und  begleitet 
die  Gesammtbildung  stetig  prüfend,  Einseitigkeit  und  Voreilan- 
nahme  verhütend. 

Dieselben  Abtheilunggründe  geben  die  Unterabtheilungen. 


der  Materie  nach. 


*)    Jesus  zu  Religion,   wie  Piaton    zu  Philosophie.     So   kommt   Jesus    Piaion 
jurallel.  Randhemerk.  il.  V. 


Beilage  IL  483 

ad  e* 

Aus  der  Xatur.  Sic  zeigt  dem  Menschen  Concretcs ,  und 
zwingt  ihn,  ous  Mangel  der  vollendeten  Erhenntnifs  analytisch 
und  empirisch  zu  verfahren  * 

und  zieht  ihn  zuerst  auf  sich  selbst;  da  sie: 

a)  jedes  Kind ,  und 

b)  die  ganze  Menschheit 

ganz  durch  den  tleichthüm  ihrer  Erscheinung  erfüllt,  dafs  Cr  sich 
selbst  im  Öbjccte  verliert;  und  nur,  insofern  er  unangenehm 
ajjicirt  wird,    an  sich  selbst  denkt. 

Die  Weisheit  fordert  (nicht  aus  Furcht,  sondern  aus  Liebe 
zur  guten  Sache) 

a)  eine  grenzenlose  Vervollkommnung  der  Philosophie  im  phi- 
losophischen Subject; 

b)  eine   historischphitosophische    Mafsigung    in    der    Mittheilung, 
(Mysterien  i   slufeniveise  Bildung). 

ix)  gegen  cinselne  Menschen, 
ß)  gegen  das   ganze  Publicum. 

*)  Wie  -weit  d.  V.  schon  damals  in  dem  Wissenschaftbau  und  in  der  Kunst 
der  wissenschaftlichen  Darstellung  gekommen  war,  davon  giebt,  wenn  auch 
nicht  in  besonderer  Beziehung  zur  Philosophie  der  Geschichte,  noch  mehr 
als  die  vorstehende  Skizze,  Dessen  „Versuch  einer  metaphysischen  Begrün- 
dung der  Sitte7ilehre  (Leipzig)"  ein  Zcugnifs ,  —  eine  Schrift,  welche, 
grüfstentheils  im  Jahre  1804  geschrieben,  und  im  J.  1810  mit  wenigen  Ver 
änderungen  gedruckt,  in  der  gesammten  philosophischen  Literatur  an  Tief- 
sinn verbunden  mit  Klarheit  ihres  Gleichen  nicht  hat,  die  aber  auffallen- 
der Weise  von  den  deutschen  Denkern  beinahe  gar  nicht  beuchtet  wor- 
den ist.  Es  ist  diefs  um  so  bedauerlicher,  als  der  bald  nach  ihrem  Er- 
scheinen zwischen  Schell'mg  und  Jacohi  geführte  Streit  für  jeden  Unbefan- 
genen schon  durch  den  Inhalt  dieser  Schrift,  wäre  sie  bekannt  gewesen, 
als  im  voraus  zu  Gunsten  der  Wissenschaft  entschieden  hätte  erscheinen 
müssen.  Jetzt,  wo  die  „Vorlesungen  über  die  analytische  LrtgiJc"  (1835) 
eine  allgemeihfafsliche  Anleitung  zu  Auffindung  des  Princips  geben  (dessen 
Schauung  dort  vorausgesetzt  wurde)  steht  zu  horten,  dafs  derselben,  wenngleich 
spät*  noch  die  Würdigung  zutheil  werden  werde,  die  deutscher  Wissen- 
schaftsinn sonst  nicht  leicht  gediegenen  Arbeiten  entgehen  Iäfst.  Es  scheint 
inir  hier  der  passende  Ort,  das  Bekanntwerden  dieser  Schrift  lidch  da- 
durch zu  erleichtern j  dafs  ich  eine,  vom  Verfasser  selbst  herrührende 
ausführlichere  Jnhaltanzeige  derselben,  als  sie  selbst  enthält,  als  Beilage  gebe. 
Für  die  Leser  dieses  Aufsatzes  (welcher  im  J.  1811  in  dem  nunmehr 
fast  gänzlich  vergriffenen  Tagblatt  des  Menschheitlebens  im  literarischen 
Anzeiger  Nr.  11  und  12  erschien)  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  der  grüfsere'n 
Fafslichkeit  wegen  darin,  so  wie  in  dem  Werke  selbst,  der  Unterschied 
von  Ürtoeseti  und  Urwesen,  oder  von:  Gott,  als  dem  Einen,  selben  ganzen 
ohne  Gegenheit  gedachten,  die  Welt  in  sich  befassenden,  Wesen,  und : 
Gott  als  Wesen  über  det  Welt,  unbezeichnet  geblieben  ist.  Statt;  Wesen 
(ohne  Artikel)  ,  wie  Krause  .später  dem  Sprachgeiste  gemäfser  sich  aus= 
druckte  j  ist  durebgehends :  das  ürtvesen  gesetzt.      Anni.  d.  H. 
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Versuch  einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Sittenlehre, 

von  K.  Chr.  Fr.  Krause,  Dr.  der  Philos.  und  Mathematik. 

Leipzig  bei  Reclam  1810  (454  Seiten  in  gr.  8).  *) 

„Die  Lehre  von  der  sittlichen  Natur  des  Menschen,  —  schon 
an  sich  selbst  ein  wesenlicher  Theil  der  Einen  Wissenschaft,  hat 
in  unserer  Zeit ,  wo  alle  menschliche  Dinge  sich  neu  gestalten, 
wo  neue  Glieder  in  das  Leben  der  Menschheit  eintreten ,  wo 
ein  neues  Lcbenalter  derselben  beginnt,  —  eine  entschiedene 
Wichtigkeit,  und  verdient  es  vorzüglich,  dafs  der  gesellige  Fleifs 
wissenschaftforschender  Zeitgenossen  auf  sie  gerichtet  werde.  Soll 
die  Sittenlehre  als  Glied  des  organischen  Ganzen  der  Einen  Wis- 
senschaft ausgeführt  werden ,  so  ist  zuerst  ihre  allgemeine  Be- 
gründung in  diesem  Ganzen  erforderlich.  Einen  Versuch  dieser 
Begründung  enthält  dieser  erste  Band;  er  giebt  mitbin  das  ganze 
System  der  reinen  Vernunftwissenschaft,  so  wie  es  gleichsam 
perspectivisch  von  dem  Standosie  aus  erscheint,  wo  die  Sitten- 
lehre als  selbstständige ,  dem  Ganzen  wohlverbundene ,  Wissen- 
schaft erbaut  werden  soll.  Nach  dem  Grundrifs ,  der  hier  im 
Ganzen  entworfen  worden  ist,  werden  zwei  folgende  Bände  die 
Sittenlehre  ausführen." 

„Um  die  sittliche  Natur  des  Menschen"  so  beginnt  die  Ein- 
leitung „in  ihrem  Grunde  zu  erkennen,  ist  es  nothwendig,  die 
Vernunft  in  ihrem  ganzen  Wesenlichen  zu  überschauen ,  welches 
wiederum,  da  auch  die  Vernunft  nicht  das  Ganze  ist,  nur  in 
einer  bfthern  Erkenntnifs  geschehen  kann,  und  zwar  in  der  höch- 
sten, welche  in  sich  selbst  gewifs  ist.  Die  Erkenntnifs  der  leib- 
lichen Welt,  der  vorzugweise  so  genannten  Natur,  kann  diese 
höchste  Erlienntnifs  nicht  seyn,  weil  auch  die  Natur  nicht  höher 
und  ursprünglicher  sich  erweist,  als  die  Vernunft.  Aber  auch 
die  Erkenntnifs  der  Vernunft  und  die  der  Natur  in  Einheit  auf- 
gefafst  können  nicht  jene  Urerkenntnifs  seyn.  Denn  zwar  be- 
weisen sich  Natur  und  Vernunft  Beide  als  ein  organisches  Gan- 
zes ,  oder  vielmehr  als  Theile  eines  und  desselben  organischen 
Ganzen,  in  dem  die  eine  gleich  der  andern  in  sich  selbst  voll- 
endet, sich  sclbt  genügend,  frei  ist  und  bildet,  ein  organisches 
Ganzes  für  sich  ist,  und  indem  Beide,  wie  Theile  Eines  höheren 
organischen  Ganzen  in  einander  einwirkend ,  sich  gegenwärtig, 
und,  im  Menschen,  Ein  aus  Beiden  vereintes  Wesen  sind.  Doch 
da  sie  hierin  Beide  sich  gleich  frei  und  ursprünglich  lebend  ver- 
halten,   so  kann  schon  das  Zusammentreffen  Beider  zu  gegensei- 


')    Siehe  die  Note  von  vorhergehender  Seite.    Anm.  il.  H, 
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tigcr  Einwirkung  und  Einlebung  weder  aus  der  Vernunft ,  noch 
aus  der  Natur  erklärt  werden;  ferner  nölhi'gct  die  vollendete 
Aehnlichkeit  Beider  in  ihrer  innern  Organisation,  so  wie  ihre 
wesenliche  Harmonie  zugleich  mit  ihrem  unauflöslichen  Wider- 
streit in  ihrer  zeitlichen  Wechselwirkung,  zu  Einem  Dritten  über 
ihnen  sich  zu  erheben ,  und  dasselbe  als  den  Urgrund  Beider, 
jeder  für  sich  und  Beider  in  Vereinigung,  anzuerkennen.  Dicfs 
Höhere  einmal  als  Ewiges  anerkannt,  kann  es  nicht  als  Natur 
allein,  oder  als  Vernunft  allein,  noch  als  deren  Vereinwesen, 
sondern  njtr  als  das  organische  Ganze  Beider,  bestimmt  werden, 
dessen  ewiges  Leben  sich  nach  innen  in  zwei  ewigen  und  un- 
endlichen Strömen  als  Vernunft  und  Natur  ergiefst,  welche,  wie- 
wohl unabhängig  -  on  einander,  doch  liebevoll  Beide  sich  suchen, 
und,  im  Zusammenströmen  unendlich  violer  lebenvoller  Arme, 
die  göttliche  Einheit  und  Vollendung  feiern,  in  der  sie  ewig 
jugendlich  entspringen," 

,, Dicfs  Höchste,  worin  jeder  endliche  Geist  selbst  seinen 
Urgrund  hat,  kann  nicht  mit  den  Sinnen  des  Leibes,  noch  blofs 
mit  dem  Verstand  erfafst  werden,  sondern  in  einer  ihrem  Wesen 
nach  ewigen  Uranschauung,  welche  in  sich  selbst  licht  und  die 
einsige  unbedingte  Erkenntnifs  ist.  Was  nun  immer  imUrwcsen, 
als  in  dem  Einen  Ganzen  ist,  Das  mufs  als  Thcilganzes  in  ihm 
als  zugleich  dem  Sachgrunde  und  dem  Erkenntnifsgrunde  aller 
Dinge  dargestellt  werden,  und  zwar  zuförderst  in  der  Idee,  das 
ist,  seinem  Ewigwesenlichen  nach,  unabhängig  und  vor  aller 
sinnlichen  Erkenntnifs  des  Einsclnen  ,  als  solchen;  dann  aber  ist 
auch  alles  individuelle  Leben  als  würdevolle  Uroflenbarung  Got- 
tes in  der  Zeit  anzuerkennen,  und  als  Geschichtwissenschaft  aus- 
zubilden." 

„Eine  wahrhaft  begründete  und  wissenschaftliche  Erkenntnifs 
der  sittlichen  Natur  des  Menschen  wird  also  ebenfalls  nur  auf 
diese  Art,  in  dem  Einen  Ganzen  der  Wissenschaft,  gebildet  wer- 
den können.  Da  nun  in  aller  Erkenntnifs  die  des  Ewigwesen- 
lichen das  Erste  ist,  mithin  auch  in  der  Sittenlehre  zuerst  davon 
die  Rede  ist,  wie  der  Mensch  dem  ewigen  Gesetze  seines  innern 
Lebens  gemäfs  in  aller  Zeit  handeln  solle ,  um  sein  wirkliches 
Handeln  danach  würdigen  zu  können  :  so  mufs  auch  die  Sitten- 
lehre rein  wissenschaftlich  und  unabhängig  von  aller  sinnlichen 
Erfahrung  aufgebaut  werden  ,  wonach  dann  das  wirkliche  Han- 
deln der  Menschen,  es  sey  nun  sittlich  oder  unsittlich,  gewür- 
digt werden  möge.  Doch  ist  diefs  nicht  gesagt  zur  Verkleinerung 
der  Beobachtung  lebender  Menschheit  und  der  geschichtlichen 
Ausforschung  Dessen ,  was  sie  Sittliches  oder  Unsittliches  dar- 
stellt; denn  die  rein  ideale  Wissenschaft  beweist  es  selbst;    dafc 
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die  Menschheit  mich  in  der  Geschichte,  wo  die  Vernunft  im 
Kampfe  mit  der  Natur  auftritt,  und  in  Perioden,  welche  für  die 
Individuen  sehr  langsam  sind,  sich  selbst  und  die  Natur  beherr- 
schen lernend,  endlich  doch  nothwendig  und  zuverlässig  ihre 
eigne  Idee  in  der  Zeit   ausspreche." 

„Könnte  nun  hier  hingewiesen  werden  auf  Irgend  ein  dem 
Publicum  schon  dargebrachtes  Meisterwerk  des  Einen  organischen 
Ganzen  der  Wissenschaft,  so  wäre  es  möglich,  Das,  was  in 
einem  solchen  als  Höheres  und  Begründendes  der  Sittenlehre 
vorsteht,  voraussetzend,  sogleich  mit  dem  Anbaue  des  der  letz- 
teren eigentümlichen  Gebietes  zu  beginnen.  Dafs  wir  aber 
hierin  noch  ganz  mit  Spinoza  und  Fichte  in  demselben  Falle  sind, 
nehmlich  gezwungen,  das  ganze  System  der  Wissenschaft,  so  weit 
es  über  und  so  weit  es  parallel  steht  der  Sittenlehre,  soforn  es 
für  diesen  Zweck  nöthig,  voranzuschicken,  wird  Jedem  erhellen, 
dem,  was  seitdem  die  Philosophie  erzeugt  hat,  bekannt  ist;  wenn 
er  nicht  etwa  selbst  die  Ethik  Spinozas  oder  Fichte**  für  ein 
vollendetes  und  zureichondes  Gebäude  nehmen  möchte.44 

Erstes  Buch,  vom  Urwesen  und  vom  Universum,  (S.  11  —  82). 
,,Die  Tiefe  des  Ewigen ,  und  den  unendlichen  Reichthum  des 
„Lebens  ganz  zu  durchdringen  und  zu  empfinden,  diefs  über-r 
„steigt  des  endlichen  Geistes  Kraft  und  Bestimmung:  aber  Geist 
„und  Gemüth  rein  und  unbefangen  auf  das  Ewige,  Unendliche 
„und  Urwesenliche  zu  richten,  unermüdet  und  wohlgeordnet  in 
„die  stillen  Tiefen  der  Wahrheit  zu  forschen,  und  dann  in  kind- 
licher Unschuld  erwarten ,  wie  viel  das  Urwesen  vom  himmli- 
schen Lichte  göttlicher  Erkenntnisse  selbst  dem  endlichen  Geiste 
„vertrauen  wolle,  der  dessen  Stralen  rein  und  dankbar  empfängt: 
„Diefs  ist  des  Geistes  wahrer  Adel  und  sein  innigstes  Leben.  — 
„Und  so  wollen  auch  wir  unser  Werk  mit  dem  reinen  Gedanken 
„an  das  Urwesen  beginnen.  Das  Urwesen  ist ,  als  das  Erste  und 
„Einsige ,  als  das  ganze  Wesenliche ,  was  ist;  es  ist  ohne  alle 
,, Schranken  des  Wesenlichen  und  des  Daseyns.  Daher  ist  die 
„Anschauung  desselben  das  einsig  unmittelbar  Gewisse,  unbeweisbar 
„und  keines  Beweises  bedürfig;  sie  ist  der  Anfang  und  der  ein- 
„sige  Gehalt  des  Bewufstseyns,  der  Grund  und  der  Inhalt  alles 
„Wissens;  mithin  das  einsige  Princip,  nicht  nur  aller  Philosophie, 
„sondern  aller  Erkennt  ni f. f  Überhaupt ,  —  auch  der  Sittenlehre. 
„Zu  diesor  Uranschauung  einen  in  endlichen  Dingen  zerstreuten 
„Geist  zurückzuleiten,  ist  das  Geschäft,  nicht  der  Wissenschaft 
„selbst,  sondern  einer  Einleitung  in  dieselbe;  und  zu  überführen 
„von  der  Notwendigkeit ,  sie  zum  Princip  der  Wissenschaft  zu 
„machen,  geziemt  einem  innern  Thcil  der  Wissenschaft,  der 
,, Lehre  über  ihre   systematische  Natur.       liier    aber    müsson    wir 
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„voraussetzen,  dafs  dio  Anschauung  des  Urwesens  schon  gegen- 
wärtig und  die  Idee  Desselben  schon  als  Grundsatz  alles  Wis 
,,scns  anerkannt  worden  sey;  wir  müssen,  ohne  weitere  Anlei- 
tung für  die  Anfangenden,  so  wie  ohne  alle  Verthcidigung  gc- 
„gen  die  Andersgesinnten,  vom  Urvvcscn  anheben,  und  in  ihm 
„unsere  Wissenschaft  begründen  und  zustandebringen.'4 

„In  dem  ganzen,  ungetheilten  Gedanken  der  Wesenheit  des 
Urwesens  werden  Dessen  höchste  Eigenschaften  erkannt,  welche 
im  Urwesen  zugleich,  untrennbar,  gleich  wesenlich,  ewig,  in, 
mit  und  durcheinander  sind.  Hier  beginnen  wir  mit  der  unbe- 
schränkten Einheit  und  Ganzheit;  ihr  zu  Folge  ist  Alles,  was  ist, 
im  Urwesen;  Nichts,  was  nicht  in  ihm;  Nichts,  weder  ihm  Glei- 
ches noch  Ungleiches  ,  aufscr  iljm.  Daher  ist  nur  Ein  Urwesen; 
und  aujser  ihm  kein  Universum  endlicher  Dinge.  Diese  Einheit 
nach  innen  betrachtet,  ist  Alles,  was  im  Urwesen  ist,  mit  ihm 
von  gleicher  Natur  (von  gleichem  W7escnlicken);  wiewohl  Jedes 
in  eigentümlicher  Gestalt  und  Grenze;  und  Alles  in  ihm  ist  in 
ihm  als  ein  gesonderter  aber  nicht  abgetrennter  Theil  des  Gan- 
zen. Dem  Wesenlichen,  nach,  (dem  Grundbestand  seines  Wesens 
nach,  abgesehen  davon,  dafs  es  unendlich  oder  endlich  ist,)  ist 
daher  im  Urwesen  Alles,  was  Jedes,  und  Jedes  ,  was  Alles  ist; 
wiewohl  in  wesenlicher  weiterer  entgegengesetzter  Bestimmung. 
Die  ursprüngliche  Einheit  mufs  als  Einerleihcit  des  Wesens,  und 
als  Einheit  des  stetigen  Zugleicbseyns  alles  Einseinen  im  Ganzen 
gedacht  werden.  Sie  ist  ferner  eine  wirkliche,  das  ist  eine  eivigey 
keine  werdende;  denn  auch  die  Zeit,  als  Form  des  Lebens,  ist 
als  Endliches  innerhalb  des  Urwesens.  —  Das  Urwesen  ist 
schlechthin  unendlich  ,  nicht  blofs  in  dieser  oder  jener  Rück- 
sicht, sondern  mit  Verneinung  jeder  Grenze,  des  Raumes,  der 
Zeit,  der  Verursachung,  —  es  ist  das  Urganze.  Das  Urwesen 
ist  überhaupt  nicht  in  der  Zeit,  noch  auch  aufscr  der  Zeit,  son- 
dern vor  aller  Zeit  und  über  ihr.  Ebensowenig  ist  es  im  Räume, 
oder  aufs  er  dem  Räume,  sondern  der  Raum.  ist. ,  als  Form  alles 
Leiblichen,  in  ihm.  Das  Urwesen  ist  frei  und  unbegründet;  es 
hat  weder  einen  ewigen  noch  zeitlichen  Grund  aufser  sich ,  es 
ist  selbst  der  absolute  Urgrund  aller  Dinge;  das  Verhaltnifs  der 
Ursache  und  Wirkung  ist  selbst  eine  ewige  Wirkung  des  Ur- 
wesens. — r  Das  Urwesen  ist  absolut  vollendet,  weil  mit.  Nichts  in 
streitender  Wechselwirkung.  Daher  ist  es  das.  absolut  Wirkliche 
oder  Reale,  zugleich  auch  das  absolut  Ewige  oder  Ideale,  und 
das  zugleich  absolut  Idealreale;  denn  das  Urwesen,  als  solches, 
ist  absolut,  sein  Seyn  ist  absolut  über  und  vor  der  Trennung 
der  verschiedenen  Arten  da  zu  seyn  endlicher  Dinge:  c!as  Ur- 
wesen ist  das  Eine,  urganzc ,  Individuum,  ohne  dafs  acr   Gegeiv 
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satz  des  Möglichen,  Wirklichen  und  Notwendigen  an  ihm  selbst 
ausgedruckt  wäre.  —  Die  Idee  des  Urwesens  ist  kein  abstracter 
Begriff,  auch  nicht  durch  Abstraction  gebildet,  sondern  macht 
diese  erst  selbst  möglich  ;  das  Urwesen  selbst  aber  ist  nicht  ein 
blofses  Aggregat,  oder  Vereinwesen  alles  Dessen,  was  in  ihm 
ist.  —  Alles,  was  im  Urwesen  ist,  heifse  Welt,  oder  Universum. 
2)  Vom  Universum  und  von  den  obersten  Sphären  desselben*  Die 
Einheit  des  Urwesens  ist  Einheit  unendlicher  Einheit,  das  ist,  es 
sind  in  ihm  unendlich  viele  Einheiten  oder  Theilwesen,  Sphären, 
mit  ihm  selbst  im  Wesenlichen  gleichartig 5  stetig  in  ihm,  als 
Dessen  Bewirkte;  und  zwar  alle  in,  mit  und  durcheinander;  jede 
von  ihnen  ist  gleich  wesenlich,  ewig,  würdig,  als  die  andere. 
Doch  ist,  dem  Urwesen  ähnlich,  jede  Sphäre  in  ihm  sclbststän- 
dig,  mithin  bestimmt  und  beschränkt;  doch  jede  in  unendlicher 
Grenze;  das  Urwesen  aber  ist  eher  und  höher,  als  jede  von 
ihnen,  und  absolut  unbeschränkt.  Die  Verschiedenheit  der  Sphä- 
ren im  Urwesen  beruht  in  der  Art,  wie  sie  dem  Urwesen  glei- 
chen, wie  sie  Einheit  aller  ihrer  innern  Tbeile  sind,  ob  jeder 
dieser  Theile  frei  im  Ganzen,  oder  im  Ganzen  gebunden  ist. 
Die  beiden  obersten  Sphären  des  Universum  sind  nicht  neben 
und  aufser  einander,  sondern  neben  und  in  einander;  nicht  blofs 
in  dem  Verhältnifs  einer  Summe,  sondern  eines  Products,  indem 
sie,  wegen  der  unendlichen  innern  Einheit  des  Urwesens,  als 
entgegengesetzte,  in  ihrem  ganzen  Wesen  und  in  ihren  unend- 
lichen Formen,  in  Kraft  des  Urwesens,  sich  durchdringen.  Jede 
von  ihnen  ist  auf  ihre  Weise  in  ihrem  Innern  auf  ähnliche  Art 
organisirt,  wie  sie  beide  in  Gott  sind  und  leben.  Diese  rein 
ideale  Ableitung  des  Organismus  der  Welt  in  Gott,  wissenschaft- 
lich verglichen  mit  unserer  innern  und  aüfsern  Erfahrung,  zeigt: 
diese  obersten  Sphären  seyen  die  Vernunft  und  die  Natur  (leib- 
liche Welt)  und  die  Vereinwelt  von  Vernunft  und  Natur,  worin 
die  Menschheit  das  Innerste  ist.     (S.  44  —  82).'* 

Zioeites  Buch,  von  Gott  und  von  der  gottlichen  Bestimmung 
aller  Dinge,  j)  Von  Gott.  Die  Religion,  aüfserlich  gestaltet, 
wie  sie  wolle,  lebt  in  der  Idee  eines  unendlichen  Wesens,  des 
Grundes  aller  Dinge,  —  Gottes;  die  Erfüllung  des  Geistes  und 
des  Gemüthes  von  dem  unmittelbar  gewissen  Daseyn  und  Leben 
Gottes  ist  Glaube,  Mithin  ist  die  Philosophie  auf  dieselbe  Idee 
gebaut,  welche  auch  der  Grund  der  Religion  ist.  Der  Philosoph 
erkennt  diese  Einheit  an  ,  er  sieht  ein  ,  dafs  nur  die  Idee  Got- 
tes,  als  des  Urwesens,  die  Religion  begründen  und  beleben 
könne,  und  der  Religiöse  behauptet  Dem  entsprechend  ,  dafs  die 
Idee  Gottes  der  Anfang  und  der  Urgehalt  alles  Wissens  ,  daher 
das  cinsige  Princip  aller  Wissenschaft  scy.      Religion  und  Philo- 
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■> 
sophie  sollen  in  wechselseitiger  Liebe  und  Befreundung  sich  im- 
mcr  höher  auf  Erden  vollenden;  sie  sind  in  vorbestimmter  Har- 
monie, und  die  Geschichte  zeigt  schon  Spuren,  diese  beseligende 
Harmonie  wirklich  zu  machen.  (S.  85  — gl).  Gegen  die  Einheit 
der  Idee  Gottes  als  Grundes  der  Religion,  und  des  Urwesens  als 
Principes  der  Wissenschaft,  werden  Viele  Vieles  einwenden,  ein 
Jeder  nehmlich  nach  Mafsgabe  seiner  Erkenntnifs  und  seines 
Sprachgebrauches;  vorzüglich  gegen  die  Behauptung,  dafs  die 
Welt  als  Werk  Gottes  in  Gott,  nicht  aufser  Gott  sey.  Dieser 
Einwurf  wird  hier  (S.  92  —  96)  aufgelöst,  und  gezeigt,  dafs 
diese  Anschauung  keineswegs  zur  Vergötterung  einselner  endli- 
cher Dinge,  oder  zur  Gleichsetzung  des  Guten  und  Bösen,  der 
Tugend  und  des  Lasters  führe ,  vielmehr  gerade  das  Entgegenge- 
setzte hiervon  begründe.  Hierauf  wird  das  absolute,  unbedingte 
Dasei/n  oder  Seyn  Gottes  erklärt  und  erläutert,  und  die  im  er- 
sten Buche  aufgestellte  Grundlage  der  Urwissenschaft  wird  auf 
die  Idee  Gottes,  und  Gottes  Verhältnifs  zur  Welt  angewandt  und 
so  als  Grundlage  der  Gottlehre  (Theologie)  ausgesprochen. 
(S.  96  —  12  3).  2)  Grundlage  der  Teleologie  oder  von  der  ewigen 
Bestimmung  aller  Dinge.  (S.  124  —  168).  Die  teleologische  Be- 
trachtungart der  Dinge  ist  dem  Menschen  sehr  natürlich ,  und 
für  seine  sittliche  Ausbildung  wesenlich;  allein,  ohne  auf  den 
Grund  der  Urwissenschaft  gebaut  zu  seyn,  artet  sie  leicht  in 
eine  verkehrte  und  gefahrliche  Denkart  aus.  Defshalb  mufste 
dieser  Gegenstand  hier  gründlich  abgehandelt  werden.  Aus  der 
Anschauung  aller  Dinge  in  Gott  ergiebt  sich,  dafs  jedes  Wesen 
im  Urganzen  wesenlich  ,  um  sein  selbst  willen  und  selbständig 
da  ist,  und  bestimmt,  in  wechselseitiger  Harmonie  mit  allen  an- 
deren Wesen  zu  leben;  dafs  also  Nichts  in  der  Welt  blofs  als 
Mittel  für  etwas  Anderes ,  sondern  Jedes  zuförderst  als  Selbst- 
zweck sey  und  erkannt  werden  müsse.  Die  Bestimmung  jedes 
Dinges  ist  eine  ewige,  urwesenliche ,  und  eine  zeitliche  im  Le- 
ben; sie  ist  ferner  eine  innere  und  eine  aüfsere,  jede  für  sich 
und  beide  in  Vereinigung.  (S.  128  —  136).  Nun  werden  die 
Ideen  und  die  Gesetze  der  ewigen ,  zeitlichen  und  zeitewigen 
Ursächlichkeit  (Causalitat),  sowohl  der  abhangigen  Ursächlichkeit 
(Dependenz)  als  der  Wechselwirkung,  in  der  Uridee-Gottes,  er* 
kannt  und  bewiesen,  und  auf  die  Ideen  der  innern  und  aüfsern 
und  der  harmonischen  Bestimmung  aller  Wesen  in  höchster  All- 
gemeinheit angewandt,  (S.  136  —  159)  und  hierauf  wird  sodann 
die  Darstellung  der  Bestimmung  der  Vernunft,  der  Natur,  und 
Beider  in  ihrer  Lebenvereinigung  gegründet.     (S.   159  —   168). 

Drittes  Buch.      Von  den  höchsten  Sphären  in  Gott,    und  von 
ihrem  Wechselleben  unter  sich  und  mit  Gott.      So   wie    in  den  bei- 
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den    ersten  Büchern   ein   Grundrifs    der  Urwissenschaft   in   steter 
Beziehung  auf  die  Sittenlehre  gegeben  wurde,  so  stellt  nun  diefs 
dritte  Ruch,    auf  jenem  Grunde,    die  den  drei  höchsten  Sphären 
in  Gott  entsprechenden  drei  einsclncn  Wissenschaften  den  Grund- 
zügen   nach,    und   mit    steter  Hinsicht   auf   die  Sittenlehre,    dar, 
welche  als  Vernunftphilosophie  (Wissenschaft  der  reinen  Vernunft), 
Naturphilosophie    (Wissenschaft  der  reinen  Natur)    und    als  Philo- 
sophie des  Vereinlebens  der  Natur  und  Vernunft,  (Naturvernunft- 
philosophie ,  welche  die  Philosophie  der  Menschheit  als  ihren  inner- 
sten   Theil    enthält),     bezeichnet   werden    können.      Zuerst    wird 
(S.   171   —   174)  gezeigt,     warum    diefs  zur  Begründung  der  Sit- 
tenlehre nothwendig  sey.     „Eine  Sittenlehre  im  Systeme  aller  Ei*- 
,, Kenntnisse  an  ihrer  gehörigen  Stelle    in  der  sie  unterstützenden 
„und  verherrlichenden  Gesellschaft  aller  Wissenschaften  gebildet, 
„bedarf  freilich  Keiner  eigenen  Vorwissenschaft,    wohl    aber   bc- 
„darf  sie  diefs ,     wenn  jenes  System   noch  nicht  ausgebildet  vor- 
liegt ,    wenn  sie  selbst  erst  ihre   wahrhaft  wissenschaftliche  Be- 
gründung   und  Ausbildung    erwartet,'4     Daher  wird  hier     l)  von 
der  reinen  Vernunft  gehandelt;     zuerst  von    der    ganzen  Idee   der 
Vernunft,  (S.  175   —   184)  dann  von  den  beiden  höchsten  in  der 
Vernunft  enthaltenen  Sphären,  der  Welt  der  Ideen  (deren  wesen- 
licher und  förmlicher  Organismus  hier  gezeigt  wird,  S.  187-«-  1Q9)> 
und   von    der  Welt    des    individuell  Lebendigen    (S.   199  —  207) 
Sn  der  Vernunft;  sodann  wird  die  Idee  der  innern  höchsten  Ver- 
einsphärc  in  der  Vernunft  dargestellt.     S.  207  — -  353).     Da  diese 
dritte   Sphäre    in    der  Vernunft   das    eigentliche  Gebiet    der   Sitt- 
lichkeit des  geistigen  Lebens  in  sich  fafst,  so  mufste  sie  verhält- 
nifsraäfsig  ausführlicher  behandelt  werden. '« 

Die  innere  Vereinsphärc  der  Vernunft  ist  durch  die  ganze 
Vernunft  selbst  ewig  und  zeitlich  verursacht;  sie  enthält  in  zeit- 
ewiger Folge  (Succession)  die  Vereinigung  der  Ideen  mit  dem 
Individuell -Lebendigen ,  die  Construction  der  Ideen  als  W7ahrheit, 
und  von  der  anderen  Seite  die  in  das  Individuell. Lebendige  ge- 
bildeten Ideen  als  innere  Welt  der  Dichtung.  Die  Form  der 
dieses  Doppelproduct  in  Einer  Zeitreihe  bildenden  Vernunft  selbst 
ist  Bewufstscyn;  diese  Thätigkeit  der  Vernunft  ist  eine  indivi- 
duelle, mithin  auch  jenes  ihr  Bewufstscyn  das  individuelle  Bc- 
wufstseyn  ihrer  eignen  individuellen  Wirksamkeit,  als  freier, 
selbständiger  Ursache  ihrer  innern  synthetischen  Zeitreihe  (S. 
218-^-222).  Von  hier  an  wird  die  dritte  Sphäre  in  der  Vernunft, 
die  Sphäre  des  Bewufstseyns ,  in  ihrer  innern  Organisation  dar- 
gelegt (S.  222 — -253).  Die  Vernunft  ist  das  Vermögen  diese  Zeit- 
roiho  zu  bilden,  die  Thutigkeit  und  die  Kraft  dieser  Eeiho,  (diese 
drei  Ideen  werden   genau  bestimmt  S.   223)    und    steht    in    dieser 
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dreifachen  Beziehung  unter  dem  Charakter  der  Einheit,  der  zwei- 
glicdigcn  Gegensetzung,    und    der  Vereinigung    beider    Entgegen- 
gesetzten,   gemafs  dein  Vorbilde  des  Urwescns  und  entsprechend 
der    dadurch    zu     bildenden    innern    Vcreinsphäro    dor    Vernunft 
selbst.     Sofern  die  Vernunft  als  Thätigkcit  Etwas  im  Bcwufstseyn 
gegenwärtig    macht,     ist    die    Anschauung.      Die    Anschauung    der 
Ideon    heifst    intellectuale ,    (S,  227  —  236)    von    welcher    aus    sich 
zeigt,  dafs  die  Eine  synthetische  Thä'tiglcoit  der  Vernunft  aus  un- 
cndlichviclen    solbstständigcn   Theilen    oder  Gliedern ,    als    einem 
Kelche  der  Geister  bestehe  (S.  236-^-240).     Unzertrennlich    von 
der  intclloctualen  Anschauung  ist  die  reale,    die  Anschauung  des 
Individuell. Lebendigen  in  der  Vernunft  (S,  242  —  249);  von  wo 
aus  es  sich  ebenfalls  zeigt,    dafs    die    Vernunft    als    synthetische 
Thätigkcit  Ein  Reich  der  Geister  sey.     Das   was   die  Anschauung 
ins    Bcwufstseyn    bringt,     soll    als    Vereinigtes    ins    Bcwufstseyn 
kommen ;   die  Vernunftkraft  aber  der  Vereinigung  de*  Ideen  und 
des  Individuellen    ist    Einbildkraft  (S,  252  —  255),     welche    also 
ebenfalls  wie  die  Anschauung   in   ihrer  Einheit    eine    doppelte  ist, 
die  die  Ideen    construirende,    Imagination,,    und    die    das    Indivi- 
duelle   nach    Ideen    bildende,    Phantasie.     Hieran    schliefsen    sich 
die  Ideen  der  Vergangenheit ,  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  für 
die,  ihre  innere  Vereinsphäre  als  Geisterreich  bildende  Vernunft 
(S.  255)  und  die  Idee  sowie  die  Gesetze  der  Erinnerung  und  des 
Gedächtnisses  (S.  257  —  260).     Nachdem    die  synthetische  Thätig- 
kcit der  Vernunft  im  Allgemeinen   betrachtet    worden,    folgt    die 
Darstellung  ihres  Doppelproductes  im  Geiste,  das  ist,    der  Wis- 
senschaft,   und  der  Dichtung  in  reiner  Vernunft,    und   der   Har- 
monie Beider.    <S.   2Ö0  —  2Ö9).     Hierauf   wird    die    Organisation 
des  einseinen  Geistes  und  des  Geistcrrciches  in  der  Vernunft  ent- 
wickelt  (S.  269  —  353).      Das    Selbstbetoufstseyn   ist   die   Selbstan- 
schauung jedes  Geistes  als  einer  Person  ,    als    eines    Individuum, 
als  eines    freien,    selbständigen,    selbstgesetzmäfsigen ,    aber    be- 
schränkten   Vernunftwesens.     Das    Selbstbewufstseyn    der    eignen 
ganzen,  individuell  wirkenden  Vernunftkraft,  ist  Trieb,  der,  weil 
er  in  der  ganzen  Vernunft  Einer  ist,    Urtrieb  genannt  wird;  sein 
Gegenstand  aber  das   Urgul.     Die    allgemeine    Form,    in    welcher 
der   Urtriob  das   Urgut  erstrebt,  ist,  dem  Urwesenlichen  der  Ver- 
nunft gomäfs,  Freiheit;    diese  Form,    ins  Bcwufstseyn  aufgenom- 
men, ist  das   Urgefühl  des  Sollens,  als  der  freinothwendigen  Ver- 
pflichtung.    Der  auf  das  Urgute  gerichtete  Urtrieb  ist  der  Urwille 
oder  der  reine   Wille,    dessen    reine  Freiheit    also    die  allgemeine, 
ewige   Lebenform    des    Geistes    ist.      Da    nun    die    Vernunft,    als 
Geisterroich ,     ein    zeitewiges    individuelles  Leben  ist,    so    bildet 
sich    der  Urtrieb   in    jedem  Momente    des    IJevvufsitseyns   aus   zx\ 
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einem  individuellen  Triebe,  welcher  sich  auf  ein  im  Urgutc  ent- 
haltenes individuelles  Gut  richtet;  das  allgemeine  Gefühl  der  freien 
Verpflichtung  wird  zum  individuellen  Pflichtgefühl  in  jedem  Mo- 
mente weiter  bestimmt,  und  danach  ein  individueller  Wille  gebil- 
det, welcher  auf  ein  bestimmtes  Werk,  als  auf  seinen  Zweck  ge- 
richtet ist,  und  dessen  Entstehung  hier  ausführlich  gezeigt  wird 
(S.  299  —  307).  Hierauf  beruht  auch  der  Organismus  der  Eineiig 
Pflicht  in  ein  System  von  Pflichten  (S.  308  —  311)  und  die  Idee 
der  Sittlichkeit  und  der  Tugend,  soioie  die  Idee  der  rein  vernünfti- 
gen Sittenlehre,  als  der  Lehre  von  der  Form  des  Vernunftlebens 
(S.  311  —  317).  „Der  Menschenfreund",  heilst  es  hier,  „kann 
„nur  mit  Wehmuth  wahrnehmen,  dafs  Viele  unserer  Zeitgenossen, 
,,und  zwar  Solche,  die  sich  selbst  zu  den  Gebildeteren  zählen, 
„die  Namen  Moral,  Sittenlehre,  und  Alles,  was  auf  wissenschaft- 
liche Kenntnifs  der  Lebengesetze  der  Vernunft  sich  bezieht, 
„nur  mit  Gleichgültigkeit  oder  Verachtung  in  den  Mund  nehmen. 
„So  wenig  aber,  als  je  ein  Künstler,  ohne  von  der  Idee  seines 
„Werkes  und  der  es  erzeugenden  Kräfte  durchdrungen  zu  seyn, 
„Lebendiges  und  Schönes  bilden  wird,  so  wenig  wird  auch  einem 
„Vernunftwesen ,  ohne  dafs  es  die  Idee  seines  eignen  Lebens 
„und  die  Gesetze  desselben  schauet,  seine  Lebenführung  wohl- 
„gelingen.  Reineres,  tieferes,  innigeres  Schauen  des  Organis- 
„mus  des  eignen  Lebens  bezeichnet  immer  den  Anfang  eines 
„schöneren  Daseyns  des  einseinen  Menschen,  sowie  der  ganzen 
„Menschheit;  und  wenn  die  Sittenlehre  in  klarer  Erkenntnifs  in 
„die  ganze  Menschheit  übergeht,  dann  wird  sie  selbst  eine  wc- 
„senliche  Lebenkraft  derselben,  welche  den  Einseinen,  sowie  die 
,, Menschheit  höher  hebt,  und  ihrer  allseitigen  Vollendung  näher 
„bringt."  —  Nun  wird  die  Organisation  des  Reiches  der  Geister 
im  allgemeinen  entwickelt,  und  die  Gesetze  und  Sphären  ihrer 
geselligen  Vereinigung  dargethan.  Ihr  Vereinleben  beruht  auf 
allgemeiner  Achtung  und  Liebe,  und  auf  freier  Mittheilung  durch 
Sprache.  Das  Gefühl  der  Achtung  begründet  gesellige  Darstellung 
des  Rechtes,  in  einem  Staate,  durch  einen  Rechtbund  der  auf 
demselben  Lebengebiete  vereinten  Geister;  hierzu  kommt  das 
Mitgefühl  und  die  persönliche  Liebe,  welche  die  geistige  Ehe, 
Freundschaft  und  freie  Geselligkeit  bildet.  Der  Trieb ,  Ein  Ver- 
mmftleben  zu  seyn,  vereinigt  die  Geister  in  einen  Bnnd  für  die 
ganze  Vernunftbestimmung,  als  ganze,  welcher  allen  einsclncn  ge- 
selligen Vereinen  vorsteht,  und  sie  in  sich  hält.  Die  Geister 
vereinen  sich  ferner  zur  Bildung  der  Wissenschaft,  der  Kunst, 
und  der  Ilarmonie  Beider,  sowie  zu  geselliger  Gottinnigkeit.  Hier- 
auf wird  die  gemeinsame  sittliche  Sphäre  der  geselligen  Geister 
in  ihren  Erweiterungen  und  Beschränkungen  betrachtet,    und  ge- 
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zeigt,  dafs  sich  die  Ccister  in  Einem  Bunde  für  Sittlichkeit  in 
eine  sittliche  Person  vereinen  müssen,  worin  sie,  in  geselliger 
Kunst,  Einen  allgemeinen  Willen,  Eine  gesellige  Tugend,  Ein 
sittliches  geselliges  Leben  bilden." 

Der  zweite  Theil  des  dritten  Buches  stellt  die  Naturphiloso- 
phie dar,  eben  so  wie  der  erste  die  Vernunftphilosophie  (S. 
354 — 374).  Die  dritte  Abtheilung  giebt  die  synthetische  Philo- 
sophie, oder  die  Wissenschaft  des  Vereinlebens  der  Vernunft 
und  der  Natur ,  worin  die  Philosophie  der  Menschheit  ausführli- 
cher und  in  steter  Rücksicht  auf  die  Sittenlehre  entwickelt  ist 
(S.  375  —  435);  und  die  vierte  endlich  betrachtet,  in  den  Anfang 
der  Wissenschaft  zurückkehrend ,  Gott  und  die  Welt  in  Einheit 
des  Seyns  und  des  Lebens  (S.  436  —  454).  In  der  Anschauung 
der  Lebeneinheit  Gottes  und  aller  Dinge  erscheint  uns  Alles,  was 
ist  und  lebt,  als  Ein  Reich  Gottes,  welches  in  Einem  Leben  das 
ewige  Reich  der  Vernunft,  der  Natur,  und  ihres  Wechsellebens 
umfafst,  in  welchem  letzteren  das  Eine  ewige  Menschheitreich 
das  innerste,  leben  vollste  und  schönste  ist.  Das  Reich  Gottes 
aber  erscheint  als  der  Eine  Staat  Gottes,  als  Reich  der  göttlichen 
Liebe,  als  Reich  der  ewigen  Schönheit.  *) 


*)  Die  eigentliche  Sittenlehre ,  welche  den  zweiten  und  dritten  Band  dieses 
Werkes  ausmachen  sollte,  wird  nun  als  Theil  des  handschriftlichen  Nach- 
lasses erscheinen.     Anm.  d.  H. 
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Einige  Andeutungen  über  die  höhere  wissenschaftliche  Be- 
gründung- und  liefere  Ausführung  des  in  der  wissenschaft- 
lichen Grundlegung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte 
als  Ergebnifs  der  Wissenschaftforschung  lemmatisch  Aus- 
gesprochenen *j. 

Ii  Einwand  wider  den  Satz:  Gott  ist  in  sich  lebend,  ist  das 
Leben,  das  Eine  unendliche  Leben. 

Da  das  Leben  in  jedem  Momente  nicht  Alles  ist,  sondern 
nur  Einiges  der  Wesenheit  $  welche  das  lebende  Wesen  ist,  so 
würde,  wenn  Gott  lebend  gedacht  würde,  Gott,  wenigstens  in 
jedem  endlichen  Zcittheiloj  endlich  gedacht* 


Die  in  dieser  Beilage  gegebenen  Sätze  sind,  wie  viele  der  oben  Unter  den  Nac h- 
tragen  aufgenommenen  nicist  nur  für  das  ernsteste  wissenschaftliche  Denken 
verständlich.  Sie  werden  besonders  solchen  Lesern  willkommen  seyn,  welche 
Bich  bereits  mit  den  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie  (182S> 
«vertraut  gemacht  haben.  Diesen  glaubte  ich  die  Mittheilung  derselben  schul- 
dig zu  seyn,  und  ich  liefs  mich  umsoweniger  von  der  ungewöhnlichen 
Form  abhalten*  als  derselbe  —  blöfs  noch  an  die  Etymologie  und  die  zu- 
bezeichnende Schauung  sicli  haltende,  bei  strengwissenschaftlicher  Darstel- 
lung der  tiefsten  Gründe   alles  Wesens    und  Seyns    aber   unvermeidliche  

Spfauchgebraueh  auch  durch  den  Verfasser  selbst  in  mehren  Noten  zum 
Texte  der  Vorlesungen  angewandt  war,  und  auch  von  den  Nachträgen 
nicht  ausgeschlossen  werden  konnte.  Lillige  Beurtheiler  dieser  Schrift,  die 
nicht  Philosophen  vom  Fach  sind,  werden  gern  zugeben,  dafs  es  der 
Wissenschaft j  welche  noch  die  höhere  Begründung  der  Mathematik  zu  ge- 
ben hat,  erlaubt  seyn  müsse,  eiue,  wenigstens  eben  so  einfache,  und  von 
dem  Gewöhnlichen  abstrahirende,  Fdrm  der  Bezeichnung  zu  haben,  als  der 
Mathematik  selbst.  Sie  werden  sich  bescheiden,  dafs,  wenn  auch  die  für 
den  Kinselnön  wichtigsten  Grundwahrheiten  allgemein  fafslich  dargestellt 
werden  sollen,  es  dennoch  höhere,  und  dabei  sehr  wichtige,  Beziehungen 
ebenderselben  Wahrheiten  geben  könne,  die  einzusehen  nur  im  Bereiche 
der  Denker  vom  Fach  liegt.  Uebrigens  ist  vieles  im  folgenden  Ausgespro- 
chene für  den  Vorbereiteten  nicht  so  gar  schwer  zu  verstehen.  Die  Schwie- 
rigkeit liegt  auch  nicht  sowohl  in  der  Neuheit  der  Sprache  *  als  in  der 
Neuheit  der  Gedanken,  welche  j  um  nicht  mit  hergebrachten  Wirrgedanken 
verwechselt  und  vermischt  zu  werden,  der  neuCn*  scharf  sondernden,  und 
das  Verstäntlnifs  selbst  erleichternden,  Bezeichnung  bedürfen.  Der  neuen 
Worter  und  Bildungen  aus  ungewöhnlichen  Stämmen  sind  im  Grunde  sehr 
wenige  und  diese  sind  sämmtlich  im  wissenschaftlichen  Zusammenhange, 
erklärt  in  den  obenerwähnten  Vorlesungen  über  das  System.  Es  war  dar- 
um auch  unnb'thig,  die  Erklärung  hier,  wo  sie,  aufser  dem  Zusammenhange, 
doch  nicht  so   einfach  hätte  gegeben  werden  können,  zu  wiederholen.  — 

Leser,  die  diese  Beilage  Überschlägen,  verweise  ich  auf  die  weiter  un- 
ten folgende  Austoahl  von  Aphorismen,  aus  welcher  sie  sich  hinlänglich 
Überzeugen  können*  dafs  der  Verfasser,  wo  es  der  Gegenstand  mit  sich 
brachte,  es  in  seiner  Gewalt  halte,  eiue  leichte  uud  blühende  Sprache  an- 
zuwenden.    Anw.  d.  IL 
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Antwort.  Es  ist  das  Eino  Leben  Oottes  in  der  Einen  un- 
endlichen Zeit  zu  denken,  —  und  so  gedacht  ist  es  die  ganze 
Eigenorendbestimmlwesenheit  Wesens;  (keineswegs  dio  Örom-Wc- 
senheit  Wesens). 

Das  Werden  ist  selbst  eine  ewige  Wesenheit ,  —  unvergäng- 
lich; —  das  Werden  geht  nicht  vorüber,  sondern  gehört  eben 
zu  dem  in  der  Zeit  Bleibenden  *).  Das  Werden,  und  das  ganze 
Leben  des  lebenden  WTesens  selbst,  ist  ja  dieses  Wesen,  und 
dieses  Wesens  Wesenheit  selbst,  sofern  die  sich  wegen  der  un« 
endlichen  Bestimmtheit  (Orendeigenbestimmthcit)  ausschlicfsenden 
Wesenheiten  dennoch  alle  an  dem  Wesen,  und  inan  dem  We- 
sen sind. 

Wesen  mithin,  als  das  Eine  in  sich  lebende  Wesen,  ist 
Wesen  selbst,  sofern  Es  alle  Orendcigenbestimmtwescnhcit  in 
sich  ist.  Darlehen  ist  Darwesen  der  Orendeigenwesenheit.  Nicht 
also  ist  Leben  eine  Wesenheit  Wesens  an  Wesen ,  sondern  in, 
und  inan  Wesen.  Wesen  weset  in  sich  Orendeigenwesenheit 
(d.  h.   darlebet  Sich  selbst  in  der  Orzeit). 

Nun  ist  aber  aufserdem  zwischen  dem  Leben  Gottes  und  dem 
Leben  aller  endlichen  Wesen  ein  grundwesenlicher  Unterschied. 
Das  Leben  Wesens  ist  auch  der  Zuglcichseynheit  nach  (so  zu 
sagen:  der  Breite  der  Zeit  nach)  unendlich.  Daher  Gott  in  jedem 
Zeitnun  Sich  selbst  auf  orendeigenwesenhafte  Weise  darlebt, 
stets  und  stetig  aber  in  anderer,  so  dafs  jeder  Zustand  dieselbe, 
aber  eigne  Wesenheit  und  Würde  hat,  als  jeder  andre  auch. 
Dennoch  aber  sind  diese  Zustände  alle  erst  zusammengenommen, 
in  der  ganzen  Einen  unendlichen  Zeit  gleich  Wesen  als  Orom- 
endeigenbestimmtwesen. 

Man  kann  nicht  sagen,  dafs  Gott  als  selbes,  ganzes  Wesen 
lebt,  sondern  nur:  Gott  ist  (nicht  an  sich,  sondern)  in  sich  auch 
lebend,  und  zwar  in  unbedingter  Freiheit. 

Wollte  man  sagen  ,  Gott  lebt  nur,  sofern  Gott  in  sich  Ver- 
nunft ,  Natur  und  Menschheit  ist ,  nicht  aber ,  sofern  Gott  Ur- 
wesen  ist,  so  würde  schon  der  Gedanke,  dafs  Vernunft  und 
Natur  vereinleben,  also  durch  Gott,  zeigen,  dafs  Gott  als  Urwesen 
lebend  gedacht  werde. 

Wesenlich  ist  hierbei  auch  der  Gedanke:  Auch  Vernunft^ 
Natur  und  Menschheit ,  auch  jedes  Ich  ,  ist  vor  und  über  sich 
selbst,  ah  lebendem  Selbwesen.  Ist  also  zu  sagen  :  dafs  sie  auch 
vor  und  über  sind  hinsichts  Wesens ,  sofern  Wesen  als  Urwesen 


*)     In  welchem  Sinne  kann   man    sagen i    auch   das  Werden  wird?   —   in    dem- 
selben*  als  man  sagt:  es  wird  nun  etwas  möglich,  was  es  zuvor  nicht  war. 

Anm.  d.  V. 
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lebtl  *)  Dieses  ist  ein  Gedanke,  wobei  mir  endlichem  Geiste 
schwindelt.  Es  mufs  geantwortet  werden:  nein!  Aber  erreichbar 
ist  der  Gedanke:  Alle  Wesen,  die  da  leben,  sind  auf  doppelte 
Weise  in  Gott  und  mit  Gott  vereint:  als  übcrlebwesig  und  als 
lebwesig  ;  —  und  das :  Ueberlebwesig  befafst  sowohl  das  Or,  als 
das  Ur  ,    als   das  Ewig.  (Vorarbeiten  zu  der  Grundwissenschaft). 


II.  Geschieht!) ejnerk.  Man  kann  das  Wesengliedbauschauen, 
d.  i.  die  Wissenschaft  aller  Wesen  als  in  und  durch  Wesen  auf 
keine  Weise  Pantheismus  (Allgottlehre)  nennen,  sondern  nur  Panen- 
theismus  (und   Theoenpantismus). 

Vielmehr  Die,  welche  etwas  als  erstwesenlich-  aufser  Gott 
setzen,  setzen  dieses  Gotte  gleich,  aufser  Gott,  —  sind  also 
eigentlich  Pantheisten  und  Polytheisten,  und  machen  Gott-in-ihren- 
Gedanken  endlich  (Anthropomorphisten). 

(Vorarbeiten  zu  der  Grundwissenschaft). 


III.  In  der  Lehre  von  der  zeitlichen  Ursächlichkeit  und  de- 
ren Vcrhä'ltnifs  zur  ewigen  und  zur  urwesenlichen  und  zur  or- 
wescnlichen  Ursächlichkeit,  sind  folgende  Hauptpunkte  nicht  zu 
vergessen. 

a)  Die  ewige  Ursächlichkeit  ist  in  jedem  Punkte  der  Zeit- 
reihe (stetig  im  Zeitverflufspunkte)  gegenwartig;  und  so  beginnt 
auch  eigenlich  die  ganze  Zeitreihe  in  jedem  ihrer  Punkte  ohne 
Ende  aufs  neue. 

In  Ansehung  der  ewigen  Causalität  verhält  sich  auch  die 
Vergangenheit  ganz  gleich,  wie  die  Zukunft;  —  für  sie  ist  die 
unendliche  Zeit  selbst  nur  Eine  Gegenwart;  und  diese  Eine  Ge- 
genwart, sofern  verursachte,  mit  allem  ihrem  Gehalte  ist  in 
der  Orursachlichkeit  Wesens  doch  nur  Ein  Einseines  ,  inneres 
Endliche. 

I)  Es  wird  innerhalb  der  Einen  Zeitreihe  in  der  That  Neues 
auf  ewige  Weise  begonnen;  welches  nicht  nur  der  ganzen  Ver- 
gangenheit garnicht  bedarf,  sondern  auch  mit  allem  und  jedem 
Vergangenen  in  gar  keiner  Beziehung  steht. 

Einwand.  Gesetzt  z.  B.  es  wird  in  einem  Räume  der  Natur 
ein  neuer  Sonnbau  gebildet,  so  mufs  doch  vermöge  des  indivi- 
duellen Lebenzustandes  des  Universum  im  unendlichen  Räume 
daselbst  Raum  seyn?    also    ist    doch   wenigstens    die    Möglichkeit 


*)  Zwar  «1er  Reinwesenbeit  des  orendlichen  Or-Ur-  und  Ewigwesenlichen  nach 
Über  dem  Gott- als- Urwesen-Lebigein ,  als  solchem  seiner  Reinwesenheit 
nach;  aber  weder  der  Ganzheit  nach,  noch  der  Selbheit  nach,  noch  über 
Wesen- als -Urwescn  in  irgend  einer  Hinsicht.        Anm.  d.  V.  v.   J.   1832. 
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dieser  Schöpfung  verneinlich   bestimmt  durch  den  geschichtlichen, 
individuellen  Zustand,  also  durch  die  ganze  Vorzeit? 

Wenn  darauf  gesagt  wird:  Jeder  Ort  im  Or- Räume  selbst 
ist  jedem  andern  gleichgültig,  und  eben  aus  ewigen  Gründen  ist 
das  leibliche  Weltali  so  beschaffen ,  dafs  immer  unendlichviele 
solche  Räume  dasind ,  worin  neue  Schöpfungen  möglich  sind, 
und  es  ist  daher  geschichtlich  nur  die  relative  Stelle  gegeben, 
d.  h.  nur  Möglichkeit  des  relativen  Daseyns.  So  ist  die  cigenli- 
che  Schwierigkeit  dennoch  nicht  gehoben  ;  und  diese  Schwierig- 
keit geht  nicht  die  Phantasie,  sie  geht  vielmehr  Verstand  und 
Vernunft  selbst  an. 

Auch  wenn  gesetzt  wird ,  dafs  die  freie  Ewigursachlichkeit 
auch  das  Zeitliche  dort  verneinen,  aufheben,  auflösen  kann,  wo 
und  wann  es  dem  Neuzubildcnden  hinderlich:  so  ist  doch  eben 
dieses  Verneinen  wieder  zeitlich  bedingt.     Aber: 

c)  Indem  die  ganze  Ewigursachlichkeit  nebst  der  Zeitursach- 
lichkeit ,  nebst  der  Zeitewigursachlichkeit ,  vereint  in ,  unter  und 
durch  die  urwesenliche  Ursächlichkeit,  zusammen  und  zumal  mit- 
enthalten ist  in,  unter,  durch  die  Orursachlichkeit ,  schwinden 
jene  Schwierigkeiten  vor  dem  Auge  der  Vernunft. 
1  d)  Die  ganze  Zeitleb -Gegenwart  und  -Vorwart  und  -Nach- 
wart ist  durch  freipersönliche,  d.  h.  freivernünftige  Ursächlich- 
keit hervorgebildet  und  hervorgegangen;  also  für  die  Zeitewig- 
ursachlichkeit nicht  ein  Fremdes,  sondern  deren  eigenes  Werk. 

Alles  Diefs  ist  zuerst  und  zuhöchst  als  Wesens  Ursächlichkeit, 
d.  h.  als  Wesen-Ineigenivesenähnlichkeit  (wonach  Wesen  als  an  und 
in  und  unter  sich  Endgegenwesen  Wesendes  Sich  selbst  Wesenheit- 
gleich  (der  Wesenheit,  Seiner  Gottheit,  gemäß)  iveset,  —  zu  schaun ; 
hinsichts  der  Einen  Gegenwart  Wesenlebens.  —  Inaus  Wesens 
stetwerdendem,  freiem  Orom-Eigenleben-Willen  (zeitlichen  allau- 
genblicklichen Rathschlusse  Gottes)  geht  das  ganze  Eine ,  selbe 
Leben  hervor.  (Vorarbeiten  zu  der  Grundwissenschaft.) 


*  IV.  In  der  Erforschung  der  Möglichkeit  der  Vereinigung 
der  individuell  zeitlichen  mit  der  ewigen  Gausalität  ist  es  eine 
wichtige  Theillehre : 

a)  wie  ein  jedes  Wesen  (z.  B.  Natur,  als  ganze  Natur,  und 
insonderheit  im  Leibe)  jedem  Einseiwesen  eine  eigenthüm- 
liche  Sphäre  (latitudinem)  freier  ^Selbwirksamkeit  bereitet 
und  einhält,    und  dadurch  zugleich 

b)  eine  dynamische  Sphäre  der  freien  Durchdringung  der  Wech- 
selsphären (z.  B.  Geist  und  Leib)  bereitet, 

und  durch  Beides  die  Einwirkung  der  Freiheit  in  die  individuelle 
Reihe   möglich    macht.  (Vorarbeiten  zu  «1er  Grundwissenschaft.) 

K.  Chr.  Fr.  Krause1«  hämische  Nachl.  Vorles.  Üb.  d.  PJiilos.  d.  Gesch.         »>2 
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»' 


V.  Lekrtatz.  Alle  Or-y  Ur-  und  Eiuigwesnisse  hangen 
nicht  von  Gottes  Willen  ab  (sind  nicht  verursacht  von  Gottes  Willen), 
vielmehr  ist  Gottes  Wille  (Wollen)  selbst  ur-  und  ewig  -ivesenlich 
verursacht  invon  Gott  als  Orwesen  Und  als  Urwesen. 

Also  auch,  dafs  ich  bin,  dafs  ein  Sonnstaüblein  überhaupt 
ist,  ist  nicht  invon  Gott  als  Wollenden  verursacht,  sondern  von 
Gott  verursacht  als  Or-  und  als  Urwesen;  dafs  ich  aber  gerade  jetzt 
dieses  Eigenleb  -  Wesen  bin,  dafs  das  Lcibnifs  gerade  jetzt  dieses 
orendbestimmte  Sonnstaüblein  ist,  Das  ist,  sowie  alles  Eigenleb- 
liche  zeitstetig  und  erstwesenlich  verursacht  invon  Gott  als  dem 
Crom  -  Willen  -  Wesen ,  und  nur  untergeordnet,  mitwirkiger  Weise 
verursacht  auch  durch  meine  orendliche  Lebenkraft,  durch  mei- 
nen orendlichen  Willen. 

Daher  ist  auch  Lust  und  Schmefz  überhaupt  nicht  durch 
Gottes  Willen,  sondern  durch  Gottes  vor  und  über  Seinem  Wil- 
len bestehende  Or-  und  Urwesenheit  verursacht,  dafs  aber  irgend 
ein  und  jeder  eigenlebliche  Schmerz  und  Lust  lebwirklich,  sind, 
Das  ist  erstwesenlich,  sofern  eigenleblich,  indurch  Gottes  Einen 
heiligen  Oromleben  -  Willen  verursacht. 

Daher  soll  auch  ich  erstwesenlich  um  Lust  oder  Schmerz 
willen  nichts  thun;  aber  ich  darf,  ja  ich  soll,  Lust  und  Schmerz 
in  deren  untergeordneter  Theilwesenheit,  als  Mitlebnifs  behin- 
sichtigen. 

Lust  und  Schmerz,  als  solche,  sind  Ausdrücke  der  Beziehung 
aller  Lebnisse  auf  das  ganze  Gliedleben  eines  Einselgliedes  (Ein- 
selorgans)  oder  zuhöchst  des  Ganzgliedwesens  (z.  B.  des  Ganz- 
menschen). Ansich  ist  die  befugte ,  erlaubte  Lust  ein  an  sich 
Schönes,  ein  schöner,  erfreulicher  Anblick  für  jedes  liebinnige 
Wesen.  Der  befugter  Lust,  in  Weseninnigkeit,  geniefsende,  und 
darin  genesende  Mensch,  ja  schon  jedes  Thier,  ist  Gott  und  al- 
len liebinnigen  Wesen  darin  wohlgefällig.  Sowie  der  edelherzige, 
weseninnige  Mensch  die  unschuldige  Lust  des  Thieres  mit  heili- 
gem Wohlgefallen  sieht  und  pflegt;  so  auch  reine  Geister,  so 
orheitlich  Wesen,  die  befugte,  schuldlose  Lust  des  kindsinnigen, 
weseninnigen  Menseben.  Lust  ist  Mitlebnifs  der  Wesengemäfs- 
heit  des  Lebens  ,  sie  ist  Bejahung  der  Bejahung  der  dargebildeten 
Or-,  Ur-  und  Ewigioesenheit  im  Leben,  also  rein  ansich  betrachtet ', 
ist  sie  Ausdruck  der  Gottähnlichkeit,  ja  jede  befugte,  unschuldige, 
gottinnige  Lust  ist  Intheil  der  Einen  Gottseligkeit. 

Daraus  folgt:  dafs  der  Gottinnig- Weise  sich  die  Lust  nicht 
blofs  braucht  gefallen  zu  lassen,  als  ein  Unvermeidliches,  defs 
er  sich  zu  schämen  habe;  sondern  dafs  er  der  weseninnigen,  we- 
sengemäfsen,  befugten,  mit  allem  Wahren,  Guten,  Gerechten, 
Schönen  einklangigen,  Lust  geniefsen  (innig  froh  werden)  und  de- 
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ren  genesen  darf  und  soll.  Er  darf  Lust  an  Lust,  Schmerz 
an  Schmerz  haben.  Zu  schämen  hat  er  sich  nur  der  Beabsichti- 
gung der  Lust-als-des-Erstwesenlichen,  zu  schämen  nur  der  Lust- 
gier, der  in  Schlechtes,  Wesenwidriges,  Gerechtigkeitwidriges, 
Schönwidriges  verfallenden  Lustwuth  und  Lustgierwuth.  In  Mis- 
lust  versunken ,  darf  er  dann  Schmerz  an  der  Lust ,  und  Lust 
an  dem  gerechten  Schmerze  über  seine  Entweihung  haben.  Dem 
Gottinnig -Weisen  ist  Lust  und  Schmerz  allerdings  heilig. 

Diese  urwesenliche  Lehre  in  Geist,  Gemüth  und  Willen 
aufgenommen,  verhütet,  dämpft  und  heilt  Lustgierwuth  und 
Schmerzgierwuth  (in  Selb-  und  Ander- Peinigung  und  Verstüm- 
melung); welche  Beide  gleiche  Frevel  sind.  Denn  wenn  der 
Mensch  mit  seiner  endlichen  beschränkten  Lebenkraft,  die  nur 
einen  bestimmten  Grad  von  Lust  und  Schmerz  ertragen  kann, 
sich  überkraftenden  Beizen  zu  Lusthandlungen  aussetzt  (so  die 
Inder  und  Hellenen  bei  den  Bachanalien  durch  Abbildungen  der 
Geschlechtglieder,  und  durch  Tanzen  und  Betasten  und  Erblicken 
einer  Ueberzahl  nackter  Jünglinge  und  Jünglinginnen),  so  ver- 
fällt der  Einselne  unvermeidlich  in  Lustgierwuth,  er  kann  den 
Grad  der  Lust  nicht  mehr  tragen  ,  die  Lust  schlägt  in  Schmerz 
über,  und  er  sucht  sich  der  Lustfähigkeit  durch  Entmannung, 
Blendung  und  andere  Verstümmlung  zu  entledigen,  oder  der 
übermäfsigen  Lust  ein  Gegengewicht  durch  selbzugefügten  Schmerz 
zu  schaffen. 

Hierin  liegt  einer  der  heiligen  Urgründe  der  Schamhaftigkeit, 
der  Keuschheit,  der  Bedeckung,  schönen  schonenden  Umhüllung 
der  leiblichen  und  geistlichen  Lieb  -  und  Vereinlebenrcize.  Je 
gebildeter,  geist-  und  leibbelebter,  lebengeweckter  der  Mensch, 
ein  Volk,  ...  desto  lustgier- erregbarer ,  desto  zu  Lustgierwuth 
geneigter;  desto  mehr  ist  diese  schwache  Empfänglichkeit  zu 
schonen.  Daher  ein  Weib,  das  ihre  Leibreize  zur  Schau  trägt, 
nicht  nur  schamlos  und  unkeusch,  sondern  ungerecht,  lieblos 
grausam  handelt,  da  sie  in  Tausenden,  die  sie  erblicken,  Triebe 
erregt,  deren  Nichtbefriedigung  schmerzhaft,  und  zu  Unthaten 
verleitend  ist;  sie  lockt  Alle  zu  Genufs  ihrer  Beize  in  Vereinle- 
ben, welches  sie,  nur  Eine,  nicht  Allen  gewähren  darf,  und  in 
unsern  Verfassungen  nicht  einmal  Mehren,  Geliebten  gewähren 
darf.  Bache  für  diese  Beizungen  ist  die  grauenvolle  Erscheinung 
der  Piqueurs  in  Europa' s  Grofsstädten,  wo  der  Anblick  so  vieler 
schöner,  geschmückter  Frauen,  die  wie  zur  Vermählung  sich  an- 
schickende Braute  einhergehen,  in  dem  armen  Jünglinge,  der  sich 
ihrer  nicht  bemächtigen  darf,  einen  unendlichen  Lusttrieb  erregt, 
worüber  er  seinen  Schmerz  und  Unmuth  an  den  Urheberinnen 
der   Ueberreizung    blutig   Luft    macht.     Es    ist   derselbe   Grund, 
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■wefshalb  Arme,  verzweifelnd  in  Unliebe  und  Zerstörwuth  Versun- 
kene Raumpflanzungen  zerstören  ,  Brunnen  vergiften ,  Haüser  an- 
zünden  

Daher  ist  so  wescnlich  :  weseninnige  (religiöse)  Weihe  aller 
Lusthandlungen,  aller  Vereine,  die  Lust  im  Gefolge  haben,  so 
der  Ehen,    der  Gastmahle,    u.  s.  w. 

Da  jedes  endliche  Wesen  Lusttriebe  hat ,  die  es  bei  über- 
mäfsigen  Reizen  überkraften,  so  besieht  auch  für  jedes  Endwesen 
die  Tugendforderung:  seine  Lust  Gott  zu  weihen,  in  und  durch 
Gott  zu  mäfsigen  und  allen  Ueberanreizungen  zu  Lusthandlungen 
gottinnigweise  auszuweichen.  Wobei  jenes  Alte  :  ,,dcn  Anfängen 
ZU   beachten.  (Vorarbeiten  zu  der  Grundwissenschaft.) 


VI.     Zu    der    Lehre    vom   Lebeniveseniuidrigen    oder   Bösen    (im 
Weitestsinne). 

§.  Lehrsatz.  Die  zu  erhaltende  Selbwesenheit  (als  Freiheit) 
der  Urreihe  eiviger  Verursachung  Wesens  in  WTesen,  und  die  nur 
mit  Bestehn  der  Selbwesenheit  dieser  Reihe  mögliche  Vereinwe- 
senheit derselben  Reihe  mit  der  zioeiten  Reihe,  der  der  Verein- 
Verursachung  Wesens  in  Wesen  mit  Wesen,  sofern  beide  Reihen 
in  der  Zeit  wesenen  (hereinscheinen,  hereinfallen,  besser:  sofern 
beide  Reihen*  dargelebt  werden,  oder:  Intheile  der  Einen  Or- 
Zeitreihe  Wesenlcbens  sind)  ist  eine  Einseiursache  des  Lebwesen- 
widrigen. 

Anmer  klingen, 
a)  Was  also  wirklich  (das  ist:  wesenheitlich)  wesenwidrig  im 
Leben  ist,  ist  es  nur  alleinwesenlich  als  Glied  der  Zeitreihe  be- 
trachtet; allein  oromwesenlich  und  oromwesenheitlich  betrachtet, 
ist  Selbiges  wesenheitgemäfs,  das  ist:  Es  ist  in  höherer  Ordnung 
(Stufe)  der  Wesenheit,  zuverlässig  allemal  in  der  Oromwesenheit, 
wesengemäfs  und  wesenheitgemäfs :  da/s  das  Lebwesenliche  nur 
unter  obigen  und  allen  anderen  IVesenheitbedingnissen  lebwerde ;  aus- 
serdem aber  unmöglich  sey ,  so  dafs  (mithin)  an  dessen  Stelle  das 
Lebwesenwidrige  dargelebt  werde.  Dieses  ist  ein  wesenlicher 
Lebenerweis  der  Wesenheit  (der  Unentbehrlichkeit  zum  Vollwe- 
senleben) der  Vereinwesenung  obenerwähnter  beider  Reihen  der 
Ursächlichkeit  Wesens.  Selbst  das  Böse  ist  Gottbestätigung  ,  es 
zeuget  von  Gott;  unantastend  die  Heiligkeit ,  d.  h.  Reinwesenheit 
Wesens  als  Orwesens,  als  Urwesens  und  als  Oromwesens.  *) 


*)  Einselgenommen  schrecklicher  Gedanke  :  Urviele  Menschen  schlagen  sich  tod  in 
jedem  Augenblicke,  urviele  Mutter  morden  in  diesem  Augenblicke  ihre  Kin- 
der; Unendlichviele  lUgen,  heucheln....  in  diesem,  und  jedem  Augenblicke. 
Die  Holle  ist  im  Weltall  zertreut  (locus  ubivis  disseminatus).  Un- 
endlichviele Kndhimmel,  unendlichviele  Kndhüllen.  Himmel  ..  Hölle  ~ 
C>o  •  •   1   •  Hölle  gleich  Wesenwider -Lebthum.     Anm.  d.  V. 
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l)  Das  unterlassene,  nicht  wirltlichgewordeno  ,  unvollständig 
gebliebene,  mislungene  Gute,  d.  h.  Lcbvvesenliche  ,  ist  ein 
Theil  des  Eigenleb -Unmöglichen  in  bestimmter  Stufe  und  Zeit- 
eigenleblichkeit.  —  Gott  ist  defshalb  nicht  ohnmächtig,  oder  nicht 
nichtallmächtig,  (besser:  nicht  nicht  -  ormächtig -und  -  orommäch- 
tig),  weder  defshalb,  dafs  Gott  nicht  als  Endwesengliedbau  all- 
mächtig ist;  —  noch  auch  defshalb,  dafs  Gott  das  Unmögliche 
nicht  möglich  machen  liann ,  —  Dieses  wäre  Unviacht,  Zerrüt- 
tung .  .  .  ,  wenn  es  nicht  selbst  ein  Unmögliches  wäre. 

(Vorarbeiten  zu  der  Grundwissenschaft.) 


VII.  Eine  wesenheitliche  Aufgabe  für  die  Orwesenlehre  ist  Wesen 
als  Eigenlebvollzeit  —  bildend  (als  alle  Eigenlebsphären  bildend)  zu 
schauen. 

Diese  Aufgabe  haben  alle  Theogonien  und  Kosmogonien  zu 
lösen  unternommen.  Die  drei  Haupt -Rechnisse  (Hauptmomente) 
sind  Anfang,  Darlebung,  Ende  oder  Schöpfung,  Erhallung, 
Auflösung  oder  Geburt,  Leben,  Tod  oder  Zeugung,  Ernährung (?)j 
Tudung. 

Das  Erstwescnliche  ist  dabei  infür  Wesen  der  Orbegriff 
(Idee)  des  zu  Belebenden,  im  höchsten  Sinne  der  Function  oder 
Expression  (die  Werding,  voll  wesenlich  gesagt  die  Orom-Werdirig- 
Theihvesenschaunifs)  des  zu  Belebenden;  dann  der  Wer de-Urv erhalt 
(Anfang- Werde-Grenzverhalt ,  Werde  -  Aufscnverhalt ,  Differential- 
Verhältnifs;  für  das  Kleinstnifs  der  Lebenzeit  =r  0 )  jeder  In- 
werdenden der  Werding  (jeder  Veränderlichen  der  Function);  (dann 
das  Maximum  dieses  Verhaltes  im  HocbpunlUe  der  Reife,  dann 
das  letzte  oder  Ausgangverhältnifs,  als  End-Grenznifs  des  Ab- 
wachsthumes),  —  zu  allen  übrigen  Iniverdenden.  Dann  die  Gröfst- 
nisse  und  Rleinstnisse  (die  maxima  und  minima)  jeder  Inwerden- 
den. Dann  der  End-Werde-Grenzverhalt  (für  das  Gröfstnifs  der 
Lebenzeit).  Dabei  kommen  l,  2,  3,  ...  et-gliedige  *)  Werdnisse 
(fx,f  (x,  y),  f  (x,  y,  z),  f  (x,  y,  z,  ...)  vor.  Wobei  wie- 
derum jede  der  xy  y,  z,  ...  ein  Theil -Gliedbau  von  Werdingen 
(Functionen)  seyn  können.  So  mufs  z.  B.  der  Mensehleib  unter 
dem  Sehern  (Fig.  58)  stebn>  wovon  wieder  jedes  Glied  selbst 
nach  eben  dem  Orschem  eine  Theilfunetion  ist.  Also  eigenlich: 
(Fig.  59)  **). 


*)  et,  wie  in  etliche  bedeutet  Unbestimmtheit  der  Zahl.  Der  echt  deutsche 
Endung  -ing,  bedeutet  den  Ort  und  die  Gelegenheit,  v?o  und  wobei  -ung 
(die  Handlung  oder  der  Zustand)  stattfindet.     Anm.  d.  H. 

**)  t  bedeutet  wesenspyachlich  <pasi!alisch>  Gliedbau,  uto  also  :  u  im  Gliedbau 
alis  o,  utu  Dasselbe  als  u,  u.  s.  w.  (Vergleiche  auf  der  Steindrucktafel 
das  Schema  das  Wescningliedbaues.)     Anm.  d.  H, 
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Vor  der  Zeugung  und  Geburt  sind  die  x,  y,  z,  ...  für/ 
(x,  y,  z,  , . .)  nicht  wechselanwirlug;  zeugen  heifst:  für  Lebliraft- 
wesen  x,  y,  2,  ...  ihr  Wechsel  eigenleb-wirken  nach  einem  Wer- 
ding-Orbegriffe  von  einem  Anfangraufsen*werdverhältnisse  an  be- 
ginnen. Zeugen  ist  also  freies  Hereinwirken  Onvesens-als-Urwe- 
sens  in  die  Zeitreihe,  nie  aus  der  Zeitreihe  zu  erklären. 

Aus  der  onvesenheitlichen  Forderung,  da/s  Wesen  insich  alle 
mögliche  In-werdinge  (Functionen)  in  Einer  Or  -  Om- Wer  ding  zeit- 
stetig und  zeitewig  darseye ,  folgt ,  dafs  Wesen  in  sich  alle  mögliche 
Abstufungen  und  Abarten  von  Endlebiuesen  in  sich  als  dem  Einen 
Orom-Lebiuesen  seye.  (Orgrund  der  Darlebheit,  Lebwirlugkcit 
(des  Vorhandenseyns)  aller  Arten  von  vorgliedlebigen  und  glied- 
leblichen  End -Jjeibwesen,   aller  Pflanzen  und  Thiere. 

In  der  Thierwelt  tritt  ein  Factor  erster  Gliedbauordnung 
mehr  ein;  wenn  nehmlich  Ffanzwelt  (Pflanzing)  gleich  /  (ü  verein 
[e  und  i]),  so  ist  Thienuelt  (Thiering)  gleich  /  [u  verein  («  ver- 
ein [e  und  «])]. 

Höhere  Zeitweise  (Zeitltreise  umfassigerer  Werdinge,  z.  B. 
Erdlebzeitkreise,  Erdorjahre,  Jahre  (Monate)*),  Tage,  bestim- 
men untergeordnete  Gegengröfst-  und  Kleinstnisse. 

(Im  Jahre  täglich  aufsteigende  gegenartige  Gröfstnisse  des 
Wachlebens,  [bezeichnet  durch  die  ausgeführte  Schlangenlinie  in 
Fig.  35,  a]  und  des  Schlaflebens  [die  punktirte  Schlangenlinie]. 
aoi  ai  i  «m  *'  *  4  Momente  des  Erwachens,  b0,  bt ,  £n,  ...  des  Ein- 
schlafens. Da  wäre  also  Verein  beider  Zustände  so  darzustellen: 
[Fig.  35,  b]  ;    ab  rr  Inwachen-  verein-  Aufsenwachen») 

§.  Alle  Endwesen  sind  auch  als  Eigenleben*  bildend  Wesen 
ähnlich,  oder  vielmehr:  Wesen  als  Oreigenleb  ■  bildig  ist  ahnlich 
Wesen  als  Or  end  eigenlebbildigem. 

Folgerungen:  i)  Jede  Zeugung,  Zeugungact  (Begattung)  ist, 
auch  abgesehen  von  Lust  und  Schmerz,  wesenlich,  für  alle  Le- 
bende heilig  und  unverletzlich. 

Denn  jede  Zeugung  ist  eine  Sclbdarlebung  W7escns  in  Wesen 
für  Wesen. 

Daher  ist  dem  Weseninnigen,  Gottinnig -Weisen  jedes  zeu- 
gende Wesen ,  es  seye  so  niedrig  in  der  Stufenreihe  der  Wesen, 
als  es  wolle,  ein  Gegenstand  liebinniger  Theilnahme,  und  zarter 
Schonung. 

2)  Jede  Aussonderung  (Abscheidung  des  inhalb  der  Wcrding 
nicht  mehr  Aneigcnbaren)  ist  eine  verneinliche  Theilhandlung  der 
Zeugung,  eine  Vernein -Zeugung  [Vcr- nicht -ein -Zeugung],  also 
ebenfalls  dem  Weseninnigen  heilig  und  unverletzlich.     Daher  das 


")    (Mondeinilufs  gleich  einer  bestimmten  „Verluibalionl")     \\\m.   d.  V. 
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schwitzende,  athmcndc  (aushustende),  ausspülende,  die  Dauhefcn 
ausscheidende  Thier  heilig  und  unverletzlich ;  —  es  ist  jedes 
Endlebwesen  auch  in  diesen  Handlungen  ein  Gegenstand  lieb- 
innigen Erbarmens  und  zartinnigen  Schönens.  O,  es  ist  von 
tiefer,  göttlicher  Bedeutung,  dafs  Organe  und  Ausgänge  für  die 
Zeugung  und  Gegenzeugung  (Secretion)  nahe  beisammen,  und  bei 
höhern  Thieren  in  getrennter,  gctrenntnebenlicher  Vereinheit 
sind,  und  dafs  das  gequälte,  ja  bis  zum  Tod  gequälte,  sowie  das 
gebärende  Thier,  den  Schmerz  des  Lebens  durch  krampfhafte 
Ausscheidungen  (Thränen ,  Urin  und  Dauhefcn)  sich  zu  erleich- 
tern sucht.  Mensch,  wohl  Dir,  wenn  Du  dafür  Thränen  der 
Liebe,  des  Erbarmens  hast!  Und  wie  wahr:  dafs  dem  Reinen 
Alles  rein  und  heilig  !  (Vorarbeiten  zur  Grundwissenschaft.) 


VIII.  Lehrsatz.  (Zur  allgemeinen  Erotik).  Ein  Endwesen, 
welches  mit  einem  Höherwesen  in  hiebe  und  Leben  vereint  ist,  er. 
weckt  dadurch  in  allen  seinen  Nebemvesen,  und  in  allen  Zivischen* 
Wesen  (die  zwischen  ihm  und  seinem  Höherwesen  inne  sind  in  dem 
Stufgliedbau  der  Wesen) ,  auch  Liebinnigkeit ,  und  eine  bestimmte 
Reihe  von  Eiiiwirkungen. 

Erläuterung.  So  der  mit  dem  Leibe  als  Mensch  vereinte  Geist, 
wenn  er  urweseninnig,  und  urwesenvereinig  lebt,  wird  defs- 
halb  von  dem  Geistwesen,  von  dem  Leibwesen  ,  von  Menschheit- 
wesen geliebt,  und  empfangt  demgemäfs  Anwirltungen  von  ihnen 
(sie  wirken  ihn  liebinnig,  helfend,  erhebend,  verschönend,  le- 
benleitend, —  an), 

Noch  allgemeiner:  Liebe  und  Liebeverein  zweier  Wesen 
weckt  Liebe  und  Liebeverein  aller  anderen,  dafür  empfänglichen, 
Wesen  gegen  jedes  von  beiden  und  gegen  beide  als  Vereinwesen, 
welche  deren  Lebenkreis  anbeziehen  und  anwirken  (eingehen)  und  diese 
Liebe  schaun. 

Orwissenschaftlich  Ausgedruckt:  Wesen  als  Or-omwesen 
liebinniget  und  liebvereiniget  Sich  selbst  sofern  Es  als  Inwesenthum 
seyend,  und  zioar  als  je  zwei  Endlwesen  seyend  Sich  selbst  liebet  und 
liebiimiget  und  liebevereinet. 

Wesen  liebet  Sich  als  Sich  selbst  liebend. 

Wesen  liebet  Seine  Liebe;  jede  seiner  Liebe. 

Wesen  liebet  alle  seine  Inwesen  auch  defshalb,  dafs  sie  sich 
lieben. 

Mithin  ist  reine,  innige  Liebe  auch  der  Menschen  in  Freund- 
schaft und  Ehe,  eine  Bedingung  einer  bestimmten  Licbeaüfserung 
Gottes,  und  aller  Höherwesen  in  Gott  über  den  Menschen,  §Qi 
gen  sie,  als  sich  Liebende,  als  Liebevcrmähltc. 
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Anmerkung,  Liebe  rufet  Gott,  und  Natur  und  Vernunft,  und 
Menschheit;  —  und  alle  gute  Geister  und  Endwesen,  die  die 
Liebe,  und  die  Liebinnigung  sehen,    (schauen,  erblicken).  *) 

Cor  oll.  Diese  Wesenheit  Wesens  ist  wesenlich  bei  der  Zeuguno 
jeder  Stufe  und  Ordnung,  welche  in  Liebinnigkeit  der  Zeugenden, 
und  indurch  die  dadurch  mit  veranlafste  (geweckte)  Licbeanwirkung 
Wesens  und  aller  Hö'herwesen  über  den  Zeugenden  in  Wesen. 

(Vorarbeiten  sju  der  Grundwissenschaft.) 


IX,     Zu    der    Lehre    von    dem    Wesengliedbau,     besonder s 
von  Vernunft   und   Xatur. 
Natur  ist  das  selbwesenliche  (selbständige)  Ganze. 
Vernunft  ist  das  ganzwesenliche  Selbe  (Selbständige). 
Beide,  Natur  und  Vernunft,  sind  in  sich  und  leben  (enthal- 
ten und  bilden)  unendlichviele  Individuen. 

Die  Einheit  des  Unendlichen  und  Endlichen  in  Beiden,  ist 
nach  ihrem  Grundcharakter  verschieden;  in  der  Natur  steht  sel- 
bige unter  der  Ganzheit;  in  der  Vernunft  unter  der  Selbheit. 
(Aber  Dicfs  ist  nur  eine  Theilwesenheit  der  Gegenheit;  nicht, 
wie   Schelling  meinte  ,  die  Erstwesenheit  derselben). 

Selbheit-verein-Ganzheit  ist  gleich  Wesenheitvereinheit;  also 
steht  auch  die  Wesenheitvereinheit  der  Vernunft  und  der  Natur 
(sowie  deren  Wesenheiteinheit)  unter  der  Gegenheit  ihres  Grund. 
Charakters. 

Dasselbe  gilt  von  der  Freiheit  Beider. 

Der  Raum  ist  gemeinsame  Form  Beider,  also  mufs  auch  das 
Raumverhältnifs  aller  Einseidinge  in  der  Natur  nach  dem  allge- 
meinen entgegengesetzten  Charakter  derselben  verschieden ,  — 
real  entgegengesetzt  seyn. 

Und  auch  an  dem  ganzen  innern  Leben  der  Natur  und  der 
Vernunft  mufs  sich  ihre  Grundgegenheit  weisen.  Die  unendlich- 
endlichen Individuen  in  der  Natur  sind  alle  selbheitlich  (zumal, 
zugleich)  im  Ganzen,  die  unendlichendlichen  Individuen  in  der 
Vernunft  aber  alle  ganz  (ganzheitlich)  im  Selbwesenlichen. 

Die  Natur  sucht  im  Leben  Selbheit  an  der  Ganzheit )    ,         b'lden 

Die  Vernunft  sucht  im  Leben  Ganzheit  an  derSelbheit  J 

An  allem  Individuellen  der  Natur  waltet  Ganzheit  vor  und  Streben 

nach  Selbheit. 
An    allem    Individuellen    der    Vernunft    waltet    Selbheit   vor    und 

Streben  nach  Ganzheit. 
Alles  Individuelle  in  der  Natur  ist  selbwesenlich  im  Ganzen. 
Alles  Individuelle  in  der  Vernunft  ist  ganzwesenlich  im  Selben. 

*)    Vergleiche  Urbild  der  Menschheit   S.  13!».     Anm.  d.  H. 
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Alles  in  der  Natur  ist  ein  selbwesenliches  Ganzes. 
Alles  in  der  Vernunft  ist  ein  ganzivesenliches  Selbes. 

Die    Gesellung    in    der   Natur    steht    unter    dem    Vorwalten    der 

Ganzheit.  *) 
Die  Gesellung  in   der  Vernunft   steht  unter  dem  Vorwalten    der 

Selbheit. 

Auch  Leibwesen  -als  ~  Urleibwesen    wirkt    unter    dem   Charakter  der 

Ganzheit. 
Auch  Geistwesen-als-Urgeistwesen  wirkt  unter  dem  Charakter  der 

Selbheit. 

Und  Wesen- als -Uncesen  wirkt  gegenheitlich  aninein  Leibwesen 
und  aninein  Geistwesen,  {Wie  gegenheitlich?  ist  genauer  zu  ent- 
falten). 

Auch  im    Einheit  zu  Vielheit  zu  Vieleinheit, 
Verhältnisse    Ganzheit  zu  Theilheit  zu  Theilganzheit ,' 

der  Selbheit  zu  Gegenselbheit  zu  Vereinselbheit  . 

überhaupt 
der  Wesenheit  zu  Gegenwesenheit  zu  Vereinwesenheit, 
zeigt  sich  die  Gegenheit  Leibwesens  und  Geistwesens.  Das  heifst: 
in  der  Natur  stehen  alle  drei  Momente  (der  Satzheit,  Gegcnsatz- 
heit  und  der  Vereinsatzheit)  unter  der  Bestimmung  der  vorwal- 
tenden Ganzheit;    in  der  Vernunft,  der  Selbheit. 

'  §.  [Das  Vcrcinverhä'ltnifs  von  Natur  und  Vernunft  enthalt: 
Natur -verein-  Vernunft  (Vernunftnatur,  Geistleibwesen)  und  Ver- 
nunft-verein -Natur  (Naturvernunft,  Leibgeistwesen),**)  und  ist 
wesenheitgleich  dem  Ver  ei  nv  erhält  nifs  von  Selbheit  und  Ganzheit  9 
worin  die  beiden  Einheiten  enthalten  sind: 

i)    (Selbheit  zu  Ganzheit) -verein -(Ganzheit  zu  Selbheit). 
2)    (Ganzheit  zu  Selbheit) -verein -(Selbheit  zu  Ganzheit).]***) 
Anm.  Doppeleinhcit,  \ 

Doppelgegenheit,     >    des    «    (in  &,   im   Totalproducte). 
Doppelvereinheit ,    ) 

Werden  wiederum  diese  beiden  Einheiten  vereint,  also: 
Fig.  49  [erstes  und  zweites  Vereinwesen  im  Vereinverhä'ltnifs] 
gedacht  gleich  Fig.  50,  gleich  Fig.  51  :  so  wird  organisches  geist* 


*)    (So :    organische  Individuen ,    z.  B.  Menschenleiber).     Anm.  d.  V. 

**)  Und  sowie  die  GegemoesenJieit  von  Natur  und  Vernunft  nach  dem  Ganz, 
gliedbau  der  Wesenheiten  Wesens  (auch  nach  dem  Gliedbau  der  Schönheit 
geordnet  ist,    so.  ist  es  auch  die  Vereinwesenheit  in  jeder  ihrer  Stufen. 

Anm.  d.  V, 

'*)  Siehe  den  mehr  schematißch- übersichtlichen  Ausdruck  der  Handschrift  /U* 
das  Vorstehende  auf  der  Steiudrucktafel ,  Ftt*  18.     Anm.  d.  H. 


506  Beilage  IV, 

vermaltes  NaturreicJi  gedacht,  darin  erst  Thierreich^  und  erst  darin 
wieder  Menschheitreich. 

Da  ist  also  gottinnige,  gottvereinte  Menschheit  erst  Fig.  52 
[Omvereinwesen  auf  der  dritten  Abstufe,  Grenzheitstufe],  (wenn 
u  verein  c  verein  *  bezeichnet  wird  mit  Fig.  53  [Omvereinwesen 
auf  der  Grundstufe]),  also  [das]  vollwesenliche ,  alle  Gegenheiten 
vollständig  vermalende  Vereinwesen. 

Anm.  Sowie  der  Raum  drei  Strecken  hat,  und  drei  Unter- 
grenzheitstufen; also  auch  hat  Vereinwesen  drei  Unterstufen,  wo- 
von die  letzte  die  wesenheitvollste,  die  vollständige  ist.    Also: 

[Das  Vereinwesen  von  Leibwesen  und  Vernunft  als  das  organi- 
sehe  Vereinreich  auf  der  Grundstufe  ist  ahnlich  dem  Orraume, 
(Fig.  54), 

(Das  Reich  der  Organismen  in  der  Natur  vermalt  mit  dem 
Reiche  der  Vernunft  vereint  mit  Urwesen)  ist  die  erste  Unter- 
grenzheit stufe  nach  Aehnlichkeit  des  einstreckig  begrenzten ,  nur 
noch  zweistreckig  unendlichen,  Raumes,  (Fig,  55). 

Thier reich  vereint  mit  Geisterreich  vereint  mit  Urwesen  ist  die 
zweite  Untergrenzheitstufe  nach  Aehnlichkeit  des  zweistreckig 
begrenzten,  nur  noch  einstreckig  unendlichen,  Raumes,  (Fig.  56). 

Menschleibreich  vereint  mit  Menschgeistreich  vereint  mit  Urwesen 
ist  die  dritte  Untergrenzheitstufe  nach  Aehnlichkeit  des  in  kei- 
ner Strecke  unendlichen,  und  eben  darin  vollwesenlich  begrenz- 
ten (der  Grenze  nach  voll-endlichen)  Raumes,   (Fig.  57).] 

Anm.  zu  den  Figuren.  Die  mit  Punkten  bezeichneten  Strecken 
5ind  beidseit- endlich  gedacht. 

(Handschriftl.  Nachträge  zu  den  Vorless.  Üb.  d.  System.) 


X,  Die  Gliedbauheit  (Gliedwesenheit,  Gliedthumheit)  ist  selbst 
nach  dem  Gliedbau  der  Wesenheit  (Wesenheitgliedbau)  an  sich 
und  im  Innern  geordnet,  das  ist:  sie  hat  (ist)  Selbheit,  Ganz- 
heit, Einheit,  Satzheit,  Richtheit,  Fafsheit  u.  s.  w. 

So  findet  hinsichts  ihrer  auch  Ordenheit  und  Slufheit  statt 
und  zwar  in  Gegenrichtheit.  Der  höhere  Gliedbau  (höhere  Or- 
ganismus) befafst  in  sich  die  untergeordneten  ,  insofern  niederen ; 
iaber  da  die  untergeordneten  die  voller -wesenlichen  sind,  indem 
sie,  obschon  mehrstufig  endlich,  mehre  Gegenwesenheiten  und 
Vereinwesenheiten  (Gegensätze  und  deren  Harmonien^  in  sich  be- 
fassen, so  nennt  man  oft  diese  tieferen  oder  mehr  innerlichen  Glied- 
bauwesen und  Gliedbauheiten,  höhere  statt:  tiefere,  innerlichere, 
wesenheitreichere,  wohl  auch  vollkoTiimnere ,  welcher  Ausdruck 
insofern  pafst,  als  er  auf;  voller -wesenlich  hindeutet.  —  Doch 
kann  man  wiederum  nicht  sagen,  dafs  der  mehrhinsichts  endliche, 
tiefere,    innerlichere  Organismus   vollkommncr  seyc ,    als  der  hö- 
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Iiere,  der  ihn  ,  als  dessen  Or-  und  Om-Ganzcs  In  sich  fafst,  son- 
dern nur  gehalten  gegen  das  Urwesenliche,  Höhere,  Aufsenübere, 
sofern  es  dagegen  das  erst  weiter  Gegenheitbare  und  überhaupt 
Bestimmbare  ist. 

Der  tiefste,  innerlichste  Organismus  der  obersten  Wesenstufc 
ist  die  Menschheit.  In  der  Natur  die  Thierheit;  in  derThierheit 
die  Menschleibheit  (das  Eine  Eigenlebganze  aller  unendlichvielen 
Menschleiber  im  Weltall).  Und  in  der  Menschheit  sind  neben, 
inunterenthalten  Mamiheit  und   Weibheit. 

Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  Theil-Gliedbaue  mit  über- 
wiegendem (eigengegen*vorwaltendem)  Theilwesenheitlichem,  z.  B. 
die  Thiergattungen  gegen  die  Menschengattung  in  der  Natur  nur 
in  Einer  Hinsicht  tiefer  stehen,  eigenlich  und  erstwesenlich  nur 
als  mangelhaft  nebenstehen.  Diejenigen  aber  stehn  wesenlich  als 
Gliedwesen  tiefer,  denen  gegen  ein  anderes  Gliedwesen  irgend  ein 
oder  mehre  Theilgliedbaue  fehlen.  Welches  Fehlen  wieder  noch 
zu  unterscheiden  von  demNoch-nichUgegenheitet-  oder  gesondert- 
seyn.  Z.  B.  dem  Polypen  fehlt  das  Nerfsystem  nicht,  sondern  e9 
ist  an  ihm  die  Gegenheit  des  Nerfen  und  Muskels  noch  nicht 
gestiftet,  noch  nicht  ausgearbeitett 

Besonders  wichtig  erweisen  sich  diese  Unterscheidungen  in 
der  Kunst  in  Ansehung  der  Kunstgattungen.  So  ist  z.  B.  die 
neuere  Musik  auf  ihrer  Stufe  der  Harmonie  und  Melodie  nicht 
hoher  als  die  Musik  auf  ihren  früheren  Stufen  der  Harmonie 
(z.  B.  Hellenen,  dann  Palästrina  u.  s.  w.);  sondern  es  ist  eine 
innigere,  reifere,  tiefere  Entwicklung;  sie  nahet  sich  bereits 
Dem,  was  in  der  organischen  Natur  der  Menschleib  ist. 

(Handschrift!.  Nachtrage  zu  den  Vorless.  Üb.  d.  Syst.). 


XI.  Die  Hauptstuf en  des  Wissenschaft  gliedbaues  bezeichnen  auch 
die  Hauptstufen  der  Erkennheit  (den  intellectuellen  Grundcharakter, 
und  ursprünglichen  Horizont,  die  Gesichtsphä're,  die  Gesichtkugel) 
der  endlichen  Wesen  in  ihrer  Stufordnung.  Dafs  wir,  obschon 
endliche  Wesen ,  doch  Gott  rein  und  vollwesenlich  schaun  und 
denken  können,  eben  Diefs  erweist,  dafs  wir  in  der  Stufenreihe 
der  endlichen  Geister  der  Art  nach  auf  der  ersten  Stufe  stehen 
(den  ersten  Rang  einnehmen),  obgleich  der  Ganzheit  und  Grofs- 
heit  nach  (für  unbeendbare  Erweiterung  der  Tiefe,  der  Innigkeit, 
der  Erweiterung,  des  Reichthumes  und  Umfangs  der  Gesicht- 
kugcl ,  —  der  Schau-,  Fühl-  und  Woll  -  und  der  Schauverein- 
fühlvcrcinwoll -Kugel ,  Sphäre)  unendlichviele  Grade  über  unse- 
rer Lebenlage  auf  Erden  dasind ,  und  recht  gut  in  Bestimmtheit 
von  unserer  jetzigen  Stufe  an  erkennbar  und  darstellbar  sind. 
Kein  Thier  denkt  Wesen  als  Orwesen  und  als  Urwesen  ?    und  als 
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Gliedbauwesen  und  als  Omwesen,  —  kein  Thicr  denkt  überhaupt 
or-,  ur-,  ewig-  und  urzeitewiges  Wesenliches,  als  solches,  sondern 
blofs  sinnlich  -  Allgemeines  oder  vielmehr  Mehr- Gemeinsames  (in 
empirischen  Gemeinbegriffen) ,  und  Sinnliches ;  —  kein  Thier 
denkt  auch  sich  selbst  (und  wird  überhaupt  seiner  selbst  inne) 
als  or-,  ur-,  ewig-  und  urzeitewiges  Endwesen,  geschweige  als 
inom/^ese/ienthaltenes  End- Gliedwesen,  sondern  es  denkt  auch 
sich  selbst  (und  wird  überhaupt  seiner  selbst  nur  inne  individuell 
sinnlich,  höchstens  seines  eignen  Mchrgemeinsambegriffes ,  schaut 
und  fühlt  sich  und  will  sich  selbst  nicht  in  Gott,  —  daher  ist 
auch  sein  Selbvereinleben  und  Selb -Leben  nur  alleinselbsteigen- 
wesenlich  (sinnlich-  egoistisch). 

Hieraus  ist  offenbar,  dafs  Diejenigen,  welche  die  objeetive 
Gültigkeit  der  Or-,  Ur-,  Ewig-  und  Urzeitewig- Schauung  leug- 
nen ,  und  (wie  Kant)  blofse  Verstandesbegriffe  als  die  höchste 
Erkenntnifs  zulassen,  den  Menschengeist  lediglich  auf  der  Stufe 
der  Thierheit  erblicken,  und  ibn  darauf  zurückhalten  wollen,  als 
wäre  er,  auch  als  erkennendes  Wesen,  nur  Thier,  und  auf  dem 
Gipfel  der  Lebenstufe  der  Thierheit  festgebannt.  Es  findet  aber 
die  Verhaltgleiche  statt: 

Essen ,  Trinken,  Begatten,  Schlafen,  Wachen  und  Inwachen 
der  Thiere 

verhält  sich  zu 

den  in  Gottinnigkeit  geweiheten  [entsprechenden  Verrichtungen  und 
Zustünden]  des  Menschen 
ähnlich  als: 

Erkennen,    Fühlen,    Wollen,    beschränkt   auf  enge  Alleinselbstheit 
und  unendliche  Eigenlebheit  der  Thiere 
zu 

Erkennen,  Fühlen,  Wollen,  Schaufühhv  ollen  im  Weseninne- 
seyn,  —  zuWesenschaun,  Wescnfühlen,  Wesenioollen,  We- 
sen seh  auf ü  hl  wollen,  Wesenleben  in  Endlichkeit,  die  in  Got- 
tes unendliche  Unbedingtheit  aufgenommen  und  aufgehoben  {aufbehaU 
ten),   und  in  ihr  lebgehalten  ist. 

(Hamlschriftl.  Nachträge  zu  den  Vorless.  Üb.  d.  System). 


XII.  Die  verschiedenen  Eigenlebenzeitkreise  der  Einseimen- 
schen (obgleich  die  verbindende  Erinnerung  währender  Zeitkreise 
selbst,  wiewohl  selbst  vorübergehend,  schwinden  mag)  stehen  in 
immer  innigerer  Verbindung,  sowie  des  Lebens  Umfang  und  Tiefe 
in  Haum,  Zeit,  Kraft,  Wesengliedbau-Gebiet-Umfassenheit  wächst. 
[S,  Fig.  61].  *) 

*)     Zu  Erläuterung  der  Figur.     Die    Punkte    plus  a    sind   untergeordnete    stei- 
gende, und  die  Punkte  minus  a  abnehmende,  die  Punkte  plut  A  Bind  höhere 
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Der  in  dieses  Einselcrdlebens  Sinnlebenbcschränktheit  zer- 
streute Geist  betrachtet  selbiges  vereinselt ,  veralleinigt ,  daher  be- 
trachtet er  den  Tod  als  das  imbedingte  Lebennichts,  blofs  als  Ende 
(Ausgang) 5  aber  so  ist  ja  dieses  Leben  nicht,  es  ist  nur  Bezug- 
Lebennichts,  Bezug-Ende;  binsichts  höherer  Lebenkreise  ist  es 
Erhebung,  Eröffnung,  Lichtpunkt,  Aufgang. 

Je  höher  der  Lebenkreis  aufsteigt,  desto  inniger  wird  Ver- 
kettung der  Erinnerung  mit  vorigen;  erst  glimmt  (glüht,  ahnend) 
die  Erinnerung  des  vorigen  Lebenkreises  ,  dann  leuchtet  sie  auf 
(entflammt  sich  in  Klarheit).     Und  ebenso  wachst  die  Vorschauung. 

Wegen  der  Erinnerungschranke  dieses  Erdlebens  erscheint 
uns  Vieles  als  ivichtiges  Unglück ,  was  ein  weniger  wichtiges 
Unglück;  wohl  gar  für  den  höherzeitkreisumfassigen  Lebenzweck 
ein  hohes  Glück  ist. 

Dafs  Kinder  in  allen  Lebenaltern  sterben,  ist  ein  Fingerzeig 

Gottes:    dafs  wir  dieses  Leben,  als  solches,    nicht  für  allzuhoch 

für  allzuwichtig,  anschlagen  sollen. 

(Vorarbeiten  zu  der  Grundwissenschaft). 


XIII.     Beruf  des  Menschheit -W  es  eninnigers. 
Ein    Menschheit -Wesen -Innig  er  ist,  welcher  die  Mensch- 
heit Wesens  inniget ,    d.  i.    dahin  lebwirket,     dafs  eine  Theilmensch- 
heit  sich  Wesens  (als  Or-Ant-Miil-Om-Wesens)  inniget  und  mit  Wesen 
geeiniget  (vereiniget)  und  gem'dlet  (vermalet)  wird, 

Zunächstwesenlich  inniget  er  sich  selbst  als  Menschheitin- 
gliede  Wesen,  aber  höhernahewesenlich  seinem  Ebethume,  Freund- 
thume,  Ortthume,  Stamme,  und  so  stufenweis  höher.  Erstwesen- 
lich,  ja  orantmälom  -wesenlich  orend-?mf-  weseninniget  er  Wesen 
Wesen  (Seco  SeaV).     O  Seligkeit  dieses  Gedankens! 

Zugleich  inniget  der  Menschheit  -  Wesen'mniger  sich  und  der 
Menschheit  das  Wesemnmgen ;  er  ist  des  Inneseyns  inne ,  des 
Innigseyns  inne,  des  Inneseyns  innig,  und  des  Innigseyns  innig. 
(So  liebet  er  auch  die  Liebe.     Er  ist  Innigkeit -Inniger.) 

Sein  Beruf  ist  onoesenheitlich  als  Inglied -endwesens  inunter- 
durch  Wesen  (d.  i.  als  endlichen  gottähnlichen  Wesens  in  Gott 
unendlicher  und  unbedingter  Beruf).  Also  auch  in  jedem  Zeit- 
nun,  in  jedem  Zeitkreise,  in  jeder  seiner  jedstufigen  Lebenvoll- 
zeit ist  dieser. Beruf  orwesenheitlicli ,  ewigwesenheitlich ,  unzeitlichy 
wiendlich  unbedingt ,  selbiuesenheitlich  unmittelbar ,  sobald  er  dieses 
Berufes  sich  inne  wird.  Er  hat  also  seinen  Beruf  nicht  in  einem 
Vorleben,  nicht  in  seiner  Kindheit  und  Jugend,   nicht  in  seinen 

steigende,  und  die  minus  A  höhere  abnehmende  LebenhncJipnnhte  (zugleich 
Besinuungpunkte) ,  Merhpunlcte  (Gedächtnifspunkte),  Umschuupunlele  (Selb- 
geriehtspunkte,  Gottgerichtspunkte).     Anm.  d.  V. 
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urgeistigen  Anlagen,  luirz  iri  nichts  Endlichem,  Eigenleblichen, 
als  solchem  nachzuweisen,  zu  gesetzigen  (zu  legitimiren).  Daher 
ist  auch  dieses  Berufes  Verpflichtung  orwesenheitlich,  unbedingt,  un- 
mittelbar,  ewig* 

Könnte  er  sein  Nächstvorleben,  und  den  Gahzgliedbau  seiner 
nächsten  Orvollzeit  eigenlebschauenj  —  desto  besser,  desto  för- 
derlicher seinem  Berufe !  Aber  wenn  er  auch  dann  fände,  dafs  er 
nächst  zuvor  ein  niederstufiges  Leben  geführt,  so  würde  diefs  sei- 
nen Beruf  nicht  aufheben,  ihn  nicht  entwesenmuthigen.  Es  gilt 
jetzt:  mit  deinen  jetzigen  Kräften!  Nach  Kräften  (pro  virili)  !    (Heß). 

XIV.  Wohl  beschränkt  das  Leibleben  das  Geistleben ;  wohl  ist 
der  Geist  im  Leibe  eingeengt  weil  er  mit  den  Kräften  des  Leibes 
das  Geistleben  in  die  Natur  einbilden  solL  Darum  aber  ist  der  Leib 
nicht  sündhaft,  bös  j  noch  ein  Kerker,  noch  blofs  ein  Werkzeug. 

Wohl  ist  jetzt  das  Leibleben  eine  Hülle  des  Geistes?  eine  Wolke 
vor  ihm  5  aber  es  soll  nicht  so  bleiben.  Diese  Hülle  ltann  durch- 
sichtigwerden*); Geister  können  sich  zugleich  unmittelbar  schaun. 

Wohl  ist  der  Leib  ,  als  Werk  (Product)  angeschaut ,  etwas 
dem  Geiste  zur  Seite  Untergeordnetes ,  sowie  meine  Geistinbild- 
nisse  (Traumbilder)  im  Geiste  unter  ihm  sind;  nicht  aber  der 
Naturgeist,  der  den  Leib  bildet,  dessen  Vereinbau  (synthetisches 
Gewächs)  der  Leib  ist* 

Urlebenweseiii    Gott 


Geistlebenwesen  (Allvernunft)    ^ 
Geist  *«)  g 

Ideenwelt     Reale  Welt 

Vermählte 

Ideen-  und  reale  Welt  (Eigen- 

geistheit  als  Werk) 


Leiblebenwesen  (Allnatur) 

iLeilgeist}  ***) 
Ideales  Leiball    Reales  Leiball 

Vermähltes 

ideales  und  reales  Leibali  (als  Werk ; 

als    urviele    Leiber    in    sich    haltende 

organische  Gattung 


gottinniges  Menschheitleben  oderi  Menschheit-mäl-Wesen-Leben. 

(Anschauungen). 


*)  Allein  die  irrlebenden  (irrwachen)  Geister  machen  den  Kerker  fester ,  käl- 
ter, dunkler;  die  Wolke  dichter,  die  Hillle  fesselnder.     Anm.  d.  V. 

•*)  Da  das  Wort  Geist  auch  allgemein  für  das  dem  Lebengebilde  (zum  Grunde 
liegende  Wesen  (wie  man  sich  im  gewöhnlichen  Leben  wohl  ausdruckt,  für 
„die  bildende  Kraft" i  j,das  eigentliche  Wesen")  gebraucht  wird,  also  ebenso 
von  Leibwesen  als  von  Vernunftwesen ,  so  setzt  Krause  für  Geist  im  be- 
sondern Sinne  bestimmter:  Vernunft  gei  st,  im  Gegensatze  au  dem,  dem 
Leibgebilde  als  Bildendes  zum  Grunde  liegenden  ,  über  Stoffheit  und  Raunw 
heit  erhabenen,  Beides  erst  in  sich  frei  setzenden,  also  sinnlich  unsichtba- 
ren, Leibwesen  welches  dann  Leibgeist  oder  Saturgeist  heifst.     Anm.   d.  H. 

»**)   S.  die  vorige  Note.     Anm.  d.  H. 
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XV.  Vom  Satze  des  Widerspruchs,  oder:  Verneinung  des  Ge- 
gensatzes an  Demselben;  Ausschliefsung  der  Gegenheit  an  Dem- 
selben. 

Man  hat  an  der  Beziehung  der  Glieder  der  Gegenheit  zu  dem 
Wesenlichen,  woran  die  Gegenheit  ist,  bisher  wohl  auf  die  Fein- 
heit (Verneinung,  Absprechung) *  nicht  aber,  Was  zuerst  hätte 
sollen  beachtet  werden,  auf  die  Jäheit  (Bejahung,  Zusprechung) 
gesehen.  Denn  ein  Widerspruch  (Gegenheit  *  Gegenwesenheit) 
kann  einem  Wesenlichen  nur  abgesprochen  werden,  (dafs  er  von. 
dem  Wesenlichen  nicht  gelte),  Wenn  er  ihm  erst  ist  zugesprochen 
worden,  (wenn  gezeigt  worden*  dafs  er  von  ihm  gelte,  bei  ihm 
stattfinde.  Weil  jede  Neinheit  ihrä  Jäheit  voraussetzt ,  und  nur  mit 
ihrer  endlichen  Gegenjaheit  zugleich ,  und  Beide  (die  endliche  Jäheit 
und  Neinheit)  inan  ihrem  Höher  -  (lieber  -)  Ja  gesetzt  sind. 

Auch  ist  der  Ausdrück  Widerspruch  zweideutig.  In  diesem 
angeblichen,  und  zwar  angeblich  blofs  verneinigen,  Grundsatze 
wird  Widerspruch  ganz  anders  genommen  als  in  den  sogenann- 
ten contradictorischen  Urtheilen.  Und  zu  Was  spruch?  —  Ist 
nicht  Widerheit  genug,  d.  h.  Gegenheit,  sofern  sie  verneinig 
ist?  — 

Wesen,  als  solchem^  als  Örtoesen  loird  die  Gegen- 
heit weder  zu-  noch  abgesprochen,  d.  i.  von  Wesen  als 
Or  gilt  Gegenwesenheit  weder  zu-  noch  ab gespr ochen. 
—  Aber  von  Wesen  nach  innen  gilt  jede  Gegenheit  (auch  als 
Widerheit)  und  Zwar  sowohl  bejahig  (prineipium  contradictionis 
assertivum  s.  positivum)  als  verneinig  (prineipium  contradictionis 
remotivum  s.  negativum^  vulgoi   prineipium  contradictionis  x\  l.)  — * 

Und  zwar  gilt  die  Gegenheit  von  Dem ,  woran  sie  ist : 

a)  bejahig,  Sofern: 

a)  die  beiden  Glieder  der  Gegenheit  ein  Jedes  von  der 
Reinwesenheit  des  Wesenlichen  sind,  worin  sie  sind, 

ß)  sofern  Was  in  dem  Einen  Gliede  verneint  ist,  in  dem 
andern  bejaht  ist,  und  wechselseits,  beides  Wechselver- 
neinte aber  dennoch  inan  dem  ganzen  Wesenlichen  ist, 
worin  die  Gegenheit  ist;  so  dafs  eigenlich  von  dem 
Höhern,  Worin  beide  Glieder  sind*  gar  nichts  durch 
diese  Wechselgegenverneinung  abgesprochen  wird; 

b)  aber  auch  verneinig,  denn  da  beide  Glieder  als  Gegerteigen- 
Wesenliche  auch  Selbheit  haben  (auch  selbwesen  und  selb- 
sind),  so  schliefsen  sie  sich  aus,  und  das  Ganze,  Höhere 
ist  nicht  das  Eine  Glied  der  Gegenheit,  sofern  es  das  andere 
ist;  (d.  h.  es  wird  inam  Ganzen  vermöge  der  Ingegenheit 
etwas  verneint). 
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Es  ist  also  das  sogenannte  principium  contradictionis  der  Satz 
der  Wechselverneinheit  des  Gegenei gemv esenlichen  als  solchen  *) 
inan  dem  Ganzen,  icorin  das  Gegenheitliche  ist,    das  ist: 

Sofern  dem  Ganzen  sein  inneres  a  zugesprochen  wird,  inso- 
fern wird  ihm  sein  inneres  Gegen-«  abgesprochen.  Wobei 
nie  zu. vergessen:  dafs  ihm  als  solchem  dabei  Beide,  a  und 
Gegen  •  a ,  zugesprochen  werden ,  als  eben  sein  inneres  Gegen- 
heitliche. (Handschriftl.  Nachträge  zu  den  Vorless.  Ul».  d.  Syst.). 


XVI.  Es  ist  nicht  der  Wesenschauung  entwider,  es  ist  nicht 
eine  Verneinung  oder  Beraubung  (ein  Raub  an)  der  Fälle  der 
der  Gottheit  (der  Vollwesenheit  [Omwesenheit]  Wesens),  anzuneh- 
men: dafs  Gottes  heiliger,  unendlicher  stetwerdender  Eigenlebiville 
sich  theiluntermithestimme  nach  (nach  Mafsgabe  *)  des  Eigenlebens 
endlicher  Wesen  und  insonderheit  nach  Mafsgabe  ihrer  ei  genieblichen 
Wesenahnlichkeit ,  Weseninnigkeit,  Wesenliebinnigkeit,  und  Wesen- 
vereinlebheit.  Vielmehr  ist  Dieses  die  selige  unendlich  reiche  Tiefe 
der  göttlichen  Vollwesenheit ,  des  göttlichen  unendlichen  Gemü- 
ihes ,  worin  die  Gottheit  die  schönsten,  wesenlichsten  Blüthen 
und  Früchte  der  endlichen  Göttlichkeit  in  Sich  bildet ,  liebend 
und  selig  beschaut,  heget  und  pflegt,  —  erbarmend  schirmt. 

Hier  zeigt  sich  auch  der  Ursinn  der  Emanation  und  Rema- 
■nation  der  endlichen  Vernunftwesen  als  Geister  und  Gemüther 
in  Gott,  durch  Gott,  mit  Gott.  Nicht  mit  Verlust  der  End-Ur- 
Eigenlebheit ,  sondern  mit  Gewinn  und  göttlicher  Vollendung  der 
endlichen  Eigenlebheit. 

(Hanilschriftl.  Nachträge  zu  den  Vorlesungen  Uher  das  System.) 


")  d.  h.  unbenommen,  dafs  beide  Glieder  der  Gegenheit  ihrem  Reinwesenlichen 
mach,  als  welches  ihr  Gemeinsamwesenliches  ist,  ganz  Dasselbe  (identisch) 
sind  der  Wesenheit  nach  (nicht  aher  der  Zahlheit  nach)  sofern  sie  als 
solche  d.  h.  als  gegenheitliche  betrachtet  werden.     Anni.  d.  V. 

**)  Denn  Gott  folgt  in  dein  Vereinlehen  mit  endlichen  reingottinnigen  Wesen 
Sich  seihst,  Er  folgt  im  Schlage  des  endlichen  gottseligen  Herzens  Seiner 
eignen  Spur.    Anm,  d.  Vt 
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A.    Versuch,  die  Gebote  der  Menschlichkeit  an  den  einsehen 
Menschen,  auszusprechen,  *) 

Vorwort. 

Jedem  Menschen,  der  zu  klarem  Selbstbewufstseyn  gelangt 
ist  und  seine  ganze  Bestimmung  harmonisch  erfüllen  will,  ist  es 
wichtig ,.  diese  seine  Bestimmung  wahrhaft  zu  erkennen,  und  die 
cinselnen  Theile  derselben  sich  als  einselne  Forderungen ,  als 
einselne  Gebote,  mit  Klarheit  und  Ebenmafs,  vorzustellen.  Diefs 
ist  um  so  wesenlicher,  als  es  jedem  einseinen  Menschen  not- 
wendig ist,  in  den  so  vielfachen  geselligen  Verhältnissen  des 
Lebens  sich  zu  sammeln,  und  sich  prüfend  das  ganze  Urbild  des 
Menschen  und  der  Menschlichkeit,  als  ganzes,  und  in  seinen  einsei- 
nen Grundzügen,  vor  Augen  zu  halten,  damit  er,  so  oft  er  auch 
fehle ,  doch  echt  menschlichen  Sinn  rein  und  kraftvoll  in  sich 
bewahre,  immer  seltner,  immer  weniger  fehlen  lerne,  und  stets 
reines  Herzens  sey. 

Alle  Gebote,  wonach  jeder  einselne  Mensch  sein  Leben  bil- 
den soll ,  sind  in  dem  Einen  enthalten  :  Sey  Mensch !  oder :  sey 
in  den  Schranken  deines  Wesenlichen ,  deines  Menschthumes, 
gottähnlich !  Aber  die  ganze  Fülle  und  Kraft  dieses  Gebotes 
können  wir  nur  dann  erfassen,  wenn  wir  wissen,  was  der  Mensch 
seyn  soll ,  und  was  er  zeitlich  ist;  wenn  wir  in  der  Anschauung 
des  ewig  Wesenlichen  des  Menschen  sein  Urbild  (seine  Idee) 
erkennen ,  und  mit  Hinsicht  auf  die  Bedingungen  seines  zeit- 
lichen Daseyns ,  seines  Lebens  im  Weltall  und  in  der  Sphäre 
dieser  Erde,  für  diefs  Leben  selbst  ein  Musterbild,  ein  Ideal 
des  Menschen  entwerfen.  Ja  soll  diefs  allumfassende  Musterbild 
im  eigenthümlichen  Leben  jedes  einseinen  Menschen  Früchte 
bringen,  so  mufs  es  noch  weiter  von  Jedem  zu  einem  nur  ihm 
eigenthümlichen  Vorbilde,  zu  einem  eigenthümlichen,  individuel- 
len Ideale  seines  persönlichen  Lebens  ausgebildet  werden  ,  wel- 
ches ihm  auf  seinem  Lebenwege  vorleuchte. 

Nur  Dem  also,  der  sich  selbst  nicht  kennt,  kann  es  über- 
flüssig erscheinen  ,  dafs  die  in  jenem  Einen  Gebote  liegenden 
einseinen  Gebote ,  welche  sich  auf  die  cinselnen  Theile  der 
menschlichen  Bestimmung  beziehen  ,  zu  einselner  und  harmoni- 
scher Beschauung,  aufgestellt  werden.  Es  ist  dem  Menschen 
und  der  Menschheit  wesenlich,  dais  sie  sich  durch  Freiheit,  aus 
eignen    innern  Kräften,    mit    Gottes  Hülfe,    zum    Menschen    und 


*)     Das  in  eckigen  Klammern    um!  in  Noten  Gegebene    sind  Zusätze  oder  Acn« 

derungen  aus  dem  Handexemplare  des  Verfassers.     Anm.  «I.  H. 
K.  C!ir.  Fr.  Krause's  handschr.  Narlil.  Vorles.  üb.  d.  Philo«,  d.  Geseh.         33 
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eur  Menschheit  stetig  bilden,  und  auch  ihr  Selbstbewufstseyn 
kann  nur  aus  freiem  Streben,  aus  freiem  Selbsterforschen,  nur 
nach  und  nach  ,  mit  wachsender  Klarheit  hervorgehen.  —  Mit- 
hin verdient  ein  jeder  Versuch  des  Einseinen  ,  die  Gebote  der 
Menschlichkeit  darzustellen,  die  Aufmerksamkeit  und  die  Prüfung 
jedes  Edelgesinnten. 

Freilich  wird  jeder  Versuch,  den  ein  Einselner  macht,  die 
ewigen  Gebote  der  Menschlichkeit  aufzustellen,  noch  unvollendet 
seyn ,  und  die  Grenzen  seiner  Erkenntnifs  und  seines  ganzen 
Lebens,  so  wie  die  Grenzen  des  gegenwärtigen  Culturstandes  der 
Menschheit,  mehr  oder  weniger  an  sich  tragen.  Vielmehr  müs- 
sen alle  Einselne  hierzu,  in  verschiedenen  Zeitaltern  zusammen- 
wirken. Möge  man  daher  [nachstehenden]  Versuch  gerecht  und 
billig  beurtheilen.  Der  Verfasser  desselben  forschte  unmittelbar 
in  dem  ewigen  Wesen  des  Menschen  ,  so  wie  es  sich  in  reiner 
Vernunfterkenntnifs  (in  der  reinen  Vernunftwissenschaft,  der  Phi- 
losophie) einem  Jeden  offenbart,  der  reines  Herzens  zu  seyn 
strebt  5  und  bemühte  sich  zugleich,  die  Vorschriften  Andrer  Men- 
schen ,  welche  die  Menschheit  selbst  als  weise  schon  anerkannt, 
in  seinen  Versuch  zu  verweben ,  ohne  jedoch  eine  andere  Auto- 
rität, als  die  der  sich  ihm  darstellenden  ewigen  Wahrheit,  dabei 
anzuerkennen.  Er  fühlt  das  Unvollkommne  seiner  Darstellung, 
so  wahr  er  sich  selbst  erkennt,  aber  er  fühlt  auch  und  weifs  es, 
dafs  sie  ewige  Worte  des  Lebens  enthalt. 

Freilich  mangeln  wir  im  Angesichte  des  Urbildes  der  Mensch- 
heit und  der  Menschlichkeit  Alle  des  Rubins  5  freilich  fehlen  wir 
Alle  mannigfaltig,  und  das  Leben  der  Edelsten  ist  nicht  rein 
von  Uebertretung  der  Gebote  der  Menschlichkeit.  Der  Verfasser 
dieses  Versuchs  greift  gerührt  in  seine  eigne  Brust,  und  bekennt, 
dafs  er  diese  Gebote  für  sein  eignes  Bedürfnifs  klar  und  wohl- 
geordnet aufzustellen  gesucht  hat,  um  sein  eignes  Leben  mit  be- 
sonnener Kurst  danach  zu  bilden,  um  danach  sich  selbst  zu  be- 
leben, auf  dafs  er  selbst  immer  weniger  fehle,  und  sein  Herz 
gegen  sich  selbst  und  gegen  verderbliche  Einflüsse  von  aufsen 
bewahre.  — •  Lediglich  die  Uebcrzeugung,  dafs  auch  andere  Wohl, 
gesinnte  mit  ihm  gewinnen  werden ,  wenn  sie  aus  dem  Mitge- 
theilten  Anlafs  nehmen ,  auf  ihre  eigne  Weise  sich  die  Grund- 
gebote der  Menschlichkeit,  als  leitende  Sterne  des  Lebens,  vor 
Augen  zu  stellen,  hat  ihn  bewogen,  diesen  unvollkommnen  Ver- 
such der  liebevollen  Prüfung  edler  Menschen  darzubieten. 

Den  Gehalt  der  hier  ausgesprochnen  Gebote  zu  entfalten, 
sie  als  allgemeine  Lebengesetze  zu  bewähren,  und  sie  vor  jeder 
redlichen  Misdeutung  sicher  zu  stellen  ,  ist  der  Gegenstand  künf- 
tiger Mittheilungen.      Nur   einige    einselne  Bemerkungen  will  ich 
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ich    beifügen  ,      welche    zur    vorläufigen    Erläuterung    nöthig    er- 
scheinen. 

Die  Liebe  Gottes  ist  der  Weisheit  und  des  Lebens  Anfang. 
Auch  die  Lebengesetze  des  Menschen  beginnen  mit  Gott ,  mit 
Erhebung  zu  ihm  und  zu  den  höchsten  Dingen  in  ihm,  zur  Ver- 
nunft, zur  Natur,  und  zur  Menschheit.  Nur  der  Mensch,  der 
sich  als  in  Gott,  als  Glied  und  Organ  in  der  Vernunft,  in  der 
Natur  und  der  Menschheit  erkennt,  kann  sich  selbst  achten,  hei- 
lige Scheu  vor  sich  selbst  empfinden,  Und  sich  selbst  ehrwürdig 
werden.  Denn  der  Mensch  ist  sich  selbst  das  nächste  >  aber 
nicht  das  höchste,  Ehrwürdige. 

"Wenn  gefedert  wird,  der  Mensch  solle  als  ganzer  Mensch 
leben  ,  so  wird  auf  die  jedem  Menschen  wesenliche  Einheit  und 
Ganzheit  seines  Bewufstscyns  und  seines  Wirkens  und  auf  die 
Harmonie  aller  seiner  cinselnen  Theile  und  Bestrebungen  hin- 
gedeutet, worin  er  ein  organisches  Wesen  und  Gott  selbst  ähn- 
lich ist.  Er  soll  bei  allem  seinen  Denken ,  Empfinden ,  Begeh- 
ren, WTollen  und  Handeln  sich  selbst  als  Ein  untheilbares  Wesen. 
gegenwärtig  bleiben,  und  als  solches  wirken;  bei  Allem,  was 
er  thut,  und  was  in  ihm  vorgeht,  mit  ganzer  Seele  und  mit  gan- 
zem Gemüthe  zugegen  seyn  *  und  sein  Leben  als  Ein  harmoni-* 
sches  Ganzes  auffassen  und  bilden;  damit  er  über  einer,  wenn, 
auch  edlen,  doch  einseitigen,  Neigung  nie  den  ganzen-  Menschen, 
vergesse;  damit  er  seine  ganze  Kraft  stets  beisammen  halte,  um 
jede  einselne  Neigung  zu  mäfsigen ,  dem  Ganzen  unterzuordnen, 
und  so  in  freiem,  sittlichem  Wirken  aller  seiner  Triebe  und 
Kräfte  ein  allharmonischer  Mensch  sey  und  werde.  Lebt  der 
Mensch  als  ganzer  Mensch  ,  so  wird  er  dann  auch  sein  Eigen- 
tümliches um  so  voller  und  schöner  ausbilden,  und  in  dein  cin- 
selnen Theile  menschlicher  Bestimmung,  wozu  er  vorzüglich  fähig 
ist,  um  so  vortrefflicher  werden. 

Die  Vorschrift ,  Leib  und  Geist  gleichförmig  zu  achten  und 
zu  bilden,  beruht  auf  der  Grundüberzeugung,  dafs  Alles  was 
ist,  als  Gottes  Werk,  zuerst  um  sein  selbst  willen  da,  und  zu- 
erst in  sich  selbständig  und  würdig  sey;  dafs  die  Natur  an  sich 
selbst  gleich  selbständig  und  würdig,  als  die  Vernunft,  der  Leib 
dem  Menschen  gleich  wesenlich  als  sein  Geist  sey. 

Mit  dem  Worte:  Innigheit  des  Menschen  wird  der  Zustand 
desselben  bezeichnet,  wenn  ein  anderes  Wesen  in  ihm,  als  gan- 
zem Menschen,  in  Geist  und  Gemüth,  in  Erkenntnifs  und  in  le- 
bendiger Einwirkung,  wahrhaft  gegenwärtig  ist,  und  der  Mensch 
zugleich  wechselseitig  sich,  als  ganzen  Menschen,  mit  Geist  und 
Gemüth,  mit  herzlicher  Neigung,  in  Achtung  und  Liebe,  nach 
dem  in  ihm  gegenwärtigen  Wesen  hinneigt ,    und  in  diesem  sich 
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eben  so  wechselselts  gegenwärtig  zu  machen  sucht ,  als  es  ihm 
selbst  gegenwärtig  ist,  auf  dafs  es  mit  ihm  eine  wirkliche  und 
wesenliche  Einheit  des  Lebens  eingehe.  Daher  umfafst  der  Name 
Gottinnigkeit  den  ganzen  Zustand  und  das  ganze  Leben  des  reli- 
giösen Menschen.  Eben  so  ist  Memchcninnigkeit  die  der  beschrie- 
benen ähnliche  echtmenschliche  Empfindung,  Gesinnung,  Neigung 
und  Wechselwirkung  des  Menschen  mit  dem  Menschen ,  und 
Menschheititinigkeit  bezeichnet  das  ähnliche  wechselseitige  Vcrhält- 
nifs  des  einseinen  Menschen  zu  der  ganzen  Menschheit ,  wonach 
die  Menschheit  ihm,  und  er  der  Menschheit,  in  Erkenntnifs, 
Liebe  und  Leben  gegenwärtig  ist.  In  ähnlichem  Sinne  soll  der 
Mensch  vernunftinnig  und  naturinnig  seyn,  und  er  ist  es,  sobald 
die  Urbilder  (die  Ideen)  der  Vernunft  und  der  Natur,  als  Wesen 
in  Gott ,  ihm  anschaulich  geworden  sind. 

Das  Gute  soll  der  Mensch  nicht  ohne  Hoffnung  thun  :  und 
ohne  Furcht  Jcann  er  es  als  beschränktes  Weltwesen  nicht  immer 
thun,  ob  er  gleich,  die  eigne  Schuld  am  meisten  fürchtend,  durch 
ein  sittliches  Leben ,  von  Furcht  sich  immer  mehr  befreien  soll, 
und  seines  eivigen  Heiles  in  Gott  gewifs  ist.  Hoffnung  aber  ist 
urbildliches  Voraussehen  und  Vorausempfinden  des  Zukünftigen  ; 
die  wahre  Hoffnung  ruht  also  auf  Gott*),  eine  Tochter  der  Weis- 
heit und  des  Guten.  Hoffnung  ist  dem  Menschen  und  der  Mensch- 
heit, deren  Wirken  so  wie  ihre  Werke  immer  in  Gegenwart  und 
Zukunft  zugleich  sind,  wesenlich;  ohne  sie  ist  kein  sittlicher 
und  weiser  Lebenplan  möglich.  Nur  Bestimmunggrund  des  Ent- 
schlusses zum  Guten  kann  und  soll  sie  nicht  seyn  ,  weil  diefs, 
seinem  Wesen  nach,  ewig,  das  ist,  über  und  vor  dem  zeitlichen 
Gegensatze  der  Vergangenheit  und  Zukunft,  gut  ist;  und  weil 
der  Mensch  ewig,  um  des  Wesens  des  Guten  selbst  willen,  in 
jedem  Augenblicke  seines  Lebens ,  zum  Guten  unmittelbar  ver- 
pflichtet ist. 

Das  Gebot :  dem  Bösem  nicht  Böses  entgegenzusetzen  ,  wird 
Vielen  hart,  unausführbar,  oder  auch  ungerecht,  erscheinen. 
Dem,  der  gründlich  gut,  der  reines  Herzens  ist,  ist  es  leicht 
zu  erfüllen.  Jesus  lehrte:  dem  Bösen  widerstehe  nicht  (Matth. 
5,  3Q);  liebe  deinen  Nächsten  als  dich  selbst;  Gott  allein  ist 
gut  (Matth.  19,  17),  aber  du  sollst  vollkommen  seyn,  wie  dein 
Vater  im  Himmel  vollkommen  ist  (Matth.  5,  43);  —  mit  diesen 
göttlichen  Vorschriften  ist,  als  ihre  weitere  Anwendung,  harmo- 
nisch, was  im  Einseinen  unter  diesem  Gebote  gesagt  wird.  Allein 
der  Sinn  desselben  würde  gänzlich  misverstanden,  wenn  man 
daraus  ableiten  wollte  :  .der  Mensch   solle  sich  das  Böse  wohlge- 

•)     in  Gott- 
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fallen  lassen,  sich  ihm  gleichgültig  hingeben,  dagegen  keine  Vor- 
sicht brauchen,  keine  gerechte  Hülle  suchen.  Vielmehr  soll  er 
unermüdet  dem  Bösen  das  Gute  entgegensetzen ,  in  Vertrauen 
auf  die  ewige  Gewalt  des  Guten  selbst,  und  auf  die  Weisheit, 
Güte  und  Macht  Gottes,  er  soll  dem  Bösen  ausweichen,  so  lange 
und  so  weit  es  die  Pflicht  gestattet;  er  soll  des  Bösen  Quellen 
im  Verstände  und  im  Herzen  liebevoll  aus  aller  Kraft  vernich- 
ten,  und  es  ist  ihm  Pflicht,  vor  anzuthuendem  Unrecht  sich 
durch  gerechte  Mittel  zu  verwahren  ,  und  die  Hülfe  des  Staates 
gegen  mögliches  oder  angethanes  Unrecht   anzunehmen. 

Diese  Lebengeselze  beziehen  sich  im  Allgemeinen  auf  jeden 
Menschen  als  einseinen  Menschen.  Auf  ähnliche  Weise  verdienen 
dann  die  Gebote  der  Menschlichheit  an  jede  menschliche  Gesell- 
schaft, an  die  Familie,  an  Freunde,  an  Stände,  Stämme,  Völker 
und  an  die  ganze  Menschheit  dargestellt  zu  werden. 

Die  Gebote  der  Menschlichkeit  sich  oft  und  Mar  vorzustel- 
len und  sie  innig  ins  Herz  zu  fassen,  ist  dem  Menschen,  der 
im  Drange  des  Lebens  so  leicht  irren  kann,  eine  wohlthä'tige 
Uebung.  Und  wohl  Niemand  wird  unter  den  auf  Erden  Leben- 
den seyn  ,  der  sich  an  die  Gebote  der  Menschheit  auch  in  der 
unvollkommnen  Gestalt,  worin  sie  hier  erscheinen,  noch  mehr 
aber  in  einer  noch  vollkommneren,  wenn  sie  ihm  geworden,  in 
kleinern  und  gröfsern  Perioden  seines  Lebens ,  ohne  Nutzen, 
ohne  Früchte  der  Güte  und  Schönheit,  erinnerte,  und  diese 
Erinnerung  ohne  Nachtheil  unterliefst 

Allgemeine    Gebote, 

Du  sollst  Gott  erkennen,  anbeten,   lieben  und  heilig  halten. 

Du  sollst  die  Vernunft,  die  Natur,  und  die  Menschheit  und 
alle  Wesen  in  ihnen,  erkennen,  achten,  lieben  und  heilig 
halten. 

Du  sollst  dich  selbst,  als  Gottes  Geschöpf,  als  selbststan- 
diges  und  als  geselliges  Wesen ,  erkennen  ,  achten ,  lieben  und 
heilig  halten. 

Du  sollst  als  ganzer  Mensch  leben. 

Du  sollst  deinen  Geist,  und  deinen  Leib,  und  beide,  sofern 
sie  Ein  Wesen  sind,  erkennen,  achten,  lieben  und  heilig  halten, 
dafs  jeder  für  sich  und  beide  in  ihrem  Vereinleben,  rein,  gesund, 
kraftvoll  und  schön  und  du  ein  harmonischer  Mensch  seyest. 

Du  sollst  tugendhaft  seyn,  aus  reinem,  freiem  Willen. 

Du  sollst  gerecht  seyn  gegen  alle  Wesen  und  gegen  dich 
selbst ,  aus  reiner  freier  Achtung. 

Du  sollst  liebreich  seyn  gegen  alle  Wesen  und  gegen  dich 
selbst  aus  reiner  freier  Neigung. 
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Du  sollst  gottinnig  scyn  ,  und  in  der  Gottinnigkeit  Vernunft- 
innig,  naturinnig  und  menschheitinnig  aus  reinem  freiem  Gc- 
müthc,  jedem  Loben,  jeder  Freude,  jeder  Liebe  hold. 

Du  sollst  das  Wahre,  als  Eine  Wissenschaft,  im  Spiegel  dei- 
ner reinen  Seele,  gottinnig  und  gesellig  erforschen. 

Du  sollst  das  Schöne ,  als  das  Gottähnliche  in  dem  Einen 
Leben  aller  Wesen  in  Gott  und  in  der  Gestalt  aller  Wesen,  rein 
erkennen,  und  in  reinem  Kunsltriebe  in  deinem  Lebenkreise 
bilden. 

Du  sollst  dich  selbst  erziehen  und  bilden,  und  die  erziehen- 
den und  bildenden  Einflüsse  Gottes  und  der  Welt  mit  freier,  be- 
sonnener Kunst  in  dich  aufnehmen. 

B e&cnder e  Gebote,  die  aus  den  allgeyieinen  fli ef&en, 
zugleich   als   verbiet  ende. 

Du  sollst  das  Gute  nicht  thun  ,  weil  du  hoffest,  noch  weil 
du  fürchtest,  noch  um  der  Lust  willen,  sondern  weil  es  gut  ist: 
dadurch  wirst  du  erfüllt  werden  mit  Einer  Hoffnung  auf  Gott, 
dafs  du  dich  furchtlos,  aber  voll  heiliger  Scheu,  deines  Lebens 
in  Gott  erfreuest. 

Du  sollst  das  Recht  thun,  nicht  weil  es  dir  nützt»  sondern 
weil  es  recht  ist. 

Du  sollst  aller  Wesen  Vollkommenheit  befördern  und  allen 
empfindenden  WTesen  Wohlgefühl  und  Freude  bereiten,  so  weit 
deine  Kraft  reicht,  nicht  um  ihres  Dankes  und  ihrer  Wiederver- 
geltung willen,  und  ohne  ihre  selbstgesetzmä'fsige  Freiheit  zu 
stören;  und  Dem,  der  dir  wohlthut,  sollst  du  dankbar  seyn. 

Du  sollst  einem  Wesen  geneigt  seyn  ,  und  ihm  wohlthun, 
nicht  um  deiner  Lust  und  um  deines  Vortheils  willen  ,  sondern 
weil  diefs  Wesen  gut  und  schön  und  mit  dir  zugleich  in  Gott, 
als  Glied  Eines  Lebens  ist. 

Du  sollst  gesellig  scyn,  nicht  aus  Eigennutz,  noch  aus 
Lüsternheit,  sondern  keusch  und  schamhaft;  und  dich  mit 
andern  Wesen  lebend  vereinigen  nur  aus  Liebe  und  nur  um 
Liebe. 

Du  sollst  zu  dir  selbst,  als  Gliedc  der  Menschheit,  keine 
Vorachtung  noch  Vorliebe  haben  ,  sondern  deinen  Mitmenschen 
achten  und  lieben,  als  dich  selbst. 

[Du  sollst  das  Wrahre  annehmen ,  nur  soweit  du  es  selbst 
schaust,  nicht  weil  du  anschaust,  dafs  ein  anderes  Wesen  sagt, 
dafs  es  ein  Wahres  schaue;  und  ohne  eigne  frcisclbthätige  Prü- 
fung sollst  du  nichts  weder  annehmen,  noch  verwerfen. 

Und  das  Schöne  sollst  du  lieben  und  leben,  nur  weil  es  ein 
Tbeil  des  Guten  ist,  nicht  weil  es  dich  ergötzet]. 
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Du  sollst  nicht  hochraüthig  seyn  ,  noch  ein  Selbstling;  nie 
trag  seyn,  nie  lügen,  nie  heucheln,  nie  dich  verstellen  [nie  zür- 
nen, nie  ungeduldig  seyn,  nie  trotzen,  nie  reizen,  nie  necken, 
nie  spotten];  nicht  neidisch,  schadenfroh,  noch  rachsüchtig  seyn; 
sondern  bescheiden,  gemeinsinnig  und  genügsam;  arbeitsam,  wahr- 
haft, lauter  und  offenherzig;  gönnsam,  froh  über  Anderer  "Wohl, 
und  zum  Verzeihen  geneigt. 

[Du  sollst  rein  und  ganz  vom  Bösen  lassen  ,  und  das  Böse 
mit  nichts  entschuldigen  noch  beschönigen]. 

Dem  Bösen  sollst  du  nie  Böses  entgegensetzen ,  sondern  nur 
Gutes,  [und  unermüdet  immer  wieder  nur  Gutes,  und  den  Erfolg 
und  überhaupt  alles  Andere  Golt  überlassen]  : 

Dem  Irrthume    die  Wissenschaft,     dem  Wesenwidrigen    das 
Lebendige  und  Schöne,    dem  Laster  die  Tugend,    dem  Un- 
rechte   das    Recht;    dem   Hasse   die  Liebe,    der  Feindschaft 
reinmenschliche    Zuneigung,    der  Trägheit    den  Eifer,    dem 
Hochmuthe  Bescheidenheil,  der  Selbstsucht  Gemeinsinn  und 
Genügsamkeit,  der  Lüge  Wahrhaftigkeit ,    [dem  Zorne  lieb- 
innige    sanfte    Freundlichkeit ,     der    Ungeduld    bereitwillige 
Geduld,  dem  Trotze  zartgesellige  Nachgiebigkeit,  oder  ernst- 
ruhige,   unstreithafte   Ausführung    des  Guten,    dem  Beizen 
gottinnige  Buhe  und  Liebfreundlichkeit,  dem  Necken  ernste 
Duldsamkeit,     und   ungestörte   Fortarbeit] ,    der    Falschheit 
Biederkeit,  dem  Neide  Gönnsamkeit ,    dem  Undanke  Wohl- 
thun ,     der  Schadenfreude    ein    duldsam    und    theilnehmend 
Herz,  der  Tadelsucht  williges  Gehör  und  stete  Verbesserung, 
der  Verachtung  Achtung  *),  der  Rache  Verzeihung  und  zu- 
vorkommende Güte,  der  Schmähung  gute  Rede,  dem  Spotte 
ruhigen  Ernst ,  der  Baubsucht  Freigebigkeit. 
So  sollst  du  das  Böse   nicht    mit    gleichen  Waffen  ,    sondern    nur 
mit  den  Waffen  der  Gottinnigkeit,     der  Tugend,     der  Gerechtig- 
keit, des  Wahren  und  des  Schonen  bekämpfen,  und  anders  sollst 
du  dich  ihm  nicht  widersetzen. 

Und  dem  Uebel ,  welches  dir  in  der  Weltbeschränkung  nach 
Gottes  Willen,  widerfährt,  sollst  du  nicht  Zorn,  nicht  Unmuth, 
nicht  Trägheit  entgegnen  ,  sondern  in  ruhiger  Ergebung  in  Gott, 
mit  besonnenem  Muth,  mit  munterem  Fleifs,  und  mit  aufstreben- 
der  Rraft  sollst  du  es  ertragen,  und,  mit  Gottes  Hülfe,  über- 
winden. **) 


*)     ür- Achtung  in  Gott. 

m)  Mehre  tehrfiragstiieke,  worin  d.  V.  den  Inhalt  dieses  und  der  andern  schon 
im  Tagblatte  des  Mensc/t/tei(lebe?is  gedruckten  Menschheifsprliche  ausführ- 
lich erklärt  hat,  und  einige  andre,  bisher  noch  ungedruckte,  Sprüche  wer  de 
ich  in  einen»  der  folgenden  Bünde  mittheilen,     Anm.  d.  H( 
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B.     Wahlspruch    der   Menschlieh'  Gesinnten. 

O  Menschheit,    die  du  im  Weltall  gottinnig  lebst, 

Unser  Leben,  unser  Gesetz,  unsre  Liebe; 

Dein  Urbild  werde  uns  heilig, 

Wie  du  im  Weltall  bist,  so  sey  und  so  werde  auf  Erden! 

In  dir  seyen  Geist  und  Leib  gleich  frei  und  harmonisch  gebildet, 

Und  Männer  und  Weiber  gleich  sittlich  und  schön  vollendet. 

Wir  wollen  uns  lieben,  uns  verzeihen, 

Der  Gottinnigkeit,  der  Tugend,  der  Gerechtigkeit  und  Schönheit 

in  Eintracht  uns  ergeben, 

Und  Wissenschaft  und  Kunst  und  ihre  Harmonie  gesellig  bilden ; 

Wir  wollen  die  Menschheit  in  uns  erbauen , 

Das  Unmenschliche  in  uns  überwinden  , 

Und  in  Einen  Menschen  uns   versammeln. 

Auf  dafs  die  Menschheit  auch  auf  dieser  Erde  mit  Kraft  und 
Freudigkeit,  Gott  wohlgefällig,  bis  ans  Ende  dieser  Er- 
dentage,   lebe. 

Rund  um  die  Erde  verbreitet  sich  das  Menschengeschlecht; 
in  ihm  schliefst  die  Natur  ihre  organischen  Bildungen,  als  in 
ihrem  höchsten  Werke,  in  ihm  sind  vernünftige  Geister  mit  der 
Natur  vereint.  Zwar  noch  in  seinem  kindlichen  Alter,  strebt  es 
dennoch  im  Lichte  der  ewigen  Wahrheit,  geleitet  von  Gottes 
Stimme  in  jedes  Menschen  Brust,    schon  zu  höherer  Vollendung. 

Die  Erde  schwebt  mit  mehren  Nebenerden,  fast  in  ihrer 
Mitte,  und,  soweit  wir  urtheilen  können,  in  mittlerer  Vollkom- 
menheit, um  die  Sonne,  als  um  den  ihnen  allen  gemeinsamen 
höheren  Lebcnquell.  Die  übrigen  Planeten  stehen  zur  Sonne  in 
demselben  Verhältnisse,  als  die  Erde,  sie  beschreiben  um  sie 
eine  ähnliche  Bahn,  sie  zeigen  eine  mehr  oder  weniger  ähnliche 
Bildung  ihrer  Oberfläche;  auch  auf  mehren  von  ihnen  bildet  die 
Natur  höchst  wahrscheinlich  schon  jetzt  ihr  höchstes  organisches 
Leben  in  einer  höchsten  Gattung  aus,  welche  von  vernünftigen 
Geistern  beseelt  und  unserer  Erdmenschheit  im  Wesenlichen  ähn- 
lich ,  obgleich  nach  der  Eigentümlichkeit  jedes  Planeten  ver- 
schieden ist.  Denn  Einheit  im  Wesenlichen  ,  bei  Eigentümlich- 
keit der  Gestaltung,  ist  ein  allgemeines  Naturgesetz.  So  erheben 
wir  uns  ,  von  Vernunft  und  Erfahrung  geleitet ,  ahnend  zu  der 
Menschheit  im  Lebengebiete  unserer  Sonne. 

Erweitern  wir  den  Blick  des  leiblichen  Auges  über  den  gan- 
zen Sternenhimmel,  so  begegnen  uns  Sonnen  bei  Sonnen;  jede 
selbständig  und  gesellig  in  Sterngruppen  und  Sternenheere  ver- 
eint, welche  aus  den  Untiefen  des  Raumes  in  ungemefsnen  Fer- 
nen noch  als  Milchstrafse,    und  als  zarle  Lichtwölkchen  erschei- 
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ncn.  Der  begeisterte  Beobachter  ahnet,  um  diese  Sonnen,  Erden 
und  Monden,  er  erkennt  sie  als  Quellen  ähnlichen  Lebens,  so 
wie  unsre  Sonne,  an;  *)  und  so  erhebt  er  sich  zur  geistigen  An- 
schauung, dafs  überall,  wo  Sonnen  leben,  auch  die  Geisterwelt  mit 
der  Natur  lebendig  vereint  sey  in  unzähligen  Menschengeschlech- 
tern; er  überführt  sich  vom  Daseyn  Einer  Menschheit  im  Weltall. 

Schon  die  allseitige  Unendlichkeit  der  menschlichen  Bestim- 
mung führt  zu  dein  Gedanken  ,  dafs  nur  eine  Unzahl  von  Men- 
schen und  Menschengeschlechtern  im  Weltall  dieser  Bestimmung 
genügen  könne. 

Diese  Vorstellung  von  Einer  Menschheit  im  Weltall,  wohin 
uns  Vernunft  und  ein  forschender  Blick  in  den  Sternenhimmel 
leiten,  ist  mit  der  wahren  Erkenntnifs  Gottes,  der  Vernunft  und 
der  Natur  vollkommen  einstimmig,  und  den  höheren  geistigen 
und  sittlich un  Bedürfnissen  jedes  einseinen  Menschen  angemessen. 
Sie  ist  jedem  Menschen  zur  Würdigung  seiner  eignen  Person  und 
der  Menschheit  dieser  Erde,  sowie  ihrer  Geschichte  und  ihres 
Zustandes ,  wesenlich;  sie  befriedigt  die  Vernunft,  weckt  und 
mäfsigt  die  edelsten  Kräfte ,  sichert  vor  übermüthiger  Ueber- 
schätzung  und  Verachtung  des  in  uns  und  um  uns  Wirklichen, 
und  eröffnet  eine  trostreiche  Aussicht  in  die  Ewigkeit. 

Erhebt  sich  der  Blick  des  edleren  Menschen  zur  Menschheit 
des  Weltall  und  zu  ihrem  Leben  in  und  durch  Gott,  so  erscheint 
sie  ihm  als  Gottes  Werk  und  Eigcnthum ,  obgleich  im  unendli- 
chen Baume  und  in  der  unendlichen  Zeit ,  doch  als  ein  seiner 
Natur  nach  endliches  Wesen  in  Gott,  nicht  selbst  als  Gott.  Denn 
er  erkennt  Gott  als  das  Eine  unendliche  Urwesen ,  und  die 
Menschheit  als  sein  Geschöpf,  von  Gott  selbst  bestimmt,  ihm  in 
allen  Himmeln  mit  Freiheit  ähnlich  zu  werden.  Und  in  diesem 
Anschaun  wird  sein  Streben  wach  ,  auch  sich  in  den  Schranken 
seines  Wesens  zu  vergöttlichen,  das  ist,  sich  Gott  ähnlich  zu 
machen,  —  nicht,    sich  gottlos  zu  vergöttern. 

Erkennt  der  Mensch  die  Menschheit  in  allen  Wohnungen  des 
Himmels  als  Eine,  als  Ein  Werk  Gottes,  so  erscheint  ihm  auch 
das  Leben  der  Menschenfamilie  dieser  Erde,  sowie  sein  eigenes 
persönliches  Leben  ,  als  Theil  des  Einen  Lebens  der  Menschheit  j 
so  erkennt  er,  dafs  das  Urbild  der  menschlichen  Natur  nur  in  der 
Menschheit  des  Weltall  seine  vollkommenste  Wirklichkeit  hat;  dafs 
Gott  allein  die  Eine  Menschheit  des  Weltall  liebend  überschaut  und 
weise  regirt,  dafs  Gott  auch  die  Menschheit  dieser  Erde  als  ein 
Glied  dieses  Ganzen  erzieht;  und  dafs  daher  die  Menschheit  der 
Erde  sich  selbst  im  ahnenden  Schaun  dieses  Ganzen  erkennen  un<$ 

*)    Mau  sehe  unterandern:    Bode's ,    Lamberts    und  Kauft  ßetrachtmigeu   Ubef 
da»  WeltgebaUde.    Anm.  d.  V. 
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ausbilden  soll,  ob  ihr  gleich  geschichtliche  Einsicht  in  höhere 
Ganze  des  Weltbaues  und  der  Menschheit  versagt  ist;  er  fühlt 
sich  in  reiner  Liebe  zur  Menschheit  und  zu  jedem  Menschen  in 
ihr  hingezogen;  und  so  wird  dem  Menschlichgesinnten  die  Mensch- 
heit des  Weltall  sein  Leben,  sein  Gesetz,  seine  Liebe,  enthalten 
in  der  Einen  höchsten  Liebe,  womit  er  Gott  liebt.  Die  Ueber- 
zeugung  von  der  Vollkommenheit  Gottes,  und  aller  seiner  Werke, 
als  der  Werke  des  allein  unendlich  vollkommncn  Schöpfers  giebt 
ihm  die  Gewifsheit,  dafs  die  Menschheit  im  Weltall,  als  Ganzes, 
in  den  Schranken  ihres  Wesens,  vollkommen  und  Gottes  würdig 
scy;  und  erweckt  den  Wunsch  und  die  Hoffnung,  dafs  diese 
Vollkommenheit  der  Menschheit  des  Weltall  in  einem  verjüngten 
aber  ähnlichen  Bilde,  auch  auf  dieser  Erde  wirklich  werde. 

Der  einselne  Mensch  findet  sich  selbst  als  die  lebendige  Ein 
heit  eines  Geistes  und  eines  Leibes,  und  das  ganze  Menschenge 
schlecht  der  Erde  als  eine  Gesellschaft  des  Geisterreiches,  welche 
mit  der  höchsten  organischen  Naturgattung  innig  vereint  ist;  und 
die  Menschheit  im  Weltall  erkennt  er  als  die  von  Gott  gestiftete 
Vereinigung  des  Geistigen  und  Leiblichen,  der  Vernunft  und  der 
Natur.  Wie  er  sich  immer  diefs  Verhältnifs  des  Geistigen  und 
Leiblichen  denke  und  erkläre,  so  wird  ihn  doch,  wenn  er  Natur 
und  Vernunft  gleichförmig  erforscht,  Bewunderung  und  Achtung 
der  Natur  und  ihres  höchsten  Werkes,  des  Menschenleibes,  er- 
füllen; er  wird  die  Gesundheit  des  ganzen  Menschen  in  leibliche 
und  geistige  Gesundheit,  in  die  gleichförmige  Vollendung  und 
Ausbildung  des  Leibes  und  des  Geistes  setzen.  Der  wahre 
Mensch  strebt  den  Leib  als  ein  in  sich  selbst  würdiges  und  scho- 
ne$  Wesen,  und  sodann  zugleich  als  Werkzeug  des  geistigen  Le- 
bens auszubilden  und  stetig  zu  veredeln,  und  erkennt,  dafs  die 
Menschheit  der  Erde  nur  dann  die  ihr  mögliche  Vollendung  *) 
erreiche,  wenn  sie  Leib  und  Geist,  beide  gleich  frei  und  selb- 
ständig, und  beide  in  gleichförmiger  Harmonie,  gleichsam  wie 
Glieder  Eines  Ganzen  ,  ausbildet« 

Werden  die  Gesinnungen  ,  aus  welchen  obiger  Wahlspruch 
entspringt,  allgemeiner,  so  wird  die  wahre  innige  Vereinigung 
aller  Menschen  in  allen  Landen  der  Erde  zu  allem  Menschlichen, 
zu  wahrer  Geselligkeit,  gleichsam  zu  Einem  höheren  Menschen, 
mit  Verherrlichung  der  Persönlichkeit  jedes  einseinen  Menschen, 
immer  fester  begründet  werden. 


»)  Unter  Vollendung  wird  hier  mehr  nicht,  als  die  Erreichung  endlicher  Be- 
stimmung, innerhalb  derGrenz.cn  der  Endlichkeit ,  verstanden.  Diefs  scheint 
auch  der  ursprüngliche  Sinn  dieses  Wortes,  welches  durch  seine  Abstam- 
mung auf  Alle«  hindeutet,  was  innerhall)  seiner  Enden  oder  Grenzen  voll  ist. 

Anm.  d.  V. 
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Einsehätze  zu  der  Lebenkunst-  Wissenschaft  und  Lebenweisheit. 

I.  Weseninni gerl  iv  esenweihe^  iv esenübergieb  ,  oder 
vielmehr  unter  gieb ,  in  unter  gieb  dich  gatiz  und  unbe- 
dingt, und  erneuere  zcitkreisig  diese  heilige  Handlung.  Aber  strebe 
auch,  in  dieser  Uebergahe  treu  zu  seyn,  nimm  dich  auch  nicht 
wieder  inunter  Wesen  aus,  oder  zurück,  entziehe  dich  auch  nicht 
wieder   Wesen.  (Anschauungen  v.  J.  1830.) 

II.  Ganz  rein  und  frei  im  Guten  ist,  WTer  auch  die  Hoff- 
nung nicht  hofft,  die  Furcht  nicht  fürchtet,  die  Hoffnung  nicht 
fürchtet  ,   die  Furcht  nicht  hofft.  (Anschauungen  v.  J?  1829.) 

III.  §.  Der  Mensch  als  Endgeist  kann  und  soll  reininselbice- 
senahnlich  schaufühlw ollen  und  wirken  —  in  seinem  ganzen  Leb- 
gebiete wirken,  auch  noch  ohne  dafs  und  ehe  Wesen- als -Urwesen  mit 
ihm  ivechsel- eigenleb -vereinwirkt  (so  dafs .  der  Mensch  selbst  Defs 
inne  ist). 

Dafs  Dieses  geschehe,  ist  selbst  ein  Wesenlebnifs,  (welches 
vorwaltend  in  die  dritte  Periode  des  zweiten  Hauptlebenalters 
und  in  die  erste  Periode  des  dritten  Hauptlebenalters  fällt).  Und 
indem  Wesen  selbst  dieses  Wesenlebnifs  Seiner  Endwesen  erwartet 
und  abiuartet,  ehe  Wesen  mit  selben  ei genv  er  einlebt  und  zoechseleigen- 
vereinlebt ,  so  entspringt  daraus  der  Fehlschein ,  als  wenn  Gott  die 
Guten  mit  Absicht  verlief se ,  gerade  dann ,  ivenn  sie  sich  Gotte  ganz 
ergeben,  Gotte  umso?isf,  ja  auch  theilvergebens  dienen  wollen ,  gerade 
dann,  ivann  sie  dem  Hochpunkte  ihres  Eigenselb  -Gottahmlebens  am 
nächsten  sind,  und  der  Vereineigenlebung  mit  Wesen-als-Vrwcsen  am 
würdigsten  und  empfangigsten  werden. 

Diese  Einsicht  stärkt  gegen  die  Stimme  der  Versuchung  im 
Menschen:  ,,dafs  Gott  ja  doch  den  Guten  verlasse,  ja,  umso- 
„mehr,  je  besser  Einer  sey."  (Heft.) 

IV.  Du  Magst  vor  Gott  die  Gluth  und  das  verzehrende 
Feuer  der  sinnlichen  Lusttriebe;  — ■  bitte  Gott,  dich  davon  zu 
befreien  ,  —  und  du  wirst  frei  seyn  ,  —  du  wirst  rein  in  Dem, 
was  dem  Un- Gottinnigen  blofs  Sinnenreiz  erweckt ,  so  in  der 
Schönheit  des  weiblichen  Leibes,  nur  das  Göttliche,  Schöne, 
Reine  sehen,  fühlen,  erstreben,  und  von  allem  Wollusttriebe 
rein  seyn  ,    solange  du  dich  in  dieser  Schauung  hältst. 

Und  hege  und  pflege  und  heilige  das  göttliche  Gefühl  der 
Scham,  der  gottinnigen  Keuschheit  an  Geist  und  Gemüth  ,  an 
Seele   und  Leib.  (Anschauungen  v.  J.  1827) 
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V.      Triebe   der  Versuchung  im  Menschen. 

Jeder   Trieb  ist  an  sich  gut,  wenn  wohl  gemessen  (tu^erpoj)  auc}\ 

in  Zeit  und  Ort  (in  wann  und  ivo)  wohl gemessen  (aptus,  ?ion  inep-l 

tus,    droxof,    dnaipoi).     Aber    eben   durch    dieses    Ansichgutseyn    unali 

Ansichreinseyn    schmeichelt    sich    der   Einseitrieb  dem  EinselvienschenW 

an,  und  wächst  dann  übermäßig,   zur   Unstelle ,  zur   Unzeit,  untL 

reifst  den  Gammenschen  mit  sich  fort ,    und   reifst    ihn   ab  (entreißt] 
ihn)  der  treuen  Arbeit  an  dem  ihm  soeben,  als  das  Beste,   Gebotenen: 
So  jeder  Lusttrieb;  Ehetrieb }  Begatttrieb.     Der  Gemahl  sieht f 
und  fühlt  des  Gemahles  Lebenschönheit,  Lebenkraftfülle,  der  Ge-I 
schlechttrieb  erwacht,  und  wird  dieser  erwachende,    ansich  gutejj 
und  schöne  Trieb   nicht   bewacht,    nicht   wesengemessen,    —    soii 
überwächst    er   die  Selbstmacht  des  Geistes,    reifst    hin    zur   Be- 
gattung, zur  Unzeit  und  ara  ünorte.  —  So  der  Ehrtrieb.  — 
Also : 
Wecke  den   Tiger  nicht! 

Verwandle    nicht   die    gottähnliche,    schone    Lust    (Seligkeit)    inl 
Frechlust  (der  Holle,  in  Höllenlust  und  Höllenßeude ,  Höllenlustgicr, 
Höllenlustwuth)  in  Lustßevel ,  Lusttv  ahnsinn,   Lustivahnwuth, 

(Vorarbeiten  zur  Menschheitlebenkunstlehre.)     I 
VT.     Heilige  Macht  der  Gewohnheit  zum  Guten ,   als  eine  Macht 
(bildlich)  des  Himmels. 

Schreckliche  Macht  der  Gewohnheit  zum  Bösen ,  als  eine  Macht ' 
(bildlich)  der  Hölle. 

Ohne  Gewohnheit  keine  Fertigkeit;  es  ist  ein  Trost,  endlicher! 
Wesen,  durch  Gewohnheit  zur  Fertigkeit  und  Vollfcrtigiieit  (vir.  j 
tuositaet)  gelangen  zu  können. 

Die  Kunst  der  Gewöhnung  zum  Guten  (Gewöhnkunst),  wovon 
die  Kunst  der  Uebung  ein  Theil ,  ist  menschheitlebenioesenlich ,  und 
sorgsam  auszubilden.  Auch  der  verneinige  Ziveig  derselben,  die 
Kunst  der  Entwöhnung  und  Abgewöhnung. 

(Auch  von  gewissen  ansich  guten  Lebnissen  hat  sich  der 
Mensch  bei  verändertem  Lebenalter  zu  entwöhnen,  wie  das  Kind 
von  der  Mutterbrust;  aber  die  Abgewöhnung  hält  auch  die  Ent- 
wöhnung von  schlechten  Gewohnheiten  ,  von  Abergewohnheiten 
inunter  sich). 

Ein  Sachgesetz  der  G  e  w  öhnung  ist : 

Was  einmal  gethan  wird,  Das  kommt  im  ähnlichen  Falle  (unter 
ähnlichen  Umständen)  von  selbst  wieder;  das  drittemal  noch  leichter 
und  schneller  u.  s.  w.  —  Und  je  sorgfältiger ,  besonnener  es  das 
erstemal  verrichtet  worden  ist,  desto  genauer  und  stärker  kommt 
es  von  selbst  wieder. 

Ist  also  ein  Schlechtes  einmal  gethan  worden  (ein  Fehler  ein- 
mal  begangen    worden),    so   mttjs    dasselbe    Verrichtnifs    wenigstens 
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zweimal  (besser  dreimal)  dagegen  richtig  zum  Guten  vorgenommen 
werden.  Denn  das  erstemal  wiederholt,  ist  der  Ansatz  der,  Ge- 
wöhnung vernichtet,  das  zweitemal,  der  Ansatz  der  Gegengewöh- 
nung gemacht. 

(Die  Gewöhnkunst  ist  mit  der  Gedä'chtnifskunst  verwandt). 
(Vorarbeiten  zur  Menschheitlebenkunstlehre). 

VII.  Veberschreite  nie  ohne  Grund  die  3! 

Z.  B.  in  der  Musik  denselben  Gang  in  Melodie  und  Har- 
monie ! 

Anapher  in  der  Redekunst. 
Mehr  als  drei  Personen ! 

"Wie    Michael   Angelo    sagte,    dafs    durch  1,  2,  3    die  ganze 
[uns*  bestehe.  (Heß.) 

VIII.  Willst  du  weiter  und  höher,  durch  dich  selbst,  durch 
Gott,  Vernunft,  Natur  und  Menschheit  gebracht  werden,  so  er- 
fülle deine  jetzige  Weltbeschränkung  mit  Tugend  ,  Gerechtigkeit, 
Innigkeit  und  Schönheit,  —  und  mit  freier  Anmuth  (Grazie). 

(Heß.) 

IX.  Lehrsatz.  Es  ist  in  allen  menschlichen  Dingen  ledig- 
lich auf  die  Macht  und  Gewalt  der  reinen  Wahrheit,  d.  i.  zu- 
höchst  in  Gott,  Der  sie  offenbart,  und  ihre  Sache  in  allen  Wel- 
ten führt,  zu  vertrauen,  und  dann  auch  untergeordnet  auf  die 
Kraft  der  endlichen  Vernunft  des  Einseimenschen  und  der  Mensch- 
heit; niemals  aber  ist  zu  einem  aufsenz wanggültigen,  zwingherr- 
lichen Satzungthume  (Positivismus)  Zuflucht    zu   nehmen. 

(Heft.) 

X.      Wahrheiten ,  vorwesenlich  zu  lehren ,  —  nie  zu  vergessen. 

a)  Dafs  der  Ganzmensch  über  Erkennen  und  Fühlen  steht, 
im  sittlich  freien  (d.   h.   gesetzmäfsigen)  Wollen  und  Wirken. 

b)  Dafs  Erkennen  und  Fühlen  (Empfinden)  nebeneinander- 
stehen, und  sich  wechselbedingen,  wie  Licht  und  Wärme. 

Dafs  mithin  das  Gefühl  der  Erkenntnifs  nebengeht,  keines- 
weges  voreilt. 

c)  Dafs  die  Wissenschaftbestrebung  des  Menschen  einen 
stillen  Einflufs  aüfsert  auf  das  ganze  Leben  der  Menschheit,  der 
Völker  und  des  Einsclnen; 

insonderheit:  dafs  Religionbegriffe,  Staaten,  Familienverhält- 
nisse, Freigeselligkeit  nur  soweit  gehen,  als  Urbegriffe  und  Ur- 
bilder, als  Ergebnisse  der  Wissenschaftforschung  in  das  Leben 
der  Völker,  und  der  Verwalter  jener  Angelegenheiten  kommen. 
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d)  Dafs  mithin  der  Stand  der  Menschen,  die  sich  der  Er- 
forschung der  Wahrheit,  —  der  Wissenschaft,  widmen,  in  dieser' 
Hinsicht  der  erste  und  wesenlichste  ist  auf  Erden  und  in  allen! 
Himmeln. 

e)  Dafs  alle  Wissenschaften  zusammenhangen  ,  und  also  zu* 
sammenhangend  ins  Leben  einwirken,  —  praktisch  sind  und 
werden. 

Dieses  aber  liann  nur  nach  Mafsgabe  der  Tiefe  und  Umfas- 
sung der  bestimmten  Erkenntnifs  beurtheilt  werden. 

f)  Dafs  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  nicht  dürfen  ver- 
wechselt werden ;  dafs  aber  auch  wegen  (e)  die  Gelehrsamkeit 
ihren   Werth   hat.  (Vorarbeiten  zur  Menschheitlebenkunstlehre.) 

XI.  §.  Lehr  salz.  Lebbilde  das  Lebbilden.  (Bilde  das  Bil- 
den.) Lerne  die  Kunstweisheit,  die  Kunstweisheit  zu  lernen*und 
zu  bilden! 

Erziehe  dich  und  Andre  zum  Erziehen  ! 

Selbstbilde  dich  zum  Selbstbilden!  (Heft.) 

XII.  Lehrsatz.  Lebbilde  das  Organze ,  nach  allen  seinen 
An -Wesenheiten,  darin  es  als  das  Ur ganze,  das  Ant  ganze,  das  MicU 
ganze,  das  Omganze. 

Also  im  Ganzen  den  Theil  *  den  Thcil  an  und  in  sich,  den 
Theil  durch  das  Theilthum ,  den  Theil  durch  das  Ganze,  das 
Theilthum  durch  das  Theilthum,  das  Theilthum  durch  das  Ganze. 

{Heft). 

XIII.  Lehrsatz.  Da  die  Menschen  alles  ihnen  Aüfsere  blofs  als 
Aüfserliches  nehmen  und  wahrnehmen,  erkennen  und  empfinden, 
so  kommen  sie  in  den  Wahn ,  es  sey  das  ihnen  Aüfsere  auch  für 
sich  selbst  nur  ein  Aüfseres;    daher  wirken    sie    es    auch   nur  an 

als    ein   Aüfseres,    nur    gleichsam    auf   seiner    Oberflache,    in 

Liebe  sowohl  als  Hafs  ,  —  heißend  sowohl  als  verderbend. 

So  erscheint  ihnen  die  aüfsere  Natur,  auch  als  ein  ihnen 
selbst  nur  Aüfseres;  —  daher  der  Popanz  der  toden  Materie 
(Atomismus,  Moleculismus  etc.).  So  können  sie  sich  nicht  in 
das  Innere  eines  andern  Geistes ,  eines  andern  Menschen  ver. 
setzen,  —  in  des  „Andern  Lage",  fordern  sie,  „solle  man  sich 
versetzen",  —  „was  du  nicht  willst,  dafs  man  dir  thue  etc."; 
aber  auch  Diefs  nehmen  sie  blofs  aüfserlich,  und  wähnen,  zu 
diesem  Versetzen  in  des  Andern  Lage  Dessen  Inneres  nicht  nö- 
thig  zu  haben  ;  —  ja  sie  denken  an  Dessen  Inneres  garnreht. 

Oft  gehen  sie  so  weit,  das  Aüfsere  für  das  Innere  zu  halten. 
So  meinen  die  gewöhnlichen  Aerzte,  wenn  sie  den  Kranken  durch 
den  Magen  anwirken  ,  sie  machen  eine  innerliche  Cur;  da  doch 
die  Magenhaut,    als   eine   nach   innen  gekehrte  aüfsere  Haut,   so 
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'Ö 


gut  für  den  Gliedbau  des  Leibes  ein  Aüfseres  ist,  als  die  nach 
aufsen  gekehrte  aüfsere  Haut. 

Der  weise  Lebenkünstler  befreit  sich  von  diesem  Wahne, 
und  geht  immer  erstwesenlich  auf  das  Innere  alles  ihm  Aüfseren, 
wenn  auch  dieses  sich  ihm  niichstivesenlich  in  dem  ihm  Äußeren 
ankündigt,  —  und  er  zumtheil  daraus  miterschliefst. 

So  mufs  auch  jede  Gesellschaft,  jede  Familie*  jeder  Stamm, 
jedes  Volk,  jede  Theilmenschheit  erkannt,  betrachtet,  gewürdigt, 
angelebt,  angewirkt,    —   auch  geheilt  Und  weiter  und  höher  und 

^  voller  gebildet  werden.  (Heft.) 

. 
XIV.     §.    Lehrsatz*     Soviel  möglich   auch   darin    Gott    ahnlich, 

da/8  bei  allem  Guten ,  gedacht,  gethan  oder  vollwesenlich :  gedacht, 
gesagt,  (bekennet,  gelehrt)  gethan!  [stattfinde]*) 

Dafs  aber  dabei  das  vernunftgernä'fse  Aufschieben  des  noch 
nicht  vollwesenlich  Gedachten  (Durchdachten,  Geschauten,  Ueber- 
legten) ,  Gefühlten  ,  Gewollten  bestehe  ,  und  dann  das  besonnene 
Leb-Ueben,  und  das  Weil-Eilen  der  lebenkunstigen  Ausführung. 
Damit  hangt  zusammen  : 

Ein    Wort,    Ein  Mann! 
an  sich  inahmenthalten  in;  Ein  Wort,  Em  Gott!  (Heft.) 

XV.  Gesetz*  Ben  Eigenlebplan  zeilstetig  so  zu  bestimmen, 
dafs  alle  Vorlebnisse  und  Nunlebnisse  nur  die  lebbaugesetzmafsige, 
und  Icbbaustufgesetzmäfsigt  Bestimmendheit  (Einßufs)  erhalten. 

Dafs  also  nichts  Zeitwirkliches  ,  —  keine  der  jetzigen  Stre- 
bungen (Tendenzen) ,  Kraftungen  und  Gegenkraftungen  misge- 
scha'tzt,  —  weder  unter-  noch  über- geschätzt  werden. 

Betrachtung.     Diefs  wird  vornehmlich   dadurch  erlangt: 

1)  Dafs  der  Eigenlebplan  zeitstetig  nach  dem  Orguten,  dem 
Einen  und  reinen,  selben  und  ganzen  Guten  gerichtet  ist;  und 
zwar  nur  das  Orgute  allart  durch  Gutes  erziueckt^  erstrebt,  erdar- 
gelebt  ivird. 

2)  Dafs  alles  Geschieht  -  Gegebene,  das  ist  alles  und  jedes 
Vor-  und  Nun-lebnijs  orleb -gliedbau- gewürdigt  ivird;  —  also  für* 
Das  geachtet  wird ,  Was  es  ist* 

Erläuterung.  WTer  also  z.  B.  durch  reingute  Mittel ,  soweit 
nur  zeitwirk- möglich  ist,  den  Ormenschheillebenbund  will ,  beab- 
sichtigt, b ezto ecket  ,  in  seinen  Bedingnissen  ermittelt,  und  darlelt, 
Der  wird  gewifs  den  zeitwirk -möglichen  Erfolg  haben;  — <  die 
übrigen  Theilangelegenheiten  dieser  Menschheit  mögen  übrigens 
jede  mögliche  Wendung  nehmen  ;  z.  B.  in  Frankreich  oder  auch 
in  ganz  Europa  mag  die  monarchische  Staatverfa9sung  langer  er- 


*)    („Wie  gesagt,   so  gethan!")     Anm.  d.  V. 
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halten  werden  oder  nicht,  mag  das  Christkirchthum  so  fortwäh- 
ren oder  nicht,  mag  das  jetzige  Allein -Eigenthum  der  Sachgüter 
langer  bestehen  oder  nicht ,  u.  s.  f.  (Heß.) 

XVI.  Constitutives  Principe  Ideen  und  Erfahrungen 
müssen   üb  er  einstimmen. 

Anmerkung,  Stimmen  sie  nicht,  so  ist  entweder  die  Anschau- 
ung der  Ideen,  oder  Erfahrungen,  oder  Beide,  irrig.  (Ganz 
oder  theilweis). 

Regulatives  Princip  :  Was  als  in  sich  selbst  wesenlick  mit 
Gewijsheit ,  dajs  es  ist,  erkannt  worden ,  Das  mufs  ohne  Weiteres 
als  Intheil  Wesens  seyend ,  anerkannt  werden ,  wenn  auch  noch  nicht 
eingesehen  ivird ,  wie ,  wodurch  ,  warum  es  intheil   Wesen  ist, 

Anmerkung  1.  Solche  Kenntnisse  haben  auch  Gültigkeit  für 
das  Leben  ,  praktische ,  objeetive  Gültigkeit. 

Anmerkung  2.  So  kann  mit  Gewifsheit  gezeigt  werden,  dafs 
aufser  Mir  mehre  (gleichwie,  wieviele)  Mir  völlig  gleiche  Ver- 
nunftwesen, als  Menschen,  sind  ;  obgleich  vielleicht  noch  nicht 
eingesehen  wird,  wie,  und  warum  Sie  mit  Mir  zugleich  intheil 
Wesen  sind.  Defshalb  mufs  ich  Sie  doch  als  solche  anerkennen, 
und  anleben,  und  zwar  ohne  alle  Gefahr  des  Irrens.  Beziehe 
ich  nun  Sie  und  Mich  vereint,  inauf  Wesen,  so  erfolgen  aus 
dieser  Beziehung  wiederum  urviele  unfehlbare  Wahrheiten  über 
unser  Wechsel -Verhältnifs  in  Wesen,  welche  uns  zu  Anerken- 
nung und  Befolgung  im  Leben  nöthigen  ,  obgleich  jene  Frage 
nach  dem  Wie  und  Warum,  im  geringsten  nicht  beantwortet  wird. 

Anmerkung  3.  Es  ist  lebwesenlich,  (eine  Wohlthat)  für  den 
Einseimenschen,  dafs  der  Gliedbau  aller  Einsei- Wahrheiten ,  ein 
allgliedig  ,  unmittelbar  verbundenes  Vereinganzes  ist,  besonders, 
dafs  jedes ,  als  wahr  Erkannte  unmittelbar  inauf  Wescnschaun 
bezogen  werden  kann;  und  dafs  daher,  zu  Anerkennung  einer 
Wahrheit ,  die  Einsicht  des  Warum  nicht  erforderlich  ist.  Dem 
stehet  entgegen  das  Vorurtheil  der  Ein-Abstreckigkeit  des  Wissen- 
schaftbaues,  und  dafs  von  Allem,  was  uns  verpflichte,  bewiesen 
seyn  müsse,  warum.  Defshalb  sind  wir  umsomehr  verbunden, 
von  allem  als  wahr  Anerkannten,  zu  erforschen,  warum  es  ist, 
sofern  auf  dasselbe  bezogen,  diese  Frage  überhaupt,  an  sich, 
und  hinsichts  menschlicher  Erkenngrenzen  anwendbar  ist. 

(Heß). 

XVII.  Lehrsatz.  Es  ist  genau  zu  bestimmen,  ob  und  inwie- 
weit der  Weseninnige,  Wesenlebinnige ,  nach  der  Wahrschein- 
lichkeit und  Unwahrscheinlichkeit  des  Erfolges  sich  in  seinen 
Entschlüssen,   Planen,    und  Wirken  bestimmen  und  richten  solle 
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und  dürfe,  und  könne,  und  inwieweit  nicht.  Und  dabei  ist  die 
eingesehene  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  bestimmt  zu  unter- 
scheiden von  der  blofsen  Wahrscheinlichkeit  .und  Unwahrschein- 
lichkeit.  Und  ferner  die  Möglichkeit- und -Unmöglichkeit- für- 
überall -und -für -immer  von  der  Möglichkeit -und -Unmöglichkeit- 
für-hier -und-  für- jetzt. 
Dazu  zu  Bedenkendes. 

1)  Die  zeitlebliche ,  eigenlebliche  Möglichkeit  und  Befugnifs 
beruht  nicht  zuerst  im  Zeitleblichen -als -solchem ,  in  den  Um- 
ständen, "Wahrscheinlichkeiten  etc.,  sondern  in  Wesens  Wesenheit, 
und  zwar  in  Wesens  eieiger ,  lebgebotner  (gesollter)   Wesenheit. 

2)  Beim  Ermöglichen  und  Eni  möglichen,  und  bei  der  Erwirkung 
der  Wahrscheinlichkeit  und  der  Unioahrscheinlichkeit  ist  erstwesenlich. 
Gott  am  Werke,  und  der  reingute  Mensch  in  Gott  mit  Gott ,  unter 
Gottes  Leitung  und  Aufsicht. 

3)  Wahrscheinlichkeit  und  UnWahrscheinlichkeit  richtig  zu  mes- 
sen, übertrifft  des  endlichen  Vernunftwesen  Lebkreis,  sowie  seinen 
Kraftkreis ,    und  seinen  Pflichtkreis. 

4)  Wir  leben  nicht,  damit  es  uns  lustig  und  lustlich  ergehen 
soll,  auch  nicht,  damit  es  uns  unlustig  und  [unlustlich],  traurig 
und  schmerzlich  ergehe.  Auch  nicht  erstwesenlich ,  damit  wir 
hier  auf  Erden  leben  sollen ,  und  dieses  Erdenleben  erhalten 
sollen. 

5)  WTenn  der  Träge,  Pflichtvergefsne  sich  entschuldigen  wollte 
mit:  Hernachmals!  ein  andermal!  —  dort!  dereinst!  und  dann 
um  so  besser!  so  würde  ihm  die  Antwort  werden:  Du  fauler, 
treuloser  Knecht,  gerade  jetzt,  und  hier,  und  nur  so  vollkom- 
men Meinen  Willen  auszurichten  war  dir  angewiesen  !  —  ,,Aber: 
„da  hätte  ich  den  Tod  leiden  müssen'4 ,  —  darauf  war  auch  mit 
gerechnet,  —  auch  Das  war  Mein  Auftrag. 

6)  Werdet  nur  erst  rein  von  Lustgier  und  Menschenfurcht,— 
dann  werdet  ihr  eure  eigenlebliche  Pflicht  als  unbedingt  erken- 
nen ,  —  und  ihr  treu  seyn  ! 

7)  Was  ist  wichtiger,  als  das  Orwesenliche,  Selb-,  Ganz-, 
Ein- Wesenliche:  Die  Menschheit  Wesen,  Geistwesen,  Leibwesen, 
Urwesen  -  Geist  -  Leib  -  Vereinte esen  ,  die  Menschheit  erkennen  ,  aner- 
kennen ,  empfinden,  wollen,  darleben,  lehren  l  Die  Menschheit  zu 
schau-fühl-woll-innigen,  —  zu  le esenlebinnigen? —  Diefs  ist  über- 
all und  immer  Pflicht. 

8)  Wenn  nach  euren  gewöhnlichen  Ausreden  Buddha,  Moses, 
Jesus,  Luther,  .  .  .  gehandelt  hätten:  —  in  welchen  Finsternissen 
(Wächten,  Dunkelheiten)  würden  wir  sitzen,  in  welchen  Fesseln 
schmachten  ,  in  welchen  Goltwidrigkeiten  versunken  liegen  ?  — 
A'Vohlauf!    o  Weseninniger,    ermuntre  Dich,    sey  wach  und  wak- 

K.  Chr.  Fr.  Krauses  hanrisehr.  Nachl.  Vor'es.  üb.  d.Philos.  d.  Gesch.        «}4 
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ker !  —  welche  Unmenschheitlichheiten  stellten  sich  den  ersten 
Menschheitbelcbigern  entgegen,  —  jeder  INficht-Goltinnige,  Nicht- 
Gottvcrtrauige  würde  selbige  mit  Unmöglichkeit  verwechselt  ha- 
ben, —  und  ihnen  gewichen  seyn. 

9)  Will  dein  Mitmensch  für  das  Gute  streiten,  lafs  ihn  strei- 
ten, wünsche  ihm  Sieg  von  Gott!  —  will  er  im  einsamen  Zim- 
mer forschen  ,  und  ruhig  sitzen,  und  sein  Wirken  vorbereiten,  — 
wünsche  ihm  einen  guten  Morgen,  —  und  einst  einen  guten 
Arbeittag.  (Heft.) 

XV11I.  §.  Zu  den  Stimmen  der  Versuchung  im  endlichen  Geiste 
gehört  auch  der  Grundsatz  der  faulen  (Un-)  Vernunft ,  (prin- 
cipium  ignavae  rationis) ,  in  unzählig  vielen  Gestalten  und  beson- 
deren Aüfserungen.     Unter  andern: 

„Zum  Guten  ist  ja  immer  noch  Zeit  genug." 

[Antwort].  Aber  die  Lebenzeit  verstreicht;  und  jeder  be- 
stimmte Zeitraum  Einer  Vollzeit  des  Einseimenschen,  jeder 
Gesellschaft,  und  einer  jeden  Theilmcnschheit  hat  ihr  Ei- 
genwesenliches ,  ihr  Alleineigengutes,  welches  meist  gar 
nicht,  niemals  aber  ebensogut,  als  zu  der  rechten  Zeit 
nachgeholt  werden  kann.  Jedes  bestimmte  Gute  fordert 
eigne  Kräfte  und  Stimmungen.  Auch  Völker  und  ganze 
Theilmenschheiten  können  den  rechten  Zeitpunkt  ihres  Hei- 
les verpassen  ,  ungenutzt  versäumen  ,  thatlos  verstreichen 
lassen.  —  Ueberhaupt  für  jedes  lebende  Wesen  giebt  es 
für  Alles  die  richtige  (rechte)  Zeit,  wo  die  Kraft  zur  Ent- 
wickelung  und  Vollführung,  und  Unverdorbenheit,  noch 
da  ist;  —  ist  die  Kraft  geschwächt  und  ermattet,  und 
irregeleitet:  so  kommt  der  Antrag  des  Guten  und  die  Hülfe 
dabei,  leichtlich  zu  spät. 

„Es  loird  nimmer  an  Zeit  fehlen." 

Antw.  Aber  jeder  Moment  des  Lebens  ist  einmal  und 
einsig;  und  jede  Zeit  soll  mit  Gutem  ausgefüllt  werden. 

Kein  Augenblick  kehrt  wieder! 

O  si  perditos  mihi  redderes  annos! 

O  mihi  praeteritos  Jupiter  si  redderet  aiinosl 

„Das  Gute  kommt  nie  zu  spät." 

[Antw.]  (Wahr  ist :  auch  das  späte  Gute  ist  gut ;  es  besser 
spät,  als  gar  nicht). 

„Du  ivirst  doch  unvollendeter  Sache  sterben."  Dieser  Ver- 
suchung ist  der  Weseninnige  besonders  in  Krankheit  und  leib- 
licher Noth  ausgesetzt,  welche  vor  der  naturgemäfsen  Zeit  seinen 
Leib  hinzuraffen  droht. 
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[Änilp).     Heile  mit  Geduld  deinen  Leib  und  bleibe  deinem 

Beruf  treu  bis  zuletzt. 
„Es  ist  noch  nicht  die  rechte  Zeil" 
„Die  Menschen  sind  dazu  noch  nicht  reif  genug." 

[Antw.\      Diefs  kann  im  Einsclfalle  wahr  seyn  $     nicht  aber 

im  Allgemeinen  und  Unbestimmten. 

„Das  pafst  für  lefsre   Zeiten." 

[Antic]     Die    Zeit    wird   eben    besser    durch    deine   Beruf- 
treue ! 

„Das  ist  für  Engel  aber  nicht  für  Menschen." 
Anlic.     Der  Mensch   kann   und    soll  Mehr  als  Engel    seyn, 
weil  er  mit  der  Natur  vereinlebt,  also  auch  einen  Zugang 
mehr  zu  Gott  hat* 

„Auch  ohne  dein  Predigen  icird^s  auf  Erden  hesser  werden.^ 

„Es  kömmt  auf  keinen  Einselmenschcn,  auch  auf  dich  nicht  an.ii 
(Vorarbeiten  zur  Menschheitlebenkunstlebre). 

%l%.     Die  Hauptfrucht  und    der  Hauptnutzen   des  Vergange- 
nen, des  schon  im  Leben  Dargebildeten,  für  die  Zukunft  ist: 

1)  Das  bestehende  jetzt  Wirkliche,  sofern  es  gut  ist,  und  ge* 
reift  ist. 

2)  Die  darin  enthaltenen  Keime  und  Anfänge  der  Zukunft  (auch 
als  Thcile  der  Gegenwart)» 

5)   Die  durch  des  Lebens  Uebung  gewonnene  Kraft  und  Kunst- 
fertigkeit,   in    allen  Thcilen   der   menschlichen  Bestimmung* 
Und  wenn  man    auch  nicht  wüfste,    wie  solches  Alles  nach 
und  nach  entstanden,  und  wie  es  gebildet  worden,  so  könnte 
doch,    der  Hauptsache  nach  die  höher  gebildete,     reichere, 
reifere  Zukunft,  durch  ewig  neue,  urjugendliche  Lebenkunst 
gebildet  Werden. 
Dazu  hat  man  bei  weitem  Weniger  Geschichtkenntnifs  nöthig, 
als  man  gemeinhin    meint ,    auch    ist    selbige   dazu   weit    Weniger* 
hülfreich  ,  und  nützlich ,  als  man  gemeinhin  meint. 

Im    Gegentheil    unnützes    Geschichtstudium    raubt    Zeit    und 
Kraft,  befängt  den  Blick,  und  führt  in  Vortirtheile  für  und  wider. 
Die  eigene  Lebenerfahrung  wird  schon  jeden  Einseimenschen 
diefs  bei  genauer  Beobachtung  lehren*  (Heß). 

XX.     Vernachlässigung   des    Leibes  verderbt   den   Charakter, 
^ergerlichkeit  z«  B«  (Heft), 

XXf.     Der  "VVeseninnige  entbrennet  in  neiligem  Zorn  ob  dem 
Bösen,  aber  er  mäfsiget  den  Zorn,  dafs  es  ein  reinigendes  Liebe- 

34  * 
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fcuer    werde,     dem    die  Liebethräne   des   Danlies   antwortet,    — 
das  auch  den  Bösen  Friede  giebt,  Friede  schafft,  Frieden  erwirbt. 

(Anschauungen  v.  J.  1830). 

XXII.  Den  in  Nacht  Sitzenden  erfreut  die  erste  Dämmerung 
(er  erhebt  sich  freudig  in  ihr  in  die  Luft,  lobsingend  wie  die 
Lerchen) ;  den  in  der  Dämmerung  Sitzenden  der  Morgenglanz, 
den  im  Morgcnglanz  sich  Erfreuenden  entzückt  das  Morgenroth, 
und  den  im  Morgenroth  Schauenden  entzückt  höher  noch  das 
Glanzlicht  vor  Sonnenaufgang,  —  und  wann  dann  die  Sonne 
selbst  aufsteigt,  dann  schwingt  er  sich  jubelnd  auf  im  vollen 
Lichte,  vollschauend,  vollbefriedigt.  Ahme  du,  Sonniger,  hierin 
die  Sonne  nach,  —  spende  Dämmerung,  Morgenglanz,  Morgen- 
roth, Glanzlicht,  Sonnenaufgang,  Jedem  nach  seinem  Zustande, 
nach  der  Stufe  seiner  Fähigkeit.  —  Plötzlich  Sonnenglanz  in  das 
gewaltsam  geöffnete  Auge  des  in  Nacht  Sitzenden  schadet  dem 
Auge,  schmerzt,  —  er  schliefst  es. 

Jeder  ist  verpflichtet  nach  der  Art  und  Stufe  seiner  Lelenkraft 
und  Lebenbildung  Jedem  zu  nützen.  Stets  nach  Verhaltgleichheit, 
nach  Proportion.  Denn  Proportion  und  proportionale  Temperatur^ 
d.  i.  Verhaltmafsheit  und  verhaltmafsige  Gleichstimmheit ,  ist  ein 
ewiges  Orgesetz  auch  aller  Geistlebenbildung  aller  Endgeister. 

(Anschauungen  v.  J.  1830). 

XXIII.  §.  lieber  die  Befugnifs :  Ideen  ins  Leben  einzuführen, 
lind  über  das  Gesetz ,  wonach  Dieses  geschehen  soll. 

Dazu  sind  Menschen  jeder  Stufe  mit  Mitteln  jeder  Stufe,  so^ 
fern  diese  reinwesenheitlich,  reingut,  sind,  anzuwenden  (zu  ge- 
brauchen). —  Aber  der  Weise  ist  verpflichtet,  nur  nach  seiner 
Ueberzeugung ,  gemäfs  dem  dritten  Hauptalter  des  Menschheit- 
lebens ,  —  dem  Lebenalter  der  Reife ,  zu  streben  und  zu 
wirken. 

(Vorarbeiten  zur  Menschheitlehenkunstlehre). 

XXIV.  Bildrede:  Mühe  dich  nicht,  Leichname  zu  beleben, 
sondern  bestatte  sie  mit  Ehren,  aber  lebende  Kranke  suche  zu 
heilen ! 

Wolle  nicht  Neugeborne  in  den  Schoofs  der  Mutter  zurück« 
drängen,  sondern  wasche  sie,  und  pflege  sie,  und  erziehe  sie. 
Aber  bewache  die  heiligen  Geburtstätten ,  dafs  sie  nicht  fehl- 
empfangen ;  und  sorge  für  die  Keimlinge  im  Leibe  der  Mutter, 
dafs  sie  nicht  fehlgeboren  werden.  (Anschauungen  v.  J.  1822). 

XXV.  Die  Wahrheit,  rein  als  solche,  schadet  nie.  Aber 
Gemischtes  mit  Falschem ;  soweit  sie  wahr  ist,  nicht;  wohl,  so 
weit  es  falsch  ist.  (Heß). 
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XXVI.  Schweigen  ist  nicht  Lügen.  Bildlich  :  Pause  kein 
Miston.  Wohl  aber  kann  Schweigen,  —  eine  Pause,  unzeitig 
seyn  ,  die  Harmonie  stören,  die  Melodie  zerreifsen,  die  Gesetz- 
folge, den  Rhythmus,  entbündigen.  (Heft.) 

XXVII.  Menschen,  welche  die  Finsternifs  hüten,  aus  guter, 
aus  übler  Absicht,  gleichen  Denen,  die  auf  den  Bergen  stünden, 
um  bei  anbrechender  Dämmerung  das  Ueberhandnehmen  des  Lichts 
zu  verhindern.  Oder  im  Frühling  das  Ausbrechen  der  Knospen 
und  Blumen  zu  verwehren.  Wo  nur  erst  die  höhere  Sonne  scheint! 
Sie  rückt  höher.  Wir  werden  uns  Alle  darin  erkennen,  versöh- 
nen. Die  auf  dem  Berge  werden  sie  zuerst  sehen,  und  Denen  in 
den  Thälern  nicht  verhindern,  nicht  verheimlichen  können.  Denn 
Die  unten  sehen  die  Berge  vergolden,  und  bald,  wenn  die  Sonne 
sich  hebt,  erblicken  sie  Alle. 

(Könnte  auch  von  den  nordischen  Göttern  beim  Ende  der 
halbjährigen  Nacht  angewendet  werden.  Sie  glaubten,  ?iur  in  der 
Nacht  lasse  sich  leben,  Gutes  thun.  Die  Könige  glaubten  nur  in 
der  Nacht  Könige  zu  seyn.  Aber  das  Licht  kam  und  liefs  ihm 
nicht  wehren;  und  ein  helles  Leben  im  Guten,  ein  schönes  lich- 
tes Reich  der  Könige  [begann]  etc.  Und  sie  versöhnten  sich, 
harmonisch,  und  die  Nacht  schwebte  ihnen  nur  noch  vor  wie  im 
Traume,  und  sie  glaubten  nun  nicht  mehr,  dafs  die  Sonne  für 
immer  untergehe.)  <Heft.) 

XXVIII.  Der  Fortschritt  der  Menschheit  gleicht  einem  Frühling; 
die  Tage  werden  länger,  die  Nacht  kehrt  wieder,  und  Kälte.  Ein 
Blümlein  nach  dem  andern,  an  glücklichem  Orte  gestellt,  blüht 
hervor;  ein  Thalrand  nach  dem  andern  gewinnt  Leben.  Das 
Schönste  und  Gröfste  [gedeiht],  bis  die  ganze  Flur  belebt  ist. 

Hochsommer,  Herbst,  Winter. 

N u n  nicht  verzweifeln!  Die  Sonne  rückt  wieder  höher ! 
Bewahrt  die  Früchte ,  das  Andenken  des  Sommers!  (So  Reste  hö- 
herer Perioden  in  unserer  Geschichte  !) 

Und  dann  die  Sommer  mit  steigendem  Schein!  u.  s.  w.   (Heft). 
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Gesammlergebnifs  des  Stielen*  von  wenigstens  200 ,  vielleicht 
1000  Generalionen, 

(Bruchstück  einer  bei  den  Vorlesungen  nicht  benutzten  Skizze  vom  J.  1829). 

Jst  die  Menschheit  schon  ein  organisches  gesellschaftliches 
Ganzes?  Nein!  sondern  erst  nur  Staatenvereino,  Religionvereine, 
und  zwar  mit  Vorwalten  des  Uebcrlieferten,  Positiven,  und  ohne 
richtiges  Verhä'ltnifs. 

Die  Personen  in  der  Menschheit  sind  nicht  selbwesenlich  (nicht 
selblebigfrci.  AUeinständigkeit  wird  mit  Gliedselbstä'ndigkeit  ver- 
wechselt, 

Und  nicht  alle  genugsam  mit  allen  verbunden. 

Und  es  fehlen  noch  welche,  und  zwar  die  höchsten,  —  Per- 
sonen und  Vereinzwecke. 

§.  Die  bestehenden  Gesellschaften  sind  noch  nicht  auf  ihre 
reine,  ganze  Idee  gegründet,  daher  sind  sie  auch  noch  nicht  in 
ihrem  rechten  Vereinverhältnifs  zueinander,  Sie  bestreiten  und 
bevqrmundschaften  noch  einander. 

<§>.  Die  Menschheit  ist  noch  nicht  über  die  ganze  Erde,  und 
nirgends  gleichförmig  verbreitet,  aber  in  mehren  Völkern  und  zwar 
denen  des  Alt-Verein-Erdlandes  sind  sie  [zu]  voller  Ueberschauung 
des  Organismus  der  Erde   als  Eines  Lebenschauplatzes  gelangt. 

§ef  Es  scheint  nicht,  dafs  monarchische  Universalherrschaft, 
in  dem  Sinne  ,  dafs  der  Monarch  eines  Volkes  über  alle  andere 
Völker  herrsche,    in  grofsem  Umfange  erlangt  werden  könne. 

Auch  bedeutende  Völkerwanderungen  sind  nicht  mehr  möglich. 

§.  Für  jedes  Hauptlebenalter  und  für  alle  darin  enthaltene 
Theillcbcnalter  (Unterlebenalter)  eine  erdlandliche  Kraftmitte,  und 
Lebengebiet,  welche  sich  stetig  erweitern* 

<§>.  Vorherrschaft  eines  Einseltheiles  der  menschlichen  Bestim- 
mung ist  fortan  nicht  mehr  möglich*  da  nun  jedes  Glied*  lebenreif, 
selbst  mundig  ist ,  und  immer  mehr  wird  r  und  selb  gliedlebet  und 
gliedselblebet. 

<j.  Zwar  sind  jetzt  die  Einsclncn  noch  alleinselbsta'ndig  (im 
Charakter  des  II.  Hauptlebenalters,  aber  eben  daher  leisten  auch 
jetzt  Einsclne  insofern  das  Höchste:  als  sie  allen  Andern*  ganzen 
Gesellschaften ,  ganzen  Volkern  vorleuchten  *  ihnen  im  Guten  voran- 
gehen, ja  sie  bevormunden  *  auch  als  Kon  ige.  Doch  zeigt  sich 
hierin  die  zweitlebcnaltcrliche  Beschränktheit:  dajs  auch  Die/s  von 
Gluck  und  Unglück  abhangig  gemacht  wird,  durch  Geburt,  Geldver- 
mö'gcn ,  Verwandtschaften  ,  Bekanntschaften  u.  s.  w* 
§.     K  i  n  s  e  l  n  c  s. 

Gewinn  von  selbständigen  Leben;    eigne  Einsicht,    vereinte 
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Einsicht  in  das  richtige  Vcrhä'Jtnifs  des  Urwesenlichen  und  des 
Ewigwesenlichen,  der  Ideen  und  der  Ideale,  zu  dem  Lebwirkli- 
chen,  und  in  deren  Befugnifs  verwirklicht  zu  werden,  und  in 
die  Kunst,  die  Ideen  und  Ideale  im,  Leben  zu  verwirklichen. 

Hinsichts  der  Wissenschaft,  Anerl(enntnifs  des  Wesenschau- 
ens  und  dafs  die  Wissenschaft  der  Gliedb.au  der  im  Inner«  ge- 
bildeten Wesenschauung  ist. 

Hinsichts  der  Kunst,  dafs  die  Kunst  die  Eine  Poesie  ist,  des 
Schönen  im  Einklang  mit  Wahrheit,   Güte,  Recht,  Gottinnigkeit. 

Der  Sittlichkeit ;  reines  Selbthun  des  Guten;  dafs  das  Gute 
in  jedem  Augenblick  urneu  unmittelbar  (selbwescnheitlich)  ge- 
wollt und  gethan  werde. 

Des  Rechtes:  Anerkenntnifs  des  ewigen  Hechtes  der  Mensch- 
heit und  jedes  Menschen,  dafs.  das  Kech.t  nicht  durch  willkühr- 
liche  Vertrage  j  sondern  auf  ewige  Weise  und  dann  durch  gesetz- 
mäfsige  Verabredungen  und  Einrichtungen  gegründet  werde.  — 
Nicht  durch  Gewalt  und  List.  Dafs  also  auch  nach  und  nach 
Krieg  und  Gewalllhat  durch  Gerechtigkeit  verschwinde.  [S.  auch 
Nachtrag  XLVII]. 

Hinsichts  des  C ottinnigkeitver eines  :  reingoüinnigc  Gesinnung 
mit  echter  Duldsamkeit.  Einsicht,  dafs  Gott  einen  Jeden  durch- 
kenut ,  und  mit  Jedem  vereinlebt  nach  der  Lebenstufe  desselben, 
und  gemä'fs  Seinem  göttlichen  eigenlebücben  RathsehLuss.e;  daCs 
die  Offenbarungen  Gottes  nicht  beschränkt  waren,  noch  sind  auf 
Ein  Volk,  auf  Einen  Stamm,  oder  Stand,  —  auf  Einen  Menschen. 

Kein  bisheriger  positiver  Religionlehrbegriff  hat  irgend  einen 
grundicissenschaftlichen  Aufscläufs  über  ewige  Wahrheit  gegeben; 
ebensowenig  gcschichiivisscnschaftlichen  Aufschlufs  über  das  Leben 
des  einseinen  endlichen  Geistes  und  der  Geisterheit  über  die- 
ses Erdlcben  hinaus  in  Vorzeit   oder   Zukunft,     nehmlich    keinen 

cigenleblich   überaufser   f    zeit   |  vor        )     diesem    Erdleben;    also 

gleich 
nach 

durch  die  geleistete  Erkennlnifs  einen  unmittelbar  göttlichen 
eigenlehliclien  Ursprung  und  Offenbarung  durchaus  nicht  nach- 
gewiesen. 

<§.  Alle  bisherigen  Religion -Lehrbegriffe  haben  sich  nicht 
verständiget  über  die  geschichtlich  -  begründeten  Ansprüche  auf 
individuelle  Offcnbartheit ,  —  und  eben  defshalb  vornehmlich 
fehlt  Duldsamkeit.  Deren  ist  nur  der  aromweseninnige  Mensch  fä- 
hig, —  Andere  nur  annäherungweise  ,  sowie  sie  sich  der  Orom- 
weseninnigkeit  nähern. 

Keiner  der  geschichtlich-überlieferten  Religionlehrbegriffe  hat; 
Einselbganz  -  Wesen  -  schaun ,  -fühlen ,  -  woiUnK 
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Ebendaher  auch  nicht  Vollerkenncn  des  Verhältnisses  „Got- 
tes zur  Welt";  nicht  reine  Liebe  zu  Gott,  —  nicht  reine  Sitt- 
lichkeit. 

<§>.  Die  ganze  Menschheit  ist  noch  nicht  gleichförmig  über 
die  ganze  Erde  verbreitet.  Es  ist  aber  ein  allgemeines  Fortschrei- 
ten der  ganzen  Menschheit  nicht  zu  verkennen. 

§.  Völker  und  Einselne  finden  sich  jetzt  in  allen  Lebenal- 
tern und  auf  allen  Lebenstufen. 

Die  gebildetsten  Völker  in  Europa  und  Nordamerica  stehen 
in  II,   3»    mehre  Völker  auf  II ,  2  ,   die  meisten  auf  II,    1. 

§.  Der  einsige  seiner  Stiftung  nach  reinmenschliche  Verein 
ist  der  Masonbund ,  die  Freimaurerbrüderschaft. 

Keiner  hat  diese  Brüderschaft  so  hoch  geehrt  als  ich,  indem 
Ich  sie  als  einen  Keim  des  Menschheitbundes  anerkannte,  und 
ihre  ältesten  Kunsturkunden  bearbeitete  und  vergeistigte. 

Statt  dafs  aber  dieser  Bund  mich  verehren  und  lieben  und 
mir  dankbar  seyn  sollte,  habe  ich  bisjetzt  von  dieser  Gesellschaft 
nur  das  Widerspiel  hievon  erfahren.  Gern  habe  ich  der  Sache 
Gottes,  aüfsere  Ehre,  einen  grofsen  Theil  meiner  Wirksamkeit 
für  das  Gute,  um  Verachtung,  Hohn  und  Verfolgung,  geopfert. 
Es  gilt  dem  Guten  ,  nicht  der  Lust.  —  Es  schmerzt  mich  ,  dafs 
die  Brüderschaft  meine  Lehre  nicht  verstanden  ,  ihren  hohen 
Beruf  nicht  erkannt  hat. 

Noch    bestellende    Hauptgebrechen. 

Vernachlässigung  der  Frauen  und  der  Kinder. 

Sklaverei  und  Sklavenhandel  (mit  Einseinen  und  mit  Stämmen 
und  Völkern). 

Irreligiöse  Unduldsamkeit  im  Gebiete  der  Religion  und  ße- 
vorrechtung  der  Bürger  des  Staates  als  Religiongenossen  bei  ab- 
göttischer Verehrung  einselner  Menschen. 

Die  rechtlose  Einrichtung  des  Privateigerithumes  und  der 
Staatgütervervvaltung. 

Besondere  Moral  für  Könige  und  Mächte  und  für  diplomati- 
sche ,  politische  Verhandlungen;  wonach  z.  B.  ein  Autokrat  gar 
keiner  moralischen  Beurtheilung  von  Menschen  soll  unterzogen 
werden  können.  Das  können  aber  die  Menschen  nicht  leisten, 
wenn  sie  gleich  wollten. 

Ueberall  herrscht  noch  Satzungenglaube. 

Auch  Lustgier  herrscht  noch  vor. 

Es  ist  noch  viele  Verunglückung,  Uebel ,  Böses,  Theilnahm- 
losigkeit,  Hülflosigkeit ,  Unhelfsamkeit. 

Anstatt  zu  arbeiten,  ergeben  sich  die  Menschen  weichlichen 
Phantasiespielen,  man  sehe  die  Theater!    Und  dennoch  und  zwar 


Beilage  VII.  537 

gerade  defshalb  werden   auch   die  deutschen  dramatischen  Werke 
immer  mehr  ideenlos. 

Was    also  jetzt  zunächst   zu  thun? 
Zunächst  ist  das  Werk  der  Wissenschaft,  —  auch  eine  wirk- 
liche und  wirksame  That  des  Geistes  ,  —  zu  fördern. 

A ufg abe.  A )  Sachlic h.  Die  Eigenlebdarbildung  der  Idee 
der  Theiimenschheit  rein  im  Geiste  der  Menschheit  vollenden  zu 
helfen. 

Die  allgemeinen  Mittel  dazu  herzustellen:  Wissenschafteinsicht 
und  Weseninnigkeit,  und  Geselligkeit.  Also  besonders  Philoso- 
phie der  Geschichte  auszubilden.     Und  : 

a)    die    bestehenden    Gesellschaften    im    Geiste    des    III.  Haupt-. 
lebenalters  der  Menschheit  zu  reinigen,  zu  voredeln,  höher 
zu  bilden  ; 
ß)    die   noch    fehlenden    Gesellschaftvereine    herzustellen ,    vor- 
nehmlich   auch     die    Freigeselligkeit  *)    zu    fördern    und    zu 
bilden. 
Vornehmlich  aber  das  Schliefsen  und  Gedeihen  des  Mensch- 
heitbundes zu  begründen  und  zu  befördern. 

Und  zwar  alles  Dieses  hat  Jeder  Menschheitinnige    zu   erstreben 

a)  in  seinem  Eigenleben, 

b)  dadurch  ,  dafs  er  durch  sein  Eigenleben  das  Eigenleben  An- 
derer anwirkt  und  mitbestimmt, 

c)  durch  geselliges  und  gesellschaftliches  Wirken. 
B)    Der  Gesinnung  nach. 

Alles  mögliche  Neugute  zu  erstreben,  rein  weil  es  gut  und 
weil  es  jetzt  im  Leben  geboten  ist,  und  zwar  rein  durch  Gutes. 

Alles   Gute  im  Bestehenden  anzuerkennen. 

Das  Nichtgute  durch  Belehrung  in  Liebe  und  Friede  zu  be- 
kämpfen, ■ —  nur  durch  Reingutes,  nicht  durch  Gewaltthat,  Krieg, 
Lüge ,  Mord. 

Jeder  thue  im  Geiste  der  Menschheit  das  Seine  ohne  Antrieb  der 
Furcht  und  der  Hoffnung ,  des  Lohnes  und  der  Strafe ,  in  reinem, 
selbstverzichtendem  Gottmuthe. 

(Sowie  der  Einselne  sein  Lebenwerk  erstrebt,  obgleich  nicht 
wissend  ,  Was  ihm  im  Augenblick  begegnen  möge  :  so  auch  hin- 
sichts  des  Lebens  der  Völker  und  der  ganzen  Menschheit.) 

Darin  erkennt  der  Gottinnigioeise  seinen  Standpunkt ,  seinen  Be- 
ruf, an  seinem  Theile  mitzuwirken  an  dem  Lebenbau  der  Menschheit, 
indem  er  sein  Eigenleben  nach  der  Idee  des  organischen  Lebens  der 
goltvereinten  Menschheit  bildet- 


*)    Siehe   die  Abhandlung   über  Freiijeselligkelt   im  Urbilde  der  MenscJiheit,   S. 
162  —  178.     Anm.  d.  H. 
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Diefs  Alles  bezeichnet  das  dritte,  harmonische  Lebenalter  der 
Menschheit,  welches  nicht  plötzlich  eintritt,  sondern  rückwärts 
eingreifend  [vergl.  Fig.  43  tt.  44],  und  unter  harten  Kämpfen; 
indem  z.  B.  das  überlieferte  Geschieht -Positive  vornehmlich  in 
Staat  und  Kirche  gegen  den  Andrang  der  besonnenen,  selbsttä- 
tigen, urltraftigcn  ,  neuschafPenden,  in  höherem  Sinne  göttlichen 
Vernunft  in  der  Menschheit,  durch  Gewaltthat  [sich]  zu  erhal- 
ten strebt. 

§.  Es  gilt  jetzt:  den  Ahnglauben  durch  Schanglauben  oder 
Wifsglaubcn  (nicht  blofs  durch  Denliglauben)  zu  begründen;  alle 
individuelle  Satzungen ,  alles  Stattsetzen  Irgend  eines  Menschen 
oder  eines  Geschlechtes  von  Menschen  statt  Gottes  ,  des  Einen 
heiligen  ,  liebeerbarmenden  Erlösers  und  Heiles  aller  Menschen,  — 
abzuthun.     Allgemeine  religiöse  Duldung  und  Erziehung. 

(1824).  Asien  zu  entdespotisiren.  Noch  seufzt  ganz  Asien 
unter  dem  Joch.  Auch  China  erliegt  unter  einer  streng  despoti- 
schen Staatsgewalt. 

Africa  zu  erforschen,  zu  entwildern,  zu  vermenschlichen,  in 
den  Organismus  der  Cultur,  in  den  Kreislauf  der  geistlichen  und 
leiblichen  Güter  mit  hineinzubilden. 

Colonialsystem  in  allumfassenden   Sinne. 

Wissenschaftbau  eingesetzt  in  seinen  Werth  als  Zwecklegriff  und 
als  Factor  der  Geschichte. 

Dann  erst  beginnt  die  Menschheit  ihr  reifes  Lebenalter  als 
eine  umfassende  Organisation. 

(182Q).  §.  Nach  dem  Geiste  des  III.  Hauptlebenalters  wird 
die  Erziehung  nun  umgebildet,    und  dadurch 

a)    wird  jeder  Einselne  immer  schneller,   gesunder,  liebreicher 

durch  I  und  II  hindurch  in  III  eingeführt. 
ß)    Dadurch     werden     auch     die     menschlichen     Gesellschaften, 
Grundgesellschaften     und    Werkgesellschaften     wesenheitge- 
mäfser   herangezogen ,    ohne    durch    Uebcl    und   Böses    ynd 
Unglück  hindurchzugehen. 
y)   Das   reife    Wesenleben    von  III  verbreitet  sich  über  die  Erde 
erdlandglicdbaugemäfs. 
§.     Es  ist  immer  mehr  Zeit  für  allgemeinmenschlichc  Bildung 
der  Einselncn    ihrer    Eigenberufarbeit    abzugewinnen-     Z.  B.    die 
imnöthigerweise  lange  Lehrzeit    der  Handwerker ,    die    meist   nur 
darum  so  lang  ist,  damit  der  Lehrling  körperlich  heranreife:   ist 
*u    allgcmeinmenschlicher    Bildung    in    Wissen    und    Können    zu 
benutzen. 


Auswahl 


Auswahl  von  Aphorismen 

aus  der 

reinen  und  der  angewandten 

Philosophie  der  Geschichte. 


Soll  und  kann  der  Mo*t  in  die  Trauben,  die  Raupe  in  ihr  EI,  oder  in  ihre 
abgelegte  Haut,  der  Schmetterling  in  seine  Puppe,  «las  neugeborne  Kind  in  der 
Mutter  Leih  zur'ückkehren ,  oder  dahin  zurückgebracht  werden?  —  Ebensowenig 
als  die,  jetzt  eine  Neugehurt  und  wesentliche  Verwandlung  in  höheres  Lehen  be- 
ginnende, Menschheit  in  die  abgelebten  Formen  voriger  Zeiten,  von  denen  sie  sich 
losgemacht  hat,  weil  sie,  zu  eng,  das  schwellende  Leben  nicht  mehr  fafsten,  die 
neuerforderliche  Lebennahrung  nicht  gewährten.  —  Alle  Lebenhullen,  alle  Leben- 
formen, sind  wesentlich  gut  zur  rechten  Zeit;  es  ist  nicht  Tadel,  nicht  Verwer- 
fung derselben,  wenn  sie  am  neuen  Lebensmorgen  abgeworfen  werden,  als  nicht 
mehr  taugliche  Nachtgewandte.  Eben,  weil  sie  für  die  verflofsne  Lebenperiode 
recht  eigenthümlich  passend  waren,  taugen  sie  nun  für  die  nächste  Lebenperiode 
nicht  mehr.  — .  Doch  giebt  es  Verhüllungen  und  Formen  des  Lehens,  die  in  jeder 
Lebenperiode  angemessen  und  eben  darum  bis  an  den  Tod  bleibend  sind,  sowie 
aber  auch  Verhüllungen  und  Unformen,  die  für  jede  Lebenperiode  unpassend, 
lebenhemmend,  kränkend  sind.  Letztre  sind  Erscheinungen  und  Erzeugnisse  be- 
stimmter Krankheiten  des  Lebens ,  von  denen  mehre  den  Tod  nach  sich  ziehen, 
wenn  nicht  zur  rechten  Zeit  dem  kranken  Leben  von  aufsen  und  oben  neue  Kraft 
zur  Heilung  verliehen  wird. 

Handschriftliche  Aphorismen  zur  Philosophie  der  Geschichte. 


Vorbemerkung  des  Herausgebers, 

Da  es  den  Lesern  zumtheil  angeistig  seyn  wird,  zu  wissen, 
wann  die  folgenden  Sätze  niedergeschrieben  sind,  so  habe  ich  die 
in  der  Handschrift  angegebene  Zeit  stets  beigesetzt.  Zu  Bewah- 
rung der  geschichtlichen  Genauigkeit  war  aufserdem  nöthig,  des 
Verfassers  spätere  Zusätze  als  solche  kenntlich  zu  machen,  was 
durch  Einschlicfsung  der  stehenden  Schrift  in  eckige  Klammern 
geschehen  ist,  und  hier  umsomehr  bemerkt  werden  mufs,  als 
diese  Bezeichnung  in  den  Vorlesungen  eine  andre  Bedeutung  hat. 
Ergänzungen  von  mir  sind  in  gleicher  Weise  eingeklammert,  aber 
cursiv  gedruckt.  —  Wo  einer  Jahrzahl  ein  Fragezeichen  voran- 
geht, war  ich  ungewifs,  ob  der  Satz  nicht  früher,  wo  dasselbe 
nachfolgt,  ob  er  nicht  später  geschrieben  scy. 


1-  (1824).  Die  Erde  ist  und  lebt  als  organischer  Theil  des 
Sonnbaues,  ja  des  ganzen  Himmelsystems  ;  —  so,  ivie  sie  ist,  soll 
sie  also  auch  der  Geschichtforscher  schaun,  im  Bilde  der  Phantasie, 
und  in  der  Idee  des  Geistes,  die,  über  Zeit  und  Raum,  Zeit 
und  Baum,  als  unendliche,  in  und  unter  sich  hat. 


2.  (5«  August  1830).  Bei  dem  „ewigen  Leben"  denken  die 
Menschen  nur  einförmig  durchlebte  unendliche  Zukunft;  ahnen 
aber  nicht  einmal,  dafs  das  „ewige  Leben''  in  der  Einen  unend- 
lichen Gegenwart  ist,  welche  ebenso  aus  der  Einen  unendlichen 
Vergangenheit  (Vorzeit),  als  aus  der  Einen  unendlichen  Zukunft 
(Kachzeit)  besteht. 

3.  (12.  Mai  1832).  Jedes  Lebwesenliche  hat  seine  Zeit,  seinen 
Ort,  sein  Mafs  ,  sein  Ziel;  wenn  diefs  erschöpft  ist,  erlischt  es. 
Aus  seinem  Erlöschen  folgt  nicht,  dafs  es  keinen  Werth  mehr 
hat,  dafs  es  nichts  mehr  taugt;  sondern,  so  grofs  auch  das  noch 
Darzuleben-Uebrige ,  —  (und  so  grofs  auch  die  daraus  entsprin- 
gende historische  Aposiopesis  seyn  mag) ,  so  kann  es  doch  dann 
nicht  mehr   dauern ,    nicht  mehr  überleben.      So  schön  und  gut 
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es  wäre,  wenn  ein  Jüngling  noch  ziele  Jahre  Jüngling,  ein  guter, 
schöner  Mann  ein  Reifmann  bliebe,  —  sie  müssen  weiter,  tiefer 
herein,  höher  erleben.  —  —  Schade  dafs  leibliche,  geistliche, 
menschliche  Schönheit  so  bald,  so  leicht  verblüht.  Aber  sie 
fruchtet  auch !  — 


4.  (25-  Oct.  181 1).  Unauflösliche  Lügen  sind  in  der  Geschichte, 
die  kein  kritisches  Sieb  heraussondern  wird*  Allein  es  kommt 
auf  Hauptzüge  an  ,  die  auch  an  den  Ergebnisseil  sich  erkennen 
lassen;  —  wie  ein  Gemälde  von  Titian  in  der  Ferne  vollkommen 
schön  und  bestimmt,  nicht  aber  so  in  der  Nähe  sieht;  wie  man 
das  Vorherrschende  des  Charakters  in  eines  Menschen  Antlitz 
von  fern  erkennt,  wonach  man  richtig  urtheilen  kann;  wie  man 
in  der  Geographie  wohl  die  Umrisse  der  Küsten  im  Grofsen, 
nicht  aber  im  Kleinen  kennt. 


5.  (1824).  Die  Meinung,  dafs  jede  Cegenwart  erklärt  und 
bestimmt  werden  soll  lediglich  aus  der  Vorzeit,  ist  (per  soritem) 
dadurch  zu  widerlegen,  dafs  gezeigt  wird:  Die  Grundlage  der 
ganzen  Geschichtentfaltung  fiele  dann  gar  nicht  in  die  Zeit. 

Das  Eigenwesenliche  der  Individualität ,  d.  h.  des  eigenguteit 
und  schönen  Eigenlebens ,  besteht  in  der  in  der  Zeit  wirklich 
dargelebten  Eigenwesenheit;  —  wo  kein  Moment  von  dem  vori- 
gen unbedingt  abhangt,  noch  ganz  daraus  zu  erklären  ist*  Der 
Keimling  im  Leibe  der  Mutter,  der  Neugeborne,  das  Kind,  der 
Jünglinge  der  Mann,  der  Greis)  —  der  Mensch  in  allen  diesen 
Lebenaltern  hat  sein  Eigenleben -Wesenliches  und  Schönes.  Ja 
auch  die  Leiche  ist  eine  heilige  Schönheit. 


6.  (1827?)  Man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  dafs  den  Rein- 
gesinnten der  das  Gute  erstrebt,  und  erwirket,  mehr  Unglück 
treffe  (ein  härteres  Schicksal ,  oder  Loos  zutheil  werde)  als  den 
Bösgesinnten.  Wohl  aber  dafs  er  in  der  Weltbeschränkung  auf 
mehr  Hindernisse,  Hemmnisse  etc.  Verneinheiten  seines  Lebstre- 
bens  treffe ;  denn  er  hat  zu  widerlü'mpfen : 

a)  gegen  die   das  Böse  Wollenden    und  Erstrebenden   und  Er- 
wirkenden* 

b)  gegen   die   das  Gute  blofs  nicht  Erstrebenden,   die  Ungott- 
innigen,  Un-  wesenbesonnenen, 

c)  gegen    die   anderartiges    Gute    Erstrebenden,    denen    seine 
Bestrebungen  im  Wrege  sind* 

Dafür  aber  weifs  auch  der  Reingutgesinnte  gewifs  :  dafs  seine 
reingute  Gesinnung  im  Allgemeinen  mit  Gottes  Heiligkeit  (Orgut- 
sinnheiO  übereinstimmt,    dafs   Gott  -  als -Urwcseu   das    von   dem 
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Endvernunftwcscn  beabsichtigte,  rein  erstrebte,  rein  erarbeitete 
Gute  lebbefördert,  soweit  es  mit  Gottes  EigcnlebrathschluSse  über- 
einstimmt, aber  niemals  und  in  keiner  Hinsicht  hindert;  und 
dafs  Gott,  auch  wenn  das  Gute  von  Gott  nicht  vor  dem  Uebel 
schützt  und  rettet,  doch  auch  dabei  sein  Oromgutes  vollzieht, 
und  das  reinsittlichc  Endvernunftwesen  als  solches  achtet,  und 
üebt;  —  dafs  er  selbst  Gottes  Mitarbeiter,  dafs  Gott  sein  Freund 
und  Liebender  ist,  —  und  dafs  er  doch  bei  Gott,  Gotte  „naher" 
ist,  als  der  scheinbar  im  Glück  von  Gott  Vorbegünstigte,  Kicht- 
reinsiltlich-  Gesinnte. 


7.  (1807).  Wenn  die  Gottheit  die  Menschheit  sich  rein 
selbst  überläfst,  so  ist  letztere  darum  nicht  schlechter;  sie  ent- 
faltet ihr  inneres  Hciligthum,  und  bildet  Alles  was  sie  in  sich 
rein  Göttliches  hat.  [Es  mufs  überhaupt  ein  die  Gottheit  leiten- 
des Gesetz  der  Weltbildung  seyn ,  jedem  Dinge  seine  Selbstän- 
digkeit [zu]  geben,  diese  sich  frei  entwickeln  zu  lassen  und  sie 
dann  wieder  harmonisch  in  sich  aufzunehmen]. 

Gott  kann  als  Vorsehung  in  Natur  und  Vernunft  einwirken, 
ohne  darum  Natur-  und  Vernunftgesetze  aufzuheben,  zu  stören 
und  zu  ändern.  So  wie  die  Seele  in  die  ihr  ursprünglich  fremde 
Natur  —  in  dem  höchsten  und  freisten  Naturwerke  —  ein- 
sieht, einlebt,  einwirkt,  als  Naturkraft  wirkt,  ohne  darum  die 
Naturgesetze  und  ihre  individuellen  Schöpfungen  aufzuheben, 
zu  stören  und  zu  ändern.  So  bietet  der  in  sich  selbst  ent- 
wickelte und  gebildete  Geist  eine  höchst  freie  und  schöne  selbst- 
geschaffne Sphäre  den  freien  Einwirkungen  Gottes  dar,  und  giebt 
Gott  einen  dynamischen  Ort  Seiner  Einwirkungen,  wodurch  die 
Seele  zu  einem  göttlichen  Kunstwerke  von  höherer  Dignität  er- 
hoben wird.  Dann  legt  er  aber  nicht  die  reine  Menschheit  ab, 
so  wenig  als  die  Natur  ihre  Natürlichkeit  im  Leibe,  sondern  er- 
freuet, verklärt,  verschönt,  vergöttlicht  sie.  Er  geht  nicht,  ab- 
gestumpft in  Gott  unter,  sondern  gewinnt  in  Gott  eine  freudi- 
gere, reinere,  innigere  Individualität. 


8.  (1824).  Nach  denselben  Gesetzen,  als  Gesundheit  und 
Leben ,  verlauft  auch  Krankheit  und  Tod. 

Der  tiefe  Schlummer,  die  Andacht  des  Kindes  im  Mutter- 
lcibe  ,  und  die  ehrwürdige  Gestalt  der  Leiche  im  Grabe  gehören 
gleich  wesenlich  zur  zeitlichen  Entfaltung ;  die  Jugendblüthe  ist 
nur  der  Hochpunkt  ebenderselben.  Alle  Momente  der  ganzen 
Lcbenvollzeit  gehören  zur  Darwesenung  der  ewigen  Wesenheit. 

Die  Lebenkraft  geht  wie  die  echte  philosophische  Methode  stets 
von  'Wesenlichem  zu  Wesenlichem,  mit  Ausnahme  des  Unglückes. 
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0.  (15-  Jan.  1824).  Der  Schmerz  ist  Ausdruck  der  Geburt- 
arbeit.  Unwesenschauigc  wissen  vom  Schmerz  nur,  dafs  er  weh 
tliut,  sowie  von  der  Lust  Nichts,  als  dafs  sie  kitzelt  und  schmei- 
chelt. Auch  ahnen  sie  nicht  den  Schmerz,  die  Thränen ,  die 
nur  Engel  im  Himmel  weinen ,  nur  sie  weinen  können. 


10.  (t.  Oct.  1807).  Wie  gehen  mir  die  Augen  auf,  über 
das  wahre  Verhältnifs  europäischer  Geschichte,  Wissenschaft, 
Kunst,  Lebenweise  zu  Asiens  Herrlichkeit!  Diese  gehörig  in 
Anschauung  zu  bringen,  und  sich  mit  ihr,  bildend  und  zu  bil- 
dend, zu  vereinigen,  ist  Europa's  nächste  Pflicht!  sich  mit  ihrer 
Mutter  [zu]  versöhnen  und  in  den  ursprünglichen  Familienkreis  der 
Völker,  eine  dankbare  Tochter,    wieder  einzutreten. 


11.  (6.  Jan.  1808).  Eine  Geschichte  könnte  europäisch 
heifsen  ,  insofern  sie  aus  europäischen  Geschichtquellen  geflossen. 
Asiatische  Geschichte  in  demselben  Sinne  müfste  ihr  rein  ent- 
gegengesetzt ,  und  sodann  mit  ihr  vereinigt  werden. 


12.  (1818).  §.  Der  Lebenschauplatz  dieser  Erdmenschheit, 
das  heifst:  der  Erdlandgliedbau  in  seinem  (von  mir  seit  1807  in 
seinen  obersten  Gliedern  erkannten)  Gesetzlhum  giebt  Anleitung 
die  Erstpunkte  zu  bestimmen,  von  wo  aus  selberzeugte  Völker  (av. 
tox$ove$)  sich  ausgebreitet  [haben]  ,  und  nacheinanderzu,  auf  der 
Kiigelflache  sich  verastend,  vielseitig  bereits,  —  bis  einst  allseitig- 
gliedbaulich  den  Erdlandgliedbau  nachahmend,  und  gleichförmig 
erfüllend,  —  durchdringen,  ähnlich  hierin  einem  Krystallthume, 
das  sich  auf  einer  Fläche  bildet. 

Die  ältesten  Denkmale  dieser  ältesten  Geschichte  sind  die 
Sprachen.  Daher  keltische,  haskische ,  aethiopische ,  indische  Spra- 
chen (auch  wohl  mexicanische?  finnische?  etwa  nordamericanische?) 
die  Hauptglieder.  • 

§.  [S.  Fig.  62].  Die  Punkte  a  b  c  "entsprechend,  oeßy  und 
abg  sind  Hauptlebenpunkte  des  ganzen  Erdlebens  in  vorgliedleb- 
Ijeher  und  gliedleblicher ,  pflanzlicher,  thierlicher,  thicrpflanzli- 
cher,  und  Menschenbildung. 

(a  zu  b  wie  oc  zu  ß  wie  a  zu  6)  sind  Stralorte ,  Gegenaus- 
gangpunkte  des  Menschheitlebens;  und  (g ,  y,  Q)  sind  Verein- 
punkte ,  Mälorte  (thalami  populorum  ,  Ehebette  der  Völker)  dafür. 
(?  1811)  Die  Haupthöhenlinien  sind  loxodromischer  Natur; 
obwohl  es  eine  Linie  höherer  Ordnung  seyn  mag,  als  die  loxo- 
dromische  Linie. 

Dafs  Asien  und  Europa  sich  einander  öffnen,  ist  klar  aus  der 
entgegengesetzten  Lage  der  loxodromischen  Hauplhöhenlinien ,  die 
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ihre  Höhlung  sich  einander  zukehren  und  dahin  die  längsten 
Acste  ausschicken,  daher  auch  die  Binnenmeere  und  die  längsten 
Ströme  sich  zukehren. 

Beweist  sich  schon  in  den  Grundgestalten  der  Gebirgarten  in 
den  cinselnen  Krystallen,  in  Gemenge  und  Bruch  und  im  Durchgange 
der  Blätter  das  innere  freie  Leben  der  Erde  im  höheren  Ein- 
flüsse der  Sonne  und  der  Gestirne :  so  finden  wir  noch  einen 
gröfseren  ,  sinnvolleren  Ausdruck  desselben  in  den  Grundgestal- 
ten der  Höhenzüge  und  der  Gebirge,  welche  schon  die  Gestalten 
der  Pflanzen  und  die  des  thierischen  Lebens  im  Grofsen  aus- 
drucken, und  die  Spuren  von  so  innigen,  und  so  vielseitig  har- 
monischen Lebenkräften  in  der  vororganischen  Natur  zeigen. 

Die  südlichen  Ausgänge  der  Hauptcrdländer  zeigen  die  Nei- 
gung gegen  einander  durch  die  Krümmung  an. 

Der  Parallelismus  der  Gestaltung,  der  aus  dem  Urgcsetze  der 
Krystallisation  (Gestaltfestigung)  hervorgegangen  ist,  ist  so  tau- 
schend ,  dafs  man  eben  dadurch  sich  zu  der  Annahme  des  Los- 
reifsens  der  entgegenstehenden  Küsten  verleiten  liefs.  Man  darf 
aber  nur  den  Fortgang  der  Höhenzüge  unter  dem  Meere  beden- 
ken,   z.  B.  bei  Pas  de  Calais,    um  jene  Meinung  aufzugeben. 

Die  Natur  stellt  das  Land  in  Bogengängen  dar,  die  in  sich 
zurückkehren ;  überall  Bogen  und  Gegenbogen ;  so  ist  das  feste 
Land  ,  auch  in  allen  untergeordneten  Bogen  in  sich  gerundet. 

Die  Hauptrichtung  der  Loxodrome  in  Asien  schiefer  gegen 
den  Aequator  geneigt;  die  von  America  rechtwinklich  gegen  den 
Aequator;  daher  America  von  Süden  nach  Norden  länger,  aber 
schmäler  von  Osten. 

Eine  der  Erdlandbildung  ähnliche  Bildung,  eine  durchge- 
führte Eigentümlichkeit  der  drei  Haupterdländer  zeigt  sich  auch 
im  Pflanzenreiche  und  im  Thierreiche  ,  auch  in  den  Grundstäm- 
men (Rafsen)  der  Menschen. 

Das  Land  von  Europa  ist  im  Kleinen  ebenso  ein  Bild  des 
Ganzen  ,    wie  ein  Glied  jedes  Organismus. 

"Wäre  das  Wasser  nicht,  so  würden  wir  den  Organismus  des 
Landes  vollständig  erkennen. 

Britische  Inseln  gleich  Gegenitalien  und  Gegensicilien;  und 
Skandinavien  Gegengriechenland.  Daher  Engländer  ähnliche  Func- 
tionen im  Mittelalter,  als  die  Römer  früher;  daher  auch  jetzt  an 
Macht  vorwaltend  ,  weil  sie  sich  in  den  atlandische,n  Ocean  hin- 
ausstrecken. —  — 

Griechen  gleich  Allvereinvolk,  damals  Das,  was  jetzt  ganz 
Em^opa.  Sowie  Europa  das  Mittlere  zwischen  Asien  und  Africa, 
so  rettete  sich  auch  alle  Cultur  Beider  dahin,  um  von  da  aus  in 
alle  Länder  der  alten  Erde  zurückzukehren« 

K.  Clir.  Fr.  Krause'»  handsclir.  Naclil.  Vorles.  Üb.  d.  PMIos.  J.  Gesch.         35  ' 
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13.  (1318.)  Die  Entdeckung  dieser  Erdlandbaugesctze  und 
dieser  Erdlebcnhauptpunkte  ist  für  die  Gliedbildung  der  Erdle- 
benkunde und  Menschheitgeschichte  (Erdmenschheiteigenlebkunde; 
Geographie  und  Geschichte)  entscheidend;  so  nur  bearbeitet,  kön- 
nen diese  beiden  Wissenschaften  untereinander  vereint  gedeihen. 

14.     Entwickelunggang   des   Menschheitlebens. 

(1824.)  Bildung  der  Einseinen  geht  in  allem  Menschlichen 
voran.     Geniale  Einselne  zeigen   den  Weg  und  führen  an. 

Die  einseinen  höheren  Personen  und  Corporationen  treten, 
folgend  dem  geistlichen  und  gemüthlichen  Eintritte  der  Ideen  (in 
Erkenntnifs ,  Gefühl  und  Willen)  nacheinander  ein  in  aufsteigen- 
der  Ordnung. 

§.     Gesetz  der  Vormundschaft, 

A.  In    aufsteigender   Ordnung.     Das   Familienhaupt    über    alle 
Familienglieder. 

Ein  Mensch  über  seine  Familie,  seinen  Stamm,  sein  Volk  etc. 
Vormund : 

a)  in  innerlich -  geistlicher  Vormundschaft,  als  Lehrer; 

b)  in  auf  serlich  gewordener  geistlicher  Vormundschaft,  als  Prie- 
ster,  Despot,  Timokrat;  später  als  freisinniger  Gott-inniger, 
Regent,  Gewerbfleifsiger  (Industrieller,  Gewerb -Regent). 

Also  :  Vormundschaft  des  Geistes  und  darauf  gegründete  aüfsere 
Obermacht  (Genie  und  Gewalt). 

B.  In    nebensteigender    Ordnung.     Ein  Mensch   über   einen    An- 
dern ,     ein  Volk  über  ein  Volk  u.  s.  w. 


So  Theokratie,  d.  h.  Religionverein  über 
jeden  andern , 

So  Dikokratie,  d.  h.  Staatsgewalt  über 
jede  andere, 

Beide  vereint  über  jedes  andere  Streben, 
(verherrlicht  durch  Philosophen ,  Dich- 
ter, prunkvollen  Gottesdienst,  prunk- 
volles Staatsleben.) 


dann  steht  dagegen,  da- 
von aüfserlich  beengt, 
bemeistert  und  gemei- 
stert^ die  freieWissen- 
schaft  und  die  freie 
Kunst.  Beide  müs- 
sen dem  vormund- 
lich vorherrschenden 
Vereine  dienen* 


C.     In  absteigender  Ordnung. 

Familienvormundschaft  über  Einselne ; 

Volkvormundschaft  über  Stämme,  Stände,  Familien,  Einselne; 

Völkervereine  über  Völker,  Stämme  ...  Familien,  Ein- 
selne   u.  s.  w. 

Gott- als -Urwesen  über  Alle. 

Liebe  und  Verein  der  Geschlechter ,  unter  Vormundschaft  der 
der  Natur  und  des  Vernunfttriebes. 
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Das  erste  allgemeinere  (generale  und  universale,  or-  und 
om-heitlichc)  Band  ivird  der  Religionverein. 

Betoeis.  Denn  das  Einselne,  Untergeordnete  kann  nur  in  und 
durch  das  Allgemeine,    Hü'hete  (Uebergeordnete)  [sich]  entfalten. 

Aber  Gott-schaun,  Gott  -fühlen,  Gott -wollen,  ist  das  Ganze, 
das  Allgemeine,  daher  zuerst  Religion  verein  der  Men- 
schen, dann  erst:    Rechtsverein, 

Darin  lebt  auf  das  freie  Geistleben ,  worin  anfangs  die  Phan- 
tasie (als  das  Naturleben  des  Geistes)  und  Poesie  (die  vom  Geist 
geschaffene  Natur).  Erst  darin  regen  sich  die  Erstkeime  der 
Wissenschaft  (Ürahnungen  des  Geistes,  intellectualer  Naturtrieb, 
Instinct)  und  der  freien,  schönen  Kunst.  —  Dann  Kunstvereine; 
die  für  nützliche  und  für  nützlichschöne  Künste  gehen  voraus 
denen  für*  die  freien  reinschönen  Künste. 

Während  dessen  haben  sich  Religion-  und  Rechtsvereine  toei- 
tergebildeti  Beine  Religion  im  Geiste  und  Wahrheit,  frei  von 
Staatenbildung,  frei  von  Ortbeschränkungen,  frei  von  Volkeigcn- 
thümlichkeit. 

Höhere  Grundpersonen  *)  sind  entstanden  und  gesondert,  sie 
haben  schon  ihre  Selbständigkeit  erstritten  und  durchgestritten 
(in  Kriegen  durchgekämpft,  und  in  freiem  Wetteifer). 

Nun  entspringt: 

während  dessen 


ist  die  Menschheit 
an  Zahl  gewachsen,  und 
an  Kenntnifs  der  Erde, 

und 
an  Mitteln  der  Mitthei- 


Reine  den  Völkern  gemeinsame  Wissen- 
ßchaftbildung, 

reine  den  Völkern  gemeinsame  Kunst- 
bildung, 

reine  den  Völkern  gemeinsame  Wissen- 
schaft- verei n  -  Kunstbildung  5 

Nun  werden  die  Ideen  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
und  des  Vereines  Beider  als  Eines  Gliedbaues  (Organismus) 
gefafst. 

Und  darin  erkannt:  die  in  ihrem  Gebiet  höchste  Idee  der 
Menschheit  des  WTeltall  in  Gott,  als  in  sich  harmonisch  vollen- 
deten, gottähnlichen  und  mit  Gott  vereinten  Wesen. 

Und  die  Idee  des  Gesellschaftvereines  für  das  ganze  Leben 
(des  Menschheitbundes),  und  des  Organismus  aller  untergeordne- 
ten Gesellschaften;  und  diese  Idee  erblüht  in  gesellschaftlichen 
Versuchen  zuerst  weniger  Einseinen. 


*)    Den  Organismus  der  hohem  Grundpersonen  oder  Grundgesellschaften ,    und 
der  werkthätigen  Personen  siehe  vorn  S.  165 — 174.     Anm.  d.  H. 

35  * 
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Die  erklärten  allgemeinen  Gesetze  der  Vorahnungen,  Vor- 
bereitungen, Vorversuchc  gelten  auch  von  der  Idee  des  gottinni- 
gen Menschheitlebens,   und  von  dem  Menschheitbunde. 


15.  (1824.)  Aus  dem  Zustande  der  unschuldigen,  gotter- 
füllten Kindheit  ziehen  sich ,  wirksamer  Traumerinnerung  ähn- 
lich, die  Mysterien  herein  in  das  sinnzerstreute  Leben  des  sich 
selbst  überlassenen,  nach  Licht  und  Gottvereinleben  ringenden 
Menschheitkindes,  und  in  Keimen  des  Jünglingalters  schliefst 
sich  an  dieses  Mysterium  der  Urzeit,  wie  ein  prophetischer  Mor- 
gentraum das  Mysterium  der  Bruderschaft  aller  Menschen  an. 


16.  (1824.)  Das  Freien  und  die  Vermälung  der  Völker  auf 
noch  untern  Stufen  der  Bildung  geschieht  unter  ähnlichen  Er- 
scheinungen als  die  Begattung  streithafter  Thiere,  —  unter  Käm- 
pfen und  Schmerzen. 


17.  (1824.)  Je  weiter,  und  je  gründlicher,  sich  die  Cul- 
tur  über  die  Erde  verbreitet,  umsomebr  erlischt  das  tragische 
Gesetz:  dafs  die  Völker,  welche  Träger  der  Cultur  sind,  erlö- 
schen, oder  in  Unsittigung  zurückfallen.  —  Daher  steht  zu  hof- 
fen, dafs  ganz  Altcrdland,  und  Europa  insonderheit,  nicht  eben- 
falls gegen  America  und  Australien  zurückfallen  werde,  in  einen 
Zustand  vergleichweis  niederer  Bildung. 


18.  (l824.)  Palingenesie  der  Völker]  —  Denn  merkwerth 
ist  es,  dafs  alle  Völker,  welche  in  ursprünglichem  Streben  dio 
Cultur  der  Menschheit  wesenlich  förderten,    noch  leben: 

Inder    (Siner,  Perser,  Deutsche), 

Ehr  Her , 

Griechen , 
während  die  Völker  untergeordneten  Verdienstes,  die  kein  mensch- 
heitlich-wirksames eignes  Leben  hatten,    wie  grofsartig  auch  ihre 
Erscheinung  war,  untergegangen  sind;  so  Aegypter ,  Römer. 

Die  erstgenannten  Völker  werden  aus  ihrer  Schmach  erste- 
hen,  in  geschichtlicher- umgekehrter  Ordnung:  Griechen,  Ebrüer^ 
Inder  (Deutsche,  Perser,  Sitier). 

19.  (1824?)  §.  Sowie  schon  der  urgeistige  Einseimensch 
sich  bei  weitem  mehr,  mit  Hinzunahme  (Verarbeitung,  Verdau- 
ung) aüfserer  Einflüsse,  selbst  erzieht,  als  er  erzogen  wird;  so 
ist  Dieses  noch  mehr  von  Völkern,  und  bei  weitem  mehr  von 
der    Menschheit    der   Fall,    welche    ein  Kind    ist,     welches  unter 
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Gottes  Aufsicht  (Walten)  und  -vielleicht  unter  Aufsicht  reiner, 
heiligwohlwollender  Geister  [»ich]  selbst  erzieht  (sich  seihst  zu 
erzLehen  angewiesen,  —  in  die  Lage  gesetzt  ist). 


20.     (12.  Juni  1824.)     Gesetz,    Wenn  das  zu  Reformirende  sei- 
nen Hauptpunkt  (höchsten  Glanz)  erlangt  hat,    dann    werden    die 
ersten  Keime  seiner  Reformation  und  Höhergestaltung  gelegt  j  z.  B. : 
Römisches   Reich   unter    Augustus ,    dagegen  obereuropä'ische 
Völker  ; 

Pharisä'erthum  zu  Zeiten  Christi ,  Feier  des  Paschafestes,  da- 
gegen Kreuzigung  Christi ; 

Catholicismus  (LeoX,  Rafael,  Erbauung  der  Peterskirche),  da- 
gegen Hufs,  Luther. 

Früher    Gregorius  VII    (Hildebrand) ,     dagegen    Ausbildung 
der  freien  Städte  (ohne  welche  die  Ref§rmation  nicht   zustande 
gekommen  wäre !) 
Grofslogenthum  in  Berlin,  Paris,  London  etc.,  dagegen  [Ver~ 
hündung  und  Stiftung  des  alloffnen  Menschheitbundes]. 


21.     Aphoristische  Reflexionen  und  Resultate  aus  der  Geschichte  über 
die  ganze  Vergangenheit  und  Gegenwart  im  Allgemeinen. 

1)  Die  Idee  eines  Weltgerichtes  im  Geiste  Jesu,  sowie  sie 
auch  Swedenborg  weiter  ausgebildet  hat,  ist  der  Geschichte  noth- 
wendig,  sowie  überhaupt:  die  Geschichte  mit  einer  höhern  Ord- 
nung der  Seelenbegebenheiten  in  Einklang  zu  bringen.  [Es  ist 
Ahnung  eines  erstwesenlichen  Weltgesetzes]. 

2)  Sowie  der  cinselne  Mensch^,  so  bilden  auch  einselne 
Völker,  eine  oder  mehre  einselne  Seiten  der  menschlichen  Be- 
stimmung vorzüglich  aus;  obgleich  alle  Völker  alle  Anlagen  [in, 
abgestufter  Stärke]  bilden.  Ebendefshalb  werden  Völker  einsei- 
tig, und  die  Thätigkeit  wird  gehemmt,  sobald  sie  sich  von  der 
Wechselwirkung  mit  allen  andern  Völkern  ausschliefsen.  Ver- 
gleiche Aegypter,  Chineser  etc. 

3)  Nach  einem  allgemeinen  Gesetze  ist  die  Verhältnifszahl 
der  Ungebilde  (Misgebilde ,  Misgcwächse,  Monstren)  gegen  die 
der  gelungenen  Bildungen  (Wohlgebilde)  klein,  so  auch  die  der 
verunglückten  Menschheiten  auf  ganzen  Planeten.  Sollte  nicht 
eine  Menschheit,  wie  die  unsrige  ,  die  am  Schlüsse  der  zweiten 
Periode  der  Geschichte  noch  Hunde  pflegt  *)  und  die  edelsten 
Bürger  verhungern  läfst ,    nur  nach  Lust   strebt,    und    wo    diese 


*)    [Nicht  das  Hundepflegen  wird  hier  getadelt,    sondern  da»;  jttnt  und  tuertl 
Pflegen  derselben].     Anni.  d.  V. 
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nicht  erreichbar  ist,  von  Moral  i  tat  spricht  etc.  ,  [wo  der  edle 
würdevolle  Mensch  verschmachten  mufs,  weil  er  labenden  Wein 
nicht  hat,  wahrend  in  den  Kellern  der  Schlemmer  oder  ihrer 
Wirthe  Tonnen  Weines  liegen] ,  —  sollte  eine  solche  Menschheit 
noch  nicht  eine  verkrüppelte  zu  nennen  seyn?  Die  grofsen  Jahr- 
zeiten der  Menschheit  und  des  Planeten  rücken  unaufhaltsam  fort, 
die  Perioden  der  Geschichte  treten  ein  ,  wenn  die  Menschheit 
auch  die  vorige  nicht  ausgefüllt  hat  und  dahinten  bleibt. 

4)  Europa  ist  selbst  physisch  bestimmt,  zuerst  den  Völker- 
bund  zu  realisiren  ,  aber  nicht  die  Menschheit  physisch  zu  erzie- 
hen, dazu  ist  Asien  bestimmt  gewesen. 

5)  Die  neptunischen  und  vulcanischen  Metamorphosen  in 
der  Bildung  der  Planeten  gehn  bestimmten  Perioden  der  Staaten- 
bildung parallel;  letztere  werden  im  Verfolg,  wie  erstere,  immer 
schwächer  aber  immer  gesetzmäfsiger.  In  welchem  Verhältnisse 
eilen  erstere  letzteren  vor? 

6)  (7.  Nov.  1806.)  Sowie  jedes  Ding  ansich  und  der  ewigen 
Verursachung  nach,  ehe  es  in  die  Synthesis  seines  gegenüberste- 
henden Dinges  eingeht,  erst  selbständig  seyn,  und  im  Ewigen 
ewig  gezeugt  seyn  mufs;  so  mnfs  auch  in  der  Zeit,  welche  alle 
Momente  des  Ewigen  nacheinander  einsein  nachahmend  darstellt, 
jedes  ihrer  Werke  (sowohl  für  die  qualitative  als  aggregative 
Synthesis)  erst  einsein  im  Gegensatze  rein  und  selbständig  gebil- 
det werden,  und  in  diesem  Zustande  erreicht  es  seine  Idee  als 
dieses  Ding  am  vollkommensten  ohne  seine  Weltbeschränkung. 
Also  die  Völker  und  Staaten.  Sic  müssen  sich  erst  aussondern, 
selbständig  ohne  inniges  Vcrhältnifs  unter  einander  und  rein, 
streng  individualisiren ;  diese  Individualität  durch  Krieg  behaup- 
ten, u.  s.  w. ;  den  Völkerbund  und  ihre  qualitative  und  aggrega- 
tive Synthesis  erzeugen,  worin  jedes  einigermafsen  seine  Indivi- 
dualität (nicht  ändert,  sondern)  aufgiebt. 

7)  Franzosen  und  Deutsche  in  der  Synthesis  können  das 
mächtigste  Volk  werden,  weil  sie  sich  zusammen  wie  Leib  und 
Seele,  wie  Wissenschaft  und  Kunst  verhalten. 

8)  Je  weiter  das  Menschengeschlecht  in  seinen  Perioden 
vorrückt,  desto  regelmäfsiger  werden  sie,  besonders  weil  aus 
den  Vorzeiten  immer  mehr  Lehre  durch  literaische  Denkmäler 
übrig  bleibt.  Die  ältesten  Zeiten  hinterlassen  ungeheure  plastische 
Werke,  die  wciterfolgenden  schöne  plastische  Kunstwerke  und 
wenig  Bücher,  die  folgenden  Bücher  und  Musik  etc.  Der  culti- 
virten  Völker  werden  immer  mehr,  — ein  freieres  Verhältnifs  dersel- 
ben; also  können  sie  von  den  Barbaren,  deren  immer  weniger 
und  die  immer  nördlicher  werden,  schwerer  in  Barbarei  zurück- 
geworfen werden,  [zumal  da  sie  das  Schiefspulver  und  sein  Kunst- 
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gebrauch  schützt,  der  nur  bei  nicht  barbarischen  Völkern  in  ho« 
Vollkommenheit  möglich  ist]. 

Q.  (22.  Juni  1807.)  Nur  in  der  liebevollen  und  lebenvollen 
Synthesis  ihrer  Cultur,  kann  Asien  und  Europa  genesen.  "Wel- 
chen Charakter  hat  die  Cultur  von  America? 

10.  [Spielrede!]  Napoleon,  Wiederschöpfer  [von]  Europa- 
führt die  verklärte  Europa  wieder  heim  in  ihr  Mutterland,  die 
hochherzige  Asia. 

11.  (24.  Juni  1C07.)  Auch  die  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts mufs  dem  allgemeinen  Vorbilde  des  ewigen  Welt- 
baues entsprechen, 

Altgemeine     Cultur,*) 
von  welcher  ausgeht 

morgenlä'ndische  europäische     **) 

nördliche  südliche  südliche  nördliche 

synthetische  synthetische 

harmonische  ***) 

Der  Grund  dieser  Gegensätze  beruht;  a)  in  innern  Differen- 
zen des  Geisterreiches,  des  reinen,  sowie  des  Geisterreichs,  als 
solchen  in  der  Synthesis;  b)  in  physischen  Differenzen  des  Lei- 
bes und  des  parallelen  Kli'ma's;  c)  in  der  Synthesis  Beider. 

(2g.  Sept.  18Q7.)  Bemerkung  zu  l%.  Bei  den  indischen  Völ- 
kern überwiegt  mächtige  Glut  des  Gefühls  und  religiöse  göttliche 
Beschauung  die  ruhige  verständige  Wahrnehmung  und  wissen- 
schaftliche Construction  ;  gerade  umgekehrt  bei  den  Europäern. 
Die  Synthesis  Beider,  ohne  sich  der  synthesirten  Glieder  bewufst 
zu  seyn,  bei  den  Griechen. 

Es  mufs  eine  Zeit  kommen ,  wo  jedes  Volk  die  Eigenthüm- 
lichkeit  und  Entgegengesetztheit  aller  andern  Völker  anerkennt, 
durchdringt»  sich  ideell  aneignet,  seine  eigne  dadurch  von  Bi- 
zarrerie  (Einselmisbildung)  heilt,  erhöht,  und  wo  alle  diese  In- 
dividuen Eins  werden. 


*)    [wo  noch  die  Geisterwelt  in  Verbindung  [mit]  der  lebenden  Menschheit  steht], 

Anm.  d.  V. 
•*)    [wo   die   Geisterwelt   die  Menschheit   sich    selbst  Uberläfst;     (Jl.  VIII,    wo 
Zeus  den  Güttern  gebeut,    die   Parteien    sich   selbst   zu   Überlassen]. 

Anm.  d.  V. 
*'*)    [wo  die  Geisterwclt  wieder  in  Wechselwirkung  tritt  mit  der  Menschheit]. 

Anm.  d.  V. 
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22.  (12.  Aug.  1830).  Man  vergleicht  die  Kriege  als  Völker- 
aderlässe mit  den  Aderlassen  des  Einseimenschen.  Aber  es  ist 
grundfalsch.     Denn : 

Volk  zu  Einsebnenschen  verhalt  sich  nicht  wie  Einsebnensch 
zu  seinem  Blut. 
Nicht  einmal  ist  richtig  : 

Volk  zu  Eingelmensch  wie  Einseimensch  zu  Meinem  Leibe. 
Es  liegt  in  diesem  Misvergleiche  die  tiefste  Verachtung  gegen 
die  Einseimenschen. 


23.  (1822?)  Das  viele  Gold  und  Silber;  welches  in  Ame- 
rica, zumtheil  auch  in  Europa  (Ungarn,  Sachsen,  Harz  .  .  .)  ge- 
wonnen worden,  ist  zumtheil  sehr  zu  Beförderung  des  Mcnsch- 
heitlebens  angewandt  worden,  schon  durch  den  Ankauf  nütz- 
licher Güter,  wohin  auch  Nahrungmittel  *)  und  Gewürze,  und 
Kleidstofte  zu  rechnen,  in  Asien.  China  und  Indien  haben  un- 
geheure Summen  verschlungen,  und  verschlingen  sie  noch,  aber 
am  Golde  und  Silber  haben  wir  ansich  nichts  verloren  ,  .  und  da- 
für lebendige  und  belebende  Güter  gewonnen. 


24.  (20.  Juli  1827).  Herrschaften,  welche  alles  Recht  ver- 
neinen, d.  h.  Leben  und  Lebengüter  aller  einseinen  und  aller 
gesellschaftlichen  Personen  der  Willkühr  eines  Einseinen,  und 
überhaupt  der  Willkühr,  unterwerfen,  also  Alle  als  rechtlos  be- 
trachten und  behandeln,  verdienen  selbst  nicht,  als  rechtgemäfs 
und  legitim  betrachtet  zu  werden,  und  angelebt  zu  werden,  son- 
dern vielmehr  als  rechtlos. 

Daher  hätten  die  christlichen  Mächte  Europa's  ,  nicht  als 
christliche  blofs,  sondern  vielmehr  als  rechtmäfsige ,  legitime, 
weil  sie  Leben  und  Eigcnthum  der  Willkühr  entnehmen,  und  blofs 
dem  Gesetz  untergeben  die  Rechtsbefugnifs  die  türkischen  und 
persischen  Zwingherrschaften  auszutilgen;  aufser  denen  es  auf 
Erden  keine  bedeutend  ausgebreiteten  mehr  giebt. 

Merkwürdig,  dafs  der  Islam  diese  Folge,  oder  doch  diese 
Eigenlebnils  (Lebenssymptom)  hat,  und  das  Christenthum  nicht. 
Vielleicht  weil  das  im  jetzigen  Lebenzustande  noch  vorwesen- 
liche  Mittelglied  des  Gottmenschen  fehlt. 

Welch  ein  Gewinn,  wenn  die  ganze  Hämushalbinsel ,  Klein- 
asien, Aegypten,  Obcrafrica  der  Bildung  gewonnen  würde,  durch 
das  Recht  und  durch  christliche  Gottinnigkeit.  —  Dann,  und  nur 
dann  erst,  wird  ganz  Africa  nach  und  nach  dem  reineren  Mensch- 
heitleben gewonnen  werden. 


")     Den»    kunstgekochte   (kunstbereitete)    Nahrung    veredelt    iten    Menschen   am 
Leibe,  und  mittelbar  aueb  am  Geiste.     Ann».  »I,  V. 
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25.  (iöi7).  Catholicismus  und  Luther thum  fördern  Gottes 
Werk  auf  Erden,  jedes  auf  eigne  Weise.  —  Catholicismus  ist 
der  Hauptstamm  christlicher  Gottinnigkeit,  woraus  alle  andere 
christliche  neuere  Bekenntnisse  sich  hervorthaten.  Streben  nach 
allseitiger  Einheit  und  Zeitgemäfsheit  brachten  ihn  hervor;  und 
defshalb  verdunkelte  er  scheinbar  fast  alle  andre  Zweige  (z.  B. 
die  Culdeer ,  Hussiten),  aber  sie  dauerten  still  fort,  brachten  und 
bringen  noch  Früchte  (Quäker,  Bibelgesellschaften). 


26.  (1812).  Vergeblich  strebten  Despoten  -  Regierungen  die 
Freiheit  des  Geistlebens  (in  Wissenschaftforschung  und  Literatur) 
zu  hemmen.  Sie  stürzten  nieder.  Denn  Geisthvnger  ist  gewal- 
tiger für  Geister ,  als  Leibhunger.  [Und  wird  nicht  durch  ludi 
und  congiaria  gestillt !]. 

27.  (1 82  i).  Die  sogenannten  genauen  Wissenschaften  (scienses 
exaetes)  haben  zu  jeder  Zeit  nur  durch  philosophischen  Geist  ge- 
bildet und  erhalten  werden,  und  neuen  Aufschwung  gewinnen 
können!  —  wie  die  Geschichte  der  Wissenschaften  lehrt. 


28.  (19.  Mai  1832).  Der  wesenuninnige ,  wesenunschauige 
(vorwissenschaftliche)  Mensch  wird  durch  eigenlebliche  Erfahrung 
nicht  klug  noch  weise,  vielweniger  weiseklug,  er  wird  durch 
Eigenleb-Erfahrung  weder  verständig  noch  vernünftig,  aber  durch 
Vernunft  kommt  er  auch  zu  Verstände,  und  durch  Beide  auch 
zu  echter  (vernünftiger,  besonnener,  planmäfsiger,  planbesonne- 
ner) Erfahrung. 

Diefs  bestätigt  auch  die  ganze  bisherige  Geschichte  der 
Menschheit. 

Das  Streben  nach  einer  neuen  Idee  zu  leben  (einen  neuen 
Sollbegriff  darzulcben)  streitet  auch  allemal  mit  der  bishinigen 
Erfahrung,  mit  dem  damaligen  Weltlauf,  mit  der  damaligen  ver- 
meinten Lebenklugheit.  Man  sehe  Sokrates,  Jesus,  zumtheii 
Luther  etc.  Durch  das  Vernünftige  dieses  neuen  Strebens,  wer- 
den die  Menschen  verständiger,  klüger. 


29.   (?  1828.)  Diese  *)  ganze  Entfaltung  des  Wesengliedbaues  [und 
Wesenheitgliedbaues]  Wesens  (der  Kategorien  als  der  obersten  We« 

*)  Neljmlich  die  zuerst  von  Krause,  in  der  Wesenlehre  gegebene,  von  deren 
Anwendung  alle  seine  ■wissenschaftlichen  Entfaltungen  Beispiele  sind ,  und 
für  deren  Richtigkeit  und  Fruchtbarkeit  eine  Anwendung  derselben  auf  die 
Geometrie,  die  kürzlich  erschienenen:  Novae  theoriae  curvarum  speeimincs 
V,  (Mouac/iii ,  1835),  als  ein  Beleg  gelten  möge,  den  jeder  Aatangci"  in 
der  Mathematik  verstehen  und  prüfen  kann.     Anm.  d.  H. 
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senheitcn  Gottes)  Ist  einsig  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  sie 
ist  die  höchste  ,  und  gewifs  für  Wissenschaft  und  Leben  frucht- 
barste Blüthe  der  Wissenschaftbestrebung  der  Jahrtausende;  aber 
nachdem  sie  gefunden,  ist  diese  Lehre  einfach  und  leicht  zu  fas- 
sen, —  sie  würde  selbst  reiferen  Kindern  fafslich  werden,  zu- 
mal  wenn  ihr  Geist  nicht  durch  frühes  Aufdringen  eines  Auto- 
ritätenglaubens eingezwängt  und  eingeluiechtet  würde.  —  Dafs  es 
aber  Jahrtausende  gekostet  hat,  ehe  diese  höchste  Blüthe  an  der 
Palme  der  Wissenschaft  hat  zum  Erblühen  gedeihen  können,  ist 
Folge  des  allgemeinen  Lebenentfaltgesetzes  endlicher  Wesen. 

Wer  die  Geschichte  der  Wissenschaft  mit  Geist  und  Verstand 
durchdenkt,  Der  wird  finden,  wie  aller  tiefen,  urdenkenden  Gei- 
ster Streben  nach  diesem  Gipfel  aller  Erkenntnifs  hinwärts  ge- 
richtet ist.  Wie  schon  Pythagoras,  Piaton,  Lullius  u.  A. ,  im 
Mittelalter,  Willems,  Leibnitz ,  Kant,  Reinhold ,  Hegel  zeigen. 
Reinhold  tritt  meiner  Entfaltung  am  nächsten.  *) 


30,  (?  1807).  Dafs  Christus  gekreuzigt  worden,  ist  die 
höchste  Versuchung  und  Prüfung  der  Welt,  ob  sie  des  Heiligen 
noch  werth  seyn  könne:  denn  wenn  das  Heilige  nicht  rührt,  wenn 
es  geschmäht  und  gemishandelt  wird,  ist  nichts  mehr  zu  hoffen. 
Daher  ist  auch  das  Leben  der  Kirche  nur  eine  stetige  Beichte  und 
Absolution.  Sowie  auch  die  Rückkehr  der  Kirchenfeste  wirklich 
einen  innerlichen  natürlichen  Abschnitt  des  Kunstwerkes  des  re- 
ligiösen Lebens  angiebt. 


31.  (?1807).  Die  Prophezeiung  Jesu  :  in  drei  Tagen  (Perioden) 
einen  Tempel  aufzubauen  ,  bat  einen  tiefen  historischphilosophi- 
schen Sinn.     Auch  seine  Prophezeiung  über  den  Weltuntergang. 


32.  (?  182g).  Es  ist  eine  grauliche  Wortverkehrung  ,  das 
Geschichtlich-Gegebene  als  solches  das  Positive  d.  h.  das  schlecht- 
hin, unbedingt  (orheitlich)  Gesetzte  zu  nennen;  da  doch  das  ur- 
sprünglich in  der  Vernunft  Wesengeschautc,  Idee  und  Ideal,  — 
das  Eine,  selbe,  ganze,  vollwesenliche  Gesetzte  (das  Orgesetztc) 
—  Gottes  Eine,  heilige,  ewige  Satzung,  Gottes  göttliches  Posi- 
tive ist. 


33.     (l.  Dez.   181 1).     So   lange  irgend  ein  einseines  mensch- 
liches Institut  auf  eine    einsclne  Idee   sich    gründet,     nicht   aber 


**)     Daher  ihm  auch  in  dieser  Hinsicht  vor  Andern,  selbst  vor  Hegel  der  Preis 
gebUhrt.      Siehe    Dessen  Synonymik    nnd  Schrift  von  der  Wahrheit. 

Anm.  d.  V 
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auf  die  Uridee  und   Ganzidee    der  Menschheit,    ist  Einseitigkeit 
unvermeidlich,  und  Mislingen  des  Einseinen  und  des  Ganzen. 

Wann  aber  einst  eine  Geselligkeit  nach  dem  Urbilde  des 
Ganzen  gegründet  wird,  der  Menschheitbund,  dann  wird  auch 
jedes  einselne  Institut  seine  wahre  Haltung  gewinnen. 


34.  (?  1823).  Institute,  die  mit  dem  Guten  Böses  ver- 
mischt enthalten,  gleichen  Palmen,  die  neben  gesunden  Oelen 
auch  Giftsäfte  führen.  Durch  das  Gute  in  ihnen  bestehen  sie 
fort,  und  durch  das  eingeborne  Mangelhafte  und  Böse  gehen  sie 
unter. 


35.  (?  1812).  Durch  Böses,  als  zureichenden  Grund,  ist 
nie  Gutes  gekommen.  Aber  dadurch  geweckt  ist  das  Gute,  aus 
und  durch  seine  Urkraft,  erkeimt  und  erwachsen.  Doch  nie  dem 
Bösen  entkeimt. 


36.  (29.  Nov.  182?).  So  wie  die  edlen  Metalle,  bei  ihrer 
ersten  Bildung  gröfstentheils  mit  Schwefel,  ja  mit  Giften  vererzt 
werden,  damit  sie  einst  gereinigt,  im  Silberblick  daraus  hervor- 
gehen: so  die  Ideen,  bei  ihrem  ersten  Hereinschein  in  die 
Menschheit  vermengt   mit  Irrthum  und  Irrwahn  (Fanatismus)... 


37.  (30.  Nov.  1830).  Die  Menschen,  Gesellschaften  und  Völ- 
ker, die  und  sofern  sie  auf  verbotenen  Wegen,  zum  Schlechten, 
gehen,  streben  eifrigst  ihre Thätigkeit  ins  Grofsartige  (Grandiose)) 
und  Erhabene  (Sublime)  zu  spielen;  ähnlich  den  Buhldirnen.  — 

38,  (3.  Juni  1832).  Die  St.  Simonisten  tadeln  die  constitu* 
tionelle  Verfassung,  weil  sie  auf  Mistrauen  gegründet  und  be- 
rechnet sey;  sie  selbst  dagegen  fordern  Blindvertrauen  auf  ihren 
vergötzten,  sogenannten,  Hierarchen  oder  Priester,  n.  e.  Aber 
Vertrauen  setzt  Vertrauenwürdigkeit  voraus;  und  findet  nicht 
statt,  wo  etwas  Unmögliches  versprochen  wird.  In  der  That,  das 
Zutrauen  oder  Vertrauen,  zu  solch'  einem,  sich  zum  Unendlichen 
aufzublähen  vermessenden  Enfantin  wäre  merkwürdiger,  als  das 
jener  zugelaufenen  Tausende,  als  ein  Engländer  versprach,  in 
eine  Bierflasche  einzukriechen. 


39.  (l 81 7).  Alle  neue  Stiftungen  haben  sich  hinsichts  der 
früher  bestandenen  bis  hicher  zerstörend  verhalten  in  Hinsicht 
der  Werke  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  die  in  der  Hülle 
der  vorigen  Anstalten  erschienen;    so  christliche  Kirche  hinsichts 
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der  heidnischen  Wissenschaft  und  Kunst.  Nur  der  werdende 
Menschheitbund  kann  in  diesen  Fehler  nicht  verfallen;  er  be- 
wahrt aMeKunstwerkc  aller  Künste  sorgfältig  auf;  und  dann  wer- 
den erst  auch  alle  Werke  der  Malerei  und  Bildhauerei,  welche 
christliche  mythologische  Gegenstände  darstellen,  ohne  den  Aber- 
glauben zu  fördern  und  zu  unterhalten,  gewürdigt  werden,  und 
Wesenliches  lebenfördernd  wirken  (nützen). 


40.  (25.  Februar  182Q).  Die  echte,  reinmenschliche  Bil- 
dung, geht  jetzt  in  Deutschland  theilvyeis  zurück,  —  vornehm- 
lich durch  das  Gerede  vom  einsigen  Heil  des  sogenannten  „Po- 
sitiven" im  Staate,  Religionverein,  Volksitte  u.  s.  w. ,  welches 
den  armen  Jünglingen,  besonders  auf  Hochschulen,  unermüdlich 
von  den  Dienern  der  Verlebtheit  vorgesagt  wird.  Dadurch  ent- 
steht in  der  Jugend,  von  der  die  Bildung  derMehrzahl  im  näch- 
sten Geschlechte  vorzüglich  abhangen  wird,  Gleichgültigkeit, 
Verachtung,  ja  wahneifernde  (fanatische)  Verfolgung  der  Wissen- 
schaft, und  eine  Rohheit  und  Wildheit  derSitten,  —  wie  einige 
unserer  Hochschulen  leider  jetzt  zeigen,  —  die  nur  durch  den 
heiligen,  heilenden  Geist  der  Wissenschaft  wieder  eutfernt  wer- 
den kann. 


41.  (1 823.)  Sowie  nur  einmal  der  Keim  eines  neuen  Ur- 
begriffes  und  Urbildes  (Idee  und  Ideals),  auch  nur  durch  einen 
Menschen  in  die  Menschheit  eingehet,  so  ist  selbiger  nicht  mehr 
zu  vertilgen.  So  Judenthum,  Christenthum,  Islamthum  ,  Ausbil- 
dung des  europäischen  Monarchismus,  Repräsentativismus,  Con- 
stitutionalismus. 

Die  erste  Ausbildung  einer  jeden  neuen  Idee  und  Ideales 
fällt  allemal  in  die  Zeit  der  Abgelebtheit  der  gleichzeitigen  In- 
stitute, wo  deren  Mangelhaftigkeit  und  Krankhaftigkeit  (in  der 
gröfsten  Wirksamkeit,  Erschlossenheit  und  Entschlossenheit  ihres 
inncrn  Bösen)  am  offenbarsten  wird,  und  wo  sie,  dem  Tode 
nahe  in  die  letzen  Krämpfe  gerathen,  daher  noch  ganz  blühend 
und  übermächtig  erscheinen.  So  Christenthum  gegen  Heiden- 
thum,  Reformation  gegen  Blüthe  des  Catholicismus  zu  Rom 
(Peterskirche,  Rafael). 

So  jetzt  ängstliche  Erneuerung  des  christkirchlichen*)  Aber- 
glaubens,    zur  Zeit   wo  die  Orormresenvereinlebhcit  (reinvollwo- 


*)  Der  Verfasser  unterscheidet  von  der  christlichen  Kirche,  und  dem  positi- 
veu  Christenthume,  das  Christenthum  selbst  und  die  ewigen  Grund  icuhr- 
hviten  des  Chrislenthumes.     Anni.  d.  II. 
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senliclte  Religion)  im  Keime  durch  die  Wissenschaft  gegeben  ist; 
ähnlich  der  Erneuerung  des  persischen,  jüdischen,  ägyptischen 
Aberglaubens  in  Rom,  als  das  höherstufige  Christenthum  schon 
in  Lehre  und  Leben  gegeben  war. 

42.  (1823).  Wenn  freilich  nicht  dem  Urtriebe  zufolge  Neues 
und  Höheres  sich  hervordrängte  ins  Leben,  so  wäre  es  mit  dem 
Bestehenden  genug,  und  Alles  recht  gut;  denn  auf  jeder  Stufe  der 
Gestaltung  kommt  die  Menschheit  mit  sich  selbst  ins  Gleichgewicht  t 
wie  die  thierbildende  Natur  in  jeder  Thierart;  —  aber  der  WTe- 
senschauende  vermisset  dann  immer  das  Höhere  ,  Neuzubildende. 

Die  meisten  Beweisgründe,  dafs  die  Menschen  sich  dem  Po- 
sitiven, Geschichtgegebenen,  Zeitüberlieferten  hingeben,  und  es 
dabei  bewenden  lassen  sollen,  kann  man  auf  jeden  noch  so  rohen 
Zustand  der  Völker  und  der  Menschheit ,  ja  selbst  auf  neuseelän- 
dische Rohheit  anwenden.  Das ,  was  man  zu  Gunsten  des  positi- 
ven Christenthumes  sagt,  konnte  jeder  mäfsig  kluge  Rabbi  gegen 
Christus  und  seine  Schüler  und  Anhänger  vorbringen.  — 


43.  (1821).  Die  Ausschweifungen  des  XVIII.  und  über 
haupt  jedes  Jahrhunderts  sind  gewifs  am  allerwenigsten  den  Phi- 
losophen zuzuschreiben.  Und  wenn  einigen  Philosophen  einige 
Mitschuld  davon  beizumessen  ist,  so  waren  sie  daran  Schuld,  so- 
fern sie  irrten  ,  sofern  sie  sich  der  Leidenschaft  überliefsen ,  — 
kurz  sofern  sie  ihrem  Berufe  als  Philosophen,  untreu  waren, 
[und  dem  Strome  der  Zeit  unbesonnen  folgten]. 

44.  Einige  behaupten,  alle  Verbesserung  menschlicher 
Dinge  müsse  von  oben,  Andere,  sie  müsse  von  unten  kom- 
men. Die  Weisheit  aber  verordnet:  von  unten  und  von  oben 
zugleich,  in  harmonischer  Vereinwirkung.  Denn  die- 
ses fordert  der  Charakter  der  Menschheit,  die  ein  Organismus 
ist.  Weder  oben,  noch  unten  ist's  ja  bereits,  wie  es  seyn  sollte; 
und  wenn  auch  Beides  schon  stattfände,  so  wäre  dennoch  zum 
Gedeihen  der  Menschheit  Vereinigung  dieser  beiden  Kraftrich- 
tungen zu  Darlebung  des  Urbildes  der  Menschheit  erforderlich. 


45.  (i82l)»  Nicht  die  Philosophen,  oder  die  Philosophie,  son- 
dern der  ungerechte  Zustand  der  Staatsverfassung,  der  Uebermuth 
der  Reichen  und  Bevorrechteten,  und  die  verzweifelte  Noth  des 
armen  Theils  des  Volks  waren  die  nächsten  Ursachen  der  fran- 
zösischen Revolution.  Wo  immer  diese  Ursachen  in  Kraft  sind, 
da  wird  man  endlich  Revolutionen  haben. 
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46.     (1817).     Um  den  Menschen  vom  Bösen  abzuhalten  pflegt 
man  leider  ihn    mehr    durch   aüfsere    üble  Folgen    zu   schrecken, 

als    ihn    zu    belehren    und    durch    innere    Gründe   abzuhalten.  

Lasse  den  Menschen  nur  schaueti,  welches  Guten  er  sich  durch 
das  Thun  des  Bösen  beraube;  denn  das  Böse  ist  ja  nicht  ansich 
etwas ,  sondern  nur  eines  Gutes  Verneinung. 


47.  (1821).  Die  Allermeisten  haben  das  Gefühl  (Instincl) 
des  Menschen  für  das  Wahre  $  Gute  und  Schöne  miskannt,  ver- 
nachlässigt oder  verachtet.  Jener  Ursinn  für  das  Wahre  treibt 
ja  eben  unablässig  die  Menschheit  zur  Wissenschaftforschung, 
zur  Philosophie. 


48.  (1821)*  t)ie  Vernunft  kann  gar  nicht  gemisbräucht  Wer- 
den,   sowenig  als  das  Gewissen. 

49.  (1821.)  Verwerflich  ist  die  Abhängigkeit  des  Menschen, 
der  freigesetzlich  leben  soll  und  will,  von  frecher,  rechtsloser  Will- 
kühr  seiner  Mitmenschen,  die  aüfserer  Zwang  zum  Gesetz  erhebt. 
Unabhängigkeit  von  frecher  Willkükr  macht  erst  freie  Abhängig- 
keit des  sittlichen  Menschen,  in  Recht  und  Liebe j  möglich. 


50.  (I82l).  Gegen  die  Abhängigkeit  d^une  justice  eclairee,  hu- 
maine,  prudente,  hat  noch  kein  Philosoph  geredet.  Diese  gehört  aber 
noch  immer  unter  die  wesenlichen  Wünsche.  Der  Philosoph 
verkennt  jedoch  das  theilwöis  Gute  und  Gerechte  der  bestehenden 
Staaten  keinesweges ,  und  wird,  wenn  er  die  Philo  sop hie 
recht  versteht,  nie  Unordnung  und  Rebellion  lehren,  un- 
terstützen und  b  ef  ordern.  Man  gehe  nur  die  Listen  der  Emporer 
durch ,  und  man  wird  wenige ,  oder  hei?icn ,  Philosopen  darin  finden* 


51.     (1821.)     Die  Vernunft  weckt,  unterstützt,  bestätiget  das 
Gefühl  der  Dankbarkeit. 


52.  (1821.)  Beide,  Nero  und  Tilus,  hatten  Philosophen  zu 
Lehrern,  doch  nicht  allein  Philosophen,  und  Nero  regirte  fünf 
Jahre  lang  gut,  solange  der  Einflufs  der  Philosophie  dauerte,  bis 
er  wahnsinnig  wurde,  —  und  in  diesem  Wahnsinn  seinen  früher 
verehrten  Lehrer  Seneca  hinrichten  liefs  ,  der  durch  sein  beson- 
nenes Sterben  die  Würde  der  Philosophie  bestätigte. 

Titus  war  ,,kein  Ideal",  wie  schon  die  Grausamkeiten  wider 
Jerusalem  und  die  Juden  beweisen. 
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53.  (?  182Q.)  Diejenigen,  welche  die  theilwesengeschautcn 
Grundbegriffe  (Ideen)  und  Urbilder  verschmähen  (und  sie  gern, 
als  geistliche  (intellectuale)  Contrebande  möchten  aus  dem  Ge- 
dächtnifs  der  Menschen  vertilgen),  und  blofs  auf  das  „Factische", 
„Thatsachliche",  „Wirkliche"  sehen,  und  das  abgelebte,  und 
ausgelebte  Vergangene  statt  der  Ideen  unet  Ideale  einschönigen 
und  einschmeicheln  wollen:  sehen  hernach  in  der  Geschichte  den 
Ballast  des  Lebenschiffes  für  dessen  Fracht  an, 

54.  (1827.)  Jetzt  [sollte]  man  den  „Mächten'*  und  ihren 
Stellvertretern  zurufen:  Wer  nicht  begreifet  (den  Geist  der  Zeit, 
d.  h.  den  Eigenlebgeist  Gottes  und  der  Menschheit),  Der  wird  be- 
griffen; und  die  da  sitzen  und  richten  ,  Die  werden  (vom  Welt- 
geist) gerichtet*  ^ 

55.      Lehrsätze   der    Geschichte, 

(1811.)     Nur  aus  Sittlich- Gutem  folgt  Gutes. 

Aus  unsittlich  Schlechtem  folgt  unsittlich  Schlechtes  und 
Schädliches. 

Die  Andauer  ist  keine  Vollkommenheit;  denn  Alles ,  Gutes 
und  Schlechtes,  hat  seine  Zeit!  und  das  Ewige,  Ewigwesenliche 
der  Dinge  hat  keinen  Verhalt  zu  der  Zeit,  die  Zeit  ist  nicht  des- 
sen Mafs. 

Schlechte  Mittel  führen  zu  schlechtem  Ende. 

Es  ist  unerlaubt,  durch  schlechte  Mittel  gute  Zwecke  errei- 
chen zu  wollen;  und  unmöglich,  durch  schlechte  Mittel  gute 
Zwecke  zu  erreichen. 

Es  ist  falsch ,  dafs  nichts  Neues  Unter  der  Sonne  geschehe. 
Das  Allgemein-  und  Bleibend -Menschliche  ist  freilich  überall 
Dasselbe.  Aber  da  die  Menschheit  von  wenig  Individuen  aus- 
gieng  ,  so  mufs  doch  jedes  menschliche  Ding  einmal  neu  gewe- 
sen seyn.  Das  Urlicht  der  Wahrheit  scheint  überall  in  geraden, 
nebengehenden  Stralen,  an  jedes  Auge,  aber  nicht  jedes  Auge 
schliefst  sich  auf.     In  Einem  Auge  scheinen  sie  zuerst. 

Die  Unbestimmtheit  in  Gesetz-  und  Religionbüchern  schadet 
allemal.  Z.  B.  die  Unbestimmtheit  des  neuen  Testaments.  Hätte 
Jesus  Urwürde  des  Leibes  gelehrt,  der  schönen  Künste ,  der 
Freundschaft,  der  Ehe,  und  wären  nicht  hierüber  so  unbestimmte 
Aüfserungen  in  den  Schriften,  die  seine  Schüler  aufbewahrt  ha- 
ben, so  wäre  Hierarchie,  Cölibat,  Verachtung  des  Leibes,  Un- 
tergang der  Gymnastik  und  der  schönen  Bildkunst  nicht  möglich 
gewesen.  —  — 

56.  (13.  Sept.  1823.)  Der  Grund,  wefshalb  das  Höhergedei- 
hen   in   der    Zukunft    vorausbehauptet    wird ,    ist    der   erweisliche 
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m 
Fortschritt  in  den  Sachen  (objective) ,  abgesehen  von  aller  Per. 
sönlichkeit  des  Behauptenden.  Wonach  die  Abschweifungen, 
Mängel,  Krankheiten,  Rückschreitungen  ,  Uebertragungen  an  an- 
dere  Trä'ger  der  Bildung  (von  einem  Volke  zum  andern,  von  einem 
Erdtheile  zum  andern)  immer  seltener,  immer  mehr  in  blofs  un- 
tergeordneten Theilen  des  Gesammtlebengliedbaues,  immer  in  ge- 
ringerer Erstreckung  in  Zeit,  Raum,  und  Kraft  werden  müssen, 
wenn  nicht  der  Erde,  und  der  Menschheit,  neues,  höherartiges 
und  höherlebenstufiges  „Unglück"  widerfährt.  Sowie  man  einem 
schönen  Kindleibe  voraussagen  kann,  jes  werde  ein  schöner  Knabe, 
Jlüngling,  Mann,  Greis,  ja  eine  schöne  Leiche,  —  werden. 

Freilich  Alle  und  Alles  sind  und  bleiben  stets  „in  Gottes 
Hand"  (d.  h.  beschränkbar  im  Ganz-  und  All -Lebengliedbau 
Wesens,   Lebenorganismus  Gottes.) 


57.  (1817.)  Die  Stiftung  des  Menscliheitbundes ,  eingeleitet 
von  fern,  und  mittelbar,  durch  Luthers  Kirchenverbesserung, 
und  die  freie  Wissenschaftforschung  innerhalb  der  protestanti- 
schen Christenheit,  hinsichts  der  Wesenlehre,  und  der  Menschkeit- 
lehre, ist  die  höhere  Antwort  des  europäischen  Norden  (Nord- 
westen) auf  die  Gottahnbegriffe  und  Wissenschaftversuche  des  asi- 
schen  und  europäischen  Süden. 


58.  (ll.Juli  182g.)  Bildrede.  Die  Staubwolken,  die  auf 
dem  Menschheitlebenwege  erregt  sind ,  werden  durch  ihre  eigne 
Schwere  sinken;  die  neuerregten,  tiefaufqnalmenden  Nebel  wird 
das  Licht  der  Wissenschaft  zerstreuen ;  —  die  alte  Nacht  ^  wel- 
che die  Wünsche  der  Thoren  wiederheraufziehen  möchten  über 
den  Gesichtkreis  der  Menschheit,  wird  in  der  Tiefe  verborgen 
bleiben.  Denn  es  ist  jetzt  Morgendämmerung,  nicht  Abenddämmerung! 
[Aurora  Musis  amica,  darum  steht  (Bildlich)  früh  auf,  ihr 
Weseninnigen!].  — 
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sämratlicher    bereits    früher    erschienenen    philosophischen, 
mathematischen  und  geschichtlichen  Schriften  Krause's. 


AnmerTt.  1)  Diese  sämmtlichen  Schriften  sind  in  der  Herausgabe  des  Hand- 
schriftlichen Nachlasses,  der  nur  die  bisher  noch  nicht  ge- 
druckten Werke  des  Verfassers  enthalten  wird,  n i cht  milbe griff  en. 

2)  Die    Lei  Gabler  erschienenen  Schriften  sind  jetzt  in  der  Dylt'schen 
Buchhandlung  zu  Leipzig  oder  bei  C.  Cnobloch    das.  zu  haben. 

3)  Die  mit  *  bezeichneten  Nummern    sind    bereits   vergriffen ,    oder  doch 
nur  noch  in  wenigen  Exemplaren  vorräthig. 

*1.  Dissertatio  philosophico  -  mathematica  de  Phllosophiae  et 
Matheseos  notione  et  earum  intima  conjunctione.  Jenae, 
apud  Voigtium,   1802.  6  gr.  sächs.  od.   2  7  kr.  rhein. 

2.  Grundlage  des  Naturrecbts  ,  oder  philosophischer  Grundrifs 
des  Ideales  des  Rechts.  Erste  Abtheilung.  Jena,  1803? 
bei  Gabler.  1    Thlr.   od.    i   fl.  48  kr. 

3.  Grundriss  der  historischen  Logik  für  Vorlesungen ,  nebst 
zwei  Kupfertafeln,  worauf  die  Verhältnisse  der  Begriffe  und 
der  Schlüsse  combinatorisch  vollständig  dargestellt  sind. 
Jena,  bei  Gabler,   1803.  12  gr.  od.   54  kr. 

*4.  Grundlage  eines  philosophischen  Systemes  der  Mathematik; 
erster  Theil,  enthaltend  eine  Abhandlung  über  den  Begrilf 
und  die  Eintheilung  der  Mathematik,  und  der  Arithmetik 
erste  Abtheilung;  zum  Selbstunterrichte  und  zum  Gebrauche 
bei  Vorlesungen,  mit  2  Kupfertafeln.  Jena  und  Leipzig, 
bei  Gabler,   1804.  1    Thlr.    16  gr.  od.  3  fl. 

5.  Factoren  und  Primzahlentafeln,  von  l  bis  100,000  neube- 
rechnet und  zweckmässig  eingerichtet,  nebst  einer  Ge- 
brauchsanleitung und  Abhandlung  der  Lehre  von  Factoren 
und  Primzahlen ,  worin  diese  Lehre  nach  einer  neuen  Me- 
thode abgehandelt ,  und  die  Frage  über  das  Gesetz  der 
Primzahlenreihe  entschieden  ist.  Jena  und  Leipzig,  bei 
Gabler,   1804.  l  Thlr.  16  gr.  od.  3  fl. 

6.  Entwurf  des  Systemes  der  Philosophie;  erste  Abtheilung, 
enthaltend  die  allgemeine  Philosophie  ,  nebst  einer  Anlei- 
tung zur  Naturphilosophie.  Für  Vorlesungen.  Jena  und 
Leipzig,  bei   Gabler,   1804.  8   gr.  od.  36  kr. 

*7.  Die  drei  ältesten  Kunsturkunden  der  Freimaurerbrüderschaft, 
mitgetheilt,  bearbeitet  und  durch  eine  Darstellung  des  We- 
sens und  der  Bestimmung  der  Freimaurerei  und  der  Frei- 
maurerbrüderschaft, sowie  durch  mehre  liturgische  Versuche, 
erläutert  vom  Br.  Krause.  Erster  Band,  Dresden  1810 
(596  und  LXVIII  Seiten ,  mit  3  Kupfertafeln).  Desselben 
Werkes  zweiter  Band,  enthaltend  die  geschichtlichen  Belege, 
und  erläuternde  Abhandlungen  zu  den  drei  ältesten  Kunst- 
urkunden, Dresden  1813.  (543  und  XXX  Seiten.)  Beide 
Bände  zusammen  kosteten  7  Thlr.  12  gr. ,  der  zweite  Band 
allein  3  Thlr.   12  gr.     (Vergl.  No.  17). 
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8.  Geschichte  der  Freimaurerei;  aus  authentischen  Quellen, 
nebst  einem  Berichte  über  die  grosse  Loge  in  Schottland, 
von  ihrer  Stiftung  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  und  einem 
Anhange  von  Originalpapieren.  Edinburg,  durch  Alexan- 
der Lawrie,  übersetzt  von  D.  Burkhard,  mit  erklären- 
den  ,  berichtigenden  und  erweiternden  Anmerkungen  und 
einer  Vorrede  von  D.  Krause,  Freiberg  bei  Craz  und 
Gerlach,   istO-  1  Thlr.   16  gr.  od.  3  fl. 

(Dieses  Buch  wird,     sowie    mehre    andere    über   Krause's 
masonisches     Wirken     in     demse4Jben     Verlage     erschienene 
Schriften,  auch  an  Nichtmaurer  «-^gegeben. ) 
g.    System  der  Sittenlehre  5    erster  Band,  wissenschaftliche  Be- 
gründung der  Sittenlehre.     Leipzig  bei  Reclam,    18 10. 

2  Thlr.    od.   3  fl.   36  kr. 

*10.  Tagblatt  des  Menschheitlebens;  erster  Vierteljahrgang  1311. 
Dresden  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung  und  bei  dem 
Herausgeber  D.  Krause.  Nebst  26  Stücken  eines  literari- 
schen Anzeigers.  (Enthält  mehre  wissenschaftliche  Abhand- 
lungen des  Herausgebers  über  Mathematik,  Naturrecht,  Ge- 
schichte, Geographie,  Musik,  etc.) 

1  Thlr.   12  gr.   od.  2  fl.  42  kr. 

*11.  Das  Urbild  der  Menschheit,  ein  Versuch.  Dresden  bei  Ar- 
nold. 1811.  (552  Seiten).  2 Thlr.  3  gr.  od.  4  fl-  I2kr. 
12.  Lehrbuch  der  Combinationlehre  und  der  Arithmetik  als 
Grundlage  des  Lehrvortrages  und  des  Selbstunterrichtes, 
nebst  einer  neuen  und  fafslichen  Darstellung  der  Lehre 
vom  Unendlichen  und  Endlichen  ,  und  einem  Elementar- 
beweise  des  binomischen  und  polynomischen  Lehrsatzes, 
bearbeitet  von  L.  Jos.  Fischer  und  D.  Krause,  nach 
dorn  Plane  und  mit  einer  Vorrede  und  Einleitung  des  Letz- 
teren. Erster  Band.  Dresden  in  der  Arnoldischen  Buch- 
handlung, 1312.  2  Thlr.  od.  3  fl.  36  kr. 
13  Oratio  de  scientia  humana  ,  et  de  via  ad  eam  perveniendi, 
liabita  Berolini  1814.  Venditur  Berolini  in  Bibliopolio 
Maureriano.  4  gr.  od.   18  kr. 

14.  Von  der  Würde  der  deutschen  Sprache  und  von  der  höhe- 
ren Ausbildung  derselben  überhaupt,  und  als  Wissenschaft- 
sprachc  insbesondere.     Dresden,   1816.  10  gr.  od.  45  kr. 

15.  Ausführliche  Ankündigung  eines  neuen  vollständigen  Wör- 
terbuches oder  Urwortthumes  der  deutschen  Volksprache. 
Dresden,  bei  Arnold  und  bei  dem  Verfasser,  1816.  (32  S. 
gr.   8.)  2  gr.  od.  9  kr. 

16.  Höhcrc  Vergeistigung  der  echtüberlieferten  Grundsymbole 
der  Freimaurerei  in  zwölf  Logenvorträgen  von  dem  Br. 
Krause;  dritte,  unveränderte,  mit  einer  Uebersicht  des 
Zweckes  und  Inhaltes  der  Schrift  über  die  drei  ältesten 
Kunsturkunden  vermehrte  Ausgabe.  Bei  dem  Verfasser  und 
Dresden  bei  Arnold,  1320.  (Die  erste  Ausgabe  erschien 
im  J.   laog.)  1   Thlr.  od.   1   fl.  48   kr. 

17.  Die  drei  ältesten  Kunsturkunden  der  Freimaurerbrüderschatt. 
mitgetheilt,   bearbeitet    und   in  einem  Lehrfragstücke  urver- 
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geistiget  von  dem  Br.Krause.  In  zwei  Banden,  oder  vier 
;  Abtheilungen.  Zweite  um  das  Doppelte  vermehrte ,  mit 
dem  Lehrlingritualo  des  neuenglischen  Zweiges  der  Brüder- 
schaft, sowie  mit  einigen  andern  Kunsturkunden  und  Ab- 
handlungen, vermehrte  Ausgabe.  Dresden,  18 ig  —  1821, 
im  Verlage  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  loThlr.  od.  18  fl. 
(Nichtmaurer  können  dieses  Werk  am  sichersten  direct 
von  der  Verlagshandlung  beziehen,  an  welche  sie  den  Be- 
trag postfrei  einzusenden  haben.) 

*18.  Theses  philosophicae  XXV.     Gottingae  1824. 

Eine  Uebersetzung    mit  späteren  Anmerkungen  des  Verfas- 
sers siehe  in  der  Isis  vom  Jahr  1832.     Heft  X. 
19.  Abrifs    des   Systemes    der    Philosophie,    erste  Abtheilung : 
analytische  Philosophie-     Göttingen,   1825,    in  Commission 
der  Dieterich'schen  Buchhandlung.  12  gr.  oder  54  kr. 

20-  Darstellungen  aus  der  Geschichte  der  Musik  nebst  vorbe- 
reitenden Lehren  aus  der  Theorie  der  Musik.  Göttingen, 
in  der  Dieterich'schen  Buchhandl.    1827.    i2gr.  oder  54  kr. 

21.  Abrifs  des  Systemes  der  Logik,  zweite  mit  der  metaphysi- 
schen Grundlegung  der  Logik,  und  einer  dritten  Steindruck- 
tafel vermehrte  Ausgabe,   1828.    Ebendaselbst  in  Commission. 

1  Thlr.  od.   1  fl.  48  kr. 

22.  Abrifs  des  Systemes  der  Rechtsphilosophie  oder  des  Natur- 
rechts,  1828.    Ebend.  in  Commiss.      1  Thlr.  od.   l  fl.  48  kr. 

23.  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie,  1828.  Eben- 
daselbst in  Commission.  2  Thlr.  6  gr.  oder  4  fl.  3  kr. 

24-  Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft, 
zugleich  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Leben.  Nebst  einer 
kurzen  Darstellung  und  Würdigung  der  bisherigen  Systeme 
der  Philosophie,  vorzüglich  der  neuesten  von  Kant,  Fichte, 
Schell  ing,  und  Hegel,  und  der  Lehre  Jacobi's. 
Ebendaselbst  in  Commiss.  182Q.     2  Thlr.  6  gr.  od.  4Ü.  3  kr. 

Ueber  Kra  use's  wissenschaftliches,  menschheitliches  und  maso- 
nisches  Streben  und  Wirken  siehe  den  ausführlichen,  meist 
von  ihm  selbst  herrührenden  Artikel:  Krause  in:  Len- 
ning's  Encyklopädie  der  Freimaurerei  (3  Bände),  Leipzig 
bei  Brockhaus,  (jetzt  zu  dem  herabgesetzten  Preise  von 
5  Thlr.  auch  für  Nichtmaurer).  Ferner:  Augsburger 
allgemeine  Zeitung  v.  J.  1833,  aufserordentliche  Bei- 
lage No.  125  —  127.  Altenburger  neue  Zeitschrift 
für  Freimaurerei,  Jahrgang  1832  und  1833,  Heft  5. 
Allgemeiner  Anzeiger  der  Deutschen  (Gotha), 
v.  J.  1832,  No.  163  u.  167,  u.  1836,  Nr.  249.  Literatur- 
blatt  zum  Morgenblatt,  1835,  Nr.  53  —  55 3  1838 
Nr.  33  u.  34;  Phönix,  1837,  Nr.  212,  2l6  u.  218.  End- 
lich: K.  Chr.  Fr.  Krause's  Darstellung  seines  Lebens  und 
Wissenschaftsystemes  und  Selbstkritik  des  letztern.  Bis 
jetzt  nur  im  Auszug  gegeben  durch  H.  S.  Lindemann, 
München  bei  Fleischmann,    183g). 

Ein  wo  bigelungenes  lithographirtes  Bildniss 
Krause's  auf  chinesischem  Papier  ist  für  1 6  gr. 
oder  1  fl.  12  kr.  von  der  Meder'schen  Kunsthand- 
lung in  Heidelberg    zu  beziehen. 


Eigenthum  der  Familie  Krause. 
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